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xx. Abtheilung., 


Die Holzſtiche. 


Die und die beyden folgenden Abtheilungen enthalten zwar 
Gegenftände der Kunft, und würden in fo fern außer den Graͤn⸗ 
zen diefed Werkes liegen; da biefe Gegenftände aber durdy das 
Druden, weldes in den öfterr. Staaten noch immer als ein 
Commercial s Beſchaͤftigungszweig betrachtet wird, erit ihre Voll: 
endung und Gemeinnütigkeit erlangen, fo glaubte man die 
Graͤnzen nicht zu überfchreiten, wenn aus dem Gebierbe der 
Kunft fo vielin Kürze berührt wurde, als zur Verftändlichmas 
hung diefer Abteilungen nöthig ſchien, zumahl, da die vom 





Künftler gelieferten Arbeiten gleihfam die Erelle der Bors 


arbeiten bey anderen Bewerben vertreten, Diefe Abteilungen 
begreifen bag Holz, .die Steine und die Metallplatten. 
Des Holzes bedienen fi) zwar mehrere Arbeiter und 
Kuͤnſtler, um aus demfelben oder in basfelbe Verzierungen, 
Zeihnungen u. dgl. zu fhneiden, wie z. B. der Holzichniter, . 
der Bildhauer, der Formſchneider 2c.; die vollfommeniten Arts 
beiten aber, welche man allgemein mit dem Nahmen ber Holzes 
Kihe oder Hol zſchmitte belegt, liefert der Holzfhneis 
dektünftler. Die Abſicht diefes Künſtlers iſt, Segen 
erhoben oder vertieft in Holz zu ſchneiden, um fie —* Pbltarbe 
‚ auf Papier abdruden zu können, welche Ans-ude dann die eis 
gentlichen Hol zſt iche find.. Auf diefe Art werden aud Bud: 
druderftöde, Formen zu AbElatfhungen, für Zucerbäder, Leb⸗ 
küchler, Formen zu Spielkarten zc. geſchnitten, und aus die⸗ 
fen letzteren ſcheint ſich die ganze Golzſchneidekunſt entwickelt 
zu haben. on 
Der Kuͤnſtler muß fi hierzu eines zäben, feinen Holzes 
bedienen, welches ſich fehr rein, ohne auszufafern, zu reißen, 
zu fpringen oder zu brechen, ſchneiden laßt, und verferriget 
daraus Platten von folder Form und Größe, wie er fie zur 
Doritellung feines Gegenftandes braudt, Zu gemeineren Ars 


/ 
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beiten wählt er meift Birnbaum- oder Spierlingsholz, zu fei⸗ 
neren Buchsbaumhbolz, entweder maſſiv, oder auf eihene Plat⸗ 
ten aufgeleimt. Die rein und glatt behobelte, mit der Klinge 
abgezogene und. mit Schadhtelhbalm geglärtere Oberfläche diefer 
Siöcke wird mit einem weißen Grunde aus Bfeyweiß oder Kreide 
überzogen und die Zeichnung mit Röthel auf diefen Grund 
aufgebaufet , oder aus freyer Hand aufgetragen, und zwar 
nigpt bloß in ihren Umriffen,, fondern mit allen Strichen und 
Punctert mit der Feder und mit Tuſche rein aufgeführt. Zu dies 
fem Ende pflegt man bie Platte wohl auch mit gepulvertem 
Sandarakharze einzureipen, damit die Federzüge nicht ausflies 
fen. Hierauf wird mit den fhiclihen Werkzeugen das Holz an 
denjenigen Stellen ausgeſchnitten, welche im Abdrucke meiß 
bleiben ſollen, da nur die erhoben ftehenden Theile den Abdruck 
liefern. Die Holzſchneidekunſt ift alfo der Kupferftecherkunit ges 
rade entgegengejeßt , da bey letzterer alles, was im Drude 
ſchwarz erſcheinen fol, vertieft feyn muß. 

Die zum Holzfhneiden erforderlihen Werkzeuge find vers 
fhieden; das Hauptinftrument aber ift ein ftählernes, einem 
Grabſtichel ähnliches, und 4 bis 5 Zoll langes, 2 bis 3 Linien 
breites Meſſerchen mit ſehr fcharfer Spike und Schneide, mel: 
ches, um es leichter haften zu Eönnen, mit Meinen Holzſchien⸗ 
chen bededt, und mir einer Schnur ummwunden ift. Von diefen 
Meſſerchen hat der Künftler mehrere größere und Eleinere, ſcharf⸗ 

‚ſtumpfwinkliche, je nachdem er fie zu engen oder weiten 
* »Ien anwenden muß. Dieß iſt die gemeine Manier, 
in Holz zu ſwiniden, welche in zwey Unterarten zerfaͤllt. Nach 
der erſten bleibt die Zeichnung erhoben ſtehen, und druckt ſich 
mit der Farbe ab; nach der zweyten wird die Zeichnung ver⸗ 
tieft eingeſchnitten, und erſcheint nach dem Abdrude auf farbi⸗ 
gem Grunde weiß. Häufqg werden beyde Manieren mit einan⸗ 
ber verbunden. Der Abdruck geſchieht bey beyden mit Öhlfarbe 
in einer Art von Buchdruckerpreſſe (vergl. Buchdrucker⸗Ar⸗ 
beiten) durch einen fenkrehten Stoß, ober mit dem Kaap 
reiber (ogl &pielfarten). 

Nebſt dieſer gemeinen Holzſchnittmanier hat man noch 
eine zweyte, welche H eldunkel (chiaroscuro, clairobscur) 
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7 
genannt wirb, und nach der Analogie des Steindrucks vielleicht 
nicht unſchicklich mit der Benennung Tonmanier oder Ton⸗ 
form bezeichnet werden könnte. Es gehören hierher jene Holz⸗ 
Hiche, welche Zeichnungen auf geförbtem Papiere, mir Weiß 
aufgehöpe, darftellen. Allein auch bey diefem Helldunkel gitt es 
wieder zwey Arten, bie fowohl in der Zeichnungsweife, als in 
der Behandlung des Schnitte von einander verfhieden find. 
Die erfte Art begreift Zeichnungen, welde in Striden ober 


Schraffirungen auf gefärbtem Papiere gemacht und weiß aufge» - 


haht find. Sie werden mit zwey Platten hervorgebracht, wo⸗ 
von eine die Striche, bie andere die Örundfarbe des Papiers 
und die Aufböhungen darflellt. Die zwepte Art ſtellt entweder 
mit dem Pinfel gemachte Biſterzeichnungen, oder auch in meh⸗ 
reren Farben gemahlte Stüde vor. Die Stiche Liefer zwepten 
Art werden indbefondere mit dem Nahmen Gamayeux bezeich⸗ 
net, weil fie Mahlereyen nachahmen, welche unter diefer Bes 
nennung bekannt find. Man braudt hierzu drey, vier und mehs 
vere Holzylatten, um mit ihnen die gehörige Abftufung ven 


Licht und Schatten bervorzußringen.. Auf die erfle Platte werden 


die ſtärkſten, auf die zwepte die minder ſtarken, auf die dritte 
die Mitteltinten geſtochen, die vierte enthält bie Grundfarbe 
bed Papiers und die Aufböhungen u. f. w. ; alle Platten mitjfen 
volllommen genau auf einander paflen. Diefe Meshode wendet 
man vorzüglich auf den Farbendruck mis Holjplatten an, 
welcher wahrfheinlid in Stalien erfunden wurde, und gesen⸗ 
wärtig vorzüglih dem Hrn. Profeſſor Gubig in Beriin eigen 
it. Es kam hierbey darauf an, Farben zu erfinden, welde 
nit am Holze Eleben bleiben. Es find bereits Bilder mit 10 
Pletten gedruckt vorhanden, welche ald Beweife großer Fort« 
fhritte der Kunft dienen. 

Ungeachtet die Hofzfäneidefunft fehr von der Kupferite- 
cherkunſt zurücgefegt worden ift, fo bat fie doch mehrere fehr 
wefentlihe Vorzüge, Der Hauptvorzug befteht in der Menge: 
der Abdrüde, welche mis einer Holzplarte gemacht werden fün« 
nen. Bey forgfältiger Behandlung liefert eine Holzplatte eben 
fo viele taufend Abdrücke, als die Aupferpfatte hundert; die 
geringfte Anzahl einer gewöhnlichen Platte ift B bis 20,000, 
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ja ed gibt Platten, welde über 200,000 Abdrücke erleiden, 
Diefer Umftand macht die Holzſchnitte ſehr wohlfeil, wiewohl 


die Platte, wie ſie aus des Künſtlers Hand kommt, theurer 
iſt, als eine Kupferplatte gleicher Art. Die Holzſchneidekunſt 


eignet ſich demnach zu gemeinen Bildern, zur Verzierung na⸗ 
turhiſtoriſcher, botaniſcher, mathematiſcher u. a. Werke ganz 
vorzüglich, beſonders ſolcher, welche zum Unterrichte der Ju⸗ 
gend beſtimmt ſind, wohlfeil ſeyn, und in einer ſo großen 
Menge gedruckt werden ſollen, daß eine, ſelbſt mit dem Grab⸗ 
ſtichel geſchnittene Kupferplatte ſie zu geben nicht vermoͤgend 
märe. Denn außer der Anzahl der Abdrücke werden bie Koſten 
aud) dadurd bedeutend vermindert , daß die in Holz geſchnit⸗ 
tenen Öegenftände auf ihren Alöschen den Lettern beygefügt, 
und fo zugleich abgedruckt werden können, während die Kupfer 
ftihe ein zweytes Drucken und eine eigene Preffe erfordern. 
Im öfterr. Staate hat die Holzſchneidekunſt noch nie grö« 
Bere Fortſchritte gemacht, fondern fie wurde faft ausſchließend 
nur zu einzelnen Verzierungen in ber Buchdruderey, zu ordi⸗ 
nären Abbildungen 2c. verwendet. Gegenwärtig aber werden von 
Herd. Cofandier in Wien Arbeiten geliefert, welche alles Lob 
verdienen, und befonders zeichnen fi feine naturhiſtoriſchen 
Abbildungen und kalligraphiſchen Arbeiten vortheilhaft aus. In 
Berlin, mo Profeflor Gubiß die Aunft zw einem hoben Grabe 


der Vollkommenheit gebracht hat, in Frankreich, in Italien, 
und noch mehr in England ſuchte man dagegen die Holzſchneide⸗ 


Eunft wiever in ihre äftherifchen Rechte einzufegen. In England 
find Blätter gellefert worden , welche ihrer eigenthümlichen 
Schönheit und des befondern Effectes wegen jedem Kupferftiche 
vorgezogen werden. 

Über den handel mit Holzſtichen und Über deren Preiſe 
läßt fi‘, da fie zu den Kunſtartikeln gehören, bier nichts fas 


gen. In Anfehung des Zollweſens find die Holzftihe ganz 


den Steindrücken und Aupferftihen gleichgefebt. 


Erklärung der Mufter. 
ı) Arbeiten des Holgfhneidefünftlers. 
Nr.ı. Befhnittene Holzplatte von Ferd. Coſan⸗ 
bier in Wien, den obern Theil eined Helms darſtellend, und 
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wegen der Zeichnung der Federn bemerkenswerth. Alle erhoben 
ſtehenden Theile drucken ſich mit der Borbe ab, während die ver 
tieften Ötellen weiß bleiben. 
2) Abdrüũcke, d. i. Arbeiten des Druders. 

Nr. 2. Abdrud der vorfchenden Holzplatte. 

Nr. 3. Zeihnung eines vorzüglich ſchönen, großen 
Helmet. 

Nr. 4. Sechs verfhiedene Leiften und Einfaffuns 
gen für Buchdrucker, wie fie auf Brofhuren, Büderumfdläge, 
Anfchlagzettel u. dgl. verwendet werden. 

Nr. 5. Vollftändige gefhloffene Einfaffung zu gleihem 
Gebrauche, fehr fein in Buchsbaumholz gearbeitet. Hier er⸗ 
fheinen die Deffeins weiß auf fhwarzem Boten. 

Nr. 6 u.7 Verzierungen, Arobesken zc. zudem 
ſelben Gebrauche, weiß auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 8 u. 9. Kalligraphiſche Arbeiten, theils 
ſchwarz, theils weiß auf ſchwarzem Boden. 

Nr. 10 bdis 14. Berſchiedene Ralenderfiöde und acht 
© ymbole, bie erſteren mit weißer Schrift im ſchwarzen 


Grunde, die legteren ſchwarz mit weißer Luft, fümmtlicy für 


einen Wandkalender beſtimmt. Ale vorftehenden Blätter find 
von Eofandier geftochen. 

Nr. 12. Geometriſche Figuren mit Buchſtaben, wie 
fie gewöhnlich von Buchdruckern in Lehrbücher der Geometrie 
verwendet werben. 

Nr. 12 bis 19. Verſchiedene naturbiftorifhe Abbil— 
dungen, und zwar Thierſtücke mit beygefügtem Maßſtabe. 
Diefe fehr fhönen Blätter find ebenfalld von Eofandier in Wien, 
und bilden den Anfang einer Naturgefhichte, welche berfelbe 
zum Unterrichte der Jugend herauszugeben gedachte. | 

Nr. 20 bis 29. Verſchiedene Scenen, Gruppen, 
Kunftdarftellungen, Thierftüde 2c. aus dem Circus 
gumnafticus des Hrn. de Bad in Wien. Das Blatt Nr. 28 
von Arn. Cofandier, welches die ſchmiedenden Cyklopen dar⸗ 
Felt, iſt beſonderg gut gelungen. 
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XXIII. Abtheilung. 
Die tithograppifgen Arbeiten. 


Die Lithographie ift die Kunft, auf Stein zu fhreiben , 
.  jugraviren und gu zeichnen, und davon mitteld eigener Preifen 
. Abdrücke zu machen. Das einfache Verfahren gründet ſich auf die 
Eigenfhaft des hierzu verwendeten ſchiefrigen Kalkſteines, fo: 
wohl wäfferige, als fette Flüſſigkeiten einzufaugen, und ſich 
mit letzteren, befonders wenn fie mit harzigen Theilen verbun: 
den find, feſt zu verbinden. Da nun beyde Flüſſigkeiten ſich nicht 
mit einander vereinigen, fo nimmt der Stein an der fetigewor: 
denen Stelle kein Waller , und an der genäßten Stelle kein Fett, 
alfo Eeine Drudihwärze an. Die Benugung diefer Eigenſchaft 
der Steine ift zwar nicht neu, wie man aufänglid glaubte; 
doch gehört die allgemeinere Anwendung und gleihfam Wie- 
dererfindung des Steindruckes ganz ber neuern Zeit an, wie 
weiter unten gezeigt werden wird. 
Daß Oanze zerfällt in zwey Branchen , wovon die erſte dad 
Schreiben und Zeichnen auf den: zugerichteten Steine, die zweyte 
das Abdruden der Zeichnung auf Papier oder andere Stoffe be⸗ 
greift. Die erftere ift eigentlich Gegenſtand der Kunſt, und kann 
daher bier nur in fo fern in Betrachtung koimmen, ald man des 
ven bey Anſicht der Abdrücke bedürfen Eönnte, 

Das Haupterforderniß zur Lithographie find bie fhiefrigen 
dichten Kalkfteine, welche in Platten gefpaltet werden. (Vergl. 
Abth. Erden und Steine.) Es kommt hierbey auf eine gute 
Auswahl diefer Steine an, wenn fie zum Steindrucke vollkom⸗ 
men tauglich ſeyn ſollen. Die Platte darf nicht viele weiße 
Puncte haben, weil dieſe aus weichen Kalktheilchen beſtehen; 
fie darf nicht zu hart ſeyn, keine ſogenannten Glasadern, rothe 
oder offene Adern, keine Dendriten u. dgl. haben, und muß in 
Anſehung ihrer Dicke in einem gehörigen Verhältniſſe zur Große 
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der Oberfläche ſtehen. Hierauf muͤſſen die Platten geſchliffen wer⸗ 
"den , um ihnen auf der Oberfläche die gehörige horizontale Ebene 
zu geben. Dad Schleifen gefcyieht mir feinem Kiesfande und 
Waſſer, indem man zwey Steine über einander hin und berzieht, . 
und öfterd mit einem Lineale unterſucht (vifirt). Zur. Kreiden» 
manier erholten fie eine gekörnte Oberfläche (den rauben Korn⸗ 
ſchliff), weldye von gröberem oder feinerem Korne feyn kann ; zum 
Graviren und zur Zintenmanier, fo wie zum Umdrucke, it aber 
eine fpiegelglarte Fläche nörhig , weldye durch ein zweytes forg« 
fältiges Schleifen mit Bimsftein und Waſſer hervorgebracht wird. 
Die weitere Zurihtung und Behandlung des Steines hängt von 
der Manier (Stichart) ab, nad welder darauf gearbeitet wer- 
den fol. Man unterfheidet nahmlidy 1) die Kreiteumanier, 2) 
die Gravirmanier, 5) die Zinten= oder Federmanier, 4) die 
Holzſchuittmanier, 5) die gefpriate Manier, 6) die Aquatintas 
Manier , 7) die Manier, Vertieftes ins Erhobene, und Erho⸗ 
benes ind WVertiefte zu aͤtzen, 8) den Um- oder Überdrud, 9) 
die Tonmanier. Dazu Eommen nod die neueren Anwendungen 
der Lithographie auf andere Stoffe, ald auf den Kalfitein. 

2) DieKreidenmanier (Crayonmanier) wird, als die 
einfachſte, um häufigften in der Lithographie angewendet. Man 
bedient fi) hierzu der chemifchen Kreide, d. i. einer Compoſition 
aus Zalgfeife, weißem Wachs, Unſchlitt und Pottafche (vergl. 
Sarben), welche zugefpigt und mie andere ſchwarze Kreide 
gebraucht wird. Die Präparasur des Steined zu Tiefer Manier 
beiteht bloß darin, daß man ihn mis friſchem Waſſer gur abſpült 
und trodnet, um allen Staub wegzubringen; nur dann, wenn 
die Areidenzeihnung mir Tintenzeihnung verbunden werben foll, 
wird es, des Fließens wegen, gut feyn, die Platte mit Terpens 
tinöpl zu überziehen, und wieder abzumifchen. Die Umrijle der 
Zeihnung trägt man durch ſchwarzes oder rothes Aufbaufen , 
oder aus freyer Hand mit Bleyſtift oder Nöchel auf, wovon 
der legtere aus dem runde vorzuziehen iſt, weil die damit 
gemachten Striche nicht fo leicht mit der Kreide verwechſelt wer⸗ 
ten. Die fanfıen und feinften Thne werden zuerſt, die ſtaͤrkſten 
zufegt genommen. Iſt die Kreide zu ſchwach, um den Effect in 
den Voidergründen zu leiften, fo hilft mın mitteis des Pinſels 
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oder der Feder mit hemifcher Tufche nach. Auch bedient man fid) FOR 
in diefee Manier des fogenannten Shummerns, d.h. man füllt 
mit der feinen Spitze der Kreide die tieferen Poren des Zteines 
aus, und legt dann erſt Striche darüber , und wenn die Zchats 
tenmaflen auf diefe Art unterfhummers find, werden mit ſtum⸗ 
pfer Kreide die verfihiedenen Töne und Parthien zufammen ges 
arbeitet. Vortheilhaft ift e8, vor Anfang der Arbeit den Stern 
an der Sonne oder am Ofen etwa zu erwärmen, damit die 
Fette ber Kreide befler eindringe und das Üben fiherer von 
Starten gehe. Nur wenn der gezeichnete Gegenſtand ſanfte Töne 
“enthält, ift es nöthig, daß der Abdruck der Platte fogleich ges 
ſchehe, weil fonft das wenige Oft leicht verdunfter oder vertrock⸗ 
net, und die. Schwärze an diefen Stellen nicht haftet. Sonſt 
läßt man die Kreidenzeichnung lieber einen Tag ruhen, ehe man 
zum Atzen ſchreitet. Um das letztere zu verrichten, brgucht man 
einen Atzkaſten mit einem Boden, der in der Mitte vertieft zu⸗ 
läuft, und mit einem Loche verſehen iſt, damit das Atz waſſer 
(Scheidewaſſer) in einem untergeſtellten Gefaͤße aufgefangen 
werden könne. Auf die Leiſten, womit dieſer, mit Oplfirniß- 
farbe beftrihene Kaften verfehen ift, wird der Stein gelegt, 
"und ſchnell mir fehr verdünntem Scheidewaſſer Üübergoffen , wel⸗ 
des nur wenige Secunden ägen darf. Die Stärke des Scheider 
waflers hängt von mehreren Umfländen , vorzüglid aud) von der 
größern oder geringern Härte des Steines ab, und kann nur 
durch Proben und Übung gefunden werden, daher man dasfelbe . 
mit 20, 50, 49, auch noch mehr Theilen Waſſers zu verdüns 
nen pflegt. Nach vollendeter Atzung wird der Stein mit reinem 
Waſſer übergoſſen, und, wenn er wieder trocken geworden iſt, 
mit dünnem Gummiwaſſer mittels einer weichen Bürſte über⸗ 
zogen, ſodann mittels eines wollenen Lappens und mit einigen 
Tropfen mit Waſſer vermiſchten Terpentinöhls gereiniget. 
2) Bey der Gravirmanier (Stechmanier) erhält der 
blank gefchliffene Stein zuerit die Präpararur mit verbünntem, 
und mit etwas Gummiauflöfung vermifhten Scheidewaſſer, 
weiches mit einem reinen Schwamme aufgetragen wird. Iſt die 
rahmartige Subftanz, welche burd die Wirkung der Säure auf 
ber Oberfläche des Steines entſtanden iſt, gut abgeſpült, ſo hat 
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er bie Eigenſchaft erlangt, Fettigkeiten abzuftoßen. Er wirb 
nun ſchwarz oder roch (Kienruß oder Röthel mit bünnem Sum: 
mimwarfer angerieben) mittels eines feinen Pinfels Übertündt oder 
grundirt. Auf tiefen Grund wird die Zeichnung aufgebanfet, 
und dann die Umriffe mit einer feinen Radirnadel durch den 
Grund in den Stein eingeriſſen, fo daß fie weiß erfcheinen. 
Nah Verſchiedenheit des Begenftandes bedient man fich ſpitzi⸗ 
ger, breiter, fhräger u. a. Nadeln, welde fi der Lithograph - 
aus gutem Stahle, 3. B. aus fogenannten Reibahlen, felbft 
zurichter. Eine höchſt nöthige Vorſicht befteht darin, zu verbü- 


ten, daß keine Beuchtigkeit, wenn der Stein zn fehwigen an⸗ 


fängt, in die weißen Striche Eomme, weil biefe fonft eine Praͤ⸗ 


:paratur erhalten und die Drudfarbe nit mehr annehmen. Sf 


die Platte gravirt, fo müflen alle weißen, eingerißten oder ein« 
gefhnittenen (oder wie man fagt, mit der t rodenen Na: 
del radirten) Stellen eingefettet werden. Zu dem Ende läßt 
man den Stein reiht troden und Ealt werden , überftreicht ihn 


mit Veindhl, oder mit einer aus dünnem Leinöhlfirnig , etwas 


Unſchlitt und Kienruß bereiteten Farbe. und wäfht mit Gum⸗ 
mimaffer den Grund weg. 

5) Bey der Tinten- ober Federmanier ift die Praͤ⸗ 
paratur des Steines der bey der Gravirmanier gebraͤuchlichen 
gerade entgegengeſetzt, indem hier die Fettigkeit zuerſt aufgetra⸗ 
gen werden muß. Um das Auseinanderfließen der’ chemiſchen 
Zinte auf dem Steine zu hindern, Überzieht man’ denfelben mit 
Zerpentindhl oder mit ftarkem Seifenfhaume , und reibt ihn wies 
ber gut ab. Auf diefen Grund wird die Zeichnung roth aufges 
bauſet oder mit Blenftift aufgetragen, und dann mittels der 
Stapifeder oder mittel® eines Pinfeld mit chemiſcher Tinte aus⸗ 
gerühre. Diefe chemifche Tinte oder Zufche ift eine Compofition 


aus Unſchlitt, Wachs und Kienruß, oder auch aus Wachs, 


Schellack, Unſchlitt, Maſtix, Zerpentin, Seife und Ruß (vergl. 
Farben) und wırd zum Gebrauce mit Regenwaſſer abgeries 
ten. Iſt der gemadte Strih ſchwarz oder wenigſtens dunkel⸗ 
braun, fo Fann man fiher feyn , daß er beym Abdrude kommen 
werde, da hingegen ein bellbrauner durchſichtiger Strich, wel⸗ 
per nicht genug fest iſt, gewöhnlich ſich ſchlecht oder gar nicht 
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abdrudt. Zum Schreiben und Zeichnen bedient man fi nicht 
der gemeinen Schreibfedern, fondern befonterer Stahlfedern, 
die man aus kleinen Uhrfedern dadurch verfertiget, daß man 
dieſe eine Zeit lang in verbünntem Scheidewaſſer abbeitzt, hierauf 
abtrodnet und mir Bimeftein reiniget, über einem Klumpen Bley 
vinnenartig hohl Elopft, mitteld einer englifhen Schere mit 
dem Schnitte verfieht, und fie endlich mit einem Pinfelftiele in 
einen Federkiel ftedt. Die fertig geſchriebene oder gezeichnete 
Platte wird dann eben fo wie die Kreidenzeichnung geätzt und 
mit Gummiwaſſer überzogen. 

4) Bey der Holzſchn ittmanier, welche jedoch wenig 
praktiſchen Nutzen gewährt, wird ter ganz glatt geſchliffene 
Stein mit det in Regenwaſſer aufgeldften demifhen Tinte an 
jenen Stellen überſtrichen, auf welche man zeichnen will. Nah . 
dem Eintrocknen des Gruntes wird der Umriß der Zeichnung 
aufgebaufet , und diefe endlich, mit feineren und gröberen Nas 
bein ausgeführt, fo daß fie auf dem ſchwarzen Grunde weiß er⸗ 
fheint. Der Abtrud wird auf ſolche Art ganz der Zeichnung auf 
dem Steine gleichen ‚ indem die eingeriffenen weißen Züge feine 
Farbe annehmen. Auch mit der Feder läßt fi der Holzſchnitt 
taͤuſchend nachahmen. Das Ätzen geſchieht eben ſo, wie bey der 
Tintenmanier. 

5) Die geſpritzte Manier, welche etwas mühſam iſt, 
beſteht darin, daß auf den Stein, der wie zur Federmanier 
praͤparirt iſt, der Umriß aufgebauſet und mittels Patronen die 
Tinte gehörig vertheilt wird. Dieſe wird bloß mit einem Zahn⸗ 
bürſtchen und mit einem Meſſer über den Stein geſprengt, und 
darf jene Stellen nicht berühren , welche mit Papier bededt find. 
Die fernere Behandlung ift ganz fo, wie bey der Federmanier. 

6) Die Aquatinta- oder Tufdßpinfelmanier uns 
terfcheidet fih bloß darin von Ver Federmanier, daß die Zeiche 
nung auf den präparirten oder unpröparirteri Stein bloß mit 
dem Pinfel und der chemiſchen Tinte, ohne Zuhülfnehmung ei« 
‘ner Feder, aufgetragen wird. Man bedient fi) aber’ hierzu ei- 
ner flüffigeren Tinte, als zu Federzeichnungen, und muß auch 
im Ätzen etwas anders verfahren. Zuerit wird die Platte, wie 
eine Bederzeichnung, ſehr ſchwach und nur fo weit geäßt, daß 
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der Stein nicht die Druckfarbe annimmt; dann überzieht man 
die Platte ſanft mit Gummiwaſſer, laͤßt ſie eine Weile ruhen, 
und waljt fie hierauf mit Ägfarbe ein, welche vollkommen dem 
Scheidewaſſer widerfteht, und aus 2 Ih. dickem Leindpifirniß ,. 
4 Th. Unſchlitt, a Th. weißem venetianifhen Zerpentin, ı Th. 
Wachs und 4 Th. Kien» oder Lampenruß verfertiget wird. Ha⸗ 
ben alle Striche gut gefangen, ſo wird die zweyte Asung bis 
zum gebörigen Grade vorgenommen, hierauf die Platte mit 
Waſſer gereiniget und mit Gummimaffer überzogen. 

7) Die beyden Manieren, Vertieftes ins Erhobene, 
und Erhobenes ins Vertiefte zu äben, gehören zu 
den fehwierigften Arbeiten des Lithographen, und leiften wenig 
Nußen, daher fie auch fehr felten angewendet werben. Bey er⸗ 
fterer wird die fertige, in die Tiefe gravirte Platte mit obiger 
Äsferbe eingefchwärzt und uͤberwalzt, damit die überflüſſige 
Schwärze wieder weggenommen werde. Nad einigen Stunden 
wird fie im Ätzkaſten fo lang geäßt, bis alle ſchwarzen Striche 
und Puncte erhoben erſcheinen, wornach man fie einige Stun⸗ 
den ruben läßt, und nach völligem Trocknen mit Gummimaffer 
‚ Überftreiht. Bey der zweyten Manier braucht man eine befon« 
ders fein gefchlifferre Platte, welche nicht mit Scheidewaſſer, 
fondern mit gemilderter Phosphorfäure und Gummi präparirt, 
dann mit Wafler gut gereiniget und getrodnet wird. Iſt bie 
Zeichnung mit Kreide oder Tuſche ausgeführt, fo läßt man die 
Platte eine Nacht rufen, und erft den folgenden Tag wird fie 
mit Gummiwajler überzogen, mittelß eines wollenen Lappens 
mit obiger Ätzfarbe überfahren, dann mit verdünntem Scheider 
wafler, wozu eiwas Alaunauflöfung gegeben worden ‚. leicht ge> 
ägt und wieder abgefpült. Hierauf übergießt man fie mit ſtar⸗ 
kem Seifenwaffer, und läßt diefed eintrocknen, veiniget fie wies 
der mit Terpentinöhl, und ſchwaͤrzt fie mir der Äsfarbe ein. 
Nun taucht man einen feinem Lappen in eine Mifchung von 
Gummiwaſſer und etwas Phosphorfäure, und reibt bie Platte 
fanfe damit, wodurch die frühere Zeichnung wieder weiß zum 
Vorfheine komme, jedoch vertieft unter der Oberfläche des 
Steines. | 

8) Der Um⸗ oter Überdrnd (die Antographie) iſt die 
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Kunſt, von einer mit chemiſcher Tinte auf praͤparirtem Papier 
gemgäten Zeichnung oder. Schrift ,. oder aud von friſchen Ku⸗ 
pferſtichen, Holzſtichen und Buchdrucker ⸗ Ürbeiten ſchnell Abs 
drücke zu machen. Die Tinte ift der in der Lithographie gebraͤuchli⸗ 
chen ziemlich aͤhnlich; auch kann gewohnliches feines Schreib⸗ 
papier angewendet werden, doch pflegt man ſelbes vorher lieber 
zu präpariren, d. i. mit einer Miſchung aus Tragantſchleim, 
Tiſchlerleim, Kreide, Gyps und Stärke zu überſtreichen und. 
gut zu preffen. Auf diefem fogenannten Umdruckpapiere wird 
mit einem gewöhnlichen Kiele gezeichnet oder gefchrieten. Wenn 
die Tinte trocken ift, beftreiht man die Nückfeite des Papiers 
mit fehr verbünntem Scheidewaſſer, legt es zwifchen Macula⸗ 
tur, und drückt die überflüſſige Feuchtigkeit aus, bringt es 
dann auf den vollkommen reinen, in der Preſſe liegenden Stein, 
bedeckt es mit Maculatur, und zieht den Stein durch die Preſſe, 
beſtreicht das Blatt abermahls mit verdünntem Scheidewaſſer, 
und hebt es endlich ab, wodurch die Zeichnung oder Schrift 


auf dem Steine kleben bleibt. Nun —5* wie eine 







Kreidenzeichnung geaͤtzt, mit Waſſer ab It, mit Summis 
waſſer überzogen, mit obiger Üsfarbe einger@ben, mit Waifer 
abgefpült, abermahls geäßt und mit Gummiwaſſer überzogen, _ 
Von ſolchen Steinen laſſen ſich fehr viele Abdrüde machen. Um 
’ Kupferitige überzudruden, müflen fie warm, nicht mit ges 
wöhnlidyer Aupferdruderfarke, fondern mit obiger Üsfarbe, und 
auf „da Umprudpapier abgedruckt werden, und dann iſt es 
leicht, ſie durch die ſchon beſchriebene Behandlung zu verviel⸗ 
faältigen. Sollen Buchdrucker⸗-Schriften übergedruckt werden, 
ſo werden dieſe mit einer aus Kreide und Stärkwaſſer bereite⸗ 
ten Farbe überſtrichen, dann mit einer aus Unſchlitt, fehr dün⸗ 
nem Leinohlfirniß und Zinnober bereiteten Farbe ſo lange be⸗ 
tupft, tis alle Buchſtaben roth geworden find. Nun gießt man 
Waſſer über die aufgetragene rothe Farbe, und übertupft die 
Schrift ſanft mit einem runden Ballen, und ſetzt dieß Verfah⸗ 
ren unter fortwährendem Aufgießen von Waſſer fo lung fort, 
bis alle Buchftaben nur noch ſchwach röthlich gefärbt find. Dann 
legt man das Blatt zwifhen Macularur, um die überflüflige 
Naͤſſe herauszuziehen, und druckt es Auf die fhon beſchriebene 
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Art auf einen reinen Stein über: Es gehört aber viele Vor 
fit und Übung dazu, um einen ganz reinen Überdrud zu lies 
fern. Aloys Genefelder erfand im Jahre 1820 eine eigene 
chemiſche uüberdruck⸗ und Vervielfältigungsmaſchine, worauf 
ber Überdruck vollkommener, als auf der gewöhnlichen Prefle, zu 
Stande gebracht werben kann, und welche befonders in Kriegs⸗ 
zeiten zu Landkarten, Liſten, Befehlen 2c., auch für Handlungs⸗ 
haͤuſer zu Wechſeln, Anweiſungen, Quittungen sc. nützlich ſeyn 
könnte. Sie wiegt nicht mehr old 40 Pfund. 

9) Die Zonpfatten haben den Zweck, einer Kreiden⸗ 
oder Federzeichnung durd einen gelblichen fanften Ton und durch 
Auffegung von Weiß in die Lichtftellen mehr Effect -zu geben. 
Man ſchleift fi) eine Steinplatte, wie zur Kreidenzeichnung, raub; 
und überzieht fle mittels eines Pinfeld mit einer ans Wachs, Seife 
und Zinnober bereiteten Barbe, jedoch nicht zu dic. Iſt diefer 
roͤtbliche Grund troden, fo wird von der eigentlichen Platte, 
wozu die Tonplatte gehört, ein Eräftiger Abdrud auf geleims 
tes, gebörig benetztes Papier gemacht, und diefer Abdruck for 
gleich auf den rothen Wachsgrund der Tonplatte mittels der 
Preſſe Übergedrucdt. Man befeuchtet das Papier mit verdünntern 
Scheidewaſſer und loͤſet e8 von dem rothen Grunde aß. Auf dem 
dadurch entftandenen Überdrude werden die Stellen bezeichnet, 
Auf welche die Lichter aufgefegt werden follen, und mit einem ‘ 
breiten , fharfen Schabeifen auf diefen Stellen ber Wachsgrund 
weggenommen. Durdy daß feichtere oder tiefere Schaben entſte⸗ 
den die verfchiebenen Töne. Denn, da der Stein ſelbſt rauh 
geſchliffen iſt / fo erſcheint alles, was vom Wachsgrunde bedeckt 
iſt, beym Abdrucke im tiefſten Schatten; Stellen, un denen 
der Grund bis an den Stein weggeſchabt wird, geben den Halb⸗ 
ton, und nur jene Puncte, wo der Stein ſelbſt angegriffen 
und glatt geſchabt wird, bringen das höchſte Licht oder das reine 
weiße Papier zum Vorſcheine. Hierauf wird die Platte mit 
Scheidewaſſer geätzt, der Wachsgrund mit Zerpentindhl oder 
Weingeiſt rein abgewaſchen und die Platte mit Gummiwaſſer 
Überzogen. Bey manchen Darſtellungen find mehrere Tonplat⸗ 
ten erforderlich, wenn Licht und Schatten: den gehörigen Grab 
erreichen ſollen. | | 
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| Eine neuere Manier, welche aber vieleicht durch die Tone 
platten entfland, ift die mit dem Schabemefler gefhabte, 
worauf im Jahre 1820 Paulmier in Frankreich ein Patent 
erhielt. 

Da die zum Steindrucke erforderlichen Steinplatten nicht 
überall von gleicher Güte zu haben find, und noch immer am 
beſten aus Bayern bezogen werden müſſen, .fo verfuschte man, 
andere Stoffe an deren Stelle zu verwenden, und nad Art 
derfelben zu behandeln. In Frankreich wid man Fünftlihe 
Steine erfunden haben, melde. die_ gewöhnlichen fehr gut 
erfegen follen, und aus einem Gemiſche von- Gyps und Alaun 
befteben , dad man in einer ebenen metallenen Form erhärten 
läßt. Aloyd Senefelder bat i. 3. 1820 in Paris das foger 
nannte Steinpapier erfunden,- und die Kunft , mit ſelbem 
Abdrücke zu machen, Papprographie (Papierographie) 
genannt. Diefes Papier befteht aus Cartons, welche mit einer 
thonkalkigen Materie oder Mergelmaffe überftrihen find, und 
fol nad den neueren Verbefferungen für Kreidens, Pinfel- und 
Federzeichnungen, für den Grabſtichel, die kalte Nadel und 
für vertieftes Ätzen, fo wie auch zum Überdrud, ferner ſtatt 
ber Zinn» und Kupferplatten zu Mufikalien verwendet werden . 
fönnen. Es zeichnet fich durch feine Elaflicität und durch ſein ge⸗ 

«tingeres Gewicht aus, flieht aber bey größerem Formate und 
bey Wiederhoblung bed Drucdes den Steinplatten weit nach, 
und leidet vorzüglich viel durd das öftere Naßs und Troden« 
werben, Auch Hr. Sof. Aurader von Aura in Wien verfuchte 
eine Art Steinpapier in Anwendung zu bringen. Am beften 
würde ſich dasfelbe vieleicht zur Ausführung des Steindrucks 
auf Baumwoll⸗, Leinens oder Schafwollftoffen eignen, ba die 
Beigen auf die Papiermafle nicht fo leicht, als auf den Stein 
einwirken. Einige Äpntichkeit mit der Lithographie bat das zu 
Caen in Frankreich erfundene Berfahren,auf porcellanene 

‚Platter zw zeichnen oder zu ſchreiben, und davon Abdrüce 
zu machen. Die Zeichnung geſchieht mit einer beſondern me⸗ 
talliſchen Compoſition auf die polirte Flaͤche des (wahrſcheinlich 
unglaſi rten) Porcellans, und wird in ſelbes eingebrannt, wo⸗ 
durch ſie zum Abdruck tauglich werden fol. Man will dem Por⸗ 





sellan den Vorzug vor dem Steine geben, daß, wenn es durch 
Berühren fhmusig gewotden ſeyn follte, feine ‚Reinheit durch 
abermapliges Brennen wieder hergeftellt werden kann. Aud bie 
Metallographie hat Ähnlichkeit mit der Lithographie, da 
bier flat der Steine metallene Platten gebraucht werden. Der 
Kupferſtecher Vincenz Grüner in Wien hat hierin mebrete Ber 
ſuche gemacht, und im Inlande vieleicht: das Mleifte geleiftet. 


San; neuerlich aber erhielt unterm 2ı. Jänner 822 Jof. Trente 


ſensky in Wien ein ausſchließendes ıöjähriges Privilegium fir 
die Monarchie auf feine Methode, den Sink in allen Zweigen 
der Lithographie ftatt der bis jegt Üblihen Steine anzuwenden. 
Die zweyte Hauptarbeit in der Lithographie, naͤhmlich 
das Abdrucken der lithographirten Platten, welches als Ges 
werbe eigentlich hierher gehört, wird in eigenen Drudereyen, 
den fogenannten Steindrucerenen ‚veranftaltet: Das vorriehmfte 
Werkzeug zum Abdrucken der ‚Platten auf Papier, aufgewebte 
Stoffe oder auch (wie beym Überdrude) : auf andere Steine: iſt 
eine gute Preffe: Die Prefien find von fehr verſchiedener Baur 
art und Einrichtung , und man Eennt bisher wohl mehr als 20 
Spreffen, von denen noch Eeine ihrem Zwecke vollkommen ents 
fproden hat. Die Hauptgattungen berfelden nennt man Zug⸗ 
oder Sternprefien , Rollen» oder Walzenpteffen , und doppelte 
Stangen » oder Galgenpreſſen, und diefe find es auch, welde 
im Inlande am ftärkften in Anwendung find. Unter den bisher 
gebräudlichen Preſſen wurde die von Herrn von Mairet ju Dis 
jon erfundene Zugpreife als bie mohlfeilfte und einfachſte beforts 
ders gelobt. Auch Herr Hauptmann Lorenz, Kohl in Wien hat 
eine Prefle von ganz eigener Einrichtung erbaut, bey welder 
die Salgen s oder Stangenpreſſe mit ver Zugprefle vereiniget iſt. 
Befonders brauchbar iſt fie zu Zinten» und Federzeichnungen. 
Zum Notendrude bediente man ſich bisher am liebften der Wals 
äenprefie, wo ein meflingener Eplinder über ben Stein gerollt 
wird. Ganz neuerlich hat Dr. Romershaufen zu Aden an der: 
Elbe eine neue Steindruckpreſſe erfunden, deren Drud, bey 
dollfommenfter Elafticicät vollig ſenkrecht und gleihförmig wir⸗ 
kend, auf das Geſetz der Schnellwage gegründet, ſich bis zu 
jeder beliebig zu beſtimmenden Staͤrke erhöhen und vermindern 
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läßt, und welche wegen anderer Vortheile fi) vornehmlich fe 
größere lithographiſche Inftitute eignen fol. Die Drudfarbe 
wird aus Leinöhlfirniß und gut ausgebranntem Kienruß bereis 
tet (vergl. Barben); doch pflegt man bey einigen Manieren 
derſelben noch andere ‚Körper beyzufegen, wie z. B. bey der 
Kreiden« und Zintenmanier etwas Mennig, , bey ber versieften 
Manier Mennig, Zerpentinöhl und Gummiwaſſer, bey ber 
Zonmarier Zinnober, Umbdra oder Muͤnchener Lad. Das Aufr 
tragen der Drudfarbe (das fogenannte Einfchwärzen) geſchieht 
entweder mittels lederner, mit Haaren außgeftopfter Ballen, . 
wie die Buchdrucerballen, deren man von verfchiedener Größe ha⸗ 
ben muß, und mit welden man, nachdem fie nur fparfam mit 
Schmärze beftrihen worden, auf die Zeichnung der Platte hef⸗ 
tig ſtͤßt, und ſchnell wieder zurückzieht, bis die Zeichnung bes 
deckt ift, oder man bedient fi hierzu , und zwar viel häufiger, 
bölzerner ' Eylinder (Walzen), welche mit Flanell und Leder 
überzogen find, und an bepden Enden eine Art von Handhabe 
zum Sefthalten haben. Vor dem Druden wird das Papier 
gehörig befeuchtet, damit ed weicher und milder werde, und 
die Farbe beſſer annehme. Eingefchrwärzt werden die Platten ges 
wöhnlich nad dem Auftragen des Gummiwaflerd , doch müſſen 
fie unmittelbar vor dem Drucke immer mittels eines Schwam⸗ 
mes mit veinem Wafler überfahren werden. Wenn mandie Zeich⸗ 
nung mis der Druckwalze fhwärzt (einwalzet), fo muß man nur 
durch leiſes Rollen die Farbe auf alle gezeichneten Stellen gleich 
mäßig vertbeilen, aud muß nad) jedem Abbrude der Stein 
mie Waſſer abgewaſchen, und von Zeit zu Zeit mit Gummis 
wafler überfahren werben. Die auf einer weißen Stelle feftfis 
Bende Schwärze muß mit einem reinen, oder auch mit einem 
in verbünntes Scheidewaſſer getauchten Schwamme weggenoms 
‚men und mit Waſſer abgefpült werben. Beynahe jede Manier 
fordert eine eigene Manipulation im Drude; aud von der 
Temperatur der Luft, der größern oder mindern Feuchtigkeit 
und von anderen Umftänden hängt vieles ab, wenn der Drud 
gut gelingen fol. Die eriten Abdrücke fallen nicht immer ganz 
rein aus. Überhaupt Eann der Steindruck bis jegt nody nidt 
dem Kupferdrucke gleichgefegt werden, wozu auch noch der Um⸗ 


— 
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ſtand hinzutritt, daß manche Platten, wie z. B. Kreidenzeich⸗ 
nungen, nicht viele Abdrücke geben, und ſchon nach 300 Abdrü⸗ 
cken die feinſten Tinten nicht mehr ſo erſcheinen wollen, wie ſie 
follen. Man hat auch den Farbendruck mit mehreren Plat⸗ 
ten zu Stande zu bringen gefucht, body ohne großen Erfolg. Die 
badurd erzeugten Blätter verlangten immer eine flärke Retou⸗ 
hirung. Selbſt zur Vergoldung des Porcellans hat Legras d'Ainſy 
in Frankreich eine glüdliche Anwendung des Steindrucks gemacht, 
wodurd das Porcellan viel wohlfeiler zu ſtehen Eommen fol. 


Zuftand der Lithographie im dfterr. Haifen 
flaate. 

"Die Kunft, Marmorſteine zu aͤtzen, iſt ſchon alt, und wur⸗ 
de, fo viel bekannt ift, vor 2 bis 500 Jahren, vielleicht noch früs 
her, vorzüglich zur Verzierung ber Kirchen angewendet. Proben 
davon findet man an vielen Ortern, ja es eriftirt vom 3. 1580 
ein in Stein geäßter Globus mit den Meridianen und mit den 
zierlichfien Arabesken eingefaßt. Allein die Benugung folder ge- 
aͤtzter Steine zum Abdrucen anf Papier war damahls in Zeutfchs 
Iand noch nicht bekannt. Auch in Ungarn ſcheint dieſe letztere Be⸗ 


nutzungsart unbefannt geblieben zu ſeyn, ungeachtet ſchon unter 


: der Regierung des Königs Ladislaw IL. eine Landkarte in Stein 
geäßt wurde, welche ſich noch in ber E.E. Hofbibliothek in Wien 
befindet, und wovon wahrfdeinlich die von Wolfg. Lazius heraus⸗ 
gegebene und in dem bey Chriftoph Plantinus 3. 1979 in Ant« 
werpen erfchienenen theatro orbis von Ortelius befindliche Kara 
te eine Eopie ift. Die Lithographie jedocdy in dem Sinne, wie 
wir fie zu nehmen pflegen, ift und bleibt immer eine Erfindung 
der neuern Zeit. Aloy6 Senefelder, 3. 1771 zu Prag geboren, 
fing 1795 zu Münden feine Verſuche mit dem Atzen der Kehl: 

beimer Platten an, um eine neue Drudart zu erfinden. Durch 
die Unterflüägung des churfürſtl. bayrifhen Hofmuſikus Franz 
Gleißner warb er in ben Stand gefeßt, feine Verfuche fortzufes 
Gen, welde aud nad) Verlauf einiger Jahre gelangen. Nach 
mancherley widrigen Schidfalen kam endlich doch eine Druderey 
zu Stande, und Genefelder und Gleißner erhielten 1799 ein 
ausſchließendes Privilegium für Bayern auf 15 Sabre. Um von 
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ihrer Erfindung noch größern Vortheil zu ziehen, mußten fie auch 
in Paris, Lonton, Berlin und Wien Privilegien nachſuchen. 
Während Denefelder ſich in London befand, ging Gleißners Ges 
. mahlinn 1800 nah Wien, um bier ein Privilegium zu erwirken. 
Sie wurde an den bürgerlichen Handeldmann Franz Bogner em⸗ 
pfohlen, und diefer empfahl fie wieder an den damabligen Hof⸗ 
agenten, jetzigen E. k. Hofrath von Hartl. Als Senefelver davon 
Nachricht erhielt, ging er von London zurück nach Offenbach und 
von daim Auguſt 1800 nad Wien, um felbft die Erlangung eines 
Privilegiums förmlich zu betreiben. Erſt im J 1802 gelang es ihm, 
ein ausſchließendes Privilegium auf 10 Jahre zu erlangen. Se⸗ 


nefelder hatte ſelbes bloß dem Hrn. Hofrathe von Hartl zu ver⸗ 


danken, der ihn nicht nur mit Rarh, ſondern auch mit Geldvor⸗ 
ſchüſſen unterſtützte. Dieſe Vorſchüſſe gingen auch noch nach ers 
hattenem Privilegium, und zwar auf den Betrieb der Stecherey 
und Druderey bis zum 3. 1806 ununterbrochen fort. Bis zu 
diefem Jahre wurde das Unternehmen faft ausſchließend auf No⸗ 
tendruck befchränf® Allein der Vortheil war fo gering, und bie 
Ausſicht für die Zukunft fo wenig glänzend, daß Senefelder fein 
Privilegium 3.1806 amden dermapligen Kunfte und Muſikverle⸗ 
ger S. A. Steiner und einen gewiflen R. Kraßnitzki abtrar und 
wieder nach Münden zurückging. Steiner und Kraßnitzki führs 
ten nun diefe Druckerey (hemifhe Druckerey genannt) ununtets 
brochen fort, und J. 1812 brachte Steiner das Ganze als Eis 
genthum an fi. Er vereinigte tiefe Unternehmung 3. 1807 mit 
der von Franz Hofmeiſter übernommenen Muſikalienhandlung, wo⸗ 
durch ihr ein neuer Schwung gegeben wurde. Bis zum J. 1812 
waren durch dieſe Druckerey bereits gegen 2000 größere und klei⸗ 
nere Muſik-Vetlagsartikel erzeugt; andere Gegenſtände aus dem 
Kunſtfache wurden nur wenige ausgeführt. Im J. 1812 ging das 
dem Hrn. Senefelder ertheilte und an Steiner abgetretene aus« 
fhließende Privifegium zu Ende, und Steiner arbeitete feit die: 
fer Zeit bloß mit dem einfachen Vefugniffe bis April 1821 fort, 
und befchäftigte in feiner Druckerey gewöhnlich 8 bis 16 Perſo⸗ 
nen: Graveurs, Drücker, Appreteurs und Steinfchleifer. Im 
April 1821 aber gab er daß Unternehmen wieder auf, und vers 
Baufte alle feine Preffen und vorräshigen Steine, deren Zahl auf 
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„6000 gefääge wurbe, au den Grafen Ferdinand von Palffy, 


welcher die Drucerey nad) Herrnals bey Wien Überfegen ließ. 
Seitdem das Steinerfhe Privilegium zu Ende lief, find viele 
größere und Heinere Steindruckereyen in Wien entftanden, und 
Diefe Stadt, welche in der Monarchie zuerft lithographirte Blaͤt⸗ 
ter durch Senefelder lieferte, brachte es auch an Zahl der litho⸗ 
graphifhen Anftalten und an Vollkommenheit ber Arbeit zu eis 


‚nem Gryode, den Eeine andere Stadt der Monarchie noch erreicht 


bat. Die feit 1812 daſelbſt entflandenen Steindrudereyen waren 
folgende: von Zacharias rund, Philipp von Phillisdorf, Adolph 
Kunike, Carl Gerold (Buchdruder und Buchhändler), Manns⸗ 
feld, of. Trentfensky, Joſ. Winter, Joſ. Jebmayer, Profeffor 
Sof. v. Marten, Erneft Höllenftein, vom Grafen Adolph Pöts 
Ting , welche letztere den Nahmen des lithographiſchen Inſtituts 
angenommen hat, u.a.m. Nebft diefen Druckereyen arbeitet auch 
der &. 8. Generalſtab, das Steuer:Katafter 25. auf Stein. Einige ' 
Heinere Drudereyen arbeiten wenig oder gar nicht , andere has 
ben ihre Befugnifie zurückgelegt. Von den voch beſtehenden iſt 
das lithographiſche Inſtitut des Grafen von Poͤtting in Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Grafen Ferdinand von Palffy das vorzüglichſte, 
und bat alles, was ſich auf dem Steine leiften läßt, in einer Voll⸗ 


kommenheit zu Stande gebradjt, daß die Drudereyen zu Münden 


und Paris kaum einen Vorrang vor felbem voraus haben bürften. 

united Druderey befhäftige fi gewöhnlich mit Portraits, 
Landſchaften, Anfichten und Bifterifhen Darftelungen ; v. Phillis⸗ 
dorf arbeitet in Muſſik, Tabellen, hiſtoriſchen Blaͤttern, vorzüglich) 

aber auf Baumwoll⸗ und Seidenftgffen und auf Leder. Trentſensky 
liefert Tabellen , raftrirte Bücher , Preiscourants, Vifitkarten, 

militärifche Coftumes u. dgl. In den Provinzen bes dfterr. Staates 
wird die Lithographie nur wenig betrieben, und zwar nur in Uns 

garn, wo zu Guͤns und Peſth Steindruckereyen errichtet wurden, 

in Graͤtz, wo bie lithographiſche Anftalt des Buchhaͤndlers Kais 

fer beftebt, in Innsbrud und Venedig. Nach den beftebertden 

Geſetzen wird die Errichtung einer Steindruckpreffe nur in ſolchen 
Städten, wo eigene Polizenbehörben find, und nur redtlichen, 

bemittelten und anfäfligen Männern gegen ein eigenes Befugniß 

geſtattet. 
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Der Bandel mit lithographiſchen Arbeiten hat ſich in der 
neueſten Zeit ſehr erweitert, beſonders ſeitdem das in Wien er⸗ 
richtete lithögraphiſche Inſtitut feine Kunſterzeugniſſe ſo ſehr ver⸗ 
mehrt bat. Die geringeren Preiſe der Steindrüde im Vergleich 
zu den Kupferflichen haben dieſe für bie Lithographie günftige 
Wendung hervorgebracht. Beſonders find es Darfiellungen nad) 
guten Originalen, Porträts, Landſchaften, ſowohl iHuminirt, ale 
ſchwarz, Zeichnenlehrbuͤcher, kalligraphiſche Arbeiten, Viſitkarten, 
linirte Bogen für Kanzelley⸗ und Handelsbuͤcher, und Muſikalien, 
melche den ſtaͤrkſten Abſatz finden, und womit Wien nad) ben mei⸗ 
ſten Provinzen der Monarchie Geſchäfte macht. Der Steindruck 
auf Baumwollſtoffe, Seidenzeuge u. dgl. wird nur auf beſondere 
Beſtellung gemacht, und iſt daher kein Gegenſtand eines eigentli⸗ 
chen Handels. Vom Auslande, beſonders von Muͤnchen und Pa⸗ 
ris, werden noch immer lithographiſche Arbeiten eingeführt. 

In Anſehung des Zollweſens werden Holzſtiche, Kur 
pferftiche und Steinabdrücke, fiemögen illuminirt feyn oder nicht, 
gleich behandelt, und zahlen, wenn fie Kunflgegenftände find, 
b.d. Einf. vom Pfunde 54 kr.y b. d. Ausf. in's Ausland ı Er. C. M. 
Cbriſtliche Lehr⸗ und Wallfaprtsbilder find einzuführen verbochen, 
und dürfen nur zum Privatgebrauche gegen eigenen Paß und ges 
gen Entrichtung eines Zolles von 36 kr. vom Guldenwer⸗ 
the eingebracht werden; b. d. Ausf. zahlen fie nurz . C. M. 
Landkarten unterliegen vom Etr. einem Zolle von 7 fl. Zo kr. 6. 
d. Einf. . und von 37 +. C. M. b. d. Ausf. 


‘erklärung der Mufter. 
1) Litbodraphirte Steine. 

Mr. ı und 2. In Kreidenmanier gezeichnete 
&teinplatten, wovon bie erfte bloß präparirt und gezeich⸗ 
het, die zweyte auch geaͤtzt und bis zum Abdrucke fertig ift. 

a) Abdrüde. 

Nr. 3. Abdrud der Platte Nr. 2 mit Blumenzeihnung. 

Nr. 4 bis 42. Verſchiedene Kreidenzeihnungen, 
worunter Nr. 4 bit 6 Blumen, 7 bis 10 Köpfe von Kohl, 11 
bis 20 Köpfe und Siguren, 21 bis 24 Porträts, 25 bis. 28 
Blätter aus dem Stammbaume des Hauſes Hſterreich⸗ Hobs⸗ 
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‚burg, .20 bis 40 Landſchaften und Thierſtuͤcke, Ar und 42 Mi⸗ 
litaͤrſtuͤcke. 
Nr. 43 bis 45. Kreidenzeichnungen mit Stich 
gemiſcht, naͤmlich Anfihten and Dalmatien nach Caffas. 

Ne. 46 bis 48. Kreidenzeihnungen,in farben 
gedruckt, wovon 4B mit mehreren Platten. - 

.. Mr.a49 bis 52. GrößereKreidenzeihnungen,nähm- 
(ih Früchte, Köpfe, Landfhaften und Figuren. 

Ne. 53. Aquatintasodergetufhtes Blatt, wel 
ches einer der erften Verfuche in Wien war. 

Nr. 54. Blatt mit drey verfchiedenen Manieren, und zwar 
Kreidenmanier (Löwe), trodene Nadel (Hund) und 
Hol zſtichmanier mit der Stahlfeder gezeichnet (Hirſch). 

Mr. 55. Gravirtes Blatt. 

Ne. 56 und 57. Keberzeihnungen 

Nr. 58 bis 92. Drdinäre gravirte Schriften, kalli⸗ 
graphiſche Schriften, alte Steinfhriften , Verzierungen, 
Tabellen, mathematiſche Figuren ıc. 

Nr. 95. Gravirt e Mafhinenzeihnung von Alb. Richard, 
welcher in Wien fi fhon vor mehreren Jahren mit diefer Gat⸗ 
tung befchäftigte. 

Nr. g4 bis 97. Geſtoch ene Landkarten, Schriften, Pläs 
ne ꝛc. 

Nr. gb und 99. Muſiknoten, die erſten auf Stein ge⸗ 
ſchrieben, die letzten gravirt. 

Nro. 100. Umdruck einer gewoͤhnlichen Currentſchrift 
von Alb. Richard in Wien. 

Nro. 101 bis 104. Tonplatten, und zwar Neo. 101 
erſter Abdruck, 102 derſelbe mit dem erſten, und 105 mit dem 
zweyten Ton; 104 dasſelbe Blatt auf braungelbem Veliupa⸗ 
pier mit aufgeſetzten weißen Lichtern. 

Nro. 105 und 106. Größere Tondrücke, der erſte ein⸗ 
fach, der zweyte ausgeführt, vom lithographiſchen Inſtitut in 
Wien nach einer Zeichnung von Dav. Teniers. 

Neo. 107. Illuminirter Tond ruck. 
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XXIV, U btheilung 
Die Kupferſtecher-Arbeiten. 


Die Kupferftiche find Abdrücke von Eupfernen Platten, 
welche der Kupferftecher auf die eine oder andere Art mit irgend 
einem Bilde oder mit Schrift ‚mit Zeichnungen u. dgl. verfes 
ben bat. Nur derjenige Arbeiter, welcher dieſe Abdrüce auf . 
Papier, Pergament, Seidenzeug u. f. w. madt, und Rus 
pferdrucdergenanntwird, ift Handwerker; der Ru pferfter 
her dagegen übt eine freye Kunft aus, und feine. Arbeiten ges 
hören alfo, wie ſchon bey den zwen vorhergehenden Abtheiluns 
gen erwähnt wurde, nur in fo fern in biefes Werk, als fie ent: 
weder ald Vorarbeit zum Kupferdrude betrachtet werben Eün- 
nen, ober als man bie Erklärung berfelben zur Kenntniß ber 
Kupferftihe oder Abdrücke felbft bendthiget. Das Ganze zers 
faͤllt alfo auch hier in zwey Branchen: in die Arbeit des Ku⸗ 
pferftecherd und in die Arbeit des Kupferdruckers. 

Der Kupferſtech er verwendet zu feinen Arbeiten ges 
wöhnfic Rupferplatten , d. i. Kupferblede.von der Dicke eines. 
Mefferrückens , welche ſehr dicht, auch, ‚ganz glatt und eben feyn 
und daher gefchliffen werden müſſen. Es iſt nicht ganz leicht, voll 
kommen tauglicye Kupferplatten zu erhalten, und bas Hämmern 
derfelßen auf den Kupferhbammerwerken fheint nicht das wahre 
Mittel zu ſeyn, das reine Kupfer gleichförmig zu bärten. Das 
zur Kupfertafel beflimmte Metall muß eine gewiffe Dichte has 
ben, theild um: dem Stahle bie feineren Arbeiten zu erleich⸗ 
tern, theils um die zu ſchnelle Abnugung beym Drude zu vers 
hüten. Vielleicht würde das Walzen diefe gleihförmige Dichte 
oder Härte beſſer hervorbringen, ald das Hämmern. Es gibt 
auch eigene Schleifer, welche ſich bloß mit dem Zurichten ber 
° Platten für die Aupferftecher befchäftigen, und'im Inlande hier⸗ 
auf eigene Befugniffe erhalten. Am gewoͤhnlichſten geſchieht das 
Schleifen auf der Scheibe; doch erhält die Platte dadurch eine 
‚wafferebene, fondern eine wellenförmige Oberfläche, und muß 
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vom Aupferftecher felbit mit dem Polir⸗ ober Gerbftahle noch 
{ehr mübfam geglättet werden. Mit befferem Erfolge ſchleift man 
die Platten aus freyer Hand, indem man fie zuerfi mit einem 
Etrüd feinkförnigen Sandſteins abreibt, bis alle Spuren ber 
Hammerſchlaͤge verſchwunden find, dann mit feinem-Bimsfteln , 
hierauf mir Wetzſchiefer nad verfhiedenen Richtungen Aberreibt, 
endlich mit Kohle und dem Polirfiahle polirt. Manche verftehen 
aud die Aunft, die Kupferplatten auf befondere Art zu reinis 
gen und durchaus gleich Dicht und homogen zu madyen, wodurch fie 
zum Gebrauche ded Kupferſtechers viel tauglider werden. Ras 
buton in Wien zeichnet ſich hierin ganz vorzüglich aus. Zu Mus 
finoten werben felten Kupferplatten , fondern faft durchgängig 
gegoflene, auch gewalzte Zinnplatten verwendet. 

Das Bearbeiten der Metallplatten ift fehr verfchieden, das 
ber auch bier mehrere Manieren oder Stichgattungen (genres 
de gravure) angenommen werben. Insgemein unterfdeidet 
man jet nad Adam- von Bartſch 11 Gtichgattungen: 1) 
die eigentlihe Stechkunſt oder gefchnittene Manier; 2) die 
Atzkunſt ober das Radiren mit Scheidewaſſer; 3) das Radiren 
mit der trocknen oder Ealten Nadel; 4) das Ätzen in Verbins 
dung mit dem Grabflichel; 5) die Punzirmanier; 6) die Scha⸗ 
bemanier oder ſchwarze Kunſt; 7) die Leblon’fhe Manier mit 
bunten. Farben; 8) die Kreidenmanier; 9) die englifhe Punc⸗ 
. tirmanier; 10) die Biftermanier oder Aqua » Zinra; 11) die 
Farben » Zufhmanier. Won jeder dieſer Manieren wird bier in 
Kürze das Wefentlihe angegeben, und am Ende nech einige 
neuere Methoden angeführt. 

1) Die geſchnittene Manier oder bie eigentliche 
Kupferfieherkunft mit demGrabſtichel (das Schnei⸗ 
den, Graviren) iſt die aͤlteſte Manier, in Kupfer zu arbeiten, 
und zugleich die ſchwerſte und mühfanıfte. Der Künſtler hat hier⸗ 
zu die fogenannten Grabſtichel, d. i. viereckige Stahlftängelchen, 
die auf einer ihrer vier Ecken ſchneidig und an einem Ende 
fhief angefchliffen, am ftümpfen Ente aber mit einem hölzer⸗ 
nen Hefte verfeben find. Man bat flevon verfchiedener Gräfe ; 
bey einigen hat die Bahn, d. i. jede der angefchliffenen eis 
ten, nur a Linie, bey den dichten felten mehr ald a% Linien, 
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die Länge beträgt fanmt dem Hefte 5 bis 6 Zoll. Jeder Kus 
pferftecher richtet fich feine Grabſtichel felbft zu, wie er fie für 
feine Hand am beften findet, Mit diefen Infteumenten werden 
in die blank gefchliffene Kupferplatte, welche bey der Arbeit 
auf dem mit Sand gefüllten ledernen Stedkiffen oder Sands 
ſacke oder auf Bretchen liegt, und worauf die Zeichnung aufs 
gebaufet oder auf andere. Art leicht aufgetragen wurde, die 
Striche gegraben oder gefhnitten,, indeg der Kupferſtecher mit 
dem Grabftichel in faſt paralleler Richtung mit der Platte lange 
fam über diefe hinfährt und auf folhe Weife Furchen hineins 
zieht. Diefe Manier ift die volllommenfte von allen, und war 
daher jederzeit fehr gefchätt. Bloß bey Landfhaften, mo Baͤu⸗ 
me und Erdreich eine befondere Freyheit, felbft eine Art von 
Eünftlicher Unordnung und Rauhheit erfordern. wird fie mit 
minder glüdlihem Erfolge angewendet. Kupferplatten, mit dem 
Grabſtichel gearbeitet, geben 1000 bis 5000 Abbrüde, je 
nachdem die Striche mehr oder weniger tief gefchnitten find. 
Landkarten find viele ın dieſer Manier gearbeitet, eben fo Schrifs 
ten, Titelblätter u. ſ. w. 

2) Die Ätzkunſt ober das Nadiren mit Sqeide— 
waſſer iſt gaͤnzlich von der geſchnittenen Manier verſchieden. 
Zuerſt erhaͤlt die Platte einen dünnen uͤberzug von Atzſirniß, 
welcher aus Wachs und harzigen Materien bereitet wird, und 
dieſen Grund laͤßt man entweder über einem Lichte ſchwarz an⸗ 
laufen (ſchwarzer Grund), oder man überſtreicht ihn mit wei⸗ 
Ber Farbe (weißer Grund), damit die Augen bes Kupferſtechers 
nicht zu viel vom Slanze des Kupferd angegriffen werden. Der 
Firniß felbft ift nicht ganz vollkommen. Es wäre vielleicht beſ⸗ 
fer, einen flüffigern Firniß zu befigen, welchen man mit der 
Bürfte in einer gleihbünnen Schichte auftragen könnte, und 
weicher feſt genug an dem Kupfer anhinge, um nie eine Säure 
durchdringen zu laffen, und doch, wie die gewöhnliden zarten 
Firniffe, dem leifeiten Drucke des Griffels nachgäbe. Aufden ges 
färhten Grund wird die Zeichnung verkehrt aufgebaufet , und 
zwar auf den ſchwarzen Grund mit NRöthel, aufden weißen mit 
Graphit. Man copirt die Original⸗Zeichnung mit Nöthel auf reis 
ned Papier, lebt die Copie aufder Platte feſt, befeuchtet fie auf der 
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Aückfeite mit einem Sqwamme und läßt beydes durch bie Kupfer⸗ 
druckerpreſſe laufen, wodurch ſich die Möthelzüge dem: Grunde 
mittheilen. Sonſt beſtreicht man auch die hintere Seite des 
Miſſes mit friſchem Baunf- oder Mantelöhle, legt die vordere 
©eite auf den Grund, und zieht die Züge der Figur mit einem 
Griffel (meift von Schieferftein) nach, welches vornehmlich beym 
weißen Grunde der Fall iſt. Nun wird die Zeichnung mit den 
Radirnadeln (d. i. in hölzernen Stäbchen befeftigten, und mehr 
oder weniger fpißig angeſchliffenen ftählernen Stiften oder Naͤh⸗ 
nadeln) radirt, d. i. der Zirnißgrund fo weit weggenommen, 
daß das durchfcheinende Kupfer die ganze Zeichnung darſtellt; 
zuweilen wird aud das Kupfer eingeriffen. IA nun die Zeich⸗ 
nung ausgeführt, fo macht man einen Rand von Wachs um 
die Tafel, legt fie in den Äglaften (bie Ügwiege) , unb gießt 
gewöhnlich verbünntes Scheidewaſſer, oder and ein aus als 
miak, Gruͤnſpan, Kocfalz und Weineflig bereitetes Atzwaſ⸗ 
fer darüber, welches in alle vom Firniß entblößten Striche und 
Zage einfrißt. Wie lange zu ägen iſt, und wie ſtark das Schei⸗ 
bes oder Atzwaſſer genommen werden müſſe, hängt theils von 
‚ der Befchaffenheit der Zeichnung , (enge Rabdirung fordert 5.8: 
feihte Ätzung), theild von der Abſicht des Kuͤnſtlers ab. Hat 
das Scheidewaſſer hinreihend gewirkt, ſo wird es abgegoflen . 
und die Platte gut gereiniget. Ganz tieffhwarze Stellen pflegt. 
man aud) zwey⸗ bis dreymahl zu aͤtzen. Diefe Manier hat man 
de Vorzüge vor der Srabftihelmanier: fie geht fehnell von der 
Hand, da beynahe 10 Platten geäßt find, bevor eine von gleis 
her Art geftochen ift; jeder Mahler und gute Zeichner kann 
feine Zeichnungen durch diefe leicht zu erlernende Manier felbft in 
Kupfet bringen, und dadurch bed KAupferftechers, der hier nur 
als Überfeger und Nahahmer fremder Arbeit zu betrachten iſt / 
entbehren; überdieß Eönnen manche Gegenftände, bie der Grab⸗ 
flihel nur felten in dem ihnen zufagenden Charakter hervorzu⸗ 
bringen vermag, wie Landſchaften, Viehſtücke und Alles, wo 
viel Rauhes, Mattes und Abgebrochenes vorkommt, mit der 
Madel ohne Schwierigkeit und vollkommen bearbeiter werben. 
Beste Platten geben aber weniger Abdruͤcke (nad Verſchieden⸗ 
heit der Tiefe der Ägung nur 200 bis höchſtens 2000); und 





30 | | 
viele Gemaͤhlde Taffen ſich durch bloßes Ägen im Abſicht aufHaltung, 
Harmonie und Kraft niemahls vollfommen daritellen. Denn aus 
ßerdem, daß fehr zarte und belicate Töne der immer Raubheit 
erzeugenden Äsung nicht überlaſſen werden können, ıft das 
Scheidewaſſer auch nie vermögend genug, in die ſtarken Schat- 
tentheile die nötbige Kraft zu bringen. Man bat in England 
feit mehreren Jahren eine Maſchine, um den Hintergrund oder 
andere Stellen, wo gleiche Linien neben einander ſtehen, zu 
tadiren. Voigtländer und Anton Bried in Wien haben ähnlis 
he Vorrichtungen gemacht, um diefe Striche aud in der ges 
fhnittenen Manier leichter hervorzubringen, befonders bey ber 
"Luft, bey arditektonifhen Zeichnungen ıc., wo viele parallel 
laufende Striche zu maden find. Die von Iſaak Wolfsheimer 
in Münden kürzlich erfundene Kupferſtichmaſchine iſt bis jegt 
noch nicht näher bekannt. 

5) Das Radiren mit der troduen oder Eals 
ten Nadel hat mit dem Graviren dad gemein, daß die Um⸗ 
riſſe ſowohl ald bie Schatten auf die bloße Kupferplatte, ohne 
Firniß und ohne Ätzwaſſer geflohen werden, jedoch nidt mit 
dem: Grabſtichel, fondern mit einer ſehr ſcharf angefchliffenen 
ftählernen Nabel (trocdne oder kalte Nadel genannt). So oft 
eine Claſſe von Strichen fertig iſt, wird der ſich hebende Grad, 
den diefe Striche erzeugen, mit dein Schabeifen von der Platte 
weggenommen. Man macht dann bie zweyte, dritte, wohl 
aud) die vierte Claſſe von Steihen. Wo der Grad flehen bleibt, 
zeige fih im Abdrucde wegen der anhängenden Druckfarbe ſchwar⸗ 
zer Schmug , welchen die Künfller eines gewiffen mablerifchen 
Effectes wegen oft abfichtlich zu erhalten fuchen. Da die trodne 
Nadel Eeinen freyen Schwung geftattet, und niemahls Eräftige 
Schatten hervorbringt, fo werden nur wenige, meiſt Eleine 
Aupferftiche nach diefer Manier bearbeitet. 

4) Das Ätzen in Verbindung mit dem Grabſſti⸗ 
chel iſt eine Verbindung der drey vorſtehenden Manieren. Man 
radirt fein Bild in allen Theilen,, nur jene Stellen audgenoms 
men, welche eine fehr zarte Behundlung erfordern, und aͤtzt dann 
die Platte. Hierauf werden die Schattenſtriche mit dem Grab⸗ 
ftichel vertieft. oder auch ganze Strichclaſſen barüber ges 
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führt, die zarten Stellen aber, wie z. B. Luft, Kleidung, Fleiſch zc. 
"werden mit ber trodnen Nadel ausgeführt. Diefe Manier 
wird fehr haufig angewendet, und hat in fo fern einen großen 
Borzug, weil die Fehler der drey erfleren vermieden und wech: 
felfeitig verbeflert werben Eönnen, daher ſich ſelbe zu allen Arten 
von bildlihen Vorſtellungen mit gleich gutem Erfolge eignet. 
Selbſt gemeine radirte Platten werben insgemein noch mit dem 
Grabſtichel nachgebeſſert. Vorzüglich ift dieß bey Landkarten der 
Fall, welche häufig durch Nadiren und Ägen angefangen und mit 
dem Grabſtichel vollendet werben. Die Anzahl der Abdrücke, wels 
che die nach diefer vierten Manier behandelten Platten geben, 
ift verfchieden. Solche Platten, welche, wie man fagt) mit ber 
ÜÄsung ſtark befördert find, geben nicht viel mehr Abdrüde, als 
die bloß geägten ; ſolche hingegen, wo viel hit dem Grabftichef 
gearbeitet worben, liefern 1000 bis Zooo Abbrüde: 3 
5) Die Punzirmanier, die man auch Punctiemas 
nier und gehämmerte Arbeit zu nennen pflegt, wird auf 
die bloße Kupferplatte ohne Firniß angewendet. Der Künftler 
bat hierzu Punzen, d. i. harte Stahlſtaͤngelchen, 3 bis 4 Zoll lang 
und ı Linie did, an dem einen Ende rund oder eyförmig zuges 
ſchmiedet und platt abgefchnitten. Der platte Abfchnitt ift entwes 
ber mit Heinen, dicht an einander ftehenden Spitzen, einer Feile 
aͤhnlich, verfehen, oder es find Heine Löcher Hirteingefchlägen ; 
auc gibt ed ganz zugefpigte Punzen. Diefe Werkzeuge werden 
nad der aufgetragenen Zeichnung mit dev Spige auf die Platte 
geſetzt, und mittels eines Eleinen Hammers in felbe hineinges 
fhlagen, um bie Schatten hberauszubringen. Diefe Manier dient, 
Kreidenzeihnungen nachzuahmen, und fordert eine fehr fanfte 
Berfließung der Schatten, weldhe, aus mancherley dicht anein⸗ 
ander fiehenden feinen oder größeren Pünctchen beſtehend, die 
Schummerung des NRötheld oder der ſchwarzen Kreide genan aus⸗ 
drücken muͤſſen. Die Zahl der Abdrücke, die eine punzirte Platte gibt; 
hängt von der feichtern oder tiefern Punctirung ab; gewöhnlich 
aber erhält man nicht fo viel, ald von der feichteft geäßten Platte. 
6) Die Schabemanier⸗Schabkunſt oder ſchwar⸗ 
ze Kunft, ehemahls au) Sammtſtich und Mezzo tinto 
(Helldunkel) genannt, ift von den vorftehenden gänzlich verſchie⸗ 
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den, indem man bey ihr das Licht, bey jenen tagegen dem ‘ 
Schatten in das Kupfer arbeitet. Zu diefer Manier wird die auf ges 

wöhnliche Art polirte Kupferplatte mitteld bes Sranirftahls oder 

Gruͤndijngseiſens (Berceau, d.i. Wiege) überarbeitet und grun⸗ 

dirt. Der Granirſtahl iſt ein meiffelartiges Werkzeug , weiches 

ftatt der Schneide dicht neben einander ftehende Staceln hat,‘ 
und etwas rund geſchliffen iſt. Es wird ſenkrecht angefegt, und - 
indem man es fhaukelnd bewegt, überfährt man bie. Platte nach 
allen Richtungen : nad) der Länge und Breite, und nach den Dia: 
gonalen. Da jede diejer Richtungen wohl zwanzigmahl muß übers 
gangen werden, fo erhält die Oberfläche Bo Gaͤnge, welches fehr 
viele Zeit raubt und mit aͤußerſter Genauigkeit gefhehen muß, 
da ayf diefen Grund das Meifte ankommt. Eine Platte von 2 
Schuh Länge und ı Schuh Breite fordert oft 3 Wochen zur 
Granirung. Es gibt eine gröbere und feinere Öranirung, je nach⸗ 
dem bie Zähne des Granirftahls fein und dicht, oder ſtumpf und 
mweitfchichtig find: In Augsburg wurde hierzu eine Mafchine an- 
gewendet, um bie mühſame Granirung mit der Hand zu erfpas 
ren. In diefem granirten Zuſtande würde die Platte ganz ſchwar⸗ 
je Abdrüce geben ; daher müſſen auf ihr erft die Lichter ausges 
fhabt werden. Zu dem Ende wird die Zeichnung auf den Grund 
übertragen, indem man das Papier, worauf fie gemacht ift, auf 
der Rückſeite mit Kreide überreibt, ſolches dann auf der. Platte 
abdruckt und die Umriffe mit Tuſche übergeht. Nun verführt man 
eben fo damit, ald ob man mit weißer Kreide auf dunkles Par 
pier zeichnete. Man ſchabt naͤhmlich mit Schabmeifern, d. i. 4 bis 
5 Zoll langen, + Zoll breiten Klingen , bie an dem einen Ende 
gegen bie Mitte zu von beyden Seiten fdief, aber fehr ſchneidig 
angefchliffen find, den Grund mehr oder minder ab, nachdem man 
hellere Lichter haben will, und fpart die fhon vorhandenen Schat⸗ 
ten aus. Auf den lichteften Stellen wirb bas Korn ganz wegger 
(habt und das Kupfer wohl auch polirt; die Übrigen Töne wer⸗ 
den durch eine geſchickte Adftufung im Schaben hervorgebracht. 
Se rauher die Stellen bleiben, defto ſchwaͤrzer zeigen fie fich im 
Abdrude ; je mehr fie hingegen abgefchabt und geglättet werden, 
deſto lichter fallen fie aus. Das Vorzüglihe diefer Manier ber 
ſteht in der ſchönen Verfließung der Schatten, bie man damit 
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hervorzubringen im Stande ift, und wodurch der Abdruck eiriem 
mit dem Pinfel fanft verfhpmolzenen Gemählde gleiht. Da es 
ungleich leichter ift, Theile des dunklen Grundes wegzufdaben, 
als die Schatten durd die unendlide Anzahl von Strichen und 
Zügen zu bilden, fo iſt die ſchwarze Kunft weit ſchneller und 
leichter auszuführen, ald andere Manieren, und fie eignet fid 
deſonders für Mahler, Zeichner und Dilettanten. Eine gefchabte 





Platte, wenn die Sranirung nicht fehr fein ift, kann 160 gute , ' 


und 100 ſchwächere Abdrücke geben. Gewöhnlich wirt jie aber, 
wenn die erften 150 Abdrüde abgezogen worden find, hier und 
da mit dem Granirſtahle und dem Schabmeſſer aufgearbeitet, 
und fo mehrmahls von 50 zu 5o Abdrüden fortgefahren, fo daß 
von einer Platte üfterd 2 bi6 300 Abdrücke gemacht werden 
tönnen. Häufig werben die gefhabten Platten mit Sarben ab⸗ 
gebrudt. 

7) Die Le Blonfde Manier ift wenig von der 
Schabemanier verſchieden, und befteht hauptfählich nur in dem 
farbigen Drucke, wozu mehrere Platten erfordert werden, wähs 
rend bey der Schabemanier alle Karben mit einer einzigen Plats 
te gedruckt werben. Zu jedem Gemaͤhlde in ber Ce Blon'ſchen 
Manier gehören nähmlih 3 Platten: eine zur rothen, eine zur 
blauen, eine zur gelben Sarbe; zuweilen wird ned eine vierte 
Platte für die ſchwarze Farbe gewidmet. Die lichteren ober dunk⸗ 
"teren Töne diefer Hauptfarben entftehen bloß durch die tiefere 
. oder feihtere Granirung der Platte; daher muß jede Platte vom 

Schabkünſtler anders bearbeitet werden. Auf der zur blauen Zar» 
be beftimmten Platte werden daher jene Stellen rauh gelaffen, 
welche volllommen blau ausfallen follen, mehr oder minder ge: 
habt werden jene, welde ſchwachblau feyn, oder wo das Blaue 
mit der Farbe einer andern Platte ſich mifchen fol. Das Gleiche 
wirb auch bey den anderen Platten beobachtet. Nachahmung ber 
Mahlerey ift alfo der Zweck der Le Blon'ſchen Manier. Die 
Zahl der Abdrücke iſt beynahe eben fo Kein, wie bey der geſchab⸗ 
. ten Manier. 

8) Die Kreidensoder Crayonmanier foll Hanbriife 
von ſchwarzer Kreide oder Röthel nachahmen, und wird mit verichies 
denen Werkzeugen ausgeübt, Die anf gewöhnliche Art geſchliffene 
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und mit dem Firniffe ſchwarz überzogene Platte wird mit ber 
Zeichnung verſehen, indem man felbe mit Roͤthel nicht bloß in 
den Umriſſen, fondern durchaus gendu copirt, und mittels der 
Kupferdruckerpreſſe dergeftalt aufdruckt, daß der ganze Riß 
ſammt allen Schraffirungen deutlich gefehen werden kann. Um 
nun dieſe Striche in das Kupfer zu arbeiten, bedient man ſich 
des Rolleiſens (roulette), eines kleinen, mit feinen Stacheln 
verſehenen Cylinders, welcher ſich in einer in einem hölzernen 
Hefte befeſtigten Achſe dreht. Da es breite und ſchmale Striche 
gibt, und jede Art wieder licht und ſanft, oder dunkel und ſtark 
ift, fo ſind verſchiedene Rolleiſen erforderlih. Ihr Durchmeffer 
iſt zwar faſt immer 2 Linien, aber die Dicke und die Feinpeit 
oder der Abftand der darauf befindiihen Stacheln oder Zaden 
wechſelt fehr. So wie diefe Nolleifen Über die auf dem Firniſſe 
fihtbaren Schraffirungen geführt werden, heben die Stacheln 
den Firniß weg, und alle Striche erfcheinen fein punctirt, d. i. 
eben fo, wie der Roͤthel oder die ſchwarze Kreide fi) auf dem 
Papiere ausnehmen. Hierauf wird die Platte auf gewöhnliche 
Art mir Scheidewaifer geäßt, welches an den entblößten Puncten 
in das Kupfer einfrißt. Nach dem Abgießen des Äuwaflers und 
dem Reinigen der Platte werden die lichteiten, fanfteften Schraf: 
firungen auf das trockene Kupfer mit dem Nolleifen hinzugefligt, 
die fharfen Umriſſe aber, welche mit dem Rolleifen nicht tief 
genug gemacht werden Eonnten, mit dem Grabftichel vertieft, 
damit fie mehr Farbe faflen und im Abdrucke dunkler erfcheinen. 
Diefe Manier eignet fi befonders zur Nachahmung freyer aka⸗ 
demiſcher Kreidenzeichnungen, worin man es bereits fehr weit 
gebracht hat. Eine Platte diefer Art gibt 5 bis 600 Abdrücke. 
Eine Erweiterung erhielt die Kreidenmanier durch Bonnet, wel: 
her Le Blon’s Verfahren nahahmte, und mehrere Platten mit 
verfihiedenen Farben auf ein Blatt Papier abdruckte. Auf diefe 
Art laifen fih Paftelzeihnungen täufhend nachahmen. 
9) Die englifhePunctirmanier iftnureine Ver⸗ 
beſſerung der Kreidenmanier, weldye in England zuerft im Größe 
ren ausgeübt wurde. Die Puncte werden bier nicht mit dem Roll: 
eifen , fondern mit einem, in einer Art von Neißfeder einge- 
fhraubten, und einer gemeinen Nähnadel ähnlichen Stifte in’ 
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das mit Firniß uͤberzogene Kupfer gemacht und dieſes dann ge⸗ 
aͤtzt. Das Fleiſchige aber und Alles, was ſehr zart behandelt wer⸗ 
den muß, wird erſt nach der Äzung mit dieſer Nadel trocken in 
das Kupfer gearbeitet, und da, wo ſie nicht zureicht, den gehoͤ⸗ 
rigen Farbenton zu geben, werden Grabſtichelpuncte hinzuge⸗ 
fügt und mit den geäßten verbunden. Oft iſt dieſe Manier nur 
eine Zufammenfeßung von Puncten und Schraffirungen, worin 
aber die Puncte der berrfchende Theil, und gewöhnlich in der 
Carnation und in den Gründen angebracht find. Die punitirte 
Stichart hat vor der Kreitenmanier den Vorzug, daß man durch 
fie fehr fein ausgearbeitete Kreidenzeihnungen nachahmen kann, 
weil man die Nadel und den Grabſtichel, auch im Kleinen, be⸗ 
quemer und geſchickter, als das Rolleiſen führen kann. Auch fiud 
die Puncte viel feiner, enger geftellt und, vorzüglich wenn fie 
trocken ins Kupfer gearbeitet wurden , viel reiner, wodurch die 
Arbeit das Anfeben einer mit dem Pinfel fein punctirten Mintas 
turmahlerey erhält. Man macht daher von falhen Platten auch 
Abdrücke mit bunten Barden, welche den feiniten Miniaturges 
mählden nody näher fommen. Eine punctirte Platte gibt indges 
mein 200 bi 400 Abdrüde. 

10) Die Biftermanier, welche auch Tuſchmanier, 
Pinſelmanier oder Aqua⸗t int a genannt wird, iſt von ders 
ſchiedenen Künftfern auf verfhiedene Weife behandelt worden. Die 
beſte Behandlungsart ſoll folgende feyn. Die Umriſſe werden auf ge⸗ 
wöhnliche Art geäkt, dann die Platte zum zweyten Mahl mit dem 
Radirgrundfirniß, jedoch ganz dünn uͤberzogen. Wenn dieſer Grund 
erhärtet iſt, loͤſet man ihn mittels Terpentingeiſt, der mit fein ges 
„tiebenem Kienruß vermiſcht und mit einem Pinfel aufgetragen 
wird, an allen Stellen wieder ab, wo Scattirung angebracht 
werden foll. Hierauf wird dad Korn aufgetragen, d. i. eine feins‘ 
gepulverte Compofition aus Kolophonium und Maftir. Das 
Aufftreuen geſchieht mit einem feinen Haarſiebe oter noch befler 
mitder Staubmafchine. Damit ader der Staub an das Kupfer fich 
anhänge, wird diefes vorher mit einer auf Seife, Zucer und 
Waſſer bereiteten Flüͤſſigkeit benetzt. Das Überflüffige des Stau⸗ 
bes wird dann abgerüttelt, und bie Platte über ein Kohlfeuer 
gebracht, damit die Harzſtaͤubchen ih an das Kupfer anfchmelzen, 
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wobey aber das Zerfließen derfelben verhätet werden mm. Nun 
wird die Platte wieder mit fehr ſchwachem Scheidewaſſer liber- 
goffen, welches bloß in die zwifchen den Körnchen unbedeckt ge⸗ 
bliebenen Zwifchenräume einfrißt. Hat man ben erften Schatten⸗ 
ton erhalten, fo reinigt man die Platte, Überzieht fie von neuem 
mit Firniß, und arbeitet nun den zweyten Ton hinein. Auf fol 
che Art wird fortgefahren, bis man alle feine Töne hervorgebracht 
bat. Es ſtebt in der Willkühr des Künftlers, entweder bey dem 
flörkiten Schatten anzufangen, und nach und nady die fhwächeren 
bervorzubringen, oder umgekehrt, die ſchwachen Stellen zuerft zu 
ägen, und diefe fo oft zu übergehen, bis fie den leßten dunkelſten 
Grad erhalten haben. Die erftere Methode hat jedoch ben Vor: 
zug. Nach einer andern üblichen Bebandlungsart verfährt man 
nad dem Einftanben der Platte wie bey ber ſchwarzen Kunft, 
nur daß man bey biefer den Schaber, hier aber den Pinfel braucht, 
und mit einem ſchwarzgefärbten Dedfirniß, ben das Scheide⸗ 
waffer nicht angresft, alle Lichtpartien deckt. Das höchſte Licht 


wird zuerſt gededit, und dann die Platte geäßt, fo lang es für. 


den ſchwaͤchſten Ton der Schattenpartien nöthig ift. Alddann wird 
durch alle im Driginale befindlihen Gradationen fo lang fortge: 
fahren, bis am Ende nichts auf der ganzen Platte Übrig bleibt, 
als die ſtaͤrkſten Schatten, welche man zulegt äßt. — Der geſchickte 
Künftler weiß durch Aufftauben von grobem, mittlerem oder feis 
nem Korne manderley Abänderungen in der Arbeit hervorzu⸗ 
bringen. Diefe Manier dient, um mit Bifter oder mitfinefifcher 
Zinte (Tuſche) lavirte Zeichnungen nachzuahmen, und fchickt ſich 
befonders für Landfchaften, für architektoniſche und hiftorifche Ge: 
genitände. Indeſſen kann man damit nur frey hingeſetzte, mafs 
jenweife abgefchnittene Schattentöne hervorbringen ; verwafchene, 
gegen die Lichter fich fanft verlaufende Zinten bringt fienicht bers 
vor. Von einer Platte diefer Art laſſen fich felten mehr, ald 200 


e 


gute Abdruͤcke machen ; bey grobem Korne kann man wohl auch 


bis 400 Abdrücde erhalten. 

11) Die Farben⸗Tuſchmanier, die ebenfalls unter 
dem Nahmen der farbigen Aqua⸗tinta bekannt ift, hat einıge 
Äbnlichkeit mir der Le Blon'ſchen Manier, indem eben fo viele 
Platten, wie bey dieſer, nähmlich zur blauen, gelben, rothen und 
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ſchwarzen Farbe eigene Platten angewendet werben. Die Arbeit 
auf der Platte aber geſchieht mit Nolleifen, die von ben bey der 
achten Manier gebräudylihen nur darin abweichen, baß fie feiner " 
und einer Goldfeile aͤhnlich find. Manche Kupferftecher gebrauchen 
auch ein Werkzeug, das einer gewöhnlichen diden Radirnadel 
gleicht, aber anftatt der Spige mit einem unbeweglichen Stahl: 
raͤdchen verſehen ift. Diefes Werkzeug wird mir beyven Händen 
troden auf der Platte geführt; geäßt werden nur bie Umriffe. 
Auf diefe Art ahmt man Zeihnungen , die mit Tuſche, Biſter 
oder bunten Saftfarben lavirt find, nad. Bey einfarbigen Bil⸗ 
dern braucht man aber, wie in der Biftermanier, nur eine einzige 
Platte. Vor diefer Iegtern hat fie den wefentlihen Vorzug, daß 
die Schatten nicht abgeſetzt erfheinen, fondern aud verwaſche⸗ 
ne, gegen die Lichter ſich verlaufente Zinten, folglich fein geens 
digte Zeichnungen hervorgebracht werden können, indem man mit ' 
‚ dem Eifen fanft oder ſtark niederhalten kann. Der ungemeinen 
Feinheit der Eifen wegen erhält man aber von folhen Platten 
höchſtens 200 gute Abdrüde, 

Zu Mufilnoten benugt man felten Kupferglatten, ſon⸗ 
dern gewöhnlich itarfe gegoflene oder gewalzte, mit Bley legirte 
Binnplatten, welche auf ganz verſchiedene Weiſe behandelt werden, 
Die fünf Linien werden auf einmahl mit einer rechenartigen 
Vorrichtung an dem Lineale gezogen; bie Notenköpfe, Tactſtri⸗ 
de, Paufen, Schlüffeln und andere Zeichen, wie z. B. Kreuze, 
b ıc., auch die Buchflaben des Terte werden mit Punzen eingehäms 
mert; die Notenfüße, die Quers oder Verbindungs⸗, Ligatur: und 
dergl. Linien aber mit dem Grabſtichel aus freyer Hand in die 
Platte geichnitten. Fehler werben dadurch verbeilert, daß man von 
- der untern Seite der Platte mit dem Hammer die Vertiefung 
ju heben, und fie-dann durch Schaben wieder gu ebnen ſucht. 
Ein fleißiger Notenſtecher kann 2, auch 3 Seitenvon gewöhn: 
licher Größe in einem Tage zu Stande bringen. 

uͤberdieß müffen hier noch ein Paar neuere Sticharten ons 

geführt werben, welde zum Theil wirklich auf Kupfer angewens 
det werben, zum Theil auch nur mit der Kupferſtecherey in Vers 
bindung fliehen. Bisher hat man fid in allen Manieren auf Aupfer 
beſchraͤnkt, die Züge oder Puncte in ſelbes hineinzuarbeiten und 


* 
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folglich vertiefte Zeichnungen und Säriften hervorzubringen. 
Ganz neuerlich hat W. Lizars in London die erhobehe Ma⸗ 
nier erfunden, wodurch der abzudruckende Gegenſtand auf der 
Platte heraus ſteht. Das einfache Verfahren beſteht darin, daß 


man den Gegenſtand mit Terpentinfirniß, womit Lampenſchwarz 


abgerieben iſt, auf die Platte zeichnet oder ſchreibt, und wenn 
der Firniß vollkommen trocken iſt, das Scheidewaſſer darüber 


gießt, welches alle ‚nicht bezeichneten Stellen in bie Tiefe frißt. 


Bey großen Vertiefungen läßt ſich ſehr leicht noch mit anderen 
Werkzeugen nachhelfen. Die erhobene Zeichnung Eann dann in 
jeder Buchbruckerpreſſe, wie ein gewöhnlicher Letternfag oder eine 
Abklatfhung, abgebrudt werden. Diefe Manier ift bis jest noch 


ſehr unvollkommen; ſie ſoll aber jeden Vortheil, den der gewöhns 


liche Kupferſtich bat, befigen, und zugleich alle Vortheile des 
Hol ʒſtiches vereinigen, nebſtdem , daß davon eben fo viele Ab⸗ 
drücke, wie von den gewöhnlichen Lettern , gemacht werben föns 
nen. — Vor Kurzem haben auch die Amerikaner Perkins‘, Fair 
mann und Heat eine Methode gefunden, Stahltafeln fo 
weich zu machen, daß ſie von dem Kupferſtecher ſtatt der Kupfer⸗ 
platten bearbeitet und dann ſehr vervielfältigt werben können. 
Dieſe Methode wurde von ihnen Siderographie genannt, 
und befteht eigentlich nur darin, Gravirungen auf Stahl oder 
anderen Metallen dauernd zu machen. Die Stahlſtöcke oder Platz 
ten von der, ber Gravirung angemeffenen Größe, haben eine 


weiche (decarbonirte) Oberfläche , wodurch ſelbe weit” empfängli⸗ 


cher, als ſelbſt das Kupfer, für den Grabſtichel werden. Nach 
vollendeter Gravirung werben: fie mittels eines neuen, bie min⸗ 
defte Verlegung verhütenden Verfahrens, mit aller Sorgfalt 
gebärtet. Hierauf bfingt man einen zuvor weich gemachten ſtaͤb⸗ 
lernen Cylinder an der ſogenannten übertragenden Preſſe an, 
treibt denfelben über den gravirten Gegenftand, und trägt diefen 
im Relief auf die Oberfläche des Cylinders über. Die Preſſe ſelbſt 
bat e eine zitternde, vibrirende Bewegung, wodurch die Ausdeh⸗ 
nung des Cylinders befördert wird. Der mit dem Begenftande 
verfebene Eylinder wird hierauf ebenfalls gebärtet und nun ans 
gewendet, um Anpfer -ober Stablplatten mit demſelben Gegen⸗ 
ſtande vertieft zu bedrucken. Dieſes lderdrucken kann auf ſo viele 
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Platten wiederhohlt werden, als man bendthiget, und wenn man 
die Original⸗Gravirung bat, fo laſſen ſich die Eylinder, und durch 
diefe wieder bie Platten außerordentlich vervielfältigen. Sowohl 
auf Papier, ald auf gewebte Stoffe und Töpfer:Arbeiten, könn⸗ 
te diefe Methode mit größtem Wortheile angewendet werben. 
In England aber legt man darauf wegen Verhütung der Banks 
noten⸗Verfaͤlſchung den größten Werth, indem ohne die koſtſpie⸗ 
lige, hierzu erforderliche Maſchine, die überdieß wegen des da⸗ 
durch hervorgebrachten Laͤrmens nicht verborgen gehalten werden 
kann, Niemand etwas Ähnliches hervorzubringen im Stande iſt. 
Wie ſich von ſelbſt verſteht, kann die Maſchine nur da von Vor⸗ 
theil ſeyn, wo eine außerordentlich große Menge von Abdrücken 
erforderlich ift; zu gewöhnlihem Gebrauche oder zu wenigen Ab⸗ 
brüden taugt fie nicht. 

Die zweyte Hauptarbeit bey Erzeugung ber Kupferſtiche 
ift das Abdrucken der vom Künſtler bearbeiteten Kupferplat« 
ten , weldes in der Regel von den fogenannten Aupferdrucern 
ausgeübt wird. Diefes Gewerbe gehört in den öſterr. Staaten 
nicht zu den bürgerlichen, fondern zu den, Commerzialgewerben 
und ed werben auf felbes nur einfache Befugniffe an ſolche ver: 
traute und rechtliche Individuen verliehen, welche hiervon bins 

reichende Kenntniffe haben, und mit einer wohleingerichteten 
Preſſe verfehen find. Kupferdruckerpreſſen dürfen nur in den | 
Hauptſtädten der Provinzen, oder in Städten, wo ein Kreide 
amt feinen Gig hat, errichtet werben. Übrigens dürfen im In⸗ 
lande au die Kupferſtecher und Kupferitihhändler, wenn fie 
um Befugnife anlangen , ihre eigenen Preſſen halten. 

Die vorbereitenden Arbeiten beftehen in ber Zurichtung 
der Farbe und des Papiers. Die gewöhnliche Druderfhwärze ift 
Srankfurter Schwarz mit Ohlfirniß (von Nußöohl oder Leinöhl 
ohne Bleyglaͤtte) abgerieben, und wird insgemein von den Kus 
pferdruckern ſelbſt bereitet. Man braucht beym Abreiben jeder 
Druckerfarbe ſchwaches und ſtarkes Ohl, welche im gehörigen 
Verhältniſſe genommen werden müſſen. Zu viel ſtarkes Opf 
macht die Druckerfarbe zu zähe und zu dick, und es entſtehen 
unvollkommene Abdrücke; zu viel ſchwaches Ohl macht ſie da⸗ 
gegen zu dünn, ſo daß ſie in den feinſten Übergängen ſitzen 
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bleibt, und Flecken verurſacht. Doch befhäftigen fi in Wien 
auch) eigene Leute mit Bereitung folder Farben, welche felbft. 
ins Ausland geben; zu mandem Behufe, befonders zu ganz 
feinen Arbeiten, wird aber noch immer viel Druderfhwärze, 
befonders aus den’ Nheingegenden , bezogen. Das Papier, wor⸗ 
auf gedruckt werben fol, es mag geleimt , halbgeleimt ober un: 
geleimt feyn, wird mittels eines Holzes oder Meſſers von allen 
Anoten und Unebenheiten befreyt, an manden Stellen aud 
mit einem Zahne geglättet, manches mitteld einer Bürfteraud) 
gemacht, damit die Platte beym Nüdgange durch bie Preſſe auf 
dem Papiere feft liegen bleibe, und dann befeuchtet,, indem 
man mehrere Bogen zugleich durd reines Waffer zieht, über 
einanber legt und fo lange preßt, bis es bedruckt werten foll. 
Zu Kupferſtichen, welde nicht iluminirt werben , nimmt 
man am liebften ungeleimtes Kupferdruck⸗Velin, befonders 
Basler Papier; zu jenen, welche mis Farben retoudirt ober 
iſluminirt werben follen, wird gutes geleimtes Velinpapier ges 
nommen, weldes vor den gerippten oder holländifchen Papier 
‚ren den Vorzug einer größern Stätte hat. In Frankreich und 
England nimmt man zu den erften Abdrücken fhöner Kupferſti⸗ 
che nur foldyes Papier, welches man aus Eina bezieht. In bes 
fonderen Foaͤllen, wie z. B. bey Urkunden, wird aud auf Per⸗ 
gament gedruckt, welches aber tie Druckfarbe nicht fo leicht als 
das Papier annimmt. Auch gewehte Stoffe müſſen, wie Pa⸗ 
pier und Pergament, feucht gemacht werben, bevor fie durch 
die Prefle gelaſſen werden. 

Der Drud ſelbſt gefhieht auf der Kupferbruderprefle , 
welche von verfhiedener Einrihtung ift. Die älteren find die 
fogenannten Stern⸗ oder Kreuzpreflen mie bölzernen Walzen; 
‚die neuere Art mit metallenen Eplindern wird wegen ded an⸗ 
gebraten Raͤderwerks Radpreſſe genannt. Die Walzen, melde 
die Platte überrollen und abdrucken, find der Hauptbeftandtheil 
der Preſſe; fie liegen nady ihrer ganzen Länge über einander, 
und erlauben nur der Platte mit ihrem Raufbrete den Durch⸗ 
gang. Am beften werben fie, wenn man ſich noch höfgerner Wal: 
zen bedienen will, von Ahornhoiz gemacht; auch Buajakhol; ift 
hierzu ganz vortrefflich, und wurde zu mehreren Älteren Preſſen, 
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als ed noch wohlfeiler war, verwendet. Jetzt macht man bey den 
neueren Preifen den obern Cylinder von Eifen oder von anderm- 
Metall, fo daß er oft an goo Pfund wiegt. Diefer obere Cy⸗ 
finder wird mittels eines viers dber fehsarmigen Hebels, oder 
vermöge eines großen Kammrades und Schmwungrades mit ber 
Kurbel herumgedreht , die Unterwalze folgt bloß der Bewe⸗ 
gung , welche ihr die ahornene Tafel oder das Laufbret mittheilt. 
Beyde Walzen ruben mit ihren Zapfen in 4 Büchſen ober Bätteln, 
die mit ſtarkem Eıfens oder Meflingblech ausgefüttert find. Über 
den Walzen wird das feine wollene Drudtud (oder auch Mol: 
“ ton) angebracht und von oben herab unter der obern Walze durchge⸗ 
zogen. Die Maſchinenpreſſe hat vor ber Sternprefle den Vor⸗ 
theil, daß fieein einziger Mann langfam und ohne Aufenthalt, 
felbft bey der größten Spannung breben kann. — Vor dem 
Anfange des Druds legt man die Platte eine Zeit fang in reis 
nes Waſſer, oder man reibt fie vermöge. eines zufammengeroll: 
ten Filzes mit feinem Baumöht ein; dann wird fie mittels des 
Druderballens (eines mit Pferbehaaren ausgeftopften Politers 
von Schafleder mit einem hölzernen Griffe) mit der Farbe durch 
Auftupfen, nicht Streichen, eingefhwärzt, und mit dem leis 
nenen Wiſchlappen behutfam abgewiſcht, damir die Schwärze 
nur in der Zeichmung bleibe. Iſt die Platte jammt dem Pa⸗ 
pier eingelegt, fo dreht der Kupferdrucker die obere Walze um, 
und läßt das Laufbret fammt der Auflage durch beyde Walzen 
geben. Der Abdrud wird bebutfam abgenommen und zum 
Zrocdnen ausgelegt. Darauf wird die Platte von neuem ges 
ſchwaͤrzt, mit Papier belegt und duch die Walzen gelaffen, 
wodurch fie auf der andern Seite wieder hervortritt. So wirb 
fortgefahren, bis alle Abdruͤcke gemacht find. Ein fleißiger Ars 
heiter kann in einem Tage von Eteinen Platten 100 bis 300, 
von mittelgroßen 50, von ganz großen Platten nur etwa 30 
Blaͤtter abdruden. Nah vollendetem Tagwerke wird die Platte 
mit Baumoͤhl gereiniget, oder wenn die Farbe eingetrocdnet 
ſeyn follte, in Pottafchen = Lauge ausgekocht. Die Kupferftiche 
werden, wenn fie troden find, in einer hölzernen Preſſe ge⸗ 

preßt, oder auch mittels Cylinder geglättet. 
Dieſes iſt die gewoͤhnlichſte Druckart, welche bey allen geſtoche⸗ 


- 
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nen Aupferplatten und bey den zinnernen Notenplatten angewendet 
wird. Es gibt aber hiervon mandyerley Abweichungen, die ſich theils 
aufdas Druden, theild auf die Farbe beziehen. Bey manchen Aus 
pferflihen wird die Platte ge, wicdt,d. h. man läßt fie bey zurück 
gedrehten Hafpelein Paarmahldurd) die Prefle laufen, woburd 
der Abdruck ſchwaͤrzer und ſchaͤrfer ausfällt, aber auch die Platte fehr 
leidet. Manche Kupferfliche müjfen warnt abgedrudt werden, 
wozuman die Platteübereinem Kohlfeuer erwärmt. Der Kupfers 
druder Ramſhaw in London hat zu dieſem Zwecke den Waſſerdampf 
nicht nur zuerft vorgefchlagen , fondern auch ausgeführt. In 
Anfehung der Farbe gibt es noch mehrere Abweichungen, welde 
befonders durd die farbigen Abdrücke entftanden find. Schon 
viele gravirte und radirte Kupferplatten werden mit anderer 
als ſchwarzer Farbe abgedrudt, und zwar roth mit Zinnober 
oder Mennig, dunkelroth mit Slorentiner Lad, zuweilen mit 
Garmin vermengt, blau mit Berliner Blau, gelb mit lichtem 
Der u. |. w. Bep der Biftet- oder Aquatinta » Manier, welche 
gewöhnlich braun gedrucdt wird, nimmt der Drucker bellen und 


dunklen Ocher, von weldem ein. Tpeilauf glühenden Kohlen roıh 


gebrannt wird. Bey der Crayonmanier bedient man fi, wenn 
die Abdrüce ſchwarz ſeyn folen, der gewöhnlichen Druders 
ſchwärze, zu rothen Abdrücken aber des gebrannten Satinobers. 
Diefe rothe und die bey Paftellzeihnungen angewendeten vers 
ſchiedenen Mineralfarben werden mit Mohnohl abgerieben. Beym 
Golddrucke reibt man geriebenes Metall mit Obl ab. Geſchabte 
Platien müſſen, wenn damit bunte Abdrücke zu machen ſind, 
vor dem Drucke mit den Farben bemahlt werden, welches der 
Drucker ſelbſt verrichtet. Solche Abdrücke fallen aber nie ſo rein 
aus, daß man nicht bemüßiget wäre, fie zuletzt mit dem Pins 
fel zu retouchiren. Künftliher und von mehr Erfolg iſt das Drus 
den in Karben mitmehreren Platten, wie bey der le Blon'⸗ 
fhen und Zufhpinfel = Manier. Jede Platte erhaͤlt ihre eigene 
Farbe, teren Töne ſchon vom Künftler auf der Oberfläche her⸗ 
vorgebracht feyn müffen, und eine Platte muß auf die andere 
volfommen paſſen. Die Farben, womit gedrudt wird, müjlen 
durchſcheinend ſeyn, damit da, wo zwey auf einander kommen 
mußten, um eine gemifchte Zinte zu bilden, eine unter der 
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andern bervorfpiele. Sie werden mit Nußöhl, noch beffer mit 
Mohnoͤhl abgerieben, wozu —- oleum litharg. gefekt worden. 
Zuerft wird mit der blauen Platte, dann mit der gelben, end⸗ 
lich mit der rothen gedruckt. Man macht entweder zuerft alle blauen 
Abdrüde, und druckt auf diefe die anderen Platten auf; oder 
man druckt auf jebes Blatt die Platten unmittelbar nad ein: 
ander auf. Lestere Verfohrungsart ift beiler, weil die Sarben, 
wenn fie feucht ‚zufammen Eommen, fi beffer verbinden kön⸗ 


nen. Eben vieß ift der Fall bey allen Rupferftihen , welche mit | 


mehreren Platten zu drucken find. Im Allgemeinen wird diefer 
Sarbendruck als ein Geheimniß behandelt, indem die großen 
Auslagen und der beträdtlihe Aufwand von Zeit und Geduld 
nur Wohlhabenden und Kunftverftändigen die Verfuche erlauben. 
Der Farbendruck wurde in England erfunden, und um 1800 oder 
1801 von Tranguille Mollo nad) den öfterr. Staaten gebracht. 

Ganz neuerlih wurde von Perkins in Philadelphia eine 
Maſchine zum Kupferdruden erfunden, mitteld mel 
her mit 56 Aupferplatten und 4 Arbeitern in einer Minute 
108, in einer Stunde 6000, in einem Tage 60,000 Abdrücke 
gemacht werden können. Die Maſchine befteht in einem, vier 
Buß im Durchmeſſer haltenden Rade, in deffen Umkreiſe fammts 
liche 36 Platten angebradt find. Die Schwarze wird auf Com: 
pers Manier auf die Platten aufgetragen, und eine Rolle Pa- 
pier von unbefiimmter Länge geht zwifhen den Platten und 
dem Rade hindurd, - 


Zuſtand der Aupferdbruderey im öfterr, Kaifer- 
ftaate. 


Die Anzahl der Künſtler, welche in Kupfer arbeiten, iſt 
im öſterreichiſchen Kaiferflaate ziemlih groß, und die Erzeug⸗ 
niffe derfelben können fi zum Theil mir den ausländifchen in 
Parallele ftellen. Doch gehört die Darftellung des Zuftandes 
diefer Kunft nicht mehr hierher ; nur die Druckerey iſt es, wel: 
che hier berückfihtiget werden kann. Wien und das lombardiſch⸗ 
venetianifche Königreich verdienen bier allein mit Auszeichnung 
genannt zu werden. Die vorzüglichften Aupferdruder Wiens 
find gegenwärtig Michael Kiftner, Joſeph Strobel und Con: 
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rad, weldherbeyde in Mollo's Druckerey gebildet wurden, Kargl 
und Sohn u. a. Früher war Senn fo fehr ausgezeichnet, daß 
felbft vom Auslande Platten zum Abdruden nad Wien gingen. 
Die Verbreitung der Lithographie ſcheint aber der Kupferdru⸗ 
ckerey, wie ber Aupferftecherey, Beinen geringen Eintrag gethan 
ziß haben. Von den Notendrudern find die meiften in Mollo's 
Drudanftalt, dann bey den Kunfthändlern Artaria und Comp., 
&. X. Steiner und Comp., Joh. Cappi, Cappiund Diabelli, 
und Medetti, und arbeiten bloß unter deren Firma. 

Der Handel mit Kupferſtichen ift in fo meit noch immer ers 
beblich, als er es bey ben obwaltenden Zeitumftänden feyn kann. 
Da bie Kupferftihe Kunfterzeugniffe, und fomit ein Gemein⸗ 
gut aller Länder find, fo werden damit nicht nur im Inlande 
. nad allen Gegenden, fondern audy in's Ausland Gefchäfte ger 
macht, unbvonbier, zumahl aus Frankreich, England, Teutfch- 
(and und Stalien wieder viele Kupferftiche eingeführt. Ganz or⸗ 
dinäre Artikel, wie Viſitkarten, Heiligenbilder, Walfahrtb« 
bilder, Blätter für Kinder u. dgl. werden im Inlande in gror 
Ber Menge erzeugt und abgefegt. Fuͤr einige diefer Artikel find 
die befuchteren Wallfahrtsörter der Monarchie zugleich die bes 
ſten Abfagörter. Das Zollwefen iſt gang fo, wie es bey den 
lithographiſchen Arbeiten angeführt worden ;Preife aber Eönnen 
hier eben fo wenig angegeben werben, ald bey den Holzſtichen 
- and Eteindrüden, ba fie zu fehr abweichen. Ä 


Erklärung der Mufter. 


ı) Kupferplatten oder Arbeiten des Kupferſtechers. 
Nr. 1. Sefhliffene Platte gewöhnlicher Art, wie 
fie vom Kupferftecher verwendet wird. ' 

Nro. 2. Diefelbe mit Ägfirniß übrergogenundweiß 
geundirt. Die Zeichnung ift mit Graphit aufgebaufet und bereits 
mit ber Radirnadel zu bearbeiten angefangen. 

Nr. 3. Kupferpfatte mit Ägfirniß überzogen, ſchwarz 
grundirt und mit der Nadel vollendet, jedoch noch nicht geäßt. 
Ne. 4 bis 7, Fertige Platten und zwar 4 und 5 
‚geäßt, die zweyte auch mit dem Grabſtichel nachgeholfen und zum 
Theil punctirt, 6 gefchabt, 7 geſchnitten oder gavirt. 
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“ 3) Abdrüde oder Arbeiten des Rupferdrudees.: 
Me 8 bis 10. Abdrüde der geägten Platten Rx. 4 und 
5, Nr. 10 auch illuminirt. 
Ne. 122 bis 14. Rad irt e Blätter, wovon ⸗das letzte auch 
illuminirt. 
Mr. 15. Radirte Abdrücke auf Stroßpapier von Anton 
Eſtler in Bien. Man erkennt die radirten und geäßten Blätter 
daran, daß die Striche durchaus etwas rauh und faferig find 
(im Vergleich gegen die gelchnittenen), und daß fie in ſich ſelbſt 
niemahls feiner und dicker abwecfeln, und da, wo fie fi) in die 
lichten Theile verlaufen follen, niemahls fpigig , fondern abges 
ftumpft find. Wenn man diefe Blätter und die mit dem Grab: 
ftidel gearbeiteten genau kennt, fo wird man auch unterfcheiden 
Eonnen, welche zuerft geätzt und mit dem Grabſtichel vollendet find, 
obwohl es Blätter gibt, wo die Kennzeichen fehr ſchwer aufzufin⸗ 
ten find. 

Nr. 16 bis 18. Blätter in punctirter Manier, wovon 
die beyden Tegteren illuminirt find. Diefe ſowohl, welche eng» 
Lifdepunctirte Blätter heißen, als die Kreidenzeichnungen, 
weiche man. franzöſiſch punctirte Blätter nennt, ers 
Eennt man daraus, daß fie aus lauter größeren oder Fleineren 
Puncten beftehen. Die englifhe Art aber unterfcheidet fich von der 
franzöfifchen dadurch, daß die Puncte nicht, wie bey diefer, un: 
orbentiich, rauh, grell, meiſtens grob und weitfehichtig , oder bey 


engerer Aufbäufung sufammengeronnen, fondern Mein, rundiich, - 


dicht neben einander, beynabe wie bie mit der Punze bewirkten, je: 
doc) beſtimmter als diefe zu ſehen find. 

Nr. 19 bis 24. Geſchabte Blätter. Davonift 21 ein erſter 
Abdruck vor der Schrift, 22 mit der Schrift, daher ſchon etwas 
weniger rein, 25 Farbdruck von einer Platte mit 5 Farben, 24 


Abdruck auf Seidenftoff. 
Nr. 25 u. 26. Ältere geſchabte Blätter. Die Blätter 


N 


diefer Manier find fehr leicht an den Schattentbeilen zu erfen:'_ 


nen, weran man deutlich die Spuren der Granirung, d. i. 
Striche un) Kreuzen ſieht. Farbige Abtrüde, die bloß mit 
einer Platte, worauf der Druder die Farben gebörig vertheilt 


bat, gemacht wurden, erkennt man daran, daß jede Farbenpartie 
. . 
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abgefegt erfcheint, Eeine vermiſchten Tinten vorfommen, und haͤu⸗ 
fig an den farbigen Stellen das weiße Papier gefehen wird. 
Noch leichter entdeckt man daran die Retouchirung. Solche 
Bıätter hingegen, welde in der Le Blonfhen Manier mit meh⸗ 
veren Platten mit Farben gedruckt wurden, unterſcheiden fid) von 
den vorftehenden fehr merklich. Die auf den größeren Lichtmaffen 
fihtbaren Puncte und Kreuzipen zeigen fich hier öfter6 von zwey⸗ 
auch dreyerley Farben, und unter einander gemiſcht, weil faſt 
von jeder Platte eine andere Farbe auf das Papier ſi ch abdruckt. 
In der Carnation z. B. finder man viele, rothe und gelbe ge⸗ 


miſcht, und wo fie fchattig iſt, audy blaue Strichlein. Die Far⸗ 


ben find überdieß faftiger gemifcht, und die Stellen allenthalben 
mit Farbe bededt, ohne daß das Papier durchſchimmert. Zur 
SMuminirung taugen die gefchabten Blätter nicht. 

Nr. 27 bis 50. Aquastintas oder getufhte Blät: 
ter in Biftermanier. Daß erfte hat befonders feines Korn; das 
feßte ift auf gelbem Papiere braun abgedruckt unb weiß.aufges 
höht. Blätter diefer Art find fehr leicht zu erkennen, befonders an 
den Schastentheilen, melde immer in größeren Maffen abgefegt 
erfheinen und niemahls fanfein einander filh verlaufen. Werden 
die Aqua⸗ tinta: Blätter aber nach der eilften Manier nicht durch 
gen, fondern mit dem feinen Rolleifen oder dem Stahlrädchen 
hervorgebracht , fo verfließen auch die Schatten in einander und 
die Arbeit ift vollfommener. Man hat dergleichen Blätter auch i in 
Sarben gedruct und illuminirt. 

Nr. 31 u. 52. Ordinaͤte geftohene Blätter zum Gebraus 
che für Stickerinnen ꝛc. 

Ne. 35 u. 34. Mit dem Grabftidel gearbeitete Abbils 
dungen. Am leichteften ift wohl die Grabftichelarbeit zu erkennen. 
Alle Striche laufen in fharfe Spiten aus, wechſeln in ſich felbft 
did und dünn ab, und find durchaus rein und ſcharf. Die mit 
dem Grabſtichel gemachten Puncte find nicht rund, fondern ets 
was loͤnglich, und haben zwey Spitzen, deren einer etwas ſchaͤrfer, 
als der andere iſt. 

Nr. 35 bis 57. Geſchnittene Schriften. Das zweyte 
Muſter iſt mit Goldfarbe auf lackirtem Papiere abgedruckt, das 
letzte Muſter hat ein mis Goldſtrichen guillochirtes Papier. Der 
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Kupferdrucker bat hierzu eine guillochirte, mit Schlangenlinien 
gewäflerte Platte, und reibt fie mit Goldfarbe ein, um foldes 
Papier zuerzeugen. Wenn foldes troden ift, werden erſt Schrife 
ten, befonders Viſitkarten, darauf abgebruct. 

Nr. 38 bis 43. Landkarten, meiſt durch Radirenans 
gefangen und mitdem Örabftihelbeenpdiger. 

Nr. 44 bis 46. Dufiinoten von Binnplatten abs 
gedruckt. 


. 
- 





XXV. Abtheilung. 
Die Buhbdruder: Arbeiten. 


Die Bud druderey ift eine der wichtigften und einfluß- 
reichſten Erfindungen, welche aus dem Mittelalter auf unfere 
Zeiten gefommen find, und fi) allgemein verbreitet haben, und 


übertrifft in diefer Hinfiht weit die drey vorgebenden Abtheis * 


lungen. Nach den in den öſterreichiſchen Staaten beſtehen⸗ 
den Gewerbs⸗- und Handelsgeſetzen iſt die Buchdruckerey ein 
freyes, Eeinem Zunftzwange unterworfenes Gewerbe, worauf 
keine Meiſterrechte, ſondern bloß Befugniſſe, die in der Re⸗ 
gel perſönlich find, verliehen werden. Nur die vormahligen 6 
Univerfitätd = Buchdruderegen in Wien wurden als verkäuffice 
bürgerlihe Gewerbe angefehen. Die Befugniffe werben aber 
nur an folde Individuen verlieben, welche die Buchbrucke- 
rey ordentlich) erlernt haben; audy ſteht es jedem Buchdrucker 
frey, fo viele Lehrlinge aufzunehmen, als er für dienlich fin⸗ 
det. In der Regel dauert die Lernzeit beym Setzen 5, beym 
Druden 4 Jahre, wie es in der vom 21. Jung 177 1 datirten 
Wiener Buchdrucker⸗ Ordnung für Geſellen und Zungen feftges 
fest ift. 

Die Buchdruckerey wird: in Hinſicht aufdas dabey Statt fins 
dende Verfahren in 3 Zweige unterfhieden: 1) die xylographi⸗ 
ſche, 2) die typographiſche, und 3) die ftereographifche Druckerey. 
Die xrylographiſche Buchdruckerey bedient ſich hölzerner 

afeln, worin die Schrift geſchnitten iſt, ſchwärzt ſie mit Farbe 
und druckt damit auf Papier ab. Dieß iſt die aͤlteſte Art der Buch⸗ 


t 
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druckerkunſt, die noch jest in Sina, Sapan und Thibet ausgeübt 
wird, und gehört eigentlih zur Holzſchneidekunſt. Die ty por 
graphiſche Druderen dagegen, welde bie erſte Vervollkomm⸗ 
nung diefer Kunit war, bedient fich ftatt der feften Formen .bes 
weglicher Typen oder Lettern, welde gehörig zufammengefeßt, _ 
dann eingeihwärzt und abgedrudt werben. Anfänglid hatte man 
hierzu geihnittene Lettern, aber bald nachher erfand man die ge: 
goſſenen, welche noch jegt im Sebraude find. Die flereogras 
phiſche Druderey iſt wieder von beweglichen Lettern zu feſten 
Formen übergegangen, und zwar zu ganzen metallenen Platten, 
von welchen der Abdruck geſchieht. 

Die typographifhe Druderey (Typographie) jers 
fälle in 2 Hauptarbeiten: in das Se&en der Leitern und in das 
Abdrucken derjelben. Jede Buchdruckerey hat daher zweyerley 
Arbeiter nöthig: die Setzer und die Druckergeſellen. Die Let⸗ 
tern, d. i. kleine, aus Schriftmetall gegoſſene Stäbe, an deren 
einem Ende ein Buchſtabe oder Zeichen ꝛtc. erhaben ausgedrückt iſt 
(vergl. Schriftgießer-Arbeiten) und welche zuſammen 
die Schrift genannt werden, liegen in dem Schriftkaſten, vor 
welchem der Setzer ſteht, fo eingetheilt, daß jeder Buchſtabe fein 
eigenes Fach hat, und daß jene, welche am meiſten gebraucht 
werben, immer am näaͤchſten zur Hand liegen. Auf dem Schrift⸗ 
kaſten fteckt mittelö des Stachels aufrecht der Tenakel oder Schrifts 
halter, woran das abzudrudende Manufcript mittels einer höl⸗ 
zernen Klammer (Diviforium, Blattfperrer, Zeilenweifer genannt) 
befeftiget wird. Anfänglich hatte man in Teutfchland bloß bie 
Schwabacher Schrift, fpäter wurde die Fracturfchrift allgemein 
eingeführt. Von’ der legten hat man bey 24 verfchiedene Arten, 
die ſich in der Größe unterfcheiden, und darnad) benannt find. 
Die Heinfte Art heißt Perlfractur, die größte Imperialfractur. 
Auch die lateiniſche, griechifhe, hebräiſche u. a. Schrifien has 
ben mehrere Arten von Lertern und eine eigene Eintheilung. 

Das Geben geſchieht mit großer Schnelligkeit, indem ber 
Setzer mit der rechten Hand nah Vorſchrift des Manuſcripts die 
Rettern aus den Fächern des Schriftkaftens nimmt, und, mit den 
Köpfen zu fi) gekehrt, in den Winkelhaten ‚ der mıt der linken 
Hand gehalten wird, zu Wörtern und Zeilen zuſammenſetzt. 
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Zwiſchen die einzelnen Wörter fegt er 2 Spatien, voreinem Kom⸗ 
ma ober andern Zeichen ein Spatium und nach demſelben ein halbes 
Gevierte u. ſ. w. Jede Zeite muß ihre beftimmte Lange haben , weis 
ches durch gehörige Bertheilung der Spatien (durch das fogenannte 
Ausſchließen der Zeilen) bewirktwird. Wo im Abdrude ganz weis 
Ger Raum feyn fol, werben Quadrate eingefebt ; zwiſchen bie 
einzelnen Zeilen werden nur dann, wenn fie weit ans einander 
ſtehen ſollen, Durchſchußlinien eingeſchoſſen, Iſt der Winkelhaken 
mit Lettern gefüllt, fo faßt ber. Setzer beyde Enden derſelben mis 
den Fingern beyder Hände, und bringt fie in das Schiff, d. i. 
ein flaches Käftchen , deſſen innerer Raum genau die Groͤße einer 
Blattſeite (Columne) hat. Nun fährt er fo. lange mit Setzen 
in das Sezſchiff fort, bis die ganze Columne vollendet iſt. Ser 
fpaltete Columnen, wie 4. ©. bey Wörterbüchern, werden durch 
Quadrate oder Mefiingbledhe von einander getrennt. Die fertige 
Blattfeite wird nun mit den Fingern unterfucht, ob die Zeilen 
sichtig und gleich ausgeſchloſſen find, und alfe gleiche Breite haben, 
dann mit dem Columnenmaße in der Länge gemeſſen, und wen 
alles richtig ift, mis ber Columnenſchnur (einem ſtarken Bigdfa- 
ben) feit zufammengebundeh und endlidy mit den Hünden oder 
mis der Schiffszunge auf die bepden &epbreter ; wovon eines 
für den Schöndruck, dad andere für den Widerdruck beſtimmt ift, 
übertragen (ausgeſchoſſen, ausgefhoben). Auf diefe Breiter kommen 
alle Seiten oder Columnen eines Bogens. Aus der Hälfte dieſer 
Geiten, z. B. beym Octavformate aus B Seiten, werben dann bie 
Formen gebildet, indem ber Druder zwifchen die Columnen die Ste⸗ 
ge legt, wodurch die Zwiſchenräume und die breiten Kanten bes 
Bogens im Drude weiß bleiben. Diele Stege haben nach ihrer Lage 
und Stelle verfhiedene Nahmen. Der hreiteſte in der Mitte der 
Form zwiſchen den Eolumnen heit Mittelfteg ; diejenigen, mel 
he quer durch die Korm gehen, nennt man Areusfiege ; die bey⸗ 
den oberfien Eapitalftege ; die äußeren, welche ben weißen Rand 
des Buches bilden, nennt man Anlegeftege. Dazu fommen bey 
Octavformate noch die Bundſtege, melde die Columnen auf jes 
‚der Hälfte der Bogenfeite trennen und den weißen Raum im 
Rücken des Buches bilden. Auf ſolche Art werden auch die antes 
ren 8 Columnen des Bogens in geboͤriger Ordnung (wobey auf 
D 
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die Folge der Seitenzahfen genau zu achten tft, bamit Beine Co⸗ 
lumne verſchoſſen werde) neben einander geftellt, und beyde For⸗ 
men mit Rahmen und Beilfbrmig gefhnittenen kurzen Stegen 
umfchloffen , um die Lettern und Stege in der gehörigen La⸗ 
ge zu befefligen, und vor dem Auseinanberfallen zu fügen: 
Diefe Formen find nach dem Formate der Bücher fehr vers 
ſchieden. Man bat Folioformat mit 3 oder 4 ©eiten, Quarts - 
format mit 8 Seiten, Dctavformat mit 16, Duodesformat 
mit 34, Sedezformat mit 32, Octodezformat mit 56 Geis 
sen. Jeder Bogen braucht zwey Rahmen, da jede Seite ei« 
- ned Bogens befonders gebrudt wird. Die erfte Korm_ heißt 
Schöndruck, die zweyte Widerdruck. In manden Dru⸗ 
ckereyen werden zu Kalendern und anderen Büchern, worin 
rothe Wörter oder Zeichen vorkommen, auch für dieſe eigene 
Formen gerichtet, in welchen bloß die einzeinen rothen Wörter 
enthalten find , folglich jeder Bogen viermahl gedruckt. Abklat⸗ 
fhungen, Linien, Sternchen, Buchbdruderftöcde mit Figuren und 
Zeichnungen ze. werben Überall an der gehörigen Stelle in die 
Columnen eingefeßt und zugleich mit den Lettern befeftiget. Die 
Leiftungen des Setzers find nach Verſchiedenheit des Kormates, 
der Größe der Lettern, des weitern oder gepreßten Babes, der 
Sprache, der Schwierigkeit des Setzens u. ſ. w. ſehr verſchieden. 
Von mittlerem Octavformate verlangt man von dem Setzer taͤg⸗ 
lich einen halben Bogen. 

Wenin ein ganzer Bogen geſetzt iſt, fo muß davon ein Abs 
drud zum Behufe der Cot rectur gemacht werben, ba es, der 
Schnelligkeit des Setzens wegen, auch bey der größten Geſchick⸗ 
nichkeit und Übung nicht vermeiblich ift, daß nicht falſche Buchſta⸗ 
ben, verkehrt gefeßte Zeichen u. dgl. vorfommen follten. Um diefe 
Drudfehler wieder zu verbeflern, wird bie Form eingeſchwaͤrzt, das 
angefeuchtete Papier darüber gelegt, and mit einer Bürfte auf das⸗ 
ſelbe geklopft, bis alle Stellen ſich rein abgedrudt haben. Beffer 
wäre es freylich, die Eorrecturbogen in der Preſſe abzudrucken; 
da dieß aber einen großen Aufenthalt im Drucken macht, wenn 
Ste Prefle gerade gebraucht wird, fo nimmt man gewöhnlich nur 
Bürftenabdrüde. Nah den am Rande des Abdruds gemachten 
Verbeſſerungen muß der Setzer alle Columnen durchgehen, die 
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falſch geſetzten Buchſtaben und Iuterpunctionszeichen mis ber 
Ahle herausheben und mit den richtigen erfegen, fchiefe Zeilen 
gerade richten, einzufchaltende ober überfehene Wörter und Sa⸗ 
ge ganz nem hineinfdieben, und zu dem Enke die Seiten oft 
umbrecden , bie vorgefalenen Quadrate, welche ſchwarze Strei⸗ 
fen (Spieße) bilden, wieder an die gehörige Stelle bringen u. f. w. 
Bey manden Werben werben zwey, drey, dier und noch, mehrere 
Gorrecturen und Revifionen vorgenommen , bis fie feblerfrey 
-geworben find. So finb dann die Formen zum Drucke fertig. 
Beym Druden find immer zwey Arbeiter nöthig: derje⸗ 
nige, welcher bie Form einfhwärzt, und derjenige, welcher eigents 
lich druckt. Beyde wechfeln gemeiniglich in ber Atbeit ab, ba bes Dru⸗ 
den befchwerlicher if, als bas Auftragen ber Farbe. Bor dem Drude 
muß das Papier angefeuchtet werben: Bon ungeleimtem Pas 
piere wird ein Bud durch reines Brunnenwaſſer gezogen, ein 
trockenes Bud) darüber gelegt, dann wieber ein genäßtes u. ſ. mas 
und der ganze Ballen dur 34 Stunden befäwert. Echreibpaͤ⸗ 
pier aber wird ganz durch Waſſer gezogen, und erfi nad) einigen 
@tunden befhwert, bis es weich geworben ift. Es geſchieht bft 
bep einer und derfelben Auflage, daß verfhiebene Papiergattup⸗ 
gen, 3. B. Schreibvelin, ungeleimtes Belin, Poſtpapier, & djteibs 
yapier, feines und ordinaͤres Druckpapier u. dgl. genommen wers 
den, wonon jede gefeuchtet werben muß. Auf Pergament wird 
ſelten gebrudt, da diefes zu viele Echwierigkeiten verurſacht. 
Die Diuderfarbe ift gewöhnlich ſchwarz, doch wirb auch roth 
und blau gedrudt. Die ſchwarze Farbe wird ans Leinshlſirniß 
and Flammruß bereitet, hat abet mit der Zeit mehtere Verbeſ⸗ 
ferungen erbalten , wie fi and ber Bergleihung ber neweren 
fbwärzeren Drude mit ben alten zeigt. Ausgezeichnet gute 
Schwaͤrze wird von John Watts, feit 1818 aud von Loren; 
Spk und Baſſian Cabezzali in Mailand bereitet, and 1821 
erhielten Thom. Mortin und Carl Grafton in England ein Patent 
auf eine ausgezeichnet fhönfarbige Glanzſchwaͤrze, welche zur Une 
terfheidung von anderen-Rernihwärze genannt wird. Beym ro« 
then Drucke erfeßt Zinnober, beym blauen Mineralblau denFlamm⸗ 
tuß. Die Farbe wir mit den Druckerballen ſtoßend auf die Form 
aufgetragen, Die Ballen verfertiget ſich der Trucker ſelbſt aus 
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Hundsleder, feltener aus weißgahren Schaf⸗ oder Hammelfellen, 
welche mit abgefottenen Pferdehaaren nicht allzu feſt aufgeftopft 
- und an runde, mit einem Griffe zum Halten verfehene Scheiben 
ängenagelt werben. Noch beſſer dürften die neuerlich von Richard 
Herwifide in England empfohlenen elaftifhen Walzen feyn, mit 
‚ welchen die Arbeit ſchneller von Statten gebt, und die Typen we⸗ 
niges befchädiget werben. 

Zum Abdrudender Form auf das Papier bient die Vuchdru⸗ 
ckerpreſſe, wovon es zwar mehrere von verſchiedener Einrichtung 
gibt, deren aber keine ſo allgemein in Anwendung iſt, als die 
gewöhnliche Stangenpreſſe, nachdem die frühere Büchſenpreſſe 
faſt ganz abgekommen oder nur in alten Druckereyen noch zu fins 
den iſt. Auf diefer Preſſe wird nun zuerſt der Schöndruck ges 
macht , d. h. es werden alle Bogen der ganzen Auflage zuerft 
auf einer Seite gedruckt. Der Druder zieht den Karren zus 
ruͤck, und ſchlaͤgt den Dedel auf, Kit einen Bogen des arges 
feuchteten Papiers auf die Punckusen und tritt mit dem rech⸗ 
ten Fuße den Anſchlag nieder, worauf das Raͤhmchen wieder 
auf den Dedel füllt und angefchnallt wird. Der Ballenmeiz 
ſter oder zweyte Arbeiter trägt einflweilen die Farbe auf die 
Korm , und zwar auf jede Formhälfte mit einem eigenen Vals 
fen. Hierauf ergreift der Druder oder Preßmeilter den Des 
del am ledernen Griffe, legt ihn auf die Form und dreht die 


Kurbel der Walze ſchnell um. Dadurch Führt er den Karren mit 


der gefhwärzten Form unter ben Ziegel. Jetzt ergreift er den 
Preßbengel, tritt auf den Antritt und zieht den Preßbengel 
ſchnell und ſtark gegen fi. Dadurch ſchraubt die Spindel den 
Tiegel gewaltſam nieder, welcher nun eben fo ſtark auf die Form 
druckt, und zwar nur auf die vordere Hälfte derfelben. Der Drus 
des läßt daher den Ziegel wieder los, welcher von felbft zurück 
ſchnellt; er windet den Karren mitteld der Kurbel noch weiter 
vorwärts, und zieht ben Preßbengel wieder an, fo daß der Tiegel 
nun auch bie zweyte Formhaͤlfte abdruckt. Jetzt windet er den 
Karren zurück, Öffnet die Form, und nimmt den gebructen Bo⸗ 
gen beraus, während der Ballenmeifter wieder die Farbe für den 
jweyten Bogen aufträgt. IR der Schoͤndruck durch die ganze Auf⸗ 
Tage vollendet, fo fhreitet man zum Widerdruck, d. i. zum Druck der 
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zweyten Seite mit ber andern Korn, welche auf bas Fundament 


gefeßt wird. Das Verfahren iſt eben fo, wie beym Schöndrude; 
auch muß derdogen genau wieder in dieſelben Punctirlöcher treffen 
(ed muß das Regifter gehalten werden). Wenn fid nad dem 
Verteilen auf dem Fundamente einige Lettern in die Höhe geho⸗ 
ben haben, fo fchlägt man fie vor dem Abdrude mit dem Klopf⸗ 
bolze nieder und fhraubt die Form noch einmahl feſt. Wird der 


Bengel nit feſt genug gezogen, ober hat der Ballenmeifter 


beym Auftragen eine Stelle verfehlt, fo entſtehen blinde Abdräcke 
( Msnchsbögen, Ausfhuß). Lettern, die mit bem Ballen herauss 
geriffen werden, müflen wieder an ihre Stelle gefegt werben. 
Sind alle Bogen gedrudt, fo wird die Form mit heißer Lauge und 
mit Bürften gewafchen und dem Setzer zum Ablegen übergeben. Die 
Ballen aber werden Abends, Morgend und Mittags mit Waſſer ans 
gefeuchtet, um fie weich zu erhalten. Die abgedrudten Bogen 
werden noch feucht mitteld eines Kreuzes auf Schnüre zum 
Trocknen aufgehängt , dann bie ganze Auflage Tagenweife (5 bis 
6 Sogen in einer Lage) zufammengelegt, collationirt und zu 
Eremplaren gemadt. Se feiner, glätter und ſchoͤner das Papier 
war, befto ſchöner werden die Drude; auch hängt viel von ber 
Schrift ab, ob fie noch neu ober ſchon gebraucht und abgeſtumpft 
war. Die Leiftung des Druckers ift nad) Berfchiedenheit des Pa⸗ 
piers, der Schriftgattung , bes Formates u. f. w. fehr verſchie⸗ 
den, und kann täglich von 50 bis 3000 Abdrücke fleigen. Das 


Höͤchſte, was 2 Menfhen in einer Stunde leiften fönnen, nimmt 


man zu 250 Bogen an. i 

Wie in den meiften Künften, fo find auch in der Typogras 
phie feit ihrer Erfindung fehr viele Verbefferungen gemacht wors 
den, welche fich theild auf die Lettern, theils auf das Einſchwaͤr⸗ 
zen der Formen, theils auf bad Druden und die Gonftruction der 
Preffe beziehen. Durch ein Paar Jahrhunderte fhien die Kunft ih⸗ 
re Granze erreicht zu haben ; bie größten Fortfchritte machte fie erft 
in der neueren Zeit zugleich mit den Fortſchritten der Literatur. 


Die Lettern oder Typen wurden: nady und nad) fhöner. und ges 


ſchmackvoller eingerichtet. Breitkopf in Leipzig hat zuerft ben 
teutfhen Typen ihr gothiſches Anfehen benommen und aud) die 
lateinifhen verbeflert. Didot, Baskerville, Bodoni, Göfchen, 
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Unger , Saas und Wilfon folgten bierin feinem Befpfefe 
nad. Im Inlande war: Hr. v. Baumeifter einer dei erften 
Buchdrucker, welche die veralteten Schriftformen hefeitigten. 
"hm. folgte unmittelbar Hr. v. Kurzbeck. Auf des Letzten Ders 
anlaffung erfand und ſchnitt Mansfeld in Wien geſchmackvol⸗ 
lere Schriftfiämpel, und die dadurch hervorgebrachten Lestern 
wurden unter dem Nahmen bee Mansfeldiſchen Schriften bes 
kannt. In der Folge etablirte ſich der Kupferftecher Alberti in 
Wien, und vereinigte fih mit Mansfeld, und gemeinfdafts 
ih lieferten fie Werke, welche jedem ausländifhen an die 
Seite geftelt werben Eonnten, befonders in ben Zahren 1789 
"bis 1794. Das Benfpiel Alberti's wirkte vortheilhaft aufdie Er⸗ 
vegung des Kunſtfleißes der übrigen Buchdrucker. Unter diefelben 
gehören in dem Zeitraume von 1794 bis 1800: Bauer, Witwe 
d. Kurzbeck, Mathias Schmidt, und vorzüglih Anton Schmidt, 
Im 3. 1800 ging die Albertifhe Drucderey an Joſ. Vinc. Des 
‚gen über, welcher den Kunftfleiß des Auslandes auch auf fein 
Werk Überzutragen ſich beſtrebte, eine neue Schriftgießerey er⸗ 
‚richtete ſich die fhönften Lettern des Auslandes verfihrieb, und 
damit gefhäste Prahtausgaben Tieferte. Die Mansfeldiſchen 
Lettern wurden verdrängt und durch fihönere erfegt. Der da⸗ 
mahlige Factor dir Albertifhen Druderey, Anton Strauß, ers 
richtete im 3. 16801 eine eigene Schriftgießerey und Buchdru⸗ 
ckerey, die er mit den nad fremden Muftern geformten geſchmack⸗ 


vollſten Lettern (mozu er die Stämpel zum Theil felbſt fhnitt) _ 


verfah, und wodurd er fehr viel zur Derbefferung ber Buchdrucke⸗ 
rey im Inlande beytrug. Die Gerold'ſche, Ghelenſche, Grundi⸗ 
ſche und Wallishauſerſche Buchdruckerey in Wien, dann die Uni⸗ 
verſitäts⸗Druckerey in Ofen verdienen in dieſer Hinſicht noch mit 
Befonderer Auszeichnung angeführt zu werben. —Neuerlich erhiels 
Philipp Rufder in England ein Patent für verbefierte Druck 
lettern, woburd der Drud fhöner, ebenmäßiger und leichter wers 
ben fol. Auch erfand Kranz Bailey von Philadelphia ein Verfah⸗ 
ven, Matrizen zu Buchſtaben zu verfertigen , welche nicht nach⸗ 
geahmt werben können. Diefes Verfahren gründet fi auf bie 
Beobachtung, daß, wenn harte Subſtanzen zerbrechen werben, 
man gewiffe unregelmäßige Figuren erhält, bie, fo oft auch der 
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Verſuch wiederhohlt wird, doch nicht nachzuahmen find. Zerbricht 
man alſo ſchwache Stangen von Stahl in der Größe, die eine 
Punze haben ſoll, ſo bekommt man ohne alle fernere Zubereitung 
einen Punzen fuͤr irgend eine Matrize, welche auf keine Weiſe 
nachgeahmt werden kann. — Muſiknoten wurden ſchon in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des 15. Jahrh. von Holztafeln abgedruckt. Die erſten 
gegoſſenen Notentypen erfand in ber legten @öälfte des 16. Jahrh. 
der berühmte Pariſer Schriftgießer Jac. Sanlecque. Im J. 1752 
vervolllommnete J. G. 3. Breitkopf in Leipzig und fpäter Uns 
‚ ger ın Berlin ben Notendrud mit beweglihen Typen und ges - 
ſchmackvolleren, gleihförmigen Notenkopfen, dee nun aud in der 
Straußſchen Druderey in Wien auf eine fehr zwedimäßige und 
vorzligliche Art ausgeführt if. Zu jedem Sage in einerfey Groͤ⸗ 
fe gehören über 260 verſchiedene Typen, daher der Notenfag 
viel ſchwieriger ift, ald der gewöhnliche Schriftſatz. — Landkarten 
wurden ebenfalls mit gefchnittenen Holztafeln, und fpäter mit 
beweglichen Typen gebrudt. Wild. Haas in Bafel, Breitkopf in 
Leipzig und Periaur zu Rouen haben fi) hiermit viele Mühe 
gegeben ; aber die Verfuche entfprachen wegen ber Unzulänglichs 
feit und Kofifpieligkeit biefes Druckes der Erwartung nicht. Defs 
fen ungeachtet beſchaͤftigte ſich 18319 und 1820 Firmin Didot zu 

Paris noch mit Verfertigung der Stämpel zu Landkarten⸗Ty⸗ 
pen, welche dem Kupferftihe den Rang freitig machen follen, 
Breitkopf fegte auch zuerft mathematiſche Figuren und Bildniffe 
mit beweglichen Lettern, und verbefferte die fogenannten Stöck⸗ 
hen und Röschen. Der Buchdrucker Chriſtian Gottlieb Taͤubel 
in Wien , ber fih vielfah um die Buchdruckerey verdient ges 
macht hat, erzeugte 3. 1798 mit beweglichen Typen bunt mus 
firte und gedrudte Papiere. Die ſyſtematiſche Zufammenfegung 
der Stuͤcklinien und Zwifchenfpäne erfand Hans in Bafel. Dis 
dot verbeflerte die Stege und goß fie von demfelben Metall, wor: 
aus bie Leitern beſtehen; er erfand den Typometer zur ges 
nauen Beſtimmung ber Höhe der Lettern u. dgl. mehr. Eine ganz 
befondere Art, Abbrüde. mittels des leichtflüſſigen Metalls (Allia- 
ge d’Arcet aus 8Th. Wismuth, 5 Ih. Bley und 5 Th. Zinn) 
wurbe neuerlich von Cadet be Gaſſicourt erfunden. Ex ſchrieb auf 
Papier mit Zinte, freute fein gefloßenes Gummi darauf ‚und 
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blies das Überfläffige nach dem Trocknen der Schrift wieber ab. 
Das Gummi erhöhte die befrhriebenen Stellen, dba es an den Fe⸗ 
derzügen hängen blieb. Nun goß er das leichtflüſſige Metall dar⸗ 
auf und erkältete es ſogleich, damit ed nicht kryſtalliſirte. Er ers 
hielt in ſelbem die Schriftzüge vertieft, aus welchen das Gum» 
mi durch Wafler weggebracht wird. Bon Noten‘, Handſchriften 
und Zeichnungen ꝛck könnte man auf ſolche Art ſchnell Abdruͤcke 
machen; doch hat die Form den Fehler, daß fie leicht ſpringt. 
So groß die Vortheile auch waren, welche die Buchdrucker⸗ 
kunſt von den beweglichen Lettern zog, fo haben diefe doch auch 
mandje Nachtheile, welche eben aus ihrer Beweglichkeit entfprins . 
gen. Beym Druden bleiben nähmlich zumeilen Lettern am Bals 
ken oder am Papiere hängen, weldhe der Drucker nicht an der 
rechten Stelle wieder einſetzt, oder es fallen ſonſt einzelne Lets 
tern aus dem Sage heraus, wodurd Druckfehler und andere Uns 
vollkommenheiten im Abdrucke entſtehen — Maͤngel, welden die 
xylographiſche Druckerey mit feſten Holztafeln nicht ausgeſetzt 
war. Man mußte daher auf den Gedanken kommen, die Vor⸗ 
| züge der letztern mit den beweglichen Lettern zu verbinden, und 
diefe auf eine Act an einander zu befeitigen,, daß fie nicht mehr 
aus einguder fallen Eonnten. Wilfon in Schottland ließ zu dem 
Ende jede Letter an der einen Seite mit einem länglih runden 
RKnoͤpfchen, an der entgegengefeßten mit einer gleich großen Vers 
tiefung gießen, fo daß beym Zufammenfegen der Lettern immer 
das Rnöpfchen des einen Buchftabens in die Vertiefung des anı 
dein paßte und der ganze Sat mehr Fefligkeit bekam. In Stade 
gem goß man auch Typen mit Eleinen halbrunden Loͤchern, durch 
die man, wenn alle Druckfehler forgfältig corrigirt waren, einen 
Meſſingdraht von Zeile zu Zeile durchſteckte. In Frankreich bat 
Gatteaur die erſten Verſuche gemacht, die Lettern, wenn fie ge: 
feßt und corrigirt waren , am untern Ende zufammenzulöthen. 
Poterat machte die Lettern am untern Ende hohl, und loͤthete 
immer nur zwey Zeilen ber Schrift zuſammen, wodurch die Let⸗ 
tern weniger der Abnutzung unterworfen ſeyn ſollen. 
Dieſelben Unbequemlichkeiten der. heweglichen Lettern, wel⸗ 
chedie eben angeführten Verſuche veranlaßten, waren der Urs 
ſprung desStereotypendruckes, wozu man fid wieder feſter, 
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jeboch metallener Platten bedient. In Holland wurbe diefe Mer 
thode zu Ende des 17. Jahrhunderts zuerft angewendet. J. van 
der Mey war der Erfinder berfelben, und goß ſchon unbewegs 
liche Formen oder Platten zu einer boländifhen Bibel. Mit 
Mey ging die Kunft, unbewegliche Typenplatten zu verfertie 
gen, in Holland wieder verloren‘, ober Fam wenigftens außer 
Gebrauch, weil diefe Art zu drucken zu Boftfpielig war. Um das 
Jahr 1725 machte ber ſchottiſche Goldſchmied With. Ged in 
Edinburg den Vorſchlag, diefe Methode wieder in Anwendung 
zu bringen, und ed wurde wirklich in Edinburg ein Buch mit 
Platten gedruckt. Das Verbienft, die Anwendung feiter Me« 
tallplatten zum Drucke vervolllommnet und zu allgemeinerer Ans 
® wendung gebracht zu haben, wird aber bem Franzoſen Firmin 
Divot, dem Eohne des Franz Ambrof. Didot, der fih ums 
Jahr 1759 damit befchäftigte, zugefchrieben. Er verfertigte kurs 
je bewegliche Lettern aus einer härtern Materie, ald die ger 

wöhnlihen Drudlettern haben. Als diefe Lettern geſetzt und core 
“ nigirt waren, wurden fie mittels einer Mafchine, wie man fie 
zum Prögen ber Münzen bat, von Seite zu Seite in eine Tas 
fel von weihem Bley fanft und gleihförmig abgebrudt, und fo 
entſtand für jede Seite eine folide Matrize. Jene einzelnen Lets 
tern find alfo ald die Patrizen zu betrachten, mit welchen man 
die Matrizentafel verfertiget; fie konnten nad gemadıtem Ges 
brauche aus einander genommen, wieder neu gefebt, und zu 
einer zweyten Matrizentafel verwendet werben. Jede foldye 
Matrize oder’ Seitentafel wurde nun abgeklarfcht , welches mits 
tel6 eines Mouton oder einer Vorrihtung geſchah, wo in einem 
eng verfchloffenen Kaften die Ma: rize mit. Gewalt auf die zur 
Zeigconfiftenz erkaftete Maffe herabgeſchmettert wurde, und eine 
folide Tafel bildete, auf welcher die Lettern um eben fo viel 
erhoben ftanden, als fie in die Matrize vertieft eingeprägt was 
ven. Die fo entfländenen dünnen Tafeln Stereotypen⸗Platten) 
wurden auf der Rückſeite gut geebnet und abgedreht, damit alle 
gleihe Die bekamen ; denn fie durften nun bloß feitenweife 
auf einer Meffingplatte zufammengelegt, und in ber Preffe ber 
fefligt werden, um Abdrüde damit zu machen. Didot nannte 
vdieſe Leitern Stereotypen von ben griedifhen Wörtern 
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erspsos (feft, feſtſtehend) und ruwos (Form, Oeftalt). Der 
Graf Schlaberndorf in Paris und ber Bürger Herban, nebſt ih⸗ 
rem Gehülfen Errand erfanden zur Erzeugung der Stereotyr 

pen ein Fürzeres Verfahren. Sie machten mitgewöhnlichen Pas 

trizen eine Art beweglicher Matrizen, weldhe wie gewöhnliche 

Drudlettern geformt waren, nur mit dem Unterſchiede, daß 

die Buchſtaben gerabe und vertieft in der Matrize waren, ftatt 

daß fie verkehrt und erhoben auf der gewöhnlichen Letter find. 

Diefe Matrizen wurben von der Linken zur Rechten gefegt, und 

wenn eine ganze Seite fertig war, in der Compoſition abge⸗ 
klatſcht. Herhan hat es auch dahin gebracht, beweglihe Säge 

kalt in Kupfer zu fehmeiden, wovon jeber Charakter in ein vier⸗ 

eckiges, auf ber Drahtmühle gezogenes Prisma gefchnitten iſt.⸗ 
Die Mafchinen, bie er zur Ausführung diefer beyden Gegens 

ftände erfunden hat, find höchſt finnreich. Noch im Jahre 1818 

erhielt Aug. Applegath in Nelfonfquare, in der Graffhaft Sur⸗ 

rey, ein Patent auf Verbeflerungen in ber Kunſt, Sterectyp:, 
wder andere Druderplatten zu verfertigen, aud in ber Verfers 

tigung von Platten zum Banks oder Wechslernotendruce. Math. 

Smith zu Newpork erhielt 1819 ein Patent auf Punzen und 

Matrizen zur Stereotypdrucerey ; Zergufon in England‘ 1821 

ein Patent auf Zufäge und Surrogate an ben Apparaten 

und Materialien, deren man fi) beym Druce mit Stereotyp⸗ 

Platten bedient. Bis zum Jahre 1820 waren bereits 8 Arten 

des Stereotypendrudes, mit Einfhluß der erften annähernden 

Verſuche, im öffentlichen Wege. bekannt geworben, und zwar ı) 

das Zufammenfchmelzen beweglicher Typen aufder untern Seite; 

2) die Verbindung bewegliher Typen mit Knoͤpfchen oder 3) mit 
Meſſingdraht; 4) das Abdrucken härterer beweglicher Typen in 

Bley mitteld einer Praͤgmaſchine, und nachfolgendes AbElatichen ; 

5) das Abdruden und Gießen in feinem Sande oder Gyps 

(Polytypage genannt); 5) das Abdrucken gefeßter Columnen 

in Merall und nachfolgendes AbElatfchen in diefer vertieften Form; 

7) das Abgießen erhobener Platten mit vertieften Matrizen; 

8) das Einfhlagen der Buchſtaben in Matrizen von Kupfer. 

Zu dieſen 8 Methoden find noch neuere binzugefommen, wel 

che zum Theil noch nicht genau bekannt find. 
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Am AInlande wurden bie erften Stereotypen durch den Wies 
nr Buchdrucker Anton Strauß, vormahligen Factor der Albertis 
{ben Buchdruckerey, unter Mitwirkung und Unterflüßung des Für⸗ 
ften Profper von Sinzendorf, bey HerrnJ. v. Degen im Jahre 1800 
gemacht. Haft zu gleicher Zeit wurden in Ungarn auch damit von 
. Samnet alla von Bifalfe, einem gebornen Giebenbürger, 
und Graveur der Ofner Eönigl. Univerfisäts » Buchdruderen, 
Berfuche unternommen. Unterm 9. Aug. 1818 erhielt der Morde 
amerikaner John Watts aus Newpork auf feine Erfindung zur 
Herftellung der Ötereotyps Platten duch Guß eim ausſchließendes 
Privilegium auf 10 Jahre für die ganze öfterr. Monardie, und 
errichtete feine Plattengießerey nebft den zum Druck nöthigen Cy⸗ 
linderpreſſen bey der Eönigl. Univerfitats « Buchbruckerey zu Ofen. 
Sm Zahre 1820 führte derfelde in diefer Buchdruckerey feine 
Methode mit verlornen Formen, vorzüglih zur Anwen⸗ 
dung auf Schulbücher, ein, Stereotypen mit verlornen Kormen 
find ſolche, wobey nad) jedem Abgufle die Korm erneuert wird, das 
ber die alte unbrauchbar (verloren) ifi. Es wird nähmlich über dem 
Satz eine Gypsform gemacht, die in das flüffige Metal eingeſenkt 
wird, und fo zur Bildung der eigentlichen metallenen Druds 
form dient. | " 
Sehr merkwürdig find die Verbefferungen, welche an ber 
Buchdruckerpreſſe gemacht worden find. Die erfte bedeutende 
Veränderung an felber machte tm Jahre 3772 Wish, Haas in 
Bafel, welher den Mechanismus der Münzprefie hierauf ans _ 
‚wendete. Der wefentlichfte Theil diefer Hags’ihen Preſſe ift ein 
von Eifen gegoffener, auf einen feiten Steinklotz gefchraubter 
Bogen, in welchem fidy in einer metallenen , wohl befeftigten 
Schraubenmutter die Spindel bewegt. Auf der Spindel fledt 
ftatt des einfahen Bengels ein Balancier im Gleichgewicht, 
an deffen beyden Enden Schwunggewichte befeftigt find, Durch 
diefe Gewichte wird die Bewegung fehr erleichtert, und die 
Kraft bedeutend verflärkt, fo daß fie mit einer einzigen, duch 
einen geringen Druck gegebenen Bewegung eine ganze Form 
brudt, wozu die gewöhnliche Stangenprefle zwey Dyude und die 
ganze Kraft eines Arbeiter fordert, Branz Ambros Didot zu Par 
vis hatte eine ähnliche Preffe, womit der Arbeiter mit einem 
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einzigen Zuge eine ganze Seite des Bogens gleichförmig abe 
druckt. Pierre und Amiffon zu Paris hatten ebenfalls foldye ver. 
beſſerte Preifen. Bey der Preffe des Letztern war das Verhält⸗ 
niß der Geſchwindigkeit des Druckens gegen die gewöhnlide 
Preſſe wie 4 zu 3. Joh. Gottfr. Freytag in Gera um 1797 
und Sof. Riedley in London brachten Buchdrucerpreiien ohne 
Bengel und Schrauben zum Vorfcheine. Bey der Riedleyſchen 
Preffe geſchieht der Drucd dur eine horizontale Welle und 
durch einen verticalen Stämpel. Beſſer ald diefe waren die ge⸗ 
gen Ende des 18. Jahrhunderts erfündenen, Eylinderpreflen. 
Diefe Prefien tragen die Farbe felbit anf die Form, die ums 
laufende Walze aber druckt den Papierdogen auf bie Korn, und 
das Banze geht fehr leicht und ſchnell von Stotten. Man hat 
auch eine künftlihe Mafchine erfunden, auf welder mittels eis 
nes Drudtifhes und eines darüber hingehenden Druckwagens, 
Bücher gedrudt werben Binnen; doch iſt fie. zu complicirt, als 
daß fie allgemein in Gebrauch Eommen könnte. Der gleiche Fall 
tritt bey der Preſſe Kindley’s zu Hartfort in Connecticut ein, 
welde felbft die Farbe auf die Lettern trägt, das Papier 
darüber breitet, jmey Bogen auf einmahl abdruckt, und nur 
den Beyitand einer einzigen Perſon braucht, um in.einer Stun⸗ 
de Über 2000 Bogen zu druden und abzuwerfen. Eine Art 
Tretpreffe, welde durch einige Zeit in Wien gebraucht wurde, 
ift ihrer Unzweckmaͤßigkeit wegen wieder befeitiget worben. Auch 
die von Anton Strauß in Wien erfundene Dradmafdine, wor: 
auf derfelde unterm 2. Nov. 1815 ein ausfhließendes Priviles 
gium auf 6 Jahre für die öͤſterr. Monardie erhalten batte, 
und durch welche ein Arbeiter in Erfparung gebracht wurde, 
indem die Farbe mittels der durch einen Zußtritt hervorgebrach⸗ 
ten Bewegung auf die Form gebracht ward, ift wieder außer 
Gebrauch gefommen, nachdem der Mangel an Arbeitern durch 
den eingetretenen Frieden aufhörte. Die von Stanhope erfuns 
bene Preife gebört zu ben vorzüglichiten, welche in neuerer 
Zeit erfunden worden find. Bergrath Buderus und Brand im 
Naſſauiſchen haben eine Buchdruderpreiie nad Art der Stan: 
bopefhen aus Gußeifen verfertiget , welche viel weniger koͤrper⸗ 
liche Anftrengung erfordert, Auch Glymen in Philadelphia hat 














1818 eine Prefie and Gußeifen erfunden, die in Ha Sr 
. angewendet wird. Gehr merkwürdig ik dienen —R 
im J. 1811 zu London erfundene gußeiſerne Preſe, weiße 3 
ner Kupferdruckerpreſſe ſehr aͤhnlich iſt, und duth Cylĩnder 
wirkt. In einer Stunde druckt jeder ber 2 Cylinder dis 550 
Bogen, folglid beyde 1100 Bogen ab. Die Erfinder Liefer 
Maſchine, König und Bauer, find wieder nad Teutſchland zus 
rückgebehrt , und haben zu Klefter Oberzell bey Würzburg ein 
große Fabrik errichtet, wo befonderd Maſchinen oller Axt ver. 
fertiget werben. Als eine der beften Walgenpreffen wird die des 
Hrn. Gilbert Burks in Paris gerühmt. In mehreren Drucke⸗ 
reyen Englands wurde ber Wafferdbampf zur Bewegung bei 
Buchdruckerpreſſen angewendet, wodurch der Drink fieben Mahl 
ſchneller geben fol, als auf der gewöhnlichen Preſſe. Auch hat 
neuerlich der Mechaniker Selliger zit Gent eine Dampfe Bud» 
druckerpreſſe, die auf bepden Seiten zugleich brudt, erfunden; 
und i. 3. 1821 hierauf ein Patent in Srankrei erhalten. Sm 
Octob. 1820. erfielten Rich. Gilmour und Joh. Bold in Sur⸗ 
ren ein Patent anf die Werbeſſerung der Druckerprefien. Hell⸗ 
farth und Comp. in Erfurt erfanden eine Drudmafkine, wor⸗ 
auf man zugleich ı bis 8 Bogen, und inı2 Stunden 7000 bis 
56,000 Bogen auf bepden Seiten drucken kann, und welche 
"von einem Pierbe in Bewegung geſetzt und von 3 Menſchen ber 
dient wird. Durand bat im J. 1820 eineneue Buchdruckerpreſſe 
erfunden , wobey ber Druck und das Einſchwaͤrzen mittels eines 
Eylinders gefhieht. Auch fonft bedient man fi) zum Einſchwaͤr⸗ 
zen ſtatt der Ballen fchon elaftifher Walzen, wie inder Steindru⸗ 
derey , und Moreau Desvez zu Rotterdam bat eigene, hierzu 
fehr bequeme elaftifche Walzen erfunden. Auch Rich. Watts erhielt 
im 3. 1820 in England ein Patent auf feine DVerbeflerungen 
beym Schwärgen der Lettein mit Walzen, und beym Anlegen 
und Hinzubringen bes Papiers mit Walzen. Eine ganz eigene 
Preffe für Blinde erfand Haud zu Paris, wodurch die Buch—⸗ 
ftaben (ohne Farbe) fo ftark in das Papier eingedrucdt wurden, 
daß die Blinden durch's Gefühl folhe Schriften leſen Eonnten. 
Auch in der Straußiſchen Druderepin Wien wurde diefe Druck⸗ 
am mit von dem Eigenthümer ſelbſt verkehert gefchnittenen großen 
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Lettern ausgeführt. Vor Kurzem hat ber Wagner Cummingin Pes 
tersburg eine Felddruckerey für Eriegführende Armeen gemacht. 
Ganz verſchieden aber von allen bisherigen Preſſen ift die von dem 
Mechaniker Wenzel Kubitfhed und dem Wappengraveur Carl 
8008 in Wien i. 3%. 1820 erfündene Wappendruckmaſchine zu 
Schiübdern , Tabakumfdlägen u. dgl., worauf die Erfinder unterm 
8. Octob. 1821 ein ausfchließendes Privilegium auf 5 Jahre 
für die ganze Monarchie erhalten haben. Diefe Maſchine bes 
fteht aus einem: Nefervoie , welches die Druckfarhe von felbit ab⸗ 
gidt; and mehreren Walzen, welde bie Farbe aus dem Reſer⸗ 
voir aufnehmen, vertheilen, und in der zum Drucke erforderlichen 
Seinheit auf die Metallftämpel auftragen; aus Eleinen Wal⸗ 
zen, welche fih an obigen Farbwalzen hin und her fihieden , 
um die Farbe auf denfelben in gleiher Auantisät zu vertheilen; 
aus einer großen Walze, um bie Metalldruckſtaͤmpel aufzufchranben ; 
aus einer Walze, welche das Papier unter die Mafchine zieht; 
aus einer mit diefer parallel Iaufenden Eleinen Walze, welde 
das bebructe Papier von den Formen ablöfet, und aus ber 
Maſchine ſchafft. Alle Walzen ſammt bem Papierzuge werden 


durch eine Kurbel, welche 3 Kammräbder treibt, in Bewegung . 


gelegt. Ein Dann zum Treiben der Kurbel und zo Kinder zum 
Auflegen des Papiers druden auf dieſer Maſchine in jeder Me 
nute gerade:6o und in einer Stunde 3600 Bogen mit verſchie⸗ 
denen Wappenſchildern. Ein anderes Privilegium für 5 Jahre 
erhielt unterm 24. März 1822 Earl Stephani in Wien auf die 
Erfimdung , durch eine Walzen » Drudmafchine den gewohnlichen 
Bücherdruck zu bewerkſtelligen. 


Bufand der Buchdruckerey im Öfterreidifden 
| Kaiferfiaate \ 


Schon oben, wo von ber allmahlichen Verbeſſerung der 
Lettern bie Rede war, wurde mehreres über den ehemahligen 
Zuſtand der Buchdruckerey im Inlande angeführt, und der 
Zeitpunct angegeben, von welchem bie eigentlichen größeren Forts 
fhritte in diefer Kunft zu rechnen find. Hr. v. Baumeiſter, 
Thomas Edler v. Trattnern, von Kurzbeck, Alberti „v. Schön⸗ 


feld, Joſ. Vine. Degen, Anıen Strauß und die Lniverfitäte-. 
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Buchdruckerey in Ofen habe ſich befonbere Verbienfte um die 
Emporbringung dieſes Gewerbszweiged erworben. Joſ. V. Des 
gen wurde feiner Verdienſte wegen in den öfter. Adelftand mit - 
dem Prädicate von Elfenau erheben, feine Schriftgießerey und 
Buchdruckerey zur Hofe und Staatsanftalt erklärt, und er ſelbſt 
zum Regierungsrathe und Director derſelben ernannt. Dieſe 
Druckerey iſt noch jetzt eine der größten in der Monarchie, und 
die größte in Wien, indem fie 20 Preffen mit 67 Individuen 
befpäftiget. Wien hatte im 3. 1819 mit diefer 26 Buchdrucke⸗ 
regen mit 157 Prefien, 27 Bactoren, 356 ©egern und Drus 
dern und 168 Zungen. Von den Privatdruckereyen waren die 
bedeutendſten: Die Straußiſche mit 16, die Ghelen'ſche und 
Grund'ſche, jede mit 15, bie Pichlerſche mit 12, die Gerold’s 
ſche und Überreiter’fche (ehemahls von Trattnern’fche), jede mit 
8 Preſſen u. ſ. w. Sm Rande ob der Ens beftehen 11 Drucke⸗ 
reyen, wodon bie Ringer fich durch ſchöne Schriften ſehr aus⸗ 
zeichnen. Tyrol hat 6 Druckereyen, worunter die Botzner die 
ſchoͤnſte Schrift Hat; in Prag ſind 8 Buchdruckerehen, in Steyer⸗ 
mark 5, in Ungarn mehrere in 16 Comitaten, in Siebenbür⸗ 
gen 15 u. ſ. w. Die Univerſitaͤts⸗Buchdruckerey in Ofen iſt in 
Hinſicht ihres großen Locals, der Anzahl ihrer Preſſen und des 

Petſonals, dann der wohleingerichteten,, damit in Verbindung 
ſtehenden Nebenanftalten eine der größten ver Monarchie. Sie 
bat 21 gewöhnliche und eine neue, aus England gebrachte Wal⸗ 
zenpreſſe „ 5S2 Setzer und Drucker nebft 15 Zungen, eine eiges 
ne Schriftgießerey , eine eigenthümliche und $ gepachtete Pas 
piermühlen. Alle europäifhen und die meiſten orientalifchen 


Schriftgattungen find hier anzutreffen. Unter den 5 Drucdereyen- 


in Pefth ift die Thom. von Trattnern'ſche mit 25 Setzern und 
30 Drudern bie bebeutendfte. Ausgezeichnete Drucereyen Bat 


auch das Tombarbifch = venefianifhe Königreich, befonders Mais 


land und Padua. Übrigens dürfen Buddruckereyen im öfter. 
Etaate nur in den Hauptflädten bee Provinzen, oberin Staͤd⸗ 
ten, wo ein Kreisamt feinen Sitz bat, errichtet, und dieſe 
Befugniffe nur nach dem genauen Bedürfniffe des Landes und 
Ortes ertheilt, und ohne Noth nicht vermehrt werden, da ie 
Anzahl der Buchdruckereyen eher zu groß ale zu Hein iſt. Dies 
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fes iſt aber der Gall nicht bey den orientafifihen Buchdrucereyen, 
deren Zuftand nod vieles zu wünſchen übrig läßt. Die Wiener 
orientaliſchen Buchdrucker würden in ihrem Streben nach groö⸗ 
Gerer Vollkommenheit weiter gekommen feyn, wenn nicht der 
Peſther Univerfität$- Buchdruckerey ein ausſchließendes Privile⸗ 
gium ertheilet worden wäre, mit illyriſchen Lettern, folglich in 
ſerbiſcher, illyriſcher und ruſſiſcher Sprache zu drucken, welches 
Privilegium noch bis 18. April 1825 zu daüein hat. Nach Ver⸗ 


lauf desſelben wird dieſer Zweig der Druckerey, welcher für das 


Inland bey der Naͤhe des Orients von ſo bedeutenden Folgen 
ſeyn kann ‚ohne Zweifel ſich erheben. Die Stereotppen-Drudereg 


wird jegt bloß nad Watts'ſcher Manier bey der kak. Univerfis 


taͤts⸗Buchdruckeroy zu Ofen, unter der Leitung von William 
Warts, einem Neffen des Errichters, betridben, und hat bis 
Ende März 1822 bereits 2B Werke geliefert, weiche in Anſe⸗ 
hung der Reinheit, Schaͤrfe und Schwärze der Seife wer 


nig zu wünſchen übrig laſſen. Es iſt zu hoffen, daß damit 


eine größere Plattengießerey und ein Etabliffement jur Babrication 
der verbeſſerten Druckfarbe derbunden werden wird. Die Vor: 
theile, welche die Watts’fhen Stereotyp » Platten in Gußma⸗ 
nier im Vergleiche gegen den Sag mit beweglichen Lettern 
gewähren, find fehr bedeutend, und beitehen nah William 
Wartd Bilanz in Folgendem: Man kann mit 100 Pfund 
guter Schrift 500 Bogen ſtereotypiren, fomit im Octavforma⸗ 


te Sooo Ötereotyp = Platten verfertigen, wozu vom beweglichen 


Sage 400 Centner Lettern erforderlich find. Und da die Gtes 
rectgp = Platten in Gußmanier aus einer bärtern .(geheim ges 
haltenen) Metallcompofition,, als die gewöhnlichen Lettern bes 
reitet find, fo kann man ald Maßftab bey guten Eylinderprefs 
fen auf jede Platte 200,000 Abdrücke rechnen, woraus ſich 
ergibt, daß obige 500 Bogen 100 Millionen Abdrücke liefern. 
Nun kann man aber von dem mit gewöhnlichen Lettern verfer: 
tigten Satze höchſtens 80,000 oder im Ganzen 4o Millionen 
noch ledbare Abdrüde erßalten, fo daß bie 500 Bogen Ste⸗ 


teotpp - Platten in Gußmanier noch um 60 Millionen Abdrücke 


mehr liefern. Nimmt man nun an, baßdie gewöhnlichen Druds 
auflagen felten die Zahl von 5000 Abdrücken überfieigen, wo 
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dann die Lettern aus einander gelegt, und new wieder geſetzt 
werden müffen : ſo hat man für 200,000 Abdrüde, dievonben 
Etereotyp » Platten genommen werden können, wollte man 
diefe von dem bemeglihen Satze nehmen laſſen, dem Geber 
und Gorrector vierzig Mahl mehr zus bezahlen, als wenn das 


Werk flereotypirt worden wäre. Hierzu ift noch die Erfparung 


an Zeit, das mindere Auslagscapital, die Wohlfeilheit der ſte⸗ 
reotypirten Werke und der dadurch vermehrte Abfaß 'ıc. anzus 
[hlagen , um die Vortheile diefer Methode zu erweifen. 

Der Buchhandel it im Inlande richt unbedeutend, - 
ungeachtet er wegen Öeldmangel in der neueiten Zeit etwas 
abgenommen hat. Es werden fowohl Bücher vom Auslande 
eingeführt, ald nad) dem Auslande, befonderd nad) Teutſchland 
und nad) der Levante ausgeführt, viele orientalifhe Schriften 
auch aus Leipzig tranfito durch die öſterr. Staaten durdge- 
führe. Im 3. 1807 betrug aus der öfter. Monarchie nad ihs 
ren damabligen Gränzen die Ausfuhr an Büchern nach dem Aus: 
ande 69,699 fl. 18 fr., die Einfuhr vom Auslande 83,354 fl. 
"6 Er. Wien allein hat im Jahre 1812 23,699 Pf. gebundene 
und 40,855 Pf. ungebundene, 3. 1815 18,561 Pf. geb. und 
. 36,690 Pf. ungeb:, I. 1814 17,299 Pf. geb. und 67,987 Pf. 
ungeb., 3. 1815 21,008 Pf. geb. und 71,916 Pf. ungeb., 
J. 1816 58,598 Pf. geb. und 75,114 Pf. ungeb. Bücher 
eingeführt ; dagegen im 3. 1512 32,061 Pf. geb. und 35,762 
Pf. ungeb., 3. 1813 32,731 Pf. geb. und 25,492 Pf. un: 
geb., 3. 1814 59,498 Pf. geb. und 46,666 Pf. ungeb., 3. 
1815 57,38ı Pf. geb. und 56,247 Pf. ungeb., 3. 1816 
74,82354 Pf. geb. und 56,299 Pf. ungebundene Bücher in’s 
Ausland verſchickt. Tranfito gingen dur bie öſterr. Staaten 
in jenen 5 Jahren zufammen 34,262 Pf. gebundene und un« 
gebundene Bücher. Wien ift der Hauptfiß des teutfhen, Mais 
land der Hauptfiß des italienifhen Buchhandels im Innern der 
Monarchie. 

In Anſehung des Zol lweſens iſt der Verkeht mit ben 

von der Cenſur erlaubten Buchdrucker⸗Arbeiten im Innern der 

Monarchie, naͤhmlich zwifchen den alten und den neu ermorbes 

nen Ländern (mit Ausnahme von Ungarn, Siebenbürgen, 
gg. I. ©. II. 2000 — 
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Dalmatien Iſtrien, Trieft und Fiume) ganz zolifrey. Sm Ver⸗ 
haltniſſe mit dem Auslande zahlen fteif gebundene alte und neue 
Bücher vom Ctr. b. d. Einfuhr 5 fl., b. d. Ausf. 22: Er., uns 
gebundene und geheftete Bücher 6, d. Einfuhr 2 fl. 30 Er., 6. 
d, Ausfuhr 124 fr. C. M. Hebräifhe, im Auslande gedruckte 
Geberh » und Religionsbücher unterliegen dem Einfuhrsverbo⸗ 
the; eben fo ift die Einf. illyriſcher und walachiſcher Bücher 
nur gegen Paͤſſe geftattet: 
Erklärung der Mufter.- 


Nr. ı bis 9. Vorzuglichſte Schriftmufter der Straußi- 
ſchen Druckerey in Wien, 2 Bogen in g verſchiedenen Auflagen 
dargeſtellt. 

Nr. 10. Tentfſch e Schriftp robe n aus Chriſt. Friedr. 
Schade's Schriftgießerey in Wien. 

Nr. 11 bis 24. Verſchiedene teutſche, lateiniſche, grie⸗ 
chiſche, hebraͤiſche, perſiſche und türkiſche Auflagen von 
Strauß, Haykul und Schmidt in Wien. 

Nr. 25 bis 27. Stereotypdruck von Degen in Wien, 
erſte Probe. 

Nr. 28. Landkartendruck, theils Holzftid, cheils mit 
beweglichen Lettern. 

Nr.29.Notendrud von Strauß in Wien, fehr rein. 

Nr 30. Blindenkalendermitgroßer erhobener Schrift 
von Strauß in Wien. Für die Sonn⸗ und Feyertage, die Mon⸗ 
desphaſen 2c. befinden ſich dabey bewegliche Zettelchen/ welche 
in jedem Jahre verſchoben werden Föhnen. 





XXVI Abtheilung. 
Arbeiten aus Holz, Rohr, Bein, Horn u: ſ. w: 





Etfte Unterabtheilung. 
Die Zimmermanns⸗Arbeiten. 


Der Zimmermann, welder wohl unter die älteften Holz⸗ 
arbeiter gerechnet werben darf, befchäftiget fih mit der Aufe 


L 2 


‚& 


führung böfjerner Gebäude und Gerüſte, befonderd der Dad) 
ſtühle, Gtodenflühle, der Baum⸗ und Bohlenbrücken, -ber 
Bimmerböden u. f. w. Ex verarbeitet hierzu meiftens Zarinen-, 
Föhren⸗, Fichten « und Tärchenhofz , theild in Bäumen, theils 
in Bohlen (Pfoften), Bretern. und Latten, feltener Eichenholz 


oder andere Holzgattungen. Um diefe Hölzer zuzuhauen, wer⸗ 


den zuerſt Kerben in die Rinde gemacht, ind diefe dann losge⸗ 
brodhen. Hierauf wird der Baum mit einer.in Farbe getauds 
ten Schnur linirt (geſchnürt), nach den erhaltenen Linien bes 
hauen , und mit den Salzen u. dgl. verfehen, wozu fid der 
Zimmermann verfihiedener Arte und Beite bedient. Aus ben 
einzeln bearbeiteten Bäumen werden dann die Dachſtühle ꝛc. 
zuſammengeſetzt. 

Dachſtühle fi ſind diejenigen Geruͤſte welche auf das 
Mauer: oder Zimmerwerk eines Hauſes geſetzt werden, und wel⸗ 
che das Dach mit ſeinem Sparrwerke tragen helfen. Sie ſind 
nach der Form der Dächer ſehr verſchieden. Es gibt platte, 
lehnende ober ſchiefſtehende, gerade und gebroche⸗ 


me Daͤcher; und uͤberdieß unterſcheidet man noch teutſche— 


fraf;öfifhe,alt« und neuftangöfifhe Dächer, Pults 
dächer, Ruppeldäheruf.w. Die Hauptbeftandtheile eines 
gewoͤhnlichen Dachſtuhls ſind: die Schwelle und die Mauerbank, 
welche auf dad Maueriderk aufgelegt werden; die Balken oder 
Trame, welde fiber der Mauerbank zu fiegen konnen ; die 
Stuhlſchwellen/ Siuhlſaͤulen „Stuhlofätten, Bruſtriegel, Kehle 
haften, Zagdbänder, Spreng⸗ ober Tragblige ‚die Hängfäulen 
und die Spatren / worauf die Latten genagelt werden, um das 
Dad mit Biegeln oder Schindeln eindecken zu können. Alle aufs 
recht ſtehenden Balken rimnt mar Säulen, Stügen oder &täns 
der; die Querböfger, wodurch fie mit einander verbunden wer« 
den, Riegel; Streben find ſchief aufſtehende Hölzer, welche in 
ſenkrecht flehende eingepaßt werden, um das Verſchieben derfels 
ben zu verhüten. Die Verbindung diefer Hölzer geſchieht durch 
Zapfen, mittels eiſerner Nägel, oder durch Verkammungen (d. i. 
in einander greifende Einſchnitte) oder Verfagungen (d. i. ſcharfe 
Ecken an den Enden). Da, wo Balken zerſchnitten werden müſ⸗ 
fen, um Treppen oder Schornſteine vurchzuführen- werden kurze 
E ⸗ 
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erspeos (feft, feitftehend) und ruwos (Form, Geftalt). Der 
Graf Schlaberndorf in Paris und der Bürger Herban, nebſt ih⸗ 
rem Gehülfen Errand erfanden zur Erzeugung der Stereoty⸗ 


. pen ein kürzered Verfahren. Sie machten mit gewöhnlichen Par 
trizen eine Art beweglicher Matrizen, weldhe wie gewöhnliche 


Drudlettern geformt waren, nur mit dem Unterfchiede, daß 


die Buchſtaben gerabe und vertieft in ber Matrize waren, ftatt 


t 


daß fie verkehrt und erhoben auf der gewöhnlichen Letter find. 
Diefe Matrizen wurben von der Linken zur Rechten gefegt, und 
wenn eine ganze Seite fertig war, in der Compoſition abger 
klatſcht. Herhan hat es auch dahin gebracht, beweglihe Sätze 
kalt in Kupfer zu ſchneiden, wovon jeber Charakter in ein vierte 
ediges, auf ber Drabtmühle gezogenes Prisma gefchnitten iſt.⸗ 
Die Mafchinen, die er zur Ausführung diefer beyden Gegen⸗ 
ftände erfunden bat, find höchſt finnreih. Noch im Jahre 1818 


erhielt Aug. Applegath in Nelfonfquare, in der Grafſchaft Sur⸗ 


rey, ein Patent auf Verbefferungen in ber Kunſt, Stereotyp- 
oder andere Druderplatten zu verfertigen, aud in der Verfer⸗ 
tigung von Platten zum Banks oder Wechslernotendrucke. Math. 
Smith zu Newyork erhielt 1819 ein Patent auf Punzen und 
Matrizen zur Stereotypdrucderen ; Ferguſon in England‘ 1821 
ein Patent auf Zufäge und Surrogate an den Apparaten 
und Materialien, deren man fih beym Drucke mit Stereotyp⸗ 


Platten bedient. Bis zum Jahre 1820 waren bereit6 8 Arten 


des Stereotypendrudes, mit Einfhluß der erften annähernden 
Verſuche, im öffentlichen Wege. bekannt geworden, und zwar ı) 
das Zufammenfchmelzen beweglicher Typen aufder untern Seite ; 


2) die Verbindung beweglicher Typen mit Knoͤpfchen oder 3) mit 


Meſſingdraht; 4) das Abdruden härterer beweglicher Typen in 
Bley mittels einer Praͤgmaſchine, und nachfolgendes Abklatſchen; 
5) das Abdrucken und Gießen in feinem ande oder. Gyps 
(Polytypage genannt) ; 5) das Abdruden gefegter Columnen 
in Metall und nachfolgendes AbElatfchen in diefer vertieften Korm ; 
7) das Abgießen erhobener Platten mit vertieften Matrizen; 
8) das Einfhlagen der Buchſtaben in Matrizen von Kupfer. 
Zu diefen 8 Methoden find noch neuere binzugefommen, wels 
che zum Theil noch nicht genau bekannt find. 
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Im Anlande wurden bie erften Stereotypen durch ben Wie⸗ 

ner Buchdrucker Anton Strauß, vormahligen Factor ber Albertis 
ſchen Buchdruckerey, unter Mitwirkung und Unterflüßung des Für⸗ 
ſten Proſper von Sinzendorf, bey Herrn J. v. Degen im Jahre 1800 
gemacht. Faſt zu gleicher Zeit wurden in Ungarn auch damit von 
.Samuel Falka von Bifalka, einem gebornen Siebenbürger, 
und Graveur der Ofner koͤnigl. Univerſitäts⸗Buchdruckerey, 
VWerſuche unternommen, Unterm 9. Aug. 1818 erhielt der Nord⸗ 
amerikaner John Watts aus Newyork auf feine Erfindung zur 
Herftellung der Stereotpps Platten durch Guß ein ausfchließendes 
Privilegium auf 20 Jahre für die ganze öfterr. Monarchie, und 
errichtete feine Plattengießerey nebft den zum Druck nöthigen Cy⸗ 
linderpreffen bey ber Eönigl. Univerſitaͤts⸗Buchdruckerey zu Ofen. 
Sm Zahre 1820 führte derfelde in dieſer Buchdruckerey feine 
Methode mit verlornen Formen, vorzüglid‘ zur Anwen; 
dung auf Schulbücher, ein, Sterentypen mit verlornen Formen 
find ſolche, wobey nad) jedem Abguffe die Form erneuert wird, da⸗ 
ber bie alte unbrauchbar (verloren) iſt. Es wird nähmlich über den 
Satz eine Gypsform gemacht, die in das flüffige Metall eingeſenkt 
wird, und fo zur Bildung der eigentlichen metallenen Druck⸗ 

form dient. 

Sehr merkwürdig find bie Berbefferungen ‚ welde an ber 
Buchdruckerpreſſe gemacht worden find. Die erfte bedeutende 
Veränderung an felber machte ın Jahre 3772 Wilh, Haas in 
Bafel, welher den Mechanismus der Münzpreffe hierauf anc _ 
‚wendete. Der wefentlichfte Theil diefer Hags’fchen Preſſe ift ein 
von Eifen gegoflener, auf einen feiten Steinklotz geſchraubter 
Bogen, in welchem fidy in einer metallenen, wohl befeftigten 
Schraubenmutter die Spindel bewegt. Auf der Spindel fledt 
ftatt des einfachen Bengels ein Balancier im Gleichgewicht , 
an deſſen beyden Enden Schwunggewichte befeftigt find, Durch 
diefe Gewichte wird die Bewegung fehr erleichterg, und die 
Kraft bedeutend verflärkt, fo daß fie mit einer einzigen, buch 
einen geringen Drud gegebenen Bewegung eine ganze Form 
druckt, wozu die gewoͤhnliche Stangenprefle zwey Dyude und die 
ganze Kraft eines Arbeiterd fordert, Franz Ambros Didot zu Pa⸗ 
vis hatte eine ähnliche Prefie, womit der Arbeiter mit einem 
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einzigen Zuge eine ganze Seite des Bogens gleihförmig abs 
druckt. Pierre und Amiffon zu Paris hatten ebenfalls ſolche ver» 
befferte Preifen. Bey der Preſſe des Letztern war das Verhält⸗ 
niß der Geſchwindigkeit des Druckens gegen die gewöhnliche 
Preffe. wie 4 zu 3. Joh. Gottfr. Freytag in Gera um 1777 
und Sof. Riedley in London brachten Buchdruckerpreſſen ohne 
Bengel und Schrauben zum Vorfceine. Bey der Riedleyſchen 
Preffe gefchieht der Druck dur eine horizontale Welle und 
durch einen verticalen Stämpel. Beiler ald diefe waren Die ger 
gen Ende des 18. Jahrhunderts erfündenen Cylinderpreſſen. 
Diefe Preffen tragen die Farbe felbit auf die Form, die ums 
laufende Walze aber drudtden Papierbogen auf bie Form, und 
das Ganze geht fehr leicht und ſchnell von Statten. Man hat 
aud eine künftlihe Mafchine erfunden, auf welcher mittels ei- 
nes Drucktiſches und eines darüber hingehenden Druckwagens, 
Bücher gedrudt werben Binnen ; doch iſt fie zu complicirt, als 
daß fie allgemein in Gebrauch kommen könnte. Der gleiche Fall 
tritt bey der Preffe Kindley’s zu Hartfort in Connecticut ein, 
welche felbft die Farbe auf die Lettern trägt, das Papier 
darüber breitet, zwey Bogen auf einmahl abdrudt, und nur 
den Beyitand einer einzigen Perfon braucht, um in.einer Stuns 
de Über 2000 Bogen zu druden und abzumwerfen. Eine Art: 
Tretpreffe, welche durch einige Zeit in Wien gebraudt wurde, 
ift ihrer Unzweckmaͤßigkeit wegen wieder befeitiget worden. Auch 
die von Anton Strauß in Wien erfundene Dracdmafchine, wor: . 
auf derfelbe unterm 2. Nov. 1815 ein ausfhließendes Priviles 
gium auf 6 Jahre für die Öfterr. Monarchie erhalten hatte, 
und dur welche ein Arbeiter in Erfparung gebracht wurde, 
indem die Farbe mittels der durch einen Zußtritt bervorgebrache 
ten Bewegung auf die Form gebracht ward, ift wieder außer 
Gebrauch gekommen, nachdem der Mangel an Arbeitern durd 
den eingetretenen Frieden aufhörte. Die von Stanhope erfuns 
dene Preife gebört zu den vorzüglichften, welde in neuerer 
Zeit erfunden worden find. Bergrath Buderus und Brand im 
Naſſauiſchen haben eine Buchdrucderpreiie nad Art der Stan: 
hopefhen aus Gußeiſen verfertiget, welche viel weniger Eörperr 
liche Anftrengung erfordert. Auch Glymen in Philadelphia hat 
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1818 eine Preffe and Gußeiſen erfunden, die in Haag fon 


. angewendet wird. Sehr merkwürdig iſt die von König und Bauer 


im 3, 1811 zu London erfundene gußeiferne Preife , welche eis 


ner Kupferdruderprefle fehr ähnlich iſt, und durch Cylinder 


wirkt. In einer Stunde druckt jeder der 2 Chlinder bis B50 
Bogen, folglich beyde 1100 Bogen ab. Die Erfinder dieſer 
Maſchine, König und Bauer, find wieder nad) Zeutfchland zus 
rückgekehrt, und haben zu Kloſter Oberzell bey Würzburg "eine 
große Yabrik errichtet, wo befonderd Mafhinen aller Art ver⸗ 
fertiget werden. Als eine der beften Walzenpreffen wird die des 
Hrn. Gilbert Burke in Paris gerühmt. In mehreren Drucke⸗ 

reyen Englands wurde der Waflerbampf zur Bewegung det 
Buchdruckerpreſſen angewendet, wohurd der Druck fieben Mahl 
fhneller geben folk, als auf der gewöhnlichen Preſſe. Auch hat 


neuerlich der Mechaniker Sehliger zu Gent eine Dampf⸗Buch⸗ 


bruckerprefle , die auf beyden Seiten zugleich druckt, erfunden ; 
und i. 3. 1821 bieranf ein Patent in Frankreich erhalten. Im 
Octob. 1820 erhielten Rich. Gilmour und Joh. Bold in Surs 
rey ein Patent anf die Nerbefferung der Druckerpreſſen. Hell 
farth und Comp. in Erfurt erfanden eine Drudmafcine, wors 
anf man zugleich ı bis 8 Bogen, und inı2 Stunden 7000 bis 


‚96,000 Bogen auf beyben Seiten drucken kann, und welche 


von einem Pierbe in Bewegung gefegt und von 3: Menſchen ber 
dient wird. Durand hat im 3. 1820 eine neue Buchdruckerpreſſe 
erfunden , wobey der Drucd und das Einfhwärgen mittels eines 
Eylinders gefbieht. Auch fonft bedient man ſich zum Einſchwaͤr⸗ 
zen ſtatt der Ballen ſchon elaftiiher Walzen, wie in der Steindru⸗ 
derey , und Moreau Desvez zu Rotterdam hat eigene, bierzw 
fehr bequeme elaftifche Walzen erfunden. Auch Rich. Watts erhielt 
im 3. 1820 in England ein Patent auf feine Verbeflerungen 
beym Schwärzen ber Leitern mit Walzen, und beym Anlegen 
und Hinzubringen bes Papiers mit Walzen. Eine ganz eigene 
Prefle für Blinde erfand Hauy zu Paris, wodurch die Buch⸗ 
ftaben (ohne Farbe) fo ftark in das Papier eingedrudt wurden, 
daß die Blinden durdy’s Gefühl ſolche Schrifsen lefen Eonnten. 
Auch in der Straußiſchen Drudereyin Wien wurde diefe Druck⸗ 
am mit von dem Eigenthlümer ſelbſt verkehert gefchnittenen großen 
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Lettern ausgeführt. Vor Kurzem has ber Wagner Cummingin Pes 
teröburg eine Felddruckerey für Eriegführende Armeen gemacht. 
Ganz verſchieden aber von allen bisherigen Preffen ift die von dem 
Mechaniker Wenzel Kubitfhek und dem Wappengraveur Carl 
Roos in Wien i. J. 1820 erfundene Wappendruckmafhine zu 
Schiidern, Tabakumſchlägen u. dgl., worauf die Erfinder unterm 
8. Octob. 1821 ein ausfchließendes Privilegium auf 5 Jahre 
für die ganze Monardie erhalten haben. Diefe Maſchine ber 
ſteht aus einem Reſervoir, welches die Druckfarbe von felbft abe 
gibt; and mehreren Walzen, welde bie Farbe aus dem Reſer⸗ 
voir aufnehmen, vertbeilen, und in der zum Drucke erforderlichen 
Feinheit auf die Metaliftämpel auftragen; aus Feinen Wal⸗ 
zen, melde fih an obigen Karbwalzen bin und her fchieden , 
um die Farbe auf denfelben in gleicher Quantität zu vertheilen ; 
aus einer großen Walze, um bie Metalldruckſtaͤmpel aufzufchrauben.; 
aus einer Walze, welde das Papier unter die Mafchine zieht; 
aus einer mit diefer parallel laufenden Beinen Walze, melde 
das bebrudte Papier von den Formen ablöfet, und aus ber 
Maſchine ſchafft. Ale Walzen fanımt dem Mapierzuge werden 
durch eine Kurbel, welhe 3 Kammräder treibt, in Bewegung 
gefegt. Ein Mann zum Treiben der Kurbel und zo Kinder zum 
Anflegen des Papiers drucken auf dieſer Maſchine in jeder Mi⸗ 
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nute gerade 60 und in einer Stunde 3600 Bogen mit verſchie⸗ 


denen Wappenſchildern. Ein anderes Privilegium für 5 Jahre 
erhielt unterm 24. März 1822 Earl Stephani in Wien aufdie_ 
Erfindung, durch eine Walzen » Druckmafchine den aewäpntigen 
Bücherdruck zu bewerkitelligen. 


Zuftand ber Buchdruckerey im Bkerreigifgen 
Kaiſerſtaate. 


Schon oben, wo von der allmaͤhlichen Verbeſſerung der 
Lettern die Rede war, wurde mehreres über den ehemahligen 
Zuſtand der Buchdruckerey im Inlande angeführt, und der 
Zeitpunct angegeben, von welchem bie eigentlichen größeren Fort⸗ 
fhritte im diefer Kunſt zu rechnen find. Hr. v. Baumeiſter, 
Thomas Edler v. Trattnern, von Kurzbeck, Alberti „v. Schön⸗ 


feld / Joſ, Bine, Degen, Anton Strauß und bie Univerfitaͤte⸗ 
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Buchdruckerey in Ofen haben fi befondere Verdienſte um die 
Emporbringung diefed Gewerbs;weiged erworben. Sof. V. Des 
gen wurde feiner Verdienfte wegen in den öfterr, Adelftand mit 
dem Prädicate von Elfenau erhoben, feine Schriftgießerey und 
Buchdruckerey zur Hof⸗ und Staatdanftalt erklärt, und er ſelbſt 
jum Regierungsrathe und Director derfelden ernannt. Diefe 
Druckerey ift noch jetzt eine der größten in der Monarchie, und 
die größte in Wien, indem fie 20 Preffen mit 67 Individuen 
befhäftiget. Wien hatte im J. 1819 mit diefer 26 Buchdrucke⸗ 
regen mit 157 Preflen, 27 Bactoren, 356 Setzern und Drus 
dern und 168 Sungen. Von den Privatdrudereyen waren die 
bedeutendften: Die Straußiſche mit 16, die Shelen’fhe und 
Grund'ſche, jede mit 15, die Pichlerſche mit 21, die Gerold'⸗ 
ſche und uͤberreiter ſche (ehemals von Trattnern’fche), jede mit - 
8 Preffen u. f. w. Im Lande ob dee Ens beftehen 11 Druckes 
reyen, wobon bie Linzer ſich durch fhöne Schriften ſehr auss 
zeichnen. Tyrol hat 6 Drudereyen, worunter die Bogner die 
ſchoͤnſte Schrift Hat; in Prag find 8 Buchdruderegen, in Steyer⸗ 
mark 5, in Ungarn mehrere in 16 Comitaten, in Siebenbür⸗ 
gen 15 u. f. w. Die Univerfitätd« Buchdruderey in Ofen iſt in 
Hinfiht ihres großen Locals, der Anzahl ihrer Preffen und bes 

Perſonals, dann der wohleingetichteten, bamit in Verbindung 
ſtehenden Nebenanftalten eine der größten der Monarchie. Sie 
bat 21 gewöhnliche und eine neue, aus England gebrachte Wal⸗ 
zenpreffe , 52 Setzer und Drucker nebft 15 Zungen , eine eiges 
ne Schriftgießerey , eine eigenthümliche und 3 gepachtete Pas 
piermühlen. Alle europaͤiſchen und die meiſten orientafifchen 


Schriftgattungen find bier anzutreffen. Unterden 5 Druckereyen 


in Perth ift die Thom. von Trattnern’fhe mit 23 Setzern und 
30 Drudern die bedeutendſte. Ausgezeichnete Drudereyen Bat 


auch das Tombardifch = venefianifche Königreich, befonders * 


land und Padua. Übrigens dürfen Buchdruckereyen im öſterr. 
Etaate nur in den Hauptfläbten der Provinzen, oder in Staͤb⸗ 
ten, wo ein Kreisamt feinen Sitz bat, errichtet, und dieſe 
Befugniffe nur nad dem genauen Bedürfniffe des Landes und 
Ortes ertheilt, und ohne Noth nicht vermehrt werden, da #ie 
Anzahl der Buchdruckereyen eher zu groß als zu Hein iſt. Dies 
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ſes iſt aber der Fall nicht bey den orientalifhen Buchdrucdereyen, 
deren Zuftand noch vieles zu wünfden übrig läßt. Die Wiener 
orientalifchen Buchdrucker würden in ihrem Streben nach groͤ⸗ 
berer Vollkommenheit weiter gekommen ſeyn, wenn nicht der 
Peither Univerfitäts « Buqhdruckerey ein ausſchließendes Privile⸗ 
gium ertheilet worden wäre, mit illyriſchen Leitern, folglich in 
ferbifcher , illyriſcher und ruſſiſcher Sprache zu drucken, welches 
Privilegium noch bis 18. April 1825 zu dauern hat. Nach Ver⸗ 
lauf desſelben wird dieſer Zweig der Druckerey, welcher für das 
Inland bey der Naͤhe des Orients von ſo bedeutenden Folgen 
ſeyn kann ‚ohne Zweitel ſich erheben. Die Stereotypen⸗ ⸗Druckerey 
wird jetzt bloß nach Watts'ſcher Manier bey der k. k. Univerſi⸗ 
taͤts⸗ Buchdruckereh zu Ofen, unter der Leitung von William 
Watts, einem Neffen bes Errichters, betridben, und bat bis 
Ende Mär; 1822 bereits 28 Werke geliefert ,. weiche in Anſe⸗ 
hung der Reinheit, Schärfe und Schwärze der Sdrift we⸗ 
nig zu wünſchen übrig laſſen. Es iſt zu hoffen, baß damit 
eine größerePlattengießerep und ein Etabfiffement zur Babrication 
der 'verbeiferten Drudfarbe verbunden werden wird, Die Vore 
teile, welche die Watts'ſchen Stereotyp « Platten in Gußma⸗ 
nier im Vergleiche gegen den Sag mit beweglichen Lettern 
gewähren , find fehr bedeutend , und beftehen nah William 
Watts Bilanz - in Folgendem: Man kann mit 100 Pfund 
guter Schrift 500 Bogen ftereotppiten; fomit im Octavformas 
te Sooo Ötereotpp = Platten verfertigen, wozu vom beweglichen 
Soße 400 Centner Lettern erforderlich find. Und da die Ste⸗ 
rectyp = Platten in Gußmanier aus einer härtern .(geheim ges 
baltenen) Metallcompofition , als die gewöhnlichen Lettern be- 
reitet find, fo Fann man ald Maßſtab bey guten Eylinderprefs 
fen auf jede Platte 200,000 Abdrüde rechnen, woraus fi 
ergibt, daß obige 500 Bogen 100 Millionen Abdrücke liefern. 
Nun kann man aber von dem mit gewöhnlichen Leitern vecfer- 
tigten Satze höchſtens Bo,000 oder im Ganzen 40 Millionen 
noch Tedbare Abdrüde erhalten, fo daß bie 500 Bogen Ste: 
teotpp - Platten in Öußmanier noch um bo Millionen Abprüde, 
mehr liefern. Nimmt man nun an, daß die gewöhnlichen Druck—⸗ 
auflagen felten die Zahl von 5000 Abdrücken überfteigen, wo 











“ 


65 


dann die Lettern aus einander gelegt, und new wieber geſetzt 
"werden müffen : ſo hat man für 200,000 Abdrücde, dievonden 
&tereotyp » Platten genommen werden fönnen, wollte man 
diefe von dem beweglichen Satze nehmen laſſen, dem Setzer 
und Corrector vierzig Mahl mehr zu bezahlen, als wenn das 
Weck ſtereotypirt worden wäre. Hierzu iſt noch die Erſparung 
an Zeit, das mindere Auslagscapital, die Wohlfeilheit der fies 
reotppirten Werbe und der dadurd vermehrte Abſatz 2c. anzus 
fhlagen , um die Vortheile diefer Methode zu erweifen. 

Der Buhhandel it im SInlande richt unbedeutend, - 
ungeachtet er wegen Geldmangel in der neueiten Zeit etwas - 
abgenommen hat. Es werden fowohl Bücher vom Auslande 
eingeführt, ald nad) dem Auslande, befonderd nach Teutfohland 
und nad) der Levante ausgeführt, viele orientalifhe Schriften 
auch aus Leipzig tranfito durch die ältere. Staaten durchge⸗ 
führe. Im 3. 1807 betrug aus der öfter. Monarchie nach ih: 
ten damahligen Gränzen die Ausfuhr an Büchern nad dem Aus⸗ 
lande 69,699 fl. 18 fr. , die Einfuhr vom Auslande 85,354 fl. 
"6 Er. Wien allein hat im Zahre 1812 23,699 Pf. gebundene 
und 40,855 Pf. ungebundene, 3. 1815 18,561 Pf. geb. und 
. 36,690 Pf. ungeb:, 3. 1814 17,299 Pf. geb. und 67,987 Pf 
ungeb., 3. 1815 21,008 Pf. geb. und 71,916 Pf. ungeb., 
%. 1816 38,598 Pf. geb. und 75,114 Pf. ungeb. Bücher 
eingeführt ; dagegen im J. 1812 32,061 Pf. geb. und 33,762 
Pf. ungeb., 3. 1813 52,751 Pf. geb. und 25,492 Pf. un: 
geb., 3. 1814 39,498 Pf. geb. und 46,666 Pf. ungeb., 3. 
1815 57,581 Pf. geb. und 56,247 Pf. ungeb., 3. 1816 
74,823 Pf. geb. und 56,299 Pf. ungebundene Bücher in’s 
Ausland verfhict. Tranſito gingen durch die öſterr. Staaten 
in jenen 5 Jahren zufammen 34,262 Pf. gebundene und un« 
gebundene Bücher. Wien ift der Hauptfiß des teutfhen, Mais 
land der Hauptſitz des italieniſchen Buchhandels im Innern der 
Monarchie. 
Im ÜÄnfehung des Zol lweſens ift der Verkehr mit den 
von der Eenfur erlaubten Buchdruder = Arbeiten im Innern der 
Monarchie, nähmlich zwiſchen den alten und den neu erworbe⸗ 
nen Ländern (mit Ausnahme von Ungarn , ®iebenbürgen , 

Sp. 11.8. 17, - 
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Dalmatien , Iftrien, Trieft und Fiume) ganz zollfrey. Im Vers 
hältniffe mit dem Auslande zahlen fleif gebundene alte und neue 
Bücher vom Etr. b. d. Einfuhr 5 fl., b. d. Ausf. 22: Er., un« 
gebundene und geheftete Bücher 6, d. Einfuhr 2 fl. 30 kr., 6. 
d. Ausfuhr 12: Er. C. M. Hebräifhe, im Auslande gedruckte 
Gebeth⸗ und Religionsbücher unterliegen dem Einfuhrsverbos 
tbe; eben fo ift die Einf. illyriſcher und. walachifher Bücher 
nur gegen Päffe geftattet. 

Erklärung der Mufter- 


Nr. ı bis 9- Vorzuͤglichſte Schriftmufter der Straußi- 
fhen Druderey in Wien „2Bogen in g verſchiedenen Auflagen 
dargeſtellt. 

Nr. 10. Teutfoͤ e Scriftp robe n aus Chriſt. Friedr. 

Schade's Schriftgießerey in Wien. 
Nr. 11 bis 24. Verſchiedene teutſche, lateiniſche, grie⸗ 
chiſche, hebräiſche, perſiſche und türkiſche Auflagen von 
Strauß, Haykul und Schmidt in Wien. 

Nr. 25618 27. Stereotypdruck von Degen in Wien, 
erfte Probe. 

Nr. 28. Landkartendruck, theild Holzſtich, theils mit 
beweglichen Lettern. 

Nr. 29. Notendruck von Strauß in Wien, fehr rein. 

Nrg5o.Blindenkolendermit.großer erhobener&chrift 
von Strauß in Wien. Für die Sonn⸗ und Feyertage, die Mons 
desphafen ꝛc. befinden fi) dabey bewegliche Zettelchen, welche 
in jedem Sabre verfchoben werden konnen. 





XXVI. Abtheilung. 
Arbeiten aus Holz, Rohr, Bein, Horn u. ſ. w. 





Etfte Unterabtheitung. 
Die Zimmermanns⸗Arbeiten. 


Der Zimmermann, welcher wohl unter die älteften Holz⸗ 
. arbeiter gerechnet werden darf, befchäftiges fi mit ber Auf 
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fuhrung böfjerner Gebäube und Gerüfte, beſonders der Dach⸗ 
fühle , Glockenſtühle/ der Baums und Bohlenbrücken, -ber 
Zimmerböbden u. f. w. Er verarbeitet hierzu meiftens Tannen⸗, 
Söhren», Sichten « und Lärchenholz theils in Bäumen, theils 
in Bohlen (Pfoſten), Bretern und Latten, ſeltener Eichenholz 
oder andere Holzgattungen. Um dieſe Hölzer zuzuhauen,wer⸗ 
den zuerſt Kerben in bie Rinde gemacht, und dieſe dann losge⸗ 
brochen. Hierauf wird der Baum mit einer.in Farbe getaude 
ten Schnur liniet (gefohnürt) , nach dei erhaltenen Linien bes 
hauen, und mit den Falzen u. dgl. verfeben, wozu ſich der 
Zimmermann verfihiedener Arte und Beile bedient. Aus den 
einzeln bearbeiteten Bäumen iberben dann bie Dachſtühle zc. 
zuſammengeſetzt. 

Dadhſtühle fi ſind diejenigen Gerüſte, welche auf das 
Mauer: oder Zimmerwerk eines Hauſes geſetzt werden, und wel⸗ 
che das Dach mit feinem Sparrwerke tragen helfen. Sie find 
nach der Form der Dächer fehr verſchieden. Es gibt platte, 
lehnende oder fhiefflehende, gerade und gebroch e⸗ 
ne Daͤcher; und überdieß unterſcheidet man noch teutſche— 
fraf;öfifche, alt⸗ und neuftanzoͤſiſche Docher, Pult⸗ 
dächer, Ruppeldäheruf.w. Die Hauptbeftandtheile eines 
gewöhnlichen Dachſtuhls ſind: die Schwelle und die Mauerbank/ 
welche auf dad Maueriverk. aufgelegt werden; die Balken oder 
Zrame, welde fiber der Mauerbank zu fiegen fonfnen ; bie 
Stuhlſchwellen/ Setuhlſaͤulen „Stuhlofaͤtten, Bruſtriegel, Kehle 
halten, Zagdbänder, Spreng » ober Tragbüge, die Hängfäufen 
und die Sparren ; worauf die Latten genagelt werben, um das 
Dad mit Biegein oder Schindeln eindecken zu können. Alle auf: 
secht fiehenden Balken nennt man Säulen, Stützen oder Stäns _ 
der; die Querholzer, wodurch ſie mit einander verbunden wer⸗ 
den, Riegel; Streben find ſchief aufftehende Hölzer, welde in 
ſenkrecht ſtehende eingepaßt werden, um bad Verſchieben berfels 
ben zn verhüten. Die Verbindung Biefer Hölzer geſchieht durch 
Zapfen, mittels eiferner Nägel, oder durch Verkammungen (d. i. 
in einander greifende Einſchnitte) oder Verfapungen (d. i. frharfe 
Eden an den Enden); Da, wo Balken zerſchnitten werden müſ⸗ 
fen, um Treppen oder Schornſteine durchzuführen, werden kurze 
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Duerbalten (Schlüffel, Wechſel) angebracht, um die Enden ber. 
abgefpnittenen Stichbalken hineinzuzapfen. Die gewöhnlichen 
DDachſtühle find nach der Breite oder Tiefe des Hauſes wieder von 
—, dreyerley Art. Die erſte Art oder die ordinären Dachſtühle bis 


auf 4. Klafter Breite befteben bloß aus Mauerbank, Wechfel und. 


Stich, dann Sparten und Balken, haben alle zwey Klafter eis 
nen Tram und die Stärke des Holzes betragt 7 Zoll. Bey der 


zweyten Art von 4 bis 6 Klafter Breite ift noch ein flehender _ 


Stuhl angebracht, welder aus geraden Pfätten, unterben Bal⸗ 

Een aufrecht ſtehenden Säulen und Bändern befteht, und wobey 

- die Stärke des Holzes 8, 7 bis 6 Zell beträgt. Bey einer Breite 

über 6 Klafter werden gewöhnlich verſchwellte Dachſtühle anges 

bracht aus 15 bis 4 Zoll ſtarkem Gehölze, wobey die Schwellen 

und Pfätten im Fünfeck gehauen ſeyn müſſen. Diefe Art von 

Dachſtühlen wird von vielen jeder andern Art vorgezogen. — 

- Ganz anders find die gebrohemen oder neufranydfis 

, [hen (Manſardiſchen) Dächer, welde unter fih Plas zu Zims 

mern geben , und die Bohlendäder, beren Sparkwerk aus 

Bohlen oder Pfoften befteht, und welche eine rund zugewölbte 

oder - flahe Form haben. Diefe legteren und die Winkeldaͤ⸗ 

cher werden häufig verfertiget. Das Bedecken mit Sins 

deln ift ebenfalls Ärbeit des Zimmermanns, während für das 

Deden mit Ziegeln der Ziegeldeder,mit Kupfer: und Zinkblech der 
 Kupferfhmied und Klempner ic. zu forgen haben. 

Daß ed von großer Wichtigkeit wre, das zu Gebäuden ver⸗ 


‚ wendete Holz durch irgend ein Mittel gegen das Feuer zu fhügen, 


leuchtet von ſelbſt ein; doch hat keines Der Bisher verſuchten und taug⸗ 
lich befundenen Mittel bisher eine größere Anwendung gefunden. 


Am beften fpeint ſich hierzu dus Traͤnken mit Salzwailer, das 


Beſtreichen mit unverbrennlichem Firniß und das Verkohlen der 


— 


Außenflaͤche des Holzes zu eignen; beſonders hat das letztere die - 


Erfahrung für ſich. 
Die Sllodenftühld werden meiſtens aus Eichenholz, 
bey ärmeren Kirchen aus Laäͤrchenholz hergeſtellt. Ihre Haupt⸗ 


theile find: die Mauerbank oder ber Träger, die Balken, die 


| Stuhlſchwellen, Haup ader oder Hauptſaͤulen, die äußeren und 
inneren Seitenſtreben, die Durchſchnitts⸗Seitenſtreben, die oberen 
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und unteren Spannriegel, die Kreuzbänder oder Kreuzftreben, die 
Pfätten oder Kronenhölzer ꝛc. 

Die Gerüfte werden zum Theil von Baumeiftern, zum 
Zheil und bey Ihürmen immer von Zimmermeiſtern hergeſtellt. 
Sie ſind außerordentlich verſchieden und geben dem Zimmerman⸗ 
ne vielfache Gelegenheit, ſeine Geſchicklichkeit und ſeine Kennt⸗ 
niſſe zu erproben. Von denjenigen, welche in der letzten Zeit zu 
Wien gemacht wurden, verdienen die von dem Hofzimmer⸗ \ 
meifter Mollner hergeftellten Gerüfte an den Thürmen der 
Marias Stiegenkirde und Auguftinerkirche verzüglid genannt 
zu werden. 

Mebftdem mu$ hier nod der Schiffszimmerleute Erwähnung 
gefhehen, welche ſich ausfchließend mit dem Baue ber Fluß— 
ſchüffe befaflen. 

Am öfterr. Staate find allenthalben Zimmerleute verbrei⸗ 
tet, von den Militär⸗Gränzen an, wo der Bauer fein eigener 
Zimmermann ift und fowohl fein Haus, als feine Geräthe aus 
Holz bearbeitet, bis in die Hauptflädte, worunter Wien, welches 
feıt 20 bis 25 Jahren in der Zimmermanns-Arbeit fehr große 
Fortſchritte gemacht hat, die geſchickteſten Meifter zahlt. Unter den 
dafigen Meiftern verdienen mit Auszeichnung genannt zu werben: 
Franz Mollner, E. k. Hofzimmermeifter, Anton Dafferl, Math. 
Preſchnowsky sen. , Zof. Fellner, Georg Ruf, Offerl, Wiesgrill, 
Math. Jar n.a.m. Die Lehrzeit dauert beyder Zunft der. Zims 
mermeifter in Diterreich 2 Jahre, wornach der Gefelle 2 Zahre zu 
wandern bat, wie die diefer Zunft eigenthümliche Handwerks⸗ 
Ordnung vorſchreibt. Die Zimmermeifter zerfallen daſelbſt in 2» 
Claſſen: in die Stadtmeilter von Wien, welche in allen Staͤd⸗ 
ten, Klöftern, Märkten, Schlöſſern und Überall auf dem. Lande 
zu arbeiten befugt find, und in bie Landbmeifter, welche bloß 
auf das flache Land außerhalb ber Hauptſtadt beſchränkt find. 

Ein eigentliher Handel findet mit Zimmermann » Ars 
beiten nicht Statt; bloß vom Vorarlbergifhen aus werden zus 
weilen fertige hölzerne Käufer nach der Schweiz ausgeführt. 
| Ertflärung der Mufter, 

Nr. 1 bis 8. Mehrere Beftandtheilevon Dach-und 
Glockenſtühlen, nohmentih Nr. 1 Tram oder Balken, 
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Nr. 2 Crufifänette, Hr. 3 obere äußere Seitenſtreben, Nr. & 
untere oder Durchſchnitts⸗ « Öeitenftreben, Nr. 5 Spannriegel, 
Nr. 6 obere Pfätten, N, u. 8 Stelzen oder oberer und unterer 
Unterſatz. 

Ne. gu. 10. Modelfe von Dahftühlen. Das erſte 
Modell iſt ein verfpwellter Dachſtuhl auf Gebäude von 7 bi6 10 
Klafter Weite,. hat eine doppelte Mauerbank, alle 2 Klafter einen 
Bundtram u. ſ. w.; das zweyte iſt ein leerer oder gemeiner 
Da ſtuhl auf eine Weite von n 4 Klaftern mit einfacher Mauer⸗ 
bank. 





Zweyte unterabtbeilung. 
Die gemeinen Holzarbeiten. 


Es gibt im oͤſterreichiſchen Staate, ſo wie in anderen Staaten, 
Gebirgs⸗ undWaldgegenden, deren Bewohner ſich hauptſaͤchlich mit 
Verfertigung verfchiebener zugerichteter Zimmere, Bind⸗, Wag⸗ 
ners, Tifeplechölzer und fertiger Molzarbeiten zum Gebrauche 
tiefer gelegener Landgegenden, oder auch für den Handel be⸗ 
ſchäftigen. Dergleichen fertige Arbeiten find die einfachen Wein⸗ 
ſtecken für Weinländer, die Schindeln zur Dachbedeckung, die 
Beſen aus Birkenreifern ‚ die bölgernen Löffel und Teller, die 
hölzernen Schuhe, allerley Schaufeln, Milchgefaͤße (Staͤnder und 
Amper), Wafch- und Badtröge, Maſtſtaͤlle für Schweine, Hüh—⸗ 
nerftäffe (Steigen), ord. Pflüge, Eggen und Wirthfhaftsgeräthe, 
Rechen und Heugabeln, Fapftäbe oder Dauben, die aus Eichen⸗ 
Tannen- oder‘ Lärhenbof; verfertiger werden, Peitfcen = ober 
Geiſelſtaͤbe aus Nußbaum-, Efchen-, Ahorn: oder Zirbelholz u. f. w. 
Die Manipulationen und Handgriffe, wodurch dieſe und alle 
übrigen hierher gehörigen Artikel hervorge bracht werden, find nach 
Verſchiedenheit derſelben mehr oder weniger einfach, und beſtehen 
theils im Sägen und Schneiden, tbeils im Hauen Schnitzen, 
Drehen, Raſpeln, Feilen u. ſ. w. 

Im Inlande iſt die Verfertigung ſolcher Holzartikel gaͤnz⸗ 
lich frey und keinem Zunftzwange unterworfen. Sie wird in den 
meiſten Provinzen ſchon ſeit den älteften Zeiten ſowohl von den 
Bauern, als von eigenen Holzarbeitern, die von diefer Des 
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ſchaͤftigung faft ausſchließend ſich ernähren, ‚ betrieben, und war 
großen Theils noch nach der urſprünglichen rohen Art. In Öftere 
veih unter der Ens find der Wienerwald und die Waldungen 
bes Kreifes ober dem Mannhartöberge det Hauptſitz der Holz: 
waarenverfertigung. Im ©föhler und Hornerwalde, wo es ker 
fonders viele KHolzarbeiter gibt, werben Baur, Wagner » und 
Bindhölzer zugerichtet, und ungrifhe Sättel, Weingartenſtecken 
und verfchiedene Wirthfhaftsgeräthe erzeugt; in der Gegend 
von Klein Mariazell viele Milchgefüße; in der Gegend von Ot⸗ 


‚ tenfhlag Breter, Latten, Stufen u. a. Erzeugnifle der dortigen 


zahlreichen Sägemühlen; in ner Gegend von Heidenreichſtein, 
Litſchau und Großbertholds Siebraͤnder u. dal.; inden Herrſchaf⸗ 
ten Litſchau, Weitra und Prutzendorf allerley Bindhölzer; in 


der Gegend von Hainfelden und St. Veit laͤrchbaumene Schlie⸗ 


fen and Brückenbeſtandtheile, Weinſtecken, ſtarke Gründel ıc. 
verfertiget; ſehr viele Faßſtaääbe zum Gebrauche der Böttcher kommen 
auch aus den Waldungen ſeitwärts und ober Melk, Eine Vers 
befierung diefer Arbeiten, befonders in ber Zurichtung der Zims 
merbölzer, befteht in ber Anwendung eines Drehwerks. Der 
Holzhändler Carl Nowotny zu Kreisbadh im V. O. W. W. er; 
fand im 3. 1821 eine folhe Mafchine, welche auf dem Eleinften 
Waſſer errichtet werden Bann, und mittels welcher auf leichte 
und einfache Art durch eine einzige Perfon alle, auch fehr äftige 
Holzgattungen im Durchmeſſer von 2+ Schuh und in einer Länge 
von 18 bis 24 Schub, nöthigen Balls auch bis Jo: Schuh, zu 
Schneepflöcken', Backſtaͤllen, Tempel«, Lufthaus:,Latern«, Mei⸗ 
lenſtöcken und Säulen abgedreht werden können. Er erhielt auf 
dieſe Erfindung unterm 2. Dec. 1821 ein ausſchließendes Privi⸗ 
legium auf 5 Jahre für die ganze Monarchie. Im Lande ob der 
Ens werden in großer Menge weiche Dachſchindeln in der Ge⸗ 
gend von Wels gearbeitet, welche den dortigen Landbewohnern 
einen guten und eintraͤglichen Nahrungszweig abgeben. In Boͤh⸗ 
men und Mähren verfertigen die Gebirgsbewohner viele hölzerne 
Seräthfchaften, doch weniger für den Handel, als zum Gebrau⸗ 
che des Landes felbft. Unter diefen Artikeln verbienen die Schnees 


reifen von Wildſchitz im Bidſchower Kreiſe und die hölzernen 


Schuhe von der Herrſchaft Prtſchitz im Berauner Kreife beſon⸗ 
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ders genannt zu werben, Auf die Verfertigung hölgerner Schu 
be hatte auch 1807 Radler ein ausſchließendes Priv. angefucht. 
Auch in Steyermark gibt es viele Bauersleute, welche dergleichen 
Begenitände auf eigene Hand arbeiten. Man nennt fie dort indes 
gemein Rechenmacher, und die Hauptartikel, die fie verfer⸗ 
tigen, find Holzrechen, Holzgabeln, hölzerne Zeller, Sprudler, 
Griffe zu Senfen und Sicheln, Faſſungen zu Wetzſteinen, Dri⸗ 
‚fhel, Hackbreter, Getreide⸗ und Mehlſchaufeln, Hühnerſteigen, 
©tiefelfnedhte, Kinderwägen, Kochlöffel, Eleine Leitern, Schüſſel⸗ 
förbe, Backtröge u. dgl.m. Nicht weniger find einige Gegenden 
Krains, fo wie Ungarns (zumahl das Prefburger, Neitraer, 
Schümegher, Warasdiner und viele andere Comitate), Sieben⸗ 
bürgens und Galiziens durd ihre mannigfaltigen Holzarbeiten 
"bekannt. Eine Art von Holzſchuhen macht man zu Kokasd und 
Belacz im Tolner Comitate; doch ftehen diefe, fo wie die in 
Böhmen verfertigten Holzfhube weit hinter den franzöfifhen 
(Sabots) ;urüd, welche wohl die zierlihiten von allen jepn dürf⸗ 
ten. Sie find manchmal ſchwarz gebeigt, oft mit Pelzwerk bes 
fegt, und haben an der Sohle Eifen zum Schutze gegen die 
Näſſe. Im Haufe werden fie faſt allgemein getragen ; felbft Frauen 
aus, höheren Staͤnden bedienen ſich bey ſchlechter Witterung fol: 
cher Sabots. In Hinſicht der gemeinen Holzarbeiten mödten 
wohl auch die Militär-Orängen keinen unbedeutenden Rang bes 
baupten, wiewohl diefer Arbeits;weig ſich dort faſt ausſchließend 
auf den eigenen’ Gebrauch befchränkt. So werben z. Brin dem Bes 
zzirke des waladhifch: illyriſchen Granzregiments jährlic bey 6000 
Stück Moltern aus Eſchen⸗, Linden: , Pappel-und Erlenhol;, 
‘1000 Xröge aus Weiden:, Efchen:, Pappel-, Buchen⸗ und Linden» 
holz, 1000 Schaufeln aus denfelben Holzgattungen, 10,000 Loffel 
aus Ahorn⸗, Pappel⸗u. Birkenholz durch die Neu⸗Banater auf ſehr 
einfache Art verfertiget, und zwar Die Moltern und Tröge mittels 
‚der gemeinen Holzhacke und einer oval gebogenen frummen Hade 
zum Aushöhlen, die Löffel und Schaufeln aber mittels eined geraden 
und eines feitwärtd gebogenen Meſſers gleichfalls zum Aushöhlen. 
Der Handel mit orbinaren KHolzarbeiten diefer Art iſt im 
Ganzen wegen der Nahrung, die er vielen Zaufenden armer Ges 
birgsbewohner gibt, nicht unerheblich, zumapl da, wo ber Tranb⸗ 
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port durch wohlfeife Waſſerſtraßen, wie durch die Donan, beguͤn⸗ 
ſtiget iſt. Weinſtecken ſind in allen Weinländern, Sapftäbe in allen 
Wein: und Bierländern, Bau-, Wagner: und Binderholz, Dach⸗ 
ſchindeln und WBirthichaftsgeräthe allenthalden wichtige Gegen⸗ 
ſtände und daher ſichere Abſatzartikel. Aus dem Wienerwalde 
werden viele dieſer Gegenſtaͤnde in die Gegend um Wien und Neu⸗ 
ſtadt und nach Ungarn abgeſetzt; aus dem Kreiſe ober dem Mann⸗ 
hartsberge gehen Tauſende von Weinſtecken und Schindeln in die 
unteren Gegenden; auch die Gegenden um Melk und Wels verſen⸗ 
den viele Weinſtabe nah Wien und nach Ungarn. Aus Steyermark 
findet nad Ungarn und Eroatien ein nit unbeträchtficher Abſatz 
GStatt. So wie der öfterr. Staat in Holz und Holzarbeiten über⸗ 
haupt feit längerer Zeit durch die flärkere Ausfuhr gewann, fo ift 
dieß auch mit den gemeinen Holzwaaren der Gall, von welchen im 
3.1807 für 193,568 fl. 25 r. ausgeführs wurden. - 

Das Zollwefen begünitiges mehr die Einfuhr, als bie 
Ausfuhr der aus dem Rohen gearbeiteten Hölzer, befonders des 
Bauholzes, der Breter , Latten, Schindeln, Balken ıc., welche 
b. d. Einf. vom Guldenwerthe; ri b.d. Ausf. aber 3kr. bezahlen; 
hingegen entrichten fertige gemeine Holzarbeiten, wie Faßdauben 
und Boden, Schaufeln, Schiebkarren, Wirthſchaftsgeräthe, Reis 
fe u. dgl. b. d. Einf. 3 Er., b, d. Ausf. Ikr. vom Guldenwerthe. 

Die Preife ſind im Allgemeinen ſehr maͤßig, und richten 
fih nach Verſchiedenheit der Arbeit und des Holzes. In Wien 
kamen im Sommer 1821 die Weinftäbe aus Eichen« oder Tan⸗ 
nenholz auf 13 bis 151. W. W., aus Laͤrchbaumholz auf 58 bis 
40 fl. WW. pr. Tauſend; die Schindeln von Wels flanden pr. 
Tauſend zu 5 bis 6fl. W. W. 


f 


Erklärung d er Mufter. 


Nr. 1 6167. VerfhiedeneHolzarbeiten,und war Nr. 1 
orbinäre Dachſchindel, wie fie in Hſterreich zum Eindecken der 
leichten Schindeldächer verwendet wird; Nr, 2 hölzerner Eßlöffel, 
unlackirt, aus Böhmen; Nr. 3 und 4 Schaufeln verſchiedener Art 
aus Bohmen; Nr.5 Heine Mulde oder Molter; Nr.6 Holzſchuh aus 
Böhmen, ſehr unfoͤrmlich und ſchwer; Nr. 7 Geſtell zum Stroh⸗ 
oder Hoaͤdſelſchneiden aus Böhmen. 
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Dritte Unterabtheilung. 
Die Boͤttcher⸗Arbeiten. 


Böttcher,‚Faßbinder, Binder, Küfer u. ſ. w. 
nennt man denjenigen Handwerker, welcher qus weichen oder har⸗ 
ten Hölzern verſchiedene Faͤſſer, Bottiche (Bodungen), Wannen, 
Schüffer, Zuber, Butten, Ständer, ovale und viereckige Fiſchbe⸗ 
haͤlter u. dgl. verfertiget. Doch macht man in einigen Laͤndern 
unter jenen Benennungen einen Unterſchied, der ſich hauptſächlich 
auf die Gattung der Arbeit gründet, wie z. B. im Vorarlbergi⸗ 
ſchen, wo derjenige Böttcher, welcher Weinfaͤſſer aus Eichens und 
Eſchenholz verfertiget, Kuͤfer, und derjenige, der nur Waſſer⸗ 
und Milchgeſchirre maht, Kühler genannt wird. Mit Ausnahe 
me einiger Gegenden Ungarns, Siebenbürgens undderMilitärs 
©ränzen, wo fie zum Theil freye Arbeiter find, bilden bie Boͤtt⸗ 
er in den übrigen Theilen des öſterr. Staates Zünfte, die mehr 
Oder weniger durch Zunftordnnungen, wie z. B. die nieberöflerreis 
chiſche durch die Handwerks-Ordnung vom 4.Mör; 1758, geres 
gelt find. Die Lehrzeit iſt allgemein auf 3 Jahre feſtgeſetzt, und 
das Meifterftüc, das nach ber angeführten Handwerks⸗Ordnung 
noch aus 20 Föflern zu beftehen hatte, wovon das Fleinfte 10, 
das größte Bo Eimer halten mußte, befchränft ſich gegenwärtig auf 
3 Säffer zu 10, 20 und 30 Eimer. 

Wie oben gefagt, verarbeitet der inlantifche Böttcher wei⸗ 
bes und hartes Holz, welches vorzüglich in Faßſtaͤben oder Dau⸗ 
ben, in Bobdenftüden und in Reifen beftebt. Zu den weichen Zäf: 
fern, z. B. zu Zucker⸗, Indigo⸗, Transport: , Obſt⸗, Eifenfäfs 
fern 2c. wird gewöhnlich Fichten » und Tannenholz, zu Bottichen 
und Ständern auch Laͤrchbaum⸗ und Kienföhrenhofz verarbeitet; 
die harten Fäffer werden aus Eichen⸗ und Eſchenholz, in Italien 
auch aus Caſtanienholz gemacht. Die Reife ſind gewöhnlich aus 
Haſelnuß⸗- oder, Birkenholz, wovon die letzteren die beiten find, 
in Stalien auch aus Caſtanien⸗ und Weidenholz. Ale dieſe Holz⸗ 
gattungen begreift man in Diterreid) zufammen unter dem Nah⸗ 
men ded Bindholzes, und bezieht dasfelbe theild aus den inläns 
difhen Waldungen, theils auch aus Bayern, Vorzügliche Binde 

hölzer erhält man gegenwärtig aus der Gegend von Marias Brunn 
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und Mauerbach im Wienerwalbe, doch wird bit jetzt noch zu wer 


nig darauf Nüdfiht genommen. Mähren liefert auch gutes Binde 


holz, obfhon an Qualität dem oͤſterreichiſchen nachſtehend. Das 
meifte aber kommt feit beyläufig 30 Jahrerf aus Bayern, da man 
im Inlande zu viel als Brennholz verwendet, welches als Bind⸗ 
holz ſehr gut hätte benugt werben können. Der Erfahrung gemäß 
ſteht aber das bayriſche Holz in Anfehung der Haltbarkeit dem 
öfterreichifchen nach, welches faft noch einmahl fo lang als das ers 
ftere dauert; für den Wein ift aber das bayrifche vortheilhafter. 
Es wird insgemein pfundweife, anderes Bindholz aud eimer⸗ 
weife verkauft. Das Pfund hält 240 Dauben (Stäbe) und 14 big 
ı6 Scheiben (Böden), woraus 6 bis 8 Käfler gemacht werben kön⸗ 
nen. Die beften Reife erhalt man aus Oberöfterreich und aus 
Bayern. Es ſind, um gutes Bindholz zu erhalten, mande Rüde 
ſichten zu beobachten, melde gewöhnlich ganz außer Acht gelaſſen 
werden. Viel kommt auf die Zeit an, wann es geſchlagen wird; 
denn, iſt der Saft noch im Holze, ſo bleibt es immer fehlerhaft, 
und laͤßt den Wein durch, was auch bey den Reifen gilt, die 
dann gern wurmſtichig werden. Der December und Jaͤnner ſol⸗ 
len die beſte Schlagezeit ſeyn. Gute Austrocknung durch a, 2 oder 
5 Jahre iſt ein zweytes Haupterforderniß', und hierin zeigt ſich 
beſonders der Vorzug des oͤſterr. Bindholzes. 

Um ein Faß zu machen, nimmt der Boͤttcher einen ange⸗ 
meſſenen Probereif (Modellreif) und ſetzt in dieſen die vorher ge⸗ 
hörig zubereiteten Stäbe oder Dauben in der Runde ein; dann 
legt er oben und unten ähnliche Probebaͤnder um, erhitzt das Ges 
foß durch ein innerhalb angebradtes Feuer fo weit, daß er die 
Dauben mittels der Winde und der dabey angebradten Stride 
biegen und in die verlangte Korm zufammenfhnüren kann, wors 
auf erft die wahren, vorher mittels des Schnigers und des Schar 

\beeifens bearbeiteten Reife umgelegt und berakgetrieben werden 
Können. Mit dem Einlegen der beyden Böden, deren Umfang in 
die Dauben mit einem Eleinen Eronenförmig gezadten Eifen ein 
geriffen (gegergelt) wird, und dem Einbohren des Spundloches iſt 
das Faß vollendet. Der Vorfprung der Dauben an den beyden 
Seiten des Faſſes naͤchſt den bepden Böden, welcher allmaͤhlich 
zuläuft und an dem Querdurchſchnitte am hoͤchſten (2 bis 4 Zoll) 


\ 
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iſt, wird Gern genannt. Er dient, um die Vodenſtücke/ welche 
aufrecht ſtehen, und bey etwa durch Gaͤhrung des Weins herpor⸗ 
gebrachtem Drucke gegen außen gedrückt werden könnten, in ih⸗ 
ter vorigen Lage zu erhalten. Manche Faͤſſer werben mit eiſernen 
Heifen befchlagen. Eigentlich werden diefe von ten. Echmieden 
gemacht, ba fie aber kalt genagelt werden , fo verfertigen fie oft 
die Binder feldft. Größere Faͤſſer erhalten aud unten an dem 
vordern Boden eine mit einem Thürchen verfcloflene Öffnung, 
um das Innere gebörig reinigen zu Eönnen. Mehrere Fäſſer pflege 
man zulegt nody mit Schnitzwerk, z. B. Heiligenbildern, Wap⸗ 
pen, Deviſen, Jahrszahl ꝛc. zu verzieren. 

In England ſowohl, als in Frankreich, verfertiget man jetzt 
viele Fuhr⸗u. a. Faͤſſer mit Maſchinen auf eine ungemein ſchnelle 
und wohlfeile Art, jedoch nicht von derjenigen Genauigkeit, wie 
fie für Weine und andere SFlüffigkeiten erforderlich find. Die 
Bäume werden’mit Eircularfügen in Breter , aus den Bres 
tern‘ wieder mit Gircularfügen die Stäbe in ber nöthigen 
Form gefhnitten ; die Böden werden aus den Bretern zuſam⸗ 
mengefügt und auf einer runden‘ Scheibe, die fi beftändig um 
ihre Achſe dreht, mittels einer Art von Meißel und eines fchief 
ſtehenden Hobels, der die Zufhärfung am Rande madıt, vollloms 
men rund gedreht. In der zu Port Dundas in Schottland beſtehen⸗ 
den Faͤſſerfabrik werden auf dieſe Art Durch 12 bis 15 Arbeiter täglich 
mehr als Gooßäffer von verfhiedenen Dimenfionen fertig gemacht. 

Es gibt runde, ovale und edige ober polygonariſche Zäfler ; 
alle haben ihre beſtimmte Form, daher zur regelmäßigen Con— 
ftruction derfelden mehr als handwerksmäßige Kenntniffe erfordert - 
werden. Alle haben eine gewilfe Spikung, d. h. die Weite ift an 
- den Köpfen Feiner, als in der Mitte, und diefe Spikung gibt 
dem veritändigen Böttcher vorzüglich den Maßſtab bey feiner Ars 
beit ab. Man bat gefunden, daß das Gewölbe des Falles das 
möglich höchſte ift, wenn feine Spikung z feiner Seitendaubens 
länge beträgt ; das möglich flächſte, wenn feine Spigung 3’; feiner 
Länge ausmacht; folglich füllt die Zahl der möglichen Faͤſſer im: 
mer zwiſchen z und z; in Hinſicht der Spigungen. Die ovalen | 
Faͤſſer zerfallen in.fo viele verfhiebene Arten, ald Ovale beſtehen 
können. Ihr Grundverhaͤltniß beſtimmt man aus der Weite des | 
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Faſſes, vom Spunde zum Grunde und aus der Länge feiner 
Spund» und Lagerdauben. Obgleich diefe ovalen Faͤſſer vorzüglich 
wegen Raumerfparung fehr- vortheilhaft ſind, ſo werden ſie doch 
ſelten gemacht. 

Zu den Haupteigenſchaften eines guten Faſet gehoͤrt zweck⸗ 
mäßige Auswahl und Dite des Holzes; auch müſſen die Boden 
‚fih nad innen fenten. Davon hängt hauptſaͤchlich die Dauer eis 
nes Faſſes ab, wiewohl auch Gebrauch (5.8. bey Buhrfäflern), 
Beſchaffenheit der Keller zc. hierauf großen Einfluß haben. Man 
bar Bepipiele, daf in trodenen Kellern gute Fäſſer bis 100 und 
mehr Sabre fid volllommen braudbar erhalten haben. 

In den teutfhen Provinzen der öſterr. Monarchie find alle. 
Böttcher verpflictet , die Weinfaͤſſer ohne Ausnahme nach dem 
öite. Maß einzurichten, und in das Dritttheil zu arbeiten, naͤhm⸗ 
lich fo, daß z. B. bey einem 10 Eimer baltenden Faffe, die Viſir 
in dem Spunde 10, Über der Daubenlage 15, und in der Bodens 
breite 5 Eimet anzeigt, ferner auf jedes Faß bie Jahrszahl und 
den Gehalt fihibar einzuſchneiden und von der Obrigkeit anfachen 
und brandmarken zu laſſen, dergeftalt, daß jedes nicht gebrande 
marfte Faß der Confiscation unterworfen iſt, oder gegen Erlog 
einer Caution die vorgeſchriebenen Bedingungen nachträglich in 
Erfüllung gebracht werden müſſen. Den Sahalt des Faſſes mißt 
man mittels des fogenannten Bifirftabes, deffen Anwendung 
ſich auf die Ausmeflung des Cylinders befchränke. Denn obwohl das 
Faß Eein wahrer Cylinder ift, fo nimmt man in der Praxis doch 
an, daß ein Faß das Mittel zwifhen 2 ihm an Höhe gleichen ' 
Eplindern halte, deren Eleinerer den Bodendurchmeſſer, der grös 
fere aber die Spundtiefe zum Durchmeffer bat. Diefemnad) braucht 
man nur den Bodendurchmeiler und die Spundtiefe des Faſſes zu 
addiren, und die halte Summe mit der Höhe, beſtimmt nach ber 
Höhe des Eylinders, deifen Durchmefler bey Verfertigung des Wis 
fir6 zum Maßftabe gedient has, zu multipliciren, um *-1 Inhalt 
des Faffes zu erhalten. In den öfterr. Staaten ift das Viſiren 
aber tur obige Vorſchrift fehr erleichtert, indem alle Zäffer fo 
gemacht feyn müſſen, daß ihr Inhalt gerade das Drittel einer 
Summe ausmacht, die aus der Spundtiefe, der Höhe und dem 
Bodendurchmefler des Faſſes entfteht. Dieß ift die fogenannte ges 
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> fegmäßige Drittel- Vifir. Die Bierfäfer halten gewoͤhnlich 3 Ei⸗ 
iner, die Zuhrfäller 10, 12 bis 15 Eimer, die Kellerfaͤſſer 20,50, 
100, 300, 400 und mehr Eimer. Ganz felten find fehr große 
Faſſer, tie 2000 Eimer oder darüber halten, wie z. B. dad 1500 
öſterr. Eimer haltende Faß zu Totis in Ungarn, welches 6 Zoll 
dicke Dauben bat, 14 Fuß hoch und 24 Fuß lang ift; das Foß 
im Stiftskeller zu Klofternguburg , welches 999, und mit dem 
Spundloche 1000 Eimer faffen fol; das 2000eimerige Faß zu 
Niktolsburg in Mähren, welches im I. 1645 von dem Brünner 
Bürger Specht erbaut wurde, 22 eiferne Reife, jeden 700 Pfund 
ſchwer, har und eine Weinmafle von 202,495 Pfund hält; — 
ferner die 100 Zäffer auf der Inſel Meinau nähft Conſtanz, je⸗ 
des zu 1000 Flaſchen; dad 24 Fuß lange und 16 Fuß hohe Faß 
zu Tübingen ; das noch etwas größere Haß zu Grüngen bey Halber⸗ 
ftadt ; das 36 Fuß lange, 24 Zuß breite; und 21 Fuß hohe, im J. 
1664 erbaute Heidelberger Faß, deſſen Reife 110 Etr. wiegen 
und welches 2040 Eimer hält; das im 3.1725 erbaute Faß zu 
Königflein mit einem Gehalte von 3709 Drestner Eimer und 
feinen 157 Dauben, deren jede 8 Zoll did ift. Die ovalen Faͤſſer 
laſſen Beine Vifirung zu, fondern man mißt fie dadurch ab, daß 
man ſchon gebrannte Zäffer in fie abſchlaucht. Fuhrfaͤſſer müffen 
gehaimt, d. i. cimentirt feyn. Sie werden nit mit dem Vi⸗ 
firflabe gemeffen , fondern mit Waffer gefüllt, und dieſes durch 
meflingene oder hölzerne Pippen in gejeßmäßige Eimergefaͤße abs 
‚ gelaffen und die Faͤſſer endlich mit der Jahrszahl und dem Ge⸗ 
balte eingebrannt. Die Maifchfäffer oder Laiden werden zu 42Maß 

abgehaimt, die Zuber oder Eimergefäße zu 41 Maß. 

@eit 20 bis 30 Jahren find auch im Inlande in der Cons . 
ſtruction der Zäffer, befonderd in der einwärts gehenden Wölbung 
ber Böden und in der Reinheit der Arbeit manche Berbefferungen 
gemacht worden. Unter die im Auslande gemachten Verbefferuns 
gen gehört das von Haymann in Rotterdam erfundene Verfahren, 
die Dauben und Fäffer von dem Lohfarben und dem damit vers 
bundenen Beygeſchmacke zu befreyen. Bemerkenswerth ift der neuer: 

lich für Ungarn gemachte Vorfchlag , Faller aus inmwendig 
Hlafirrem Oußeifen den gewöhnlichen bölzernen zu ſubſtitui⸗ 
ten; nur ſcheint das Gußeiſen feiner Sprödigkeit und Zer⸗ 
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brechlichkeit wegen hierzu nicht ganz gefchickt zu ſeyn, da die 
Käffer beym Eins und Ausladen, beym Hins und Wiederrollen 
ſehr leiden. I 

Die Bottiche find kreisrunde oder ovale hölzerne Ger 
fäße, die befonder® in Brauereyen, Branntweinbrennereyen ; 
Staͤrkefabriken, ih Bleichereyen, in chemiſchen Waarenfabti« 
Een, in Gaͤrten, bey Seuerlöfchanftalten ꝛc. gebraucht werden. 
Sie find daher von verſchiedener Größe und manche haben eis 
nen falfchen durchlöcherten Bodenin einiger Entfernung von dem 
wahren Boden. Gemwöhnlihe Wafferbottiche halten 10 bis 12 
Eimer, und werben mit dem Maßſtabe nad dem Zweytel vi⸗ 
firt, häufiger jedoch abgehaimt. Einer der größten Bottiche, die 
in letzterer Zeit in Wien gemacht worden find, iſt derjenige ; 
welchen ber buͤrgerl. Bindermeifter Joſ. Roh auf 15006 Eimer 
‘für das Dianabad dafelbft verfertiget hat. Durd die gleichen 
Handgriffe werden alle Übrigen Böttcher « Erzeugniffe, wie Schaͤf⸗ 
fer, Butten, Bannen, Salzkufen zc. bervorgeßtaht. Zum 
Schneiden der Böden bey den Salzkufen und anderen ähnlichen " 
Gefäßen hat man au im Inlande eine Maſchine, die derjenis 
gen etwas nahe Fommt,.weldhe in Schottland, wie oben ers 
waͤhnt wurde, gebraucht wird, jedoch flatt des Meißeld mit einen 
oder zwey ſenkrecht ſtehenden Sägeblättern verfeben ift. Zu Cent⸗ 
nerföflern , wie fie in Obetöfterreich für das Kochſalz gemacht 
werden, find io bis 12 dünne Dauben, 4 Falzdauben, 2 
Epangen, 2 Böden, 6 lange und 4 kurze Einlegreifen, 2 
Haken und 4 Spangen s ober Spitznaͤgel erforderlich. In Be⸗ 
tkeff der Badewannen ift zu bemerken, daß of. Rupprecht uns 
term 22. Ahril 1821 ein 2jähriged audfchließendes Privilegium 
für die ganze Monarchie auf feine Erfindung erhalten bat, no 
durch eine hefondere Vorrichtung in einer hölzernen Badewanne 
dder im Großen in einer hölzernen Wärmeanftalt kaum ver 
vierte. Theil des zu gewöhnlichen Babheigungen nörhigen Brenns _ 
ftoffes nöthig fen fol. Zu den Böttcher » Arbeiten gebört in 
Weinländern au die Weinpreffe, welche neuerlich der 
Stadtphyſicus in Nicolsburg, Koh. Haͤge, mit einer eifernen 
Spindel verfehen und dergeftalt verbeffert hat, daß man obne 
Greßriegel; Seile und Winde den Maiſch abpteffen kann, dabey das 


Er 


' 
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ſchwere Holz zu den Preflen , den Raum in den Preßhaͤuſern, 
und die Kraft mehrerer Menſchen zum Umdrehen erfpart. Er 
erhielt auf diefe Erfindung unterm 4. Juny 1821 ein Hjähriges 
ausfchließendes Privilegium für die gefammte Monardie. Auch 


die im genannten Jahre patentirte und fehr gerühmte Zur 


füllmafhine des Herrn von Königsberg gehört hierher. 
Sie befteht aus einer umgekehrten, an einem Spundholze 
angefchraubten Flaſche (worin ſich die nachzufüllende Flüſſigkeit 


befindet), und hat aus Zinn gedrehte Schraubengewinde. Man 


braucht nicht nach beſtimmten Tagen, ſondern erſt nach Mona⸗ 
then nachzufüllen. Wenn das Siegel auf dem Schnürchen der 


Maſchine liegt, fo iſt man ſicher, daß weder etwas aus dem 


4 
- 


ſperrt iſt/ leichter verdirbt. 


Faſſe genommen, noch etwas zugefüllt worden ift, auch ſieht 
man in ber Flaſche des Füllanparates, ob der im Kaffe befindli« 
he Wein, Effig u. f. w. Elar oder trüb iſt, Nur ift zu befors 
gen, daß der Wein, da er von der äußern Luft ganzlic abge⸗ 


Sn 


Zuftahd der Binderey im dflerr. Kaiferftaste 
Da die Böttchers Arbeiten allenthalben, zumahlin Weine 


landern fehr nöthig find: fo wird die Erzeugung berfelben in 


allen Provinzen ziemlich ſtark betrieben. In Ofterreich unter und 
ob der Ens haben der Wienerwald und die Waldungen bes 
Kreifes ober dem Mannhartsberge, dann alle bedeutenderen 
Ortſchaften zahlreihe Böttcher: Werkflätten, die nicht bloß für 
den Bedarf des Landes, fondern aud für den Abfag in andere 
Provinzen forgen. In Anfehung der Arbeit ift Wien der erfie 


Platz, wo unter den 81 Meiftern und 4o befugten Böttchern 


Sof. Rod (zugleih Hofbindermeifter), Joh. Schneider, Dier: 


mayer, Bernklau, Siller u. a. die vorzüglichften Arbeiter find. Im 


Lande ob der End werden außer gewöhnlichen Bötscherwaaren 
vorzüglich viele Salzfäffer und Salzkufen verfertiget. Die Cents 
nerfäller werden in ber fogenannten Goſamühle auf der alten 
und neuen Saͤgemühle zugefehnitten , das Bundwerk aber in 
den Neifbinderfluben zu Gmunden gemadt, und die einzelnen 
Beftandtheile zufammengefegt. Die Kufen (Küfel) werden in 


‚ ber großen Sägemühle zu Ebenfee erzeugt. Diefes Werk wurde 
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Ba 
vor mehr als 100 Jahren von dem Sudmeiſter Trachsler er⸗ 
baut. Durch vom Waſſer getriebene Räder werden verfdiedene 
Schneidmaſchuen in Bewegung geſetzt, wovon die eine zugleich 
3 Bretchen oder Dauben ſchneidet, eine andere die Klimmen 
hineinhobelt, eine dritte 9 halbe Böden zugleich mittels eines 
runden ausgezackten Schneideifend fertig macht u. f. w. In 
Steyermark und Kaͤrnthen werden nur grdinäre Fäfler gearbei- 
tet, in Krain nebft Zäffern noch vielerley andere Holzgeſchirre 
für den Handel. Im füdlichen Tyrol und im Vorarlbergiſchen, 
wo die Weincultur viele Geſchirre erfordert, iſt die Verferti⸗ 
gung gemeiner Böttcherwaaren ziemlich bedeutend , und man 
nimme dort zu den Gefäßen für die Bereitung und Aufbewah⸗ 
zung des Weines Fichten⸗ und Tannenhoiz, meiſt aber Lärdys 
baums, feltener Eichenholz, weil es an dem letztern Holze fehr 
gebricht. Im Fleimferthale, wo fich fehr große Waldungen be⸗ 
finden , macht die Verfertigung von Weingeichirren einen bedeu⸗ 
tenden Erwerbszweig aus. Zu Waſſergeſchirren für die Küche, fo 
wie zu Milchgefäßen wird meift Zirbelholz verwendet. Im Ve- 
netianiſchen und in der Lombardie find allenthalden Böttcher an⸗ 
| füßig ‚ da audy dort fehr viele Geſchirre für den Seehandel, dann 
Hhl⸗ und Weinfaͤſſer nöthig find. Die dort gebräuchlichen Boött⸗ 
djtrwaaren heißen Anfora, Aruaso, Barile, Barileito, Bi- 
goncia, Bottaccio, Botte, Botticella, Carratello, Mastel- 
lo, Secchiere, Tinella, Tino, Tinozza. In Böhmen, Maͤh⸗ 
ren und Schleſien ift die Böttcher Arbeit, hauptfählich des 
Bieres wegen, gleichfalls nicht unbedeutend, und in Ungarn 
“and Siebenbürgen fordert der Weinbau eine außerordentliche 
Menge von Geſchirren, daher falt jeder. größere Ort, in mans 
" chem Comitate fait jedes Dorf feine eigenen Böttcher hat. Sn Dals 
matien bat man dagegen faft durchgängig ſchlechte Gefchirte, und 
es wird bors beynahe zur Öeltenheit gerechnet, gute und dauer- 
hafte Faͤſſer zu finden. - | ” 
Der Handel mis Böttdiers Arbeiten befchrankt 16 fait 
- ganz auf bus Inland, und it für manche Länder fehr erheblich. 
Beſonders werden aus dem Lande unter der Ens fehr viele 
Geſchirre nah Ungarn geführt, welche zum Theil zu Waſſer, 
zum Theil auf der Achſe dahin. gehen. Seng on Wien find 
Tb. IL B. IL u | 5 
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viele Säffer , doch vormahle mehr. als gegenwärtig, nad) Ungarn 
gefchieft worden ; während von hier nad) anderen Provinzen, aus 
fer mit Wein, nur wenige geben. Es werden bier, fo wie in 
einigen anderen Ortfchaften ber Monärchie, eigene Holz⸗ und Bin: 
dermärkte gehalten. Der billigen Preife wegen bat auch das 
füdliche Tyrol nad Stalien, und das Vorarlbergiſche nad) der 
Schweiz und nah Baden einen nit unbedeutenden Handel mit 

Böttcherwaaren. ' 
Ä In Betreff ber Zölle wird bie Ausfuhr der Böttcherwaa⸗ 
ren ſehr begünftiget , indem Faͤſſer, Schaffe u. dgl. 6. d. Aus⸗ 
fuhr vom Guldenwerthe nur Ikr., 6. d. Einf. aber 3 Er. bezahlen. 
Die Preife der Börtcher s Arbeiten richten fich bauptfach« 
lich nad) der Holzgattung und nad dee Größe. Je Eleiner die 
Faͤſſer find , die bis auf 5 Maß herabgehen, defto theurer wer: 
den fie. Zuhrfäffer auf ro bis 12 Eimer mit eifernen Reifen 
kamen zu Wien im Herbfte 1821 auf 3 fl: 30 Er. pr. Eimer, 
Kellerfäſſer nur auf I fl. W. W., da die erfteren beiler gear⸗ 
beitet feyn möüflen: Die Bortidye ftehen beynahe zu gleichen 
Preifen mit den Rellerfäffern. 


| Erklärung der Muſter. 
Nr. 1. Weihes Süterfaß zur Waarenverfendung. 
Pr. 2. Harter Bottich von Rotheibenhol; mit eifer« 
nen Reifen. | 
Nr. 3, Eihenes Faß mit mejfingenen Reifen und Bod, 

‚oval gearbeitet, | | 


Vierte Unterabtheilung. 
Die Wagner⸗Arbeiten. 


Der Wagner Geſtellmacher, Radmacher ıc.) iftein zünfs 
tiger Handwerker, welcher vielerley ordinäre Fuhrwaͤgen, Schiebs 
farren, Zragbahren, Sünften, Schlitten, dann die Seftelle 
und Räder nebft den Kaften fü Kutſchen u. a. Wägen verfer⸗ 
tiget. In Ofterreich befteht für die Wagner » Snnung feit den - 
13. Nov. 1750 eine Hanbwerks - Ordnung, nach welcher die 
Lehrzeit auf 3, und wenn die Lehrlinge vom Meifter auch die 

Kleidung: erhalten, auf 4 Jahre feſtgeſetzt ift. Dex Geſelle, 


n 
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der in Wien Meifter werden will, muß 3 Jahre gewanbert, 
bey einem Wiener Meifter 2 Jahre gearbeitet, und feine Ars 
beiten fo verfertiget haben , „daß fie gerecht iind. nutzbar fegen, 
und er vor Jedermann mit felben beſtehen könne.” Die Meifter: 
ſtücke waren feit vielen Jahren: ein Drepfingwagen, worauf 
man 40 Eimer Wein führen kann, fammt Zugehör ; kin Ads 


“ fengeftell zu obigem Dreylingwagen; ein Müblgeriht, morauf 


man 2 Much Weisen führen Eann, ſammt Zugehör, eine 2 
Metzen haltende Scheibtruhe fammt dem Radchen; — in Wien 
beftept aber gegenmärtig das Meiſterſtück in der Werfertigung 
des Kaftens zu einem vierfigigen Schwimmer. 

Die Beſtandtheile ber Waͤgen find nach Verſchiedenheit der⸗ 
ſelben auch wieder verſchieden; doch ſind die Hauptbeſtandtheile 
immer die Geſtelle mit den Raͤdern, und die Kaſten. Von Wa⸗ 
gengeſtellen gibt es folgende Gattungen: Langwiedgeſtel—⸗ 
le, welche eine Langwied ; b: i. eine lange, die beyden Achſen 
verbindende Stange haben; Stußengeftelle mit halber 
Langivied,und mit der vordern Achfe durch einen Schwanen⸗ 
bals oder Stugen aus Eifen verbunden; welche Bauart den 
Wögen das Umkehren geftattet; Baumgeſtelle mit 2 eifers 
nen Berbindungsbäumen, Scmanenhälfen. Auch die Wagens 
Eaften find ſehr verfdieden: ed ‚gibt gewöhnliche Katefche, 
Ballons-Kaleſche, aufgefchweifte Kaleihe, Schwimmer» Kar 
leſche, Cabriolle, Phaetons/ zwenfigige und vierfißige Schwim⸗ 
mer, zweyſitzige und vierſitzige Landauer, Chineſet u: ſ. w. Von 
den ordinaͤren Fuhrwägen gibt es Leiteiwägen , Baummägen , 
ſchwere Fuhrwägen, Heinere Karren u. dgl: Auch gehören hier⸗ 
ber die Schlitten, die bey der Armee gebräuchlichen Munitions⸗ 
wägen und Laſtwaͤgen, bie Lafetten zu Kanonen, die Boͤller⸗ 
ſchleifen u. ſ. w. 

Das Bageügefeite iſt and dem Vorder: und Hin⸗ 
terwagen zuſammengeſetzt, an beren jedem die Räder mit ihr 
ren Achſen zu den wefentlichften Theifen gehören: Zedes Rad ' 
befteht aus der Nabe, den Felgen und den Speichen. Die Mabe 
ift das mittlere ausgebößlte Holzſtück, worin die Achſe Täufe- 
und in welhem die Speichen fteden: Die Speichen ‚ deren 
jede Nabe 12 hat, laufen von biefer wie von ihrem Mittels 
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puncte aus, und werben von außen durch die Felgen befeitiget, 
welche den Umkreis des Rades bilden. Zar Bildung der Nabe 
bedient fih der Wagner einer Art von Drehbank, welche in der 
neuern Zeit einige Verbeflerungen erhielt; die Speichen und 
Gelgen bearbeitet er mit Handbeilen, Schneidemeſſern, Hobels 
eifen, Bohrern 2c. Zwiſchen der Spalte der beyden Adyfen wird 
die Deichfel mittels der’ Deichfelnägel befefliget. Die Säulen 
und Riegel des Kaſtens werben erft grob zugebauen, und 
dann mit: Hobel und Scneidemefler vollendet. Der Boden des 
Kartens beiteht aus 2 Schwellen, und bey einem vierfißigen Was 
gen aus 4 .Querfchwellen, die in jene eingezapft werden. Die 
Säulen befommen an der breiten Seite 2 Mittelfäulen. Sie 
werden in die Schwellen eingerichtet und auswendig oft mit 
Sefimfen verziert. Zur Dede ſenkt man Sperrhölzer nach der 
Quere ein, und zwifhen 2 und 2 Mittelfäulen bringt man bie 
Thüren an. Zulegt wird aller Raum zwiſchen den Säulen und 
Sperrhölzern mir dünnen Bretern ausgerüfelt, fo wie aud, der 
Boden Breter erhalt. Der Kaften wird immer als der Fünfte 


lichſte Theil des Wagens betrachtet, daher erin der Regel vom Alte 


gefellen gemacht wird. Der Lehrjunge fängt ſtets mic ten Raͤ⸗ 
dern an. Ehemahls benöthigten die Wagner auch des Bild⸗ 
bauers, welder bie feinen Verzierungen ausſchnitt; jegt find 
diefe zum Theil nicht mehr üblich, und die wenigen nöthigen 
werben vom Wagner felbft gemacht. | 

Zu den Rädern und zwar zur Mabe wird gewöhnlich Rus 
ftenhol; , zu den Speichen Eſchenholz und zu den Felgen (wos 
zu das Ruſtenholz am beiten wäre) Buchenholz, zum übrigen 
Geſtelle Eſchenholz, manchmahl auch zum Theil Ruſtenholz, 
welches aber hierzu nie ſo gut iſt, zu den Achſen Eſchenholz, 
zu den Kaſten, nähmlich zu den Schwellen und Säulen Bus 
chenholz, zu den Tafeln Lindenhof; verwendet. Bey den Lafet⸗ 
tengeftellen für die Kanonen ift die Wand aus Eſchenholz, der 
Probftod, die Achſe, das Schlußkeils und Unterlagsholz zur 
Richtmaſchine aus. Ruſtenholz; die Böller⸗ oder Bombenmörs. 
fesfhleifen erhalten Wände von Ruſtenholz; bey den Muni⸗ 
tionswägen und Munitionskarren find die Achſe und Nabe aus 
Ruftenholz , die ‚Selgen aus Buchenholz, die Speiden aus 
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Eſchenholz, der Küpfitod, die Schalen, bie Leichfen und das 
Schloßkeilholz von Ruftenholz, die Leiterfhmwingen, Schlofkeils 
fhwingen und Dedelbogen aus Buchenholz. Bey den Schieb⸗ 
karren wird Birkenholz verarbeitet, mit Ausnahme des Rades, 
eben fo zu den Zuhrwägen ; doch find die Achfen meift aus Bu⸗ 
chenholz, die Arme und Stangen aus Birkenholz. Alle diefe 


Hölzer, die man unter dem Nahmen Wägnerholz begreift, müflen - 


vor dem Verarbeiten gut ausgetrochnet ſeyn. Buchenholz fol 1 
bis 12 Jahr an einem trocenen luftigen Orte liegen ; bat es 
nod die Rinde und bleibt e& länger liegen, fo bekommt es weiße 


Flecken und wird mürbe (die Wagner fagen: es ſtockt). Eſchen⸗ 
holz fol 2, 3 bis 4 Jahre, Ruſtenholz 3 bis 4 Jahre, lindes 
ne Zafeln follen 7 bis 8 Jahre fiegen ; Birkenhol; ı Fahr. Das’ 


Wagnerholz kommt unter diefem Nahmen ſchon im Groben ges 
formt aus den Waldgegenden. Wien bezieht feinen Bedarf aus 
dem gebirgigen Theile des Kreifed unter dem Wienerwalde. 
Man kauft ed nad Stücken. 240 Speichen (aus dem Groben 
gef&pnitten) nennt man ein Pfund, und wicht koftete zu Wien 
im Herbſte 1821 bey einer Länge von 3 Schub 30 bis 32 fl. 
W. W. Es gibt auch 2: Schuh lange Speichen. Die längeren 
nennt man bier Wafferfpeichen ‚ weil fie auf der Donau ges 
bracht werden. Die Felgen werden Wagenweife, d. d. zu 22 
Stüd gekauft, und Eofteten zur felben Zeit 4 bis 6 fl. W.W.; 
die Stangen kauft man nad) dem Schilling zu 30 Stüd; als 
les übrige Holz Paar⸗ oder Stückweiſe. 

Um eine Kutſche zu vollenden, ſind außer dem Wagner 
noch Schmiede, Schloſſer, Sattler, Gürtler, Platirer, Gla⸗ 
fer, Drechsler, Poſamentirer, Mahler, Lackirer und Vergol⸗ 
der nöthig, insbefondere bey jenen Wagen, bie der Mode uns 
terworfen find. Die Wagner dürfen im Inlande, wenn fie nicht 
ein förmliches Landesfabriks⸗Befugniß befigen, ihre Waͤgen 
nicht vollenden ‚, oder auf eigene Rechnung durch Sattler volls 
enden laſſen; fondern die Vollendung fteht bloß den Satilern 
und groͤßeren Wagenfabrikanten zu. 

Da man bey den Wägen ſowohl auf die erſte Bedingung, 
ſie ſo einzurichten, daß man darin ſicher und bequem mit mög⸗ 


lichſt geringer Kraft von der Stelle kommen kann, als oft auch auf u 


\ 
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äußere Form und Schönheit Rückſicht nimmt, fo bat der Ers | 
findungsgeift des Menſchen auch an den Wägen mancherley Vers 
befferungen und Veränderungen anzubringen gefucht. Eine wes 
fentliche. Verbeflerung war die Verkürzung der Wagengeitelle. 
Man hatte ehemahls Langwiedgeſtelle, die 7 bis 8 Schub lang 
und ſehr ftark im Holze waren; jegt macht man fie dr, höch⸗ 
fiens 6 Schuh lang. Auch die Baumgeftelle find kürzer gemwar: 
den. Nur die Wägen für die Türken müflen noch die übliche. 
Länge baden. Hauptfählih wurden Verbefferungen in der Zus 
famnmenfügung der Geſtelle und Kaften gemacht; ıfie werden 
leichter und doch dauerhafter gearbeitet, als vormahls. Der 
Sattlermeiſter Gottfr. Liebelt in Wien erfand J. 1817 ſchiff⸗ 
aͤrtige Wagengeſtelle mit breiten Radfelgen. Bernhard in Uns 
garır erfand J. 1812 eine Transportmaſchine, d. i. einen War 
gen, der nur x Kraft von einem gewöhnlichen Wagen erfor⸗ 
derte. Zu Londen bat der Wagenmaher Bauer elaftifhe Räs 
der verfertiget, deren Speichen nicht von Holz, fondern von 
ſtarkem gefirnißten Leder und von Stahl waren; auch hat man 
mit Grund die Eegelförmigen Mäder fehr enipfohlen > bey wel« 
hen die Speichen [chief in der Nabe ſtecken. Um die Reibung 
zu vermindern, bat man die hölzernen Achſen mit eifernen 
oder ftählernen vertaufcht , welche in meflingenen Büchfen lau⸗ 
fen, momit die Naben ausgefüttert werden, und zu den Was 
genachſen ſchlug man damascirte Stäbe vor. Um das Adfliegen 
der Mäder zu verhindern, hat man allerley Sicherheitsvorkeh⸗ 
rungen erdacht, z. B. einen Ring, in weldem dad Had zu. 
Taufen hat. Man brachte nebft den eigentlichen Rädern noch bez 
fondere Neferves oder &icherbeitsräder an, um das Umfallen, 
der Wägen zu verbüten. Der Wagner Fink zu Bregenz verfer- 
tigte Räder aus einemeinzigen Stüde Holz, welde die gewöhn⸗ 
fihen übertreffen follen , -befonders da das hierzu verwendete, 
Holz, meift Nuß- oder Eſchenholz, eigens durch Kochen und Daͤm⸗ 
pfen vorbereitet wurde. Meander zu Berlin erfand die geboge⸗ 
nen Radfelgen, welche wegen geringerer Zerbrerhlichkeit die 
aus einem Kloben gehauenen fechätheiligen Kreisbogen übertref⸗ 
fen. (Vergl. Sattlers Arbeiten). 
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Buftand. der Bagnerey im öfterr. Kaiferſtaate. 

Bor 10 bis 20 Jahren war man im Inlande in der Wagnes 
rey noch weit zurück, ſeitdem bat aber dieſes Gemerbe in allen Theis 
len fo merklich ſich verbeflert, daß et, wenigitens in Wien, der 
beften englifhen, Parifer, Straßburger und Brüßler Arbeit 
gleihlommende Wagen liefert. In Wien werden alle Öattungen 
in befonderer Vollkommenheit verfertiget, beſonders die Kutſchen, 
welche von den Sattlern vollendet werden (vgl. die Sattler: Ars 
beiten) ; die ordinaren Arbeiten werden zum Theil in ben Staͤd⸗ 
ten, zum Theil von den aufdem Lande verbreiteten Wagnern ges 
macht. Die vorzäglichften Wagnerwerkſtaͤtten in Wien, weldes 
gegenwärtig 48 Wagnermeifter und 27 befugte Wagner mit beys 
nahe 200 Öefellen hat, find die der Wagnermeiiter Hahn, Echt⸗ 
ler, Semler, Eder, Graf, Raupner , Kiener, Eberje u. a. m. 
Auch in ganz Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Mähren, Bohs 
men u. f. w. werden gemeine Bauernmwägen -und Echlitten in 
großer Zahl verfertiget. Feinere Arbeiten werben aud in Peſth, 
Preßburg, Prog, Lemberg u. a. Städten, kurz überall, wo ed Satt⸗ 
ler gibt, verfertiget. In Bregenz zeichnet ſich der obengenannte 
Wagner Fink aus, weldyer vortrefflihe Wägen, Chaifen zc. mit 
allen Erforderniſſen beritellt, und beſonders die Kaſten aus ſehr 
wenigen Holztheilen macht. 

Der Handel mit roher Wagnerwaare iſt unb edeutend, denn 
erſt nach Vollendung der Waͤgen ſind ſie ein Gegenſtand des Han⸗ 
dels, den Überdieß nicht der WVagner, welchem der Handel mit Waͤgen 
im Inlande unterſagt iſt, ſondern die größeren Wagenfabrikanten 
und Sattler betreiben. Bauernwaͤgen find ebenfalls kein Handelsar⸗ 
zikel, da ſie an jedem Orte verfertiget werden, wo man ihrer bedarf. 

Da die Wagner-Arbeiten im Inlande in hinlaͤnglicher Voll⸗ 
kommenheit und Menge erzeugt werden, ſo iſt die Ausfuhr der⸗ 
ſelben mehr als die Einfuhr in den Zolltariffen begünſtiget. 
Wägen und Schlisten zahlen nähmlich 6. d. Einf. 12 kr., bey der 
Ausf. nur Ikr.; Wirthſchaftswägen, Schiebkarren, Pflüge und des 
renBeſtandtheile b. d. Einf. Akr., b. d. Ausf. zer. vom Guldenwerthe. 

Die Preife der Wagner⸗Arbeiten waren in Wien im 
Herbite 1821 beyläufig folgende: Ein ordinares Wagengeitelle 
fammt Rödern , ohne Kaften, fam auf 70 fl., ein Kaleſchgeſtelle 
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(von dem Wagner ein ſchwaches Geſtelle genannt) auf 40 bis 5ofl., 

die beften vierfigigen Geftelle auf Bo bis go fl. W. W.; tin ges 

meiner Kaleſchkaſten Eoftete 40 bis 45 fl., ein Schwimmerfaften 

80 bis 90 fl.,„ein vierfigiger Kaftengo fl., ein Schiebkarren bey 

ro fl., ein Leiterwagen fammt den Leitern 7ofl. W. W. 
Erklärung der Mufter. 

Nr. ı und 3. Nadbeftandtheile, namlı Nr. ı Rad⸗ 
felge von Buchenholz; Nr. 2 halbfertiges Rad mit der Nabe, den 
Speichen und Felgen, woraus ſich die Zuſemmenſetung einst 
Rades erſehen laͤßt. 

Nr. 3. Fertige Arbeit. 


Sünfte Unterabtheilung. 


Die Tifchler : Arbeiten, 


DieTifhler oder Schreiner bilden inden Öfterr. Staa⸗ 
ten ein zünftiges Gewerbe, das fowohl von bürgerl. Stadt⸗ und 
Landmeiftern, ald von befugten Tifchlern betrieben wird. Fuͤr die 
bürgerl. Tiſchler beſteht in Wien feit 25. Sept. 1744 eine Hands 
werks⸗Ordnung, und für die befugten Tifchler feit 17. May 1814 
eine Zuſchickordnung, wodurdy die wichtigften Angelegenheiten 
diefes Gewerbes feftgefest find. Die Lehrzeit dauert in der Kegel 
3, und wenn der Lehrling die Kleidung vom Meifter erhält, 4 
Jahre. Die Meifterrechtswerber müffen erftlich die Zeichnung eis 
ned Meifterfiäckes vorweifen und dann das Meifberftück felbit vers - 
fertigen, welches unbeſtimmt ift und bald in einer Kirchenkanzel, 
bald in einem Kaften zc. befteht. Da die Tifchler ſelbſt nach ihrer 
Arbeit in mehrere untergerheilte Zweige zerfallen , fo follen bier 
die KHauptgattungen ihrer Arbeiten in Kürze berührt werben. 


ı) Die Verſchiage und Kiſten, die gemeinen, und die Galanterie⸗Tiſchler⸗ 
Arbeiten. 


Es beſtand noch biszum J. 1816 in den öſterr. Staaten ein 
geſetzlicher Unterſchied zwiſchen gemeinen Tiſchlern und Kunſttiſch⸗ 
fern. Nach Aufhebung dieſes Unterſchiedes läßt ſich derſelbe noch 
in ſo fern anwenden, als man auch im gemeinen Leben zwiſchen 
den Tiſchlern ſeit jeher nach Verſchiedenheit ihrer Arbeiten ges 
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wiſſe Unterſchiede beelahiet dat und nod macht. Diefemnady 
nennt man gemeine Zifchler alle diejenigen, welde ordinäre 
Einrihtungsftüde, wie Kaften oder Schranke, Tiſche, Thüren, 
Bänke, Seel, Stühle, Truben, Zenfterrahmen, Spiegel: und 
Bildrahmen, Zußböden ꝛc. aus weichen oder ordinaren harten 
‚Kölzern ohne Politur, hoͤchſtens mit forbigem Anſtriche verfertis 
gen, zu welcher Claffe um fo mehr aud die Verfchläge: und Kir 
ftentiffer zu rehnen find; Öalanteriesoder Kunfttifch- 
‚ ter dagegen heißen jene, welche obige und nody viele andere Ein- 
richtungsſtücke, Geraͤthe, Schatullen zc. gefchliffen, polirt, zum 
Theil mit Broncearbeit und mit Vergoldungen, aus harten Höl⸗ 
jern, mafliv oder fournirt, verfertigen. Doch iſt der Unterfchied 
nicht ſtreng zunehmen, da der gemeine Tifchler oft polirte, der Ga⸗ 
lanterie⸗Tiſchler oft gemeine Arbeiten mot. Bautifchlernenrit 
man jene, weldye ausfihließend oder größten Theils Begenftände, 
‚die beym Haͤuſerbau erforderlich find, wie Senfterrahmen , Ten» 
fier und Thürſtöcke, Zaloufien, Zimmerböven, Parkettafeln 2c., ° 
Möbeltiſchler jene, welche eigentliche Einrichtungsſtücke vers 
fertigen. Sin Siebenbürgen unterfcheidet man dreyerley Claſſen 
des Tiſchlers: 2) den gemeinen Tiſchler, weicher fid mit Ver⸗ 
fertigung von Bauerarbeiten und anderm groben Hausgeräth bes 
ſchaͤftiget; b) den Ladentiſchler, derbort fehrzahlreih und im - 
ganzen Lande zerſtreut ift, und vorzüglich Kleiderladen oder Tru⸗ 
ben aus weichem Holze von verſchiedener Form, Größe und mit 
verfehiedenem Anftrihe und Beſchlage verfertiget; c) den Kun te 
tifchler, welcher fournirte, polirte, auch wohl bloß angeſttiche⸗ 
ne , mitunter auch ganz grobe Arbeiten verfertiget. Im lombar⸗ 
diſch⸗ venetianifhen Königreiche, zumahl im Venetianiſchen, bat 
man außer dem gemeinen Tiſchler no den Ebeniften (Eba- 
nista, intarsiatore, volgarmente Rimesser), d. i. Kunſttiſch⸗ 
ler, welcher alle feineren foutnirten oder maſſiven polirten Arbei⸗ 
ten liefert. Diefe Abtheilungen entftanden ohne Zweifel aus dem 
Grunde, weil das Feld der Tiſchlerey zu groß iſt, ald daß ein Ars 
beiter alle hierher gehörigen Begenflände verfertigen koͤnnte. Je⸗ 
de Abtheilung hat ihre befonderenArbeiten, auf welche fie jedoch 
nicht ausſchließend beſchraͤnkt ift. Durch bie Fortſchritte dieſes Ge⸗ 
werbes haben ſich fuͤr mehrere einzelne Artikel noch beſondere 
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Arbeiter gebildet, wie in einer großen Fabrik, wo jede Arbeits⸗ 


gattung einer beſonderen Claſſe von Arbeitern zugewieſen iſt. 


Es gibt daher im Inlande, jedoch meiſt mit Beſchraͤnkung auf bie 
größeren Städte, noch befondere Corpusmacher, d.i. Tiſch⸗ 
fer, welche die Kaſten zu Clavier-Inſtrumenten und Pianoforte 
machen; dann Beſtandtheilmacher, welche die kleinen in⸗ 
neren Beſtandtheile für Claviere, die Taſten, Haͤmmer ꝛc. vers 
fertigen. Die Fäche r werden jetzt in Wien, nachdem fie aus der 
Mode gekommen find , ebenfalls nur von einzelnen Tiſchlergeſellen 
oder Drechslern. gemacht. Auch gibt es eigene Tiſchler, welche« 
bIoß Leifte für Schufter und Stiefelhölzer ſchneiden, mit 
welder Arbeit fih auch Wagnergefellen befchäftigen. Man nennt 
fie Stiefelbretfhneiber. DieSpiegelrahmmacher, 
welche für die Levante ober den großen Handel in bie Provinzen 
beftimmte Rahmen verfertigen, verlegen fih größten Theils, oder 
ganz allein auf biefen Artikel; andere Rahmentifchler mas 
Gen für die Bildhauer und Vergolder Rahmen und Stäbe aus 
Linden« und weichem Holze. Die Fußtafeln oder Parketen werben 
von größeren Zifchlern, bie Bauarbeit machen, verfertiget; doch 
gibt ed in Wienauc eigene Fußtafeltiſchler. Ferner gibt es 
Billard» Tifhler , Retiraden⸗Tiſchler, Särge⸗ 
Tiſchler ı., deren Arbeiten fih ſchon aus der Benennung ent- 


- nehmen laſſen. Alle diefe Tifchler haben großen Theils einerley 


Werkzeuge, und auch bie Handgriffe find wenig verfchieden. Ihre 
Arbeiten beftehen im Zufcpneiden und Zurichten, Bufammenfegen, 
Sourniren, Schleifen, Poliren der Hölzer u. f.w. Das vornehm⸗ 
fte Geräthe zum Zufdmeiden und Bearbeiten des Holzes iftdie Ho⸗ 
belbank, ein aus flarkem Holze gemachter Tifch mit zwey gros 
Ben hölzernen Schrauben (Vorder: und Hinterzange), womit als 


les feftgefhraubt wird, was gemeißelt, gehobelt, abgezogen oder 


‚anf andere Art bearbeitet „erben foll. Zum Bögen großer und 
fhmerer Stüde bient der Knecht, d. i. ein auf einem Kreuzfuße 
ſtehendes ſtarkes Holz mit dem Sattel, zum Abmeſſen dient der 
Maßſtab, der Zirkel, Winkelhaken und das Gehrungsmaß. Das 
Zerſaͤgen geſchieht mit vielerley Gattungen von Saͤgen, deren je⸗ 


de aus dem Säaͤgeblatte und Geſtelle, d. i dem Arme und Hand⸗ 


griffe, dem Stege, der Schnur und dem Spanner befteht, z. B. 
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der Klobfüge mit 2 &tegen, welche von 2 Perfonen geführt wird, 
und zum Schneiden dünner Holzblätter oder Fourniere aus gans 
zen Bretern ober Bohlen dient; der gemeinen Kandfäge ; der 
Stich⸗ oder Lochfüge zur Erweiterung der Löcher ; der vaubſäge mit 
eifernem Bügel zum Zerfchneiden feiner Kourniere; dem Fuchs⸗ 
fhwanze u. dgl. mehr ;— das Behobeln geſchieht mit verfchiebenen 
Hobeln, an welchen der hölzerne oder gußeiferne Körper der 
Schaft, der Boden die Bahn, die benden Seitenflächen bie Bas 
ten, der Griff die Nafe, und die Offnung, worin das Hobeleifen 
befeftiget ift, das Maul genannt wird. Die vorzäglichften Hobel - 


„find der Schrubbhobel, der Zahnhobel mit gezahntem Eifen , der 


englifhe Doppelbobel, der vorzüglich zu feineren fournicten 
Arbeiten gebraucht wird, die Sügebank , d. i. ein ben 5 Fuß 
langer Model, womit bie Schärfen zweyer an einander zu lei: 
mender Breter beftoßen werden, bie Karnießhobel zu Stäben, 
die Kehlbobel zu verfhiedenen Hohlkehlen, die Nuthhobel zu Rus 
then pder fortlaufenden Rinnen u. f. w. Die Zufammenfeßung 
der einzelnen Theile gefchieht theils durch Leimen, theils durch 
Zinken, Zapfen ꝛc. Zum Aneinanderleimen größerer Breter ge: 
braucht der Tiſchler die Leimzwinge, zum Übereinanderleimen die 
Scraubenzwinge und ben Schraubenknecht, d. i. eine fehr große 
Schraubenzwinge. Die beyden letzteren werben vorzuͤglich beym 
Fournieren gebraucht. Um die Vereinigung durch Zinfen und Za⸗ 
pfen zu bewirken, find Bohrer und Meißel nöthig, die abermahls 
ſehr verſchieden ſind. Die letzteren heißen im Allgemeinen Stemm⸗ 
eiſen; die ganz breiten werden noch insbeſondere Stechbeutel, 
die ſchmalen Lochbeutel und die mit bogenförmiger Schneide 
Hohleiſen genannt. Die Zinken werden an den Seitenwaͤnden der 
Kaſten, Rahmen, Schatullen u. ſ. w. angebracht. Eine einzige 
Zinke heißt in per Sprache des Tiſchlers Schwalbenſchwanz. Oft 
geſchieht die Mereinigung auch durch Nägel und durch Schrauben. 
Zur Verfertigung der leßteren braucht der Tiſchler das Schnei⸗ 
dezeug. Der Zahn oder der Geißfuß ſchneidet Die Paterſchraube, ein 
Schraubenbohrer die Mutterfhraube ans. \ 
Das Kournieten befteht barin, daß geringeres weiches 

ober hartes Hol; (Blend⸗ oder Blindholz), weldyes fehr gut aus⸗ 
getrocnet feyn muß, mit Fournieren oder duͤnnen Blättern edles 


N 
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rer Höfer (Th. I. Hölzer zum Verarbeiten) überleimt. 
wird. Der untere-Theil der Kourniere wird gewöhnlich rauf ge⸗ 
laſſen, damit, er fi beim Auffeimen beffer mit dem Blendholze 
vereinige. Am dauerbafteften find die fournirten Möbel dann, 
wenn fie auf allen Seiten mit Sournierblättern belegt find. Die⸗ 
fe Blätter ſchneidet fi ter Zifehler mit ber Klobfäge entweder 
ſelbſt, oder er kauft fie von den Fournierſchneidmühlen, und ver: 
feimt fie im natürlichen Zuftande ober auf verfhiebene Weife ges 
beißt. Fournirt wurde ſchon vor mehr als 100 Fahren, wie noch 
in ben Kirchen viele Altäre und Sakriſteykaſten, die mit Nuß⸗ 
baumbolz belegt find, zeigen ; aber feit Einführung der Schnei⸗ 
demaſchinen ift das Fournieren erft allgemeiner geworben. 

Alle feinen Möbel, Uhrkaften, Schatullen ıc. müſſen noch 
sefhliffen und politt werben (Th.1. Hölzer zum Ver⸗ 
 mebeiten, wo daß Verfahren genau angegeben ift), während 
die weihen Möbel meiftens nur mit Reims ober Oblfarbe , oder 
mit irgend einem Firniß angeftrichen werden. Die jegt gewoͤhn⸗ 
liche Politur wird, nahbem.das Bohnen mit Wachs oder Wachs⸗ 
ſeife aus der Mode gekommen iſt, mit Schellackfirniß hervorge⸗ 
bracht, dem man, um die Farbe des Holzes zu verändern, auch 
ſchwarze, gelbe und rothe Pigmente beyzuſetzen pflegt. Dieſer 
neue Firniß wurde um das J. 1792 in Teutſchland zu Mainz 
und Leipzig zuerſt gebraucht und bald darauf auch in Wien ein⸗ 
geführt. Am ſchoͤnſten nimmt er ſich aus, wenn er ganz unge⸗ 








färbt auf das mit Leindhl geſchliffene Hol; dünn aufgetragen 


wird; doch iſt es fehr gewöhnlich, bey weniger fhönen Hölzern 
z. B. bey einfarbigem grauen Nußbaumholze gerafpeltes Sandel⸗ 
holz, Kieneuß u. hal. beyzuſetzen, um dem Holze eine angeneb⸗ 
mere Farbe zu geben, welche freylich Eeine Dauer bat. Ahorn» 
holz dagegen, auf gelbe indifche oder Buchsbaumart mit Gummigutt 
oder Curcume polirt, iſt dauerhaft und ſchoͤn, und dem erſt feit kurs 
zem indie Mode geEommenen weißpolirten Ahornholze weit vorzus 
ziehen, da das letztere ſchwer zu erhalten ift und bald gelblich wird. 

Mit dem Zournieren iſt das Einlegen verwandt, wo vers 
fhiedenfarbige , mittels ber Laubſaͤge zu feinen Streifen, Bläts 
tern oder anderen DBerzierungen geſchnittene Hölzer zuſammen⸗ 
geſetzt und zu einem Ganzen gebildet werden. Häufig pflegt man 





FP 95 
Biefe Stücken zu beißen und ‚zu ſchattiren, ohne jedoch 'vers 
hindern zu Eönnen,, daß fie bald an Schönheit abnehmen. 

In der neuern Zeit hat die Mode fehr viele Veranderungen 
an Möbeln veranlaßt, und viele neue gefhmadvollere Formen 
zum Vorfcheine gebracht. Die bunten Berzierungen und das 
Schnitzwerk im mafliven Holze find gänzlih abgefommen, da⸗ 
für werden die Möbel jetzt fehr einfach, aber mir einer unges 
mein lebhaften Farbe und. ſchönen Politur, nach regelmäßis 
gen Verhältniſſen, mit herrlichen Befchlägen und mis Eünftlis 
chen verborgenen Auszügen verfertiger. Noch vor Do bis 60 
Jahren waren in Wien die gefchweiften, mit Laubwerk und vier 
Ien Verzierungen verfehenen Möbel im Schwunge. Sie waren 
‚aus türkifhem Haſelnußholze, aus Rotheiben⸗, Fikatin-· Ros , 
ſenholze u. f. m. in mancherley gefchweiften Zügen fournirt 
und mit Wachs polirt. Dann Fam die fogenannte antike, ganz 
glatte, meiff mit Nußbaum⸗ und Eichenholz fournirte, mit gothi« 
ſchen Bögen, Lorbern und Roſetten verzierte Arbeit in Flor. Ma⸗ 
heny » Möbel werden in Wien erſt feit dem Jahre 1777, wa 
Fürſt Dietrihflein eine Parthie dieſes Holzes kommen lieb F 
gemacht, und damahls wurden ſie noch, in Ermangelung einer 
beſſern Politur, mit Ohr eingelaffen und mit Tripel gefchliffen. 
Seit Anfang des 19. Jahrhunderts wurden die meiften Ein» 
richtungsſtũcke aus Nußbaum⸗, Kirſchbaum⸗, Mahonye, ſchwarz 
gebeitztem Birnbaumholze und aus Maſerhölzern gemacht, und 
zum Theil mit vergoldeten Leiſten und mit Bronce⸗Arbeit verziert. 


Buftand der Tifhlerey im öſterr. Kaiſerſtaate. 


Wie groß auch die Mannigfaltigkeit und die Verſchieden⸗ 
beit der Arbeiten in anderen Zweigen fepn mag : fo find die Tiſch⸗ 
ler- Arbeiten in ben verfhledenen Provinzen des öſterreichiſchen 
Staates kaum weniger mannigfaltig. Don dem gemeinften 
Stuhle, dem Tiſche undeder Bank, bie fi der Bewohner der 
Militär-Oränzen , fo wie vieler anderer Gegenden felbft mit bem 
Beile macht, bis zu den fhönften Pradtmöbeln werben im 
Inlande alle Gattungen Einrihtungsftüde zur Nothdurft, zur 
Bequemlichkeit und Verfhönerung gemacht. Die herrlichſten 
Arbeiten werben in Wien erzeugt, wo ſich die Mobelfabrik bes 
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Hrn. of. Danhaufer ganz vorzuůglich auszeichnet.” Außer diefer 
x waren im Jabre 1816 nod 297 bürger!. Tiſchlermeiſter und 
578 befugte Tifchler anfäßig. Die vorzüglichiten Tifchlermeifter 
in Bauarbeit find: Baptift Hanold, Wendelin Bed, Anton 
“Sany und Mathias Leiſtler, in Möbelarbeit Jo. Reimann ) Mars 
tin Schaͤcker, Martin Braun, Erneft Seifert, Gregor Nutinger, 
der feit 2780 arbeitet, und feit 2796 mit feinem Schwiegerfohne 
Joh. Oſtermayer die Möbel für den. k. Hofverfertiger u. a. nt. 
Die beften Parkettafeln werden bey Leiſtler, Bed u. a. von 
viereriey Art gemacht, und zwar a) aus weichem Holze mit 
Kreuzen von hartem Holze, b) aus Eichenholz, c) aus Nuß⸗ 
baumholz mist Kreuzen von Kirſchbaumholz, d) zierlichere mit 
verfchredenen -eingelegten Hölzeen. In Glavierbaften verdienen 
Saber, Brewe und Schultes mit befonderem Lobe angeführt 
. zu werden; englifhe Retirademafchinen macht Michael Scholz. 
: Was Tofeph Danhaufers Möbelfabrik anbelangt; fo kam bet 
Eigenthümer ſchon zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
auf die Idee, die einzelnen Gegenſtaͤnde des. Ameublements in 
einem Etabliſſement zu vereinigen. Im 3. ı804 gründete er 
dasſelbe, und im. 1807, wo ihm das Kabrifsbefugniß auf alle 
Gattungen vergoldeter , verfilberter und broncirter Bildhauer: 
Arbeiten verliehen wurde, befchäftigte er bereits bis Bo Arbei« 
ter. Im J. 1808 war die Anzahl der Arbeiter auf 130 Perſo⸗ 
nen geftiegen , und Danbaufer erhielt auf feine Unternehmung 
das förmliche Landesfabriksbefugnig. Dur die Werfertigung 
von Paften zum Behufe der Möbelderzierung und durch bie 
Ausdehnung der Fabrication auf alle Gattungen von Einriche , 
tungsftüden ftand fon im 3. 1814 eine Anftalt da, wie ın 
dem öftl. Theile der öftere. Monardie noch niemahls eine ger 
wefen war, und nur in den blübenpften Zeiten des niederlän« 
„diſchen Handels zu Brüſſel und Antwerpen beſtanden hatte. Im 
“„g. 1820 wurde damit noch der Verkauf aller Glaswaaren ver⸗ 
einiget, ſo daß nun alles, was im ausgedehnteſten Sinne des 
Wortes Moͤbel heißt, Weberarbeit und Kuͤchengeſchirr ausge⸗ 
nommen, in allen Theilen aus Einer Werkſtätte hervorgeht. 
Nur dem Talente und den Umſichten, dem richtigen Geſchmacke 
und der außerordentlihen Thätigkeit des Unternehmers; der ale 
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les ſelbſt leitet, alles nach eigenen Erfindangen und Zeichnun⸗ 
gen dis ins Kleinfte hervorbringt, war es möglih, eine 


Fabrik diefer Are durch alle unglinfligen Zeitperioden zu erhal⸗ 


ten, und Ihr einen Ruf zu erwerben, bey’ dem fie mehrmahls 
mit Arbeiten fo ſehr überhäuft war, daß fie den Beftellungen 


— niicht Genüuge leiften Eonnte: In Böhmen werben, befonders 


zu Prag und Carlsbad, fehr ſchoͤne Zifchler- Arbeiten gemacht, und 
die Carlsbader Schatullen find allgemein wegen ihrer ſchonen 


Einrichtung und guten Arbeit bekannt, In Mähren werden zu 


Brünn recht brave Möbel gearbeitet, auch in Galizien machen 
die Tifchler zu Lemberg und in einigen Eleineren Städten ſehr 
Schöne und gefhmadvolle Geräthihaften aus Mahony⸗, Tiifens 
(d. i. Rotheiben«), Nußbaum⸗, Kirſchbaum⸗, Efchen«, Birn⸗ 
und Zwetſchgenbaumholz nicht bloß für den inländifhen Bedarf, 
fondern auch für den Handel nah Rußland; doch werden uns 


geachtet der bedeurenden Aufnahme dieſes Gewerbes noch im⸗ 


- 


mer die fhönften Möbel aus Wien bezogen. In Steyetmark 
und Sliyrien gibt es allenthalben Tifchler , welche diefe Länder mit 
erbinären und feineren Einzihtungsflüden zur Genüge verjors 


‚gen. Eben bieß iſt der Fall in Tyrol und Vorarlberg, wo noch 


über das eigene Bebürfniß gearbeitet wird. Innsbruck, Botzen, 
Moveredo und Bregenz fiefern die beſten Möbel, und insbes 
fondere werden die nußbaumenen Einrichtungsftücde aus dem 
Vorarlbergiſchen ihrer herrlichen Politur wegen fehr angeruͤhmt. 
Das lombarbifd) «venetianifche Königreich ift ſowohl mit gewoͤphn⸗ 
lihen Tiſchlern, welche Tannen⸗/ Laͤrchen⸗, Caſtanien⸗ und Nuß⸗ 


baumholz ꝛc. verarbeiten, als mit Ebeniſten, welche die fhöns _ 


fien Möbel aus diefen Hölgern, und aus Kirfhbaum:, Mas 
bony », Birnbaum⸗, Cnpreffen «; Diivenholz ꝛc. verfortigen 
verfeben, und ſteht in Ruͤckſicht feiner Tischler: Arbeiten Eaum eis 


‚ ner andern Provinz bes öfterr. Staates nad. Auch in Peſth 


und Prefburg werden viele fehr ſchoͤne Möbel verfertiget. In 
den Militärs Grängen gibt es fowobl zünftige Tiſchler, ald auch 
diele Gränger, welche die gemeineren Einrichtungsſtücke felbft 
verfertigen. Seitdem fi mehrere Tiſchler aus Wien. und ane. 
deren teutfchen Provinzen dort niedergeläffen haben, bat auch 

Biefer Gewerbszweig in den Graͤnzprovinzen fehr gewonnen. Dort 
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werben die .meiften Möbel noch maſſiv gearbeitet. — Im Alle. 
gemeinen behaupten Sachverfländige , daB die Wiener Möbel 
‘an Geſchmack der Arbeit und Schönheit derFormen mit den franzöfls 
ſchen den ſtrengſten Vergleich aushalten, den engliſchen in An⸗ 
ſehung der Soliditaͤt aus den meiſten Werkſtätten nachſtehen, 
in Anſebung der zierlichen Arbeit aber ſelben den Rang ab⸗ 
gewinnen. 

Der Handel mit Tiſchler⸗Arbeiten war noch vor einigen 
Jahren bey weitem lebhafter, als er gegenwaͤrtig iſt, welche 
Abnahme, die freylich nur einzelne Gegenden betrifft, großen 
Theils der Vermehrung und Ausbildung der Tiſchler in den 
meiſten Laͤndern zuzuſchreiben iſt. Wien verſorgte ſonſt einen 
bedeutenden Theil des Staates mis feineren Einrichtungsſtü— 
cken, die man jetzt in den Provinzen faſt eben fo fhön, und 

‚ woblfeiler und dauerhafter zu verfertigen weiß. Noch in den 
Jahren ı800 bis 1810 find von Wien aus fehr viele Möbel 
nah Ungarn, Galizien', Rußland und nach der Türkey, ferbit 
nad einigen teutfchen Ländern, na Berlin, Frankreich und 
über Trieſt anderwärts verſchickt worden; befonders fanden die 
vergoldeten Bildhauer: Arbeiten und die Paften von Danhaufer wer 
gen der geihmadvollen Arbeit und der Billigkeit des Preifes, 

‚ im Auslande größeren Abſatz ald im Inlande. Jetzt gehen nur 
‚ ned einzelne Sendungen von Möbeln in’s Ausland, fo wie 
überhaupt nur noch Kleinere Geſchaͤfte in einigen Gegenden zu 
maden find, da bort die erhöhten Mautbtariffe,, in anderen 
Ländern (wie in der Moldau und Walachey) politiſche Ereig⸗ 
niſſe jeden Handel hemmten. Jetzt haben die meiſten großen 
Siädte der Monarchie eigene Möbelhandlungen, beſonders 
Wien, wo es viele Möbelniederfagen gibt, Lemberg, Peſth, 
wo auch Danhaufer eine. Niederlage halt, Zrieft u. ſ. w. Aus 
dem nördlichen Tyrol geben noch fournirte Möbel nad dem be⸗ 

nachbarten Auslande, und die Zifchler zu Roveredo fegen noch 
Einiges nad dem lombardiſch⸗ venstianifchen Königreiche ab. 
Die Carlsbader Scharullen werden ſowohl in Böhmen, als in 

® anderen Provinzen auf den Märkten häufig verkauft. Aus Lem⸗ 
berg geben noch Möbel in die benachbarten Gouvernements von 
Rußland, und die Lundtifchler in &iebenbürgen,, wovon Krons 
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ſtadt allein mehr ald Zo zählt, verfaufen ihre Kleiderladen oder Trus 
ben aud außer Siebenbürgen in die Walachey und Moldau, 
und in das Temesvarer Banat. Zrieft hat noch Abfag in die 
Levante und nad Afrika. Auch eröffnen fi für die Folge dem 
‚ Möbelhandel nad der Zürkey und über die Häfen des mittels" 
ländifhen Meeres die günftigften Ausfichten. Nur wäre u wüns 
ſchen, dub Sachverſtaͤndige im Geiſte Danhauſers Handelsun⸗ 
ternehmungen mit bedeutenden Fonds gründeten, end durch 
Ausſchließung aller nicht vollfommen guten Möbel, deren Ans 
zahl ſich Teider. zu fehr vermehrte hat, fih Credit zu erwerben 
ſuchten. Nach den Mauthtabellen betrug im 3, 1807 die Aust, 
der Tiſchlerwaaren überhaupt aus den öſterr. Staaten eine 
Summe von 48,158 fl. Wien hat in den 5 Jahren 1812 bis 
1816 nad) dem Auslande (wozu aber auch Ungarn gerechnet ift) 
für 168,459 fl. Tiſchlerwaaren verſchickt, und bagegen nur für 
189g fl. 24 tr. von dorther bezogen. 

In Anfehung des Zollweſens ift die Ausfuhr der Tifche 
lets Arbeiten ſehr begänftigt. Gemeine Arbeit, eingelegt eder un« 
eingelegt, zahlt vom Guldenwerthe 6. d. Einf. 12 Er. /b. d. Ausf. 
4 fr. ; feine Arbeit wird wie Galanteriewaare behandelt. 

Die Preife der Tiſchler⸗Arbeiten find nach Verfchiedanheit 
des Holzes, der Form, Verzierung u. ſ. w. ungemein verfoies 
den. Es follen daher hier nur von einigen der gangbarften Ars 
tikel die Mittelpreife angegeben werden. Die Parkettafeln, die 
meift 2 Schuh ins Gevierte halten, Eofleten im Herbſte 1821 
zu Wien von der orbinärften Sorte pr. Stück ı fl. 50 kr., von 
Eichenholz 2 fl. 30 kr: bis 5 fl., von Nußbaumholz; 3 fl. bis 
5.30 Er., zierlichere Sfl. W. W. und mehr. Die Preife fhöner und 
inallen Theilen vollkommen guter Einrichtungsftüde von Nuß⸗ 
und Kirſchbaumholz, jedod ohne Bronce und Gelb, waren zur» 
angegebenen Zeit beyläuftg in folgendem Verhaͤltniſſe: Schub» 
ladEaften mit 4 Laden kamen auf 35 bis bo fl., Garderobfas 
ften auf 50 bis 120 fl.; Tiſche auf 12 bi6 25 fl., Seſſel pr. 
Stück auf 5 bis 15 fl., Canapees auf ı8 bis 45 fl., Secte⸗ 
törkaften auf Bo bis 150 fl W. W. u. f. w. Möbel von Ma- * 
horipholz mit gefhmadvoller innerer Einrichtung, und mit Vers 
goldung und Bronce koſteten fafl das Doppelte und noch mehr, 
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Einrichtungsſtücke von weniger ſchönem Holze und Teichterer Ars 
beit kommen um vieles wohlfeiler zu fteben. Ein Canapee mit 
6 Seffein , vollkommen tapeziet, koſtete Go bis 500 fl. W. W. 
Ein Claviercorvus von Nußbaumbol; ſammt Geſtell etc. kam auf 
200 bis 125 fl., von Mahonyholz auf 150 bis 200 fl., von 
Efhenmafer auf 180 fl., von Fernambuk auf 200fl. W. W. 


Erflärung der Mufter. " 
Nr. ı und 2. Weihe Bild» ober Spiegelrabmen 


für die Vergolder mit Carnießen und Hohlkehlen. Man bezeichs 


net naͤhmlich die Breite derſelben mit Nummern, welche von Nr. o 


‚gewöhnlich Bis 5 laufen. 


Nr: 3 und 4. Parkettafeln von Eichen» und Nuß— 


baumholz. Eine neuere Erfindung find die HolzmoſaiePar⸗ 


ketböden, welde feit J. ıdıg von dem Moͤbelfabrikanten 
Hiltl in Münden verfertiget werden. Sie beſtehen aus klei⸗ 
nen, aufrecht (über Hirn) ſtehenden quadratförmigen Hölzchen 
von verſchiedener Farbe, wodurch man Zeichnungen und Defe 
ſeins auf das elegantefte hervorbtingen kann. 

Nr. 5 bis 7. Kleinere Arbeiten aus verſchiedenen Hölzern. 
Davon iſt Nr. 4 eine fournirte und polirte Tafel, aus vers 
fdiedenen Holzgattangen zufammengefeßt, | 

Nr. 8 um 9 Schatullen von Nußbaumhotz, und 
rothgebeitztem Ahornſtader. 

2) Arbeiten des Maſchinſtuhl⸗ oder Commerzials Tiſchlers. 

An Anſehung der Arbeit find von den gewöhnlichen Tiſch⸗ 
lern die Commerzial⸗Tiſchler oder Maſchinſtuhl⸗ 
Zifchlerverfhieden, indem fie ſich ſchon zumTheil den eigentlichen 


Macſchiniſten nähern, und nicht mehr Einrihtungsftüce, fondern 


Werkzeuge und Maſchinen für Fabriken und Profeſſioniſten ver« 
fertigen. Die Hauptgegenftände, welche die Commerzial⸗Tiſchler 
in Wien verfertigen, ſind: Webeſtühle aller Art, Seidenzeug⸗ 
macherſtüůhle, Pofamentirerftühle, Müͤhlſtühle, Schubſtühle, 
Strumpfwirkerftühle von Holz, Walzenmaſchinen auf die Sei⸗ 


‚ denzeugmadherftühle und auf Piqueftühle, Princeſſemaſchinen 


für Baummollmeber, Jacquartmaſchinen für Seidenzeugfabtie 
Een nebft ben dazu sehörigen Muſterſchlagmaſchinen, teutſche und 
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engliſche Zwirnmaſchinen, Schweifrahmen, Spulmaſchinen, teut⸗ 
ſche und engliſcheSpinnmaſchinen, Drehbaͤnke/ verſchiedene Preſſen/ 
hölzerne Walzen und ganze Walzenwerke, Buch⸗, Kupfer⸗ und 
Steindruckpteſſen, Copirmaſchinen, Waͤſchrollen, Blaſebaͤlge und 
künſtlichere Geblaͤſe u. dggl. Manche Commerzial⸗Tiſchler verferti⸗ 


gen mehr, andere weniger ſolcher Maſchinen; doch hat das Forts 


f&teiten dieſes Gerverbes ſchon eine gewiſſe Abtheilung der Ge⸗ 


genftände zut Folge gehabt, fo daß fih mehrere ausſchließlich mit | 


dei einen oder der andern Gattung jener Maſchinen befaflen, wie 
fi aus dem unten Folgenden näher ergeben wird. Die Art der 


Bearbeitung ift die gewöhnliche des Tiſchletrs, Drechslers, Ma⸗ 


ſchiniſten u.f.w. ; auch muß dieſer Tiſchler häufig andere Arbeiter, 
wie Drechsler und Schloffer, zu Hilfe nehmen. 

In Wien find zwar fhon in dert letzten Decennien des ı8. 
Jahrh. allerley Webeſtühle und Maſchinen gemacht worden; doch 


hat die Maſchinen⸗Tiſchlerey erſt ſeit 2800 und noch mehr ſeit 


1806 bedeutendere Foͤrtſchritte gemacht und iſt bis jetzt ſo weit 
gediehen, daß alle Gegenſtände hier von der vollkommenſten Art 
erzeugt werben. Überdieß bat man hier in dieſem Sache mehrere 
Erfindüngen und Verbeſſerungen gemacht; mönon bie Leinwand⸗ 
mofchinen und die Preßwalzen befonders genannt zu werben vfr⸗ 
vierter. Bon den gegenwärtig in Wien beftehenden Mafhinens 
tiſchlern find die nachfolgenden die dusgezeichnetften ; und zwar: 
it Weber⸗ und Zeugmadyerftühlen aller Art Math.Lackner, Sebaſt. 
Seyfried x. ; in Muͤhlſtühlen Mirs, Leonh. Walthörzc.; in Jace 
quart: und Muſterſchlagmaſchinen Georg Hennig, Joh. Baufemer 
(der auf eine Verbeſſerung derſelben am 22. April 1821 ein ausfchlies 
ßendes Privilegium auf 5 Jahre erhielt), Jof: Melg ıc; in 
Sputmafhinen und Strumpfwirkerftühlen Arzt, Felix ꝛc.; in 
Krommelsund Leinwandmaſchinen, die ſtatt der Trommelmaſchi⸗ 
nen gebraucht werden, Heinrich Entres, Leonh. Walthör, Joh. 


Valentin ıc. ; in Princeffemafchinen Aug. Klinke ıc.; in Spinne 


maſchinen Houlden, Koch rc. ‚ außer den Mafdiniften, welche in den 
Spinnfabriken angeſtellt ſind; in Zwienmafdinen Hennig u. am. 


Der Maſchiniſt Georg Hennig verferkiget insbeſondere Preſſen 


verſchiedener Art, ale Schrauben:, Walzen: und Hebelprefien von 
Holz und Eiſen, welche vorzüglich zum Preſſen verfhiedener 
en | ga”... 
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Waaren, der Runkelrüben 2c. dienlich find und von einem einzi⸗ 
gen Manne in Bewegung gefegt werden; Hanbmühlen zum Mah⸗ 
len von Suogen, Baum: und Schafwolle, Gold: und Silberkrä- 
ge u. f. w.; ; Hebmaſchinen verfhiedener Art; Drehbänke für 
Drechsler und Zinngießer; Eylinderwerke für Baumwoll⸗ und 
Seidenzeug⸗Appreteurs mit metallenen, papiernen und hölzernen 
Walzen, welde durd Pferde ober durch Menſchenhände getrieben. 
werden ; felbfiwebenpe Stühle, die durch Wafler: oder Menſchen⸗ 
kraft in Bewegung zu fegen find ; Sacquartmafdinen von 200 
bi6 1200 Platinen fammt den dazu gehörigen Muſterſchlagma⸗ 
fhinen ; Zwirnmaſchinen von 50 bis 100 Spindeln, Filato⸗ 
rien u. dgl.m. Die Mechaniker Rudolph und Samuel Bollinger 
liefern hölzerne , fo wie metallene Maſchinen und Modelle aller 


Art. Auf eine fogenannte immerfort wirkende Winde erhielten 


unterm 27. May 1822 Sof. Frhr. von Sonnenthal und So. 
Sandhaas ein ausfchließ. Privil. auf 5 Jahre. Ein Hebel, der 
mit einem an ibhm angebrachten Bogen ein dazu befonbers 
eingerichteted Rad immer vorwärts treibt, gehört zu ben Daupts 
beftandtheilen diefer Mafchine, durch welche die größten Laften 


. gehoben, Fahrzeuge gezogen, Schiffe geſchleppt und getrieben, 


und melde beym Pumpen, Sägen, Drehen, Mahlen x. als 
Beyhülfe oder ald einzig bewegende Kraft einfach oder doppelt 


- wirtend angebracht werden kann. Der Dredsler Chriftoph Dres 


her in Wien bat die befannte Copirmaſchine auf eine fehr 


finnreihe Art vereinfacht. Diefe von ihm verfertigte Taſchen-Co⸗ 
pirmafchine, mit welder man Briefe und Schriften von jedem 
beliebigen, felbft Folioformate, fehr ſchnell copiten kann, beftebe 
aus einer 4 Zoll langen Preife nebft einem Heinen Eylinder für 
Zinte und Federn. Der befugie Tiſchler Seifert nerfertiget m er 
chaniſche Wäſchrollen, an welchen die Bewegung des 
obern befchwerten Kaftend mitteld einer Kurbel auf fehr einfache 
und leichte Weife gefhieht, und mo man ſich beym Einlegen und 
Ausnehmen der Wäſche eines: Hebels bedient. Verſchieden von 
biefer ift die von dem Bildhauer Carl Kräuterer aus Ratzmaroſch 
in Ungarn erfundene Waͤſchrolle, worauf derſelbe unterm 25. 
Nov. 1821 ein ausſchließendes Privilegium auf 5 Jahre für die 
ganze Monarchie erhalten hat. Dieſe Mangel wirkt mit einem Dru⸗ 
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de von 1000 bis 1800 Pfund und kann burdy Bephülfe eines Ana: 
ben in Bewegung gefegt werden. Carl Ferdinand Levaſſeur verfer: 
tiget geruchlofe bewegliche Senkgruben oder Adtritte, u. erhielt 
auf felbe im 3. 1820 ein ausfchließendesPrivilegium auf 15 Jah⸗ 
re. In den Provinzen iſt die Maſchinen⸗Tiſchlerey bis jetzt noch 
wenig bedeutend, und eine Maſchinenfabrik in dem Umfange, wie 
die Berliner Fabrik unter der Leitung des Herrn Cockewills iſt, be⸗ 
ſteht im ganzen Staate nicht. 

Der Handel mit Maſchinen⸗Tiſchler⸗Arbeiten iſt daher 
beynahe ausſchließend zum Vortheile Wiens, welches ſeine Erzeug⸗ 
niſſe ſeit mehreren Jahren in die Provinzen verſchickt. Beſonders 
gehen dahin viele Webeſtühle und Trommelmaſchinen; nach Böh: 
men und Mähren aber die meiften ber oben genannten Mafchinen. 

Der Zoll auf Maſchinen und Moſchinendeſtandtheile be⸗ 
trägt vom Guldenwerthe b. d. Einf. 6 Er., b. d. Ausf. 4 kr., 
von Weber- und Strumpfwirkerftühlen aber b. d. Einf. nur 3 Er. 

Die Preife einiger Hauptarbeiten waren im Jänner ı822 
folgende: gemeine Webeftähle 26i67 breit fammt allem Zubehör 
Eofteten 25 bis 35 fl., Seidenzeugmacherſtühle 15 bis An fl., Trom⸗ 

‚ melmafdinen (der Zug zu 4 Er.) 25 bis Joofl. und mehr, Lein- 
wanbmafcdinen (der Zug zu 4 bis 5 Er.) eben fo, Princeſſemaſchinen 
15 biß-4o fl., Strumpfwirkerftühle von Holz 150 fl., Kur 

pferdruckerprefien der Altern Art (Sternpreffen) 300 fl., eine 

» Mafcinenpreffe 1000 fl. W. W.; eine Median-Buchdruderpreffe 
90 , eine Regal⸗Buͤchdruckerpreſſe 100 fl. ; Preßwerke für Fabriken 
50 dis Boo fl., Cylinderwerke zum Appretiren baummwollener und 
feidener Gewebe 600 bis 6000 fl., Jacquartmafchinen 180 his 
200 fl., die dazu gehörigen Mufterfhlagmafhinen 1000 bi6 
1200 fl., Zwirnmaſchinen 250 bis 300 fl., größere Filatorien, 
um Leinens, Baumwoll⸗, Schafwollgefpinnfte und Seide gu dre- 
ben, 800 bis 1600 fl. W. W. Eine ZafhensCopirmafchine von 

Dreher in Wien Eam auf 50 fl. W. W.; eben fo hoch eine mes 
chaniſche Wäfchrolle von Kräuterer. 

3) Aderbaugeräth? und Modelle. 

Die landwirthſchaftlichen Geräthe und Werkzeuge, und 
zwar ſowohl die einfachen Handwerkszeuge und Geräthe für die 

= eigentliche Landwirthſchaft und Hauswirthſchaft, die Hand⸗Acker⸗ 
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werkzeuge, die Acker⸗Zugwerkzeuge, und die vielerley oͤkonomiſch⸗ 
techniſchen Maſchinen, welche bis jetzt erfunden worden ſind, ſind 
Gegerniſtaͤnde von hinlaͤnglich großerWichtigkeit, um eine eigene Ge⸗ 
werbsabtheilung zu bilden, welche gewöhnlich mit der Benennung 
Manufacturvontandwirtbfhaftliden®&eräthen 
und Mafbhinen bezeichnet wird. Da fie aus den Werklätten 
der mechaniſchen Künſtler hervorgegangen ift, fo ift fie von jedem 
Zunftzwange befrept. Auch gibt es bey diefer Gewerbsbranche 
weber eigene Arbeit6- Werkzeuge, noch befondere Handgriffe, fons 
dern fie hat beyde mir anderen Zweigen, welde in Holz; arbei⸗ 
ten, z. B. mir der Wagnerey, Tifchleren, Drechslereg, mit der 
DVerfertigung der Maſchinen und Werkzeuge überhaupt u. f. w. 
gemein. Entweder werden die hierher gehörigen Gegenftände 
nach altherkömmlichem, aber landesüblichem Gebrauche verfertis 
get, oder man benutzt Modelle und Zeichnungen neuer Erfindungen 
und trägt fie ind Große über. Die Holzgattungen werben nad 
‚Bedarf gewaͤhlt und find meiſt Birken⸗, Eſchen⸗, Birnbaum⸗, 
- Eihen:, Weiß: und Rothbuchenholz rc., die Modelle werden ang 
Birnbaum⸗ ‚ Linden» und Kirſchbaumholz gemacht. | 
Es iſt noch nicht fehr lange, daß die wirthſchaftlichen Geraͤ⸗ 
the von befanderen Arbeitern angefertigt werden, da man fie fonft 
von Wagnern, Tiſchlern u. f. w. machen ließ. In Wien beſtehen 
- gegenwärtig außer mehreren Mechanikern und Mafciniften, weis 
che nebſt anderen Maſchinen auch Aderwerkzeuge im Großen ober 
in Modellen verjertigen, noch bie Werkitätte des k. k. priv. Acker⸗ 
werkjeug« und Mafchinen = Kabrifgnten Anton Burg, und bie 
Merkitätte von Sebaſt. Sobft, welche Beflelungen auf die vor⸗ 
zügliheren der bekannten öfon. Maſchinen/ Pflüge und anderer 
zum Behufe der Landwirthſchaft dienender Geräthe fowohl im . 
Großen, als in Modellen annehmen. Ar. Anton Burg verfertiget 
aflein 86 verfhiedene Werkzeuge und Maſchinen, worunter ſich 
die neueiten, in England erfundenen Mafchinen befinden. Übers ° 
dieß werden noch mande der größeren Mafchinen von anderen 
mechaniſchen Runftacbeitern der Hauptftadt, vornehmlid von dem 
Maſchiniſten Georg Hennig, von Rudolph und Samuel Bollins 
“ger, Sof. Kießling zc. zur Verfertigung übernommen. Außer - 
Wien bemerket man: die Werkitätte der kik. Patrimonials herr: - 
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haft Vöfenborf bey Wien, für Aderinftrumente und Geräthe, 
_ unter der Oberleitung des Hrn. Regierungsratbes von Jordan 
(Werkmeifter Anton Hist), und die Werkftäre des Mechanicus 
Chriſtian anderer zu Troppau. Die k.k. priv. Acker⸗Inſtrumen⸗ 
ten⸗ und Maſchinenfabrik von Say u. Comp. zu Daubrawitz 
in Maͤhren, iſt bereits wieder eingegangen. Eiſerne Werkzeuge 
und Maſchinen aber werden vorzüglich auf den Eiſengießereyen 
naͤchſt Maria⸗Zell in Steyermark, zu Blandko in Mähren ıc. vers 
‚ fertiget. Bedeutend ift Übrigens das Gewerbe, in Anfehung des 
Betriebes, ſchwerlich, da nureinzelne Güterbefiger in der Regel 
ſich größere Maſchinen oder Modelle anſchaffen. — Sammlungen 
okonomiſcher Werkzeuge und Maſchinen gibt e8 mehrere ; eine der 
merkwürdigeren aber in Mobellen ift diejenige, welche ſich in dem 
Mufeum der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Wien befindet. 
Die meiften der in diefer Sammlung aufgeftellten Setvenen Mos 
delle find von dem Modelliften der Geſellſchaft, Hrn. Abbe Harder, 
mit ungemeinem Fleiße und von ausgezeichneter Reinheit verfer« 
tiget. In Anfehung der Modelle von ökonomifchen, fo wie auch 
von anderen Mafchinen und Werkzeugen gehört Hr. Abbe Harder j 
gewiß zu ben erften Arbeitern in der Manarthie. Es gibt darunter 
viele im Inlande erfundene und verbefierte Geräthe und Maſchi⸗ 
nen, welche bier wegen Mangel an Raum nit aufgezählt werden 
Eönnen ; doch müflen hier noch einige neuere Erfindungen diefer 
Art befonders angeführt werben. Sran; Pethe in Ungarn erfand 
eine Saͤemaſchine fammt Pflug ; einen neuen Pflug der Sieren⸗ 
cſer reformirte Prediger Kis; Wilhelm Schwab in Peſth einen 
Traubenſortirer; ber Magyar-Turer Prediger Michael Magyar 
verbeſſerte die Eggen; der Zimmermeiſter Szakacſi in Saros⸗ 
Patak erfand 2817 eine einfache und wohlfeile Handmühle, wor⸗ 
auf ein 10 bis a2jähriger Knabe in 2 Stunden Preßb. Megen 
Kartoffeln zu Mehl mahlen kann u. ſ. w. Severin Zugmayer erhielt 
auf einen von ihm erfundenen Pflüg unterm 11. Bebr, 1819 ein 
Sjähr. ausfchl. Privilegium für die ganze Monarchie. Thadd. Ehren» 
feld erhielt unt. 3o, Sept. 182: ein zjähr. Privilegium auf feine 
Erfindung einer Betreides Setzmaſchine. Suftin Helfenberger ers . 
hielt am 7. Jaͤn. 1822 ein ausfchl. 10. Privilegium auf die von. ihm 
erfundene Hand⸗ und Hausmuͤhle mit gerüffelten Walzen, welche 
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in 9 Minuten ein Pfund trocknen Weitzens zu Mehl mahlt (ei⸗ 
gentlich quetſcht) und für waſſerarme Gegenden vortheithaft feyn 
fol, und unterm 27. Sänner 1822 ein 5jähr. Priv. auf die 
Verbeſſerung diefer Mühle ; auch erfand derfelbe eine Handmühle, 
womit ein Mann mit Beyhülfe eined Kindes in einer Stunde 
100, Pf. Dünkel Thälen und daraus To Pf. reine Kerne erhalten 
kann, und eine Brech⸗ oder Schrotmühle, welde von Brannts 
weindrennern und Bierbrauern zum Schroten bes Malzes, der 
Gerſte, des Hafers u. ſ. w. mit Nutzen angewendet werden 
und womit ein Mann bes Zags 15 Meken Mal; breden kann. 


Dieſe Mühlen wurden auch zum Mablen der Knoppern angewen⸗ 


det, und neuerlich hat man verfucht, die Furchen in ben Walzen 


gewunden zu machen. Vincenz Schelivsky, Kunfttifchler in Felds⸗ 
berg , erhielt unterm 13. Mär; 2822 ein Sjaͤhr. Priv. auf eine 
verbefferte Vaſchmaſchine, womit die Wäfche mehr geigont und 
an Holz, Seife und Arbeit erſpart wird. 

Der Handel mit Aderbaugeräthen und Modellen, welchen 


Wien in die Provinzen treibt, feheint ganz unerheblich zu feyn, 


ba biefe Gegenftände in der Regel nur auf Beftellungen, feltener 
im Vorrathe ‚gearbeitet werden. Eben fo wenig finder mit dem 
Auslande.irgend ein Verkehr &tatt, da nur einzelne Werkzeuge _ 
und Modelle von Zeit zu Zeit eingeführt oder ausgeführt werten. 

Die Preife der Aderbaugeräthe und Modelle find unges 


‚mein abweichend, was befonders bey den im Großen aufgeftellten 


Maſchinen der Fall it. Von denjenigen Modellen, welde in ver 
Werkſtaͤtte zu Vöſendorf verfertiget werden, koſtete im J. 1d1g 
in Conv. Münze : ein doppelter Rübenwolf 22 fl.3ofr., ein eins 
facher 13 fl. 30 kr., ein öfter. Säepflug nad) Jordan 11 fl., eine 
Walhmafhine 15 fl. , eine Jordanſche Saatharke ohne. Lors 
bergeftell 4 fl. 30 Er. , ein fiebenfdariger Erftirpator 6 fl., ein 


Wieſenſchroͤpfer 5 fl., ein Auedenrekend5fl., ein Marqueur 5 fl., 


ein Cuftivator 6 fl. 48 kr., Nädergeftel dazu 4 fl. 30 kr., ein 
Grass und Waſſerkarren 13 fl. 30 Er., ein Minirer oder Wühfpflug 
5fl.48 kr., eine Erdſchaufel zum ſchnellen Ebnen hüglicher Gründe 
Afl., eine oͤſtr. Flügelegge 5 fl. 30 kr., eine Smithſche Ernte⸗ 


maſchine Bo fl., ein engliſcher Heuwender 30 fl., u. ſ. w. 


Die Ugazyſche Säemaſchine koſtete 3. 1820 im Großen 160 fl. 


® 
% 


105 
Eonv. Münze. Eine Helfendergerfhe Handmuͤhle mit Walzen 
„von einfahemMoßitabe mit Schwungrad und Beutelkaſten koſtete 
Gofl., eine Mühle von fiebenfohem Maßſtab für Pferdkraft ohne 
Schwungkraft und Beutelkaften 120, mit diefen 200fl., eine Hand» 
ſchaͤlmaſchine 56fl., eine Brech⸗ oder Schrotmühle bofl. C. M. Eine 


Kartoffels, Kraut und Rüben: Schneidmafchine kam .auf 100 bi6 - 


110 fl., eine Waſchmaſchine für Kartoffel und Rüben auf4ofl., eine 
Reibmaſchine fürRunkelrüben, Kartoffel ec. auf 200 bis Zoofl., eine 
Getreide-Wind⸗ oder Laufreuter zum Reinigen ber Früchte auf 
60 bis z00fl., eine Fellenbergſche Säͤemaſchine auf 40 bis 200 fl., 
eine Hopfen⸗Zerreißmaſchine auf 50 bis.100 fl. W. W. u. f. w. 

Als Mufter dient ein fiebenfhariger Erflirpar 
tor, ein fehr rein gearbeitetes Model, ohne Nädergeftell. 


4) Utzrkaſten. b 


Eine eigene Branche der Tiſchlerey bildet die Fabrication 
der Uhrkaſten, welche erft in ber neuern Zeit ſich von ber 
Tiſchlerey überhaupt losgetrennt und felbftftändig gemadıt bat. Es 


werben zu ben Uhrkaſten verſchiedene einheimiſche und auslandis 


ſche, zum Theil fehr theure Holzgattungen, maffiv oder zu Four⸗ 
nierblättern gefchnitten verwendet , und diefe manchmahl wieber 
mit anderen Hoͤlzern eingelegt. Die Mannigfaltigkeit ber Uhrka⸗ 
ften ift fehr groß, und fowohl bie Korm, als die Verzierungen 
ungemein abwechſelnd. Außer den gewöhnlichen Stoduhrformen 
mit Sodeln und breiten Rändern macht man vorgüglich Spiegel: 
Uhrkaften, Säulen » und arditektonifhe Kaſten u. ſ. w. Die 
Verzierungen beftehen aus geprefitem und gefirnißtem Tombak 
oder Bronce, aus echtem vergoldeten Bronce , vergoldeten oder 
broncirten Bildhauer s Arbeiten, alabafternen Säulen, Vofen, 
Biguren u. ſ. w. In Wien werbgn bergleihen Uhrkaften gegen» 
waͤrtig nit nur fehr gefhmadvoH, ſondern auch fehr folid gear 
Beitet und von da theils mit, theils obne Uhren , nad Stalien, 
Polen, Ungarn, Rußland und in die Türkey verfendet. Ant. 
Ebbers und Maths Kalter gehören zu den geſchickteſten Arbeitern 
bafelhft. In den Provinzen ift man hinter Wien noch zurück, 
auch kann man mit den in Wien verfertigten in Anſehung des 
Preifes nur an wenigenDrten concurriren. EinKaften aus Mahogo⸗ 
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nybholz mit wenigen Verzierungen koſtete im October 1821 bie. 


14 fl. WW. ; im Allgemeinen aber laufen die Preife von 12 bie. 


Bo, fl. W. W. 
55 Werkgenge und mattzematiſche Sufrumente ı son Holi. 


Die Werkzeugmacher und die Berfertigermas 


thbematifher Inftrumenge müflen im Allgemeinen. ber 
Innung der Zifhler beygezäblt werben ; wenigftens bedienen fich 
die Arbeiter diefer Gattung faft durchgängig der Tifchlergefels 
Ion. Die Werkzeugmacher verfertigen alle Handwerkszeuge für 
Tiſchler, Drechsler, Zimmerleute ꝛc. aus. Holz; die Verferti⸗ 
ger mathematiſcher Inſtrumente, die ebenfalls mit eigenen Be⸗ 
fugniſſen verſehen find, machen hölzerne Lineale, Winkelbreter, 
Winkoelhaken, Reißbreter und Reißſchienen, ordinaͤre Compaſſe/ 
vorzüglich aber Maß⸗ oder Zollftäde, Ellen, Klaftern u. dgl, 


m. Obwohl viele dieſer Segenftände von den Arbeitern ſelbſt, 


die derfelben benöthigen , viele auch von gewöhnlichen Zifchlern 
und Dredslern ſowohl, als von Mechanikern verfertiges wer⸗ 
ben: ſo glaubte man fie doch) einzeln zufammenftellen zu müflen, 


da dieſe Arbeiter jeßt eine abgefonderte Gewerbsclaſſe bilden, und eis 


gener Befugniffe bedürfen... Die Maßſtaͤbe, Viſire, Ellen und 
Klaftern, welche unter ben mathematifchen Infteumenten in 
Anfehung des Abfages hie wichtigften Gegenſtaͤnde find, werden 
auf fehr einfache Art gemacht. Bey den Zollitäben z. B. hat 
man-ein hoͤlzernes Maß (Original genannt) , welches in ber 
Mitte mıt einer Furche verfeben ift, in welche genau ber ſchon 
mittel Gelenke zufammengefügte , zur Eintheilung beflimmte 
Stab einpaßt. Auf dem vordern Theile, welcher erhoben und 


‚mit einer Eleinen Leifte verfehen ift, befindet ſich die Eintheilung - 


des ganzen Mafftabes. Nun nimmt der Arbeiter ein Kleines .eis 
fernes Werkzeug, das wie ein Winkelhaken geformt ift, und 


ſtemmt übereinflimmend mit der vor ihm liegenden Scale des 


Driginals, durd Eleine Hammerſchlaͤge mittels des kürzern, uns 
ten meißelartig zugefhärften Schenkels die laͤnglichen, und mit 
. einem gefpigten Werkzeuge andere Furchen ein, welche mit Meſ⸗ 
fing ausgefüllt. werden follen. Ein zweyter Arbeiter (meift ein 
Kind) füllt diefe vertieften Strihe und Puncte mit Meſſingblech 
oder Draht ans, der dann hineingebrädt, mis einer Scheere 
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dem Holze gleich beſchnitten, und durch einen Hammerſchlag be⸗ 
feſtigt wird. Man nimmt zu den Maßſtäͤben Atlasbeer⸗, Birn⸗ 
baum, und noch beſſer Brafilien« und Ebenholz 2c., zw einigen 
auch Fiſchbein. Die ordimären werden gewöhnlid gelb, die.aus 
Braſilienholz roth gefärbt. Die Verbindungeslieder werden aus 
Meſſing oder Silber gemacht. 

In Wien werden Maßftäbe jeder Gattung gemadıt ‚und‘ 
zwar nach Bedarf der Käufer zu 1,2, 3 bis 4 Schuh. Hut⸗ 
macher brauchen 5. B. nur furze zu ı Schub, Riemer und 
Sattler dagegen fehr lange. Das Maß bey den Schuhmaßſtä⸗ 
ben ift zweyfach: das gewöhnlihe bürger!. Maß, wo der 
Odub in 23 Zoll, der Zoll in 12 Linien getheilt iſt, und das 
Fortificationsmaß, welches etwas größer ifl. Der Maß⸗ 
ftabmacher ift gehalten, fi) genau nad dem ihm vom Cimens 
tirungsamte gegebenen eifernen Driginale zu richten, und übers 
dieß erhalten alle Mapftäbe im Cimentisungsamte den Staͤm⸗ 
pel und die Jahrszahl. Der vorzüglichite Arbeiter in Wien iſt 


- Lorenz Eller; doch, werben auch in einigen Provinzial· Hauptſtaͤd⸗ 


ten gute Maßſtaͤbe verfertiget. 

Die Preife find niedrig wegen der Söneligkeit, womit 
die Maßitähe verfertiget werden. So Boftete im Sept. 1821 zu 
Wien ein 3 Schuh langer Maßſtab der mittlern Sorte 22 bis 
34 Stofhen W. WB. Als Mufter ift bepgefügt: 

Mr. 3. Maßſtab von Ebenholz, deſſen eine Seite das 
Wiener, die andere das Parifer Maß enthält. 

. "Andere Werkzeuge für Tifchler, Drechsler, Zimmerleute ıc. 
werden ebenfalls von eigenen Arbeitern gemacht. Gruber iſt hiers 


in in Wien der flärffie. Er verfertiget ganze Aſſartiments für 


jeden dieſer Arbeiter. 
6) Weberſchuten. 

Obſchon es im Inlande befugte Weberſchütenmacher 
gibt, ſo wird dieſer Arbeitszweig doch als freye Beſchäftigung 
betrachtet. Meiſtens find ed Tiſchler⸗ oder Wagnergeſellen, die 
fich damit befaſſen; auch Maſchinen⸗Tiſchler verfertigen We⸗ 
berſchutzen, beſonders zu Muͤhlſtuͤhlen. 

Man ſchhneidet jetzt faſt alle Schutzen aus Buchsbaumholz, 
und nur die ganz ordinaͤren noch aus Birnbaum⸗, Apfelbaum⸗ 
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' oder anderm geringen Holze. Der Arbeiter hat eigene Leeren/ 
ſ(dunne⸗Bretchen)/ welche ihm zur Richtſchnur der Größe und | 
Form der Schütze dienen. Aus dem Groben bearbeitet er fie mit 
den gewilhnlichen Zifchlerwerkzeugen , mit Säge, Hobel, Mei« 
ßel, Kpfileifen z., die Vollendung gibt er großen Theils mit 
‚der Seile , und bey feineren noch durch das Poliren. Die. 
Schützen ‚find on Form und Größe verfhieden, und erhalten 
nach den Stoffen , die damit gewebt werden, oder nach der Ar» 
beit, bie damit geleiftet werben foll, ihre Nahmen, z. B. Tuch⸗ 
und Rogennfchügen, Kammertuche, Percal- und Tullſchützen, Zeug⸗ 
und Broſahirſchützen ꝛc. Nach Form und Einrichtung aber kann 
man fie auf 3 Hauptgattungen zurückführen: auf Hand-/ Schnell⸗ 
und Broſch irſchützen. 3) Die Handſchütze, das aͤlteſte Werks 
zeug dieſer Art, hat die gewöhnliche, ſchiffchenartige Form. Die 
faſt inimer mit Eiſenblech beſchlagenen Spitzen find für manche 
Stoffe, z. B. für Seidenzeuge, etwas ſeitwaͤrts gektummt, 
damit ſie leichter durch die Kettenfaͤden durchgehen und die vor⸗ 
dere Spitze nicht in den Kammzähnen ſtecken bleibe: Am un⸗ 
tern Boden bat fie oft in der Mitte eine Hoͤhlung, wodurch 
fie nur mir den Seitenflaͤchen des Bodens die Kettenfäden bes 
rührt, und weniger Hemmung beym Durchgange erleidet. Die 
Spule wird in der innern Höhfıng an einem feberartig gebo> 
genen Meſſing⸗ oder Eifendrapte befeſtigt; der Faden läuft über. 
ein an der entgegengefegten Seite befindliches Häkchen, und fin- 
det an dA ſeitwaͤrts gebohrten Öffnung (Auge), welde gewöhn⸗ 
lich mit einem Glasringelchen begränzt (ausgefüttert) ift, den‘ 
Ausgang. Ihre Größe ift nah Befkhaffenheit des Gewebes vers 
fhieden. Die Tuch⸗ und Kogenfchügen find die größten und oft 
bis 18 Zoll lang, die ganz großen find an ben Spitzen aufges 
bogen und am den Rändern der Sohle mit Eifendrähten verſe⸗ 
ben ‚die flach) adgefchliffen find. Die gewöhnlichen Zeugmacher⸗ 
fügen haber 5 bi6 6 Zoll Länge. 2) Die Schnellfhüpe, 
eine Erfindumg der nenern Zeit, unterfcheider fihim Wefentlis 
chen von der Handſchütze dadurch, daß fie zur Beförderung ded 
ſchnellern Laufes beym Durchſchießen an der untern Flaͤche mit 
2 hölzernen Erinen Walzen verſehen ift. Die Spigen find meift 
mis Eiſenblech beſchlagen und nicht gebogen, und die Spule fo 
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wie bey der Handſchütze angebracht. Wefondere Aufmerkfamkeit 
erfordern die Walzen, welche nicht nur vollfommen gleich ge⸗ 
dreht , fondern auch fo geſtellt feyn muͤſſen, daß ihr Lauf von- 
der horizöntalen Richtung nicht abweichen kann. Die Achſe aus 
englifhem Stahldraht ift unbeweglid ; nur die hervorragenden 
Gpigen laufen in den pfannenförmig ausgedrehten vorderen Thei⸗ 
len der Meflingfchraußen, die von außen auf beyden Seiten am 

untern Theile der Seitenwände der Schüße eingeſchraubt find. 

Die Tuchmacher brauchen fie bis 18 Zoll lang; kleiner find fie 

für Baummollzeugmader zc. Der Tiſchler Lecog in Rouenerfand 

vor ein Paar Sahren eine Schnelfhlige zur Verfertigung der 

Leinwand ‚, wobey die Spindel, worauf der Eintrag aufgewicelt 

ift, durch eine Feder. im Innern der Schüge fefigehalten wird. 

5) Die Broſchirſchütze if die Heinfte, und erreicht felten 

eine Länge von 44 oder 5 Zoll. Sie ift ohne Spitzenbeſchlag, 

und die Schußfpule wird in der Hoͤhlung nicht durch eine Fe⸗ 
ber’ feftgeftellt , fondern mittels eines der ganzen Länge nad 
durchlaufenden Drahtes oder Zifhbeinftäbhens (Seele, Echüs 
Genzwec) , worauf fi) die Spule umdreht, eingelegt. 

“ Da die. Schüßenmaher Hülfsarbeiter der Weber find, fe 
ſteht die Vervollkommnung und der Abfaß ihrer Arbeiten mit 
dem Gange und den Scidfalen der Weberey im genaueften 
Zufammenhange. Seit den legten Jahren des vorigen und dem 
erſten Decennium des gegenwärtigen Jahrh. hat man auf die 
Zweckmaͤßigkeit der Formen und größere Sofivität bey Verei⸗ 
nigung der einzelnen Theile mehr Bedacht genommen, und erit 
feit diefer Epoche, in welche aud das Beginnen der eigentlichen 
Kunftweberey füllt, haben fih im öſterr. Staate einzelne Ars 
beiter ausfchließend mit Verfertigung der Schützen befchäftiget. 
Die Einführung der Sqhnellſchütze fällt in denfelben Zeitraum. 
(Berge. Baumwollſtoffe.) Segenwärtig werden in Wien 
die Schüßen zu allen Gattungen von Geweben auf das Voll 
kommenſte erzeugt, und von bier viele nach Ungarn, Mähren 
und Böhmen verfhidt. Job. Georg Spullerer , ein geſchickter 
Weberfhüsenmaher Wiens, erhielt auch ſchon Beſtellungen 
nah Sachen. Indeſſen werden auch 'allentbalben in den Pros 
‚ tingen, wo die Weberey in ftärkerer Ausdehnung betrieben wird, 
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Bzeberſchuͤzen gemacht, bis auf die allereinfachſte Schütze her⸗ 
ab, die fi der militäriſche Graͤnzbewohner häufig ſelbſt ſchnitzt 
und zurichtet. Die Schützen für Tuch⸗und Kotzenweber werden 
ſebr gut in Boͤhmen gemacht, und borzugsweiſe lobt man bie von 
Meichenberg, von wo aus nad) allen Theilen det Monarchie bebens 
tende Verſendungen gemacht werden ſollen. 

Die Preiſe der Weberſchützen ſind nach deren Gattung 
und Größe, und nach der Vollkommenheit der Arbeit verſchieden. 
In Wien kamen im Oct. 1821 die Handſchützen auf 2 bis ä fl., - 
Schnellſchützen aus Buchsbaumholz von mittlerer Größe auf 2 
dis A fl., Heine Brofhirfhügen auf 10 bis Zokr. zu fteben. Die Reis 
chenberger Tuchſchützen werden Paarweife zu 6 fl. W. W. verfauft, 

An Muſtern find vorhanden:. 

Mr. 1. Gewöhnliche Handſſchützee zu Leinwand, Percalıc. 
Mr. 2 Beine Broſchirſchüge, un Nr. JSchnellſchürtze. 
2) Biafebäude. 

Es gibt mancherleh Werkzeuge oder Vorrichtungen, mittels 
welcher man durch Zuſammendrückung der Luft beſonders grißere 
Werk-und Schmelzfeuer anzufachen und wirkfamer gu machen 
pflegt, wie z. B. das engliſche Cylindergeblaͤſe, Baaders Tonnen⸗ 
geblaͤſe, das Kaſtengeblaͤſe (wozu auch das Kaſtengeblaͤſe bes 
Schloſſers Wunſch in Wien gehört), dann Vorrichtungen, wo 
man durch Lebensluft das Feuer verſtärkt ü. a. m. Hier' kann 
aber nur von den eigentlichen Blaſebäl gen (Windmaſchinen) 

aus Holz mit ledernen Seitentheilen die Rede ſeyn, da nur ſie 
Erzeugniſſe eigener hierzu berechtigter Arbeiter, die erſteren dagegen 
Erzeugniſſe der Maſchiniſten und Mechaniker ſind. Dieſe Blaſe⸗ 
balgmacher, welche im Hſterreich außer den Mausfalterfrämern, 
welche bloß die ganz kleinen Handblafebälge als ganz frege Arbeit 
verfertigen, beiteben, machen Beine Zunft aus, ba ihre Anzahl viel 
zu gering ift; und ihre Gehlilfen werden weder ordentlich) aufges 
dungen, noch freygeſprochen, fondern es fi nd oft Geſellen ganz 
fremdartiger Profeflionen , weldye erit durch Übung i in biefer Bes 
fihäftigung die nöthige Fertigkeit erlangen. 

Jeder Vlafebalg befteht wenigſtens aus einen Dedel und 
einem Boten, den ledernen Seitenwaͤnden, bem Ventile, dem 
Nöhre zum Ausgange der Luft / und der Hebeſtange. Außer dem klei⸗ 
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nen Handblaſebalge nacht man vorzüglid Schloſſerbaͤlge, größere 
Schmiedbaͤlge, Rohrhammerbälge; Feldſchmiedbaͤlge, Fuhrweſens⸗ 
Feldſchmiedbaͤlge und die gewöhnlichen Regiments⸗ Feldſchmied⸗ 
baͤlge. Mit Ausnahme der kleinen Handblaſebaͤlge, welche kei⸗ 
nen fortwaͤhrenden Luftzug geſtatten, ſind ſchon ſeit laͤngerer 

Zeit Blaſebaͤlge doppelt gemacht worden, wobey der untere 
Theil die Luft einſaugt (daher Saugekaſten gehannt), ber 
obere aber, der durch ein Ventil mit jenem in Verbindung 
ſteht, aldRefervoir dient, von welchem bie Luft durch das Rohr aus⸗ 
firömt. Gewöhnlich befteht bey dem doppelten Blaſebalge ber Baus 
gefaften nur aus einem Theile (dem Saugebalge); man hat aber 
einzelne Bälge diefer Art fo gemacht, daß der Saugekaſten in 2 
Baͤlge getheilt iſt, die abwechſelnd die Euft demobern Reſervoir 
zuführen. Die größeren haben gewöhnfic doppelte Ventile in 
jedem Brete. In der neueften Zeit haben die Verbeilerungen be 
la Forge's in Frankreich auch die Vervollklommnung der Blaſe⸗ 
Bölge in Ofterreich berbepgeführt,, und nahmentlich het Joſeph 
Konprety in Wien dad Vetrdienſt, dieſe nach Anleitumg des Hrn. 
Hofcommiſſionsraths Freyherrn von Seuchtersfeben, welcher nach 
gehöriger Prüfung die Zeichnungen des von Sr. Majeſtät dafür 
belohnten de fa Forge 3.1824 aus Paris mitbrachte, nicht nur 
juerft nachgeahmt, fondern auch mit vortheilhaften Abänderungen 
etzeugs zu haben. Diefe von Konprety verbefferten Blafebälge 
haben in den zwey Hälften des untern Bodens zwey Winbfauges 


kaſten, welche durch eine einfache Mafdyine; ohne großen Kraftauf⸗ 


wand, auf u. abwärts beibegt werden, durch den doppeltenluftftrem 
die Gluͤhhitze fehr beſchleunigen ‚ den Aufwand an Kohlen und die 
Arbeitszeit um Z vermindern. Diefe Blafebälge haben die beſon⸗ 
dere Einrichtang, daß, wenn fie auch von der größten Gattung 
find, der Luftitrom nöthigen Falls fo vermindert werden kann, 
daß man feldft die kleinſten Beſtandtheile verfertigen,, fogar lö⸗ 
then kann , ohne Gefahr zu laufen, daß die Arbeit verbrannt 
werde. Es iſt damit auch ein Kohlenloͤſcher (eine Klappe) verbuits 
den, der auf der Stelle die Kohlen dämpft. Die Theorie iſt im 
Grunde diefelbe, wie bey den doppelten Blafebälgen , und ber 
Unterfchied befteht bloß darin, daß 2 Saugekaften oder einfache 


Buaͤtge den in ber Miste befindlichen, zum Reſerveir dienenden Balg 
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abmechfelnd mit Luft verfehen. Man hält diefe Blaſebaͤlge für die 
vortheilhafteften , und mehrere find bereits bey einzelnen Fabri⸗ 
Eanten aufgeftellt; auch follen beym k.k. Miltär alle neuen Bla⸗ 
ſebalge nach dieſer Art verfertiget werden. 

"Der Blafebalg ift in der Negel nahe an der Feuerftätte, und 
gewöhnlich von diefer nur durch eine Mauer getrennt. Man hat 
aber Vorrichtungen , durch weiche mitteld Röhren die Luft von 
dem in einiger Entfernung vom Herde befindlichen Blaſebalge 
(3. 8. vom obern Xheile der Küche) an den Arbeitsplag geleitet 
werden kann. Diefes ift fehr bequem für Eleinere Feuerarbeiter, 
oder für folde, welde die Küche zugleih zum Sewerböbetriebe 
und für den. Hausbedarf anwenden müflen. 

Da der Blaſebalg Iuftdiche ſeyn muß, und die zufammen« 
gevreßte Quft nur beym Rohre ausgepen darf, fo werben alle 
Holztheile, wozu-man gut ausgetrodinetes Fichtenholz wählt, 
mit Leimwaſſer getränke und mit Leinwand Überzogen ; die Sei⸗ 
tenwände werden bey größeren Bälgen aus gutem Kuh⸗, Kalb: 
oder auch Juftenleder gemadt ‚die Ventile (die rund oder bei) grös 
Beren Bälgen befler viereckig find) mie Kalbleder überzogen und mit 
Baumwolle unterlegt. Damit die Blaſebälge ſich Tänger erhalten, 
pflegt man fie mit Bett einzuſchmieren. Ein gut gemachter Bla⸗ 
ſebalg kann 60 bis Bo Jahre dauern und fol während diefer Zeit 
bloß kleinerer Ausbefferungen bedürfen. — Man berechnet fie nad) 
Schub und Zoll. &o find z. B. Regiments: Seldfhmiedbälge 3: 
Schub lang, 2 Schuh 2 Zoll breit ; große Schmiebbälge 7+ Schuh 
lang, + Schuh breit; die größten Robrhammerbälge 12 Schuh 
lang, 5+ Schuh breit. Andere Blafebälge werben aud) noch von 
anderen Arbeitern gemacht, z. B. die Blafebälge bey Orgeln von den 
Orgelmachern, bey den Zlötenwerten yon den Flötenwerkmachern. 

Wien liefert wohl im öfterr. Staate die beiten Blafebälge, 
und verfendet deren viele in alle Theile der Monarchie, da die. 
größeren Werke ihre Beitellungen biet zu maden pflegen. Die 
lange Dauer aber, welche die Blafebälge haben, ift Urfadye, daß 
der Bedarf mit wenigen Arbeitern hinlänglich gededt werden 
kann, zumahl da die Reparaturen bey entfernteren Werken von 
Sattlern, Schuitern 2c. vorgenommen werden können. Wien 
bat daher auch nur 3 Blaſebalgmacher, namentlid Joſ. Konz 
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prety , Math. Brad und Georg Stagl. Der Windmaſchinen⸗ 
Erzeuger Joſ. Konprety, deſſen Vater hier ſchon vor 25 Jah⸗ 
ren die erften wefentlihen Verbefferungen an den Blafebälgen 
gemacht hat, zeichnet ſich befonders aus, Indeſſen find doch aud 
an mehreren größeren Ortern ber Monardie Blaſebalgmacher 
anſaͤſſig. 

Die Preiſe der Blaſebaͤlge waren im September 1822 
zu Wien folgende. Ein Schlofferbalg koftete bey 64 fl., ein Schmie⸗ 
debalg 68, ein Rohrhammerbalg 140, ein Belagerungs s Felde 
fhmiedbalg 50, ein Regimentsseldfhmiedbalg 28fl. C. M. Die 
Bälge der neueften Art von Konprety find faft um 50 Procent 
theurer. 

Sechſste Unterabtheilung. 
Die Drechsſsler-Arbeiten. 


Die Drechsler (Dreher), d. i. diejenigen Arbeiter, wel: 
&e aus feſten vegetabilifken, thierifhen oder mineralifhen Stof. 
. fen dur Hülfe einer Drehbank Drechſelbank) allerley gerunde⸗ 
te Gegenftände verfertigen, bilden im oͤſterr. Staate beſondere 
Zunfte, und in Hſterreich unter der Ens beftebt für fie ſeit 27. 
Sänner 1791 eine Handwerks⸗Ordnung, worin, fo wie in fpäteren 

Anordnungen, die Bedingungen des Meifterwerdene und die Meis 
ſterſtücke genau vorgeſchrieben find. Die Verfertigung der Kin« 
berfpielmaaren ift jedoch freye Beſchaͤftigung. 

Die DredyslersArbeiten find fehr verfhieden, ſowohl in An: 
ſehung des Materials, als auch in Anfehung ihrer Beftimmung. 
Man kann fie füglich in Holz: und in Öalanteries Drechsler: Ars 
beiten eintheilen. Der H6 1zdreher oder urſprüngliche Drechs⸗ 
fer verarbeitet ſowohl inlaͤndiſche Hölzer, wie Tannenholz, Eichen⸗, 
Ahorn, Birnbaume, Zwetſchgenbaum⸗, Sladerholz ꝛc., als auch 
mehrere ausländifche Holzgattungen, wie ſchwarzes und grünes 
Ebenholz, Buchsbaum⸗, Roſen⸗, Mahagonyholhz, Kokosnüſ-⸗ 
fe u.f.w. Am liebſten wähle er ſolches Holz, welches ſich gerade 
und regelmäßig fpalten lärt, und welches, bey mäßigerSFeitigkeit, eis - 
nen befondern Grad vonSproͤdigkeit beft ist. Die gemöbnlignten Ars 
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beiten des Holzdrechſslers find aus inlaͤndiſchen Hoͤlzern, unges 
fhliffen und unpolirt, Hutformen, Schrauben, Spindeln, Va⸗ 
fen, Spinns und Spulräder, Klöppeln, Weinpipen ꝛc. In Sie⸗ 
benbürgen unterfcheidet man außer dem gemeinen Holzdrechsler 
noch den Flaſchendrech sler, welcher bloß hölzerne Flaſchen 
aus Ahornholz macht. Der Galanterie— Doe h 8ler verar⸗ 
beitet verſchiedene Materialien, wie Silber und Gold, Kupfer, 
Meſſing, Eiſen und Stahl, Zinn, Elfenbein, Bernſtein, Pers 
lenmutter, Korallen, Schildpatt, Horn, Klauen, Knochen und 
Zaͤhne, Alabaſter, Meerſchaum, nebſt allen feineren Hölzern und 
Kokosnüffen, und gibt feinen Erzeugniſſen durch reinere Bearbeis 
tung, durh Schliff und Politur den höchſten Glanz. In Wien 
haben fi in der neuern Zeit die Drechsler ſehr zweckmaͤßig in die 
einzelnen Zächer ihres Gewerbes getheilt, und es gibt hier eigene 
Drechsler, die bloß Sold und Silber, andere, die bloß Meſ— 
fing, oder bloß Eifen , oder Alabafter,, Bernftein, Zähne, Ko« 
rallen u. dgl. dreben. 

Das: Hauptwerkzeug bes Drechslers iſt die Drehbank, 
welche feit den letzten Decennien mehrere fehr weſentliche Ver⸗ 
beiferungen erhalten hat. Die einfachfte Drehbank hat man viel- 
leicht in der banatifhen Militar-Gränze, beſtehend aus einem 


Schaufelrade, welches durch Waſſer getrieben, und an beffen ' 


Achſe das zu drebende Stück Holz mittels 5 eiferner Zähne be⸗ 
foftiget wird. In Slavonien beſteht das Werkzeug aus dem. 
bemweglihen Zapfen an einem kurzen Stüd Holz, aus ber Bücfe, 


dem Drehbogen und mehreren Stemmeifen. In den anderen Pros _ 


vinzen bat man gemeine und Eünftlichere Drebbänfe, die al: 
Ienthalben bekannt find. Wenn die Spindel mit dem Rade im 
gehörigen Verhältniffe ſteht, fo geht fie Teicht und hat den Zug 
zu der Arbeis, wozu fie eingerichtet iſt. Zu Eleineren Artikeln ber 
dient man fich meflingenee Spindeln, die in Stahl laufen, zu 


größeren eiferner Spindeln, die in einer Zinndode (aus einer 


Compofition von Zinn und Zink) laufen. Mechaniſche Eoftbare 
Merbejlerungen find bey Drebbänken, die beftändig im ange 
bleiben, wenig anwendbar; nur die franzöfifhen Drebbaͤnke, wels 
the enger gebaut und auf Naumerfparung berechnet find, hat man 


x 
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faft allgemein nachgeahmt. Es gibt auch Paſſig⸗ Drehbenke (Fi⸗ 
gurirbaͤnke), wozu beſondere Patrönen oder Muſter zu verzierten 
Arbeiten gehören. Die dazu nöthigen Raͤnderirrader (Rändeleifen, 
Nöndelrödchen), womit die Verzierungen in metallene Gegen» 
ftäride eingedreht werben, find von gehärtetem Stahle und wer, 
den durch ein anderes ähnliches Rad, welches mit Punzen, Sei: 
Ien 2c. ausgearbeitei wärben ift, nachdem man den Stahl erweicht 
bat, hervorgebracht. Beym Gebraude wird der zu verzierende 
Gegenſtand auf die Drebbänf geſpannt und das Raͤnderirrad 
mit einem Inſtrumente angehalten. uͤberdieß gebraucht der Drechs⸗ 
ler noch verſchiedene kleine Werkzeuge, um die hit dem Beile zus 
gerichteten Hölzer sc, noch vor dem eigentlichen Drehen im Gros 
ben zu formen, und währerid fie auf der Drehbank eingefpannt ſich 

befinden , zu bearbeiten. Zu. letzterm Zwecke dienen ihm befon« 

"ders die Röhren, womit bie Gegeniftände aus dem Groben ge 
ſchrotet werden ; mehrerleh Meißel, womit die Arbeit glatt und 

fein gedreht wird; verfäjiebene Drehftähle, die mehr fhabend 

als fhneidend wirken‘, wie Stech⸗, Schlicht⸗, Schrot⸗, Spitz⸗, 

Ausdreh⸗, Schraub⸗ und Mondſtaͤhle, Drehhaken, Ein: und 

Zweyſchneider u. a. m. Zur Verfertigung der Schtauben hät 
der Drechsler das Schraubenzeug, welches aus dem Vä⸗ 
terſtahle zur Bereitung der Schraubenſpindel (des Schrauben⸗ 

väters) und dem Mütterftahle zur Verfertigung der Schrauben⸗ 
mutter beſteht. Manche Drechsler haben auch Preßmaſchinen mit 
ſtaͤhlernen Stanzen, um Shilopast Schildpattſoaͤne Horn und 

Leder zu Dofen u. d. gl. zu preſſen. 

Das Holzdrehen iſt unter allen Sneigen der Dteqs⸗ 

lerey bey weitem der ſtaͤrkſte und leichteſte, und wird nicht bloß 

von den eigentlichen Drechslern/ ſondern auch von den Verferti— 
gern ber Kinderſpielereyen u. a, Arbeitern. ausgelbt. Man macht 
vorzüglich Spinnräder, Garnwinden / Spulen oder Spindeln, 
Klöppel, Weinpipen, Rofenkränge, Kegel und Kugeln, Buͤch⸗ 
fen, Autformen, Schreibzouge, „Preſſen, verſchiedene Teller 
und anderes Küchengeräthe ; Kinderſpielwerk, Verzierungen 
an Tiſchler⸗Arbeiten, Vaſen, Tabalspfeifenroͤbren/ Stöcke, 
Bret⸗ und eg ic. Man hat hierin I ſchon⸗ und 
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Eünitliche Arbeiten geliefert, zumahl aus Buchsbaum⸗ und Ebene 
holz. Einzelne Drechsler befaſſen fi auch mit Verfertigung von 
Büchern, andere maden Spulen, Räder u. dal. für Maſchi⸗ 
niiten. Auch hölzerne Blaſeinſtrumente zu verfärtigen , find 
die Drechöler berecdhtiget. Die bürgerl. Drechsler in Wien find 
überdieß auch befugt, andere Holz« und Waldwaaren, als 
| Schachteln, Moltern, Baktröge, Grab: und Windfchaufeln, 
Neben, Heu s und Miftgabeln, Zageln, Dreſchſchwengel, 
Scheibtruhen, Schleif: und Wetzſteine, nebft allerley Berch⸗ 
toldsgadner und breitreifenden Waaren zu führen. In Ungarn 
werden in der Gegend von Nagy» Banya viele hölzerne Trink: 
gefhirre, dann die fogenannten Kuppen und Kulatſchen ges 
- dreht. Auch die hölzernen Spatzierſtöcke find jegtein Artikel, 
mit deifen Verfertigung fich mehrere Drechsler in Wien aus—⸗ 
fließend befchäftigen , welche, der niedrigen Preife diefer Stö⸗ 
cke ungeachtet, doch bierbey ihre Nahrung finden. Unter den 
mancherley Arten von Spatzierſtöcken find je&t die nach Art der 
echten Zudertobrftöde oder ber Bambusftöde gedrehten die bes 
liebteſten. Sie werben aus Atlasbeerholz, welches ohne Beige 
der Farbe der echten Stöcke fehr nahe kommt, in verſchiedener 
Srörke und Länge gedreht, an den Gliederabſätzen durch Schei⸗ 
dewaſſer mit fchwärzlihen Ringen verfehen, polirt, mit ges 
beiten hölzernen, beinernen oder ans Kokosnüffen gedrehten Knö⸗ 
pfen verfeben und mit Zwingen beſchlagen. 

Kofosnüffe werden nur von wenigen Drechslern vers 
arbeitet , geben aber ihres marmorartigen Anfebend wegen ganz 
vorzüglich fhone Erzeugnifle. Bein und Elfenbein werden 
ſehr häufig benutzt, fowohl zu ordinären, als zu Galanterie⸗ 
Drecbsfers Arbeiten. Hauptartikel find Nadelbüchſschen, Zins 
gerhüte, Mefierhefte, Burterale, Einfaffungen zu Perfpectiven, 
Billardkugeln, deren ein Arbeiter des Tags 12 bis 15 Stück 
verfertigen kann, Dofen , Kinderſpielwerk u. f. w. Statt der 
elfenbeinernen Billarbballen machte Emanuel Scholz von Sams 
bor in Galizien aus einer künftlihen, elaftifhen Paſte Bal⸗ 
len, und erbielt auf deren Fabrication unterm 16. Jung 1819 
‚ein ausſchließendes Privilegium für. die ganze Monardie auf 
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zehn Sabre. Sie find eben fo feſt und brauchbar, wie die aus 
Elfenbein. Eigene Zweige ſind die Verfertigung der durch⸗ 
brochenen Beinarbeit nach Geislinger Art, und 
‚die Verfertigung falſcher Zähne, die meiſt aus. Wallroßs 
und aufgenommenen Menfhenzähnen einzeln oder in ganzen 
Reihen (die leßteren mir Einfaffungen vom Gold) gemacht wer« 
den. Elfenbein ſowohl, ald Knochen werden oft vom Drechsler 
felbjt entweder ganz oder theilweife (marmorirt) gefärbt. 
| Horn und Klauen werden häufig zu Anöpfen, Dofen , 
Pulverhörnern , Jagdhörnern und Pfeifen für Jäger, zu Schreib⸗ 
zeugen, Büchschen, Tabakspfeifenröhren und Mundftüden, 
Ringen und Dofen x. gedreht, und an einigen Ortern gibt es 
befondere Wildrufdreher, die ſich größten Theils auf die Vers 
fertigung von Sägergerätbfchaften einfchränken, und Ringem a⸗ 
her, welde ungefärbte und gefärbte Ringe aus Horn verfere 
tigen. Ein ganz vokzägliches Erzeugniß find die aus Horn ger 
preßten Doſen, fo auch tie englifhen Hornlaternen, welde 
aus erweichtem, aufgefihligten und gepreßten Horne erzeugt 
werden, und die letzte Zurichtung durch die Politur er: 
halten. Manche Gegenftände werden auch aus Horn gegoffen , 
indem, man die ©päne in fiedender Agkalilauge bis zur Sättis 
gung auflöfet (fhmelzt), und die gefättigte Auflöſung in For⸗ 
men gießt. Die gallertartige Maffe wird nad dem Erftarren 
wieder feit ; war aber die Auflöfüng nicht gefättigt, fo wird das 
erftarrte Horn an der Luft wieder feucht, Schildpart und 
Schildpattfpäne werden fait bloß zu Dofen und einzelnen 
Dofenbeitandtbeilen benutzt Bernitein: Arbeiten ,befon- 
ders Tabakspfeifen⸗ Munbftücke und Duten, Kreuzen zc. Tier 
fern gleichfalls mehrere Drechsler, doch gibt es auch eigene 
Bernftein: Arbeiter. (Vergl. XXXIV. Abth.) Eben dieß ift 
der Sal mitdem Meerfhaume unddem Alabafter. Den 
erftern dreht in ber Regel der Pfeifenkopffchneider zu Tabaks⸗ 
pfeifen ; indeß haben, auch Dredisler angefangen, daraus Eleine 
Säuten für Uhrkaͤſten u. dgl. zu drehen. Insbefondere hat im 
Sabre 1821 der Drechsler Wanke in Wien aus einer von 
Meerihaumabfällen bereiteten Maſſe Eleine Säulen zu dem be: 
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rührten Gebrauche und zu Mittelftäden- -bey Zabobspfeifenedh 
ren gedreht, welde durch Beymengung verſchiedener gefärbter 
»Körper ein marmorattiges Ausfehen erlangten. Aabafter, ſo⸗ 
wohl inlandiſchen als bayriſchen und florentiniſchen, verwendet 
man vorzüglich zu Säulen, Vaſen, Kugeln ꝛc. Vergl. Ala⸗ 
baſterArbeiten.) Auch aus Steinkohlen, beſonders 
aus der Glanzkohle, wie z. B. aus jener vom Zhomasberge 
naͤchſt Wiener Neuftadt, verfertigen bie Drechsler in Wien artis 
ge Büchschen, Capfeln u. dgl. 

Bedeutend fhark wird die Meta Udreherey betrieben, 
und zwar nicht bloß vom eigentlichen Drechsler, welcher beyna« 
be in’ allen Metallen arbeitet, fondern aud vom Zinngieber,. 
Knopimacher, Eiſen⸗ und Bronce s Arbeiter, Glockengießer, 
Uhrgehaͤuſemacher ac. Es wird dazu eine feſte und fertige Hand 
erfordert, befonders bey fehr feinen Theilen, und zum Theil 
bat man bey diefem Zweige mancherley Abänderungen der Dreh⸗ 
bank und andere Werkzeuge nöthig, daher nicht jeder Drechs⸗ 
fer ſich mit dem Drehen der Metalle befdäftigen Bann. Ein 
befonderer Arbeitszweig find die zinnernen Kipftier-, Wunds u.a. 
Sprigen, auf deren Verfertigung fih manche Drechsler beys 
nahe ausfchließend verlegen. Bey größeren Metallmaarenfas 
briken, Uhrfabriken, Eiſengießereyen ꝛc. find gewöhnlich eige- 
ne Drechsler angeſtellt. 

Ein aus mebreren Stoffen zuſammengeſetzter Artikel ſind 
die fogenannten Zündmaſchinen, an welchen durch ben 
Zunfen eines Elektrophors die durch ein Roͤhrchen ausftrömende 
brennbare Luft entzündet wird, welche der daran gehaltenen 
Kerze die Flamme mittheilt. Die Drechsler machen ordinäre 
Zündmafginen bloß von Glas, und zierligere, welche oben. 
einen gefchliffenen Glasbehaͤlter oder Vaſen von feinen Holz⸗ 
gattungen, von Alabaſter ꝛc. haben. Die aͤltere Einxichtung/ 
nach welcher man durch die obere Öffnung Zinkſtückchen in bie 
Säure warf, war fehr unangenehm , und forderte viele Be⸗ 
hutſamkeit mit der Quantität des Zink, indem zu viele Säure 
unnöthig verlosen ging, wenn man mehr Zink hineingab, als 
gerade zur Erzeugung einer beftimmten Menge von Gas nöthig 
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war. Sebt ind die Maſchinen fo eingerichtet, , daß mittel! eınes 
angebrachten Zinfringes oder einer Röhre bey Abgang von Luft, 
diefe immer fi) von ſelbſt erfegt, und eine ſolche Mafchine bey 
täglichem Gebrauche oft ein ganzes Jahr hindurch keiner Nah⸗ 
ſicht bedarf. 

Endlich muͤſſen hier noch die Perlen mutter⸗ und 8 0: 
ralfenarbeiten angeführt werden, Die erfteren beſtehen 
aus Zahnftochern, Etuis, Stidnadeln, Nadelbühfen, Meifers 
und Gabelheften, Scherenringen, Leuchtern, und vorzüglich aus 
Kuöpfen , die man in verfhiedener Größe, platt, vertieft und 
erhoben , glatt, polirt und gravirt oder eingeſchnitten verfertis 
get. Don gewöhnlien glatten Knöpfen Eann eine Perfon in 
einem Tage bey 20 Dutzend verfertigen. Ban; neu find bie 
gravirten Perlenmutterfnöpfe, auf welchen das Graviren ent⸗ 
weder aus freyer Hand mittels eines Hohleiſens oder auf der 
Drehbank mittels der Paſſigmaſchine (mit Patronraͤdern) ſo 
ſchnell geſchieht, daß in einer Stunde 30 bis 40 Dutzend vol: 
Iendet werden können. In größeren Metallwaarenfabriten, wie 
je B. in ber Roͤßlerſchen zu Nixrdorf, befinden ſich eigene Pers 
Ienmutters Seiler , weldhe alle zur Verzierung nöthigen Ge⸗ 
genftände aus Perlenmutter durch Drehen und Feilen verfertis 
gen. Mefler- und Gabelhefte oder Schalen werden nicht felten 
mit Gold oder Silber geftiftelt. Die Korallen werden in 
Stalien , nahmentlid) in Livorno, Pifa, Florenz u. a. Örtern, 
wo man fie wohlfeil genug haben kann , fabritsmäßig zu Pers 
len verarbeitet. In Wien und dem größten Theile der Monars 
hie werden zwar wenige oder gar Beine Korallen » Perlen, wohl 
aber andere Eleine Bijouterie-Gegenſtände gefchnitten, bie meis 
ſtens als Gehaͤnge (Berloquen) an Uhrketten, ober als ſonſtige 
Luxuswaare benutzt werden. Man kauft die Korallen in ganzen 
Stämmen, bie oft and, 4 auch 5 Pfund wiegen, und ver⸗ 
arbeitet fie auf verſchiedene Art, je nachdem Perlen ober ans 
dere Segenftände,, wie Hunde, Tabakspfeifchen, Todtenköpfe, 
u. dgl. gefchnitten werden follen. Zu Perlen wählt man gerad: 
finigte Äfte, durchbohrt fle an der Drehbank, ſchneidet fie mit. 
dem Eupfernen Rade nach der Größe der Perlen durch, dreht 
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fie ab, ſchleift fie auf zinnernen oder bleyernen horizontal lau⸗ 
fenden Scheiben mit Schmirgel, und polirt fie endlich mit 
Tripel auf Scheiben mit Filz. Das Schneiden anderer Gegen« 
fände gefchieht mit dem vertical ſtehenden Kupferrade (mie beym 
Glaſe), wobey man oft aud die Zeile zu Hülfe nimmst; die 
Vollendung gibt man ihnen durd Schleifen und Poliren. Die 
Korallen find in der Bearbeitung etwas härter, als Perlen: 
mutter, und geben dabey einen unangenehmen, ſchweflicht faus 
ven Öerud. . 

" &o wie die Korallenarbeiten, müſſen aud alle übrigen 
Drechsler⸗Arbeiten geglättet und polirt werden. Bey feinen Holz⸗ 
arbeiten geſchieht dieß ms Schachtelhalm und Schellackfirniß, 
welcher aber ſtärker ſeyn muß, als ihn der Tiſchler gebraucht; 
Elfenbein, Korn, Silber ꝛc., werden mit Bimsſtein, Tripel ꝛc., 
Meſſing mit Tripel oder Schmirgel mit Ohlu. fe w. polirt. Seit 
einiger Zeit benugt man auch Pulver von*"thierifhen und veges 
kabilıfhen Kohlen, wodurch Meſſing, Kupfer und Horn eis 
nen hoben Grad von Politur annehmen. 


Buftand der Drechsterey im öſterr. Kaiferflaate. 


Sn allen Provinzen des öfterr. Stoated wird die Drechs⸗ 
lerey in größerer oder geringerer Ausdehnung betrieben; doch 
in den meiften beſchraͤnkt fie fih auf das Bedürfniß des Landes 
und auf gemeinere Gegenflände, und in manden Gegenden, 
wie ın Siebenbürgen und in mehreren Theilen der Militaͤr⸗Graͤnze 
verfertiget der Landmann fi felbft feinen Bedarf on gedrech⸗ 
felten Geräthen. Fabriksmäßig dagegen und in einem hoben 
Grade der Vollkommenheit wird, diefed Gewerbe in Wien bes 
trieben , befonders feit zo bis 12 Jahren. Schon das Allgemeis 
nerwerden bes Tabakrauchens hatte auf die Drechslerey einen 
bedeutenden Einfluß, und machte die Verfertigung ber Tababs 
pfeifenröhren zu einem ſehr erheblichen Erwerbszweige. Durch 
Beyer, der mehrere Jahre in Paris erablirt war, und nad dem 
Ausbrudye der Revolution fi in feine Vaterſtadt Wien zurück⸗ 
208, gewann die Drechslerey dafelbit neue Fortſchritte, indem 
ex die inlandifhen Drechsler-Arbeiten mit vielen Galanteriewaa⸗ 
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ren bereicherte. Von nun an gedieh dieſes Gewerbe immer mehr, 


und erreichte eine Vollkommenheit, wie vieleicht in keinem an⸗ 


dern Staate, felbft Frankreich nicht ausgenommen. Die zweck⸗ 
mäßige Theilung der Wiener Drechsler in die verſchiedenen Ar⸗ 
beitsgattungen und die dadurch möglich gemachten niedrigen Preiſe 
find Haupturſachen ber großen Fortfchrittein fo Eurzer Zeit, und 


laſſen für die Zukunft die fhönften Nefultate erwarten. Drechs⸗ 


lermaaren aller Battung , doch mehr bie feineren Salanteries 
waaren und gebrehte Metallmaaren werben in großer enge 
und von ausgezeichneter Schönheit und Güte verfertiget. Joh. 
Duüno, der noch eine k. k. priv. Dredslerwaaren s Fabrik 
betreibt, it einer der vorzuͤglichſten Drechsler in Wien, 
der mit Speculationsgeift viel Kunſtliebe verbindet; Friedr. 
Reck iſt eben ſo thätig als erfinderiſch, und liefert Arbeiten 
“aus allen Materialien, worunter die Arbeiten aus Kokosnüfs 
fen , Perlenmutter und Bernftein befonders genannt zu werden 
verdienen. Auch Carl Schmidt und Joſeph Seiß liefern fehr 
(höne Arbeiten aus Perlenmutter. Ausgezeichnete Galanteries 
arbeiten aus fremden und inländifchen Hölzern verfertigen bie 
Brüder Joh. und Wild. Paul. Schildpattene und gepreßte Dos 
fen wurden zuerft von Joh. Düno , nad) ihm von Friedr. Ned 
fabricirt. Salfche Zähne werden von Joh. Wacha, Billarbbals 
len aus Eünftliher Maſſa von Math. Kiener, Korallenarbeie 
ten , befonderd Berloquen, von Carl Scheberl,, die beiten Zünd« 


- mafchinen von Nolze u. a. verfertiget. Außerdem verdienen noch 


Joſ. Roſpini, Chriftoph Dreher und Anı. Schul; ihrer Ges 
ſchicklichkeit wegen überhaupt bemerkt zu werden. Gegenwärtig. 
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befinden fich in Wien außer 2 Kunftdrechelern und 1 Uhrblatt⸗ 


drechsler noch 84 bürgerlihe Drechslermeifter, 75 befugte 


Drechsler und einige Perlenmutterarbeiter. Viele Fingerringe 
aus Horn und Scildpatt (fogenannte Badner Ringe, jaͤhr⸗ 
ih 12 bi6 1400 Dußend) werden in der Stadt Baden 
nähft Wien gedreht. In Baden zeichnen fih Leopold Wallner, 
Jacob Müllner und Franz Trener dur ihre Drechslerwaa⸗ 
ren fehr aus. In Zirnig har Anton Fritz eine Fabrik von Drechs⸗ 
lers oder fogenannten Nürnberger und. Berchtoldsgadner Waa⸗ 
ven aus Bein, Horn, Metall und Holzu weiche befonders Gegen⸗ 
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ftände für den nahen Walfahrtsort Mariazell liefern. In Offers 
reih ob der Ens, in Steyermark, Illyrien und. Tyrol werden 
größten Theils die gewöhnlichen Drechſlerwaaren verfertiget ; bloß 
die Steinbockswaaren aus Tyrol find in diefer Hinſicht der Aus⸗ 
zeihnung werth. Im Iombardifch = venetianifhen Königreiche find 
alle bebeutenderen Ortſchaften mit Drechslern verfehen , welche 
gemeine fowohl als feine Arbeiten in Menge liefern. Soh. Ca⸗ 
fadoro in Venedig zeichnet ſich in feiner Holzarbeit, wie aud 
in Bildhauer⸗Arbeit vortheilhaft aus. Die Drechsler in Uns 
garn, Siebenbürgen und Galizien verfertigen alle gemeines 
ren Gegenftände , befonders Holzteller, Spinngeräthe und 
Zabaföpfeifenmundftüde und Röhren. Sehr viele Munditüde, 
Ringe und Ohrgehänge werben von den Dredslern zu Rima⸗ 
ſzombath, Debreszin und Peſth und im anderen Comitaten ges 
macht. Die fiebenbürgifpen Flaſchendrechsler machen mit ihren 


Artikeln fehr gute Gefchäfte, zumahl die Szafgregener Drechs⸗ 


ler, weldye von allen die ſchönſten Flaſchen erzeugen. In Krone 
ſtadt gibt es allein über 50 Flaſchendrechſler, welche jährlich 
über 50,000 Stück verfertigen. Auch die Drechsler zu Magye 
Banya in Ungarn fegen ihre Kuppen und Kulatfchen nody häu⸗ 
fig ab. In der walachiſch⸗illyriſchen Militär-Gränze werben durch 
Neubanater jährli) bey 5000 Zeller und Schüffeln aus Ahorns 
und Erlenholz, 10,000 Spindeln aus Ahornholz, 500 Caps 
feln aus Birnbaumholz u. f w. zum eigenen Bedarfe verfer- 
tiget. Auch in Mähren, Schlefien und Böhmen ift die Verfer: 
tigung der Drechslerwaaren nicht ‚ohne Belang. In Böhmen 
insbefondere werden zu Prifhig , Wildſchitz, Carlsbad, Rirs 
dorf, Ober⸗Georgenthal, Graben ꝛc. viele gedrehte Gegen⸗ 
fände verfertiget, und zwar hauptſächlich zu Gratzen eine be⸗ 
träachtliche Mengevon Waaren aus Holz, Bein und Horn. 

Der Handel mir ordinären Drechslerwaaren ift im Ganz 
“zen nicht von Bedeutung, dba die meiften Provinzen fi) ihren 
Bedarf felbft erzeugen; nur Böhmen macht mit feinen Drechs⸗ 
lerartikeln, befonders mit Kinderfpielgeug , Gefchäfte in andere 
Provinzen, und Tirnitz ſetzt feine Arbeiten nah Mariazell 
‚in Steyermark und bis nah Wien ab. Oalanterie s Drechslers 
Arbeiten und Spaßierftöcfe dagegen werden von Wien aus nad 


- 
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allen Provinzen, und felbfi ins Ausland verſchickt, vorzüglich 
Anöpfe aus Perlenmutter, gebrehte Stöcke, Tabakspfeifenröh⸗ 
een u. dgl. Nur ſelten werben feine Drechslerwaaren vom Auslande 
eingeführt, und zwar nicht für den Handel, fondern nur zum 
Gebrauche für Einzelne. Einer der ftärkeren Einfuhrsartikel find 
idrer Wohlfeilheit wegen noch die kleinen, aus Holz gebrebten 
und ın Schachteln verkäufliden Geräthe und Kochgefhirre für 
Kinder, welche noch aus Sachſen kommen. Die Ausfuhr ift, 
obwohl fie Beine bedeutende Geldſumme erreicht, doch ftärker als 
bie Einfuhr. 

Durd den Zollte eiff vom 3. 1820 iſt der Verkehr mit 
den im Inlande erzeugten Dredslerwaaren im Innern ber 
Monarchie, nähmlich zwiſchen den alten und den neu erworbenen 
Öftere. Provinzen, mit Ausnahme von Ungarn, Siebenbürs 
gen, Dalmatien, Sftrien, Trieſt und Fiume gang zollfrey. Ges 
meine Drechſslerwaaren von Holz, ald Zapfen (Pipen), Spin⸗ 
dein ‚Trichter , Preffen aller Art, Spinnräder,, Löffel, Teller, 
Schuͤſſeln, Klöppel ꝛc. bezahlen bey ber Einfuhr vom Auslande 
vom Guldenwerthe 22 Er., bey der Ausfuhr z Er. ; feine Drechs⸗ 


‚ lerwaaren , fo wie die Arbeiten aus Elfenbein, Perlenmutter, 


Schildpatt ze. , dann Spielwerl für Kinder von Holz, Bein 
und Metall, Tabalkbofen , Zabaköpfeifen und ˖ Roͤhre zahlen 
vom Guldenwerthe b. d. Ausfuhr ebenfalls 2 kr. die GEinfuhr 
derſelben iſt aber im Allgemeinen verbotpen, und kann nur 
gegen Entrichtung von 36 kr. vom Guldenwerthe, und einen 
eigenen Pag für Private Statt finden. 

Die Preaife der Drechtlerwaaren find eben fo mannigfals 
tig, als e6 Arten der Erzeugniffe gibt. Im Allgemeinen aber 
waren fie im October 1821 zu Wien beyläufig folgende: Bil 
lardkugeln von Eifenbein Eofteten pr. Spiel zu 5 Stuͤck nad 
Größe (2, 2; oder 2% Zoll groß) 50 bis 70 fl., Ballen zum 
Poramidenfpiele 50 bis 150 f., Ballen aus künftliher Maſſe 
pr. Spiel zu 5 Stüd 30 fl. W. W.; Perlenmutterknoͤpfe pr. 
Groß (d. i. 12 Dutzend) 6 bi 7 fl., Tabaktpfeifenröhrepen pr. 
Dutend ı bis 30 fl., hölzerne Spatierftöcde der orbinaren Art 
pr. Dutzend 5 fl. 30 Er. bis 4 fl., der fhönften Art pr. Dutend 


7 fl, Salz» und Pfefferbücfen von Kokos das Paar 4 bis 6 fl., 
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Nadel» Etuis in verfhiedener Form pr. Dutzend 18 bis 20 fl. , 
_ gepreßte Dofen pr. Dutzend ıB bis 30 fl., Schildkrötdoſen pr. 
Stück 20 bs 40 fl. W. W. u ſ. w. Von kuͤnſtlicheren Perlen⸗ 
mutter Arbeiten werden Stücke im Preiſe von 150 bie 200fl. C.M. 
verfertiget. Drdinäre Zündmafdinen Eommen auf 25 biß 30 fl., 
jierlihere auf 100 und mehr Gulden W. W. zu ftehen. Von 
den fogenannten Badner Ringen aus Horn oder Sciltpatt kam 
das Stück, ganz einfach, oder mit goldenen Herzchen und Plätts. 
hen eingelegt, auf 5 tr. bis A fl. W. W. 


J 


Erklärung der Muſter. 


Nr. ı bi6 10. Hornarbeit, dargeſtellt durch die alls 
mähliche Entftehung der Badner Ringelhen, und zwar Nr. ı 
Horn, woraus die Ringe gebohrt werden; 2 ausgebohrtes Stück, 
zum Dreben beftimmt; 3 dasfelbe Halbgedreht, um den Ring 
im Roben zu bilden; 4 dasfelbe durchgedreht, d. i. ſchon hohl 
und durchſichtig; 5 bdasfelbe abgedreht „ d. i. fhon ziemlid 
rein; 6 und 7 basfelbe geſchliffen und ſchwarz gebeitzt; B das⸗ 
ſelbe polirt; g und 10 dasſelbe ausgewiſcht und fertig, in meh⸗ 
veren vollendeten Ringen von verfhiedener Farbe und Façon. 

Nr. 11 bis 13. Ordinäre Holzarbeiten. Davon find 
Mr. 11 bis 16 Arbeiten aus der flavonifhen Militär-Gränze, 
nabmentlih ızund 12 Salzfäßchen, einfady und boppelt, 13 ger 
wöhnliche Garnſpule, 14 und 15 Eleine Spindeln und ı6 große 
Spindel zum Spinnen , wie fie dort und in anderen Gegenden 
Hzu dem benannten Zwecke nod gebraucht wird. — Nr. 17 ord. 
Zabafspfeifenrobr; 18 Kinderſpielwerk verfchiedener Art, aus 
Ahornholz, wie felbes in eigenen Schachteln zum Verkaufe ges 
bracht wird. | 

Nr. 19 bis 21.Beinarbeiten, und zwar 19 Tambur⸗ 
nadel von blaugebeigtem Ochſenbeine; 20 und 21 durchbrochene 
Arbeit nah Geislinger Att. 

Nr. 22 bis 57. GalanteriesDrehslers Arbeiten 
verfchiedener Art. Davon find Nr. 22 bis 25 Tabakspfeifenröhre 
aus Horn mit Elfenbein, Perlenmurter und Silber ; 26 Taͤfelchen 
zu Etiketten in Sammlungen; 27 fogenannte Zirniger Arbeit 
aus Unteröfterreih, d. 1. ein Büchschen mit Roſenkranz; 28 
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Vüchschen von Kokosnuß.mit Bingerbut; 29 Pfefferbuͤchksſchen 
von Elfenbein und Ebenholz; 30 Neceffaire mit vollftändiger 
Ginrihtung ‚von Ebene, Buchs⸗ und Roſenbolz, ein ausgezeich⸗ 
net ſchönes Stück von Joh. Düno in Wien ; 3ı Kaffehmühle 
won Buchsbaums und Ebenholz, in Geftalt einer Vaſe; 32u.53 
genreßte Dofen von Horn; 34 Rorallenarbeit von Carl Scheberl 
in Wien; 35 bi6 57 Perlenmutter s Arbeiten, und zwar 35 es 
der mit Metall, 36 Anöpfe mit der Hand gravirt, 37 Knöpfe 
auf der Maſchine gravirt. 





Siebente Unterabtheilung. 


Die Rncpfmadhers Arbeiten. 


Man verſtebt hier unter Knopfmacher-Arbeiten nicht bloß 
fertige glatte und überſponnene oder überzogene Knöpfe ,- ſon⸗ 
dern vorzüglich die fogenannten &nopfformen, d. 1. Eleine 
Platten, welche zum Überziehen mit Seite, Angorogarn, Zwirn, 
Baumwolle, oder mit gewebten Stoffen beflimmt find , die ges 
preßten Knöpfe aus Horn und Klauen, welde von eigenen Are 
beitern gemacht werden, und die Rofenkränge.- Die Verfertigung 
der hölzernen und beinernen Anopfformen, fo wie die Knopfe 
and Erepinarbeit , ift feit 1740 im öfterr. Stagte frey und kei⸗ 
ner Innung ausfchließend zugemiefen. Deffenungeadtet gibt es 
in Wien noch eine Innung bürger!. Knopfmacher. 

Die Ürbeiten diefer Anopfmacher , welche eigentlich Knopf⸗ 
forme und Bethenmacher beiten , befteben in mancherley Knö⸗ 
pfen von Holz oder Bein, in. mit Zwirn, Baumwolle, Seide 
‚ oder Angoragarn Überzogenen Knöpfen ıc. Die Form dreht der 
Anopfmaher aus Erlen⸗, Ahorn», Buchenholz ꝛc., auf einer 
Art von Drebbant mit den Handgriffen und Werkzeugen des 
Drechslers, welcher ebenfalls Knöpfe verfertiget. Das Überfpins 
nen geſchieht fait fo, wie deym Pofawentirer; bornene Knöpfe 
werden mit flählernen Stanzen wie die Tabakzdoſen und Mefs 
ferbefte gepreßt, daber der Knopfmacher ſchon in das Gebieth 
anderer Gewerbszweige eingreift. Diefe Arbeiten ändern ſich 
mannigfaltig nad) Erforberniß ber Moden und des Materials ab. - 
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Achte Unterabtheilung 


Die SRammmaker > Arbeiten. 


Die Rammmaker (an einigen Drtern auch Hornrichter 
genannt) find zünftige Handwerker, welche aus Horn, Schild⸗ 
krötenſchalen, Bein und Elfenbein,. aud mitunter aus Kol 
und Metall Kämme zum Kaͤmmen und Aufftedfen der Haare, bann . 
Pulver⸗ und Zagdhörner, Hörner für Nachtwächter, hornene 
- Griffel, Schalen für Mahler, Paletten, Streich⸗ und Falzbeine, 
Schubzieher, Lineale, Zungenſchaber ꝛc. verfertigen. Die Ord⸗ 
nung des Handwerks iſt in den Kammmacher-Innungs-Privi⸗ 
legien vom 17. Febr. 1751 ausführlich feſtgeſetzt, und darin auch 
eine vierjährige Lehrzeit und die Meifterftüce beſtimmt. 

Die Materialien ded Kammmachers find bereits im Allge⸗ 
meinen genannt worden. Der öferr. Kammmacher benußt meift 
ungrifches Horn, welches wenig dem irländifhen, das für das 
befte in der Welt gilt, nachftehet. Aus einem ſchönen ungrifhen 
Horne laſſen fi bey wirtbfhaftliher Getahrung 4 bis 5 Kämme 
fhneiden, zumahl, wenn man zwey aus demfelben Stück mit 
Benusung des fonftigen Abfalles zudem entgegenitehenden Kamme 
auf einmahl fehneidet. Won Schildpatt ſchätzt der hiefige Kamms 
macher am meiiten das weſtindiſche. Von Höl;ern wird vornehm⸗ 
lich Eben⸗ und Buchsbaumholz, von Metallen Mefling und 
Kupfer zu Kammen verarbeitet; in Frankreich macht man aber 
auch Kämme aus Bley, welde beym Schmwarzfärben der Haare 
benugt werden, oder, wie mande glauben, vor dem frühen 
Grauwerden der Haare ſchützen follen, und feit Kurzem werden 
zu Horzowig in Böhmen auch Kämme aus Eifengegoifen. Die Vors 
bereitung des Horns zu Kaͤmmen ift fhon im J. Th. Abth. Horn, 
Klauen ꝛc. befhrieben worden. Iſt dasfelbe durch das leute 
Beſtoßen mit der Beftoßfeile zu dünnen Blättern bearbeitet, fo 
wird die Länge der Zahne mit dem Niffe oder der Rißplatte vor⸗ 
gezeichnet , dann der Kamm in der Kluppe (einer Art von höl⸗ 
zernem Schraubſtock) befeftiget und fo die Zähne eingefägt. Grobe 
Zähne fügt der Kammmacher aus freyer Hand mit dem Schneider 
eifen ein; feine Zähne aber werden gerumpelt, d. i. mit dem 
Rumpler oder dem fogenannten Zenge ausgefhnitten, dad aus 


129 
2 2 Sögeblättern mit fehr Eeinem Zwiſchentaume zuſammengeſetzt 
iſt. Die ‚gewöpnlige Doppelfäge ift aber im Vergleihe gegen 
bie franzöfifche fehr unbolllommen. Diefe laͤßt fih naͤhmlich mit⸗ 
tels Einſchiebung eines Holzes ſo genau ſtellen, daß die beyden 
Daãgeblätter jederzeit die Richtung erhalten, welche der Kamm⸗ 
macher verlangt, fie mag enge oder weitere Zwiſche nraͤume ha⸗ 
ben. Die beſten Werkzeuge für Kammmacher werden zu Jorv/ 
3 Meilen von Paris, gemacht. In Frankreich gibt es auch ans 
dere brauchbare Maſchinen zum Einſchneiden ber Zähne, In der 
neueften Zeit wurde eine ſolche Vorrichtung von. Magno erfuns 
den, die er aber, da er fie ſelbſt benutzt, geheim haͤlt. Auch in 
England wird es ohne Zweifel dergleichen Maſchinen geben. Wenn 
die Zaͤhne geſchnitten ſi ſind, werden ſie mit Feilen. geſpitzt, mit 

dem Zieheiſen gerundet, hierauf der Kamm überall gleichmäßig 
mit dem Handmeſſer befhabt, mit Schachtelhalm , gepulvertem 
Bimsftein oder Kreide mittels eines Tuches gerieben (geſchliffen 
und volirt), wobey man ſich noch immet am vortheilhafteſten 
des Ballens der Hand bedient, endlich eingeöpft ‚oft auch vor 
ber legten Vollendung ihildpattartig, gebeißt. (Th. J. Abth. 

| 0) oen, Kla uen ic.) In der neuern Zeit hat man auch Schild⸗ 
patt und Horn ſo an einander zu loͤthen (ju ſchweißen) gelernt, 

\ daß ein Kamm, der aus mebreren Stüden jufammengefest ıft, 
nur aus einem Stüde zu beftehen ſcheint. Da die Kimme ſelbſt 
ſehr verſchieden ſind, ſo gibt es auch vielerley Werkzeuge und 
inannigfaltige KHandgriffe zu deren Verfertigung/ welche aber 
hier nicht angeführt werden können. 

Die Hauptgaituigen der Kämme, welcher von den inlandi⸗ 
ſchen Kammmachern verfertiget werden, ſind folgende: 1) C hi g⸗ 
nontämme aus Horn, Schildpatt, ſeltner aus Elfenbein und 
Holz. Man macht ſi e von verſchiedener Größe bie nach Nums 
‚mern (in Bien h 8. von Nr. i bis 6, wovon die legten bie 
Heinften fi ind) im Handel beitimmt wird, einfach (oder platt), 
halbrund/ durchgeſchnitten, Imperialkämme c. Die Chignon⸗ 
fümme aus Elfenbein find ſehr dauerhaft, baben aber, wie jede 
Elfenbeinwaare, den Fehler ‚daß fie ihre Weiße verlieren und 

- gelb werden. 2) Vorſteckkaͤmme aus denſelben Materialien, 
Mit ſchmaler, gebogener Platte. 3) Ausrüttkamme mit weit 

2.1.81: 3 
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aus einander ftehenden Zähnen, meilt von Horn oder Bein, 
feltner von Schildpatt. 4) Friſirkämme, länglid, mit [dma- 
len und breiteren Zähnen, auch mit Handhaben, aug Horn, 
Shildpatt, Bein oder'Elfenbein. 5) StaubEämme mit fehr 
engen Zähnen , aus Horn, Bein, Elfenbein, Schiltpatt und 
Luchsbaumbol;,, zum Reinigen des Kopfes. Ein franzoͤſiſcher 
Staubkamm hat die Zähne fo fein eingeſchnitten, daß auf den 
Zoll 40 bis 48 zufteben kommen, und tod) arbeitet der franz 
aöfifhe Gefelle in einem Tage 5 bis 6 Dußend folder Kaͤmme, 
während der hiefige an ı2 Bid 18 Stüc vollauf zu thun hät, 
Die Vortrefflichkeit feiner Werkzeuge feßt jenen in Stand, nicht 
nur aut, ſondern auch ſehr ſchnell und wohlfeil zu arbeiten. uhn⸗ 
liche Kämme für die Türken, die in Wien gemacht werden, ha⸗ 
ben längere und fehr enge ftehende Zähne, und oft werden fie 
mit dunklen , parallellaufenden Streifen gebeißt. 6) Kleine 
Kämme, wozu die Lockenkaͤmme, Bart⸗, Augenbraunen⸗ und 
Pinſelkaämme gehören. 7) Metallkämme, vorzüglich aus 
Meſſing und ' Kupfer‘, wovon aber die mit weit aus einander 
flehenden Zähnen gegoffen, und von anderen Gewerbsleuten 
verfertiget werden. Im J. 1820 ſchlug Mignot elaftifche 
Kämme vor. Die übrigen Arbeiten, welde der Kammmacher 
nebft den Römmen noch liefert, find oben genannt. Zudem hat 
die Staatdverwaltung auch bey diefem Gewerbszweige mandye 
löftige Bande bed Zunftzwanges gelöft, und z. ®. mehreren 
Kammmachern die Erlaubniß ertbeilt, aus den Abfällen des El⸗ 
fenbeins für eigene Rechnung Drechsler⸗Arbeiten verfertigen, zu 
laſſen, fo wie gegenfeitig audy einigen Drechslern die Verferti⸗ 
gung der Elfenbeinkämme geftattet wurde, da bey der Babricas 
tion der Billardkugeln (wenn man, wie es bey biefem theus 
ren Materigle nothmendig if, fparfam verfahren will) flache 
Zwiſchenſtücke erübrigen, die gerade zu Kämmen benutzt werden 
‚Vönnen, und die der Drechsler fonft unter dem wahren Werthe 
den Kammmachern iberlaffen mufite. 

Die Sammmaker » Arbeiten haben ſich feit mehreren Jah⸗ 
ren im Inlande fehr vervollkommnet, während man früher in 
diefem Zweige noch fehr hinter dem Auslande zurückſtand. Be: 

ſonders has Wien fehr große Fortſchritte in Verfertigung der 
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feineren Kämme gemacht. Echon im. 1788 wurde von Bellemo 
eine Kammfabrik nach venetianifcher Art errichtet und ſelbe noch 
. im folgenden Jahre fehr unterftügt. Die übrigen Kammmacher 
blieben bis in die neuefle Zeit noch zurück, bis auch in diefes 
Gewerbe mehr Thötigkeit und Leben gebradht wurde. Jetzt ift 
man bereit6 fo weit, baß insbefondere die Chignonkämme aus 
Horn und Schildpatt i in Wien eben fo gut, wo nicht beſſer, als 
in Sranfreid und England gemacht werben, wo doch die Kamm⸗ 
macherey auf einem fo hohen Grade der Volllommenbeit fteht. 
Die Güte des ungrifhen Horns begünftiget die hiefigen Kamm⸗ 
macher vorzüglich; auch in der Beige hat man hier Vortheile, 
welche man anderiwärts noch wenig zu Eennen ſcheint. Weniger 
gut als im Auslande werben alle jene Kähıme verfertiget, deren 
Zähne febr enge ſtehen, z. B. die Staubkämme aus Elfenbein 
und Buchsbaumholz, wovon jene in Wien erft feit dem J. 1787 
verfertiget werden. Det Grund liegt in der Unvollfommenbeit 
ber biefigen Werkzeuge / zumahl der Doppelfägen und der Zei: 
len, welche letzteren das Korn nicht rigen dürfen , fondern ri⸗ 
genlos machen follen, ferner auch darin, daß man in den in: 
laͤndiſchen Werkflätten die Arbeiten zu wenig theilt, und ein und 
derfelde Geſelle nicht nur den in Arbeit genommenen Kamm ganz 
vollenden , fondern auch alle Gattungen allein verfertigen foll. 
In der Negel macht der Arbeiter mist das ganz völlfommen , 
was er immer unter der Sand hat, und nur fortwaͤhrende Übung 
Bann ihn auf eine höhere Stufe der Ausbildung ftelen. In 
Frankreich dagegen darf derjenige, welcher die Zähne einfchnei« 
det, die bey ben feinften Kämmern eine fehr geübte Hand fors 
dern , nicht auch die gröbete Arbeit j wie das Preffen der. Horn⸗ 
platten u. dal. verrichten: Bey der Fabrication ber Chignon⸗ 
kaͤmme iſt die Arbeit dort duf folgende Art getheilt. Der Mei: 
fter übergibt das geſchnittene Horn eineni Geſellen, dei nichts 
anders thut, als daß er ſelbes in Platten verwandelt und dem 
Kamme die krumme Geftalt gibt 5 dndere Arbeiter find für daß 
Einfhneiden der Zähne; für dad Raſpeln oder Schaben; das 
Abſchleifen/ Beiben und Poliren wird wieder von anderen Per⸗ 
ſonen, meiltens Weibern/ verrichtet. Außerdem gibt es eigene 
Geſellen, die blsß Buchsbanm⸗ und Etfenbeinkaͤmme verfertigen. 
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Unter den gegenwärtig in Wien und deſſen Umgebung befteben« 
den Kammmacher » Werkflätten gehören zu den bedeutenviten , 
und zwar in Chignon⸗, Friſir- usa, Kümmen, jene des Victor 
Valadier, eines gebornen Pariferö, mit 15 Arbeitern, die Fo: 
brik des Franz Zindling zu Hiezing, die Werkitätten von Ertt 
in Sechshaus, Erhard in Brud an ber Leytha, Albert Eishold, 


tanz Auer, Jeſ. Deder u. a. in Wien. Unter die aufgejeiche 


netften Arbeiten Walabierd gehört der im National: Producten« 
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lange, aus einem einzigen ungrifhen Horne verfertigte Kamm, 
und ein anderer Freierunder, der am äußern und innern Rande 
mit Zähnen verfehen ift. Auch in den übrigen Provinzen gibt es 
gute Kammmacher. In Graͤtz betreibt Franz Straffinger eine 
Kammfabrik, welche nebſt den 5 dortigen Meiſtern bloß Luxus⸗ 
kaͤmme von vorzüglicher Art, auch große Kaͤmme im italieniſchen 
Geſchmacke verfertiget. In Prag find 17 Kammmachermeiſter, 
worunter fih Math. Longin in Waaren aus Elfenbein, Schilde 
patt, Horn u. ſ. w. auszeichnet. Nebftdem befinden fi in Mailand, 
Trieft, Görz, Venetig, Laibach, Innsbrud, Salzburg, Brünn 
u. ſ. w. geſchickte Kammmacher; ; doch befihränkt fich die Fabrication 
größten Theils auf ordinäre Artikel. In Mailand verdient Peter 
Derla wegen feinerArbeiten aus Büffelhorn, in Goͤrz Ferd. Kretſch⸗ 
mann, in Salzburg Stephan Preifinger, in Brünn Feſta und Wals 
ter u. a., als fehr gefchickte Arbeiter genannt zu werten. In 
mehreren Comitaten Ungarns gibt .ed Kammmacher, die, mit 
Ausnahme weniger Städte, faft durchgängig ordinäre Hornkaͤm⸗ 
me liefern. In Siebenblirgen ift der Kammmacher Fein unbedeu⸗ 
tender Handwerker, indem befonders feine orbinären Kämmte 
zum Gebrauche der Landleute durch bie ferbifhen und griechiſchen 
Handeldleute zu vielen Taufenten in die angränzenden Länder 
verführt werden. Nebſt diefen verfertiget er noch mehrere grö⸗ 


‚ Bere Kämme” von Horn ſelbſt ausgeichnittene Chignon⸗ 


Eamme, ferner Meſſerſchalen, Pfeifen» Dundftüde u. dgl. Dieß 
ift der Zoll auch in der fiebenbürgifhen, wie in der Übrigen 
Militär: Graͤnze, wo es, wie z. B. in ber banatiſchen Graͤnze, ned) 
eigene Hornſchneider, meilt Neubanater, gibt, weldye aus 
Kindes und Schafbocdshörnern und Rehgeweih Meffer s und 
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Gabelſchalen, Scheiden, Pulverbörner und Satzfäßchen ders 
fertigen. 

— Der Handel mit Kimmen ift feit dem, al die Fabrica⸗ 
tion ſich erhoben hat, bedeutender geworden, und beſonders ver⸗ 
ſorgt Wien die meiſten Provinzen, vorzuͤglich Ungarn, Galizien 
und Ober⸗Italien mit feineren Kämmen; auch Grüß macht mit 
feinen feineren Kämmen, wovon in Wien eine Niederlage bes 
ſteht, gute Sefchäfte. Won Wien aus find auch die Sendungen 
zur Leipziger Meile und nad dem ruffifhen Polen, wo Vala⸗ 
bier eine Niederlage zu Warſchau Hält, nicht unbedeutend. Der 
Fabrikant muß hierbey bie Form nicht vernachlaͤſſigen, welche der 
dortige Kaufmann verlangt. In Teutſchland will man die Kamme 
nicht gar zubreit, aber höher; für Polen, wo die Große der Käms 
me, die man begehrt, nicht Folge der Mode, foudern des ſtaͤr⸗ 
fern Haarwuchſes beym weiblichen Geſchlechte iſt, werden fie 
am breiteften gemacht, gewöhnlich g Zoll breit und 2 Zoll hoch, 
Nach fremden teutſchen Staaten it der Verkehr unbedeutend, 
da fi) in mehreren Staͤdten, wie in Berlin, Hamburg ıc. ge: 
ſchickte Kammmacher, zum Theil Franzoſen, etablirt haben. Daß 
aus Siebenbürgen viele ordinäre Kämme ausgeführt werden, 
ift ſchon oben gefagt worden. Im 3. 1807 betrug die Ausfuhr 
‚ an Kaͤmmen aus ben teutfhen Erbländern nad dem Auslande 
oder nach Ungarn nur erft 45,299 Stück, welche Zahl ſich feit: 
dem bedeutend vermehrt hat. Denn von Wien allein wurden in 
den 5 Jahren 1812 bis 1816, 87 Pf. Kümme von Schildpatt 
und Elfenbein, 655,870 St. Kaͤmme von Horn nach dem Aus⸗ 
lande oder nad) Ungarn ausgeführt, und dagegen nichts eingeführt. 

In Anfehung des Zollwefens find die Kimme ganz den 
Kraͤmerey⸗ und Oolanteriewaaren gleichgefeßt, folglich iſt der 
Verkehr zwifchen den alten und neu erworbenen Provinzen, 
mit Ausnahme von Ungarn, Siebenbürgen, Dalmatien, Sitrien 
und den Freyhaͤfen von Trieſt und Fiume zollfrey; die Ein« 
fuhr vom Auslande iftim ganzen Umfange der Monarchie verbo⸗ 
tben, und wird nur Privaten zu eigenem Gebrauche gegen einen 
eigenen Paß und einen Zoll von 36 Er. vom Buldenwerthe Yes 
flastet. Ben der Ausfuhr dagegen wird vom Guldenwerthe nur 
z fe. bezahlt. 
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Die Preife der Kammmaher - Arbeiten waren im Octo⸗ 
ber 1821 ungefähr folgende: Ordinäre Chignonkämme Eofteten 
pr. Dugend 2 bis Sfl., feine aus Horn gbis 12, auch 16fl. W. W. 
Die Kämme aus Schildpatt werden ſtückweiſe oder nad dem 
Gewichte, zum Theil ſelbſt nad dem Befichte verkauft. Bey Bas 
ladier Eoftete dos Lord 1 Ducaten, im großen Verkaufe das 
Dfund 25 Ducaten in Gold. Frifirfämme von Horn Eofteten 
5 bis 18 fl. , elfenbeinerne Staublimme 12 bis 36 fl., elfenbeis 
nerne Chignonkämme go bis 190 fl. ; buchsbaumene Staublämme 
20 bis 25 fl. W. W. pr. Dugend. Die Elfenbeinfämme geben _ 
auch nach dem Gewichte und zwar das Pf. zu 27 bis 28 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 
Ne. ı und 3. Vorarbeiten, nähmlich Ne. ı Elfenbeins - 
platte, woraus die Kämme gemacht werden; 2 Platte zu Staubs 
und Friſirkaͤmmen, mit enger und weiter eingefägten Zähnen. 
Nr. 3 bis 17. Fertige Arbeiten, nahmentlih Nr. 3u.4 
gemöhnliher und geſchweifter Staubkamm aus Elfenbein; 5 
gürkifher Staubkamm aus gelbem Horne mit braungebeigten 
Streifen; 6 bis 8 Friſirkaͤmme aus Horn und Elfenbein ‚, der 
fegtere mit Stiel; g Lockenkamm für Zrauenzimmer aus Schilde 
patt; 10 Chignonkamm aus Ebenholz, mit eingeleimten Zaͤh⸗ 
nen; 11 Chignontamm mit gepreßtem Horne und Zähnen von 
Buchsbaumholz, dergleihen Kämme auch von mehreren Tiſch⸗ 
lern verfertiget merden ; 22 u. 15 gebeigte Chignonfämme mit 
plattem und gebogenem Schilde; 24 Vorſteckkamm mit, durch⸗ 
brohenem Schilde, 15 u. 16 Chignonkämme aus gelbem und. 
gebeigtem Horne, durchgeſchnitten; 17 durchgeſchnittenes elfen⸗ 
beinernes Etuis mit ECinrichtung von Schildpatt. 


Neunte Unterabtheifung. 


Die Sifhbeins Arbeiten 


Das Fiſchbein, das man aus den Barden, d. i. den 
dicken, mit Haaren befeßten Hornlagen an der obern Rinnlade 
der Wallfiiche erhält (Abth. Horn, Klauen zc.), wird entweber 
gleich in den Thranſiedereyen, oder auch in eigenen Fiſchbein⸗ 
veißereyen zur Verwendung zugerichtet. Dan ſpaltet ed zus 
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erſt mit ſcharfen eiſernen Keilen, ſticht es mit ſchmalen eiſernen, 
ſchaufelaͤpnlichen Werkzeugen ab, und ſtößt das Weißliche an 
den Spitzen mittels eines ſtumpfen Meißels ab; hierauf legt 
man es in Waſſer, reibt oder ſchabt bie Haare weicht es 
abermahls in heißem Waſſer und ſpaltet es endlich mit großen 
ſcharfen Meſſern zu Stäben oder Stangen, welche beſchabt wer: 
ben. Je nachdem diefe Stangen verwendet werden follen, macht 

man fie von verſchiedener Länge, Breite und Dicke. So werden 
}- B. in Wien 2 lange Stäbe, 7 lange Planfgetten ‚Stäbe 
zu Regen » und Sonnenfgirmen von 7 bis 3 Ränge, andere 22 
lange Fiſchbeinſtaͤbe in verfhiedenen Breiten von Mr. 1 bi 11 
gerifen. Das Zifhbein dient nähmlich zum Steifen vieler Srauens 
zimmer - Kleibungsftüde, zu Cſakos, Halsbinden, Regen = und 
Sonnenſchirmen, Zofftäben, Meſſerſchalen, Spanierftöcen u. f. w. 
j Seit mehreren Zahren beftand in Wien eine einzige Fiſch⸗ 
beinreißerey des, Joh. Siegm. Reißler, welche noch jekt eine der 
vorzüglichften ift. Ende 3812 hat fih Nofalia Joß aus Prag in 
Wien etablirt, und kürzlich errichtete auch Joh. Roth eine Fiſch⸗ 
beinreißerey. In Prag beſtehen die Fiſchbeinreißereyen von 3. 
Deſſauer und 3. W. Tuscani. Eine der bemerkenswertheſten 
Fiſchbeinreißereyen in der Monarchie iſt aber die von Michael 
Adam Muzio in Vicenza, welche durd Zufammenfeßung thie: 
riſcher Subſtanzen (wahrfgeinlih von Horn) künſtliches 
Fiſchbein erzeugt, das von dem natürlihen kaum in irgend ei: 
nee Hinſicht unterfdhieden werden kann. 

Da ed nicht viele Fifchbeinreifereyen gibt, und der Bedarf 
doch nicht unbedeutend ift, fo fcheinen Wien, Prag und Vicen;a 
einige Geſchäfte nah den Übrigen Provinzen zu maden. Der 
Bedarf des Inlandes ift gedeckt, und es findet, fo viel bekannt 
ift, weder eine Einfuhr, noch eine Ausfuhr fertiger Fiſchbein⸗ 
Arbeiten Statt. 

An Anfehung des Zollwefens werden die Zifchbein- Ars 
beiten ganz wie bie fhon mehrmahls erwähnten Krämexeywaaren 
behandelt. 

Erklärung der Muſter. 

Pr. 16185. Arbeiten aus natürlich m Zifhbein, 

nabmentlih Nr. a Wallfiſchbarde von vorne, mit Haaren bes 
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jest; 2 gefpaftetes oder geriſſenes Fiſchbein in Stangen von 
verfhiebener Stärke und Breite ; 3 weißes gegogenes Fiſchbein⸗ 
welches bloß in Damenpüte gebraucht wird. 

Nr. 4 bi⸗ g. Arbeiten aus künſtlichem Fiſchbein, 
von Muzib in Vicenza, nahmentlich Nr. 4 geſpaltetes Fiſchbein 
in verſchiedener Stärke, zu Schnürleibern 1. ; 5 dasfelbe feiner 
geriſſen; 6 Planſchett in Mieber und Schnürleibchen (Stecta da 
bustina); 7 ganz fein geriffenes, in’ einen Ning gewuͤndenes 
Fiſchbein, Canoleiti da Calce genannt; 8 Fiſchbeinſtab zu 
Regenſchirmen, Spatzier ſtöcken ꝛc.; 9 fpiralförmig gewundenen 
Spatzietſtock. 


1 





ae yo. + 


Zehnte Unterabtheilung. 


Die hoͤlzernen Zabaföpfeifenföpfe 
Die Verfertigung ber hölzernen Zabalspfeifens 


köpfe wird von eigenen, mit Befugnijen verfebenen foges 


nannten Pfeifenſchneidern und von Drech slern bewerkſtelliget. 
Die Benennung Pfeifenſchneider iſt bey den hölzernen Pfeifen 
nicht ſtreng zu nehmen, da ſie nicht mit dem Meſſer oder einem 
andern Schneidewerkzeuge geſchnitten/ ſondern größten Theis 
. auf der Dredbant gedreht werden. Wenn nämlich der Slader, 
(das Mäferhol;) aus dem Groben gefhnitten, und durd ein 
halbes oder ganzes Jahr gut getrodnet iſt, werden die runden 
Stellen des Kopfes auf einer gewöhnlichen Drebbank, die ova⸗ 
ien Stellen aber mittels einer raſpelartigen Stahlrades, welches 
in die Drebbank eingefpannt wird, geformt. Hierauf werden 
die Köpfe gebohrt, oft noch einmahl an der &onne getrocknet, 
dann die ganze Oberfläche mit feinen Rafpeln oder Seiten geeb⸗ 
net, mit Schachtelhalm, ben man über Stäbchen reut, abgezo⸗ 
gen, und mit gepulvertem Bimsſtein und Ohl, oder mit Trivel und 
Obl rein geſchliffen, endlich mit Blech oder Meerſchaum gefüttert 
und beſchlagen. Die ſchöneren Köpfe werben, wie. alle feineren Holz 
arbeiten polirt. Vielen läßt man die natürliche Farbe des Hols 
zes, bey den meiten aber wird der Flader gleich nach dem Dre⸗ 
ben gebeitzt, gewöhnlich mit einer Säure G- B. mit Scheide⸗ 
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waſſer), welcher Späne von Bärbehölzern zugefegt find. Diefe 
Beitze greift die weicheren poxäfen Theile des Bladers an, und 
dringe in die felteren Theile nit ein; daher das marmorartige 
fledige Anfeben ſolcher Köpfe. Der Mafer wırd in der Regel 
von Erlen, Waſſeralmen (Maßholder), Ahorn und Birken ges 
nommen. Wien erhält: feine Pfeifenhölger aus den Waldern des 
Kreifes unter dem Wienerwalde, aus Oberöfterreih une Stevers 
mar, woher fie von eigenen Fladerſammlern gebracht werten. 
. Die: Korm der Köpfe iſt fehr verſchieden, zumabl wenn. 
man auch mit auf das Schnitzwerk Rückſicht nehmen wollte, 
welches von einem oder dem andern Tabaksraucher verlangs 
. wird. Für den Handel aber werden ‘gegenwärtig in Wien nur 
fünf Hauptgattungen, welde in der Form wefenslich verſchie⸗ 
den find, und eigene Benennungen haben, verfertigt, naͤhm⸗ 
lich ı) ſchwäbiſche oder UlmerEöpfe mit ſchmalen Deis 
tenfläden gegen den untern Theil zu; 2) De brecziner 
Köpfe wit langem runden Keffel (fo heißt der hohle Theil, im 
welchen der Tabak gefüllt wird), und &urzem runden Halle ;5) 
Kalmaf ch⸗ Köpf e mit eingefchweiftem Keſſel und kurzem 
Halſe; 4) mit einem Stängel verſehene Köpfe 
nah Art der Porcellanköpfe, wovon die Eleinfien Patents 
oder Billard£öpfe genannt werden ; 5 Ragoczykörke, 
bey welchen der Keſſel ſi ch oben mehr erweitert, und gegen den 
Hals zu abnehmend koniſch zuläuft. An dieſen Hauptformen 
werden jedoch hundertfältige Abanderungen vorgenommen , fo, 
daß nicht ſelten eine in die andere überzugehen ſcheint. Die 
vielen Schnitzwerke ſind aus der Mode und werden nur 
bey einzelnen Köpfen noch angebracht ; häufiger ſchneidet man 
bey der Debrecziner und Kalmafchform da, wo Keſſel und 
Halt sufammenftoßen , mufchelförmige (pragenförmige) Verzie⸗ 
rungen ein. 

Die meiſten und vorzuglichſten Mfeifenköpfe in der Monor⸗ 
die werben in Wien verfertiget, wo man fie von der. ordinäts 
ften Fuhrmannspfeife bis zu der ſchönſten Galanteriewaare macht. 
Noch vor einigen Jahren bezog Hſterreich die meiſten "hölzernen 
Pfeifenkbpfe aus dem Auslande, vorzüglid ven Ulm, wofür 
bey dem großen Bedarfe an ſolchen Köpfen bebeutende Geld⸗ 
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Eopf aus der Wochein, von Erlenwurzel, mit: Meſſing und 
Perlenmutter eingelegt und thurmartig beſchlagen. 





Eilfte Unterabtheilung, -: 
*. Die Berchtoldögadner Arbeiten. 
Mit dem Nahmen Berchtoldsgadner ober Berds 


tesgadner Arbeiten bezeichnet man die mannigfaltigen , 


1 


aus Holz geichnigten oder gedrebten Gegenftände, welche ehe⸗ 
mahls fait ausfchließend im Fürſtenthume Berdroldsgaden von 


den bortigen fogenannten Handwerkern verfertiget wurden, und 


welthe. theils als Spielzeug , theils als Haus⸗ und Wirthfhafts« 
geraͤthe zu vielfachem Gebrauche dienen. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, das zahlreiche Regiſter von Berchtoldsgadner Waaren hier 
aufzuführen, und bey jeder Art die Bearbeitungsmethode bey⸗ 
zufügen. Hinreichend dürfte es feyn. zu bemerken, daß fie durch 
Schneiden mit Meſſern und Schnitzern, durch Drehen mit Dreh⸗ 
eiſen, durch Stechen mit Schneideiſen, Meißeln und Grabſti⸗ 
cheln, und durch Bohren mit verſchiedenen Bohrern hervorge⸗ 


bracht werden, nachdem das Holz vorher die Geſtalt im Rohen 


bekommen hat. Die fertige Waare wird dann entweder ohne 
uͤberzug gelaſſen, ober fie wird polirt, mit Leim- oder Ohfe 
farbe beitrichen und bemahlt, gefirnißt:, ladirt zc., woben eb 
freplich eine Hauptvorſicht feyn follte, nie Farben zu nehmen , 
welde der Geſundheit der Kinder nachtheilig werden koönnten. 
Meiitens verarbeitet man hierzu Tannen«, Fichten⸗, Zirbels 
baum», Buchen, Ahorn s und Rotheibenholz. Die Verferti⸗ 
gung der. Zpielereywanren unterliegt im öfterr. Staate keinem 
Zunftzwange, und iſt eine ganz freye Beſchaͤftigung, und es 
kann daher Niemanden verweigert ſeyn, die von ihm ſelbſt oder 


unter feiner Leitung und auf feine Rechnung durch Andere ers 


zeugten Spielmaaren xon jeder Gattung zu verkaufen. Noch 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden die meiften Berch⸗ 
toldsgadner Waaren vom Auslande eingeführt, ſeit mehreren 
Jahren aber hat ſich die Fabrication dieſer Waaren, und be⸗ 


ſonders der Kinderſpielereywaaren im -Öfterreihifhen Staate 


ſehr vermehrt, und es iſt jetzt faſt keine Provinz mehr, 


— 


f 
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in welcher nicht dergleichen Gegenſtaͤnde verfertiget würden. 
Beſonders zeichnet ſich hierin Tyrol auf eine ganz eigenthümli⸗ 
che Weiſe aus, daher man von dieſer Provinz etwas umſtaͤnd⸗ 
licher reden will. Hier werden im Grödnerthale aus Zirbelholz 
(Arve) die mannigfaltigſten Schnitzwaaren, die oft ſchon an die 
Bildbauer⸗Arbeiten angränzen, mit beſonderer Geſchtcklichkeit 
verfertiget, und es unterliegt keinem Zweifel, daß bie Tyro⸗ 
ler Arbeiten in Rüͤckſicht bet Zeichnung weit die Berchtoldsgad⸗ 
ner Arbeiten hinter ſich laſſen. Vor beyläufig 100 Jahren fing 
man in diefem Thale an, muſchel⸗ und ſchneckenförmig gefhlune 
gene Bilderrahmen zu fhnviden,, trieb Handel im ande damit, 
und weil der Abfag fhleht war, wurden allmählich Erucifire, | 
Heiligenbilder und Figuren zu Weihnachtskrippen verfertiget. 
Man fehritt mit dem Zeitgeifte weiter, ſchnitzte nad) Berchtolds⸗ 
gatner Art Soldaten, allerleyZhiere 2c., welche beſſern Abfag fan« 
den. Es kamen Händler aus Ammergau in Bayern welche biefe 
Artikel auffauften und neue Beftelungen machten. Die weckte 
den Grödner, die Arbeiter mehrten ſich, und einige ſuchten 
die Waare felbit im Auslande abzufegen. Der Kandel ging Ans 
fangs in Schwaben und Bayern glücklich, und in Eurzer Zeit 
bereifeten die Gröbner ganz Zeutfchland, Stalien, Frankreich, 
Polen, Rußland, Spanien, England und Srland,, einige 
wagten es fogar, nah Amerika zu fegeln. Diefe fchnelle Ausdeh⸗ 
nung des Handels fleigerte Die Anzahl der Holzarbeiter, welche 
in den Jahren 1770 bi6 1780 noch 40 betrug, auf wenigften® 
400, und bie Anzahl dee Händler von zo auf 100; Jetzt wird 
bereits in jedem Haufe, deren es im Öröbnerthale bey 440 
gibt, die Holzarbeit betrieben. Der Aderdmann, weldher im 
Winter außer der Pflege des Viehes Eein Geſchaͤft bat, bringt 
mit feiner Familie die müßigen Stunden beym Schnitztiſche zu 
Das von der Schule rückkehrende Kind folgt dem Benfpiele bes 
Vaters und ſchneidet fih aus einem Stückchen Zirbelholz mit 
einem flach und hohl geichliffenen Meißel ein Lamm , ein Pferd 


‚u. dal. Gewöhnlich beſchränkt fih jeder Arbeiter auf einen Ges 


genſtand, welchen er aber mit’einer ungloubfichen Bewandtheit , 
derfertiget. Am böufigften arbeitet man Thiere, Ubrſtöckchen, 
ab⸗ und unabgegliederte Puppen (Docken), von welchen allein 
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jaͤhrlich über 10,000 Stüd nad dem Auslande wandern. Bis 
3800 fannte man in Groͤden nur bie rob geſchnittenen Holzwaa⸗ 
ren, ſeitdem fing man auch an, zu lackiren, und bis 1820 war 
die Zahl der Lackirer über 200 geftiegen. Faſt alles aber, was 
hier verfertiget wird, ift nur gemeine Woare; nad den Regeln 
der Aunit arbeiten höchſtens ı0 Individuen, und auch die Ars 
beitsftüche diefer dürften einer ftrengen Ptüfung Michtuntermors 
fen werben ; denn Jeder verdankt feine Kunft der natürlichen 
Anlage und feiner Selbſtbildung. Der Wunfc nad) einer Zeichs 
nungsanftalt für das Thal Gröden dürfte daher hier nicht am 
unſchicklichen Orte gerufert werben. Das Zirbelholz wird von 
den Ärarial- und Gemeindewäldern genommen, worüber das 
k. k. Waldamt Alaufen die Auffiht führt ; aber leider wird da- 
mit fo unwirtbfchaftlich gebahret, daß mit Ausrotsung des Zir-. 
belbaumes der ganze Erwerbszweig feinem baldigen Ende ſich 
nahet; denn der Arbeiter ift ſchon jetzt gendthigt, das Hol; aus 
den benachbarten Gemeinden, ja felbft aus Faſcha (Figo) herr 
beyzuſchleppen, und das härtere größere Bichtenholz zu gebrau⸗ 
hen. Die Meifel werden von den, in Gröten befindlihen 
Schmieden und Schloſſermeiſtern verfertist, oder von Eifen- 
krämern gekauft. So gut als möglich wird das Eleine Meiſter⸗ 
ftl.ck mit dem Meißel rein gefhnitten, und vom groben Holz: 
ſchnitte mittel8 breiter und fhmaler Riemen , auf welchen Bach⸗ 
ſand aufgeleimt wird, abgefeilt, was gewoͤhnlich eine Arbeit der 
Kinder iſt. Die ganze Woche wird der Arbeit gewidmet, des 
Sonnabends packt der Arbeiter ſeine fertigen Stücke zuſammen, 
und liefert fie gegen bare Bezablung in die Magezine, deren 
ed in der Gemeinde St. Chriffina ı, in St. Ulrich aber 5 gibt. 
Bon den Magazineurs oder fogenannten Verlegern wird bie 
Waare in Kiften gefchlagen und nad) den Beltellungen der Lande: 
leute in’s Ausland fpedirt. — Nach Tyrol wird die Kabrication 
der Berchtoldsgadner Waaren am ftärkiten in Öfterreich ob der 
Ens betrieben, wo noch vor Kurzem im Traunkreiſe ollein 61 
Holzwaaren » Babritanten gezählt wurden. Die ftärkfte Fabrica⸗ 
. tion ift zu Omunden und Ebenzweyer; auch zu Hallein befindet 
fi eine Fabrik diefer Art. Im ande unter der Ens betrieb 
Joh. Weinhold zu Zirnig eine Berchtoldsgadner Waarenfabrif/ 
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weldhe noch 1812 bey 20 Holzſchneider und Schnitzer, 5 Drechs⸗ 
ler u. m. a. befchäftigte, und vorzüglich viele Mariazeller Waa⸗ 
ren, Spielwerk für Rinder ıc. verfertigte. In Böhmen werden 
auf ben Herrfhaften Sriedland und Rothenhaus manderley Waa⸗ 
ren diefer Art erzeugt, welche aber den Tyroler Arbeiten nach⸗ 
ftehen. Auf erfterer hat die Gemeinde Weißbach, ganz von 
Bergen und Waldungen eingefthfoffen, ihre einzige Nahrung 
von weißen und gefärbten Holzarkeiten nah Berchtoldsgadner 
Art. Zu Beharocz ini —2 zu Milocho im Trent⸗ 
ſchiner Comitate in Ungarn en die Einwohner ebenfalls 
mancherley Berchtoldsgadner Artikel. In den übrigen Provinzen 
werden meift nur wenige und gemeinere Artikel verfertiget. 
Der Handel mit Berchtoldsgadner Waaren ift im Al: 
gemeinen nicht obne Bedeutung, und befonderd muß bierin 


das Gröbnerthal die größten Vortheile genießen. Man rechnet, 


daß von dort jährlid 400 Kiften in's Ausland verfendet werden, 


welche, jede zu 200 fl. gerechnet, bem Eleinen Bezirke die Gum⸗ 
me von 40,000 fl. C. M. einbringen. Diefer Handel wird von 
Grödnern ausfchließend felbft getrieben. Sünglinge von 16 bis 


18 Jahren beginnen ihn im Kleinen, Eehren jährlid in ihre - 
Heimath zurück , und bey fortfchreitendem Glücke verbinden fie- 


mit dem Holzwaarenhandel noch gewöhnlich den Handel mit Ga- 
lanteriewaaren. Bereits in jedem größern Handelsplatze mird man 
anfebnlihe Gewoͤlber, von Grödnern geführt antreffen,, wie 
dieß in Warſchau, Amfterdam, Hamburg, Leipzig, Frankfurt 
am Mayn, Paris, Lyon, Venedig, Trieſt, Ancona, Florenz, 
Nom, Chieti, Neavel, Madrid, Gadir und Walencia der 
Salt ift. Auf der Frankfurter Früblingsmeſſe 1821 waren viele 
Holzſchnitzwaren aus Gröden vorhanden. Auch Hſterreich und 
Bödmen baben mit ibren Holzwaaren guten Abſatz im Sn: 
und Auslande. Die k. k. vriviſ. Holzwaarenfabriks⸗-Niederlags⸗ 
geſellſchaft in Wien Hat dat Recht, gemeine Holz⸗ und Drechs⸗ 
lerwaaren vom Auslande einzuführen; die fremden, auf die 
Wiener Märkte kommenden Meiſter, Holzverleger, Hauſirer, 
Krachſenträger und Berchtoldsgadner dürfen aber nur in den 
A Marktszeiten feil baben. 

In Anſehung des Zollweſens werden bie Verchtolde⸗ 
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gadner Arbeiten, wenn ſie gedreht ſind, den gemeinen Drechs⸗ 
lerwaaren gleich gebalten, deren Einfuhr erlaubt iſt, (vergl. 
Drechſbler-Arbeiten); das Kinderſpielwerk gehoͤrt zu den 
Krämereywaaren. Die hölzernen weißen, braunen, gemahlten, 
oder auch mit Beſchlagen verſehenen Schachteln bezahlen b. d. 
Einf. vom Guldenwerthe 12 kr., b. d. Ausf. Er. . 
Die Preise gehen von wenigen Kreuzern big auf mebs 
vere Qulden pr. Stück. 


Erklärung der Mufter:: 


Nr. i bis 1s. Ordinäre und beffere Holzarbeis 
‚ten aus mehreren Provinzen, und zwar Mr. x bis 7 orbinäre 
bemabite Arbeiten aus dem Traunfreife, und zwar ausder Fa: 
brit und Verlegftätte des Unterthans Mi gel Mitterndorfer von 
MWeprbof in der Wim zu Traunkirchen; B bis 11 Thiere und 
Figuren.aus dem Grödnerthale, lackirt und unladirt; 12 Fi— 
gur aus Böhmen, von Weißenbach auf der Herrſchaft Fried: 
lond; 13 Pfeife oder Flöte aus Oberöfterreih, von gemeiner 
Art; 14 Gliederdocke aus dem Grödnerthale, zu den theuer: 
ſten Arbeiten gehörig. 





Zwölfte Unterabtheilung. 
Die Bildhauers Arbeiten. 


Die Bild bauerey iſt zwar Fein eigentliches Gewerbe , 
und wird auch in den öſterreichiſchen Geſetzen als Zweig der 
bildenden Künſte angeſehen, daher nun im Inlande Nieman⸗ 
den mehr auf ſelbe das Bürger: und Meifterrecht verliehen 
wird, und Befugnijfe nur folden Künſtlern ertheilt werden, 
welche ſich durch Zeugniſſe der vereinigten Mahler⸗ und Bildhauers 
Akademie über ihre Geſchicklichkeit auszumeifen vermögen ; ins. 
deſſen glaubte man fie doch in fo weit, als fie fihauf gemeinere 
Holzſchnitzerey ausdehnt, unter die Gewerbe aufnehmen zu 
fönnen ‚um fo mehr, da zu diefen nicht wahre Kunſt, fondern 
mechaniſche Übung erforderlich it. Der Bildhauer verarbeitet 
mebrere Holzgattungen, vorzüglich aber ausgetrocknetes Linden⸗ 
holz / dann Algbafter,, Marmor, Sandſtein, und ſehr haufig 
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Ho, s und andere Paften, je nachdem es ‚der Geſchmac und 
die Mode verlangt. Die bäufigften Artikel find gegenwärtig bie 
grotesken Zierrathen in ber Arthitebtur und in Qurusmöbeln. 
Seit mehr ald 20 Jahren werden die meiften Möbelverzieruns 
gen wieder aus Holz geſchnitzt, früher waren Gegenflände aus 
Alabaſter eine Zeit hindurch Mode, die jedoch nicht fo fange 
dauerten, wie bey den vorausgegängenen Holzſchnitzereyen, die 
faſt durch 200 Jahre mit einigem Farbenwechſel herrſchend wa⸗ 
ren. Alle Werke des Bildhauers laſſen ſich in runde und halb⸗ 
runde eintheilen. Unter den erfteren verfteht man ſolche, wel« 
che von allen Seiten betrachtet werden können, es mögen hun 

anze Geſtalten, Hermen, Bruſtbilder, Köpfe, Masken, Bas 
* Poſtamente oder andere Geraͤthſchaften ſeyn; unter den 
letzteren verfteht nran dagegen ſolche, welche nur einem Theile 
der Oberfläche nah aus einem flahen Grunde hervorragen. 
Diefe beißen insgemein N elieft‘, und man unterfheidet fie; 
je nachdem fie über die Hälfte, genau die Hälfte, ober unter 
die Hälfte ihrer Dide herausſtehen, in Haut⸗, Demi⸗ und 
Basreliefs. 

Die Werkzeuge des Bildhauers beſtehen aus verſchiedenen 
Meißeln, Spitzeiſen, Zahneiſen, Pickbammer, Breiteiſen, 
Rüundeiſen, Hohleiſen, Zwergeiſen, dann mehreren geraden 
und gebogenen Raſpeln und Bohrern, und aus einigen Meben- 
iderfjeugen ‚ wozu der Taſterzirkel (Krummſirkei), das Stich: 
maß, das Richtſchelt und die Menſur gehören. Zuvot wird das 
Holz oder der Stein im Rohen zugehauen, 1 hierauf ein Mo⸗ 
beil oder eine ‚Sfizje aus Thon, Wachs odet Gyns gemacht und, 
endlich darnach das Stück ausgearbeitet; wozu der Bildhauer 
ſich Hauprfächli det Meißet und Bohret bedient g womit 
er bie überflüffigen Theile von der Maſſe 'wegnimmt. Hat 
ber Bloc die Figur, die er befommen fol, erhalten, fo wird 
er auspouflirt, d. i. mit dem Zahreiſen ‘weiter ausgebilder 
und der Grund zu den feineren und zärteten Theilen gemacht. 
Hierauf fhreitet der Künftler zu dem Zadnen, d.h. er nimmt 
mit dem Zabneifen afle bisher noch eckig angelegten Theile ab, 
iind endlich sum Reinwachen, weldes mit dem Breiteifen , 
dem Rundeiſen, dem Zwirgeiſen und mit Raſpeln geſchieht. 

©. 1.2. U. K 
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Das Nauhe, welches dieſe Werkzeuge noch zurück laſſen, wird 
endlich durch Abſchleifen weggenommen. Auf ſolche Art werden 
nicht nur ganze Figuren, Gruppen, Tableaur, Säulen nebit 
Capitätern , architektoniſche Verzierungen, Orabmähler ı., fon- 
dern auch Spiegel: und Bildrahmen, Leiften und andere. Vers 


zierungen auf Möbel, Eünftliche Süße und Hände ,. Gliedermaͤn⸗ 


ner u. dgl. verfertigt, wovon mehrere noch lackirt und vergol. 
det werden. 
Um dad Mühfame der Arbeit, zumahl bey Heineren Se 
genftänden, zu erfparen, hat man manderley Mittel ausgedacht, 
fie ſchneller und wohlfeiler erzeugen zu Eönnen. Bey Bilder 
rahmen z. B. hat man bie fonft geſchnittenen Verzierungen aus 
Bley gegoſſen oder aus gepreßtem Papier oder Metallblech eins 
geleimt ‚ worin fi vorzüglich Johann Seidan anfänglich in Prag / 
dann in Wien durch geſchmackvolle Arbeiten auszeihnete. Noch 
wichtiger aber ift das Formen diefer Gegenftände aus. zufammens 
gefegten weichen Moffen oder fogenannten Paſten; denn Ger. 
genftände dieſer Art können nicht nur ſchneller und wohlfeiler ». 
fondern aud bey mehreren Stücken gleihförmiger und üͤberein⸗ 
ftimmender gemadt werden, als jene, welche aus freyer Hand 
in Holz gefehnigt werden. Der Künftler Kann überdieß auf-den. 
erforderlihen Model zum Formen mehr Fleiß und Koſten ver⸗ 
wenden. Schon vor vielen Jahren hatte man gewiſſe Paſten 


"oder Compoſitionen, und ſeit mehr als Bo Jahren hat man in, 


England gepreßte Gegenftände aus einer fehr feften Pate vers 
fertiget. Freyberr von Jacquin machte die Beftandtheife drrſel⸗ 
ben mehreren in Wien befindlihen Künftleen bekannt; aber die 
Bade fand wenig Beyfall, bis 1810 Benart von Saarburg 
mit einem großen Sortiment folder Arbeiten nah Wien kam. 
Sof, Dimhaufer, befannt als ein im Gebiethe des Ameubles 
ments unternehmender Mann, behnte nun feine Paftenbereis 
tung, die er fchon feit mehreren Jahren zum Behufe der Moö⸗ 
belverzierung betrieb, weiter aus, erzeugte zuerft auch runde, 
ganz frepftehende Körper, und erhielt 1812 ein förmliches Lan⸗ 
desfahritsbefugniß. Von Paften find vornehmlich drey der Ermähs 
nung werth. Die erfte aus England gebrabte Kreidenpafte 


beiteht aus 5 Pf. Zifchlerleim, z Pf. weißem Pech, ı Pf. ger 
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meinem Terpentin und nicht ganz 2 Maß Leindhl. Der Leim 
wird mit Waſſer über gelindem Feuer aufgelöst, das Pech und 
det Terpentin ebenfalls auf gelindem euer mit dem Leindpf 
erhitzt, bis alles geſchmolzen ift. Nun ſchüttet man beyde Mafı 
fen zufammen , und arbeitet fie mit fo viel fein geſtoßener Coll⸗ 
nierkreide zufammen, als nöthig iſt, eine Paſte von gehbriger 
‚ Eonfiftenz zu bilden. Die zweyte oder fogerrannte Holzpafte; 
welche einen Oegenftand der Hölzgießerey ausmacht, bes 
ſteht aus feih gefiebten Sägefpänen ; welche mit Leimwaſſer zu - 
Einem Zeige geknetet, und in die mit Of beftrihenen hoͤlzer⸗ 
nen, gypſernen oder Schwefelformen eingebrüdt werben, worin 
die Maife erhärten muß. Seit mehreten Jahren wurden ini den neu 
erbauten ober wieberbergeftellten Kirhen Brabants und Nord⸗ 
frankreichs die verfchiedenften Verzierungen und Bilder, aus 
Hol; gegoflen, angebtacht, für deren Erfinder ſich fätfchlich Les 
normänd auggab. Eben fo wenig haben Menke und Schwitzky, wel; 
che in Berlin Fabtiken folder Holzwaaren befigen, 1815, w'e 
"man vorgibt, die Holzgießerey erfunden; denn nit nur hat 
Sof. Dandaufer in Wien ſchon ſeit laͤngerer Zeit die ſchönſten 
Einrichtungsſtucke, Luſter, Candelabers, Bilder ic. aut derglei⸗ 
den Holzpaſten verfertiget, ſondern die Sahhe iſt fhon in al⸗ 
teren Büchern beſchrieben. Die dritte oder Afhenpafte, welche 
in Wien erfunden ſeyn ſoll, beſteht aus fein geſtebter Aſche, wel⸗ 
che mit Mehlkleiſter und Papierteig zuſammengeknetet witd, 
und zeichnet ſich durch beſondere Feſtigkeit aus. uͤberdieß ſind 
die Bildhauer zu den künſtlicheren Studatur « Arbeiten (mit 
Ausnahme der ganz gemeinen) im Inlande bekechtiget; auch 
dürfen fie, jedoch bloß auf Sahrmärkten und auf öffentlichen 
Märkten, Uhren verkaufen, und felbe ins Auslant verhandeln. 

Die meiften Rahmen, Leiten und andere Wlöhelgerzieruns 
gen wetden vergoldet oder broneirt, und man bezeichs 
het fie dann häufig mit dem Nahmen der Höl;bronce. Die 
Vergolder maden in Wien mit den Ladirern und Wagenmabs 
lern feit 1795 eine Aynft aus, für weiche unterm 21. April 1814 
ine Handwerks⸗Ordnung aegeben würde, wornach die Lehrzeit 
in bis 5 Jahren, Tas Meigerſtück in einer verfoufbaren Ars 
beit beſteht. Das Vergolden ſelbſt beruht nur auf Handgriffen, 
Gr Ä 


welche genau zu beobachten find. Man unterfheidet die Wafs 
fervergoldung von der Ohlvergoldung. Zu beyden 
wird die Arbeit mit Leimwaſſer getränkt, mit Kreidenfarbe grun⸗ 
dirs und diefer Grund. dann mit Werkzeugen und Schachtelhalm 
rein bearbeitet. Bey ber Waffervergoldung wird aufden Grund 
das Poliment (vergl. Abtb. Hölzer) aufgetragen, und. wenn 
ed getrodnet ift, abermals. geglättet; dann wird ſelbet mit 
Kornbranntwein befeuchtet und mit dem Goldblatte ſchnell über⸗ 
legt. Sol die Vergoldung Glanz haben, ſo wird die Oberflaͤche, 
wenn ſie bis zu einem gewiſſen Grade getrocknet iſt, mit dem, 
Polirſteine geglaͤttet (blonkirt), bie matten Stellen aber were 
den mit der Mattung (d. i. einem Weingeiftärnife aus Gum⸗ 
migutt, Drachenblut ıc.), ſchnell überſtrichen. Bey der Hbloer⸗ 
goldung überſtreicht man den Grund mit gelber Ohlfarbe. ’. auf 
welche, wenn fie nod etwas Hebrig if, die Goldblaͤtter aufge 
legt werden. Die Verfilderung geſchieht auf ähnlihe Art, nur 
dag, Eein rothes Poliment und keine gelbe Oblfarbe genommen. 
wird. Die. Bronce ift entweder die metalliſch glänzende, wenn 
der Gegenſtand mit Öblfarbe grundirt und..mit gemahfenem odeg 
'geriebenem Metalle beflreut wird, oder bie. ‚eifenartige, welche 
mit ‚gepulvertem Graphit. erzeugt wird, oder ed. iſt Antike 
Bronce, wo eine aus Berlinerblau,, Indigo, Mineralgelb und 
Grünſpan, oder aus Berlinerblau, lichtem Ocher, Engelroth 
und. Umbra mit oͤhl abgeriehene Farbe über den Gegenftand gez 
ftrichen , und bie vorragenden Stellen nur mit gefiebenem Mes 
talle geblickt werden. Dasfelbe gilt auch von den aus Paſten 
. geformten Arbeiten, melde, wenn fie gut mit Farbe oder Fir— 
niß überzogen find; ben aus Holz gefchnittenen an Dauer 
nicht nadhfteben. - 

Die Bildhauerey, als Runft betrachtet, hat ibren Sitz 
nur in großen Städten, wie z. B. in Venedig, Wien Kr 
Arbeiten geringerer Art aber, wie hölzerne Figuren, Rahmen / 
Leiften u. Xgl. werden in den meitten größeren Städten, wo zu⸗ 
gleich Lackirer und Vergolder anſaͤßig find, geſchnitten. Dahin gehö⸗ 
ren ſelbſt mehrere der feineren Bildſchnitzwerke aus dem Gröd⸗ - 
nerthale, welche ſich über die gewöhnlichen Schnitzereyen erhe⸗ 
ben. Eine der bedeutendſten Fabriken der Monarchie iſt aber die 
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Möbelwaarenfabrif von of. - Danpaufer in Wien (vgl. Tiſch⸗ 
ler Arbeite n), in welcher die modernſten geſchnittenen Bild⸗ 
hauer-Ardeiten und viele aus Holzpaſten gepreßte Gegenſtaͤnde 
verfertiget werden. 

Der Handel mit dergleichen Arbeiten if, da fie meift 
nur zur Verzierung dienen und ſelbſt entbehrliche Ruruswaaren 
find , nicht fehr erheblich, daher fie auch meift nur auf Beſtek⸗ 
Tungen gemacht werden. Deſſenungeachtet werden von Wien 
nach den Provinzen, zumahl nach Oſterreich, Ungarn und Ga⸗ 
lizien viele rohe und vergoldete Bildhauer⸗Atbeiten, Rahmen 
u. dgl. verſchickt. 

Nach den neueſten Zolltariffen zahlen die Bildhauer⸗ 
Arbeiten, mit Ausnahme der unter Krämereywaaren ſtehenden 
Bild» und Spiegelrahmen und des Spielwerks für Kinder, vom 
Guldenwerthe b. d. Einf. 22 Er., 5. d. Ausf. + Er. 

Die Preife find’ ungemein verfhieden nach der Größe, 
nah Verbältniß der Arbeis u. ſ. w. Rohe geſchnitzte Leiften kom⸗ 
men pr. Schub auf 10 Er. bis mehrere Gulden, Ochſenaugen⸗ 
feiften etwas theurer zu ſtehen. Vergoldete Rahmen kommen 
pr. Schuh auf So kr. bis zofl. W. W., nach Verhältniß der Arbeit 
aud höher. Roſetten zu Draperien koften 18 Er. bis 5 fe, 
Eufter mit 5 bis 30 Lichtern 15 bis 750 fl. W. W. 


Erklaͤrung der Muſter. 


Nr.1. Ohh ſenaugenleiſte, vorgezeichnet und zu ſchnei⸗ 
den angefangen. 

Nt. 2 bis 10. Rohe geſchnitzte Arbeiten, und 
zwar Nr. 2 dis 7 verſchiedene fertige Leiſten auf Rahmen, Ms⸗ 
bel ꝛc., die letzte mit Kreidengrund uͤberzogen, als Vorarbeit des 
Vergolders; 8 geſchnittener Stockknopf von Weißenbach auf der 
Herrſchaft Friedland in Böhmen; g Uhrkaͤſtchen, zum Theil la⸗ 
ckirt, und 10 Centaur, roh, beyde aus dem Groͤdner Thale 
in Tyrol. 

Nr. 11 bis 26. Vergoldete und broncirte Arbei— 
ten, nahmentlich Nr. 11 bis 13 vergoldete und broncirte 
Basreliefs mit mythologiſchen Vorſtellungen, das erſte aus Lin⸗ 
denholz geſchnitten, die beyden legten aus Holzpaſten von Joſ. 
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Danboufer in Wien; 14 broncirter ebwenkopf aus der oben 
angefuͤhrten Aſchenpaſte; 15 und 16 vergoldete Rahmen von 
Jof. Danhauſer in Wien, die erſte glatt mit eingeſtifteten Lei⸗ 
ſten, die zweyte mit Schnitzwerk; 17 bis 22 vergoldete Rah⸗ 
men mit gepreßtem Papiere nach der aͤltern Art, wie fie von 
Johann Seidan noch in Prag verfertiget worden; 23 bis 26 
neuere vergoldete Rahmen von Johann Seidan in Wien, obne 
und mit Ochfenaugen. Nach ihrer Breite werden dieſe Rahmen 
mit Nummern bezeichnet, 


f 


Dreyzebnte Unteraßtheifung, 
Die Bächfenfhifters Arbeiten. 


Die Arbeiten des Büchfenfhifters (Büͤchfenſchaͤfters) 
baben große Äbnlichkeit mit den Tiſchler⸗Arbeiten, in fo fern 
. fie aber mit Schnigwerk verfehen find, mis den Bildbayer-Ars 
beiten, daher ſich der Büchfenfchifter bey Hervorbringung der Puͤch⸗ 
ſenſchäfte (d. i. der hölzernen Umgebung der Schießgewehre) , 
gleicher Werfzeuge wie der Zifchler und Bildhauer hebient. Der 
innige Zufammenhang des Büchſenmachers mit dem Büchſen⸗ 
ſchifter, da die Arbeit des Erſtern nur dann verkäufliche Waare 
wird, wenn ſie mit dem Schafte umgeben ift, und da beybe 
jufammen erft ein vollendetes Fabricat bilden, macht es wüne 
ſchenswerth, daß der Büchſenmacher auch das Recht erhielte, 
die ihm noͤthigen Halzarbeiter Bücſenſchiftergeſellen) zu halten. 
Indeſſen iſt noch immer das Buͤchſenſchiften im Inlande ein 
zünftiges, für ſich beſtehendes Gewerbe, für welches im Lande 
unter der Ens ſchon ſeit 15. März 1593 eigene Innungsbarti⸗ 
kel beſteben. Dieſen zu Folge dauert die Lehrzeit 3 Jahre und 
die Meiſterſtücke ſollen aus einer Bielbücfe, einer Bürſchbuͤchſe 
und einem halben gefchnittenen Anſchlage beſtehen. 

Die Buͤchſenſchäfte ſind nach der Gattung des Ge⸗ 
wehres verſchieden. Es gibt beſondere Schafte für Schrotſtutzen, 
Doppelflinten Kugelitugen, Scheibenſtutzen, Polzbüchſen, Pi⸗ 
ſtolen ꝛc; die Militärgewehre unterſcheiden ſich wieder von den 
Ihegewehren und zwar nach den Waffengattungen. Jeder Schaft 
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beſteht aus 5 Theifen: dem Kolben (d. i. dem unteften Theile), 


dem Halſe (Mitteltheil) und der Pfeife (Obertheil, worin ber 


Lauf liegt). Der Kolben hat durchgehends, zumahl bey Jagdgeweh⸗ 
ren, auf der linken Seite eine dreyeckige Hervorragung (Flügel, 
Backenflügel), um das Gewehr bequemer an den Geſichtsbacken hal⸗ 
ten zu können; manche Gewehre, womit man rechts und links 
ſchießen kann, haben auf beyden Seiten einen Backenflügel. Den 
Piſtolenſchäften fehlt der Mitteltheil, und die Pfeire ſchließt ſich 
unmittelbar an den gefrümmten Kolben an. Der Regel nad 
werben jetzt alle Schäfte aus Nußbaumholz, ald dem tauglich⸗ 
ften hierzu, gemacht; doch nimmt man auch Erlen: und Eſchen⸗ 
flader, ſeltener Pflaumen» und Kirſchbaumholz, Ahorn», Eben: 
holz ıc.; die Schäfte fürs Militär werden aus Rorhbuden - und 
Nußbaumholz gemacht. Zuerft wird dad Holz, weldes der Büchs 
ſenſchifter meift ſchon sob zugerichter erhält, nah dem Schaft: 
modelle, d. i. einem Brete zugefhnitten, welches nad) der Form 
des künftigen Schaftes einen Ausſchnitt hat, dann mit Sägen, 
Balleifen und Schnitzern bearbeitet. Die Pfeife oder Rinne, in 
die der Lauf zu. liegen fommt, wirb mit dem Rohr⸗ und Geis 
tenhobel ausgehöhlt,, die Löcher zu den Haften oder metallenen 
Singen mis dem Schaftbohrer eingebohrt, die Vertiefungeh für 
das Schloß eingemeißelt. Ih. Blanchard in N. Amerika erfand 
sB1g eine eigene Maſchine zum Drehen der Schäfte. Zulegt wird 
der Schaft mit der Ziehllinge geebnet und entweber glatt gelaflen 
und dann poliert, oder mis Schnitzwerk verziert, welches ge: 
woͤhnlich in Laubwerk, Arabesken, Thierköpfen u. dgl. befteht. 
Die Nachahmungsſucht dient auch hier zur Richtſchnur, und 
feitdem man in England den Schaft am Kloben rund eingefchnit« 
ten unb ganz glatt verfertiges, verlangt man ihn auch hier fo. 
Von den englifhen foliden und einfahen Schaͤften unter 
ſcheiden fi die franzöſiſchen durd ihren netten, zierlichen _ 
Bau und durch die manderley Bildſchnitzereyen. Die gewöhns 
lichſten Verzierungen find aber jet die quadrillirten Einſchnitte 
und Puncte am Halſe, und kleines Schnitzwerk an den Ecken. 
Obſchon der Schaft gewöhnlich die gerade Richtung des Laufes 
bat, fo werden doch in einzelnen Fällen Schäfte mit feitwärts 
Hebogenem Halſe gemacht, wenn z. B. ber Schuͤtze rechts an⸗ 
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ſchlägt, ab& das Finke Auge zum Zielen gebraudt wird. Ein 
guter Schaft muß folid, rein und geſchmackvoll gearbeitet und 
fo ‚geformt feyn , daß er, wie der Jäger ſich ausdrüdt, gut zu 
Geſicht fteht ; auch darf er nicht zu viel Holz haben. Außer 
den Büchfenfhäften werden von den Büchfenfhiftern auch die 
Ladſtöcke und Bauleiter verfertiget. Ä 
Es gibt jetzt im Inlande beynahe überall, wo Gewehrma⸗ 
her find, Büchfenfchifter. Befonders gelobt werden die Wiener 
Schäfte wegen des bequemen Anſchlags, und in diefer Hinſicht 
gibt man ihnen vor den englifhen und franzöfifhen , denen fie 
auch im übrigen nit nachſtehen, ben Vorzug. Unter den 7 
Buchſenſchiftern Wiens find Slawitzky, Nicol. Oberdried, He⸗ 
gele u. a. gute Arbeiter, und dem verflorbenen Büchfenfchifter 
Sceyer gebührt das Lob, die meiſten jeht lebenden vorzügliches 
ren Büchſenſchifter Wiens in feiner Werkflätte gebildet zu haben. 
Dod auf in den Provinzen gibt es bier und da gute Arbeiter, 
Ein eigentliher Handel finder mit Büchſenſchäften nicht 
Statt und diefe find nur in fo fern ald Gegenftand des Handels 
anzufepen, als fie mit den Gewehren nerfhickt werben und mit 
dieſen felbit in's Ausland geben. - 
Die Preife richten ih nah der Gattung und Feinheit ber 
Shäfte. Ein ganz ordinärer Eoftete im October 1821 zu Wien 
zofl., ein ganz feiner 40, auch 50 fl. W. W. Das Paar Piſta⸗ 
lenichäfte wird gewöhnlich im Preife einem Gewehrſchafte gleich 
gehalten, 
Als Mufteriftein Balefter oder Bogen aufgenommen. 


Vierzehnte Unterabtheilung. 
Die Formſchneider-Arbeiten. 


Der Formſchneider oder Modelſtecher verfertiget die 

für, Ziz⸗ und Katunfabriken nöthigen Formen oder Model, wo⸗ 
mit die Baummoll-, Reinen«, Schafwoll⸗ und Seidenſtoffe mit 
Farben bedruckt werden, dann Formen für Papiers Tapeten» und 
MWachsleinwand » Zabrilanten , Buchdruderfiöcde , Holzſchnitte 
für Takaksumfchläge, hölzerne Model für Zucderbäder, Lebküch⸗ 
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fer n. bl. m., und kommt baber fehr nahe mit dem Holzſtecher 
(vgl. Abth. Holzſtiche), zum Theil auch mit dem Bildbauer 
zufammen. Da dieſe Gegenſtände, befonbers die Stoffe und 
Tapeten, bie mannigfaltigften und abwechſelndſten Deffeins ver⸗ 
langen, fo foll jeter Formſchneider in der Regel nicht. ohne Zeich⸗ 


nenkunſt feyn. Sein Gewerbe unterliegt daher auch Eeinem 


Zunftzwange. Indeflen gibt es wenige, melde alle Öegenftände 
ihres. Gewerbes verfertigen , fondern größere Druckereyen ha⸗ 
ben faſt immer ihre eigenen Modelſtecher im Hauſe, und die 
„Übrigen pflegen ſich in einzelne Branchen zu theilen. Hier und 
da, befonders in Ungarn, ſchneiden fi viele Faͤrber, welche zu⸗ 
gleich Leinwanddruder find , die Formen oder Model felbft. 

Der Sormfchneider verarbeitet gemöhnlih Biernbaumholz, 
welches vom Tiſchler auf der Nückfeite mit Eichenholz unters 
leimt wird, damit es an Stärke und Dauerbaftigkeit gewinnt , 
und leichter den Schlag des Druders auszuhalten im Stande 
ift. Diefe Formen nennt er Stöcke. Sobald die Zeichnung des 
Mufters gemacht und mit Farben ausgemahlt iſt, werden fo 
viele Stöde in Bereitſchaft geſetzt, als zur Darftellung der 
verfchiedenen Farben erforderlich find, da für jede Farbe, fir 


jede Scattirung eine eigene Form nöthig ift. Er trägt dann 


die Zeichnung für jede Farbe auf ihren Stock genau über, fo 
daß alle auf und in einander paifen, und arbeitet nun die For⸗ 


‚men auf zweyerley Art aus. Kür Deckfarben, Ausfüllungen und 
. für den Vordruc werben die Deifeind erhoben gearbeitet, und 


mitteld des flählernen Schneidemeſſers und mehrerer Meißel 
alles neben der Zeihnung befindliche . überflüflige Holz rein 
berausgearbeitet, fo baß die Deffeins für ſich allein auf vertiefs 
tem Boden daftehen. Für kleinere Deſſeins, Umrifle von Bläte 
tern und Blumen, für Linien, Puncte u. f. w. iſt diefe Me: 
thode weniger anwendbar, da das Holz bey fo feinen Arbeiten 
zu leicht fplitteen und ausbrechen würde. Der Formſchneider 
ſchlaͤgt daher nad) Mafigabe der auf dem Stode fihtbaren Zeich⸗ 
nung aus Meflingdrapt und Blech gebildete Linien, Stiften 
u. dgl. ein, deren Höhe vollflommen gleich feyn muß. Mittels 
einer eigenen Mafchine (der fogenannten Formfchneider - Mas 
fine) laͤßt fi der Draht ſchnell zu vielen gleiglangen Stiften 
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zerſchneiden. Eine Form muß, wie ſich von ſelbſt verſteht, ge⸗ 
nau auf die andere paſſen, daher man diejenigen, welche auf 
den Abdruck einer andern aufgedruct werden, Paffer genannt 
hat, während die erfieren WBor« oder Grundformen heis 
Ben. Da endlich die Formen nicht groß genug find, um eingans 
zes Stück Zeug auf einmahl zu drucken, fondern da fie ſtück. 
weife neben und über einander aufgedrudt werben müſſen: fo 
werden fie an den Enden mit hervorragenden Meflingitiften 
 (Rapporteurs) verfehen, welche in ben Stoff einftehen, und 
die Stelld bemerklich machen, wo die Form von neuem anges 
feßt werden muß. Es gehört Geſchicklichkeit und Übung dazu, 
ym alle zu einem einzigen Stüde Katuns erforderlihen Dru« 
ckerſtͤcke in ganzer Volllommenheit zu fehneiden. Die meiften 
Formen find ohne Zweifel bey der Fabrication der Papier: Tas 
peten erforderlich (vgl. die Abth. PapiersZapeten). Eine 
ganz andere Art von Drudmodeln waren die 1816 vom Hrn. 
Propiten von Eberl und vom Herausgeber dieſes Werkes vörges 
ſchlagenen, welche wie Buchdruckerlettern aus einer Metallcoms 
poſition (vgl. Abth. Metalle) gegoffen und in eine Metalle 
platte eingelöther wurden. Andere vertieft gefhnittene Modein, 
wie fie zum Preffen verfchiedener Figuren und Verzierungen aus 
Zragantteig , Paften u. dgl. erforderlich find, beitehen gewöhn⸗ 
Ih aus 2 Hälften, welche genay auf einander paſſen, und find 
im Grunde nur eine Nachahmung der Qußformen. 

Seitdem die Farbendruderey und die TapetenBahrication 
fo fehr in Aufnahme gefommen find, hat fi im Infande au 
‚die Formſchneidetunſt, und zwar vorzüglid im Lande unter der 
Eis, in Böhmen und in der Lombardie fehr gehoben. Außer 
den Sormidneidern , welde in den größeren Druckereyen ange⸗ 
ſtellt find, beiinten ſich auch in allen Hauptitädten Formſchnei⸗ 
der, welche Druckerſtocke für kleinere Druckereyen und die bey 
anderen Gewerben erforderlichen Model verfertigen. 

Bon einem Handel mir Formſchneider⸗Arbeiten kann 
daher im eigentlihen Sinne des Wortes keine Rede ſeyn. 

Erklärung der Mufter. 

Ne. 1 6165. Gewoͤhnliche Modeln oder Druderfiöde, 

theils bloß erhoben in Hol; gearbeitet, theild durch Meſſingſtif⸗ 
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ten gebildet. An den Enden der Formen fieht man bie Paßftiften 
oder Rapporteurd. 

Nr.7. Neuer Druckmodel aus Metalleempojition,, 
nach dem Vorſchlage des Hrn. Propften von Eberl und bed Hrn. 
von Keeß in Wien. Die Deſſeins find wie Lettern gegoffen und 
in eine auf Holz befefigte Metallplatte eingelbthet. 


Fünfzehnte Unterabtheilung. 


Die Korb⸗ und Flechtenmacher-Arbeiten. 


Die Korbe und Flechtennacher bilden in den öfter, 
Staaten eigene Zünfte mit ähnlicher Verfaflung , wıe andere 
Zünfte, wiewohl ihre Beſchaͤftigung me’ .n die freyen Beſchäf⸗ 
tigungs zweige angränzt, und in Srantseih, wo bie Korbmas 
cherey fo große Fortſchritte gemacht, Schon lange der Zunftzwang 
aufgehört hat. Für die Wiener Innung beitehr eine befontere 
Ordnung vom 5. Nov. 3750, und die Meifter- und Geſellen⸗ 
Artıfel vom 12. Febr. 1819. Diefer Ordnung zu Folge dauert 
bie Lehrzeit 4, und wenn der Lehrling von dem Meifter geklei⸗ 
bet wird, 5 Jahre. 

Die gefammte Arbeit der Korb = und Flechtenmacher wird 
inggemein in 3 Hauptgattungen unterſchieden: ı) die grobe 
Arbeit, welche bſoß aus ungefpalteten, ungefchälten oder ge» 
fhälten Weidenreifern verfertiget wird, und wozu Einkaufr, 
Waͤſch⸗, Obſt- und Buttenkoͤrbe, Gehewägen für Kinter, Kins 
derbetten, Wagenflehten, wovon es feinere und gröbere gibt, 20. 
gehören; 2) die feine Arbeit aus gefpalteten und gehobels 
gen, zum Theil auch aus gefärbten Weibenreifern , vorzüglich 
Strick⸗- und Naͤhekoörbchen, feine viereckige Waͤſchkorbe, Obſt⸗ 
Förbe auf Tafeln, Wachtelhaͤuſer, Meſſerkorbchen, Tiſchrollen, 
and Tiſchblätter, Geflechte über Glaͤſer und Flaſchen rc.; 3) die 
gewebte oder feinſte Arbeit, welche aus gewebten Holz 
platten (vgl. Geflechte und Gewebe aus Stroh und 
Baſt, dann Siebmacher⸗Arbeiten) über Formen gebil» 
det werden, wie 5. B. Körbchen zum Goltzupfen, ;u Galan⸗ 
- teries Arbeiten u. dgl. Einige Korb und Flechtenmacher verfer⸗ 
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tigen ale Gattungen, grobe und feine; doch befchränken ſich 
mehrere auch nur auf eine einzelne Gattung. Wenn bie Weis 
denruthen verarbeitet werden follen, werden fie vorher meift noch 
entſchaͤlt (Abth. Hölzer), zu den feineren Arbeiten mittels eis 
nes mit Kerben verfehenen Molzes oder Meſſings gefpalter und 
bann getrodnet. Unmittelbar vor der Arbeit aber müjfen fie ein» 
geweiht werben, damit fie die nöthige Biegſamkeit erlangen , 
und zwar im Sommer bey grober Arbeit Lurd B bis 10 Tage, 
was im ftehenden Waſſer immer nod ein Paar Tage länger 
währt ; die zu feiner Arbeit beitimmten Reiſer find in ein Paar. 
Stunden hinlänglicdy geweiht. Es gibt eigene Reiferhändler, wels 
che aud das Abfchälen beforgen. Zur feinften Arbeit werden fte 
von dem Korbmacher nah bem Spalten noch gehobelt. Will er 
farbige Verzierungen in feine Arbeiten machen, fo fürbt er 
mehrere Parthien, gewöhnlich gelb, roth, orange, blau oder 
grün. Die Farben müflen dauerhaft feyn, damit fie das nad): 
berige Schwefeln , welches mit der fertigen Waare im Schwe⸗ 
felkaften geſchieht, ohne zu verbleichen, aushalten. Seine Haupt⸗ 
werkzeuge find außer den Hobeln nody mehrere Schniger, Sche⸗ 
ren, Bohrer, Ahlen, Eifen zum Kiopfen u, dgl. 

An menden Ortern beflicht der Korbmacher auch die Rohre 
feifel mit gefpaltetem fpanıfhen Rohre (Abth. S hilf u. Rode); 
in Diterreid gibt es aber eigene befugte Seſſelflechter, wels 
he für Tiſchler Seſſel und Canapees ausflehten. Das Ganze 
ihrer Arbeit befteht darin, daß fre in den Rand des Sitzes Lö⸗ 
cher einbopren, und das Rohr dann nach verfchiedenen Muftern 
einziehen. 

Auch gehören hierher die fogenannten Zdgermader, 
welche freye Arbeiter find und noch nie einem Zunftzwange uns 
terworfen waren. Sie flechten Tragkörbe und Zöger aus den 
Stängeln der Waſſerkolbe. An fie fließen ſich bie un: 
zünftigen Verfertiger der Matten oder Deden (Da 
Een) an, welche das gleiche Materiale und nebſtbey noch Baum⸗ 
baft, Binfen, Stroh ıc. benugen. Sie flechten diefe Materia« 
lien rechtwinklig und croifirt in einander, fo daß die fertigen 
Matten wie geweht ausſehen, und dauerhafte Bedachungen Über 
Mägen und Hütten, fhügende Emballagen für Waaren ꝛc. find. 


% 
⸗ 


4 

Die Korbmader : Arbeiten waren vor wenigen Decennien 

im Inlande noch ſehr unvollkommen, beſonders die feineren, 
worin Frankreich alle Länder Europas übertrifft; und nod jetzt 
ftehen die inländifpen Erzeugniffe diefer Ark den auslandiſchen 
nach. Erſt vor etwa Zo Jahren dat Murray, ein Franzoſe, 
die Mine Arbeit nah Wien ‚gebracht, welche nach ihm von Mit⸗ 
termüller fortgeſetzt und weiter verbreitet wurde. Außer ihm 
verdienen von den jetzt in Wien beſtehenden 18 Korb: und 
Flechtenmachern Soherr, Ruttner, Heuberger ıt. wegen ihrer 
feinen Arbeiten Auszeichnung. Die Zöger werden von Joſ. Glaß⸗ 
ner ſehr gut und Tauber gemacht. Außerdem werben in dieſer 
Hauptflatt nod 9 Seſſelflechter gezählt. Gtöbere Arbeiten wer: 
den feit vielen Sahren in Oberöfterreih , Boͤhmen, Mähren, 
Tyrol, Steyermark, Ungarn u. ſ. w. verferciget: In Böhmen 
insbefontere gibt ed zu Koönigsſaal viele Einwohner, weiche ſich 
mit Korbmachen befhäftigen ; die Bewohner der Dörfer Lang, 
Stralnig und Ludwiasberg auf der Herrſchaft Sragen nöhren 


ſich zum Theil von diefer Arbeit , und auf der Herrſchaft Breis 


tenitein im Pildner Kreife werden aus den feinen Wurzeln der. 
Kiefern und Fichten recht artige Körbe, Bierkrüge u. a. Ges 
genftände geflochten. Zu Backofen auf der Herrſchaft München⸗ 
graͤtz im Bunzlauer Kreife werden mannigfaltige Geflechte aus 
Schilf verfertiget, welde "weit und breit verhandelt werden. 
Gemeinere Korbmacher-Arbeiten findet man im füblihen Tyrol 
zur Genüge, doc ohne Auszeihnung ; die Bewohner bes Fleim⸗ 
ferthafed und der Gemeinde Dio nächſt Arco geben ſich fedr ſtark 
mit dieſen Arbeiten ab, und ihre Geflechte haben einen boͤhern 
Grad von Vollkommenheit erreicht. Im lombardifch - - venetianis 
fhen Königreiche fliht man in allen Städten Körbe, bie fein: 
fen. jetoch i in Venedig. Ungarn bat viele Zöger⸗ und Dadene 
macher, befonders in der Gegend des Neufiedler Sees, welche 
bier Materiale genug und wohlfeil zu ihren Arbeiten vorfinden. 

Die meiſten Rorbmader finden fi) im Raaber, Biefelburger ; 
Szalader, Odenburger und Baranyer Comitate, dann im 
Cjanader , Baraspiner , Veröczer, Syrmier , Segediner, Te⸗ 
meſcher, Kraſchauer, Peſther, Batſcher, Neutraer, Liptauer 
and Trentſchiner Comitate. Es find meift Bauern, welche ſich mit 
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, biefer Flechterey abgeben. Dieß iſt der Fall auch in Siebenbär: - 


gen, wo es viele Landleute gibt, die aus Weiden⸗, Linden⸗, 
Reben⸗, Haſel⸗ und Birkenruthen die verſchiedenſten Körbe 
und Wagenflechten verfertigen. In der ſiebenbürgiſchen Militaͤr⸗ 
Graͤnze verſteht faſt jeder Szekler, dus Bandweidenruthen Wa⸗ 
gen⸗ und. Handkörbe zu flechten, auch beſchäftigen ſich die 
Szekler Soldaten auf den Cordonspoſten häufig mit der Korb⸗ 
macherey. In der walachiſch- illprifhen Gränze werden aus 
wilden Neben jährlih bey 5000 Stück Bienenkörbe von zierte 
lich guter Aualität , doch nur zum eigenen Gebrauche ges 
macht. Beſonders fleißig find die Bauern und Soldaten ber 
ſlavoniſch⸗ ſyrmiſchen Gränze im Flechten verfhierener Körbe, 
Sie machen ganze Wagenkörbe, Seiten und Rückenflechten, 
Bienenkörbe, Leſekoͤrbe, Waͤſch⸗ und ſonſtige Körbe, Sturz⸗ 
körbe für junges Geflügel, Sturzkörbe zur Moraſtfiſcherey, Ofen: 
thüren, Müplkörbe und Mühlzöpfe, Fruchtkörbe zur Aufbes. 
wahrung der Kornfrüchte zc. theild aus Weidenruthen, theils 
dus wilden Neben. Aud in Dalmatien werden viele Körbe ges 
flocyten , befonders Brotkörbe aus Eſchen-, Weiden« und Ohfe 
zweigen, dann Körbe für die Dliven aus Juncus palustris, 
Man fieht daraus, daß die öſterreichiſchen Staaten an Korb: 
madper » Arbeiten der gröbern Art Eeinen Mangel leide; nur 
in feinen Arbeiten find, zumahl in den Provinzen, noch viele 
Fortſchritte zu machen. 

Der Handel, der ehemahls ziemlich ſtark nah Polen 
und Rußland betrieben wurde, hat in der neuern Zeit fehr ob⸗ 
genommen, da viele Körbe aus der Gegend von Nürnberg und 
Bamberg dabin gebracht werden. Im Inlande aber werben 
noch gute Geſchaͤfte gemacht. Die Zöger und Matten werben 
meiitens aus Ungarn in die Übrigen Provinzen verführt. . 

Die Zölle auf Körbe und andere Rorbmager » Arbeiten 
betragen b. d. Einf. 12 iu, b. d. Ausf. 4 kr. vom Gul⸗ 
denwerthe. 

Die Preife waren zu Wien im October 1821 beyläufig 
folgende“ Große Flechten für Müllerwägen Eofteten 26 fl., Heine 
auf Bauernmwägen 24 bis 3fl., auf Steyrerwägen von geſchaͤlten 
Weiden g bis 10 fl. W. W. ; Einkaufkörbe mit Deckeln 18 bis 
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36 fl. pr. Dutzend, feine Stridkörbe 6 Lis 18 fl., ganz feine 
Strickkoörbchen 56 bis 5o fl. pr. Dugend ; Flaſchenfutterale jut 
Maß ab fl. pr. Dutzend; Tiſchrollen ı bis 2 fl. W. W. pr. St. 


Erklaͤrung der Muſter. 


Nr. ı bis 3. Gewohnliche Korbflechter⸗Arbei— 
ten, gröberer und feinerer Art, nahmentlich Nr. z kleine 
Waogenflechte aus gefhälten Weibenruthen; Hoch ortinärere 
macht man aus ungefhälten Reiſern; 2 Unterteler oder Zifch- 
platte aus gefhälten Ruthen; 3 Strickkörbchen, nach befonderer 
Art von gefpälten Ruthen geflochten, aus Böhmen; 4 Arbeits- 
koͤrbchen aus weißen und gefärbten Ruthen, von Konigsſaal 
in Böhmen; 5 Körbchen von beſonders ſchöner Form/ aus wei⸗ 
fen und gefärbten Weidenruthen. 

Nr. 6 bis g. Andere hierher gehörige Arbeiten , und zwar 
6 und 7 gewebte, Holzplatten zu den feinften Arbeiten; 8 Was 
gendede (Dade) aus ingarn, von den Stängeln ber Waſſerieib⸗ 
(Typhus latifolia L.) geflochten; 9 Heiner Zöger aus Ungarn. 


. Be 





Gehzehnte Unterabtpeilung. 


Be & 


Die Weberkaͤmme aus Rohr und Schilf. 


Die Weberkämmeober Rietblätter find jene Xeife 
des Webeſtuhls durch welche die Kettenfäden gezogen find, und 
womit der Weber den Einſchlagfaden feſt anſchlaͤgt. Sie wer⸗ 
den entweder von Rohr, oder von Stahl oder Meſſing gemacht. Die 
erſteren, von denen hier allein die Rede iſt, werden noch immer 
vom Tuch⸗, Leinwand⸗, Baumwoll⸗ und Seidenweber zu gröberen 
Zeugen gebraucht. Der Rietmacher (Blattmacher) nimmt hier⸗ 
u Stuckchen von ſpaniſchem oder von zahmem Rohre (vergt. 
hilf und Rohr), welde er ſpaltet und gehoͤrig lang, die 
und breit macht. Das Schneiden und Glattmachen der Rohre 
fliften geſchieht mittels eines auf, einem Klotze eingefpannten 
Meſſers. Zu diefer und einıgen anderen Arbeiten bat Chriſtian 
Hanſen aus Kopenhagen 1821 ſebr zweckmäßige Maſchinen ers 
funden. Zum Einſetzen des Riete oder zur Verfertigung der Rick: 
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blätter gehört der Werktiſch, der nach feiner Laͤnge eine 5 Zoll 
breite Fuge bat. In jedem Ende d dieſer Zuge ſteckt ein Pfoſten, 
und beyde Pfoſten haben einen halbrunden Einſchnitt/ worein 
man einen Stab (Flügel) einlegen kann. Huf dieſe Flügel wers 
den die Stäbe gebängt, welche das Blatt bilden ſollen, damit 
fie beym Einſetzen der Stiften feſt liegen. Die Stäbe fint balb⸗ 
rund, und werden mit den flachen Seiten auf einander gelegt, 
weit fie die zwiſchen fie eihgelegten Koprftiften (Rieten) feſthal— 
ten milſſen. Sur bleibt beym Zufammenbinden derſelben ein’ 
Zwiſchenraum, der binfänglid) grob ii üb, um jene Gtiften auf: 
nehmen zu Fönnen. Es gebört viele Übung dazu, um die fertie . 
gen Stiften in die vorgerihteten Stäbe in glei weiten Ent: 
fernungen zu befefligen, d. b. gute MWebertimme zu verferti- 
gen. Der Blattmacher bedient ſich. „Das eines Eifens von der 
Gertalt eines abgeflugten Meiferd'ı mit ftumpfer Sqneide. Je⸗ 
des Abote Riet wird von ſchwarzer Farbe genommen , weil die 
fertige Rietblätter nach Hunderten berechnet werben. Man hat 
die — von verſchiedener Feinbeit, und zwar von 600 
bis 1650 Zähnen auf * Ellen⸗ganz grobe nur von 640 Zah— 
nen auf % Ellen. Der Leinweber here hnet ſeinen Kamm nach 
Gängen, böZähne auf den Gang, der Baummollweber nad) 
Büſchela ja 69 Zähnen, der Seidenzeugweber nad dem Hun⸗ 
dert. Das fertige Blatt wird von den Flügeln gezogen, und 
dann mit einierh ſcharfen Meſſer die don beyden Seiten der Blatt⸗ 
ſtaͤbe bervorragenden Rietenden glait abgeſchnitten. Zuletzt wer⸗ 
den noch alle Riete mit einem ſtählernen gekrümmten Werkzeu⸗ 
ge (Hobel genannt) adjuſtirt oder gleich gemacht, und’ denfels 
ben auch in den Zwifchenräumen mit einem Meffer alle Uneben: 
heiten benommeu, weil unreine Stiften bie Gefpinnfte wäh: 
vend des Webens zu ſehr aufreiben würden. 

In allen größeren Städten der Monarchie und Überall, 
wo ein Zweig ber Weberey In größerem Umfange betrieben wird, 
gibt ed eigene Arbeiter, welde ſich mit Verfertigung von We: 
berfammen oder Kietblättern aus Rohr beihäftigen. Ihr Ge: 
werbe iſt unzünftig und wird zum Theil and von Medanikern 
betrieben. In Bobmen iſt 3. C. Preißger zu Schönlinve, in 
der Gegend von Wien Michael Geiſter in Penzing, einer bet 
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vorzüglichften Arbeiter in Weberkaͤmmen. In mehreren Gegen⸗ 
den Ungarns und der Militaͤr⸗Graͤnzen machen fi Weber und 
Bauern die nöthigen gröberen Riecblätter felbft. . 

Der Handel damit befchränkt ſich, fo viel ‚bekannt if, 
bloß auf das Inland, indem einige größere Städte einzelne Ber. 
genden oder Provinzen mit Rierblättern verfehen. 

Sn den Zolltariffen iſt die Einf. der Weberkämme: mit 
5 kr., die Ausf, mit z Er. vom Öuldenwerthe. belegt. 

Die Preife der Kümme werden nad) ber Anzahl der Zaͤhne 
beſtimmt, wovon im May 1821 das Hundert in Wien mit 
56 kr. W. W. bezahlt wurde. 


Erklaͤrung der Muſter. 


Nr. 1 bis 3. Vorarbeit, und zwar Mr. ı geſpaltetes 
zahmes Rohr (Arundo donax L.), wie es bie Blattmacher 
benöthigen; 2 und 5 dasfelbe zu Rierfliften fertig gefhnitten, 
gröber und feiner. 

Nr. 4 bis 6. Grobe und feine Rietblaͤtter, an welchen 
die Stangen mit Papier überleimt find. 


J 





Siebenzehnte Unterabtheilung. 
Die mufifalifhen Inſtrumente. 


Die Babrication der mufitalifhen Inſtrumente 
ift ein ſehr ausgedehnter Zweig der Induſtrie, indem die Ins 
firumente,, welche gegenwärtig in ber Mufik gebraucht werden, 
fo ungemein zahlreih und mannigfaltig find. Schon feit alter 
Zeit hat man diefe Inſtrumente nad) ihrem Gebrauche und nad 
ihrer Einrichtung in drey Hauptelaͤſſen getheilt: A) in Blafe 
infirumente, welde mit dem Munde oder durch eine Fünfte 
liche Vorrichtung geblafen werden ;B) in Saiten und Klangs 
infirumente, bey welchen gefpannte metallene, feidene oder 
Darmfaiten oder auch andere deren Stelle vertretende, Elingende 
Körver uuf irgend eine Art in Vibration gefekt werden; C) in 
Schlaginſtrumente, welche durch Stoßen oter Schlagen 
einen Ton geben, oder ſich hörbar machen. Mag dieſe Eintheis 
lung auch mande Unvoßtommenpeit haben, fo wird fie in ei⸗ 

st. 1.8.1 g 
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ner aflgemeinen uͤberſicht der Inftrumente , wo e6 mehr auf 
Technik, ald auf eigentlihe Tonkunſt abgefehen iſt, doch noch 
genügen. Da uͤbrigens auch die Verfertigung der muſikaliſchen 
Inſtrumente nicht von einerley Arbeiter betrieben wird, ſondern 
nach den Hauptgattungen und Arten ſich unter mehrere Arbeiter 
tbeilt, und nach Beſchaffendeit der Inſtrumente ſelbſt ſehr ver⸗ 
ſchieden ift ‚ fo ſcheint es am beften zu ſeyn, die fpecielleren Ans 
gaben überall den Infttumenten felbft Bepzufügen. - 

A) Blafeinfirumente. 

Die Blafeinfirumente, d. h. diejenigen , welde vom 
Muficus felbft mittels des Mundes geblafen werden, oder welde 
durch künſtlich hervorgebrachten Wind Töne geben, find zweyer⸗ 
ley: entweder 1) hölzerne, wozu aud alle Inftrumente aus 
Bein; Horn u. f. w. gerechnet werben ; oder 2) metallene. 
Die Berfertiger der Blafeinfirumente , die Orgelmacher ausge⸗ 
. nommen, machen gegenwärtig in Wien eine Innung aus. Schon 
früher beftand die Zunft der Waldhorn- und Trempetenmacher, 
für welche unterm 30. July 1768 in Wien Innunge- Artikel ges 
geben wurden; feit 2797 wurden auch die Hofzblafeinftrumen 
tenmacher mit dem Bürgerrechte betheilt, und zu einer Innung 
mit erfteren vereiniget. Bey biefer Zunft dauert die Lehrzeit 5, 
und went der Lehrling die Kleidung vom Meifter erhält, 6 Jahre. 
Bey den Holzblafeinftirumentenmadern ift befonders vorgefchries 
ben, daß die Lehrlinge, welde Drechslergefellen feyn Eönnen, 
außer den gewöhnlichen Befchäftigungen auch in der Muſik gründ⸗ 
lid untertichtet werden müflen. Um Meifter zu werden, muß 
der Geſelle 2 Jahre in ber Fremde gewandert feyn, und ale 
Meifterftüd ein Waldhorn oder anderes Inſtrument verfertigen. 
Indeſſen ift auch den Drechslern die Verfertigung der hölzernen 
Blafeinftrumente geftattet. Die Orgelmacher, und die Verferti⸗ 
ger der Werkel, Slötenwerke, Spieluhren u. fe we find unzünfe 
Kige freye Arbeiter. 

I) Hölgerne Blaſeinſtrumente. 

Außer vielen gemeineren Bfafeinftrumenten ‚ welche nicht 
eigentliche Inſtrumente find, wie z. B. den vorſchiedenen Pfei⸗ 
fengattungen, die aus Holz, Rohr und Bein geſchnitzt werden, 
ver Hirtenpfeife, dem Hirtenblaſsrohre, dem Dudelſacke (Piva)/ 
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oder der fogenannten Sackpfeife, wovon e6 abermahls mehrere Ars 
ten gibt, werden gegenwärtig vorzüglich folgende Initrumence 
Derfertiget: | 

1) Das Elarinette, ein 1690 von Zoh. Chriſtoph 
Denner zu Nürnberg erfundenes Inſtrument, welches mit Lo⸗ 
. Gen, Klappen, und einem breiten, bien und ſchnabelformi⸗ 
gen Mundſtücke verfehen ift, und gegenwärtig fehr häufig ges 
braudt wird. Man bat dasfelbe von verfdhiedenen Tonarten, 
und nennt es daher B-, A-, C- Elarinette u:f.w. Vormahls 
waren die Clarinetten 5ftappig, und fie gaben die halben Töne 
in ber Höhe und Tiefe nicht rein an; jegt find bie begden Mur, 
tationen B und A zufammen (d. i. mis Verwecfelung ver Zwis 
ſchenſtücke) mit 19 5:8 24 Klappen verſehen, welches ven Vor⸗ 
tbeil bat, daß fie reiner tönen, und daß man in der Tonleiter 
bis zum tiefen E geben fanp. Für die türkiſche Muſik bar man 
insbefondere mehrerley Clarinetten von verſchiedenen Zonarten 
nothig, um damit wechſeln zu können. Eine kleinere Art des 
Clarinettes iſt die Orphinette, welche erſt 1813 von dem 
Wiener Infteumensenmaher Joh. Merklein in Vorſchlag ge⸗ 
bracht und ausgeführt wurde. 

2) Die Oboe (Hautbois), ein der vorigen etwas aͤhn⸗ 
liches, in Frankreich erfundenes, und von Denner in Nurn⸗ 
berg mit Klappen verſehenes Inſtrument, das ebenfalls durch 
ein aufgelegte Mundſiück von Rohr geblafen wird, und unten 
ſich in einen Beinen Trichter endiget. Sie hat einen hellen ſchar⸗ 
fen Ton, und wird fowohl in allen Orcheſtern, als bey der Feld⸗ 
muſik, bey welcher von ihr die Haurbeilten den Nahmen erhal⸗ 
ten haben, angewendet. Ehemahls hatte fie nur 3 Klappen; 
jegt zählen die 3 Mutationen oder Mittelſtücke zufammen 17 
Klappen , daher das Inftrumens nit nur reinere Töne gibt, 
: fondern auch auf eine Tonhöhe bis zum hoben G gebracht wore 
den it. Die Haütbois d’amour, welche eine Terje tiefer fand, 
Als die gewobnliche, ift jetzt außer Gebrauch. 

5) Der Fa qott, ein tiefes Blaſeinſtrument, wovon man 
gegenwaͤrtig in Wien 3 Arten macht: a) den gewöhnlichen 
Fagott, der jest ftart 5, 12 Klappen bar; b) den Tenor 
fagott, der dem Zone nad zwiſchen dem englifhen Horne 
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und dem gewöhnlichen Fagott in der Mitte ſteht; c) den Con⸗ 


tra⸗oder Octavfagott, der bis ins tiefe Bgeht, und wohl 


eine Länge von 6 Schuh haben mag. So wie bey allen Fagot⸗ 
ten auch das untere Inſtrumentſtück in 2 Röhren gebohrr ift, 
und die Luft bey den tiefen Zonen, nachdem fie abwärts durch 


das Rohr gegangen ift, den aufwärts gehenden Canal vollends - 


durchſtrömen muß; fo iſt bey dem Contrafagotte durch eine, 
mit einer meflingenen Kloppe fi ſchließende Umbiegung des 


Durchgangsrohres das ganze Infirument noch um biefen Theil 


‚verlängert. Bey dem Fagott wird das Mittehtüc nicht verwech⸗ 
felt, wohl aber werden nad Erforderniß und Beſchaffenheit des 
Mufitfages die Anfäße verändert, die man iprer Geſtalt wegen 
S nennt. 

4) Die Slöte (Flauto) ‚: wovon es abermahls verſchie⸗ 
dene Arten gibt. Ehemahls hatte man die Pflockflöte (Flute 


à bec), weldye wie_die Oboe gehalten-wurde, und fih von 


dem einmahl geftrihenen f biß zum dreymahl geſtrichenen g er⸗ 
ſtreckte; doch ift jegt die Querflöte (Flauto traverso), aus 


einem Kopfitüde, zwey Mittelftücken und dem Fuße beitehend, | 


ein ſehr beliebtes und allgemein verbreitetes Inſtrument, das 
ſowohl zur Begleitung, als im Solo gebracht wird. Auch dieſe 
Zlöte bar wefentliche Abänderungen und Verbeflerungen i im Buue 


ſowohl, als in der Lage und Anzahl der Öffnungen und Alaps . 


pen erhalten. Vormahls hatte fie nur eine Klappe, und die Mite 
telitücde mußten gewechſelt werden ; jeßt ift fie mit ı4 Klappen 
verfehen, und die Verwechſelung ift nit nur diefer Vermeh⸗ 
sung ter Klappen wegen, fondern auch durch die Einrichtung 
des Kopfſtückes, welches nach Erforderniß durch eine Zugröhre 
von dem naͤchſten Klötenflüce entfernt werden Eann, ganz ber 
feitiget. Man gebt in der Zonleiter bis zum tiefen G. Die 
neueiten Zlöten baden auch am obern Theile ein zurückgehendes 
(umgebendes) Rohr, wie dieß bey dem Eontrafagotte der Fall 
it. Ganz Eeine Zlöten nennt man Flötine oder Piccolo 
(Flauto piccolo), und man bat fie von allen Tonarten bi6 
ins hohe C. Eine neue Flöte wurde von dem Dredslermeifter 
und Inftrumentenmacer Anton Schulz in Wien erfunden. Sie 

bat, ohne länger als die gewöhnliche Flöte zu feyn, den H Suß, 
‚ ! 
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und reicht jeßt bis in das tiefe fis und f. Franz Schollnaft in 
Prefburg hat eine neue Flöte (Furolya) erfunten, melde 
bey gewohnlicher Fänge bis ind Eleine G herabgeht. Auch haben 
Stephan Koch und Franz Harrad in Wien fehr swestmäßige 
Verbeſſerungen an den Flöten angebradt. 

5) Das Bafferhorn (Krummporn), eine Art von grös 
Gerem , gebogenen Clarinette, und eines der tonreihiten Bla⸗ 
feinftrumente , welches wahrfcheintih in Paſſau erfunden, aber 
vorzüglich durch Theodor og in Preßburg vervollkommnet wors 
den iſt. Sein Umfang beträgt 5 Octaven, und der Grundton , 
it £. Die Anzahl der Alappen wurte von 8 bis auf 15 vers 
mehrt. Merklein in Wien erfand auch ein Dis⸗-Baſſethorn. 

6) Das englifhe Horn, eine in England. erfundene. 
vergrößerte, bogenförmige Oboe, welche eben ſo viele Klappen 
wie dieſe hat, und zur Hervorbringung der meiſten Halbtöne 
geeignet iſt. Dieß iſt das einzige Muſik-Inſtrument, von wel⸗ 
chem die Ehre der Erfindung der an Erfindungen aller Art ſo reis 
chen brittifhen Nation unbeftritten gebührt. - | 

Diefe Inſtrumente, mit Ausnahme des Fagatts, der von 
Abornholz ift, werben in der Negel aus Buchsbaum⸗, oder, 
wenn es verlangt wird, aus Ebenholz, zum Theil mit Eifene 
bein, verfertiget, wobey man fi größten Theils der Drebbant 
und der Drechölerwerkzeuge bedient. Koch in Wien macht Flö⸗ 
ten aus ©renabillholz, doc fol zu feites Holz; der nöthigen Wir 
brasion bey Bortpflanzung bes Schalles hinderlich feyn; auch 
aus Eifenbein , Wallroßzähnen , welde nicht fo wie das Eifens 
bein von ber durch den Hauch ſich bildenden Feuchtigkeit gelb 
werden, aus Porcellan, Silber, Bernſtein :c. find in Wien 
Flöten verfertiget worden, wobey aber. das thenre Materiale 
eher der Vollkommenheit des Inſtrumentes ſchadet als nuͤtzet. 
Buhsbaum,s und Ebenholz haben in Anfehung der Brauchbar⸗ 
keit und Dauer den Vorzug vor allen anderen Materialien. In 
Paris verfertigte 1806 der Uhrmacher Laurent eine Flöte von 
Kryſtallglas (Kryſtallflöte genannt), deren allgemeinerem 
Gebraude aber vorzüglich die Zerbrechlichkeit des Materials ent⸗ 
gegen ſtand. 

So fehr man noch vor 55 bis 40 Jahren in Wien, wie 
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. Überhaupt in den öſterr. Staaten, in ber Verfertigung hol⸗ 
zerner Blaſeinſtrumente zurück war, fo große Kortfchritte bat 
dieſes Gewerbe in der neuern Zeit dafelbft gemacht, wie diefet 
aus mehreren oben berührten Verbeſſerungen und Aboͤnderun⸗ 
gen der Inſtrumente entnommen werden kann. Man kann nun 
mit vollem Rechte bebaupten, daß alle obigen Inſtrumente in 
Wien fo gut, vielleicht noch befler als in Frankreich, England 
und in den teutſchen Bundesftaaten gemacht werden, daher denn 
ſolche aud häufig nad) dem Auslande, befonders nach Stalien, 
Frankreich, Zeurfhland, Polen, Rußland ꝛc. verſchickt wers 
den. Unter den 10 Inſtrumentenmachern Wiend müflen mit 
Auszeichnung genannt werden: in Clarinesten, Oboen, Fagot⸗ 
ten, engliſchen un? Baſſethoͤrnern Joh. Merklein, Joh. Tobiat 
Uhlmann, Caſp. Tauber u. a.; in Floten die Dredslermeifter 
Siephan Koh und Joſ. Harrach nebit m. a. Merklein bat 
fih insbefondere durch feine Nerbeiferungen des Clarinettes, durch 
d.e Erfindung der Orphinette, durch die Abänderung des Con⸗ 
trafagotis u. ſ. w.; Koch und Harrach haben ſich durch Erwei⸗ 
terung des Umfanges der Flöten, durch bequemere Einrihtung 
der Klappen zc. verdient gemadt, und die ron ihnın verfettige 
ten Flöten haben weſentliche Vorzüge vor den beliebten Straße 
“ burger und Parifer Blöten. Überbieß werden ben den Drechs⸗ 
lern in Wien noch viele Stockflöten (Flötenſtöcke, Czakans) 
verfertiget. Außer Wien find in den meiften Provinzialssdaupte 
ftädeen. und anderen größeren Städten, nahmentlid in Prag, 
Brünn, Peſth, Preßburg, Grüß, Marburg, Venedig, Mais 
land u. ſ. w. noch ähnliche Arbeiter, deren Anzahl fih, ohne 
die Hülfsarbeiter, "und obne die italieniſchen Provinzen, auf 
120 belaufen ſoll, während vor 30 Zahren kaum 10 gezaͤblt 
werden Eonnten. Graslig und Schönbach in Böhmen verdienen 
wegen der fabrifsmäßigen Erzeugung mufitalifher Inſtrumente 
noch insbefondere genannt zu werben, und zwar der eritere Ort 
wegen feiner hölzernen Blafeinftrumente, der zweyte wegen feiner 
©eigeninftrumente, für welche bier 16 Arbeiter anfaßig find. 
Blafeinitrumente werden aus Wien und Böhmen nad) allen 
Provinzen verführt, und zwar die Wiener wegen ihrer Vor 
züglichkeit, die boͤhmiſchen wegen ihrer Wohlfeilheit. 
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In den Zolltariffen find alle muſikaliſchen Inftrumente 
Aberhaupt gleich gehalten. Alle bezahlen b. d. Einf. 12 Er., b. d. 
Ausf. + kr. vom Guldenwerthe. 
— Die Preiſe find nach der Art des Inftrumentes und der 
mindern oder größern Volllommenheit der Arbeit fehr verſchie⸗ 
den. Es gibt z. B. Elarinetten von 2 bis 20 Ducaten, Fagotte 
von 5 bis 10 Ducaten im Gold ; Floͤten von g bis Iofl.E.M. 
u. f. w. Flöten von Graslitz gibt es zu 2 bis 6 fl., Clarinetten 
zu fl, Fagotte zu 25 fl. W. W. 

2) Metallene Biafeinkrumente 

Unter den. mufitalifhen Inftrumenten nehmen die aus Mefs 
fingbledy ‚verfertigten Eeinen unwichtigen Plaß ein. Sie werden 
aus Blech zufammengerolit, geklopft, mit Zilber gelötheru. f. w. 
Die vorzüglichften davon find: 

1) Das Wald horn, aus einer langen rundgewundenen . 
Möhre beftehend , die fi in einen w.iten Schalltrichter endigt, - 
und mirteld eines merallenen Mundftüds mit Eonifhem Keffel 
und fhmalem Rande geblafen wird. Wen Waldhörnern hatte 
man vormahls nur die fogenonnien JZagtwaldhörner, und 
etwas Eleinere, melde für tie Muſiker dienten, Man brauchte 
5 Hörner, um alle Zöne bervorzubringen „ was man bey tem 
von Körner (dem DBater) in Wien erfundenen Inventionss 
horne auf einem KHorne bloß dur Verwechſelung der foges 
nannten Veränderungsitüde, wovon zujedem Horne g, auch 10 
Theile, aus geraden oder gewundenen Röhren beftehend, ges 
hören, bewertftelligen kann. Es läßt ſich auf ſolchen Waldhör⸗ 
‚nern vom hohen c durch die Töne b, a, g, ſ, e, dis, d, tiefes c 
bi6 zum tiefen b leicht blafen. Je tiefer der Ton iſt, deſto mehr 
Windungen hat das Weränderungsftüd; das Horn felbft aber 
bar 2 kreisförmige Windungen. Die halben Töne werden, wie 
bekannt, durch das Stopfen, d. i. durch bad Einfchieben der 
Hand in den Schalltrichter, wodurch der Austritt der Luft mehr 
ober weniger gehemmt wird, hervorgebracht. Außer diefen Ins 
ventions⸗ und den gewöhnlihen Waldhoͤrnern bat man au 
Eoncerthörner, die fi oft nur durch zierlichere Sorm ꝛc. 
unterfheiden. Die Babelänfüße , die bey gewöhnlichen Walds 
bärnern in dem innen Kreiſe befeftiges waren, find beynahe 


- 
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ganz abgefommen, und werben nur noch für Rußfand und Por 
len verfertiger. Silberne Walthörner, die vormahls zur Pracht 
bey Jagden oder feitlihen Aufzügen üblid waren, find aus der 
Mode; auch taugte das Silberblech, welches dicker als bad Mefr 
fingbied) genommen werden mußte, obnedieß wenig zu Blaſe⸗ 
initrumenten. Zü den Eeinften Hörnern gehören tie Polthörs 
ner, weldhein der neuern Zeit fo weit vervolllommnet wurden, 
daß fie Drönig (c, b, a, g, f) find, und bey der Sinftrumentals 
muſik felbit zum Accompagniren gebraucht werden können. Für 
die Cavallerie s Regimenter werden ſeit 2 Jahren Klappen: Pofts 
börner mit 6 Klappen gemacht, welche bie halten Zöne fehr 
rein angeben. Auch glaͤſerne Poithörner jind verfertiger worden. 
2) Die Trompete (Clarino, tromba), aus einer langen 
und dünnen, dreyfach zufammengelegten meflingenen Rohre bes 
fiebend , oben mit einem Mundſtücke verfeben, unten in eine 


‚weite Offnung auslaufend. Auch diefes wegen feines ftarken, 
ſchmetternden Tones bey manden Öelegenheiten allein brauche 


bare Infteument hat bedeutende Verbeilerungen erhalten, fo daß 
nun auf felbem vom hoben b bis zum riefen h geblafen werden 
kann. Vor mehreren Jahren erfand der Hoftrompeter Weidin⸗ 
ger in Wien eine Trompete mit Klappen, welde auch zu Con⸗ 
certen gebraucht wird. Mazocatto u. a. in Wien verfertigen 
jeßt dergleihen Trompeten mit 5 bi6 7 Klappen, womit ınan 
die halben Zöne reiner, als dur das Verftopfen hervorbrin⸗ 
gen kann, 

3) Die Pofaune (Trombone), ein trompetenäßnlie 
ches Inftrument, aus tem Haupiſtücke und den Stangen beftes 


‚ hend, welche legtere ſich in einer Scheide befinden (2 Züge bil 


deh) und, indem man mit der linken Hand die ganze Pofaune hält, 
mit ber rechten aufs und niedergezogen werben, wodurd fie die 
Zone bilden. Sie hat mehrere Züge, melde die verfchiedenen 
Zöne angeben ‚ daher es Sopran⸗, Alt:, Tenor, Baß⸗ und 
Auartpofaunen gıbe. oh. Riedl in Wien verfertiger Ouartbaß⸗ 
pofaunen mit Doppelzug, welche den Vortheil haben, daß fie 
Durch 4 Züge und bey der halben Länge eben die tiefen Zöne . 
bervorbringen,, wie vorher bey ganzer Länge. 

4) Der Serpent(Serpentone) oder das Schlangen 


\ 
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‚wohr, eine Art yon Pofaune in Form einer gefrümmten 
Schlange, mit Leder überzogen. Er hat 6 Löcher und eine Es⸗ 
oder Die-Klappe, und wird faſt wie der Fagott, jedöd mit 
einem metallenen Mundftüde geblafen. Sein Umfang reicht vom 
Contra:b bis zum Kleinen d. 
-»  - Auch in Anfehung der metallenen Blafeinftrumente ſteht 

Hſterreich hinter dem Auslande nicht zurück, vielmehr übertrifft 
es dasſelbe in mancher Hinſicht. Dergleichen Inſtrumente wer⸗ 
den in mehreren Srädten der Monarchie gemacht; doch find 
zwey Ortſchaften vorzüglich berühmt , nabmentlih Wien wegen 
der Güte, und Graslig, wo allein 16 Meflinginftrumentenmas 
her find, wegen der Menge feiner Inftrumente. Der vor;ügs 
lichfte Arbeiter in Wien iſt Anton Körner, E. k. Kofinfirumens 
tenmacher , deifen Vater fchon vor 41 Jahren mehrere Verbeifes 
rungen an diefen Jnitrumenten gemacht, und der dur feine 
vortrefflihen Arbeiten fih einen fo vortheilhaften Ruf gegründet 
bat, daß feine Waldhörner haufig von Ausländern gefucht, und 
nad Sranfreih, England, Rußland ꝛc., felbit nach Nordame⸗ 
ritka geſchickt werden. Er pflegt zur Erhaltung feines Credits auf 
feine Inſtrumente den k. £. Adler, feinen Nahmen und die 
Jahrszahl zu fegen. Er macht aud aus Metallblech die von ibm 
fogenannten mehanifhen Gehörhörner für Schwer⸗ 
börige,, welche man in Nüdfiht des Baues für die vorzüglich⸗ 
ften halt. Nebit ihm verdienen noch Joſeph und Wenzel Riedl, 
Mazocatto 2c. genannt zu werden. 

An Rückſicht des Zollwefens find die muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente aus Meſſing im Innern der Monarchie mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Beſchraͤnkung ganz zollfrey. Bey d. Einf. vom Aus⸗ 
lande zahlen fie 12 kr., b. d. Ausf. z Er. vom Quldenwerthe. 

Die Preife find verfhieden. Von den fabritömäßig in Gras⸗ 
(ig erzeugten Inftrumenten foftete im November 1821 zu Wien 
tas Paar Waldhörner 30 bis 50 fl., Poſthoͤrner 5 bis 6 fl. W. W. 
Körner verkaufte feine Inventionshörner das Paar zu 200 bis 
250 fl.; Trompeten das Paar zu 170 bis 200 fl.; Poithörner das 
Stück zu Zo fl. W. W.; Joſ. Riedl das Paar Waldhörner zu soofl., 
das Paar Trompeten zu 4ofl., die Poſaune zu 40 fl Poſthoͤrner 
mit Klappen zu 20 fl. W. W. Aus Graslitz in Böhmen kamen ' 
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im Sommer 1822 Walohörner, das Paar zu 25 bis 38, felten 6o 
bis Bo fl.; Trompeten das Paar zu 24, 56 bis 40 fl. W. W.; 
beyde geſucht; Poſthörner das Stück zu 4 fl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Nr, 1. Flöte von Graslig in Böhmen, und Nr. 2. 

Poſthorn mit Auffügen, 
V) Orgeln 

Unter denjenigen Inſtrumenten, welche durch kuͤnſtlich her⸗ 
vorgebrachten Wind geblaſen werden, ſind die Orgeln ohne 
Zweifel die aͤlteſten, obwohl man nicht mit Gewißheit die Zeit 
ihrer wahren Erfindung anzugeben im Stande iſt. Dieſes in 
Rückſicht auf die Einrichtung unſers Tonſyſtems, und auf die 
Erfindung und Ausbildung der Harmonie fo merkwürdige In⸗— 
firument, fagt Koch, if zugleich das größte und volltönigſte, 
fo wie in Anfehung ſeiner medanifchen Einrichtung das kuͤnſt⸗ 
lihfte unter allen unferen Inftrumenten. Die Hauptbeſtand⸗ 
theile einer Orgel find a) die Pfeifen, wovon ed zinnerne 
und hölzerne gibt. Die erfteren werden aus einer Zinnlegirung 
(am beiten 100 Pf. Zinn und 15 Pf. Bley) verfertiget. Das 
gefhmolzene Metall wird auf einen mit Leinwand, oder beiler 
mit Barchet Überzogenen und rings mit Leiften verfehenen Tiſch 
ausgegoilen , wozu man fich eines hölzernen fchemmelartigen 
Werkzeugs (Gießlade) bedient, welches zum Durchgießen des 
Metalls rückwaͤrts mit einem Trichter verſehen iſt. Gleich nach 
dem Buße führt man mit der Lade fiber die ganze Tafel hin, 
um die gegoflene Platte mittels des unten befindlichen Bretes 
gleich zu flreihen ; ganz geebnet wird die Platte erft mit dem 
Hobel. Einige pflegen die Platten aud über Sand in einem Ka⸗ 
ften zu gießen, welches aber mühfamer ift,_weil der Sand ims 
mer. heiß gemacht werden muß. Aus diefen Platten werden dann 
die Orgeipfeifen zugefchnitten, über einen hölzernen Kegel (Kern) 
gebogen oder rundirt, und dann zur gehörigen Menfur zufams 
mengelöthet. Beym Löthen iſt ed unumgänglich nöthig, die Raͤn⸗ 
der an jenen Pläten, welche gelöthet werden follen, mit einer 
die Hitze des Löthkolbens abhaltenden Materie (Bolus mit Leim⸗ 
wafler abgerieben) zw beftreichen , welche aber da, wo gelöthet 
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werden ſoll, wieder abgekratzt wird. Es gibt Pfeifen zu 16 bis 
32 Fuß in der Länge, auch Heine bis zu ı Zoll herab, je nach— 
bem es die Höhe oder Tiefe des Tones und das Regiſter echeiſcht. 
Darnach richtet ſich auch die Dicke oder Dünne der Pfeifenoff⸗ 
nung. Jede Pfeife hat zur Regulirung des Tones inwendig ein 
Stückchen Metall (den Kern). Bey dieſer Gelegenheit muß er⸗ 
wähnt werden, daß man die Pfeifen außer dem Holze, welches 
ſchon lange hierzu verwendet wird, auch aus anderen Materia⸗ 
lien zu verfertigen geſucht hat. Pater Julian hat zu Saintes 
eine Orgel aus Pappe verfertiget, welche ſehr angenehme Zone‘ 
gibr, Der Dedant und Eonfiftorialrach Joh. Brzuska in Te⸗ 
fhen verfertigte Orgelpfeifen aus zufammengerolltem Schreib⸗ 
papiere , weldhe an Reinheit tes Tones ben zinnernen gleich ka⸗ 
men. Noch mehr Aufmerkfamteit aber verdienen die Orgelpfeis 
fen, welche yon Werner in Böhmen aus Zinkblech gemacht wur: 
den. b) Die Regiſter oder Zü ge, wodurch einer jeden Or⸗ 
gelſtimme der Zugang des Windes entweder verſperrt oder er⸗ 
öffner wird. €) Die Manual-Claviatur (da6 Manuale), 
wovon jede Orgel in der Regel eine oder zwey, feltener 5 bis 
5 hat. Claves find 4*, 5 biß 6 DOctaven vom Baß c bis zum 
dreymahl geftrichenen f. Ehemahls find diefe Claves mir Faͤuſten 
geichlagen worden, woher die Benennung Orgel fhlagen ide 
ven Urfprung hat. d) Die Pedal⸗Claviatur (die Sußtaften) 
mis den Zracturen, welche die Baßregiſter dirigirt. Tracturen 
nennt man die Vorrichtung, welde die Ventile öffnet und den 
Ton hervorbringt. Eine Pedal« Claviatur befteht aus 25, ger. 
wöhmlicher aus 18 Tritten oder Klaven, e) Die Wind: oder 
Schleiflade, welde fo eingerichter iſt, daß durch eine Vers 
ſchiebung (einen Regifterzug) die Pfeifen verſchloſſen oder ges 
öffnet find. Die Verfchiebung bey den Regiftern in dem Winde 
Eaften nennt man Schleifen. Es gibt auch Windladen (Spring« 
laden), wo nice alle Pfeifencanäle ın diefe gelangen , fondern 
jede Pfeife, fo zu fogen, ihre eigene Windlade und Klappe hor. 
Diefe Abänderung ift jedoch vorzüglich in Betreff der Dauer bey 
Veränderung der Witterung nicht fo gut befunden worden. Die 
Löcher im Windkaften werden jett ale mit glühendem Eifen 
durchgebohrt. f) Die Blafebälge, welche fih der Orgelmaz 
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cher ſelbſt verfertiget, und beren jebe größere Orgel mehrere 
bat (wie 5.8. die Orgel bey St. Stephan in Wien mit 7 Bla⸗ 
ſebaͤlgen verfehen ift). Die Seitenränder derjelben find nicht ganz 
ous Leder, fondern im Winkel geben bünne Holzbretchen, die 
mir den oberen Bretern durch geklopfte Pferdflechſen und weißes 
Ataunleder genau verbunden find. Zuletzt werden alle Pfeifen und 
übrigen Theile der Orgel regiitermeife aufgeftellt. Negiiter ober 

Drgelftimme nennt man die zufammengehörigen Pfeifen gleie 
‚her Gattung. Ihre Zahl ift nad der Größe ber Orgeln vers 

ſchieden. Man hat ganz kleine Orgeln oder Poſitive mit 
3 oder 4 Regiſtern, kleine Kirchenorgeln mit 8, 12 und 
mehr Regiſtern, mittelgroße mit 20, 23, Jo Regiſtern, große 

mit 40, do aud mehr. Die Regifter haben ihre beſtimmte Ord⸗ 

nung und ihre Benennungen. Eine Eleine Kirdenorgel mit 

Manual und Pedal und 8 Regiftern hat 5.8. folgende Regifter 

im Manual: 1) Principal, 4 Kuß, Zinn, im Gefidte ; 2) Cos 

pel, 8, Holz, gededt; 5) Blüten, 4’, Holz, gededt; 4) Tra⸗ 

vers, 4, Holz, offen als Solo; 5) Octav, 2’, Zinn ; 6) Mix⸗ 

tur, dfach von Zinn. b) Im Pedal: 7) Subbaß, 16’, Holz, ger 

det; 8) Octavbaß, 8, Holz, offen. Dazu 2 Blafebalge zum 
Ziehen oder Treten. — Eine mittlere Kirhenorgel mit Poſi⸗ 
tiv, Manual, Pedal und 22 Regiftern hat a) im erften Cla⸗ 

vier zum Poſitiv: 1) Principal wie oben ; 2) Copel wie oben; 

3) Stöten wie oben ; 4) Zugara, 4, von Zinn, als Sole ; 5) Cym⸗ 

bei, 2fach von Zinn; — b) im zweyten Elavier zum Manuale: 

6) Principal, 8’, fein Zinn, im Gefidt ; 7) Bordun, 8, Holz, 

often; 8) Samba, 8‘, Zinn, Solo; 9) Salicionol , 8, Zinn, 

Solo; 10) Gemshorn, 4‘, Zinn; 11) Travers, 4, Zinn, Solo; 

12) Dulciana, 4, Zinn, Solo; 15) Octav wie oben; 14) Mix⸗ 

tur, 3’ und 4fach von Zinn; 15) Anzug oder Kupellung der zwey 

Elaviaturen; — 0) im Pedal: 16) Subbaß/ 16’, Holz, gebedt; 

17) Dctavbaß, 8’, Holz, offen; 28) Violonbaß, 8’, Holz. offen; 
19) Octavbaß, 4’, Holz, offen; 20) Fagottbaß, 16’, Zinn mit 

Zungen; 23) Pofaune, 8, Zinn mit Zungen ; 22) Bailertels 
bag, 2’, Holz, offen. Tazu 3 Blaſebaͤlge zum Ziehen oter Tre⸗ 

‚ ten. — Eine große KRirhenorgel mit Poſitiv, Manual, Pedal, 
50 Regifteen und 2 Claviaturen hat a) im Pofitiv: 1) Prin⸗ 


175 
tipal, 8, Zinn; 2) Principal, 4, Bunny 5) Copel, 8, Holy; 
4) Robrflöte, 8, Holz; 5) Quintadena, 8°, Zinn; 6) Fagott, 
8, von Zinn, Zungenregifter; 7) Querflöte, 8, Zinn; 8) Fibre, 
4, Holz; 9) Dulciana, 4’, Zinn; 10) Fugara, 4, Zinn; 
11) Quinta, 3°, Zinn; 12) Octav, 2‘, Zinn; 13) Eampa dus 
pler, 2’, Zinn; 14) Oboe, 2’, Zinn, Zungenregifter; ı5) Mix⸗ 
tur, Zfach von Zinn ;— b) im Manual: 1) Trompete, 16, Hol;, 


° Bunganregifter ; 2) Quintadena, ı6b', Zinn; 5) Salicionat, &, 


Binn; 4) Viola di Gamba, 8’, Zinn; 5) Vox humana, 8‘, 
Bınn ; 6) Bordun 6, Holz; 7) Episflöte, BE’, Zinn; 8) Un- 
da maris, 4, Zinn; 9) Blöte, 4, Holy; 10) Walds 
fißte, 8°, Zinn; 11) Quintadena, 8, Zinn; 12) Querflöte, 8, 
Zinn ; 13) Rohrflöte, 4, Holz; 14) Octav, 4’, Zinn; 15) Auins 
ta, 5’, Zinn; 16) Sesquialta, Zfach von Zinn; 17) Mirtur, 
Afach von Zinn; ı8) Mixtur, Öfad von Zinn ; 19) Octav, 2’, 
von Zinn ; 20) Tremulant ;— c) im Pedal: 1) Pofaunen, 32’, 
Holz mir Zungen ; 2) Pofaunen, 16’, Holz mit Zungen ; 5) Prin- 
eipal, 16’, Inn; 4) Subbaß, 16, Holz, gevedi; 5) Violon, 
36, Holz, offen; 6) Fagott, 8, Zinn mit Zungei; 7) Trom⸗ 
pete, 8, Zinn; 8) Violoncell, 8, Holz, offen; 9) Octav, 8 
Sol; ; 10) Auinta, 6’, Holz; 12) Nachthorn, 4’, Holz; 13) Octav, 
4,901; 15) Copel, 5), Holz; 14) Windfperre für ftarke Regifter ; 
15) Windfperre für ſchwache Regiſter. Dazu 4 große Blofebälge 
zum Treten. | 

Es gibt gewöhnlihe Kirhenorgeln und kleinere trage 
bare Drgeln. Diegrößten werden Rieſenwerke genannt. 
Die größten bekannten Orgeln find die zu Rom mit 100 Regi⸗ 
fiern, dann die zu Harlem mit 64 Regiftern, Im öſterrei⸗ 
chiſchen Staate gehören zu den bebeutendften : die in der 
Ox. Otephanskirche zu Wien mit 48 Negiftern, welche von 
Wimola gebaut, und 1792 vollendet wurde; die in der Schot⸗ 
ten⸗Stiftskirche zu Wien mit Do Regiſtern; die im Stifte Heili⸗ 
genkreuz mit 56 Regiſtern, beyde von Kober gebaut; die in der 
©t. Peterokirche zu Wien mit do Regiftern;; die in der Stiftskirche 
zu St. Florian mit beynahe 3500 Pfeifen (mevon die größte 
32 Buß lang if), von dem Abbe Öriesmann gebaut, u. a, 
Auch die von Friedr. Deutſchmann für die proteſtantiſche Kirche 
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in Wien gebaute Orgel zeichnet‘ fi in Hinſicht ihres Effected 
fehr vortheilhäaft aus, Das Simplifjcationswerk des 
Herrn Abbe Vogler, welches eine Vereinfachung bes Orgelbaues 
bezweckte, indem eine natürlichere Pfeifenſtellung, weniger ge⸗ 
theilter Wind, und ein bequemerer Anſchlag für den Spielenden 
bewirkt werden follte, hat im Inlande Beinen Beyfall gefunten. 

An der neuern Zeit find an der-Orgel mehrere nicht uns 
wichtige Verbeflerungen gemadt worden. Vormapis hatte man - 
‚nur kurze Octad » Elavinturen mit 4b Tönen; jekt macht man 
mehrere Octäven ; die gebediten Pfeifen find jeßt mit Stoppeln 
oder Epunden mit Leder an der Eapfel verfehen , damit bey ges 
ringerer Ränge der Ton tiefer werde (eine 4füßige Pfeite z. B. 
gibt den Ton einer Hfühiaen, wenn fie gededt ift), während 
fie früher umgekehrt in Waſſer geftect werben mußten , bis ſie 
den Ton gaben ; die Verſchiebungen in der Windlade find jet 
voſſtommener und erleihtern das Spiel; der Spielende ift jetzt 
nicht mehr mit dem Rüden gegen den Altar gerichtet u. dgl. m. 

Schon frühzeitig find im Inlande Orgeln verfertiget wor⸗ 
den, da fie für die Kirchenmuſik als unentbehrliche Inſtrumente 
betrachtet werden. Eine der erften großen Kirchenorgeln war dies 
jenige , welde im 3. 1312 von einem Teutſchen zu Venedig er⸗ 
baut wurde. So unvollflommen bdiefe Inſtrumente in damahli⸗ 
ger Zeit feyn mochten, fo find gegen Ende des 18. und zu Ans 
fang des ı9. Jahrhunderts fehr volllommene Orgeln durch ger 
ſchickte Künftler gebaut worden. Einer ber erften Inländer, wel⸗ 
che in der Geſchichte der Orgeln erwähnt werden, it Zucht in - 
Wien, der nebft anderen. daran arbeitete, der Orgel eine reine 
und gleihfywebende Stimmung zu geben. Bor etwa Jo Jah⸗ 
ren zeichneten ſich hierin befönders Chriſtoph, Wimola und Ko« 
. ber in Wien aus. Gegenwärtig verdienen bafelbft Friedrich 

Deutfhmann , Erler, Wielt u. a. Slaviers und Orgelmacher 
mit Auszeichnung genannt zu werden. 

Die Preife find bey Werken dieſes Umfanges außeror⸗ 
bentlich verſchieden. In Wien z. B. Eoitete im November 1821 
eine Drgel von 8 Regiftern 6 bis Boo fl. W. W., eine Orgel 
von 24 Regiltern, mit 2 Manual» Clavioeuren und ı Pedal, 
mit Kaften und Bildhauer s Acheis 3 bis 5000 fl. . 


\ 
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Erkfärung ber Mufter. 


Mer bis 5. Allmaͤhlich Zufammenfegung einer 
Drgelpfeife, und zwar Nr. ı auf Leinwand gegoffene Zinne 
platte ; 2 und 3 diefelbe abgebobelt und zur f Pfeife gefchnits 
ten, mit Anzeige der Zunge; 4 Obertheil der f Pfeife, über 
dem Kerne zufammengerollt, und mit Bolus wegen bed Lörhens 
beſtrichen; 5 Untertheil der f Pfeife, ſchon gelöthet., 

Per. 6 bis 18. Die vollftändige dreymahl geſtrichene letzte 
Octave im Vianoforte , beftehend aus den Pfeifen f, ſis, g; 
gis, a, b (as), h, c, cis, d, dis, e, f (hohes). 

‚Ne 19: Eine der Eleiniten gebräuchlichen Orgelpfeifen. 
3) SUstenwerre. 


Flötenwerke nennt man jene mufitalifhen Inftrumente, 
bey welchen die Töne ebenfalls durch hölzerne Pfeifen und Fünfte 
lich hervorgebrachten Wind , das Spiel des Muſikſatzes aber 
durch mit Metallliften beftedte Walzen bewirkt wird, Das Tas 
lent des Künſtlers, welches bey Verfertigung anderer Inftrus 
mente fo nöthig ul, wird hier beynahe entbehrlich, da ‚der ganze 
Menſikſatz bereits auf der Walze durch die Stellung der Stiften, 
welche bier die Noten vertreten, ausgeführt ift. Bey jeden 
Slötenwerke find 3 Haupttheile zu berüdfichtigen: a) Die Flö⸗ 
ten oder Pfeifen mit den Ventilen, von bierediger Form, 
mit dem dazu gehörigen Blaſebalge. b) Die mit ben Gtiften 
beitedten Walzen fommt der Claviatur,d..i. einer Reihe 
hakenförmig gehildeter, horizontal liegender Metallſtaͤbe, Cla⸗ 
ves genannt, weil fie, wie die Claves-am Claviere, zur Here 
borbringung ber Töne dienen. Der abwärts gerichtete hafenfüre 
mige Theil greift nähmlich in bie &tiften der Walze ein, und 
fo wie er von einem Stifte gehoben wird, wirkt der entgegens 
geſetzte, den Flöten zugekehrte Theil auf die Ventile, öffnet fie, 
und bewirkt dadurch das Einftrömen der Luft und den Ton. 
€) Die Vorrihtung zur Bewegung der Walze und 
bes Blaſebalges, weiche nah der Gattung des Floötenwer⸗ 

* bes verſchieden ıft. Man hat gegenwärtig folgende Hauptgattun⸗ 
gen von Floͤtenwerken: 

3) Das Werkel, meift zur Abrichtung der Vögel, ohne 


* 
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Zweifel das einfachſte von allen. Es beſteht aus einem Käfihen, 


"and. hat gewoͤhnlich 7 Pfeifen, und eine Heine mit eifernen 


Drahtſtiften verfehene Walze, die fo eingerichtet iſt, daß jede 
Umdrehung gerade ein kurzes Muſikſtück gibt. Wird die Walze 


vorwärts gefhoben, was mittels eines aus dem Käftchen ſeit⸗ 


yirts bernerragenden runden Stängelchens gefhieht, und mit 
dem Eleinen Schieber feftgeftellt: fo kommt eine andere Stife 
tenreihe, und durd fie eine andere Melotie in Gang. Die 
Malze fowohl, als der kleine Blaſebalg erhalten ihre Bewegung 
durch eine Kurbel mittels einer Schraube ohne Ende, die in 
ein kleines Rad eingreift. Die ordinaͤrſte, ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren bekannte Art ſind die Vogelwerkel. Noch nicht ſehr lange 
aber iſt es, daß dieſe Inſtrumente in Wien ſehr verbeſſert und 
fo eingerichtet wurden, daß fie bey vermehrter Pfeifenzahl 13toͤnig 
ſind, und ſich auf ihnen in 2 Verſchiebungen (Mutationen) das 


Piano und Forte ausdrücken laͤßt. Meiſt ſind fie auf 7 oder - 
Mufitftücke eingerichter. Cie werben jetzt zwar in mehreren Stäbs ' 


ten der Monarchie verfertiget ; die vorzüglichfien find jedod von 


Sranz Erbe in Wien. Bedeutende Quanticiten folder Werkel 


gehen von bier in die Provinzen, ſelbſt in’s Auslant, nahmefits 
lich nad der Türkey, nah Polen, Rußland u. f. w. Nach 
Maßgabe ter Anzahl der Zöne, Mutationen und Stüde, und 
nad) der Qualität des Kaͤſtchens fommen fie im Dugend auf d, 
11 bis 22 fl. W. W. pr. Stück zu fliehen. 

2) Eine größere Gattung find die fogenannten Drebor: 


- geln, die im Ganzen die Einrichtung der Werkel haben, aber‘ 


wegen ber größern Pfeifenzahl, der größeren Walzen ıc. die 
Ausführung mehrerer und längerer Muſikſtücke geitatten. Sie 
find’ auf 19 bis 20 Töne eingerichtet, haben 2 oder 5 Mututios 
nen, und fpielen 8 bis 10 Stück, womit fie häufig in Gafthäus 
fern, in Höfen der Käufer, und auf Straßen der Gegenſtand 
einer nicht immer willfommenen Serenade find. Auch dieje Dreh⸗ 


orgeln werden von dem Werkelmacher Fronz Erb, und ven . 


Sof. Wielt in Wien fehr gut gemadt. Das Stück kommt auf 
120 bis 170 fl. W. MW. zu ftehen. 

3) Das eigentlihe. Flötenwerk, worunter man ein 
Inſtrument verfteht, das bey einer größern Anlage im Baue 
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aller Theile, und bey einer Eünitfichern Einrichtung nit nur 
die Ausführung größerer und längerer Muſikſtücke möglich macht, 
fondern aud zur Bewegung der Walze und des Blafebalges nicht 
mebr des Zuthuns der menſchlichen Hand bedarf. Wefentlid uns 
terfcheidet ſich diefee Floͤtenwerk von den beyden voritehenden 
Gattungen durd die größere Pfeifenzahl, weiche bey den Elein« 
ften Snftrumenten 46, bey den größten dis 140 beträgt; dur 
den beſſern Bau und die reinere Stimmung derfelben ; durch die 
Bünftlihe Einrihtung der Windlade und der Ventile; durch 
die Bewegung der mit Meflingftiften verjehenen Walze, welche 
nad) jeder Umdrehung von einer Seite zur andern fortrüdt, 
und eine 7mahlige Umdrehung durch 5 bis 8 Minuten geflats 
tet; endlich durch das zur Umdrehung der Walze und zum Schö⸗ 
pfen ver Luft mittels des Blafebalges seitimmte Räderwerk, das 
durch ein Gewicht getrieben wird. Es laffen fi die Flötenwerke 
aud mit Zaitaturen verfehen und mit Clavieren verbinden. Die 
ganze Maſchinerie forters bey diefem Inftrumente mehr Com⸗ 


„ binstiondgeiit in der Zufammenftelluag, und mehr Präcifion in 


der Ausfuhrung , als bey obigen. Sehr genau: müffen befonders 
die Walzen geſteckt jepn, wobey die kurzen Töne bloß mit Stif⸗ 
ten, die Aushaltungsnoten mis geplättetem Drahte geſteckt wers 
den, an welchem das Häkchen durch die Stellung nad) aufwärts fo 
lange lauft, ald der Zon aushalten, und folglidy das Flöten⸗ 
ventil offen bleiben nruß. Man ſchiebt die Walze mittels des ſo⸗ 
genannten Schlittens aus und ein, wobey zu merken it, daß . 
fie nach Beendigung des Muſikſtückes von felbft wieder in bie 
Stelle zurücktritt, welche fie vor der während des Spiels eine 
tretenden Bewegung inne hatte. Gewöhnlich gehören zu jedem 
Inſtrumente 6 Walzen, deren jede ein einzelnes Muſilſtück 
ſpielt; nur von fürzeren Süden, wie z. B. bey Zanzmufik, 
pflege marı mehrere auf einer Walze zu ſtecken. Es Eönnen aud 
nah Beliehen, und nad eigener Wahl der Mufit Walzen nach⸗ 
gelierert werden ; nur muß der Inſtrumentenmacher eine gleiche 
Claviatur, wie die des abgelieferten Inſtruments ift, zuruck⸗ 
behalten, um die Walzen gleichmäßig iteden zu konnen. Das 
Ganze ift in mehr oder weniger verzierten Kaſten, oder in Schreibe 
D. IE B. Il 
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kaſten (Secretaͤrs), in Kaftkn mit Uhren verbunden, in Cana⸗ 
pees u. f. w. aufggftellt. 

Odſchon diefe Flötenwerfe in Frankreich und vielleicht an 
mehreren Orten Teutſchlands, z. B. in Berlin, früher als in 
Wien bekannt waren , fo verdankt man- body vorzüglich ben 


Wiener Arbeitern, die fih in der Kolge diefem Artikel widme⸗ 


ten, ten boben Brad ter Vollendung , worauf- biefe Inſtru⸗ 
mente negenwärtig itehen. Zu den in Wien gemachten weſent⸗ 
lichen Verbefferungen gehören : der zweckmaͤßigere Bau der Pfeis 
fen, die bey einer mathematifch berechneten Richtung des Kerns 
fehr reine flötenartige Zöne geben, und nicht mehr vieredige: 
fondern runde Öffnungen haben; die einfachere Einrihtung der 
Windlade ; die Vermehrung der Pfeifen, um bie verfchiedenen 
Mutationen, nähmlid das Korte, Piano und Pianiffimo hervors 
zubringen ; größere Sorgfalt im Steden der Walzen und im 
fogenannten Arrangement des Muſikſtückes, welches von vor» 
züglichen Coempoſiteurs anpaflend auf dieſes Inſtrument ges 
ſchrieben, oder aus den Original⸗Muſikſtücken übertragen wird; 
mehr Genauigkeit bey dem Triebwerke, welches jetzt ſo vollen⸗ 
det gemacht wird, daß weder der Gang bed Räderwerkes, noch 
die Bewegung bes Windfanges , mittels defien das Zeitmaß 
(der Tact) des Muſikſtückes geregelt wird, hörbar ift; zweck⸗ 
mäftige Vermehrung der Vlafebälge und Windreſervoirs; ends 
lih die Anwendung des Flaſchenzuges beym Gewichte, wodurch 
mitteld der doppelten Schwere ded Gewichtes das Floͤtenwerk, 


Hobne aufgezogen zu werben, noch einmahl fo lange (5 bis 8 
Minuten) fpielt. Die meiiten diefer Verbeflerungen find in den 


5 legten Decennien gemadıt worden, fo wie überhaupt die Floͤ⸗ 
tenwerfe erft feit.20 bis 30 ohren bier bekannter geworden 
find. Vorzüglich baben fi hierin ausgezeichnet: Ludw. Bolz⸗ 
mann und Job. Maͤlzel, weſche zuerft ſolche Initrumente ver 
fertigten. Unter den übrigen verdienen noch vorzugtweiſe Thom. 
HöR, welcher mir einer ſehr volllommenen Steckmaſchine vers 
feben ift, womit es möglich wird, neue Walzen zu ſtecken, obne 
der Mafrbinerie des abaelieferten Spielwerkes zu bedürfen; Ans 
ton Wirt, Heinr. Steiner, Seyffert, Friedr. Wihmann, Heins 
rich, Leonhard Mälzel ꝛc. genannt zu werben. Wien ift übri« 
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gend wegen der größern Zahl der für ähnliche Luxusgegenſtände 
geeigneten Käufer, und wegen des Zuſammenfluſſes von Frem⸗ 
den der einzige Ort der Monarchie, wo Sloͤtenwerke gemacht 
werden. 

Dieſe Inſtrumente werden daher von Wien in alle Provin⸗ 
zen der Monarchie, häufig auch ins Ausland geſendet. Schon 
ſeit mehreren Zahren- und noch jetzt geben ſehr viele nach Con⸗ 
ſtantinopel und nach anderen Staͤdten des tuͤrkiſchen Reiches: 
Aus Jaſſy und Bukareſt wurden immer viele Beftellungen ge: 
madt. Außerdem hat Höß feit Kurzem auch nady Paris, Nea⸗ 
del, Petersburg, Dresdeii, Frankfurt u. a. O. Inftrumente 
verſchickt, woraus ſich die Vollkommenheit der biefigen ölöten« 
werke entnehmen läßt. | 

Die Preife find fehr verfhieden, und richten fi nach 
ber Vollkommenheit, Größe und Beſchaffenheit der Arbeit, nach 


der Anzahl der Walzen, ber Zieslichkeit der Kaſten, wobey oft 


großer Luxus eintritt u. f. w. Einfache gute Floͤtenwerke mit 
einfachem Kaften und den gewöhnlihen 6 Walzen kamen im 
Movember 1821 zu Wien auf 2 bis 300 fl. C. M.; ſehr fleißig 
gearbeitete in fehr zierlihen Kaften, mir 6 Walzen koſteten, und 
gwar einfache mit 46 Zönen, die 5 bis 33 Minuten fpielen, 4 bis 
600 fl., mittlere mit 46 Tönen und 2 Matationen (Korte und 
Piano) 4 bis 900 fl., bie größte Gattung mit 58 Tönen und 
5 Mutationen, 5 Minuten fpielend, 1200 bis 1500 fl. C. M. 


Einzelne Walzen kamen auf 20, 24 bis 50 fl. C. M. zu feben. 


Als Mufter findet fih In der Sammlung unter Nr. ı 
eine hölzerne Flöte, wie fie indgemein zur Conſtruction 
der Alötenwerke verwendet wird. | 

An diefe Inſtrumente fließen fi gewiſſer Maßen nod 
folgende an: a) Die großen Orcheſterwerke, welche Joh. 
Maͤlzel und 8. Bolzmann zuerſt in Wien gemacht haben. und 
welche dem Effecte nach eine. vollitändige Militär - oder Harmonier 
Mufit nachahmen. Blaſeinſtrumente in natürlicher Größe wur 
den. durch Blaſebaͤlge intonirt, Trommeln; Pauten, Tſchinel⸗ 
fen ıc. mittels eines befondern Mechanismus wie durch Men; 
ſchenhaͤnde gefhlagen. Hierher gehört aud das von dem muſi⸗ 
Balifhen Kunſtmaſchiniſten Leonhard Mälzel in Wien erfundene 
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Orpheus⸗Harmonikon. Der hohe Preis diefer Werke, 
die auf 15,000, auch 20,000 fl: zu ſiehen famen, mußte bie 
Vervielfältigung derfeiben befchränken. b) Derfelbftblafende 
Trompeter (Trompeter: Automat) von Joh. Mälzel in Wien, 
und c) die fpäter von ihm erfundene TZrompetenmafcine, 
(Trompeten » Harmonikon), welde 24 Trompeten und ı Walze 
bat, ımd vorzuglic Jagdſtücke, dann Eriegerifhe Mufitftüce, 
wie fie bey der Cavallerie üblich find , täufchent nachahmt. 

Da hier eben von den Erfindungen des E. k. Hofmechani⸗ 
kers Malzel die Rede war, fo kann denfelben noch deilen M es 
trönom oder Tactmeffer beygefügt werden, worauf ihm 
ein ausfchließendes Privilegium für die öſterr Monarchie, fo 
wıe auch für die Königreihe Bayern, Frantreich und England 
verlieben wurde. Der Zacımeffer oder das Chronometer 'ift im 
Grunde nichtsé, als ein Dolmetfher , ea Verfläntigungsmittel 
zwifchen dem Tonfeger und dem Epieler, wodurch diefer in den 
Stand gejekt wird, ein Muſikſtück in demfelben Tempo zu fpies 
len, in welchem der Zonfeper es gefpielt haben will, fo daß die 
beabſichtigte Wirkung der Compofition nirgends verfehlt werden 
Bann. Zugleich lehrt diefes Inſtrument den Mufitfhüler das 
fortwährende, richtige Halten des Tactes, und erleichtert ihm 
die Kenntniß der richtigen Eintheilung, der Oeltung und der 
gegenfeitigen Verhältniſſe der Tacttheile. Mehrere ſolcher Ins 
firumente find feit einer Reihe von Jahren vorgefchlagen wors 
den; keines aber bat bisher noch Liejenige brauchbare Anwen⸗ 
dung gefunden, wie das Mälzel'ſche Metronom, welches in fei« 

ner Eonftruction auf die Lehre vom Pendel geftügt iſt. Es bes 
fiebt aus einem ſenkrecht ſtehenden Stabe oder Pfahle, von defs 
fen oberm Ende ein Eleiner wagerechter Arm galgenaͤhnlich vors 
flieht. Vor dem Ende dieſes Arms hänge ein einfaches Pendel 
(eine Kugel an einer Schnur), das hintere Ende der Schnur 
lauft wieder am Pfahle herab, fo daß, je tiefer man dıefes Ende 
herabziebt, defto höher die am andern Ente hängende Kugel 
aufgezogen, und deſto Eürzer folglid das Pendel wird. Am 
Pfable ift eine Scale angebraht, welde anzeigt, wie viele 
Sawingungen das Pendel binnen einer Minute macht, wenn 
' man ‚dad hintere Ende der Schnur bdis zu diefer oder jener 
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Nummer der Seale herabzieht. Alle Grade find nad dem Zeit⸗ 
maße einer Minute eingetheilt, und fo auch auf der Scale bes 
zeichnet. So bedeutet z. B. die Zahl bo, daß das Penpel, wınn 


deſſen bewegliches Gewichtchen auf jene Zahl der &cale geruckt 


wird, bey einer Länge von 38 Zoll in einer Minute bo Schläge 
macht. Die Graͤnzpuncte der langfamiten und ſchnellſten Bewer 
gung find Bo und 200, fo wie Bo ald der Mitrelpunct zu bes 


trachten iſt, die Zahien von 100 bis 160 aber bloße Verdop⸗ 


pelungen ber Nummern 50 bis Bo vorftelen. Bill der Tonſe⸗ 
Ber eine langiame Bewegung (Adagio) bezeichnen, fo last er 
z. B. im # Tacte einen Sclag des auf die Zohl Bu gerichte⸗ 
ten Pendel für eine Uchtelnote gelten, wornah 10 Zacte auf 
den Zeitraum einer Minute fallen. Bedarf. er eines weniger 
langiamen Zeitmaßed (Andante), fo ſieht er eınefi Schlag ber 
Zahl Bo als eine Piertelnote an., wo. dann 30 Tacte auf eine 
Minute kommen. Bey einer ſchnellern Bewegung (Allegro) 
gilt ihm ein Schlag der Zahl Bo für eine halbe Note, nad 
welchem Maße in einer Minute 40 Tagte'gefpielt werdem Will 
er endlich ein ſehr geihwindes Zeitmaß (Presto) beftimmen, je 
laͤßt er jeven Schlag, der Zahl Bo für .eine ganze Note gelten, 
wornach Bo. Tarte-auf eine Minute kommen. Die Unterabibeis 
lungen dieſer 4 Hauptzeilmaße erbält man dadurch, daß man 


bey den langiumeren einer jeden Gattung, als: Grave, Largo, 


Larghetto,Andaute sastenuto,Allegro moderate, non troppo 
allegro etc. das Gewichtchen am Pendel von do aufwarts, 
z. B biß 50, bey den ſchnelleren dungegen das Gewicht von 80 
abwärts rückt, wodurch man alle denkvaren Grade her. Bewe⸗ 
gung fehr beſtimmt bezeichnen fann. Das Mälzelſche Metronom 
iſt bekeits in mehreren Bänpern in Anwendung und von Gompos | 
fiteurs , vorzüglich von Beethoven, zur Bezeichnung des mu⸗ 
ſikaliſchen Zeitmaßes gebraucht worden. Es wird in. Wien von. 
Leonhard Möälzel, dem Bruder des. Lehnders, verfertiget und 


koſtete bieher pr. Stuͤck 20 fl. C. M. 
B. Saiten⸗ und Klanginſtrumente. 


1 


Die Saiten⸗ ind Klangin ſtrumente, db. b. jene 
mufttaifgen Juſtrumente, deren Gebrauch auf der Bibration 
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von Darmfaiten, metallenen ober feidenen Saiten, ober auch 
‚von anderen Elingenden Körpern, welde die &telle der Saiten 


vertreren, beruht, find ungemein mannigfaltig, und zerfallen , 


in folgende Hauptgattungen: 1) Die Seigen- und Lauten: 
inftrumente; 2) die Harfen; 5) die Clavierinftry: 
mente im ausgedehnteſten Sinne; 4) die Harm onic a. 


ı) Geigens und Lauteninfrumente. 


Die erſte Gattung der Saiteninftrumente find bie Sei eis 
gen- und Lauteninſtrumente, welche meiftens mit Darms 
foiten befpannt find, und mit einem Bogen, oder auch mit den 


-Bingern der Sand gefpielt werden. Es ift eine eigene Abtheir 


fung von Arbeitern, welche diefe Inſtrumente verfertigen, die 
fogenannten Geigen- und Lautenmacher, die im Inlande 
eben fo wie andere Handwerker Zünfte bilden. Für die Wiener 
Zunit befteht fhon feit dem do. April 1696 eine Handwerks: 
Ordnung; die Lehrzeit ift auf 6 Jahre beitimmt; auch müffen 
Meifterproben mit Zuziehung mehrerer Tonkünftier abgelegt wer: 
ben. Die Inftrumente, die fie verfertigen, find vorzüglich Die eis 
gentlichen Geigen, dann die Guitarten und einige weniger ge« 
bräudhliche Saiteninftrumente. In früheren Zeiten war die Ans 
zahl diefer Inftrumente noch größer. Die Beigenmader find 
auch zur Verfertigung der Harfen berechtiget ; doch werden diefe 
ſchon feit längerer Zeit von befonberen Arbeitern gemacht. Die 
gewoͤhnlichſten Inſtrumente find folgende: 

ı) Die Violine oder Discantgeige, auch ſchlecht⸗ 
weg Beige genannt, das allgemeinfte und herrſchende, mit 4 
Saiten bezogene Geigeninftrument , das wahrfcheinlich feirien 
Hefprung aus Ztalien herleitet. Die Violine befteht aus 2 Haupts 
tbeifen: dem Corpus und dem Halfe, Der Corpus oder Leib 
iſt zufammengefegt a) and ber Dede oder dem Reſonanzboden 
von altem trocdinen Fichtenholze, welcher an beyden Seiten rund 
eingefohnisten, und mit 2 fchlangenförmigen Schalllöchern (f- 


Löcher genanne) verfehen ift; b) aus dem Boden von Ahorn⸗ 


holz, und ‚c) aus der Zarge von Abornholz, welde die beyden 
erften Tpeile verbindet. Inwendig befinden fi ich noch der Balken 
oder Träger, mehrere angeleimte Holzkloöͤtzchen und der Stimm⸗ 
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ſtock oder die Seele. Am obern Ente bes Corpus iſt ber Hals 
angeſetzt, d. i. ein halbrundes Stuck Ahornholz mit dem Wir- 
beikaften, worin die 4 Wirbel zum Auffpannen der Saiten ſte⸗ 
den, der Schnecke und dem aufgeleimten Griffbrete. Tieß find 
im Allgemeinen die Beitandtheile nicht nur der Violine, fon« 
dern auch der übrigen Beigeninftrumente. Da die Geigen aus 
früherer Zeit von den berühinteiten Meiftern noch immer hoch⸗ 
gefhägt werten, indem fie durd das Spiel immer mehr im 
Zone gewinnen, fo hat man ahnlide Inftrumente zum Vor⸗ 
bilde genommen, und die neueren Öeigenmadher richten fich in der 
Form ihrer Inftrumente nad) diefen. Bey allen hat man hier 
zwey beliebte Formen: die hochgewölbte nad dem berühme 
ten Stainer, und die flache nad Erradivari. Eine neuere Form _ 
ift die Cha not'ſche, welche der franz. See⸗Ingenieur⸗Officier 
Chanot in Nüdficht der Dimenfionen der Violine gegeben hat, 
deren Ton dadurch fo fehr gewinnen fol, daß fie den beften alten 
Violinen gleicht. Im Weſentlichen beiteht tiefe Verbeſſerung 
darin: a) hat die Violine Leinen beweglichen Saitenpalter, 
“ fondern in der Dede derfelben iſt ein Stück Ebenholz mit 4 
Löchern fo eingeſenkt, daß es über die Oberfläche derfelben nicht 
emporragt; b) haben die f-Röcyer Beinen Schnörkel am Ende 
und krümmen fi nur fanft ein= und auswärts; c) find alle 
fharfen Spitzen und vorragenden Kanten befeitiget, die runden 
Einfdnitte an den gewöhnlichen Violinen, wodurch der Bogen 
freyen Spielraum erhalten fol, in feichte Ausſchweifungen ver 
wandelt; d) ift der Wirbelkaſten nicht aufwärts, fondern abs 
waärts gedreht; e) fteht der Stimmſtock erwas vor dem rechten 
Zuße des Steges; f) ift die Stange etwas gekrümmt, ihre 
beyden Enden fallen in die Laͤngenachſe des Reſonanzbodens, waͤh⸗ 
rend ihre Krümmung es ihr möglich made, unter dem linken 
Fuße der Brücke hinzulaufen. Man bat gegen den Bau diefer 
Riolionen zwar eingewendet, daß bie Einfügung des Saiten⸗ 
bafters in den Körper ber Dede bey der großen Spannung der 
Saiten, die hier einem Gewichte von Bo Pf. gleichgefett wird, 
in Eurzer Zeit dem Refonangboden nadıtheilig werden müfle, 
und daß die Töne nicht gleichförmig ſeyen. Indeſſen äußerte fich 
über diefe Verbeflerung bie Mufikfection der königl. Akademie der 
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ſchönen Künfte in Parıd folgender Maßen: „daß ungeachtet des 
maͤchtigen Übergewichts, welches das hohe Alter den damit ges 
prüften Snftrumenten von Amati, Guarnerio und Etradivari 
verlieh, die neuen Inftrumente von Chanot mit ihnen zu ihrem ' 
Voriheile in allen. jenen Eigenfhaften wetteifern, welde ‚die 
Vorzüge alter Infirumente begründen, naͤbmlich im freyen Klange, 
lautem Schale, Runde und Eanfıheit der Schwingungen.” Nur 
gegen einen Violen wurde eine Ausnahme gemacht, da er ſei⸗ 


„pen Rivalen nah nachſtand. Solche Chanot'ſche Geigen werden 


nun aud in Wien von Staufer um fehr maßige Preife gemacht. 
Auch Thibaut in Paris foll eine neue Art Violinen erfunden haben. 
Man bedient ſich bey der Verfertigung dieſer Inftrumente 


der Handgriffe und Werkzeuge ded Tiſchlers und Drechslers. 


Haͤnptſaͤchlich kommt es auf die gute Auswahl und vollkommene 
Austrodnung des Holzes an. Man bar hier fhon oft verfudt, 
zu ‚den Reſonanzböden anderes als Fichtenholz zu nehmen; allein 
bey keinem war der Erfolg günſtig, da die Inſtrumente immer 
im Zone verloren. Bon beflerem Erfolge war die Anwendung 
der ausgelaugten Hölzer. (Vgl. Th. I. Hölzer.) Beigen aus 
verzinntem Eiſenblech, die man neuerlich gemadı bat, mögen 
für ambulirende Virtuofen der Dauerhaftigkeis wegen allerdings 


Nnicht ohne Vorzüge feyn, Zur Bequemlichkeit hat man in der 


neuern Zeit an den Stimmſchrauben oder Wirbeln eiferne 


Schrauben ohne Ende angebradt, zumahl bey Violinen, und 


ber Wiener Geigenmacher Staufer hat fie auch bey Guitarren 
eingeführt, da fih damit die Stimmung fehr leicht und mit der 
größten. Präcifion verrichten Taßt. Allein der höhere Preis vers 
urſachte, daß die Anwendung dieſer Schrauben weniger allge⸗ 
mein iſt, als er ed zu ſeyn verdient. Um die Verbeſſerung der 
Mirbel an Violinen haben fi aud Sceibler in Ereveld, und 
der Graf von Mentlouis Berdienfte erworben, um fo mehr, 
da ihre neu erfundenen Wirbel an jeder alten Violine angebracht 
werden Eönnen. Eine nöthige Zugehör der Beigen find die Geis 
genbogen, wovon die ordinären aus Brafiliens und Sandel⸗ 
holz, die feineren aus Fernambuk⸗, Schlangen» und Grenadills 
holz verfertigt werden. Man bat fie meiltens rund, auch acht⸗ 
eig mit allerley Verzierungen. Eine befondere Art find die in 


— 
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England verfertigten gebrochenen. welche zur Bequemlichkeit 
des Spielers in der Mitte zufammengelegt, und in der Tafche 
getragen werben Eönnen, aber theuer zu ftehen kommen. Ein 
guter Bogen muß das Maar gut ſpannen, und das Gleichges 


wicht zwiſchen der Spige und dem hintern Zheile haben. 


3) Die Viola. oder Bratſche (Viola di Braccia, Alte 
geige) , der Violine ahnlich, aber größer, ebenfalls mit 4 Sai— 
ten befpannt , wovon die zwey tiefiten überfponnen find. Diefes 
Inſtrument macht den Übergang von der Violine zum Violons 
cel, und wird in allen Orcheſtern gebraudt. Ehemahls hatte 
man auch eine Viola da Gamba (Kniegeige), welche beym 
Spielen zwifhen den Knien gehalten wurde, und mit 6 Sale 
ten bezogen war. Nur noch felten. wird die Viola damore 
(Viole d’amour, Liebesgeige) gebraucht, ein bratfchenahuliches 
Inftrument , dad anfänglih mit 6 bis 7 Darmfaiten, und eben 
fo vielen Drabtfaiten bezogen. war. 

5) Das Violoncell (ddie Eleine Baßgeige), daß Mittels 
inftrument zwifchen der Bratfche und: dem Contrabaß, weiches 
‚ganz die Form der Violine und Bratſche hat, aber viel größer 
ift, und zwifchen den Knien feflgehalten wird. Es hat ebenfalls 
wie die Bratfhe 4 Darmfaiten, deren Stimmung aber um eine 
Oetave tiefer ift, als bey diefer. Hierher gehört auch das Bas 
riton (Viola di Bordone), ein mit 7 Saiten bezogenes In: 
firument, dad mit dem Bogen geftrichen wird , außerdem aber 
noch rückwärts mit Baßſaiten verfehen ift, die zu gleicher Zeit 
mit dem Daumen geriffen werden. Das fhwere Spiel hat diefeg 
1700 erfundene, und von Garl Franz in Wien fehr verbejlerte 
Inſtrument felten gemacht. — Gin. armer blinder Schotte in 
Edinburg hat ein muſikaliſches Inftrument erfunden, weldes die 
Kraft zweyer Violancelle vereiniget, Es hat eine Reihe von 24 
halben Tönen, welchen nody mehrere. beygefügt werden könnten. 

4) Der Biolon oder Contrabaß (große Baßgeige), 
das größte jegt gebräuchliche ©eigeninitrument, welches ben 
Grundbaß führt, Man hat Miolone von 4, auch noch von 5 
Saiten. 

Die vorſtehenden ſind die eigentlichen, noch jetzt gebräuce 
lichen Beigeninftrumente und nebſt den Geigenbogen, wovon man, 


+, 
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auch in Wien fehr gute macht, die Hauptartikel, welche die 
Beigenmacher verfertigen. Im öfterr. Staate werden, wie be 
Fannt, die beften Beigeninitrumente , befonders Wiolinen von 
außgezeichneter Güte verfertiger. Schon feit längerer Zeit find 
die Violinen von Cremona, und nabmentlid aus den Familien 
Stradivari (Straduario), Amati, Guarneri, dann die Vio⸗ 
linen aus Tyrol ‚ befouderd von Zac. Stainer, Klog u.a.m. 
vorzüglich berühmt. Won den erfteren hat man Geigen , die 2 
bis 300 Jahre alt find. Die beiten Beigen von Öeronimo Amati 
baben in ihren Umriffen etwas Großes, alles ift an ihnen maſſiv 
‚ und vollendet, der Firniß meiſtens Eirfhbraun, zuweilen aud) gelb, 
ind Roͤthliche fallend. Bon den früheren Geigenmachern Wiens, des 


ten In@rumente noch jegt fehr gefucht werben, verdienen genannt 


‚zu werden: Georg Tier (um die J. 3760 u. 1770), Mathias Tier 
(um 1780), Geiſenhof (1780 bis 1820), BtadImann (1780), der 
auch in Bioloncellen fehr berühmt war, Leeb (1790). Jetzt find in 
Wien 15 bürgerlihe und befugte Geigenmacher nebſt 1 Gui« 
tarrenmacher, wovon mehrere fehr geſchätzte Inſtrumente fiefern. 
Aud in Venedig, in Dfterreich ob der Ens und in Böhmen wers 
den fehr viele eigen gemacht, und Graslig und Schönbach 
insbefondere Finnen als Pflanzfhulen der inländifhen Geigen⸗ 
macher betrachtet werben. In Graslitz allein find über 40 Ins 
firumentenmader , welde Biolinen , Bioloncelle , Violone, 
Guitarren u. f. w. verfertigen. Die Inftrumente von Udalrich 
Eberle in ‚Böhmen werden fehr gefchäge. Da aber die befferen 
Beigeninftrumente dur das Alter an Güte und Werth gewins 
nen, und daher von jedem Beſitzer in der Regel mit großer 
Sorgfalt aufbewahrer werden; fo werden im Durdyfchnitte we⸗ 
niger neue Snftrumente von guten Meifteen geſucht, und ber 
Hauptgewinn ift immer bey ordinären und mittleren Geigen. 
Der Handel mit Geigeninftrumenten ift aus dem Vor⸗ 
ftehenden leicht erklärlih. Viel wird mit alten Violinen gewon⸗ 


nen, von welden noch ein großer Schag in der Monardie vor 
handen ift; eigentlihen Handel aber mit neuer Waare treiben | 
. vorzüglich das lombardifchevenetianifche Königreich, Tyrol, Oſter⸗ 


reich und Böhmen, auch ind Ausland. In Wien bat Johann 
Hoyers fel. Witwe eine Niederlage -böhmifher Inftrumente aus 
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Graslitz und Schönbach. Die dortigen Inſtrumentenmacher ver: 
kaufen ihre Waaren gewöhnlich an Händler, welche fie nad 
Dfterreih , Steyermark, Mähren, Ungarn rc. bringen. Auch 
nach Sachſen gehen mehrere, weil die böbm. Inftrumente wohls 
feifer als die ausländifchen find. Aus Tyrol werden jährlich außer 
anderen Inſtrumenten auch viele Geigen zu wohlfeilen Preifen 
auf die Frankfurter Meſſe gebracht. Die Goiſer Geigen aus 
Öfterreih ob der Ens gehen in großer Menge nad Ungarn, wo 
fie von ben Zigeunern häufig gekauft werden. | 

Die Zollfäge vgl. bey den Holzblafeinftrumenten. 

Von den Preifen laͤßt fih wenig mit Beſtimmtheit fa- 

gen, da hier Tiebbaberey im Spiele if. Gute neue Wiener 


Violinen und Brarfhen werben zu Bo bis 150 fl., Violoncelle 


bis zu 200 fl., Wiotone bis zu 300 fl.; Chanotſche eigen von 
Staufer zu 5o bis 100 fl. W. W. bezahle. Die, böhmischen 
Geigen find fo wohlfeil, daß man das Dugend ſammt Bogen 
ju ı2, 15, 26 bi 36 f.W. W. haben kann; beflere Eoften 
aber auch 5 bis. 7, auch 20 fl., Violoncelle 15 bid 25 fl., Vio⸗ 
fone 28 bie 30 fl.; ©eigenbogen 24 Er. bis 2:f.-W.W. Von 
fremden Geigenbogen fhäst man die Turtiſchen aus Paris, wo⸗ 
von das Stüd fogar mit 12 Duraten in Bold bezahlt wurde. 
An die Geigeninftrumente ſchließen fih die Lauten und 
andere lautenartige Inftrumente an. Dergleichen find | 
5) Die Laute, ein kleines, mit 12 bis 13 Doppelfaiten 

befpanntes Inſtrument, das aus der alten Lyra entitanden ift. 
Sie hat einen gewdlbten Bauch (Corpus) von fehr dünnen Spä- 
nen, einen Refonanzboden (Dad) von Tannenholz, einen lan⸗ 
gen Stiel oder Griff, an deflen Ende der Hals befindlih ift, 

woran die Töne durch Bände bezeichnet find, und oben einen 

krumm heruntergebogenen Kopf (Kragen), woran bie Saiten, 

die mit der linken Hand gegriffen, und mit der rechten Hand 

angefhlagen werden, durch Wirbel befeftiger find. Man hatte 

ehemahls verfchiedene Lauten, z. B. bie Heine Octavlaute, die 

Heine Discantlaute, die Choriſt⸗- oder Abt: Laute, die Tenore 

Taute, die Baßlaute, die Großoctav-Baßlaute. Wegen ber 

Schwierigkeit des Spiels wird aber dig Laute nur nod felten 
gebraucht. 
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6) Die Mandoline (Mandola), ein Heines, mit 4 
bis 6 Saiten bezogenes lautenartiges Inſtrument, das mit ein 
nem Federkiele od& mit einem Finger der rechten Hand gefpielt 
wird. Diele unterfcheiden.davon die M anbora, welche bau⸗ 
chig iſt und mehr Saiten hat. 

7) Die Guitarre, ein ſechsſaitiges, ſehr in die Mode 
gekommenes Inſtrument, das theils mit den Fingern geriſſen, 
theils mit dem Daumen geſtrichen wird. Dieſes Inſtrument wird 
in Wien vorzüglich güt verfertigt, und iſt jetzt ein nicht unbe⸗ 
deutender Ausfuhrsartikel, und eine Waare für die Leipziger 
Meſſen. Sehr gut ſind die Guitarren von Ambros Zettler und 
von Staufer in Wien, welcher letztere, wie oben geſagt, dar—⸗ 
auf auch die Schraube ohne Ende anwendete, und im Juny 1823 
ein ausfchl. Privil. auf tie Verbeſſerung derfelben erhielt. Eine neue 
Vervollkommnung der Buitarre wurde von einem teutfchen Künſt⸗ 
ler zu London gemacht, und befteht in einer am untern rechten 
Baden der Refonanztede angebrachten Claviatur von 6 Ta⸗ 
ften, deren Tangenten bey Berührung der Zaiten aus dem Schall: 
loche hervortreten, und die Saiten berühren, wie die Dämmer 
eines Pianoforte. Man bat dieſe Art daher Pianoforte⸗ 
Guit—arren genannt. Auch wurden die Guitarrewirbel von 
Scheibler in Ereveld, dem man noch mehrere andere nüßliche 
Erfindungen verdankt, in ihrer Conitruction-fehr verbeffert. 

8) Die Cyther, welche wahrſcheinlich von der alten Cy⸗ 
thara abſtammt, ein mit Drabtfeiten bezogenes Inſtrument, 
das mir einem Federkiele oder Hölzchen geſpielt wird, während 
man mit den Fingern der linken Hand an ben bezeichneten Etel- 
Ien die Zöne angibt. Man bat davon im Inlande drey Arten: 
die gemeine Bauern-Cyther, ganz mit Drahtſaiten beſpannt; 
die Baßcyther, mis Ausnahme von zweyen mit Darmſai⸗ 
ten bezogen; die zierliche Cyrher aus fhönerem Holze, oft 
in Form einer Apolloleyer. Die Bauern⸗Cyther, ein Lieblings⸗ 
inſtrument des gemeinen Mannes wird fabriksmäßig in oſter⸗ 
reich ob ber Ens, beſonders in Hallein, verfertigt, und ehe⸗ 
mahls war der Abſatz nach allen Provinzen ſeht ſtark. Die Preiſe 
waren ı dis 3 fl. C. M. für das Stück. Da jetzt in Böhmen 
fehr viele Cythern zu a fl. 25 kr. W. W. gemacht werden, fe 
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Yat der Abſatz ber erfteren fehr abgenommen. Die zweyte und 
driste Art wicd zum Theil in den genannten Ländern, zum 
Theil auch in Wien’ gemacht, wo eine Cyther der' ſchönſten Art 
auf 10 bis 15 fſl. W. zu ſtehen kommt. 

9) Die Cymbalen, d. i. größere Cythern, bie mit klei⸗ 
nen Hämmern an langen Etielen geſpielt werden. &ie find in 
Ungarn beliebt, wo mander Zigeuner darauf als Virtuofe ers 
fheine. In Italien har man auch Eymbalen mit Darmfaiten, 
weiche durch Beſtreichen mit einem &eidenbande, das die Stelle 
des Bogens vertritt, zum Zönen gebracht werten, Franz Tac⸗ 
cani in Mailand hat dieſelben 1820 verbeflert, da fie auch nad) 
den Verbeſſerungen des Mechanikers Elli noch immer weſentliche 
Mängel hatten. Er erhielt Dafür von dem Inſtitute der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte in Mailand die filberne Medaille, 

10) Die AÄols-odet Windharfe, ein Inftrument mit 
5 Saiten , welde nicht geſpielt, fondern bloß durch Anbrine 
‚gung eines Luftzuges tönend gemacht werden. Die Saiten find 
in einem Käſtchen aufgelpanmı, in welches durd eine Spalte 
die Luft eindringen kann, und welches zu dem Ende an einen 
Iuftigen Ort bingeftelle wird. Die Wirfung des Snftruments 
kann aber nur in barmonifden Accorden beſtehen. Von ähnlis 
der Art war das Anemochord von Scholl zu Paris, 

2) Harfen. Zu 

Die Harfe ift eines der. alteften Saiteninftrumente , ob⸗ 
ſchon diefelbe erſt in der neueften Zeit zu einem Grade der Voll 
Bommenbeit gebradt wurde, der fie geeignet macht, größere 
Muſikſtücke aufzuführen. Zie befteht aus dem Rahmen (Beftelle), 
dem Reſonanzkaſten mit dem gegen vorne zu liegenden Reſo⸗ 
nonzblatte aus Fichtenholz, aus verihiedenen Vorrichtungen, 
um in den Ton mehr Voölle zu bringen ober ihn zu vers 
ändern , und aus ten Saiten, welde theils Darmfaiten, theils 
feidene find. Jetzt bar man dreyerley, im Baue verſchiedene 
Heuptgartungen von Harfen: 2) die gemeine Harfe mit 
34 bis 30 Eaiten, wovon 52 Dormfaiten, und 2 bis 4 aus 
überfponener Leine find Sie bat das Eigenthümliche, daß 
die halben Tone mittels merallener Häkchen (nad ihrer Wirkung 
Gemitöne genannt), die man während des Spieles nah Er⸗ 
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werden. Die Unbequemlichkeit, welche bieraus für den Spie⸗ 


lenden entftehr, führte auf die Idee, auch die halben Töne blei⸗ 
bend anzubringen, und fo. entitand 2) die Rreu;barfe, bey 


weicher die Saiten bey doppelter Anzapl übers Kreuz geben, fo 
daß die ganzen Töne eine fhiefliegende , die halben Töne eine 
in entgegengefegter Richtung fcyiefliegende Reihe bilden. Diefe 
Harfe konnte nit wohl allgemeinere Anwendung: finden, ba 
das Spiel wegen der Lage des Saitenbezuges zu ſchwierig ill. 
Man mußte demnad) einen andern ganz verfhiedenen Weg bes 
treten , und nad) vielen Berbefferungen , welde die Teutſchen 
und Franzofen madten, entitand 5) die Pedalharfe mit 
mehreren Sußtritten, die mit dem im ©eftelle befindlichen Me⸗ 
chanismus in Verbindung fiehen , und jegt auf Eleine Scheiben 
mit gabelförmigen Spigen, die fi abwechfelnd an die Saiten 
andruden lafien, wirken, wodurd man alle Töne, die zu eis 


‚ner vollftimmigen Muſik erforderlich find, hervorbringen kann. , 


Diefe Harfe hat 4r oder 42 Saiten (wovon 7 bis 8 feidene) 
und 7 bis 8 Fußtritte (das Pedal), wopon nur einer nicht zur 
Abänderung der Saitenftimmung , fondern zur Verftärkung der 
Zöne Überhaupt (zur Hervorbringung des Forte) dient. Djefen 
legten Tritt nennt man Denforcement. Man kann auf einer 
ſolchen Harfe in 16 Zonarten ohne Veränderung. der Stim⸗ 
mung fpielen. Will man in nod ‚mehrere Tonarten,. in bie 
Molltöne übergeben , fo muß man einige Saiten herabftimmen. 


Obgleich in den öfterr. Staaten die gemeinen Harfen ſchon 


feit vielen Jahren gemacht werden, fo ift man doch in ben künſt⸗ 
liheren Harfen, nähmlich den Pedalharfen, fehr zurücgeblieben. 
Kürzlic) aber hat der Zifchler Carl Kühle in Wien eine Pebdals 
barfe zu Stande gebracht, welche von Kunftkennern den beften 
ausländifhen Harfen an die Seite geftellt wird, und fich bes 


ſonders durch die Stärke des Tones des Nenforcement auszeich⸗ 


net. Er erhielt auf diefe Harfe im 3. 1821 ein autfchließendes 
Privilegium für die ganze Monardie auf 5 Zahre. Kühle vers 
fertiget alle feine Harfen nicht, wie es ehemahls allgemein war; 
mit ganz gefhloflenem Refonanzkalten, fondern mit 4 Hffnun⸗ 
gen in dem rückwaͤrts gegen den Spielenden gekehrten Bodens 


forderniß des Tonfages an die Saiten anbrüdt, hervorgebracht 
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Er wendet hierbey zweyerley Mehaniemen ar an, und macht von 
jedem drey verſchiedene Arten von Harfen. In Frankreich wird 
dieſe Verbeſſerung allgemein bewährt gefunden, indem der Ton 
an Stärke gewinnt. In Dublin iſt neuerlich von Joh. Egan bie 
irländifhe Harfe, verbeffert worden, fo daß fie beym Gebrauch 
ſehr bequem ift. Der Epielende kann fie auf dem Schoße ru- 
ben laſſen; fie wird mit beyten Händen gefpielt, und zwar in 
Allen Schlüffeln der Pedalharfe. Diefes ſchöne Inſtrument vers 
diente auch im Inlande baldige Nachahmung. Aud in England 
ift man in der Vervollkommnung der Harfe nicht zurückgeblies 
ben. Man bat dort aud bie fogenannte Harfenlaute, 
welde 1816 von Edward Light verbeffere, und brittiſche 
Harfenlaute genannt wurde. Das Wefentlihe der Werbefs 
ferung befteht darin, daß durch eine mechaniſche Vorrichtung 
(Daumenftüde) Stiften niedergedrüdt werden , wodurd die 
Saite auf den Bund niedergezogen, und mit einem gelinden 
Drude auf felbem niedergebalten wird, fo daß daburd die Länge 
der Saite oder derjenige Theil berfelben , der fi fhwingt, ver: 
kürzt, und ihr Ton gefchärft ober erhöht wird. In Paris find 
Erard und P. 3. Nadermann bie beiten Harfenmacher, nur —* 
ihre Inſtrumente zu überſpannt hohen Preiſen. Ob bey der Con⸗ 
ſtruction der Harfen ſchon autgelaugtes Holz verſucht worden, 
iſt nicht bekannt. 

In Anſebung des Abſatzes ſtehen die Harfen den mei⸗ 
ſten übrigen Saiteninſtrumenten nach, ba fie weit ſeltener gee 
braucht werden. Die ordinärfte Art ift auch hier diejenige, welche 
den meiften Abgang findet. 

Die Preife find verfihieden, um fo mebr, da bey ben 
Harfen noch mancherley Verzierungen von Bildhauers Arbeiten, 
Bronce und Lad gebraͤuchlich find. Gewöbnliche gute Harfen koſten 
40 bis 200 fe W. W. Die Pedalbarfen von Earl Küble in 
Wien kofteten »822 vom erften Mechanismus: ordinär mit 7 
Tritten von Eifen und 41 Saiten ohne Nenforcement 280 fl., 
beflere mit 7 meffingenen Zritten und meflinaenen Platinen obne 
Renforcement 340 fl., die beften mir 8 meflingenen Pedaltrit« 
' ten und mit Renforcement 400 fl. ; vom zweyten Mechanismus: 
ordinaͤr mit 7 meſſingenen Tritten und 42 Saiten ohne Ren⸗ 
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forcement 600 fl., Mittelgattung mit 8 Tritten, 42 Saiten 


und Renforcement 800 fl., befte und fhönjte Gattung mit 43 


Saiten und Renforcement 1200 fl. C. M. 
3) Elaviers3nftrumente. 


Die Clavier-Inſtrumente, d. i. Salteninfirumente, 
welche durch Claves geſpielt werden, haben ihren Urſprung ohne 
Zweifel der Orgel zu verdanken, indem bey der wachſenden 
Kenntniß der Harmonie und bey der allmählichen Einführung 
der Orgeln zum Gottesdienſte, jeder Tonſetzer oder Orgelſpie⸗ 
ler die Nothwendigkeit fühlte, auch zu Hauſe ein Inſtrument 
zu beſitzen, welches in Hinſicht der Taſten Ähnlichkeit mit der 
Orgel hatte, und auf welchem alle damahls üblichen Einthei⸗ 
lungen und Fortſchreitungen der Harmonie gemacht werden konn⸗ 


"ten. In fpäterer Zeit find dieſe Inſtrumente vermehrt, und 


vervollkommnet worden, und in der neueften Zeit wurden mehr 
tere neue Arten erfunden, weldhe um fo mehr hierher.gerechnet 
werden mäjfen, da man nicht bloß die eigentliden Claviere 
mit Saiten, fondern auch andere mit Glaviaturen verfehene 
Inftrumente unter obiger Überficht begreift. Die Verfertigung 
diefer Inftrumente wird im Inlande als.eine freye Kunft und une 


‚zünftige Befhäftigung betrachtet, auf. welche jedoch ſowohl Bürs 


Her» und Meifterrechte, als Bejugnifle verliehen werden. Je⸗ 
der Befugnißwerber muß fih ausmweifen, daß er eine Zeit lang 
bey einem Inſtrumentenmacher ald Geſelle gearbeitet habe, und. 
dann die Probe ablegen, welche in der Verfertigung eines brauch⸗ 
baren Pianoforte befteht. Zur Verfertigung der Elaves, Häm⸗ 
mer u, a. innerer Beſtandtheile, dann der Kaſten (Corpus) 
gibt es eigene Tiſchler, welche entweder für ſich, oder in den 
Werkſtaͤtten der Inſtrumentenmacher arbeiten. Kleinere Inſtru⸗ 
mentenmacher Eaufen in der Regel die Glavierbeftandtbeile von 
den fogenannten Beſtandtheilmachern, deren es in Wien 
mehrere, mit eigenen Arbeitsbefugniffen verfehene gibt, und vers 
richten nur das Zujammenfegen in ihren Werkftätten. Hier 
follen zuerft die eigentlihen Clavier-Inſtrumente, dann andere 
neuere, den Clavieren ähnliche Inftrumente beſchrieben werden. 


“ 
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a) Cigentliche Clavier⸗Iuſtrumente. 


Das älteſte, ſchon im 11. Jahrhundert in Itallen erfun⸗ 
dene Clavier⸗Inſtrument iſt 


1) das Clavier oder Clavichorb, welches noch vor 50 


Jahren allgemein im Gebrauche ivar, und 4 bis 5 Octaven hatte. 


Die Mechanik desfelden war äußerft einfach, indem bloß eine Tan⸗ 
gente von Meffing, welche in der Taſte befeſtiget war, die Saiten 
berfihrte und Elingen machte. Die Saite Elang faft folange, ald mail 
die Taſte niederdrüdkte, gäb aber bey ſchnellem, Eurzen Anfchlage 
ganz nathrlich auch nur einen kurzen bumpfen Ton. Daher war das 
Spiel diefes Inftruments nicht leicht, indem jeder Ton mit einem 
gewiſſen Nachdrucke des Fingers betührt, und dennoch dabey bee 
obachtet werden mußte; daß det Anſchlag nicht zu ſtark ſey, indem 
diefed den Ton höher, folglich falſch Klingen machte. Die Schwa- 
he des Tones erlaubte hit, daß das Inſtrument öffentlich, 
oder nur zu einer fehr miäßigen Begleitung gefpielt werdeh Eonnte, 
und diefes mag wohl det Hauptgrund feyn, warum es feit 20 
bis Zo Jahren far gar nicht mehr gebraucht, und höchſt felten 
noch eines verfertiget Wird. Kür das ſchöne, richtige Spielen - 
der Taſteninſtrumente überhaupt ift aber der Hichtgebrauch des 


Clavichords ein ſehrt großer Verluſt, indem die Beſchaffenheit 


desſelben den Spieler zu einer aͤußerſt ruhigen Hand und Be⸗ 
wegung der Finger verpflichtete, einen gehaltvollen, mit Nach⸗ 
druck vetbundenen Anſchlag nothwendig machte, ihn zum Als 
halten der Taſten, wenn ſie anders ſingen ſollten, nöthigte, 
kein Liegenbleiben eines Fingers über die Dauer der Note et⸗ 
lanbte, und auch bey den fchnelliten, flüchtigſten Tönen Eein 
ſchlagendes, fondern durchaus elaftifhes Angreifen der Täſten 
zur unerläßlihen Bedingung machte. Die Meifter, welche die 
beiten Eladiere diefer Art lieferten, waren Silbermann in Straß» . 
burg, U. Stein in Augsburg ,. Schiedmayer in Erlangen und 
Epriftoph in Wien. — Später entſtand 
2) Das Spinert, ein Inftrument, deſſen Saiten dur) 
Zangenten ; in welchen Federkiele waren, gerupft wurden, und- 
deifen Form bald länglich vieredig, bald dreyedig war. Obwohl 
der Zon des Spinetts viel flärker war, ald der Ton des Glas 
vichords , fo ließ doch feine Sorm. keine fo lange Saite zu, a6 
Su. 8. II. N 
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zur großen Octave im Baß nothwendig war. Das größere Spi⸗ 
nett nannte man Clavicymbel (Clavecin). — Für öffents 
lichen Gebrauch , zur Leitung des Orcheſters, fo. wie zum Uns 
serftüßen des Geſanges hatte man dann 

5) den Flügel (Kielflügel, Slügelclavier) , der den Nabe 
men von feiner Form bat, bie oben breit ift, ſich allmählich in 
eine Spige verliert, und dadurch dem zufammengelegten Flüs 
gel eines Vogels aͤhnlich ift. Er entfland aus dem Epinette, 
dem man die Form des Flügels gab, weil dieſe die natürlichite 

Spannung der tiefen Saiten, fo wie das richtigſte Verhaͤltniß 
allee Tone möglich machte. Nod vor 5o Kahren wurden viele 
Kieiflügel,, öfters mit 3 Zaftaturen über einander, und mit 
fehr vielen Veränderungen verfertiget. Allein der harte Anſchlag 
der Taften, und die Unmöglichkeit, irgend eine andere Schats 
tirung , als das Binden , Abftoßen und Aufheben der Töne 

bervorzubringen, auch wohl ber Umstand, daß die Kiele (vom 

Rabenfedern) fi fehr ſchnell abnußten, verringerten den Ges 
brauch des Flügels fo fehr, daß ſchwerlich noch einer gemacht wird. 

Dos nun allgemein Üblihe Zafteninitrument , welches ben 

Geſang des Clavichords und die Stärke des Kielflügeld in fich 
dereinigt , welches durch feine jeßige Ausbildung eine der vors 
züglichften Stellen unter den mufilalifhen Inftrumenten eins 
nimmt, und in Anfebung der Vollſtimmigkeit (die Orgel aus: 
genommen) den erften Rang unter allen behauptet, iſt 

A) Das Pianoforte (Fortepiano, Hammer : Efavier), 
und hat feine Entftehung einem Inſtrumente zu verdanken, wel: 
ches zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Pantaleon Hebens 
ftreit erfand. Diefes Inftrument war mit Darmfaiten , jeder 
Ton vierfach , bezogen , und wurde mit hölzernen Kloͤppeln, 
wie daß Hockebret, gefchlagen. Wollte man einen fhwädern, 
fanftern Ten bervorbringen, fo wurden dieſe Klönpel mit Baumes 
wolle umwidelt. Der volle rımbe Ton, die Möglichfeit, ihn 
nad) den feinften Abftufungen zu fchattiren „ gefielen an dem 
Inſtrumente vorzüglich , und befonders brachte das Piano die 
Zuhörer in Entzüden. Der Gebrauch desfelben wurde aber nicht 
allgemein, vermuchlic weil man nur zweyſtimmia darauf fpie- 
len konnte, weil bie Form des Inſtruments fehr unbequem, 


, 190 
näbmlich fehr lang und ſchmal war, weil der Umfang ber Töne 
zu beſchraͤnkt, und die Darmfaiten, die gegen jeden Luftwechs 
fel ſehr empfindlich find, dem öfteren Verſtimmen ausgeſetzt 
waren. Die Vorzüge diefes Inftruments vor dem Clavichord 
und Flügel fudte man auf andere Art zu erreichen, indem man 
ſchloß, daß, wenn man auf Taſten Hämmer (Klöppel) anbrins 
gen könnte, die von unten auf die Saiten ſchlügen oder an⸗ 
preflten, nicht nur alle Eigenfchaften des Hebenftreitifdyen Ins 
firuments , fondern auch die Vollftimmigkeit des Clavichords 
und Flügels erlangt wären. Diefe neuen Inftrumente nannte 
man, nach dem Erfinder des Vorbildes, Pantalons, und 
gab ihnen die laͤnglich⸗ vieredige Form, wie fie unfere jegigen, 
Duer-Pianoforte haben. Eine Haupt-Schwierigkeit war dabey zu 
überwinden, naͤhmlich das ſchnelle Abfpringen, oder Abprallen der 
Hämmer nad) dem Anſchlage. Diefe wurde im J. 1717 dur 
Chriſtian Gottlieb Schröder, als er noch Schüler in der Kreuz 
ſchule zu Dresden war, mit der finnteichen Erfindung der jegis 
gen Tangenten gehoben. Da lange vor Pantaleon Hebenftreit 
"die Kielflügel im Gebrauche waren, ſo benußte man deren Form, 
welche eine beflere, verhältnigmäßigere Austheilung der Saiten 
zuließ, um in diefe die Mechanik der Pantalond zu verpflans 
zen, und Joh. Heinr. Silbermann in Straßburg bradte es 
bierin ſchon gu größerer Vollkommenheit. Urfprünglih nannte 
man dieſe Initrumente, um fie von dem Kielflügel zu unters 
fheiden „, Hammerflügel. Der Nahme Piansforte 
( Schwachſtark) wurde ihrien fpäter darum gegeben, weil man 
ſchwach und flark darauf fpielen konnte, welches bey dem Kiels 
flügel nicht möglih war. In Silbermanns Schule zu Straß⸗ 
- burg bildete fih im 3. 1748 Ande, Stein, der in der Folge 
fih zu Augsburg niederließ, und fi außer dem Orgelbaue noch 
mis anderen Inſtrumenten, befonders mit DVerbeflerung der 
Pianoforte befyäftigte. Bey diefem Manne vereinigte ſich alles, 
was erforderlich feyn konnte, um der Zonkunit im hoöchſten Grave 
zu nugen. Außer einem feltnen Talente zue Mechanik, das er 
auf die verfchiedenfte Art anwendete, befaß er eın hohes Gefühl 
für die Muſik, viele Kenntniß der Compoſition, und eine bez 
deutente Zertigkeit im Orgel» und Glavierfpiele. Zu letzterem 
| Na 
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hielt er feine Tochter (bie noch lebende verehelichte Nannette 
Streicher) ſchon in dem zarten Alter von 4 Jahren an, und 
madıte 1776 eine Reiſe mit ihe nad Wien, wo er, beftens 
unterſtützt, Gelegenheit hatte, feine neueren Pianoforte, une 
ter denen aud) ein doppeltes (vis-ä-vis) war, bier befannt, und 
die Muſikliebhaber darauf aufmerkfam zu machen. Unter ben . 
Wiener Meiftern, welde diefem Stein’fhen Pianoferte ben 
Rang abzugewinnen fuhten, war ber Orgel- und Clavier⸗ 
Inſtrumentenmacher Ant. Malter der vorzüglichſte, indem er 
nicht nur fehr viele Verſuche anftellte, um bie Mechanik zu 
vereinfachen und dauerhafter zu maden, fondern ſich vorzüglich 
beſtrebte, den Ton zu verſtaͤrken. Auch waren für die damahlis 
gen Forderungen feine Pianoforte in jedem Betracht muſter⸗ 
haft zu nennen, und dienten lange Zeit ſeinen mitlebenden 
und den nachfolgenden Meiſtern zur Regel und Richtſchnur. 
Die Verbeſſerung der Mechanik wurde ſehr durch die Erfindung 
der Capſeln von Meſſing erleichtert, worin der Hammerftiel an 
einem Stifte ſich beivegt , der nur an den beyden fpigigen Ens 
den die Capfel berührt, und äußerft wenig Reibung hät. Die 
Erfindung diefer Capfeln, die nun durch ganz Teutſchland in Ge⸗ 
brauch gefommen find, wird allgemein dem verfiorbenen Wiener 
Glavier « Inftrumentenmader Seidel zugefchrieden. Im 3.1792 
ftarb Andr. Stein zu Augsburg, und deſſen Tochter und Sohn (wo⸗ 
von erftere ſchon in früher Jugend jur Ausarbeitung der Pianos 
forte von ihm verwendet worden) überfiebeiten fih 1794 nad 
Wien, wodurch die einzige bedeutende Fabrik, welche Teutſch⸗ 
tand (außer Wien) damahls hatte, ein National - Eigenthum 
murde. . “ | 

Das Elavierfpiel, durch viele Compofitionen von Clementi, 
Cramer, Duſſeck, Kozeluch, Mozart u. a. bereichert, hatte 
ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht, noch mehr gewann ſelbes 
durch Ludv. v. Beethoven, mit welchem man eine neue Epoche 
in der Pianoforte⸗ Mufil be zeichnen kann. Es war nicht nur 
die uͤberraſchende Neuheit oder der außerordentliche Reichthum 
ſeiner Ideen, ſondern vorzüglich die ganz eigene Art, mit wel⸗ 
cher er für dieſes Inſtrument ſetzte, es ſeldſt ſpielte, und da⸗ 
mit die wundervollſten Wirkungen hervorbrachte, welche eine 
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allmahliche Weränderung und DBerbeflerung besfelhen nothwen⸗ 
dig machte. Das Verdienſt, die erften Schritte hierin getban 
zu baben, gebührt unftreisig den Herren Andr. Streicher und 
Bleyer. Erfterer, ſelbſt Tonkünſtler und Clavierfpieler, ließ 
fogleich, nachdem die. Sefchwifter Stein 1802 fid) getrennt hats 
ten, und er das Geſchäft feiner Frau unter der Kirma: „Nan⸗ 
nette Streicher, geb. Stein” fortfegte, bey allen Pianoforte 
ohne Ausnahme den Umfang der Zöne von 5+ Dctaven auf 6 
ausdehnen , und gab jedem Tone durhaus 5 Saiten, woburd 
nicht nur eine größere Gleichheit des Ganzen erzweckt, fondern 
auch das deutlichere Hervortreten der Mittelftimmen, fo wie 
mehr Stärke des Baffes bewirkt, und Überhaupt ein Eräftigeres, 
_ anfprechenderes Behandeln des Inftruments möglich wurte. Hr. 
J. 5. Bleyer, in Gefellfchaft der Herren Wachtel und Seuffert, 
befolgte diefelbe Bahn , und verbeflerte befonders die "aufrecht: 
ſtehenden Pianoforte fo fehr , daß man fie in der Xhat als eine 
ganz neue Erfindung betrachten Eann. uͤberdieß war er ſehr 
glücklich in neuen äͤußerlichen Formen, und machte fo viele Vers 
ſuche in allem, was auf die Pianoforte Bezug hatte, daß ſein 


d 
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früher Tod als ein wahrer Verluft für biefes Fach anzuſehen iſt. 


Die Beharrlichkeit, mit welcher diefe Worgänger ihre Bahn 
verfolgten, entſptach nicht nur dem vorgefeßten Zwecke, fondern 
weckte auch einige andere Meifter zur Verbeſſerung des Tones 
und der Bauart. So kann jetzt Wien Pianoforte aufweifen, 
welche mit denen der Engländer, denen man fonft vor allen 
den Vorzug gab, in Rückſicht der Stärke, Rundung und Fülle 
des Tones wetteifern, und noch überdieß den Vortheil einer 
leichtern, willigern Spielart (Tractament genannt) haben, wel« 
- che dem Spieler nicht nur viele taufend Stunden mechaniſcher 
Übung erfpart, fondern auch zum ſchnellen, leichten, ausdrucks⸗ 
vollen und belicaten Vortrage viel geeigneter ift. 

uͤberdieß ſind bey Pianoforte mehrere Erfindungen ange⸗ 
wendet worden, welche den Gebrauch dieſer Inſtrumente erleich⸗ 
tern, Hierher gehoͤrt z. B. der von Roller in Frankreich erfun⸗ 
dene Transporteur, d. i.eine Einrichtung, um die Schwie⸗ 
rigkeit der Tonveraͤnderung zu heben; das in England erfun⸗ 


dene Clavierpult zum Umwenden der Notenblaͤtter, welches 
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aud in. Wien von dem Eaviermacher Joſ. Böhm verfertiget 
wird, welcher darauf unterm 9. July 1821 ein ausſchließen⸗ 
des hjaͤhriges Privilegium für die ganze Monarchie erhalten hat. 
Diefe Pulte, bey welchen das Umwenden ber Notenblätter bloß 
mittels eines Fußtrites vor⸗ und rückwärts bewirkt wird, befter 
hen aus gabelförmigen Metallftäben, die vor bem Spiele in 
die Motenblätter eingeſteckt werden. Die ganze Mafchinerie ift 
von Mefling, und für 12 Blätter (b. i. mit 12 ©täben) ein« 
gerichtet. Der Engländer Creed kam zuerft auf den Gedanken, 
mit dem Gfaviere einen Notenfeber zu verbinden, d. i. eine 
Mafhine, melde alles, was gefpielt wird, von felbft in Noten 
fest ; auch der Bürgermeifter Unger in Eimbeck wollte eine folche 
Ertemporirmafhine zu Stande bringen. Hoblfelb im 
Berlin brachte aber die erſte Maſchine diefer Art zu Stande, 
welche mit jedem Claviere in Verbindung gefeßt werden Eonnte. 


Der Medanicus und Stahlblattfabrikant Anton Fried in Wien 


machte den Borfhlag, den Reſonanzboden, wie es in 
England gegen Ende des 18. Jahrhunderts gefhehen ift, nicht 
aus Holz, fondern aus pergamentartig zubereiteter Ochfenhaut 
gu machen, die mit einer eigenen Maſchine zur gehörigen une 
gleichen Dicke (an der Baßſeite bier) gefpalter wurbe. Das 
erſte Piandforte biefer Art wurde 1813 von dem Inftrumens 

tenmacher Joſ. Angfi in Wien verfertiget. «Im Ganzen aber 
blieb diefe Erfindung ohne Erfolg, da bey den Baftönen zwar 
an Stärke gewonnen, bey den höheren Tönen aber verloren 
wurde. Seit 1820 bradıte der Claviermacher Walter in Wien 
eine neue Art Dämpfung an, wobey mit Leber befeßte ho⸗ 
rizontal liegende Stäbe auf die Saiten fallen. Die Zöne fols 
len dabey richtiger anfprechen. 

Die Pianoforte, welche im Inlande verfertiget werden, 
theifen fih in 3 Hauptgattungen: ı) in flügelförmige ; 2) in aufge 
rechtſtebende; 3) in Quer s oder tafelfürmige Pianoforte. 

1) Die fiügelförmigen (liegenden) Pianoforte zer 
fallen in 3 Arten: a) gewöhnliche von 6 Octaven, vom großen 
F im Baß bis zum viermabl geflrichenen f im Discant ; b) von 
6; Octaven, vom Contra=E im Baß bis zum viermahl geſtri⸗ 

chenen f im Discant; c) von 7 Okctapen, vom Eontra=C im 
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Baß his zum känfmaht aeſtrichenen c im Discant, welche Art 
aber wegen bes kurzen Klanges der höchſten Töne, und weil 
faft nie über das viermahl geſtrichene f hinaus componirt wird, 
felten gemacht wird. In der Negel haben tie flligelformigen, fo 
wie auch die beyden anderen Hauptgattungen folgende Veräns 
derungen (Mutationen) , welde während bes Spiels bervorges 
bracht werden: 2) Das Verſchieben der Taſtatur, um auf einer 
oder zwey Saiten fpielen zu Eönnen, 2) den Fagott, 5) das 
Piano, und 4) das Forte oder Aufheben der Dämpfung. Die 
Veränderungen. ded Pianiffimo eder jeu d’ange, fo wie ber 
türkifhen Mufit , werden nur an wenigen angebradit , und 
neuerlih verfuchte Promberger in Wien den Violoncellton an 
felben anzubringen. Deutfhmann in Wien hat im 3. 1818 ein 
Pianoforte verferriget, an welchem fi unten noch ein zweytes, 
mit 2 tieſen Octaven verſehenes befindet, welches fo eingerich« 
tet ift, daß die weit aus einander flehenden Stäbe (Taften), 
wie bey der Orgel mir dem Fuße getreten werben können, und 
welches zum Accompagnement, um diefes fehr vollftimmig zu mas 
hen, fehr anwendbar ift. 1821 hat der Claviermadyer Joſ. Wohn 
in Wien ein Pianoforte vollendet, mit weldem ein 54 octariges 
Flötenwerk, deflen Pfeifen horizontal am Boden ded Pianoforte 
liegen, verbunden ift, fo daß das eine oder das andere allein, oder 
beyde zufammen gefpielt werden können. Bey diefer Gelegenheit 
kann aud) das kürzlich von Öregor Zrentin in Venedig erfundene 
transportable Pianoforte erwähnt werben, für welche 
Erfindung derfelbe von dem k. k. Snftitute der Wiſſenſchaften 
und Klinfte mit dem Preife der goldenen Medaille beehrt wurde. 
2) Die aufrehtfichenden Pianoforte zerfallen 
a) in fhrankförmige von 6 Dctaven; b) in harfenförmige von 
6 Octaven ; c) in pyramidenförmige von 6 oder 6: Dctaven; 
d) in die Giraffe, d. i. die größte, hoͤchſte Sattung , außer 
weldhen man e) noch bie fogenannten Apollo-Pianoforte 
verfertiget bat. Sie haben meift diefelben Mutationen , wie die 
flügelförmigen. Obgleih man ſchon lange aufrechtitebende las 
viere kannte, fo wären body biejenigen, welche von den Herren . 
3.8. Bleper, Wachtel und Seuffert in Wien 1811 verfertis 
get wurden, die erften brauchbaren Inſtrumente diefer Ark, da⸗ 
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ber man ihnen die wahre Erfindung derfelben zuzuſchreiden pflegt. 
tun werten dieſe Pianoforte fo volfommen verfertiget, daß 

fi ie in feiner Hinſicht den übrigen Gattungen nachſtehen, befon- 

derd nachdem darauf aud die in England gemachte Erfindung 


| des Schalldeckels, wodurch die Töne nicht fo grell auf das Ohr 


4 


wirken, angewendet worden. Sie find Überbieß bequem, ba fie 
nur wenig Raum einnehmen. Eine befondere Art ift die im J. 
1805 oder 1806 von Math. Müller und Ant. Roͤllig in Wien 
erfundene Ditangclafis, ein aufrechtſtehendes SPionoforte 
mit 2 einander gegenüber ftebenden Zaftaturen, deren eine vom 
Contra-F bis ins dreymahl geftrihene a, die andere vom gros 
Ben C bis ing viermahl geftrichene f reiht. Neben dem Lauten⸗ 


‚zuge und der aufgehobenen Dämpfung kann noch durch ben 


Druck mit dem Fuße ber Anſchlag der Hämmer augenblicklich 
doppels oder einchörig gemacht werben. Diefes Inftrument nimmt 
nur einen Raum von 4 Schuh ind Gevierte ein und erfegt zwey 
Pinnofor te. 

3) Die tafelförmigen oder Quer⸗Pianoforte 
find ihrer Form wegen, die Man aber zuweilen auch in ein ver⸗ 
ſchobenes Dreyeck umgeaͤndert hat, ebenfalls beliebt, und um⸗ 
foſſen jetzt vorzüglich zwey Arten: a) folhe, die am Ende rechts 


zu ſtimmen find, und b) ſolche, die vorne über der Taſtatur, 


wie das Flügels» Pianoforte, geftimmt werben. Beyde Arten 
werden jest ohne Ausnahme mit 6 Octaven, und gewoͤhnlich 
mit 2 Mutationen; Piano umd orte ‚ verfertiget. Bey ber 


zweyten Art iſt der Ton viel ftärker als bey der erften, fo daß 
dieſes Infteument das Mittel zwiſchen diefer und einem großen 


Inftrumente macht. Wäre die Arbeit niht fo mühſam und 
tönnte man eine andere Dämpfung dabey Anbringen, fo müßte 
die ältere Art, und zwar mir Recht, durch diefe ganz verbrängt 
werden. Hierher gehört auch das Doppel» Pianoforte, welches 
3815 in Form eines Speifetifches von Sof. Angft in Bien nad 
Frieds Angabe verfertiget wurde und mehrere Mutationen hatte. 
Leſchen in Wien verfertiget jetzt Quer⸗Pianoforte, wobey ſeit⸗ 
wärts die Flügelform angewendet iſt. Sie nehmen wenig Plag 
ein, und leiften mehr als die gewöhnlichen Aner : Pianoforte. 

Diefe jind die vorzüglichſten, von einander wefentlid ver: 
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ſchledenen Gattungen ber Pianoforte, deren. Unterarten aber 
zu zahlreich find, um fie bier aufführen zu können. Wenn ein 
Pianoforte gut ſeyn fol, fo hängt alles ab von der Güte des 
Materiois, ald Holz, Leim, Stimmnögel, Saiten ꝛc., von 
der Sorgfalt und Genauigkeit, mit welder diefe Stoffe ver⸗ 
bunden werden, hauptfähhlid aber von der Zweckmaͤßigkeit, mit 
welder es für den geübten Spieler ausgearbeitet ift. Von dem 


Holze insbefondere hängt die Fürzere und längere Dauer des 


Inſtruments ab. Schlechtes Hol; kann die große Laft von 8ooo 
bis 9000, aud mehr Pfund, weldher die Spannung der Gais 
ten gleichkommt, nicht aushalten, macht ſich los, und das Ver⸗ 
haͤltniß der Theile iſt zerſtört, daher in dieſer Hinſicht ein Mei⸗ 
ſter nur erſt nach Verlauf von mehreren Jahren beurtheilt, und 
ihm fein Rang unter den Übrigen angewieſen werden kann. Der 
Erimmftoc wird durch ftarkes Spannen der Saiten (Stimmen) 
in der Mitte oft etwas einwaͤrts gebogen, woraus man die 
Stärke der Spannung im Ganzen beurtheilen kann. Zudem 
nimmt man jeßt noch dickere Saiten als vormahls, deren Ton 
man durch ſtärkeres Spannen erhöht; man befaitet dreychörig, 
und felbft noch einige Töne fiber die ſechſte Octave hinauf. Iſt 
-die Zarge nicht aus fehr gutem Holze und fehr fleißig gemacht, 
fo weicht fie aus ihrer Stelle und drückt den Reſonanzboden ; dies 
fer verliert dadurch feine freye Elafticitär, und der Klang vers 
liert ſich fo fehr, daß oft nichts als ein mit Taſten verfehenes 
Hackebret übrig bleibt. Man pflegte daher in Wien ſchon feit 
längerer Zeit das Holz zu börren, welches Munding fchon feit 
beyläufig ıBoxr that, und jeder größere Claviermacher has jet 
eigene Behältniffe, welche durch eiferne Öfen und Röhren ſtark 
gebeißt werden, um das Hol; ganz auszutrocknen. Noch, beffer 
dürften die ausgelaugten Hölzer (vgl. Abth. Hölzer) bey dem 
Baue der Pianoforte dem Zwecke entfprehen. Güte der Drahts 
faiten ift eine weitere Hauptbedingung. Man bedient fich theils 
inländifcher , cheild der Nürnberger Saiten, die man immer den 
erfteren vorzieht, feit kurzem auch Berliner und englifher Stahls 
feiten. Zu den Materialien gehört auch Bleydraht, welcher da⸗ 
zu dient, um die Zaften, wenn fie zu ſchwer gehen, oder zu 
leicht vorwärts niebergebrückt werden Eönnen, vor⸗ oder ruͤck⸗ 
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wärt# zu beſchweren, mo er in das Holz eingelaflen wird ; auch 
zur Belhwerung der Dämpfung braudt man ihn. Die Sorge 
falt und Genauigkeit, womit alles geordnet und angewendet 
wird, iſt fehr wichtig , da ein Pianoforte aus mehr als 2500 
Theilen zufammengefegt iſt, und ein einziger folder Theil, der 
‚vernadläffiget iſt, nadtbeilig auf den Ton wirken kann; Am 
ſchwerſten aber ift es, ein Pianoforte in allen Theilen der Mes 
chanik und des Tones fo einzurichten und auszubilden, daß es 
allen Forderungen der Muſik, befonders aber denen des vollen» 
deten Spielers entfpridht. In biefer Hinficht gebührs demjenigen 
Pianoforte⸗-Verfertiger (Fertigmacher), der felbft fpielt, ein 
entſchiedener Vorzug vor jedem andern, der weder Muſik, noch 
das kennt, was der Spieler herausziehen kann und fol. Wenn 
alle Beftandtheile ſchon gerichtet find, fo braucht der fogenunnte 
Fertigmacher zur Zufammenfeßung derfelben bey guten Inftrus 
menten noch wenigftend 5 Wochen. Ein gutes Pianoforte muß 
einen runden, vollen und ſtarken Ton haben, die Zaften milfs 
fen leicht und willig zu fpielen feyn, die Stimmung muß lange 
anhalten, und von der Bewegung ber inneren Theile darf beym 
Spiele nichts gehört werben. 

Die Verfertigung der Elavier « Inftrumente wird am flärk- 
fien in Wien betrieben, melde Stadt nicht nur in der öfter. 
Manarchie, fondern auf dem ganzen europaͤiſchen Gontinente 
dıe meiften und beften Snitrumente liefert. Die Wiener Piano⸗ 
forte fliehen nun nicht mehr den englifchen nach, welche ſich bloß 
in der innern Mechanik von erfteren dadurch unterfcheiten , daß 
ber Schlag des Hammers gegen den Spieler geht, während er 
bey den. eriteren gegen den Reſonanzboden zu geſchieht. Im 3. 
1821 wurden dafelbft an 150 Elavier: Inftrumentenmader, theils 
Meiſter, theils befugte Fabrikanten, gezählt, und darunter gibt 
e8 mehrere, deren Nahmen in der ganzen muftlalifhen Welt 
bekannt find. In flügelförmigen Pianoforte find unter den jetzt 
lebenden die bedeutendften: Zac. Bertihe, Zof. Böhm, Zof. 
Brodbmann, Joh. Per. Fritz, Carl Graf, A. Graf, Wilh. 
Lefhen, Math. Müller, Joh. Promberger, Joh. Schantz, M. 
Seuffert, Andr. Stein , Nannette Streicher geb. Stein, Joſ. 
Wachtel, Ant. Walt u. ſ. w.; die beiten aufrechtſtehenden 
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Pianoforte verfertigen: Chriftoph Erler, Heinr. Janſen, Wilh. 
Lefchen , Math. Müller, Seidel, Mart. Seuffert, Joſ. Wach⸗ 
tel, Ant. Walter und Sohn u. a. m.; in ben tafelförmigen 
Pianoforte find die beften: Amberg: Zac. Bertſche, Joſ. Böhm, 
Chriſt. Buddenhagen, Cyrill Demian, Joach. Ehlers, Chris 
ſtoph Erler, Joh. Serie, Georg Haſchka, Kaſp. Katheing, 
Sof. Klein, Krämer, With. Leſchen, Friedr. Marks, Mart. 
Müller, Math. Müller, Joſ. Neubauer, Peröre, Joh. Prome 
berger, Ruppert, Schneider, Nic, Steinhaufer u. a. m. Man 
bat berechnet, daß jährlih in Wien 14 bis 1500 neue Pianos 
forte verfertiget werden, worunter über 400 tafelfürmige,, über 
200 aufredtftehende , und mehr ald Boo flügelförmige. Viele 
darunter find aus Eoftbaren Adlzern, mit mehr ober weniger 
Bildhauers Arbeit, mit Bronce ꝛc. verziert, bey manchen die 
Zaften von Perlenmutter und Schildpatt. Außer Wien werden 
noch in Venedig und Mailand Pianoforte gemacht. 

Der Handel mit diefen Inſtrumenten war im 3. 1810, 
18135, 1814 u. f. w. fowohl im Inlande, als nach dem Auslande 
fehr bedeutend, und noch jetzt, ungeachtet berfelbe nicht mehr 
die vorige Lebhaftigkeit beſitzt, kann derfelbe erheblih genannt 
werden. Von den in Wien verfertigten Pianoforte bleiben 3 in 
der Monarchie, und gehen nach dem Iombardifch »venetianifchen 
Königreihe , nah Zrieit , nah Ungarn , Galizien , Böhmen 
und nach den anderen Provinzen, bie Übrigen werden nad) Sach⸗ 
fen, Nordteutſchland, an den Rhein m. ſ. w. verſchickt, und 
viele find ſchon nad Rußland , Polen, Schlefien, Schweden, 
Holland, Stalien u. f. w. verſchickt worden. Die meiften Vers 
fendungen machen nody jest, und befonbers ind Ausland: Nans 
nette Streiher geborne Stein, Srig, Brodmann, C. Graf, 
Lefhen, Seuffert, Walter und Sohn, Wachtel, Andr. Stein, 
Marh. Müller u. a. Ehe man in Erftaunen gerathen will, wie 
fo viele Inftrumente,, die doc eine ziemlich Tange Dauer ha⸗ 
ben, in einem Sabre neu angefchafft werden können , bedenke 
man, daß jetzt in jeder der vielen Nefidenzen Teutſchlands meh⸗ 
sere Mufilmeifter find , und in jedem Städtchen wenigftens ein 
Meifter fih befindet, und man wird, wenn man für ganz 

Zeutfhland, das 30 Mil. Einwohner hat, nur 2000 Pianoforte 


+ 
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annimmt, die Zabf von 1500, welhe auf unfere Monardie _ 
fallen, nicht groß finden. Da die mufilalifhen Inſtrumente, 
welche von Wien und aus dem öſterr. Staate verfhicdt werden, 
dem Geldbetrage nady größten Theils aus Pianoforte beftehen; 
fo kann hier im Allgemeinen der Ausfuhrsbetrag jener Inſtru⸗ 
mente am fehrflichften angegeben werden. Im 3. ı807 betrug 
fhon die Ausf. aus den teutfch = öfters. Provinzen die Summe 
von 109,948 fl. 6 Er. (nad) dem geringen Anſchlage, der bey 
Mauthen gemadt wird), während die Einfuhr nicht mehr als 
5027 fl. 23 Er. erreichte. Bon Wien aus flieg die Ausf. mufifas 
liſcher Inſtrumente nad dem Auslande (ebenfalld nad) dem ges 
ringen Mauthanfchlage) im 3. 1812 auf 100,129 fl. g kr., J. 
1813 auf 43,705 fl. 24 &r.,3. 1814 auf 101,824 fl., 3. 1815 
auf 229,040 fl., J. 1816 auf 258,467 fl, Die Einf. betrug in 
„allen 5 Zahren zuſammen 14,371 fl. 46er. Tranſito ging nichts. 
Die Preife der Pianoforte waren zu Ende 1821 in Wien 
beylaufig folgende: 1) Slügelförmige und aufrechtſtehende mit 6 
Dctaven koſteten von inländifhen Hölgern 150 biß 280 fl., von 
ausländifhen Hölzern 250 bis 590 fl.; mit 64 Octaven von in⸗ 
ländifhen Hölzern 200 bis 350 fl., von ausländichen Hölzern 
360 bis 550 fl. C. M. Verzierungen von Bronce, eingelegte 
Arbeit, Zallaturen von Perlenmutter und Schildkrötenſchale 
werden befonders gerechnet, und freiben den Preis über 1000 fl. 
C. M. bis 260 Duraten. 2) Auer» Pianoforte, feitwärtd zu 
flimmen, Eoften von inländifhen Hölzern 100 bis 120 fl., von 
ausländiſchen Hölzern 150 bis 150 fl.; wenn fie aber vorne 
zu ſtimmen find, von inländifhen Hölzern 120 bis 150 fl., von 
ausländifhen Hölzern 150 bis 200 fl. E.M. Diefe Inftrumente 
find viel wohlfeiler als die englifhen. So koſtete z. B. 1821 
bey Broadwood in London ein gemöhnliches Pianoforte go his 
160 Quineen, ein Heined QAuerinftrument 32 Guineen, 


Erklärung der Mufter. 


Me. rdi$ 12. Haldfertige und fertige PianofortesBes 
fiandtheife, wie fie von den fogenannten Beſtandtheilma⸗ 
ern verfertiget, werden, nabmentlih Nr. 2 und 2 Hammer 

Eöpfe; 5 und 4 DampfungssTangenten, erftere mie 
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dem daran befeftigten Klötzchen; 5 und 6 Ham merſtiele; 
7 und 8 Auslöfezungen;.g bis 11 Claves zu halben 
Zonen; ı2 Bein zu ganzen Xönen. 


b) Andere Elavier-Jnfirumente, 


An die Pianoforte ſchließen ſich mehrere, in der neueften 
Zeit erfundene Inftrumente an, welche zwar mit Taftaturen vers 
fehen find, übrigens aber fi in Anfehung des klingenden Körs 
pers von dem Pianoforte unterfcheiden. Ungeachtet fie fi) volls 
fommen braudbar bewiefen haben, fo find doch anderer : Urs 
ſachen wegen nicht alle in allgemeinen Gebrauch gekommen. Es 
gehören hierher: | 

ı) Die Orphica piccola, von Math. Müller und 
Ant. Röllig in Wien erfunden, und vieleicht das Eleinfte In» 
firument mit Taſten. Es hat 2 volle Octaven, gibt ben Ton 
einer Buitarre, und gewährt den Vortheil, daß jeder Claviers 
fpieler auf ſolche Art die Guitarre behandeln kann. | 

2) Die Känorphica, ebenfalls von March. Müller und 
Anton Rölig in Wien erfunden. So heißt ein Aloctaviges, 
mit Darmfaiten bezogenes Clavier s Öeigeninfirument, welches 
ben Sefangflüden zur Begleitung des Recitativs dient, ald Öes - 
ſellſchafts-Inſtrument in Verbindung mit dem Pianoforte, oder 
mit Diefem und der Singſtimme bald den Generalbaß, bald eis 
‚nige Solojäge ausführt, oder mit ausbaltenten Accorden tie . 
Stelle der blafenden Inftrumente übernimmt. Die Känorpbica 
beſteht aus einem Tiſche, 2 Schub 5 Zoll br., 2 Schub 7 Zofl 
lang , hat vorne die Taſtatur, am entgegengefegten Ende aber 
erhebt fih in perpendreulärer Richtung der flägelförmige Rab» 
men, auf weldiem die Saiten wie bey einer Harfe (Orphica) 
aufgeſpannt find. Jede Saite has ihren eigenen wirklichen Geis 
gendbogen. Ein länglicyed Viereck, in welchem alle Geigenbögen 
hängen, umfchließt in horizontaler Lage alle Saiten, und ruht 
auf Wagebalten. Die Bewegung, welde mit bem rechten Fuße 
hervorgebracht wird, kann augenblidlih und mit Leichtigkeit 
ſchwach oder ſtark, vor⸗ oder rückwärts, zu⸗ ober abnehmend 
gemacht werden. Jede niedergedrückte Taſte bewegt am einen 
Ende einen von allen Rollen und Räderwerk freyen Hebel, ter 


/ 
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den mit ihm in Verbindung flebenden Bogen an die Saite 
drückt. Diefes Infteument , weldes die Stimmung einer Harfe 
bat, unterſcheidet fi von den früher von Hanns Haiden, le Vairs, 
Hohlfeld und Mayer verfertigten. Elaviers Gamben, woben der 
Anſtrich der Saiten dur Mäder, oder durch auf- und nieder: 
gezogene Roßbaargebünde und Rollenhebel gefhah. Dem ſchon 
erwähnten Mecdanicus Ant. Fried in Wien gebührt das Ver—⸗ 
dienit, in den Sahren 1805 und 1806 nach dem von Röllig 
verfertigten Modelle die erſte große aufrechtſtehende Xä— 
norphica mit doppeltem Reſonanzboden verfertigt zu haben, 
welche ſodann nach Berlin verkauft wurde. Im J. 1807 fing 
Fried eine liegende Xänorphica mit beſonderer Mecha⸗ 
nik zu verfertigen an, welche aber noch nicht vollendet iſt. — 
.Auch Taccani in Mailand hat Fürzli ein Taſteninſtrument ers 
funden , weldes die Bogeninftrumente fehr gur nachahmt. 

3) Das Violi-Cembalo, welches 1816 u. 1817 von 
dem Abbe Trentin in Venedig erfunden wurde, und aus 2 Räs , 
ften mit 2 Claviaturen befteht. Derfelbe erfand aud das Ce m- 
balo oder Fortepiano organistico. 

4) Das Panmelodikon, eine Erfindung von Mathias 
Müller in Wien, wobey man die Töne durch Meffingftäbe , die 
an Walzen durch Taſten nach Willkühr angedrückt werden , her⸗ 
vorbringt. Die Walzen werden während des Spieles in fteter 
Bewegung erhalten. Der Zon ift angenehm ‚, in der Höhe wie 
von Flöten, in der Tiefe wie vom Waldhorn; das Inſtrument 
ift in ver Tiefe mit boppeltönigen Dctaven verfehen und unver 
flimmbar. 

5) Das G lockenclavier, welqhet von dem Wiener Cla: 
viermacer Prombderger verfertiget wird. Diefed zum Gebrauche der 
militäriſchen Muſik beftimmte Inſtrument befteht aus einem Käfts 

‚ hen, weldes anleinem Riemen um die Schulter getragen wird. Der 
- Ton wird dur Metallgloden, auf welche Meine, mittels einer 
Elaviatur in Bewegung gefeßte Haͤmmer anfdlagen , hervorges 
bracht. Man hat diefe Inſtrumente von 2 bi6 24 Dctaven. 

6) Das Adiaphonen (d. i. unverflimmbares Anftru« 
ment), eine Erfindung des Uhrmachers Franz Schufter in Wien, 
vom 3. 1817, worauf derfelbe unterm 15. Sehr. 1819 ein ause 
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fehließendes Privilegium Für die ganze Monardie auf 6 Jahre 


. erhalten hat. Es ift ein Elavier mit Stahlfähen, deren Vibra⸗ 


tion durch Zaften hervorgebradgt wird. Der Mechanismus iſt 
wegen der angebrachten Bewegung und Dämpfung fehr finnreich. 
Diefes Inftrument ift aus den fogenannten Carillons entftanden, 
daher es angemeſſen ſcheint, diefe Inftrumente hier noch anzu⸗ 
ſchließen. 

7) Die Carillons. Unter dieſem Nahmen verſtand man 
ehemahls die Glhockenwerke, bey welchen kleine, durch das 


Uhrwerk in Bewegung geſetzte Haͤmmer, die jedoch zuweilen 


auch mit einer Claviatur in Verbindung geſetzt wurden, an die 
Glocken anſchlugen und die Töne hervorbrachten, wobey man 
gewöhnlich eine Folge von 4, 6 bis 8 Tonen hatte. Die 
Erfindung diefer Glockenwerke ift fehr alt, und wird den Go⸗ 
then zugeſchrieben. Man trifft dergleichen Glockenwerke bey den 
ölteften Uhrwerken auf Kirhthürmen an, und felbft nod vor 
Kurzem bat Torrnin Mailand ein Glodenfpiel nad) neuer Eine 
richtung verfertigt. Jetzt begreift man unter dem Nahmen Gar 
eillons Eleine Stahlfederwerke, die aus einer Reihe befes 
ſtigter, verfhieden tönender Stahlfedern (von ı, 3, 4 bis 5 
Dctaven) beftehen , welche durch ein Uhrtriebwerk (Laufwerk) in 
Verbindung mit einer metollenen Walze, die mit Eleinen ftäh« 
lernen Stiftchen beſteckt iſt, in Vibration gefegt. und Elingend 
gemacht werden. Bey größeren erhält ein Windfang, der durch 
eine Schraube ohne Ende bewegt wird, das gleiche Zeitmaß 
durch gleichförmige Umdrehung der Walze, fo wie das Lauf: 
werd durch eine Stahlzugfeder in Bewegung erhalten wird. 
Man hat ſolche größere Carillons in Stockubren, Bildern, Scha- 
tullen ꝛtc., kleinere in Sackuhren, Uhrſtöckchen, Doſen ıc., und 
zwar zu 8 und 4, ſeltener zu 6 Stück, welche 45 bis 50 Se⸗ 
cunden dauern. Bey den Uhren ſind ſie mit dem Uhrwerke ſelbſt 
verbunden, und correſpondiren mit dem Stundenſchlagwerke. 
Ihre Verfertigung iſt nicht leicht, denn die Stahlfedern müſſen 
ſehr rein klingen, welches nur durch beſondere Handgriffe und 
Erfahrung in der Haärtung bezweckt wird; ferner iſt die Berech⸗ 
nung der Anzahl der Federn im Verhaͤltniß zu dem Stücke, wel⸗ 
ches gefpielt werden foll, ſchwierig, da jeder Ton, der fih in 
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den mit ihm in Verbindung ſtehenden Bogen an die Saite 
drückt. Diefes Inſtrument, welches die Stimmung einer Harfe 
bat, unterfcheidet fi) von den früher von Hanns Haiden, le Vairs, 
Hohifeld und Mayer verfertigten Clavier⸗ Gamben, wobey der 
Anftrich der Saiten dur Räder, oder durch auf= und nieder: 
gezogene Roßbaargebünde und Rollenhebel gefhah. Dem ſchon 
erwähnten Mechanicus Ant. Fried in Wien gebührt das ers’ 
dienit, in den Jahren 1805 und 1806 nach dem von Röllig 
verfertigten Modelle die erſte große aAufrechtſtehende Xä— 
norphica mit doppeltem Reſonanzboden verfertigt zu haben, 
welche ſodann nach Berlin verkauft wurde. Im J. 1807 fing 
Fried eine liegende Känorphica mit beſonderer Mecha⸗ 
nik zu verfertigen an, welde aber noch nicht vollendet iſt. — 
Auch Taccani in Mailand hat Eürzlidh ein Tafteninftrument ers 
funden , weldes die Bogeninftrumente fehr gur nachahmt. 

3) Das ViolieGembalo, weldes 1816 u. 1817 von 
dem Abbe Zrentin in Venedig erfunden wurde, und aus 2 Kaͤ— 
ften mit 2 Slaviaturen beſteht. Derfelbe erfand auch dad Gem- 
balo oder Fortepiano organistico. 

4) Das Panmelodikon, eine Erfindung von Mathias 
Müller in Wien, wobey man die Töne durch Meflingftäbe,, die 
an Walzen durch Taſten nah Willführ angedrückt werden , her⸗ 
vorbringt. Die Walzen werden während des Spieles in fteter 
Bewegung erhalten. Der Zon ift angenehm ‚, in der Höhe wie 
von Flöten, in der Tiefe wie vom Waldhorn; das Inſtrument 
ift in ver Tiefe mit doppeltönigen Dctaven verfeben und unver« 
flimmbar. 

5) Ds SI odenclavier, welches von dem Wiener Cla⸗ 
viermacher Promberger verfertiget wird. Dieſes zum Gebrauche det 
militaͤriſchen Muſik beftimmte Inftrument befteht aus einem Käfts 
- ‚hen, welches anjeinem Riemen um die Schulter getragen wird. Der 
Ton wird durch Metallgloden, auf welche Feine, mittels einer 
Elaviatur in Bewegung gefeßte Haͤmmer anſchlagen, hervorge⸗ 
bracht. Man hat diefe Inſtrumente von 2 bi6 2% Dctaven. 

6) Das Adiaphonen (d. i. unverflimmbares Inſtru⸗ 
ment), eine Erfindung des Uhrmachers Franz; Schuſter in Wien, 
vom 3. 1817, worauf derfelbe unterm 29; Gebr. 1819 ein aus⸗ 
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fehließendes Privilegium für die ganze Monardie auf 6 Sabre 
. erhalten hat. Es ift ein Elavier mit Stahlitähen, deren Vibra⸗ 
tion durch Taſten hervorgebradt wird. Der Mechanismus iſt 
wegen der angebrachten Bewegung und Dämpfung fehr finnreich. 
Diefes Inftrument ift aus den fogenannten Garillons entftanden, 
daher es angemefjen ſcheint, diefe Inftrumente hier noch anzu⸗ 
fchließen. 

7) Die Carillons. Unter dieſem Nahmen verſtand man 
ehemahls die Glockenwerke, bey melden kleine, durch das 
Uhrwerk in Bewegung geſetzte Kammer, bie jedoch zuweilen 
auch mit einer Claviatur in Verbindung gefebt wurden, an die 
Stoden anfhlugen und die Töne hervorbradten, wobey man 
gewöhnlich eine Folge von 4, 6 bi 8 Tönen hatte. Die 
Erfindung diefer Glockenwerke ift fehr alt, und wird den Go⸗ 
then zugefchrieben. Man trifft dergleichen Glockenwerke bey den 
aͤlteſten Uhrwerken auf Kirhthürmen an, und felbft noch vor 
Kurzem bat Torricin Mailand ein Glockenſpiel nach neuer Ein« 
richtung verfertigt. Sept begreift man unter dem Nahmen Ga: 
eillons Heine Stahlfederwerke, die aus einer Reihe befes 
fligter, verfhieden tönender Stahlfedern (von ı, 3, 4 bis 5 
Dctaven) beſtehen, welche durch ein Uhrtriebwerk (Laufwerk) in 
Verbindung mit einer metallenen Walze, die mit Eleinen ſtäh⸗ 
lernen Stiftchen beſteckt iſt, in Vibration gefegt und Elingend 
gemacht werden. Bey größeren erhält ein Windfang , der durch 
eine Schraube ohne Ende bewegt wird, das gleiche Zeitmaß 
durch gleichförmige Umdrehung der Walze, fo wie das Lauf: 
werk durd eine Stahlzugfeder in Bewegung erhalten wird. 
Dian hat foldye größere Carillons in Stockuhren, Bildern, Scha⸗ 
tullen ꝛc., Eleinere in Sadubren, Uhrſtöckchen, Dofen ıc-, und 
jwar zu 3 und 4, feltener zu 6 Stück, welche 45 bis 50 Se⸗ 
eunden bauern. Bey den Uhren find fie mit dem Uhrwerke ſelbſt 
verbunden , und cortefpondiren mit dem Stundenſchlagwerke. 
Ihre Verfertigung ift nicht leicht, denn die Stahlfedern müſſen 
fehr rein Elingen , weldyes nur durch befondere Handgriffe und 
Erfahrung in der Bärtung bezweckt wird ; ferner iſt die Berech⸗ 
nung der Anzabl der Federn im Verhältniß zu dem Stücke, wel 
ches gefpielt werden fol, fhwierig, da jeder Ton, der ſich in 
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einem Zwiſchenraume von 2 Tacten wiederhohlt, wegen der laͤn⸗ 
ger dauernden Vibration eigene gleichtönige Stahlfedern haben 
muß; endlich muß der größte Fleiß beym Laufwerke und Wind⸗ 
fange wegen des geraͤuſchloſen Laufes angewendet werden. Dieſe 
neuen Carillons find vor 18 bis 20 Jahren in Genf erfunden, 
und durch Mitwirkung einiger Theilnehmer der Akademie der 
mechanischen Künfte fehr vervollfommnet worden. Außer Genf 
macht man fie noch zu Neufchaͤtel, Chaur de Fonds, Locle zc., 
ganz dus engliſchem Stahl. Im Inlande wurden fie um das 3. 
i806 in Wien zuerſt nachgemacht. Jetzt werden fie von Franz 
Schuſter, Ant. Uhrih, Wenzel Götz, Heinrichſon u. a. ſo volls 
kommen verferiiget, daß fie in Rücficht der Stärke des Tones ben 
Schweizer Carillons vorgezogen werden. Die kleinen werden je⸗ 
doch in Wien ſelten gemacht. Carillons mit 2 Stück koſteten 
im July 1823 zu Wien ohne Uhrwerk 50, 70 bis 95 fl., mit 
4 Stüd 145, mit 6 Stück von der beften Art 250 fl. C. M. 
Endlich müflen hier noch 3 im Auslande erfundene Taſten⸗ 
inſtrumente angeführt werden, naͤhmlich das ı8ıg von Shorts 
mann zu Buttſtead erfundene Inftrument, welches die Stärke 
und Reinheit der Harmonicatoͤne, des Clarinettes, Horns, der 
Oboe und Violine in fich bereiniget, und deſſen Töne durch 
Beine Stüde gebrannıen Holzes entſtehen, die durch einen 
Luftzug in Vibration geſetzt werden; das vom Mechaniker Reich 
aus Fütth verfertigte Aolodicon, welches eine Nachbildung 
der vor einigen Jahren erfundenen EIavädline ift, und mit 
Clavier, Orgel und Aotsharfe Ähnlichkeit hat, jedoch Eeinen 
richtigen und vollftändigen Ton gibt endlich das von Hoffmann 
in Breslau erfuridene Ttipbhon, wo an den Enden der horis 
zontal befeftigten Zaften der 4 Dctaven bie gewöhnlichen , aber 
ſenkrecht aufgefpannten Glavierfaiten umſchlungen ſind, und 
beym Spiele die aus Pfaffenwieſelholz verfertigten Zuften mit 
Handſchuhen, die man durd fein gepulvertes Kolophonium' rauf 
macht, mehr, oder weniger ſtark und in Eurzen oder langen Strie⸗ 
chen mit den Fingern geftrichen werden , fo daß die Bebungen 
der Holjftäbe die Saiten in miehr ober weniger ſtarke und ans 
haltende Schwingungen verfegen. 
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H Die Sarmonica. 

Die Harmonica theilt ſich in zwey Hauptarten: in bie 
Slasharmonica und die Stahlharmonica. 

Die um die Mitte des ıB. Jahrh. von dem Gapellmeifter 
Schmidbauer zu Rafladt erfundene Glasharmonica beiteht 
aus. Glasglocken, die auf den böhmiſchen Hütten erzeugt, und 
von einzelnen Künſtlern eoncentrifh an einer Welle zuſammen⸗ 
gefegt werden. Ihre Bewegung wird durch eine Kurbel, die mit 
einem Zritte in Verbindung ſteht, hervorgebracht. Bey der Zur 
fammenfegung der Glocken ift ed fehr ſchwierig, eine ganz reine 
Tonreihe hervorzubringen. Der durchdringende, auf nervenſchwa⸗ 
he Perfonen nachtheilig wirkende Zon, zumahl für die Spieler, 
ließ diefe Inftrumente nicht allgemeiner werden, wozu auch ans 
dere Umftände beptrugen, wie z. B. das ſchwierige Netzen mit 
Wafler. Anton Röllig in Wien hat in den goger Jahren in - 
Rückſicht der Harmonica das Meifte geleiftet, und nedy nad) ihm 
bat mun einige Verbeſſerungen anzubringen verſucht. So bat 
man 5. B. Claves angebracht, und flatt der Fingerfpigen, die 


gewöhnlich beym Spiele gebraucht werden , damit Andlichen von 


⸗ 


Leder oder Schwämmchen verbunden ıc. Eine Art von Glashar⸗ 
monica iftder von Arn. Dr. Chladni erfundene Euphon und der 
Slavicylinder. Erſterer, 178g erfunden und 1790 zu Stande 
gebracht, befteht ans gleich Langen Glasſtaͤben von der Dice eines 
Federkiels, die vorne horizontal an einander liegen, und durch 2 


verſchiedene Karben, wie bey Slaviertaften , die ganzen und halben 


Zöne fihtbar machen; rückwärts befindet fih der Nefonanzboden 
und die Übrige mechaniſche Einrichtung. Die Töne werden durch 
Hin « und Heritreifen mit naflen Bingern hervorgebracht. Der zu 
Anfang 1800 erfundene und feitdem verbeflerte Clavicylinder 
if. bequemer, da er mit Taſten verjehen ift, und der Spielende bloß 
einen am Boden befindlichen Tritt, wie z.B. beym Spinnrade 
in Bewegung zu fegen bat. Die Taftatur iſt vorne und hinter: 
wärts eine gläferne Walze, welche mittels eines Fußtrittes und 
eined Schwungrades umgedreht wird, und nicht felbft Elingender 
Körper iſt, fondern durch ihre Streifen die Töne der innern mes 
chaniſchen Sinrihtung hervorbringt. Der Ton bepder Inftrumente 


ift angenehm, befonders im langfamen ober gemäßigten Zeumaße. 
Th. IL 8. IL O 
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Mit Beyfall wurden beybe fordohl in Wien, als in anderen 
Städten aufgenommen. Ein ganz ‚gemeined Inſtrument mit 
Glasſtaͤben Aft dad Hackebret, dad ſchon feit vielen Jahren 
bekannt ift, und mit Haͤmmern geſchlagen wird. 

Die Stahlharmonica befteht aus aufrecht ſtehenden 
Stahlſtaͤben verfciedener Länge, und aus einem unten befindlis 
. hen Refonanzboben, und wird mit dem Geigenbogen gefpielt. 

Hr. Prof. P. T. Meißner am polytehnifhen Inftitute zu Wien 
bat daran mit gutem Erfolge Verbefferungen vorgenommen, und. 
eine ähnliche Sarmonica ohne Reſonanzboden hervorgebradht, wel: 
che mit zwey Geigenbögen gefpielt wird , und auf die Nerven nicht 
fo nachtheilig, wie die Glasharmonica wirkt, welches man der 
eigenen Eonftruction der Stahlſtaͤbe zuſchreibt. 

Zur Gattung der Harmonica pflegt man noch mebrereneuere 
Anftrumente zu rechnen, weldye ebenfalls nicht allgemeinen Ges 
brauch gefimden haben. Hierher gehört vor anderen die Phys 
barmonica, welde von dem Glaviermader Anton Hädel 
in Wien erfunden wurde, derauf die Verfertigung derfelben im 
3. 1821 ein ausfchließendes Privilegium für 5 Jahre erhalten 
hat. Diefes Snftrument hat die Form eines boctavigen Quer 
Pianoforte , ift ohne Saiten und Pfeifen, und bat im Baſſe 
den Ton des Orgelpedals, in der Mittellage jenen des englifchen 
Horns, in den höheren Accorden den des Flagiolets. Es hat 
einen Blaſebalg, der mit dem Fuße gerreten wird. Haͤckel ver⸗ 
fertiget felbes zu 24,5, 4 und 6 Octaven. — Baron Cogniard 
de la Tour hat ein Tonwerkzeug erfunden, das er Sirene 
genannt hat, weil ed auch unter dem Waller Töne hören läßt, 
welche einiger Maßen der Menfhenftimme ähnlih find. Das 
Ganze befteht aus einer runden Eupfernen Büchſe, etwa 4 Zoll 
im Durchmeffer. Im obern Theile find 100 fdieflaufende Los 
her; in der Mitte eine Art Spindel, um welche ſich eine kreis⸗ 
förmige Platte , entweder vermöge eines Luftſtroms, oder durch 
Hülfe einer einfahen mechaniſchen Vorrichtung bewegt. Diefe 
Platte hat eine gleiche Anzahl fhieflaufender Offnungen , aber 
in entgegen gefeßter Richtung. Die Töne entftehen, wenn die 
Platte in Bewegung ift. — Eine fogenannte Zungenhar: 
monica, welche die menſchliche Stimme nachahmt, , fol Pfei⸗ 
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fer in Augsburg erfunden haben. — Eine Art Harmonica iſt 
auch die von dem Mechaniker Riffelſens in Odenſee im J. 1802 
erfundene Melodica, bey welcher der Ton durch Reiben ber 
weglicher Metallſtaͤbe an einem ſtaͤhlernen Cylinder hervorgebracht 
wird. Es ſoll dabey Kupfer, Meſſing und Silber angewendet 
werden. 


C. Schlaginſtrumente. 


Sehr zahlreich ſind auch die Schlaginſtrumente, d. i. 
diejenigen Tonwerkzeuge, welche durch phyſiſches Anſchlagen ei⸗ 
nes harten Körpers tönend gemacht werden: Denn es gehören 
hierher afle Gattungen Trommeln und Pauken (von wel 
hen ſchon in den Abth. Pergament und Siebmader- 
Arbeiten die Rede war); das Zambourin (Tambour de 
Basque , Handpauke), welches aus einem metallenen oder. 
hölzernen Reife befteht, der mit einer Haut Befpannt und rings» 
um mit Heinen Schellen oder Glöckchen behängt ift; der Dreys 
angelvon Stahl, der mit einem ſtaͤhlernen Stäbchen geſchla⸗ 
gen wird; die Maultrommel, ein in bie gemeinfte Claſſe 
des Volkes zufückgedrängtes Inftrument mit eifernem ober meſ⸗ 
fingenem Bügel und flählerner Feder; die Caſtagnetten 
oder Klappern, welde in füdlihen Ländern zur Begleitung 
des Tanzes gebraucht, und bort von den Drechſlern aus Kokos: _ 
nußfchalen, Elfenbein oder hartem Holze gemacht werden; die 
Gloſcken zu Glodenclavieren u. a. m. Zu den vorzüglidhften 
Inſtrumenten diefer Art aber rechnet man die türkifhen 
Zeller oder Tfhinellen (Cymbalen, tam-tam), melde 
bisher noch nicht im Inlande verfertiget, fondern durch griechifche 
Handeltleute aus der Gegend von Conftantinopel bezogen wer⸗ 
den, wo ein Grieche ſich mit deren Verfertigung abgibt, und das 
Beheimniß der Metallcompofition forgfältig zu bewahren weiß. 
Es find im Inkande mehrere Verfuche mit der Verfertigung der 
Tſchinellen gemadt worden. Im 3. 1800 erhielt Hammerig auf 
beren Berfertigung ein ausſchließendes Privilegium auf 6 Jahre, 
und im 3. 1814 machte Joh. Thomann in Wien foldhe Inſtru⸗ 
mente von 11, 12 bis 15 Zol im Durchmeſſer, welhe zwar 
brauchbar waren, aber doch den sürkifhen Inſttumenten diefer- 
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Art nachſtanden. Dagegen ſoll man in Frankreich fie ſchon ganz 
voltommen verfertigen. Die Metallcompgiition beftebt aus Bo 
Eh. Kupfer und 20 Th. Zinn. Diefe Compofition ift nod an 
ſich foröde, und erhält erft die erforderliche Eigenſchaft, wenn 
die fertigen Infteumente-rotbglühend in Ealtes Waſſer getaudt ° 
werden. Merkwürtig ift es, daß, während der Stahl durch das 
Abkühlen die Härte erlangt, diefe Mifhung weicher wird. Man 
kann annehmen, daß jährlih nad Wien allein einige hundert 
Paar Tſchinellen aus der Türken eingeführt werben , daher ibre 
Merfertigung im Inlande gewinnbringend wäre, um fo mehr, 
da das Paar nod im Mörz 1822 (ungeachtet es vor Kurzem 
noch 500 fl.W. W. koſtete) mit 56 bis 3BfL.E.M. bezahle wird. 
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XxXvVn. Abtheilung. 


Fabricate durch weitere Verarbeitung der gegerbten, 

-  behaarten und unbehaarten Thierhaͤute und Felle (des 

Leders), welche zur Bekleidung und Bequemlichkeit des 
Menſchen dienen. 


ĩ 


Erſte Unterabtheilung. 
Die Kuͤrſchner⸗-Arbeiten. 


N Zubereitung der Thierfelle zu Pelzwerk (vgl. Abth. Thiers 
bäute und Kelle) hat einige Ähnlichkeit mit der Gerberey; 
denn auch bier hat man den Zweck, der bebaarten Haut die Eis 
genſchaft zu geben, daß fie nicht mehr der Faͤulniß unterworfen 
ift. Dieienigen Arbeiter, die fih mit Zurichtung und Verarbei⸗ 
tung des Pelzwerkes befchäftigen, nennt man indgemein Kürfchr 
ner, Rauchhändler, in einigen ändern aub Buntfuts 
terer. Sie kilden in Ofterreich bürgerlihe Annungen, bey wel: 
chen die Lebrzeit auf A, und wenn der Lebrling vom Meifter ges 
Heidet wird, auf 5 Jobre feſtgeſetzt iſt. Die Wiener Kürſchner⸗ 
zunft hat ihre eigene Handwerks⸗Ordnung vom 27. Juny 1772. 
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Indeſſen find bier die Kürſchner nicht auf das gewöhnliche Pelz 
werk beſchraͤnkt, fondern fie dürfen auf Verlangen für Jedermann 
auch nad) Art der Weißgerber und Sämifchgerber arbeiten. Auch 
find die Kürfchner geſetzlich in 2 Claſſen unterfhieden: a) in die 
Meiſter ohne Handelsrecht, b) in die Meifter mir einem foͤrm⸗ 
Tihen Handelsrechte, welches den Handel mit Pelz⸗ oder Rauch⸗ 
waaren begreift. In Siebenbürgen bat man außer den eigente 
lichen Kürſchnern, welche dort Rauchhaͤndler heißen, noch zwey 
Arten von Klrſchnern, wovon die erſten, welche am meiſten 
verbreitet ſind, Pelze mit Ärmeln und Pelzleibel aus Lamm⸗ 
und Schaffellen für die ſaͤchſiſchen, walachiſchen und einige uns 
grifche Landleute, die anderen weniger zahlreihen nur Feyer⸗ 
pelze oder Pelzmäntel (Kierfchen genannt) für die ſächſi iſchen Baͤue⸗ 
rinnen aus feinen Lammfellen verfertigen. 

Die Zurichtuug der Felle it verſchieden, je nachdem fie 
von wilden oder zahmen Thieren find. Unter eritere gehören bey⸗ 
nahe alle Rauchwaaren, da von zahmen Thieren größten Theils 
nur Schaf⸗, Lamm⸗ und Ziegenfelle zu Rauchwerk benugt werben. 
Die Hauptarbeit des Kuͤrſchners beſteht darin, daß die Thiers 
‚ felle von den anhängenden Schmutz⸗e und Ferttbeilen gereiniget 
werben. Diefes gefchieht mit dem Schabmeſſer oder Abfleiſcheiſen. 
Dft werden die Selle auf der Fleiſchſeite mir alter Butter, 
Schweinfett oder Spt eingefchmiert (eingefhmalzt), und dann 
ſchichtenweiſe in die fogenannte Trampeltonne gebradt, und darin 
3 bis 4 Stunden lang getreten (getrampelt), bik fie geſchmei⸗ 
big werben. Diefe Arbeir ift eine Art von Walke, und bey fehr 
ftarken Zellen, wie z. B. von Bären oder Wölfen, wird eine 
wirkliche Walke angewendet. In manchen Fällen, befonders wenn 
das Fleiſch fehr angetrocknet ift, werden die Belle vur dem gänz⸗ 
lihen Abfleiſchen noch mis Salzwaffer gebeigt; meiftens aber 
erhalten fie die Beige erft nachher. Bey Kanindenfellen betient 
man fi) zum Beisen auch bes Alauns. Um nun die Belle von 
bem überflüfigen Fette zu reinigen, werben fie in den Tret 
oder Wärmeftod, d. i. eine Ark Zonne gebracht, unter welcher 
flatt des Bodens ein Eupferner Keffel, der durch eine Pfanne 
erwärmt wird, befeftiget ift. In den Keſſel, weldyer unten mit 
Sägefpänen, oder mit einem Gemiſche von Kleyen und Haͤckſel 
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beſtreut wird, werden bie Felle oingefetzt, und wenn Feuer ger 
geben iſt, mit den entblößten Büßen befländig- getreten, fo daß 
"die unterften nad) oben, die oberften nach unten gewendet wers 
den. Diefe flete Bewegung ift nothwendig, damit die Haare in 
dem heißen Keffel nicht abgefengt werden. Bey diefer Arbeit 
mäffen die Kleyen und Saͤgeſpaͤne die Fettigkeit aus ben Fellen 
verſchlucken, zu welchem Ende man manchmahl aud Sand und 
jerftoßenen Gyps anwendet. Zu diefer ganzen Arbeit hat man 
eine beffere Vorrichtung ausgebaht, und in Wien fhon vor 
mebreren Jahren angewendet, in einem Eupfernen Cylinder bes 
ftebend „ der bey der Arbeit über dem Feuer gebreht wird. Dieß 
ift im Allgemeinen die Methode, nach welcher beſonders das 
feinere Pelzwerk zugerichtet wird , wovon ed aber nad) der Gat⸗ 
tung ber Selle mancherley Abanderungen gibt. Ganz einfach iſt 
das Verfahren bey der Zurichtung der Schafs und Ziegenfelle. 
Man reiniget fie nähmlih mit dem Schabmeffer, legt fie fehicht« 
weife in einen Bottich, wobey jedoch immer zwifchen benfelben 
eine Tage Gerftenfchrot eingeftreut wird, und gießt ben Bote 
tich voll mit Kochfalzaufloͤſung. Täglich werden bie Hänte aus 
dem Bottiche genommen , wieder eingelegt, und obige Behand: 
lung wiederhohlt, wodurch fie nad) 14 Tagen, nachdem fie ge= 
trocknet, aus einander gezogen unb ausgeklopft worden: find, 
zur weiteren Verarbeitung als Pelzwerk tauglicd, werben. 
Pelzwerk von ungleich = oder fehlechtfarbigen. Haaren wird 
‚oft geblendet oder gefärbt, ebenfalls eine Arbeit des Kürſch⸗ 
nerd. Das Blenden befteht darin , daß man den Haaren, ohne 
fie in die Bärbebrühe zu tauchen, bloß einen Anftri gibt.‘ Zum 
Färben müffen fie dagegen gebeißt (getöbtet) werden. Jede Farbe 
„verlangt ihre eigene Beige. Wenn man die Haare z. B. braun 
färben will, beftreicht man die Spißen mit verbiünnten Scheide⸗ 
waſſer; bey ſchwarzer Farbe wendet man eine Beige von Holz⸗ 
aſche, ungelöſchtem Kalk, Birriol ıc. an. 

Der Kürfchner verarbeitet nun die zugerichteten Belle zu 
verſchiedenen Kleidungsftücden, zu Pelzen, Pelzmüsen, Wilds 
fhuren, Palatinen und Pelzfragen, Pelzhandſchuhen, Müffen 
(Stugen), Verbrämungen ıc. Die Felle werden nach dem Maße 
mit dem Zufchneidemeffer. zugefchnitten,, und die Stüde mit ber 
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Aberwendlichen Naht zufammengenäht. Müͤtzen und Hauden, 
wozu nebft dem Pelzwerk auch andere Eitoffe verwendet wers 
den „ arbeitet er über Formen (Klötzen, Stöcken). Bey ganzen 
Pelzen werben die Felle fortirt, in Zeilen oder Reihen zufam« 
mengenäht, tann das Ganze zugefchnitten und mit dem Zeuge 
vereiniget. Die fhönften Selle nimm man auf die Ausfchläge 
oder Verbrämungen. Eine befondere Arbeit find die in Sieben—⸗ 
bürgen gebräudlien, bis an die Kniekehle reichenden Pelze - 
mit Ärmeln , und die längeren ober kürzeren Pelzleibel, welche 
entweder auf ber Bruft, oder auf der einen Seite gefchloifen 
werden. Bey diefen Pelzen wird die Wolle immer einwaͤrts ges 
kehrt, und die weiße Außenfeite mit mänderley Verzierungen 
von Beiden = oder hunter Lederſtickerey, oder mit feidenen Schnü⸗ 
ren und Quaften verfehen ; an manchen längeren Pelzen werden 
die Kanten des Kragens vorne an den Seiten herab, und bad Ente 
der Ärmel mit einem ſchmalen Streifen Fifchottergebräme befegt. 
Kürſchner gibt es in allen Provinzen bed öfterr. Kaiſerſtaa⸗ 
tes ‚, befonders da, mo Pelzwerk nody als Nationalfleidung, 
wie z. B. in Ungarn und &iebenbürgen, oder des Klima wegen 
getragen wird. Sehr mannigfaltig find die Arbeiten des ungri« 
ſchen Kürfchnerd, von dem groben Pelze bes Bauers bis zur Eoft« 
baren Verbrämung des Edelmann. Auch in Wien, fo wie -in 
ben übrigen Provinzen gibt ed ſowohl in den Hauptitädten, 
ald in größeren Städten und Märkten Kürfchner, welde 
in « und ausländifhes Pelzwerk verarbeiten. Sn Oſterreich 
unter der Ens find im J. 1811 allein 175 bürgerliche und 
befugte Kürfchner gezählt worden, worunter in Wien 63 (im 
(%. 1816 aber 58 bürgerl. und 13 befugte) befindtih waren. 
Für den Handel werben jedoch in der Regel nur Mügen und 
Handfhuhe, die meiften übrigen Artikel nur auf Beftellung ges . 
arbeitet. Es kann daher von einem Handel mit Kürfchnerwans 
ven wenig die Rede ſeyn, fondern diefer ift insgemein mit dem 
Rauchwaarenhandel vereiniget, um fo Mehr, da, wie oben ges 
fagt ift,, die zweyte Claſſe ber Sürfgmer mit Hondlungsrechten 
betheilt iſt. 
In Anſehung des Zol lweſens if die Ausfuhr mehr als 
die Einfuhr begünftiget. Bertige Kürfchners Arbeit oder Pelzwaare, 
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und zwar ſolche, welche ohne Külfe eines andern Hanbwerkers 
vollendet aus den Händen des Kürfchnerd kommt, bezahlt b. d. 
Ausf. z fr, b. d. Einf. dagegen 12 Er. vom Guldenwerthe. 
Die zugerichteten Selle haben fehr verfhiedene Bofäge. Mit 
Rauchwerk gefütterte oder ausgeſchlagene Kleibungsftück werden 
wie Kleidungen Überhaupt verzollt. | 
Die Preife der Pelzwaaren find äußerft verfhieben, 





Zweyte unterabtheilung. 
Die Schuſter⸗Arbeiten.“ 


Die Schuſter oder Schuhmacher, welche für Mannss 
und Frauensperſonen die Fußbekleidung ganz oder zum Theil 
(wenigſtens die Sohle) aus Leder verfertigen, bilden überall 
Zünfte, welche wie andere Innungen ihre beſtimmten Einrich⸗ 
tungen haben. Da ſie jedoch ſelbſt nach der Art ihrer Beſchaͤfti⸗ 
gung ſich in verſchiedene Claſſen theilen, ſo ſind dieſe Einrich⸗ 
tungen nicht immer gleich. In den öſterr. Staaten unterſcheidet 
man vorzüglicy folgende Claſſen von Schuſtern: a) Die teuts 
ſchen Schuſter, welche alle Fußbekleidungen nad) teuticher, 
frangöfifcher und engliſcher Art verfertigen, und in allen Pros 
vinzen, doch weniger in Ungarn, Siebenbürgen und den Mir 
litaͤr⸗Graͤnzen, verbreitet find. Sie bilden ganz geregelte Innun⸗ 
gen, und die Wiener Zunft hat insbefondere eine Handwerks 
Ordnung vom 27. Juny 1750. Die Lehrzeit dauert 3 Jahre, 
und das Meifterftück befteht in dev Verfertigung eines Commiß⸗ 
ſchuhes, eines Stiefeld und eines Paars Frauenſchuhe. Diefe 
teutfhen Schufter unterfcheibet man in größeren Stäbten wies 
der in Mannsfhufter und Frauenſchuſter, aud gibt 
es eigene CE urierftiefelfchufter u. dal.; dod ohne von der 
Innung getrennt zu feyn. In Wien beftehen überdieß noch fo- 
genannte Geräthelträger-Befugniffe, welde zur Ver: 
forgung alter hülflofer Schuhmachermeiſter und deren ©efellen, 
die wegen vorgerüdten Alters, oder wegen Eörperliher Gebre⸗ 
hen bey ihrem Handwerke nicht mehr hinreidyenden Unterhalt 
verdienen koͤnnen, ertheilt werden. Diefe Befugniffe beichränfen 
fih auf den Verkauf aller, ben Schuhmachern nöthigen Geräthe, 
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und auf den fogenannten, Heinen Lederausſchnitt, daher jeder 
Geraͤthelträger fih des Schuhmachens enthalten muß. b) Die 
fähfifhen Schuſter, die nur noch in einigen ſächſiſchen 
Ortſchaften Siebenbürgens anfäßig find, und die ehemahls bey» 
nahe von allen Sachſen getragenen fehr langen und vorne abs 
geftumpften Mannsftiefel, und die, Eraufen,, laternenaͤhnlichen, 
vorne fpigigen Weiberſchuhe verfertigen. Ihre Anzahl ıfk durch 
die Zifhmenmader fehr vermindert worden. c) Die Zifh men: 
macher oder ungrifhen Schuſter, welßhe in ganz Ungara, 
Siebenbürgen und den Militär Gränzen, get in Oſterreich 
unter der Ens verbreitet find, und alle Fußbekleidungen nach 
ungriſcher Art verfertigen. Sie machen ebenfalls Zünfte, welche 
in Ungarn und Siebenbürgen ſehr zablreich und groß ſind. Auch 
in Wien iſt die Innung der Ziſchmenmacher von der Innung 
der teutſchen Schuſter getrennt; ſie hat jedoch keine Zunftarti⸗ 
kel, ſondern ein in ungriſcher Sprache verfaßtes Privilegium von 
Kaiſer Joſeph J., auch kein ausſchließendes Gewerbsrecht, daher 
hier auch die teutſchen Schuſter Ziſchmen verfertigen dürfen. 
Früher waren alle in Öfterreich unter ber Ens befindlichen Ziſch⸗ 
menmacher der Wiener Zunft einverleibt; feit 1808 beſteht je- 
doch auch in Mannersdorf eine eigene Zunft. d) Die flo va. 
kiſchen Schufter im nördlichen Ungarn zc. , welche für die 
bortigen flevatifhen Einwohner die Fußbekleidung machen. e) Die 
Opankenmacher (Opintſchenmacher), eine bloß in Ungarn 
und in den Militär » Oränzgen bekannte Zunft, welche die ſoge⸗ 
nannten Opanten (Opintſchen, Bacskoren) verfertiget. 

Bey der teutſchen Schuhmacherzunft verfertiget der Manns⸗ 
ſchuſter vorzüglich Schuhe, Golaſchen (uͤberſchuhe), Halbſtiefel, 
Stiefel nach verſchiedener Form ohne oder mit Kappen, Ziſch⸗ 
men u. ſ. w. Jeder Schuh beſteht aus dem Oberleder und der 
Sohle und bat inwendig noch die Brandſohle „d. i. Die innere 
Sohle, welche der Fuß berührt. Das Dberleker beſteht aus dem 
Vorderblatte und den 2 Hinterquartieren, und wird nach dem 
Maße geſchnitten und dann von innen zuſammengenaͤht. Hierauf 
wird die Brandfohle mit Sweden (Meinen Nägeln oder Stiften) 
auf den Leiften gezwicdt und mit dem Kneife befhnitten , das 
Oberleder mit der Pfalzzange Über den Leiften gezogen, unter 
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demſelben verloren mit Sweden befeitiget, und mit ver Brand» 
foble zufammengenäht (eingeflohen). Bey den Randſchuhen 
(Rahmfhuhen) wird der Rand, d. i. ein Riemen von Kuh⸗ oder 
Roßleder angenäht, die eingeweichte und mit dem Hammer ſtark 
gekfopfte Sople mit Pechdraht an die Brandfohle angepflöde 
und befchnitten, der Abſatz, der aus kleinen mit Schufterkleifter 
vereinigten Lederftücen beſteht, feftgemadt, dad Ganze mit 
der Eifenfchwärze (beftebend aus Bier oder Eflig, worein alte 
Eifennägel u. dgl.’ gelegt find) geſchwaͤrzt, der Schuh gefüttert 
und eingefoßt u. f. w. Die Stiefel werden auf ähnliche Ark, 
und zwar jebt meiſtens aus'a' Schäften (dem Border» und Pins 
terſchafte) mit 3 Nähten, feltener aus einem einzigen Schafte, 
der an das Gtiefelfußblatt angenäpt wird, verfertiget. Die jet 
in Wien üblihen Zormen der fihöneren Schuhe und Stiefel 
find : die eriglifche mit fanfter Abrundung gegen die Spitze, ünd 
bie franzöfifhe mit abgeftumpftem (froſchmaulaͤhnlichem) Vor⸗ 
bertheile, die jedoch großen Theils wieder aus der Mode ill. 
Die hoben fpigigen Abfüge erhalten fill noch immer, und wer⸗ 
den noch häufig mit Eleinen Eifen beſetzt. Eine neuere Art find: 
die Stiefel mit Falten, wozu die Hölzer fo geſchnitten werben, 
daß die Falten in gleich geformte Vertiefungen paflen. In der Res 
gel macht ein geübter Geſelle in 3 bi6 4 Tagen 2 Paar Stiefel. Die 
gewöhnlihen Männer Pantoffel werden in beträchtlicher Menge 
von Weibsperfonen verfertiget. Die Damenſchuhe werden aut 
Saffian, Glanzleder, Scafleder und Tadirtem Leber, aus Sei⸗ 
denftoffen, Wollenftoffen, befonders Tuch, Caſimir und Pru⸗ 
‚nel, dann glattem und croifletem Nankin, Sammt u. f. w. 
durch ähnliche Handgriffe, wie die Männerfhuhe gemadt, und 
inwendig mit Leinwand, Barchet oder Taffet gefüttert. Die 
Sohle wird mit Hanfgarn , die Ledernaht mit Baumwollgarn, 
das Seidenfuster mit Seide genäht. Auch bey den Damenſchu⸗ 
ben bat man gegeftwärtig 2 Sauptformen : die aufgebogene und 
die abgebogene (eigentlich franzdfifche). Gine befondere Form 
und Befchaffenheit haben die für den tärkifhen Hantel beftimme 
ten Brauenfhuhe „ welche fehe gefpist find, zum Theil bes 
mahlte Sohlen haben, und aus grellen Barben, wie roth, 
grün und gelb zufammengefet werden. Statt der ehemahls üblich 
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geroefenen Pantoffel hat man jetzt fogenannte Schliefev oder 
Zoilettenfchuhe mit Überzogener lederner Sohle, Ein fehr geübter 
Geſelle Eann des Tags 5 und mehr Damenschuhe verfertigen ; 
einzelne Arbeiter haben es fogar lis auf 5 Paar gebracht. Außer 
Schuhen und Gtiefeln find in der testen Zeit von Damenfehuhs 
machern Wiens lederne Kleiderbinden von verfdhiedenen Farben 
gemacht worden. 

Die meiften Verbefferungen, welde das Gewerbe ter Schub 
macherey in der neueften Zeit erhalten hat, betreffen die teut« 
fhen Schuhmacher-Arbeiten. Hierher: gehört bie Verfertigung 
der Stiefel und Schuhe aus waſſerdicht zugerichtetem Leder, 
welches von Joſ. von Saurimont in Wien ſchon in die einzel⸗ 
nen Theile geſchnitten zugerichtet wird ; das Unterlegen des Ober« 
leders mit Nindsblaſe, nach Art der in England gebraͤuchlichen 
Fußbekleidung der Matroſen, ebenfalls zur Abhaltung der Näſſe; 
die bequemere Form der Schuhe für jedeanFuß, nach der na⸗ 


türlichen Biegung desſelben; das Spalten der Sohle, welhet 


den Vortheil hat, daß man diefelbe nicht ſieht; reineres Aus- 
naͤhen, welches nun bey feiner Arbeit mit ſiebenfacher Seide 
geſchieht u. dgl, m. Nicht unwichtig bürfte.die von dem k. k 
Stabsarzte Mar. Braun vorgefclagene Methode feyn , bie 
Sohle auf wohlfeile Art. lange zu erhaften und den Fuß gegen 
die Naͤſſe zu ſchützen. Diefes Mittel befteht in 3 Querleiften 
von Sohlleder, welche an die Sohle angenagelt oder angenäbs 
werden, und folglich diefe vor der Abnutzung bewahren. Thom. 
Hancock in England wendete das Federharz zu Stiefel⸗ und 
Schuhſohlen, in dünnen Streifen auch zum Aufwärtsbalten des 
Leders an. Noch wichtiger ift bie Verfertigung der fogenannten 
genagelten Schuhe oder der Schuhe ohne Naht, 
welche in Amerika erfunden, und von da nad England, Frank: 
reich, und nad den übrigen Ländern Europa's verpflanit wur⸗ 
den. Von dem Franzoſen Brunel, welcher in London die erfte 
große Fabrik gründete, werden fie auch Schuhe & la Brunel 
genannt. Sohlen und Leder werden auf Mafchinen zugeſchnit⸗ 
ten, und flatt des Naͤhens mit Eleinen Stiften von Meflinge 
oder Kupferdraͤht ebenfalls auf Mafchinen fehr ſchnell fertig ges 
macht. Diefe Schuhe haben ben Vorzus daß das Oberleder 
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fih nicht von der Sohle trennt, und können Überbieß viel wohls 
feiler geliefert werden , als ſolche, welche mit dem Faden ger 
macht find. Im Inlande. erhielt unterm 28. April 1818 Eugen ° 
Locateli in Mailand auf die Merhode , Stiefel und Schuhbe, 
ftate des Pechdrahts mit ‚Heinen eifernen Nieten zu verbinden, 
ein ausfchließentes Privilegium aufd Jahre für das lombardiſch⸗ 
. venetianifhe Königreich , während diefe Kabricationsmethobe in 
mehreren Städten ber übrigen Provinzen, wie z. B. in Wien, 
Steyer, Lınz ꝛc. bereitd mit gutem Erfolge von einzelnen Ars 
teitern ausgeübt wurde. Haft um biefelbe Zeit erhielten auch 
Eari Eni und Joh. Mandelli in Mailand wegen einer neuen 
Naht an Gtiefeln und Schuhen mir Metaldraht tie filberne 
Medaille. Wilhelm. Archer Descon in England hat ſowobl die 
öußere als innere Sohle der Schuhe im 3. 1819 aus Fiſchbein, 
welches mit heißem Waſſer erweicht wird, gemacht. Entlid vers 
dient hier noch derven Thom. Parker für die Schuhmacher vow 
geſchlagene Werktiſch, wobey fje ihre Arbeit ſtehend verrichten 
können, in Erinnerung gebracht zu werden. 

Die Ziſchmenmacher verfertigen vokzüglich Ziſchmen 
aus Kuh⸗, Kalbe⸗ und Corduanleder, Schlafpantoffel, Frauen⸗ 
ziſchmen, großg walachiſche Halbſtiefel, welche wie die walachi⸗ 
ſchen Ziſchmen ſtatt der Abfüge mit hohen Eiſen beſchlagen weis 
den, lederne Fußſaͤckel (Mestoe) von verſchiedenen Karben, wel⸗ 
che Arbeiten im Durchſchnitte ſchwaͤcher als obige, aber auch 
leichter und paſſender ſind. Viele Ziſchmen werden mit goldenen 
und ſilbernen Schnüren beſetzt, geſtickt u. ſ. w. 

Die Opankenmacher verfertigen ganze und halbe Opan⸗ 
Een, d. i. die geringfte Art Fußbekleidung, fat ganz die Cal- 
ces und Solea der Römer, und zum Theil den Sandalen ber 
Mönde ähnlich. Die halbe Opanken beftehen meift aus 
ſtarkem rothgegerbten Leber, und haben bloß eine Sohle, die - 
fi) ringe um den ganzen Fuß 2 Finger breit erhebt, und mit 
2 Riemen feſtgemacht wird. Die ganzen Opanken haben ein 
Dberleder wie ein Pantoffel, weldes aber nicht aus ganzem 
Leder, fondern aus zierlich geflodtenen Riemchen beſteht. In⸗ 
deffen gibt ed hier mancherley Abänderungen. In vielen Gegen» 
den ber Militär-Oränzen gibt der Bewohner die Häute an ben 
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Opankenmacher, und laͤßt ſich daraus feine Fußbekleidung her⸗ 
ausſchneiden; in anderen verfertiget ber aͤrmere Graͤnzer ſich 
ſeine Opanken ſelbſt aus gut getrockneten, aber ungegerbten 
Kuh⸗ und Pferdehaͤuten7 freylich nur für ſehr kurze Dauer. 
Zur ſchlechteſten und roheſten Fußbekleidung gehören wohl die 
Albanefer Opanken aus rohen Häuten,, welche flatt des Ober⸗ 
lederd und der Riemen bloß. mit trodnen Gedaͤrmen verſehen 
find , und den Clementinern in Slavonien zur Nationaltracht 
dienen. Aud die in Dalmatien üblihen Papuzen find eine 
ganz eigentbümliche Fußbekleidung. 

Was den Zuftand der Schuhmacherey belanzt, ſo daetten 
®n Rüdfiht der Mannigfaltigkeit der Fußbekleidungen fih we; 
nige Laͤnder mit Ofterreich vergleichen Eönnen. Die Arbeiten der 
föchfifhen Schufter, der Ziſchmen⸗ und Opankenmacher find dem 
öfterr. Staate großen Theild eigenthuͤmlich, und nur die letzte⸗ 
ren noch in der Turkey üblich. Der teutfche Schuſter arbeitet 

‚in den meiften großen Städten, zumahl in Bien, in Manns 
ſchuhen und Stiefein fo gut_wie in London und Paris; und 
wenn die englifhen und franzöfifhen Schuhe und Stiefel noch 
mandmahl vorgezogen werden, fo mag dieß wohl mehr in der 
Wahl beffern Leder, worauf man im Inlande noch zu wenig: 
Bedacht nimmt, als in der Arbeit feinen Gtund haben. Noch 
mehr Vervolllommnung haben feit dem letzten Decennium die 
Damenfhuhe erhalten, die, fo fehr auch noch das Vorurtbeil 
für Pariſer Schuhe befteben mag , Beinet Parifer Arbeit nach⸗ 
flehen. Gegen Ende des J. 1821 waren in Wien allein bey 
1400 bürgl. Schuhmachermeiſter und gegen 1000 befugte Schuhe 
mader. Zu den vorzüglichiten Mannsfcuftern gehören Martin 
Schmidt u. a., zu den beiten Damenfhubmadern oh. Leitzin⸗ 
ger, der eine Ser größten Werkitätten betreibt, und zur Bil 
dung geſchickter Arbeiter viel beptrug, beyde Penert, Strafe 
mayer, Groll, Huber, Xoi. Turgy u. a. mi. Es gibt bier Werks 
ſtätten mit 20 und mebr Geſellen, auf deren jeden man im Durchs 
fpnitte 17 Paar det Tages zu rechnen pflegt. Auch in den Pros 
vinzen haben die oben bemerften Echuhmaderzünfte fehr viete 
Mitglieder, worunter es nicht wenige geſchickte Arbeiter gibt. 
Eugen Locatelli berreibs jene in Mailand eine bedeutende Fa⸗ 
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brik von genagelten Schuhen , und hat bey dem großen Ver: 
brauche von eifernen und fupfernen Nägeln aud eine Mafchine 
' erfunden, um in Eürzefter Zeit eine große Anzahl berfelben zu 
verfertigen. Befonders zahlreich find die Zünfte der Ziſchmen⸗ 
madher in Ungarn und Siebenbürgen. In Debreczin beträgt die 


Anzahl der Ziſchmenmacher 752 mit 301 Gefellen und 207 Lehr· 


lingen, während dafelbft nur 12 teutſche Schufter gezählt wer⸗ 
den; auch die aus 119 Meiftern beftehende Ziſchmenmacherzunft 
zu Kezdy Vaſarhely in Siebenbürgen gehört zu ben bebeutend« 
ften diefes Landes. 

Der Handel mit Schubmakhere Arbeiten iſt im Innern 
von größer Erheblichkeit; befonderd macht Wien.mit feineren 
Männer» und Damenfhuhen nad den meiften Provinzen, dann 
nad Polen und Rußland, und mit türkifhen Damenfhuhen nad 
den benachbarten Provinzen der Türkey viele Gefchäfte, obſchon 
der orientalifhe Handel, der noch vor Kurzem fo bedeutend 
"war, daß z. B. der Schuftermeifter Ruß in Wien auf einmahl 
6 bis 7000 Dutzend an griehifhe Handeldleute verkaufte, jegt 
fehr darniederliege. Auch auf die Leipziger Meſſe werden Wiener 
Schuhe gebracht , ‚welche von da aus nach Nordteutfhland, 
Daͤnemark und Schweden geben. Die Ausf. der Schuhmacher 
Arbeiten ıft immer größer ald die Einfuhr, und betrug im J. 
1807 aus den teutfhen Provinzen nach den fehr niedrigen Mauths 
fhägungen 144,d14fl. 48 Er. Bon Wien allein wurden in den 
5 Jahren 1812 biß 1816 um 289,930 fl. 34 Er. Schuhmacher⸗ 
Arbeiten nah dem Auslande geführt, während bie Einf. nicht 
mehr als 2189 fl. 24 Fr. betrug. 

Die Zollfäge auf Schuhmacher-Arbeit von Leder; 
Zeug, Filz ꝛc. find fo geftellt, daß b. d. Ausf. z Er., b. d. 
Einf. aus Ungarn 2: kr., 5. d. Einf. vom Auslande 12 Fr, 
vom Guldenwerthe zu bezahlen find. 

Die Preiſe der feineren Schuhmacher : Arbeiten waren 
im Sommer 1821 in Wien beyläufig folgende : Stiefel der fhön. 
ften Ars kamen auf 18, 20 , 30 bit 35; Halbftiefel auf 7 bis 
14; Schuhbe auf 6 bis 12; die fhönften Rappenftiefel, die Fünfte 
lichſte aller MannsfdhuftersArbeiten, auf 30, Do bis 70 fl. W. W. 
das Paar, Alle diefe Arbeiten werden in den Probinzen vieh 
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wohlfeiler gemacht, am biligften aber in Ungarn. Von der eles 
ganteren Damenfhuhmachers Arbeit Fam in Wien das Dugend 
Paar von Seide auf 48, von. Prunel auf 40, von glattem 
Nankin auf 26, von croifirtem Nankin auf 32, von franzöfi. 
fhem Saffianleder auf86 , von Glanzleder auf 32, Kothſchuhe 
auf 52 fl., fhaflederne Schuhe auf 22 bis 26, ladirte Schuhe 
auf Jo, Maͤdchenſchuhe auf 18, Kinderfchuhe auf 14 fl. W. W.3 
Schuhe mit gefpalteten Sohlen kamen im Dugend um 3 fl. höher, 


Erklärung der Mufter. 


Me. 1. bis 4. Nationaleigenthümliche Fuß be⸗ 
Meidungen, nähmlich Ne. 1 albanifcher Kinderfhuh mis 
Zmwirnfchnüren ftatt des Oberleders; 2 Albanefer Opanke, mit 
Zwirnfhnüren, für Mädchen; 3 Albanefer Opanke mit Ge⸗ 
darımen flatt des Oberleders. Alle 3 werden von den Clementi⸗ 
nern in der flavonifhen Militär « Gränze getragen ; die letzteren 
dienen als National» Sommerfchuhe für Männer, und werden 
über die wollenen Mannsfoden (vgl. geſtrickte Arbeiten 
Nr. 25) angezogen. Nr. 4. Eroatifhe ganze Opanke aus dev 
Banalgränze, aus mit Erlenrinde rotbgegerbtem Leder, ſtatt des 
Oberleders mit geflochtenem Rienwerk. 

Nr. 5 bis 8. Mannsſchuhe, und zwar Nr.5 Schuhe. 
der ſchönſten Art mit geſpalteter Sohle von Mart. Schmidt in 
Wien; 6 bis 8 genagelte Schuhe ohne Naht, auch Schuhe A la 
Brunel genannt, der erſte mit Meſſingnaͤgeln von Steyer, der 
zwepte mit Kupfernägeln aus Wien,der dritte mit Kupfernägeln 
von Ignaz Degg in Linz. ' 
| Ne.gbisı4. Damenſchuhe verfdiedener Art, nahmens- 

lich Nr. 9 bis ı2 feine Damenfhuhe (Kothihuhe, Merinos⸗ und 
Arlasfchuhe) von Leiginger in Wien; 22 Stiefeletten aus une 
gebleidhter Reinwand; 13 befonders feine Damenſchuhe aus ge: 
preßtem Leder; 14 türkiſche Damenfchuhe aus Leber von breyer: 
led Farben mit gemahlter Sohle; die Ränder mit Geldſand⸗ 
ren eingefaßt. 
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Dritte Unteraßiheilung. 
Die Shlauhmabers Arbeiten. 


Schlauchmacher nennt man benjenigen Handwerker, 
welcher aus Leder Schläuche, d.i. Wafferröhren zu Feuerſpri⸗ 
gen, Weinfhläuche und federne Waſſereimer verfertiget. Ehe⸗ 
mahls machten die Schlauchmacher eine eigene Innung aus, find 
aber jegt mit den Schuhmachern inteine einzige Innung verei- 
niget, und es kann in der Regel Niemand Schlauchmacher wer: 
den, der nicht zugleich die Schuhmader » Profeffion erlernt hat. 

Das Leder, weldes zu obigen Artikeln verarbeitet wird, if 
meit Pfund « oder Sohlleder, feltener gut gegerbtes Kuhleder, 
und muß vor der Verarbeitung eine Zurichtung erhalten, um 
es gefchmeidiger und waſſerdicht zu machen. Es wird naͤhmlich 
durch heißgemachtes Unſchlitt gezogen, bis es Überall gut von 


dem Fette durchdrungen iſt. Man würde hierzu das Wachs vor⸗ 


ziehen, wenn es wohlfeiler wäre; Terpentin dagegen ſoll das 
Leder riſſig machen , und wird dem Unſchlitte nicht beyge⸗ 
ſetzt. Dieſe Profeſſion fordert, beſonders bey Schlaͤuchen, die 
größte Anſtrengung von Seite des Arbeiters, indem die Naht 
höchſt forgfältig gemacht, und das dicke Leder mit großer Anz 
ftrengung durch ſchnelles Ausſtrecken beyder Arme feſt zuſammen⸗ 
geſchnürt werden muß. Der Arbeiter fit reitend auf einer Bank 
und bat vor fi) den Schlauch auf einem aufrecht ftehenden Holze 
liegen, faft wie der Riemer beym Nähen des Riemzeugs. Beſſer 
follen die mit Eupfernen Nägeln genieteten Schlaͤuche ſeyn, wie 
fie fhon früher von Pflug in Jena und jest von Perkins in 
England verfertiget werden. Die Wafjereimer werden zuleßt 
noch inwendig verpicht. Man macht fie gewöhnli zu 6 Wiener 
Maß, die Schlaude aber ı bis 5 Klafter lang. 

Da die Schläuche und Waſſereimer fehr lange dauern, fo 


ift dieß Gewerbe von feinem bedeutenden Umfange, und beſchäf⸗ 


tiget nur wenige Arbeiter» In Wien gehört Gelter zu den beſſe⸗ 
ren. Ein Handel damit findet nur ın fo fern Start, als fie 
zugleich mit den Feuerſpritzen verkauft werden, wovon viele nad) 
der Türkey geben. Die Preife waren im Herbſte 1821 zu 
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Wien folgende: Schläuche pr. Klafter 16 bis 20 fl., Feuerei⸗ 
mer der beften Art pr. Stüd 6 fl. W. W. 

Als Mufter find aufgenommen: Nr, 1 ein Feuerſpri⸗ 


tzenſchlauch in narürliher Dimenſion; Nr. 2 ein Waſſer⸗ 
»der euere imer im verjüngten Maßſtabe, inwendig verpicht. 





Vierte Unterabtheilung. 


Die Handſchuhmacher⸗Arbeiten. 


Die Handſchuhmacher, welche in der Regel bloß Le: 
der verarbeiten, unterfcheiden fi im Inlande in 2 Hauptelaſ⸗ 
fen : a)in die teusfchen und b) in bie franzoſiſchen Hand⸗ 
ſchuhmacher. Nur die erfieren bilden Zünfte, während die let: 
teren.von jedem Zunftzwange freb find. Die Wiener Handſchuh⸗ 
macherzunft hat. Handwerksartikel vom 5. Febr. 17723 , wornach 
die Lehrzeit auf 4, und wenn der Meifter den Lehrling Eleider, 
auf 5 Jahre fefigefege iſt. Die teutfhen Handſchubmacher nens 
nen fi in ihren Lebrbriefen noh Beusler, Handſchuh⸗ 


und Watſchgermacher, und ihr Befugniß erſtreckt ſich nad 


ben angeführten Artikeln. auf Handſchuhe aller Gattung, auf 
Beutel, Ranzen, Zafhen, Watſchger, Goller, Hofen, Armling 
Säbeltafhen, Amelin, Patron» und Waidtaſchen; ferner auf 
Pdlſter und Einbreittäger in Betten, auf Hoſentraͤger aller 


Art, Strumpfbänder , Leib⸗ uAd Bruchgurten , als Lederzeug, 
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zu Bruchbändern, leichtes Riemzeug u. dgl., auch duͤrfen fie 
diefe Gegenſtaͤnde füttern, waſchen, und fo wie Sämiſch⸗ und 
anderes Leder färben ; nur gefütterte Beinkleider und Camiſo⸗ 
ler ſollen ſie nicht verfertigen. 

Der teutſche Handſchuhmacher verarbeitet vorzuͤglich ſchwe— 
res ſaͤmiſchgegerbtes Schafe, Bock⸗, Reh⸗ und Hirſchleder, 
zu anderen Arbeiten auch -Kalbleder, Alaunleder u. dgl. m. 
Die Handſchuhe aus Soͤmiſchleder, die man ungefärbs und ger 
färbt macht, heißen insgemein Waſchhandſchuhe, währen? mar 
die aus Alaunleder mit dem Nahmen der gefärbien (couleurten) 
Handſchuhe bezeihner. Der Handſchuhmacher ſchneidet jie nach 
einem papiernen Maße im Ganzen zu, und zwar zuerſt die eine, 

sh. 11.8. Ih 
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dann die andere Hälfte, erſt den rechten, dann den linken Hand: 
ſchuh. Dann wird das Loch für den Daumen ausgefchnitten, 


und die Schichtel und Zwickel gerichtet, welche die obere und 


untere Hälfte ber, Ginger vereinigen. Das Sufammennähen. ges 
ſchieht mit dreyedigen Nadeln, bey feineren Handſchuhen . mit 
Seite, ben größeren mit Zwirn. Das Nähen ift verfchieden, 
je nachdem es die Gattung des Leberd oder der Handſchuhe ers 
faubt ober forbert: entweder inwendig (flache franzöfifche Naht) , 


welches die fogenannten umgekehrten Handfhuhe gibt, oder aus⸗ 


wendig mit der Überwenblihen Naht, auch mit Hinterſtichen, oder 
auch gefteppt mit der englifhen Naht, welche aber nur auf die 
dickeren Handſchuhe, vorzüglih von Hirſchledor, anwendbar 
iſt. Die feinſten Handſchuhe werden am Obertheile mit Blind⸗ 


naͤhten tamburirt, einige am Riſte mis elaſtiſchen Drahtfedern 


oder nach Hancocks neuer Erfindung mit Streifen von: Feder⸗ 
barz verfeben u. f. w. Nach dem Bufammenmühen aller Theile 
werden die Nähte mit der Wendefpindel platt geklopft und ges 
trieben. Auf äbnliche Art macht der Handſchuhmacher feine Ihre 


gen Artikel, zu denen er mehr oder weniger Materialien bes‘ 


darf. Auf fehr verfpiedene Weiſe und aus vielerley Stoffen 
macht er die Hoſentraͤger, wovon die elaſtiſchen mit bouillons⸗ 
artigen Drahtfedern jetzt am ſtaͤrkſten in der Mode ſind. Doch 
"gehören die Hoſentraͤger nicht ausſchließend dem Handſchuhma⸗ 
her zu, fondern feit «Bro gehört die Verfertigung von Hoſen⸗ 


trägern und elaftifchen Lederwaaren zu den freyen Befthäftigunge«- 


zweigen. Eine eigenthümliche Arbeit der -venetianifhen Sande 
ſchuhmacher find die Beutel mit mehreren Bebältnifien , welche 


noch bey den alten SPlebejerinnen oder den Weibern ded Contade | 


üblich find. 


Die franzöfifchen Handſchuhmacher verfertigen alle Arten - 


von Handſchuhen aus Alaun⸗ und Sämiſchleder, vorzüglich aus 
Biegen: , Lamm, Schafe, Reh- und Hirſchleder, und unter- 
[beiden fih dadurd Yon den teutfhen Handſchuhmachern, daß 
fie nicht mie diefe das Leder felbft nähen, fondern dasſelbe 
zurichten, färben und zuſchneiden, das Nähen der Handſchuhe 
aber aufer dem Hauſe, meift von Weibsnerfonen verrichten laſ⸗ 
fen. — Die Handſchuhe felbft find nad der Gattung des Les 


am 


927 


ders verſchieden, und uriterfcheiden fh vornehmlich in Waſch⸗ 
handſchuhe, in alaunlederne, in glacirte, in daͤniſche oder ſchwe⸗ 
diſche (Randerſche) u. f. w. Zur feinſten Art gehören die ganz weißen 
Damen » Elienbogenhandihube. Eine neuere Art derfelben iſt in« 
wendig gelb beftrichen , faft von der Barbe des Sämiſchleders. 
Die Fabrication der Handſchuhe hat im öſterr. Staate 
feit einigen Jahren fehr zugenommen, befonders in Wien, wo 
man in Anfehung der feineren Handſchuhe nod gegen Ende’ des 
vorigen Jahrhunderts hinter Frankreich zuruͤckſtand. Dieſe Zu⸗ 
nahme iſt hauptſaͤchlich der-Befreyung vom Zunftzwange zuzu⸗ 
ſchreiben, die hier, wie überall; we fie Statt fand, die gün⸗ 
figiten Erfolge gezeigt hat. Die feineh, in Wien gearbeiteten 
Damenhandſchuhe aus Alaunleder geben gegenwärtig an Schön« 
beit den franzöfifyen wenig oder nichts nad, und übertreffen 
fetbe an Dauer; die aus Sämifchleder erzeugten Damenhand» 
ſchuhe und noch mehr. die Maͤnnerhandſchuha find aus den grös 
Beren Fabriken durchaus beſſer, als die franzöfifhen. Die ſchön⸗ 
ften teutſchen Arbeiten tieferen in Wien die Werkftätten der buͤrgerl. 
Handſchuhmacher Aug. Autenrieth, Friedrich Hamel (kürzlich 
geſtorben), Friebrich Gabriel, Dav. Lemberger u. a. m., unter 
den Fabriken für franzöſiſche Handſchuhe verdienen die von Ant. 
Friedel, wegen ber Schönheit und Güte ihrer Erzeugniffe, und 
die von Franz Desbalmes, als gegenwärtig die größte in Wien, 
eine befondere Erwähnung. Überdieß gibt es bafelbft noch mehr 
als 30 Fabrikanten nach franzoͤſiſcher Art, welche fhöne und gute 
Waare verfertigen. Jaquemar u. a. gehören zu ben befferen. 
Zufammen befinden fih in Wien außer den größeren Fabri⸗ 
fen 32 bürgerl. und Bı mit einfahen Befugniſſen verfehene 
Handſchuhmacher, welche ein beträͤchtliches Arbeitsperfonale 
beſchaftigen. Auch in mehreren Provinzen bat man es in ber 
teutfhen Handfhuhmacer s Arbeit ziemlich weit gebracht, bes 
fonders im lombardiſch⸗ venerianifhen Königreihe und in Ty⸗ 
ol, we zu Innichen, Toblach, Niederndorf und Sillien im 
Pufterthale , dann zu Innsbruck und Bogen nod viele Rauch⸗ 
und Waſchhandſchuhe, fehaflederne Beinkleider , welde vom 
Teutſch⸗ Tyroler getragen werden, Beintleider und Betttücher von 
Kitz⸗/ Bod:, Reh⸗ und Gemsleder verfertiget werden, ungeach⸗ 
f P 2 


t 


828 | 

tet dieſer Arbeitszweig feit etwa Z0 Jahren, wo Tyroler Hands 
ſchuhe in großer Menge nad Teutſchland und Frankreich gins 
gen, abgenommen bat, Handfhuhe nad franzöſiſcher oder Gre⸗ 
nobler Art werden außer Wien vorzüglich in Prag gut ges 
macht, wo Peter Boulogne wegen feiner ſchönen Arbeiten- ges 
nannt zu werden verdient. In Venedig liefert Bened. Pfeiffer 
ſchöne Handſchuhe nad franzoͤſiſcher Art. 

Den Handel im Inlande treiben größten Theils die Wie⸗ 
ner Fabrikanten, zumahl mit feinerer Waare, indem ſie mit 
vielen Kaufleuten und Krämern in ganz Hſterreich, Ungarn, 
Mähren, Sclefien , Steyermark , Kärntden, weniger in Ga⸗ 
fizien in Verbindung flehen oder ihre Sabricate an Marktfieran⸗ 
ten abfeßen, welche fie durch den größten Theil der Monarchie 
verbreiten. Nach dem Auslande gingen in den 5 Jahren ıdı3 
bit 1816 aus der Hauptſtadt an ledernen glacirten und unglas 
cirten Handſchuhen 11,441, an ſchwediſchen und dänifhen Hand⸗ 
ſchuhen 318 Paar, wöhrend in demfelben Zeitraume 1647 Paar 
aus dem Auslande eingeführt wurden. Won Prag aus wird ganz 
Böhmen mit feineren Handſchuhen verfehen, die mandhmahl auch 
in andere Provinzen verſchickt werden. Aus Tyrol gehen viele 
Handſchuhe nad Oſterreich, und felbft ins Ausland: Auh Ve⸗ 
nedig macht mit feinen Handfhuhmadyer » Arbeiten Gefchäfte. 

Durch den neuen Zofltariff vom Jahre 1820 dürfen 
die Dandfhuhmader s Arbeiten nicht für den Handel eingeführt 
werden, fondern nur in-einzelnen Sällen zu eigenem Gebraude, 
gegen Entrihtung von 36 Er. vom Guldenwerthe; b. d. Ausf. 
zahlen alle Handſchuhe ohne Unterfhieb vom Guldenwerthe z Er. 

Die Preife der teutſchen Handſchuhmacher-Arbeiten hane 
gen von der Gattung und Schönheit des Leders und von derFeinheit 
und Reinheit der Naht ab. Im Sommer 1821 Eofteren zu Wien die 
Waſchhandſchuhe das Dugend Paar von 14 bis 70 fl., Ho⸗ 
Yenträger das Dutzend 16 biß 150 fl., Eindreit« oder Leintücher 
das Stück 30 bis 120 fl., Pölfter 6 bis 30 fl., Beinkleider 15 
bis 100 fl. W. W. Bey den Erzeugniffen der franzöſiſchen Hands 
ſchuhmacher find die Preife weniger veränderlich, da das Arbeits⸗ 
lohn nicht fo verſchieden ift. Won diefer Art Eam dad Dutzend Paar 
ord. Eurzer Damenhandſchuhe auf 10 bis 24 fl., ord. Männers 
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handſchube auf 12 bis 40 fl, Damen « Ellenbogenhandfdhube auf 
18. vis 5o-fl., Kinderhandſchuhe auf 8 bis 20 fl. W. W. 

Erklarung der Muſter. 

Nr. 1. Mehrere fertige Handſchuhmacher⸗Arbei⸗ 
ten, nahmentlich 1 hirſchlederne Mannshandſchuhe von beſon⸗ 
ders ſchöner teutſcher Arbeit; 2 bis 6 kurze und lange Damen⸗ 
handſchuhe nach franzoͤſiſcher oder Grenobler Art, aus Wien; 7 
feidener Hofensräger , mit weißem Leder gefüttert. 





Sünfte Unterabtbeilung. 
Die RiemersAUrbeiten 


| Die Riemer find zünftige Handwerker, welche vorzlige 
lid) allerley Lederazbeiten, zumahl für den Gebrauch ber MWägen, 
verfertigen. An manden Orten find Riemer und Sattler in eis 
ner Perſon versiniget „und; der. Dandwerkäzeug iſt in der That 
bey beyden berfelbe; in den. öſterr. Staaten aber find fie von 
einander getrenns und dem Sattler iſt unterfagt, irgend ein 
Niemwerk, auch zu eigenem Gebrauche, zu verfertigen. Für die Rie⸗ 
merzunft in Wien befteht eins Handwerks⸗Ordnung vom ı. Febr. 
1752, worin die Lehrzeit auf-4 Jahre feſtgeſetzt und beſtimmt 
iſt, daß jeder Meiſterrechtswerber 4 Jahre in der Fremde Ge⸗ 
ſellondienſte müffe verrichtet haben. Das Meiſterſtuͤck beſteht auf 
einem Paar Stangengeſchirr, einem General⸗Reitzeug, und 
einem Anfchlage (Gurten, Steigbügel und Strupfen) zu einem 
Sattel. Man theilt die Riemer in Ofterreih in 3 Claſſen: a) 
bie &efhirrarbeiter oder eigentlihen Stadtriemer, b) 
die Goldftider (Galouterieriemer), d. i. ſolche, bie fürs 
Militär Cſakos, dann Leibgürtel, mit Seide oder Pfquenfedern 
u. dgl. geftickt, verfertigen, c) die Landriemer, welde bie 
gemeine Arbeis für Fuhrleute verfestigen. Die Riemer find im 
Inlande berechtiget, ſich das zu ihren Arbeiten nöthige Alauns 
leder (die rauchen Belle ausgenommen) felbft zu gerdben, und 
jedes andere ſchon gegerbte oder zubereitete Leber ohne befondes - 
res Befugniß für ihre Arbeiten zuzurichten. 
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Der Befhirrarbeiter benußt verfhiedene Ledergattun⸗ 
gen, welde er mit dem Kneife -in die erforderlichen Riemen 
oder Streifen ſchneidet, zufammennäht und fleppt, und mit Bes 
(lägen, Stickereyen u. dgl. verziert. Seine Arbeiten find haupt⸗ 
fählih folgende: a) Pferdegefdirre, und jwar Brufts und Kums 
metgeſchirre, zwey⸗, viersoder ſechsſpaͤnnig, Galla⸗, Cam⸗ 
pagne⸗ und ganz ordinaͤre Geſchirre für Stadtwägen. Die Ge⸗ 
ſchirre werden immer ſchwarz oder braun gemacht. b) Reitzeuge 
fürs Civile und Militär, für welches mehrere durch das Regle⸗ 
ment vorgefchriebene Formen beobachtet werden müflen. Den 
Civilreitzeug nennt man englif hen- Beng; aud ‚gibt es 
Reitzeuge mit geſtochenen Netzeln. c) Anſchlagzeuge verſchiede⸗ 
ner Art auf Säͤttel, ſchwarz und braun. d)-Lederne Halftern 
eleganter und gemeiner Art, wovon bie erften jeßt fehr haufig 
aus braunem Leder gemacht werden. e) Hunde: Halstünder, 
meift aus ladirtem Leder, mit und ohne Beſchlaͤge. f) Lederne 
Nofen u. a. Kleinigkeiten. g) Haͤngeriemen, Stoß⸗ Echwins⸗ 
"und Trittriemen:zu Wägen, Sperttiemen u. dgl. w. Die mei⸗ 
fien dieſer Gegenſtände werden aus Blankleder verferziget. In 
den letzteren Jahren find darin viele Fortſchritte und manche 
Verbeſſerungen gemacht worden. Vorzüglich bat hierzu die Ver⸗ 
defferung des Lebers überhaupt und: inshefondere des Biantle⸗ 
ber, des ſchwarzen und braunen Kalb: und Kuhleders, und 
des lackirten Leders, dann die Verdeſſerung ber Befchlöge, die 
Zunahme der Geſchicklichkeit der Arbeiter 2c. viel beygetragen. 
An England hat Rihard Green audy eine für die Riemer fehr 
braudbare &tellfneife erfunden, um Leder von jeder Die zu 
Bäumen und Befdirrin gleichhreite € treifen zu ſchneiden. Mit⸗ 
tels einer Gradſtange wird die Breite des Leders beſtimmt, wel⸗ 
ches unter einer Walze, während es durch ein feſtliegendes Meſ⸗ 
fer gefehnitten wird , durchläuft. 

Der Goldſticker oder Oalanterieriemer macht 
Schirme für Käppchen « und Cſakomacher, meiſt aus lackirtem 
Leder, dann Gürtel, Tabaksbeutel, verſchiedene mit Gold, 
Seide ꝛc. geſtickte Kleinigkeiten, Saͤbel⸗ und Degenkuppeln für's 
Militaͤr und Civile. Zu den Kappenſchildchen, wenn ſelbe an 
der Unterfeite grün Tadirt werden, ſollten nie Farben mit Ars 
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fenif (weidhen eben die grünen Farben oft enthalten) genom⸗ 
men werden, weil ſie, wenn fie von dem Schweiße an der Stirne 

ſich ablöfen wahre Gefhwüre hervorbsingen können. | 
Der gemeine oder Landriemer verfertiges meiſt aus 
AMatın » Ochtenleder alle für das gemeine Fuhrwerk nöthigen 
Riemzeuge, alle gemeinen Geſchirre, worunter manche mit See⸗ 
mufcheln befegs find (die ihres Ausfehens wegen Dtterköpfe ges 
nannt werden) , otdinaͤres ſchwarzes Geſchirr mir Riemzeug 
für. Waͤgen, Geſchirr für Ochſen, dann Peitſchen, Pflugriemen 
(in Siebenbürgen aus Büffelleder), ungriſches und walachi⸗ 
ſches Pferdgeſchirr, Hoſen⸗ und Bundſchuhriemen ꝛc. Hierher 
gehoͤren auch die in Diterreih ob der Ens, Teutſch⸗Tyrol, 
Steyermark u. ſ. w. gebräuchlichen ledernen Geld⸗ oder Bauch⸗ 
gürtel, welche mit Gold, Pergament, Federkjelen, Pfauenfe⸗ 
dern, Zinndraht, Meſſingdraht, Wollgarn u. ſ. w. geſtickt werden, 
In Siebenbürgen macht der Riemer auch doppelte und ein⸗ 
fache, rothe und weiße Gürtel mit 2 bis 5 Schnallen und mit 
" Berzierungen zum Gebrauce der Tandleute, um das Über das 
Beinkleid haͤngende Hemd an den Bauch anzufhließen, theils 
um eine, an einer Kette hängende Scheide mit Meſſer und Gas 
‚ bei durchzuſtoßen, oder, wenn der Gürtel doppelt ift, als Geld⸗ 
und Tabaksbeutel. Manche fiebenbürgifhe Riemer binden‘ noch 
hölzerne Flaſchen in Leder ein. Auch rechnes man dort hierher 
die Scheidenmader, die indeß aneinigen oͤrtern befondere 
Zünfte bilden. Sie verfertigen ſchwarzlederne Scheiden für Mefr 
fer, mit Meffingblecy befchlagen und mir Meflingdraht zufams 
-mengenäht. Au auf die Verfertigung der Bajonets 
ſcheiden, wozuman meift Schweinsleder nimmt, werden eigene 
Befugnijfe ertheilt. In Ungarn, Siebenbürgen und den Militärs 
Graͤmzen geben ſich hänfig die Bauern und andere ungünftige Arbeis 
ter mic Werfertigung von Riemwerk ab, wozu fie ji das Leder 
zum Theil von Opankenmacher zurichten laſſen. 

Die Riemer = Arbeiten werden im Inlande allenthalben, 
freylich von ſehr verfchiedener Güte, verfertiget, wie dieß- 
zum Theil ſchon aus dem oben ©efagten entnommen werben 
Bann. In der feineren Riemer « Arbeis aber hat man es feit 6 
bis 7 Jahren in Wien fo weit gebracht, daß man hinter, Lons 
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don und Paris in Feiner Hinficht zurücktteht, und daß «8 nur 
Vorurtheil it, wenn man noch an fremder Arbeit hängt. Die 
vorzliglichften Niemermeiſter in Wien find Fbiſch, Ohtfchläger , 
Scharfenberger, Rafelsky u. a. m. Außer 30 buͤrgerl. Riemer⸗ 
meiſtern befinden ſich daſelbſt noch 22 mit einfachen Befugniſſen 
verfehene Niemer. In Salzburg zeichnet fih Hofer, welcher 
die landesüblichen Guͤrtel mit den ſchoͤnſten Zeithnungen verfer⸗ 
tiget, vorzüglich ans. In Tyrol verdienen Jansbruck und Bo⸗ 
gen ihrer Niemrr⸗Arbeiten wegen genannt zu werben, und die; 
meiften und fchönften Leibgürtel werben zu Goſſenſaß bey: &ters, 
jing , im Puſterthale und bey Innsbrud verfertiget. - Auch. 
in Ungarn gibt «6 in den meiften Comitaten Riemer, welche ſo⸗ 
wohl auf ungriſche, als teutfche Arc arbeiten. 

‚Der Handel mit Riemer: Arbeiten iſt im Ganzen. wicht 
von großem Belange, da beynabe jede Provinz für den eigenen 
Bedarf hinlänglich verfehen ift. Nur Wien macht einige Ge 
fhäfte mit feinen Gefhirren und Riemzeug, und aus Sieben⸗ 
bürgen, beſonders aus Kronſtadt, geben verſchiedene Arbeiten 
in die Walachey, und Meſſerſcheiden, theils Teer). theils mit’Mefs 
fer und Gabel, ins Banat und nad der Moldau.und Walachey. 

Der Zoll für die Niemers Arbeiten beträgt b. d. Einf. 
12 fr., 6. d. Ausf. z Er. vom Quldenwerthe, 

Die PBreife find verfhieden. Im Herbfte 1821 Eofteten 
z. B. zu Wien zweyſpaͤnnige Kutſchengeſchirre nad Verſchie⸗ 
denheit des Leders und Beſchlages ord. 40 bis 52, elegantere 
Modegeſchirre bis Bo, zierlichere mit weißem Befchläge Bo bis 
160, mit gelbem Befchläge 160 biß 200; vierfpännige 160 bis 
Bo, fechsfpännige bis 1200 fl.; ord. Poſtzuggeſchirre 190 bis 
200 fl., ord. Bauerngeſchirre 32 bis 60 fl. C. M., auch wer 
niger. Kummetgeſchirre ſind immer theurer, als Bruſtgeſchirre. 


Erklaͤrung der Muſter. 


Nr. 1. bis 4. Einige fertige Gegenſtände, worunter Nr. ı 
eine mit Gold geſtickte Degenkuppel; 2 und 3 mit Gold ge⸗ 
ſtickte Käppchen und Cſakoſchirme; 4 ein vorzüglich ſchöner Bauch⸗ 
gürtel aus lackirtem Leder, mit Stickerey ‚ von Hofer in 
Salz burg. 
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Eıäle Unterabtheillung:- 
"Die Sattlers Arbeiten 


. Die Sattler, welche in einigen Ländern, wie z. ®. in 
Teutſchland, auch zugleich Tapezierer, in Frankreich überdieß 
noch Riemer ſind und folglich 3Gewerbe in einer Perfon ver⸗ 
einigen, bilden im bſterr. Staate eigene Zunfte, welchen noch 
die vormahlige Zunft der Kummetmacher einverleibt wurde 
In Wien hat die Sattlerinnung .eine Handwerks Ordnung vom 
10. Dec. 1742. und sine. Geſellen⸗ und Zuſchickordnung vom 
J. 1775. Die Lebrzeit iſt datin auf 4 Jahre feſtgeſett, und 
das Meiſteeſtuͤck iſt gegenwärtig anf einen teutſchen⸗Schulſattel 
beschränkt, Die Sattler theilen ſich in die @tattfasıler und 
Landfstrifr,. movon die erfieren meiſt Sattel' und Waͤ⸗ 
gen, bie. letzteren Kummete und Fuhrmanndardrit berfertigen. 
Außer den Meiſterrechten und. Befugniſſen werden auf die’ Vers 
fertigung von Sattlerwaren übarhaupt Fabriksbefirgniſſe ver⸗ 
lieben, zu deren Erlongung bie Erlernung der: Battle pro 
feffion: nicht gefordert wird. vn 

. Die Sättel, won. deren Verfertigung der Dattler eirten 
Nahmen erhalten hat, find. von verfhiedener Ars) und zwar: 
1. englifche Pritſchen aus mebrerleg:Ledergatsungen, 'glast. oder 
gepelftset ; 2. balbgefchioffene oder fogenannse-reutihe Saͤtiel; 
3. ganz. geſchloſſene oder Schulſättel; 4. Froſchſättel, ‚vorne 
mit Panfchen ; 5. Wurftfättek; 6 ungriſche Sättel; 7. Frauenſaͤt⸗ 
tel, woranber eine Bügel pantoffelartig iſt; 8 Fuhrmannsſaͤttel, 
welche letztere ganz gemeine Arbeit find und vom Landſattler 
verfertiget werden. Ungeachtet dieſer Berfchiedenheit kommen 
die Sättel, body darin mis einander überein „.daß fie einen böls 
zernen Settelhaum ober ein Beftelle haben, auf deſſen richtigen 
Bau es bauptfählich anlomms., indem bierven die Geſtalt des 
Sattels, und von diefer der. bequeme Sitz bes Reiters und die gute 
Lage des Sattels auf dem Rücken des Pferdes abhängt. Es gibt 
in Wien eigene Sattelbaumſchneider für englifche Sättel. Die 
Bujammenfeßung der 5 Stücke eines Sattelbaums zur engliſchen 
Pritſche it äußerft einfady und finnreih. Er wird dann mir Lein⸗ 
wand überzogen und: begurtet, indem man zuerft 2 Grund⸗ 
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gurten, und auf biefe ben Grundſitz, d. i. ein Stück geinivond 
legt. Darauf werden die Taſchen, welche an beyden Seiten 
berobhängen , angenagelt, an diefe ein falfyer Grundſitz anges 
bracht, der Raum zwifchen dem wahren und falfhen Siße mit 
Haaren. oder. Holle ausgeflopft , Über fie der eigentliche ausge 
„ſtopfte &ig an die Taſche genäht m. f. w., wie es bie eine oder 
die andere Art des Sattels verlangt. W. Harper in Dlortame 
rika erfand 1819 befondere elaſtiſche Sitze zu Saͤtteln. An man⸗ 
chen Saͤtteln werden vorne noch die Piſtolenhalfter angeſchnallt/ 
alle aber werden mit den Steigbügelriemen und dem Bauchgur⸗ 
te verfehen, Der Wiener Sattelmdcher Tippel bringt bey den 
Schulſaͤtteln die Steigbügelriemen mehr vorwärts an, ald dies 
fe6 bey den engfifhen Pritſchen der Fall ift. Der Röiter ſoll auf 
Saͤtteln mit diefer Abänderung bequemer figen — Man wunimt zu 
den Saͤtteln verfchiedene Arten von Leder, meiſt blannes oder 
gelbes Lohleder, Juften, Saffian u. Bgky-zu den engliſchen 
Sätteln wird gewöhnlich das Blankleder, welches eine Helle 
Sarbe Haben und fehr rein ſeyn muß, mittels wine Walzwerkes 
nad Ars des Schweinslederd gepreßt, wobey das angefeuchtese 
Leder durch 2 hölzerne Walzen, deren obere mit Fiſchhaut übere 
jogen iſt, durchgehen muß. Es wäre fehr zu wuͤnſchen, daß Man 
dem inländifchen Blankleder, weiches ſich ſeit einiger Zeit‘ fehr 
vervolffommnet hat, die helle Farbe des ausländifhen zu geben 
ſuchte. In den Niederlanden fol diefes Leber bloß mit Eichen⸗ 
rinde, im Coburgiſchen mit Birkenrinbe gegerbe werden, ” 
Von Rummeren hat man eine feinere (fogenannte eng⸗ 
liſche) Art, die mon auch Kaleſchkummete nennt; und die ges 
meine Art (Fuhrmannskummete genannt). Borterfteren gibt es 
flache und runde wurſtartige, die mis dem Riemzeuge in Bere 
bindung: find und daher mit der Arbeit des Riemers im engften 
Zufammenhange fleben. Die. Fuhrmannsſskummete, welche der 
" gemeine oder Landſattler verfertiget, find ebenfalls von mannig⸗ 
faltiger Art: entweder ganz ordinär mit'vorftehenden Holzfpigen, 
oder mehr mit Leder befett, mit Meflingverzierungen verfeben ıc. , 
dann Kummete für Ochſen u. dgl. Außer diefen verfertiger der 
Landfattler noch verfchiedenes, zum Pferdegeſchirre gehörige Riem⸗ 
jeug, wie Rückenriemen, Leisfeile, Peitſchen ꝛc. Er bearbeiten 
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das Alaunleder zum Theil ſelbſt, uud färbt es ſchwarz, roth u. ſ. w. 
Die auf.den Riemen befindlichen zeichnungsartigen Verzierungen 
find bloß Meffereinfhmitte (aufgerigse Leder). 

Die Hauptarheit der Stadftſattler beſteht in der Fertiama⸗ 
chung der Wägen oder Kutſchien, wobey fie, da ihnen 
. nad der beftehenden Ordnung nur die Bufammenfeßung und 
Vollendung derfelben zukommt ‚. verſchiedener Nebenarbeiter bes 
nöthigen, die nur in größeren Fabriken ineiner Werkftätte vers 
einiget find. Diefe Nebenarbeiter find: der Wagner; welcher 
das Geſtelle, die Raͤder und den Kaften des Wagens liefert; 
der Schmied, welcher die Befchläge zum Geſtelle, zu den Raͤ⸗ 
bern und zu den Langwieden macht; der Schleifer, welcher die 
Federn, die Tritte, die Deckung der Kaleſche, die Sitzkaſten⸗ 
beſchlaͤge, die Schlöfferzc. verfertiget; ferner der Tiſchler, Riemer, 
Platirer, Wagenmahler und Lackirer, der Spengler, welcher 
die Laternen liefert, der Poſamentirer, Glaſer u. ſ. w. Der 
Sattler ſelbſt beädert die Ständer oder Säulen bes Wagens, 
und bebänter fie mis: grober Leinwand; dann fegt er 'in die Zwi⸗ 
ſchenräume dünne Breser oder Einfeßer ein, welche mit Leder 
überzogen find und in den Zalgen der Säulen angenagelt wers 
den.. Hoaͤufiger aber mird fein mehreren Zahren.der ganze Koften 
. von außen ladirt. Inwendig wird. detfelbe matzabt, indem man 
Leinwand einſpannt, den Raum ‚mit Pierdehaaren ausflopft, 
und dann das Ganze mit Tuch, Leder, Sammt u. dgl. Übers 
zieht, mit Borten befegt ıc. Bey vielen Kutſchen wird die De- 
de oder der Himmel verfpänt, d. i. mit dünnen Bretden ber 
nagelt, mis Leinwand. überzogen ‚ mit Kälberhuaren ausgeftopft 
- und mis dem ledernen Überzuge überſpannt. Nach der Wereinie 

gung des Kaſtens mit-bem Geſtelle werben die Hängeriomen, die 
aus mehrfach über einander gelegten Lederſtreifen befteben oder 
an deren Stelle jetzt häufiger bie englifhen Wagenfedern auf 
eifernen Stüßen, hierauf die Abrigen Riemen, wie die Schwels 
lerriemen, bie Schwing » und Stoßriemen, die Sußtritte von 

Leder oder @ifen, der Kutſcherſitz u. f. w. angebracht. Doch Herrfchen 
hierin nach Verſchiedenheit der, Wägen vielerley Abänderungen. 

Die Aauptgattungen ber Wägen , welche vom Sattler in 
Dfterreich verfertiget werden, find: 1. Ötengrermwägen, 
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wovon es orbinäre , gepolſterte, gedeckte und ungeberfte gist, 
großen Theils mit Wagenflechten verfehen. 2. Würfte, wozu 
die Heinen Jagdwürfte, die größeren Jagd⸗ oder Bürſchwürſte, 
bie Sociesätswürfte mit doppelten Sitten, die Würſte mit ka⸗ 
leſchartigen Sitzen ıc. gehören. 3. DieCarrikeln, offen oder 
gedeckt, mit 2 Raͤdern. 4. Das Barutfd, weiches ber Br 
figer ſelbſt leitet, nach fineftfcher -Ars für den Staat. 5: Die 
Kaleſche oder Kutfhe, und zwar die Land», Neife» und 
Stadtkaleſche 2c.. Eine befondere-Art machen die türkiſchen Ka⸗ 
leſchen aus, welche höhere Decken und am Geſtells vergoldetes 
Schnitzwerk haben, oft mis. Bronce verziert und mit Figuren 
bemahlt find. 6. Die Pritſchken, die gewoͤhnlichſten dermah⸗ 
ligen Reiſewaͤgen, die wegen der Bequemlichkeit und Sicherheit 
bey der-Berpadung. beitebt find. Der Reiſende Hat naͤhmlich fein 
Sepäde vorwärts liegen, und kann wegen. ber :Bänge des War 
gens darin fchlafen. Man hat diefe Wägen- von ıhannigfaltiger 
Art.7. Die zweyfigigen Shwimmer (Reifefhwimmer, 
Stadtſchwimmer 2c.) oder fogenannten Landaner, die fi zur 
ſammenlegen lafien. Auch bey diefen machen die kürkiſchen 
Sich mimm er eine boſondere Art aus. Sie ſind ganz in Geſchma⸗ 
cke der türkiſchen Kaleſchen gobaut, und ebenfalls, wie die Landauer, 
zum Zerlegen; jedoch muß der Simmel (die Dede) ſteben blei⸗ 
ben und nur die Wände dürfen fich falten. 8. Die vierſitz i⸗ 
gen Landauer zu Reifen und zum Gtaate, bie vierfißt 
gen Staatswägen, die Robel- und Geſellſchafts⸗ 
wägen’auf6,Y bis 12 Perfonen, die Diligencewägen ze. 

Sehr häufig find die Werbefferungen , weldye in ber nettes 
ften Zeit an den Wägen gemacht worden find, unb welche heile 
die Waͤgen überhaupt, theils einzelne Theile derſelben betreffen. 
Hier follen nur die vorzüglichften davon angeführt werden. Ganz 
neue Wägen find die von Milten in England erfundenen „ weils 
che vier 6 Fuß hohe Räder und niebrige Käften haben. Die von den 
Brüdern Johann und Erneft Edlen von Colonius in Wien ſchon im 
J. ıBı2 erfundenen Waͤgen nady neuerer Bauart haben ſich bey 
den im J. 1819 damit angeftellten Verfuchen vortheilhaft gezeigt. 
Das Weſentliche diefer Wägen befteht in der Einrichtung bes 
Untergeftelles , weldes fi von bem gewöhnlichen darin untere 
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ſcheidet, daß bas Vorder⸗ und Hintergeſtelle durchaus don glel⸗ 
cher Bauart iſt, um den Wagen nach Umſtaͤnden von jeder Seite 
befpannen zu koͤnnen; imgleichen kann der vordere oder hintere 
Zheil deöfelben feſtgeſtellt, odes um den Reihnagel beweglich er« 
halten werben ; alle 4 Mäder haben einen ganz gleihen Durch⸗ 
meſſer und beynahe ſenkrecht geftellte Felgen; jedes Rad hat - 
feine eigene, in einer Narbe befeftigte eiferne Achſe, weile in 
metallenen Lagern läuft, und diefe Lager ruhen in vieredigen 
Rahmen, welche die Raͤder umgeben und in welden ſich diefe 
fortbewegen. Diefe neue Bauart gewährt den Wortheif einer 
bedeutenden Erfparung an Zugkraft, die Möglichkeis, ſolche 
Waͤgen vor. und rückwärts zu befpannen, die Leichtigkeit, eine 
gebrochene Achſe ohne Aufenthalt durch eine andere zu erſetzen, 
die größere Stärke und Dauer diefer Achfen gegen die gemöhn- 
lichen, und die Unmöglichkeit , daß ſolche Achſen durch den Ges 
brauch abgeplattet werben, und ihre runde Form verlieren. A. 
Newman in England verbeilerte 1821 den Kaſten und das Geſtelle 
- einer Miethkutſche fo, daß ein Theil der Paflagiere an der Au- 
Genfeite der Kutfche im Mittelpunct derfelben, und ein Theil 
des Gepäckes unter diefelbe angebracht wird. Aloys Gattaneo in 
Mailand hat unterm 14. Octob. 1881 auf die Erfindung, Waͤ⸗ 
gen mit geringerer Kraft in Bewegung zu fegen, ein Sjähriges 
ausfchließendes Privilegium für die ganze öfterreichifche Monars 
"die erhalten. Befondere Verbefferungen erhielten die Wagen- 
achſen, und unter bdiefen zeichnen: fi die von Georg Las 
densberger in München erfundene bewegliche Achfe (Ackermann 
in London har fi erſt nach der Hand mit Lackensberger vers 
einiget); die von Wilhelm Spratley 3. 1814 verbefferte Achſe, 
wodurd die Neibung vermindert und die Erhaltung des oͤhls 
an allen Theilen der Achſe erzweckt wird; die von Jordis in 
Frankreich erfundenen metallenen Kugeln zur Verminderung 
der Abnutzung der Achſen und die von dem landesbefugten Wagen⸗ 
fabrikanten Brandmayer in Wien verfertigten Wagenachſen aus. 
Man bar ferner ſehr zweckmaͤßige Wendachſen erfunden. Der 
Sattlermeiſter Gottfriod Liebeit in Wien hat ſeine frühere Er⸗ 
findung, vermöge welcher die Mögen mit Spindelzapfen und 
Spindellagern oder Büchſen mit geſchloſſenen Schmiergefaͤßen 
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verfehen find , verbeffert , aud eine Vorrichtung beygefügt, am 
fi) vor Unglücsfällen durch ſcheue Pferde zu fihern. Er erhielt 
hierauf unterm 29. October 18230 ein ausſchließendes Privile- 
aium auf 5 Jahre. Die Büchfen mit geſchloſſenen Schmiergefaßen 
haben den Vortheil, daß man einen weiten Weg zurücklegen 
Bann, ohne unter Wegs fhmieren zu müflen. Der Wagenfabritant 
Jod. Schicker in Wien (vormapls in Brünn) erfand Wagengeftelle 
mit beweglichen Achſen und drehbaren Langwieden, oder ſolche 
Stutzen, wodurd der ganze Wagen mehr Dauerbaftigkeit er 
langt , ındem alle nachtheiligen Prellungen und Stöße auf bie 
Achsſtoͤcke und Federn unterbleiben, das Stoßen im Fahren be: 
feitiget, die Sührung und Bewegung des Wagens erleichtert , 
und das Umfallen desfelben nicht nur verhindert, fondern and 
Schnelles Umwerfen ganz unmöglich gemacht wird. Er erhielt 
‚auf diefe Erfindung unterm 25. Sept. ıBıg ein ausfchließendes 
Gjähriges Privilegium für die ganze Monarchie, Eine befondere 
Art von Wägen, weldye von Brandmayer in Wien fhon mehr: 
mahls gemacht wurden, und eine Nachahmung englifher Wägen 
find , find die Wagen ohne Langwied und ohne Seitenbäume, 
welche doppelte, horizontal flach liegende eiferne Federn haben, 
und woran das Vorder« und Hintergeftelle mit eiſetnen, am 
Untertheile des Kaſtens befefligten Stangen verbunden find. Man 
findet in diefem Wagenbaume den Bortheil des bequemen Um: 
wendens. Auch an den Federn find fowohlim In⸗ als Auslande 
viele Verbeiferungen gemacht worden. Here v. Reichenbach in 
Münden erfand die ringförmigen Federn, auf welchen die eis 
fernen Träger, des Kaſtens unmictelbar ruben. William Manton 
bringe Die Federn, welche den Kaften unterſtützen, quer⸗ und 
kreuzweiſe unter demfelben an, fo daß fie ſich voneiner Seite des 
Wagens bis zur andern erftreden, und jede Feder mit ihrem 
einen Ende unten am Kalten, mıt dem andern, nachdem ſich 
beyde durchkreuzt haben, am Geſtelle befefliger werden muß. 
Meuerli find aber Reiſewägen wieder mit horizontal über "die 
Achſe liegenden Schwungfedern in Wien verfertiger worden , und 
zwar Wügen mit Yangmwieden. Wenn gleich in ſolchen Wägen ſich 
vielleicht am funfteiten fahren läßt, fo haben fie doch das Unbe⸗ 
queme,.daß der Kuften eine hohe Lage erhalt, und man der - 
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Gefahr des Umwerfens mehr ausgefeht it. Derkek. Hauptmann 
Carl von Machay erfand sine Vorrichtung , wodurch leicht und 
zuverläfig beym Ausreißen der Wagenpferbe jeder Gefahr des 
Umpmerfens auf der Stelle vorgebeugt wird. Joanne in Dijon er⸗ 
dachte ein Mittel, ſcheue Pferbe ſchnell abzufpannen und zugleich _ 
die Wagenräder zu perren, und Gottfried Liebelt in Wien er⸗ 
hielt unterm 26. Auguft 1821 ein Sjähriges ausfchließendes Pri⸗ 
vilegium auf feine Erfindung, den Wagen überall, ſelbſt 
wenn. bie Sperrketten brechen follten, aufhalten zu können. Ders 
ſelbe erfand auch beflere, .fogenannte mehanifhe Kutſchen⸗ 
böde, welche in. Zeit von 2 Minuten ganz weggenommen 
und wieder hergeſtellt werben können. — Überdieß haben bie 
Verbeſſerungen, welche alle Nebengemerbe bed Sattlers erlangt 
haben, wie z. ©. in den Schmiebarbeiten,, in der Leberberei- 
tung , im Platiren, im Wagenladiren , in der Spenglerey, Pos 
famentirerey ac. viel zur Verſchönerung ber inländifhen Wägen 
beygetragen. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen noch die Wägen, wel⸗ 
che ohne Pferde durch eine Maſchinerie in Bewegung geſetzt 
werben, und die Dampfwägen. Won dem engliſchen Monche 
Roger Baco. bis in die neuefte Zeit find viele fich felbft bes 
wegende Wägen erfunden worben, aber alle hatten Uns 
vollkommenheiten an ſich, welche fie bald wieder vergeflen mad): 
ten. Die 1817 von dem Forftmeifter Freyh. v. Draiß zu Dans 
beim erfundene Fahrmaſchine, Draifine (Velocipede)genannt; 
weiche freylich nicht eigentlih Sattler « Arbeit iſt, ſondern mehr 
von den Aderbaugeräthe  Kabrikanten verfertiget wird, wurde 
vielleicht am häufigiten angewendet, ungeachtet man bie Erfin- 
dung, die Wägen misteld der Segel in Bewegung zu feßen, 
für eine der wichtigſten haͤlt. Ludwig Gomperz in England hat 
ı62ı en den Draifinen, die fhon Clarkſon u. a. in einzelnen 
Iheilen verbeifert baben, noch eine Verbeſſerung angebracht, 
wodurd die Geſchwindigkeit vermehrt, und die Mühe dos Rei⸗— 
ter# vermindert wird, näbmlich eine Kurbel, woran ein Viertel 
eines Zabnrades angebracht ift, welches mis feinen Zähnen in 
einen am vorbern Rade- befeſtigten Triebſtock eingreift. Auch 
bat man ‚vorgefchlagen , die Räder nis auf einem Faden, 
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ſondern in zwey Geleiſen laufen zu laſſen, wodurch die Gefahr 
des Umſchlagens und die Müͤhſeligkeit des Balancirens mit dem 


- Körper vermindert wird. Neue inländifhe Erfindungen find die 


von dem Schmiedemeifter Arnold in Wien, ws ein rückwärts 
ftebender Mann die beyden Hebebäume, welche auf bie Maſchi⸗ 
nerie wirken, bewegt; die von dem Sattlermeiſter Hell in Wien, 
defien wurſtähnlicher Wagen 3 Räder (rückwärts 2, vorne 1) 
bat, dur 2 vorne angebrachte Kurbeln, die mit einent die 
Räder bewegenden Räderwerke in Verbindung ſtehen, in Bewes 
gung gefegt und mit ven Füßen, die auf dem fleigbügelartigen ' 
Eiſen der vorderen Achſe ruhen, birigirt wird; endlich die Erfin: 
dung des Uhrmachers Ignaz Detz zu Langenlois in Unteröfter: 
reich und des Prätiofenbhändlers Joh. Strehle in Wien, wor 
durch ein einziger Menſch mit geringer Mühe und wit einer Bes 
laftung von 2 bis 5 Perfonen einen Wagen ſchnell fol in Bes 
wegung fegen können, worauf den Erfindern unterm 6. May 
1821 ein Hjähriges ausſchließendes Privilegium für die ganze 
Monarchie verliehen wurde. Martin Dufiß, ein gemeiner Bauern: 
zimmermann in Thomatſchön an ber Save läßt feit 3. Nov. 1822 ein 
nen von ibm erfundenen felbfifahrenden Wagen gehen.Er iſt gedeckt, 
vierrädrig, und wird von der darin figenden Perfon durch einen 
im Innern angebrachten, auf die hinteren Raͤder und ihre Achfe 
wirkenden fehr einfachen Mechanismus ohne Anftrengung in Bes 
wegung gefeßt, und darin erhalten. Die Dampfmwägen ende 
ih, welde in England ſchon feit mehreren Jahren in Anwen» 
dung find, haben im Inlande noch wenig Beyfall gefunden, uns 
geachtet bereits 1816 ein von dem Mechanicus Bozek verfertig- 
ter Wagen in Prag gezeigt, und untern 5. May 1821 ber 
Engländer Zulius Griffich in Wien ein zdjähriges Privil. auf 


- feine Erfindung erhielt, mittels einer Dampfmaſchine Fuhrwet⸗ 


ke in Bewegung zu fegen. Neuerlich erhielt auch unterm 1. Aprif 
1823 der zu Padua wohnende Militärs Berpflegs- Aifıltent Bar⸗ 


thol. Neshoda ein 15jähriges Privil. auf feine Erfindung, alle 


Mägen obne Beyhülfe des Zugviehs bloß durch eine in Geſtalt 
eines Koffers verfertigte Dampfmaſchine vorwärts zu treiben, 
welche, vom Wagen abgenommen, auch als Triebwerk für au⸗ 
dere Maſchinen dienen kann, ’ 


\ 
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Die Fabrication der Sättel und Wägen hat in der 
neuem: Zeit: in mehreren Städten der Monardie, vorzugsweife 
ober. in Wien, befonders feit 1807 fehr an Ausdehnung und 
Vollkommenheit zugenommen. Die Wanveldarkeit der ode, 
die.neueren Kormen, die oft Nachahmung englifher und frans 
zöfifher Wägen oder wie e6 in der legtern Zeit nicht felten der 
Fall war, biefige Erfindung find, dann die obenbemerkte Ver⸗ 
vollkommnung der Mebengewerhe hat die Wiener Wägen ſehr 
beliebt gemadt , und man kann mit Recht behaupten, taß,, 
wenn auch die engl. und franz. Wägen vielleicht einige, auf die 
den dortigen Sattlern zu Gebothe ftehenden befonders guten 
Maserialten ſich gründende Vorzüge haben, die Wiener Wägen, 
was den Bau und überhaupt den Geſchmack anbelangt, Eeineds 
wegs hinter jenen zurückſtehen. Man hat für die Bequemlich⸗ 
Bert. des Reiſenden, fo viel ed nur immer möglid war, Sor⸗ 
ge getragen, und verfertiget Wägen zum Schlafen, zum Spei⸗ 
fen , mit Pulten zum Leſen, mit Heinen Clavieren, mit Dfen 
zum Heitzen, mit inneren Rampen, mit geheimen Behaͤltniſſen 
für Waffen, Geld, Prätiofen u. a. Gegenflände, mit Retis, 
raden, felbit mit Weg⸗ oder Meilenmeflern u. ſ. w. Die bes 
besitendfle aller dafigen Wagenfabriken ift die des Simon Brand: 
mayer, die feit 13 Jahren beftebt, im Haufe alle Gattungen 
Aülfsarbeiter‘ has, in beiferen Zeiten 126 bi6 150 Perfonen 
befjäftigte, und ein eigenes Dreh⸗, Bohr« und Schleifwerk 
hat, auf welchem die ausgezeichneten Achfen derſelben gedreht wers 
den. Außer diefer gehören zu den größeren Werkitätten in Wägen 
aller Art: die Wagenfabrif von Sof. Oderfiy und Gottfried 
Liebelt, und die Merkflätten von Karaſch (vormahls Blank), 
von Hiettner, Schurzheim, Wolf, Opitz, Nicol. Koller, Mayer⸗ 
berger, Michael Krottenthaler, Hell u. a, m. Einige Sattler 
verlegen ſich beynahe ausichließend auf die Verfertigung der feie 
neren Öattelärbeiten. Es find in Wien nahmentlich die Meifter 
Alerander Rowand, Diefler, Hell, Mayer u.a. , dann Tips. 
pel, welche außer obigen und den Übrigen Meiftern und Bes 
fugten die beſten Sättel verfertigen. Man macht Sättel mit 
verſteckten Waffen, aud folde, an welden man, Jagbgewehre 

bequem anfchnallen kann. Im 3. 1816 hatte Wien außer wen 
BU. .Q 
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größeren Wagenfabriken noch 69 bikrgerl. Battlermeifter und 
61 befugte Fabrikanten. Außer Wien - gibt es in den meiften 
größeren Städten und Märkten Sattler , welche theils feinere, 
theils gemeine Arbtit verfertigen. Prag, Brünn, Lemberg, Ofen, 
Graͤtz, Linz und Mailand dürften darunter vorzugsweifeihrer 
fhönen und guten Sattler « Arbeiten wegen genannt werden. 
Insbeſondere zeichnet fih Mailand durch feine Kutſchen aus, 
In Ungarn find die Kutfhen fehr alt, und follen, wie man 
behauptet, dort erfunden worden feyn. j 
Wien ift fhon fange wegen feines bedeutenden Handels 
mit Wägen bekannt. Die vielen Reifenden , weldye.jährlid von 
bier in die Provinzen und in dag Ausland geben, und Wiener 
Wögen kanfen, maden den Abfag fhon einigermaßen bebeus 
tend , aber auch außerdem werden viele leere Waͤgen nach der 
Türkey, vornehmlih nah Bukareſt und Zafly, nah Polen, 
Rußland, Preußen, Sachſen ıc. verſchickt, feldft aus Cairo, 
Brafilien und Nordamerika Iangten Beftellungen an. Brands 
mayer allein bat in den erften 6 Jahren als er feine neuen ei» 
fernen Achfen verfertigte, Über 600 Wägen meift ins Ausland 
abgefegt. Indeſſen ift es auch nicht zu Täugnen, daß durch die 
vielen Reiſenden, welche ihre Wägen im Inlande verkaufen, 
die Sattler fehr beeintrachtiget werden. Es ift ſchwierig, ſich ge: 
gen diefe offen getriebene Einſchwaͤrzung auf eine Art zu ſchuͤtzen, 
welche niche läftig wird, und wobey man nicht die Graͤnzen eines 
loyalen gaftfreundlichen Benehmens Üüberfchreitet. Zum Handel 
mit neuen Wägen find nad) der in Oſterreich beſtehenden Ord⸗ 
nung vorzüglich nur die buͤrgerlichen und befugten Sattler, ober 
berechtigte Commiflionärd , nicht auch die Wagner befugt ; der Han⸗ 
del mit fchon gebrauchten Wägen fteht den Sattlern dagegen nicht‘ 


“  außfehließend zu, und mit Steprerwägen dürfen aud bie Eifen- 


trödler handeln. Nach den zollämtlihen Tabellen find im J. 1604 
von Wien aus für 86,508 fl. neue Wägen verſchickt worden , wos 
von nach der Türken allein für 55,898 fl. gingen. Bis zum. 1810 
war die Ausf. fo geftiegen, daß fie in diefem Jahre nach der 
Zürkey 321,254 fl. , nad) Zrieft 6600 fl., nad) Italien 3800 fl. , 
nah Tyrol 500 fl., nad) Wells Teutfhland 19,450 fl., nad 
Frankreich 1875 fl., nah Sachſen 4350 fl., nah Preufien 
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5250 fl. betrug. Im J. 18012 Betrug die Verſendung an neuen 
Wögen ins Ausland wiedernur g5,120 fl., 3. 18313: 74, 825 fl., 
3.1814:64,240fl.,3.1815:208,440fl.,%.1816:100,700fl.; 
an ungrifhen Sästeln wurden in den genannten 5 Jahren für . 
10,418 fl. nad) Ungarn geſchickt. 

Die Zölle für Sättel, Wögen rc. find wie bey den Nies, 
mer « Arbeiten. 

Die Preiſe der Sattlers Arbeiten weichen ungemein ab. 
Im Herdfte 1821 koſteten z.B. zu Wien in dengrößeren Fa⸗ 
briten: Schöne Kalefche 1400 bi8 2000 fl., Würfte Boo b. 1 200fl., 
Pritſchken 1500 bi6 2000 fl., Oteyrerwaͤgen 180, 200, 400 
bis 1000 fü, Schwimmer ı500 bis 3000 fl., offene ba- 
tutfhartige Wägen 1800 fl., vierfigige Wägen 1800, 4000 bis 
5000 fi. W. W., alle von vorzüglicher Qualität. Englifhe Saͤt⸗ 
tel (Pritfchen) Eofteren im. Juny 1822 aus echtem Coburger oder 
Miederländer Leder 70 fl., mit abgenähten Geitentheilen go 
bis gd fl., teutſche Sättel 50 bis 200 fl., Frauenſaͤttel 150 
bis 200 fa, Schulfättel 70 bis Bo fl., gemeine Kummete bas 
Paar 20 bis 34 fl., Kalefchfummete das Paar 25 bis 50 fs 

Suhrmannsfättel das Stuͤck 12 bis 20 fl. W. W. 





Siebente Unterabtheilung. 


Die Arbeiten des Buchbinders, Futteral⸗ und Brief⸗ 
taſchenmachers. 


Die Buchbinder ſind ein zünftiged Gewerbe, bey wel⸗ 
chem die Lehrzeit auf 3 bis 4 Jahre feftgefegt ift. Nad der in 
Wien beitebenden Handwerks» Orbnung der Wuchbinder vom 
"3. 1760 muß jeder Geſelle, welcher Meiſter werden will, drey 
Sabre gewandert haben, und als Meifterftüd einen Folianten 
in Schweinsleder, einen Solianten mit Aupferftih in franzöfi: 
fhem Bande, eine Bibel in Octav mit goldenem Bande, und 
ein Schulbüchlein halb in Leder und halb in Holz einbinden. Jetzt 
befteht das Meiſterſtück aus sinem Folio⸗, einem Quart: und eınem 
Octavbande, wovon der erftere aus rothem Maroquin befteben 
muß, die beyden letzteren „aber nach Willkuühr gewähls werben 
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konnen Die Buchbinder machen nicht nur alle Arten von Buͤ⸗ 
chereinbaͤnden, ſondern auch alle Futterale von Leder und Pa⸗ 
pier zu Gold, Silber, Schmuck, Zinn, Kupfer, Porcellan, 
Glas ꝛc.; dann Brieftaſchen, mancherley Galanterie-Arbeiten, 
wie Cartons, Etuis, Ridiculs u. ſ. w. Die Verfertigung der Brief⸗ 
taſchen gehört überdieß zu den unzünftigen Commerzial⸗Beſchaͤf⸗ 
„tigungen, und wird daher, fo wie die Verfertigung der Galan⸗ 
‚ teries Arbeiten auch von Befugten betrieben ;ja im Salzburgiſchen 
werden die Brieftaſchen von Riemern und Sattlern gemacht. 
Den Buchbindern iſt endlich noch der Handel mit Schulbüchern, 
‚mit Kalendern und Almanachen geſtattet, und die lebten dür⸗ 
fen ſie, wie die Buchhaͤndler, auflegen. 

Die Hauptarbeit des Buchbinders beſteht im Einbinden 
ber Bücher, wozu er meiſt Pappendeckel, ſeltener Holzſpäne 
oder Preßſpaͤne (z. B. bey Gebethbüchern), dann verſchiedene 
Papiere, Leder u. ſ. w. verwendet. Im Inlande wird jetzt 
außer echtem rothen Maroquin und Juften kein auslaͤndiſches 
Leder, wohl aber noch auslaͤndiſches und gepreßtes Papier ver⸗ 
wendet. Die Hauptgattungen der Baͤnde ſind Folio, Quart, 
Octav, Duodez, länglihe Bände zu Stammbüchern, Landkar⸗ 
ten u. a. m. Die Unterabtheilungen dieſer Einbände find nad) 
Verſchiedenheit des Materiale wieder verſchieden, und zwar gibt 
es in Leder: 1. Engliſche Maroquinbände in allen Farben, be⸗ 
ſonders roth, grün, blau, ſchwarz, mit Goldſchnitt, mit ver⸗ 
ziertem Rücken, Seitentheilen und Kanten. 2. Juftenbaͤnde von 
brauner Farde mit und ohne Gold. Man liebt dieſen Band, 
weil er dem Inſectenfraſſe nicht unterworfen iſt. 3. Kalbleder⸗ 
bände , nafurfarbig oder in verſchiedenen Karben, auch gefprengt 
oder marmorirk (die Teßteren heißen türkiihe Schnitte). 4. 
Schaflederbande, meift von®terblingsleber(Fudenfeber genannt), 
zu Schulbüchern und anderen ordinären Arbeiten. 3. Schweins⸗ 
lederbände , meift auf große Ranzelleybücher, häufig mit Verzie⸗ 
rungen, jedoch ohne Bold, da die Stämpel und Rollen ohne 
Grund (blind) aufdas Narurleder aufgebrudt werden. 6. Brüßs 
lerlederbände, gewöhnlid zu Gebethbüchern. Die Papierbande 
find vorzüglich : 7. Maroquin » Papierbänte, ganz von Papier, 
ohne oder mit Rüden und Ecken von Leder, oft mit Wergole 
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‚dungen. Die hafbenglifhen und Halbfranzbände gehören hier: 
ber. 5. Parıfer Bände ausgepreßtem Papiere. 9. Ordinäre Pas 
.* pierbänte aus Zlader-, Marmors odertürkifhem Papiere u. f. w. 
20. Brofhirte Bande, auch fteife, halbſteife, cartenirte sc. Bey 
den Lederbänten muß der Duplicateinband bemerkt werten, 
wobey inwentig der Dedel an allen A Seiten mir Leder eingefaßt 
und verziert ift. Auch macht man jeßt Vierzierungen auf die 
Bände, meift auf Stamm» und Gebethbücher, von Stahl, 
Derlenmutter u. dgl. 
‚Um ein Bild einzubinden , wird es zuerſt collationirt,, d. 
i. von Bogen zu Bogen genau durchgefehen, ob ed complet 
oder befect ift. Soll ein Bud von Drudpapier planirt, d. i. 
geleimt werden, fo werden die Bögen nah dem GCollationiren 
dur dünnes Leims oder Planirwafler, das fi in einer Mulde 
befindet, gezogen, zwifhen Maculaturpapier gepreßt, auf Plas 
nirkreugen zum Trocknen aufgehängt und getrodnet, und ende 
ih gefhhlagen: Nun werden die Bögen gefalzt, d. i. mittels 
des Falzbeins nad dem Formate zufammengelegt,, dann wieder 
gefhlagen, zwifhen zwey Bretern gepreßt und auf der Heftlade 
geheftet. Auf der letztern werden die Heftſchnüre, deren zu ei⸗ 
nem Foliobande 6, zu einem Quartbande 4 bis 5, zu einem 
Octavbande 3 bis 4 noͤthig find, eingeflemmt, und die Bö⸗ 
gen, nachdem die Vorfeppapiere zu Anfang und zu Ende bes 
Buchs angekleht worden , mit der langen Heftnadel an die Schnüs 
ve geheftet. Monde Bücher werden auch da, wo bie Bünde 
auf dem Rücken liegen follen, eingefügt, wodurch fih die Büs 
her fehr Teiche aufſchlagen laſſen. Hierauf preßt man das Bud 
in einer Handpreſſe gelinde zufammen, Elopft den Rüden rund, 
beftreicht ihn mit Leim, um ihm mehr Feſtigkeit zu geben, und 
beſchneidet dasſelbe in der Beſchneidepreſſe. Dieſe Preſſe iſt mit 
einem runden Beſchneidehobel verſehen, der an der Leiſte der 
Preſſe auf⸗ und niedergeht. Sodann wird der Schnitt gefaͤrbt, 
befprengt oder vergoldet. Das Färben (Anftreihen) und Beſpren⸗ 
gen (Marmoriren) gefchieht mit Farben, wie fie gewöhnlich auf 
Papier gebraucht werden ; beym Vergolden wird der Schnitt 
mit einer durchgequirlten Mifhung von Eyweiß , Waſſer und 
Salz boftrichen,, mit Golbblätschen belegt und polirt, Beſſere 
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Bände werden am Nocken capitalt, d. h. fie erhalten oben und unten 
eine eine Wulft, welde entweder aus gewebten Bändern beftebt , 
oder häufig nach engliſcher Art (aus einer Eleinen mit Seide⸗ 
überzogenen Papierwulft beftehend) beftodhen wird, wodurch ber 
Nücen feiter wird und dad Buch an Zierlichkeit gewinnt. Run 

wird der Nüden aus Pappe angeleimt und an diefen merden 
die Deckel angefeßt , welche bann mit Leder oder Papier, felten _ 


‘mit Pergament, mittels eines aus &tärke mit Alaun gekoch⸗ 


tan Kteifters überzogen werden. Das Leder wird, mit Ausnahme deu 
engl., der Juften- und ber Maroguinbände, mis verſchiedenen 
Pigmenten und Säuren gefärbt oder marmorirt, endlich deu 
ganze Band mit dem erhitzten Glaͤttkolben geglättet und vergoldet. 
Die Goldblaͤtter werden mit Eyweiß aufgetragen und mit den er⸗ 
histen Rollen, Fileten und Stämpeln bedruckt. Rollen nennt man - 
die meflingenen, rund laufenden Inſtrumente; ; Fileten und Staͤm⸗ 
pel, deren es mehrere Arten gibt, die laͤnglichen, meiſt bogenförmi⸗ 
gen Meſſingſtücke, in welche Blümden , Streifen ꝛc. gravirt 
ſind. Zum Aufdrucken der Schrift auf das Titelfeld hat der Buch⸗ 
binder einen kleinen Schriftkaſten, in welchen die Lettern ein⸗ 
geſetzt werden. — Ein vollkommen guter Einband muß a) gut 
geſchlagen feyn, damit da6 Buch immer eine gleiche Form bes 
halte ; b) gut und gleich gebeftet feyn , damit das Bud beym 
Lefen fih gleihförmig aus einanter lege; c) der Rüden muß 
gleihe Höhe mit den Dedeln haben; d) ber Schnitt muß eine 
‚gleiche concave Einbiegung haben; e) die Dedel müffen gleich 
"im Winkel geſchnitten feyn; f) die Vergoldung muß rein und 


fhön ſeyn. 
Wie in anderen Gewerben, ſo ſind auch in der Buhbin⸗ 


| derey mancherley Verbefferungen gemacht worden. Hierher ges 
hört 5. B. der in der. neueften Zeit erfundene Pottafihenmars 


mor (wozu Pottaſche und Eiſenſchwaͤrze mit Waſſer angemacht 
werden) ; dad Durchziehen des Bindfadens durd den Dedel, 
welches dem Bande bie Feſtigkeit gibt, die Verbeſſerung der Les 
der und Papiere, der Rollen, Fileten und Stämpel u. f. w. 
Unter die wichtigeren Verbeflerungen in Anfehung bed Mate⸗ 
viald gebören wohl diejenigen , welche der Parifer Buchbinder 
Lesne vorgeſchlagen und grüßten Theil ausgeführt hat. 
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Butterale , Kaͤſtchen u. f. w. werden aus ſehr duͤnnen fe: 
ſten Pappendedeln oder aus Preßfpänen, zum Theilüber Formen 
wgufommengefeßt und mit Leder oder Papier überzogen. Brieftas' 
ſchen macht man gemeiniglid) aus glattem oder gepreßtem Saf⸗ 
fon, Maroquin, Kalbleder, Juften, Geibenftoffen (wozu 
auch bie reichen Brieftafhenzeuge von Georg Griller in Wien 
vom J. 1823 gehören) u. ſ. w. auf die verfchiedenfte Art, 
mit mannigfaltiger innerer Einrihtung, mit Kalendern u. dgl., 
auswendig: auch mit Stahl befchlagen. Oft mit fehr Eoftbarer 
Einrihtung und Verzierung find bie Schatullen, Arbeitskaͤſt- 
chen u. ſ. w. verſehen. 

Der Zuſtand der BVuchbinderey hat ſich im Inlande, zu⸗ 
mahl in Wien, ſeit 4800 ſehr gehoben, und es find in allen 
Artikeln Muſter vorhanden , welche mit den fhönften fremden 

‚ Arbeiten dieſer Art wetteifern Eönnen. Die Einbände würden 
im Allgemeinen ganz den Bänden der Engländer gleihlommen, 
‚wenn gleich gute Materialien zu gleihen Preffen zu haben wär 
ven. Bon den Buchbindern gehören zu ben vorzüglichiten: Jos 
ſeph und Johann Riedl (beybe in der eigentlihen Buchbinders 
Arheit), Georg Müllner (auch in ber Zutteralarbeit berühmt), 
Johann Gruber, Zof. Drechsler, Randenberger, Köhlein u.a. m. 
In Butteralen zeichnet ſich der Zifchlermeifter Socher aus; in 
Brieftaſchen u. a. Galanterie⸗Lederwaaren, worin mehrere Bas 

brifanten in Wien arbeiten, ift die 6. E. priv. Leder⸗Galante⸗ 
riewaarenfabrik von Joh. Zac. Erecelius fel. Witwe unftreitig 
die erfte in der Monarchie. Sie liefert Portefeuilles aller Art, 

große und Kleine Reiſeſchatullen, Neceflaires, Ridiculs u. f. w. 

von einer. Reinheit und Leichtigkeit der Arbeit, Eleganz und 

Geſchmack der Formen, daß ihre Zabricate wohl fhwerlich von 

feanzöfifhen oder 'englifhen übertroffen werben. Auch Franz 

Krager, Zoh. Oberer, Maria Geißler u. a. zeichnen fi hierin 

fehr vortheilhaft aus. Schon im 3. 1816 hatte Wien 48 bürgerl. 
und 21 befugte Buchbinder, 7 Brieftaſchen⸗ und Galanterie⸗ 

Leberwaarenfabrilanten, 4 Yutteralmader u. f. w. Außerdem 

wird aud in Linz, Brünn, Prag, wo 31 Meifter gezählt wers 
den, Graͤtz, Ofen, Peſth, Venedig und Mailand gut gearbei⸗ 
tet. Bernh. Engſtler zu Gratzen, Joſ. und Friedr. Richter zu 


. r | 
245 
Prag u. a. zeichnen ſ ſich in Bueltaſhen und Galanterie⸗Lederarbei⸗ 
ten aus. 

Der Handel mit Budbinderwaaren iſt nicht von Belange 
ba felbe meift nur auf Beſtellung, oder fonft gewoͤhnlich nur in ordi⸗ 
näaͤrer Art für Buchhändler gemacht werden. Dagegen. werden 
Brieftafhen und Oalanterier Arbeiten aus Leder haͤufig von Wien 
in bie Provinzen und felbft ins Ausland verſchickt, welches auch 
mit Futteralen und Flaſchenkellern der Fall iſt. Eine Einfuhr 
dagegen findet, ba der inlaͤndiſche Bebarf-gedeekt iR, nicht Statt. 

In Betrefftes Zollwefens gehören die Brieftafhen und 
Sutterale aller Art, die Flaſchenkeller ꝛc. unter bie Kraͤmerey⸗ 
waaren, deren Einfuhr verbothen, und.beren Ausf. mit z Er. 
vom Guldenmwerthe belegt ift. ' ’ 

Die Preife der in diefe Unterabtheilung gehörigen Ge⸗ 
genftände find fehr verfhieden, und hängen theild von dem Stoffe 
und der Einrichtung , theil€ von der äußern Verzierung ab. Im 
Herbfte 1821 Eamen in Wien z. B. Foliobaͤnde von Maroguin 
‚oder Zuften auf 25,100 bis 120 fl., letztere auch bis 150 fl., 
Quartbaͤnde von Maroquin auf 10 bis 70 fl., DOctanbände auf 
5 bis 20 fl., aud noch höher, wenn fie mit anderm Leder eins 
gelegt find, Foliobaͤnde von Kalbleder auf 15 biß 60 fl., Quarts 
bände auf 10 bis 55 fl., Octavbände auf 3 bis 15 fl., gewöhn⸗ 
liche fteife Bände auf 2 bis gfl. W. W. zu fleben. Mod, abmweis , 
chender find die Preife der Galanteriewaaren, die von 1 ſ. bis 
über 1000 fl, fürs Stuͤck eigen. 


Erklärung der Mufter. 


Ne. ı 636 8. Büherbände, wovon Ne. ı fleifer Papp⸗ 
band mir Schildchen ; 2 marmorirter Qederrücden „vergoldet; 3 u. 
4 rothe Maroquinbände ;5 Halbfranzband, d. i. halb Leder, un⸗ 
‚vollendet; 6 u. 7 vorzüglich ſchöner vergoldeter Franzband; 8 
Stammbuch von Maroquin mit Gold, fehr elegant gebunden, 
Nr. g bis 12. Andere Arbeiten, u. zwar Nr.g Heine 
Brieftafhe von Saffian; 10 ſehr ſchoͤne Brieftafche von arlinem 
Maroquin , mit Stahfverziert; 11 Nouleau von rothem Maro⸗ 
quin mit Stahl, zur Aufbewahrung der Stridarbeit; 12 Ras 
irmefier = Streichriemen in Zutteral, von L. Müller in Wien. 
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Ahte Unte rabtheilung. 


‚. Die Tafoner' Arbeiten 


Die Taf ner find ebenfalls zünftige Profeffioniften weils 
he in Anfehung ihrer Arbeiten fehr nahe mit dem Riemer, 
Sattler, Brieftaſchenmocher und Tapezierer verwandt find. Die 
Miener Taſchner-Innung bat eine Handwerks⸗Ordnung vom 
20. Dec. 1750, worin genau die Meiſterſtücke und die Arbeiten, 
‘deren DVerfertigung den Taſchnern allein zuſteht, beitimme find. 

Jeder Meiſterrechtswerber muß bey einem oder mehreren Mei⸗ 
ſtern 3 Jahre nach einander gearbeitet haben und 3 Meiſterſtücke 
verfertigen, nahmentlich a) eine vieredige Truhe mit gewölbtem 
Dedel, mit gutem ſchwarzen Rindsleder überzogen ꝛc.; b) ein 
Spann « elleifen, mit gutem Meifterjuften überzogen, mit blau 
angelaufenen Beſchlaͤgen ꝛc., zufammen nur ı2 Pf. ſchwer; c) 
ein Paar Reit» und Satteltaſchen von ſchwarzem Rindsleder, 
mit rothem Leder gefüttert. 

Der Taſchner bedient ſich beynahe desſelben Werkzeuges, 
wie der Riemer und Sattler, und verarbeitet nicht nur verſchie⸗ 
dene in⸗ und auslaͤndiſche, behaarte und unbehaarte Ledergattun⸗ 
gen, ſondern auch Leinwand, Barchet u. ſ. w. Seine Haupt⸗ 

arbeiten ſind: Bettſaͤcke (Bett⸗Felleiſen) von Kuhleder, worin 
| 

Reiſende ihre eigenen Betten mitnehmen und an ben Wagen 
anfepnallen  Eönnen ; Mantelfäke oder Feleifen von Kupleder 
ober von türkifhem Schafleder, meift 24 bis 30 Zoll lang; 
Reiſekoffer von verfhiedener Größe, mit ungearbeiteter ober 

„gegerbter Scweintpaut , auch mit rohen Pferdhäuten überzos 
gen, 3 bis S lang; Büchſenſaͤcke von Kalb oder Schafleder, 
24 bi6 50 Zoll lang; Gewehr⸗Futterale von Juften, dopnelt 
und einfach; Kanzelfeyfäce (cartiere) von Kuh s oder Kalbleder, 
auch von türkifhem Saffian und von Maroquins oder Carmoi⸗ 
finfeder , ſehr zierlich gearbeitet, mit platirten Schlöffern ꝛc.; 

Bücher: oder Schultaſchen von grünem, rothem oder ſchwar⸗ 
zem Schafleder; gepoliterte Sitze, mit Roß- oder Kuhhaaren 
ausgeftopft; Hutfutterale von Kalblever und Leinwand’, auch 
yon Schafleder; Piftolenhalfter , Patrontaſchen aus flarkem 
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frey, fo baß Jedermann fie ohne Bewilligung der Behörden 
‚ betreiben kann, obſchon aud auf biefen Arbeitszweig Befug⸗ 
niffe und Bürgerrechte verliehen werden, wenn man fie ausdrück⸗ 
lich anfucht. Zur baumwollenen Watte, welche von allen Gate 
tungen am bäufigften verfertiget wird‘, nimmt man bier mace⸗ 
donifche Baumwolle, welde bisher auf Handkragen, jest haͤufi⸗ 
ger auf alten Kratzmaſchinen aus ben Spinnereyen, womit man 
wohl zehnmahl mehr leiften kann, gekrempelt und zu dünnen 
Blättern geftrihen wird. Diefe Blätter werden dann auf eine 
‚ an hölzerne Leiften gefpannte Leinwand , je nach der Größe der 
zu verfertigenden Watte, an einander und boppeft über einander . 
gelegt, und ander Oberfläche mittels eines Bündel Gänfefedern 
(Zederwifh) mit dünnem Leime leicht überſtrichen, bierauf getrock⸗ 
net, umgemwendet, und aufder andern Seite ebenfalls beftrihen, 
woburd die oberen Fäden zuſammenkleben und die ganze Tafel zus 
fammenhalten. Meift nimmt man nur gewöhnlichen oder gereis 
nigten Zifchlerleim ; beifer und wohlfeiler aber fol der Reim aus 
Weißgerber s Abfchnigeln und aus enthaarten KHafenfellen feyn , 
den fih bie Wattemacher felbft zubereiten ‚nicht felten mit ger 
wiſſen Zufägen, um den Glanz und die Haltbarkeit des Leims 
zu erhöhen. Man macht bie Tafeln $,&, die feineren & Ellen 
breit, je nachdem fie verlange werben, und bindet fie in Päde 
zu ı2 Tafeln; auch nimmt man hierzu grödere oder unreine, 
zum Theil aus Spinnerey » Abfällen beſtehende, oder gereinigte 
Baumwolle wodurch die verfhiedenen Sorten ber Watte entz 
fieden. Die ganz feine pflege man auch Seidenwatte zu 
nennen, doch barf fie nicht mit der wahren Seidenwatte 
verwechielt werden, welche man aus ſchlechten Seibenabfällen , 
aus Flockſeide ober Bavella auf ähnlihe Art verfertiger und 
mir Reimwafer oder Eyweiß beftreicht. Hierher gehört z. B. die 
venetianiſche Seidenwatte, und die zu Offenbah am Mayn nad) 
der Angabe des Iſenburgſchen geheimen Raths Marſchall vers 
fertigte Sefundheitswatte, welche bey Werkältungs » Kolilen und 
rheumatifchen Bruſtſchmerzen, auch bey Gichtſchmerzen von Nugen 
ſeyn fol. Beinere Watten werden zuweilen aus gefärbter Baums 
wolle oder Seide gemacht. Die Watte aus Hanfwerg wird ders 
mahl im Inlande gar nicht gemacht, da fie von zu ſchlechtem 
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Außern ift, obwohl fie übrigens vollkommene Brauchbarkeit 
befigt. Eine ähnliche : Arbeit find endlich die Teppiche, welche 
man jegt in Brankreid) ans den Abgängen von Wolle und Ge⸗ 
fpinnften durch eine Art Fachbogen verfertiget, Teimt, und wie 
Katunpapier bemahlt und firnift, und wovon der Quadratſchub 
nur Zo bis 85 Centimes koſtet. 

Die Verfertigung der baumwollenen Watte wird In allen 
größeren Städten der Monarchie, wo dieſes Fabricat Bedürf⸗ 
niß iſt, betrieben, und von da aus der Übrige Theil der Pro⸗ 
vinzen mit Watte verſorgt. Wien hat 7 buͤrgerliche und 55 be⸗ 
fugte Wattemacher nebft vielen freyen Arbeitern. Graͤtz verſendet 
viele Watte nad Ungarn, Eroatien, Kärnten und Krain. Seidene 
Watte wird vorzüglich nur im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreis 
he gemacht. 

Die Preife der Watte werben immer nad dem Dugend 
Tafeln, deren jede aus zwey Blättern befteht, gerechnet. Von 
orbinärer 5 breiter Watte Fam gegen Ende 1821 in Wien ein 
folder Pad auf ı fl. 45 fr., von mittelfeiner Z br. auf 2 fl., 
von mitteffeiner $ br. auf 2 fl. 15 Er. bis 4 fe, von feiner Fb. 
auf 5 fi. W. W. 

| Erklärung der Mufter. 

Nr. 1. bis 8. Hauptarten der gangbaren Watten, und 
war Nr. ı ganz ordinäre aus Pußwolle ; 2 ordinäre aus Fladen⸗ 
wolle; 5 feine Baummwollwatte (fogenannte Seidenwatte) aus 
Fladenwolle; 4 u. 5 eben ſolche aus gereinigter macedoniſcher 
Baumwolle; 6 bis 8 Watte aus gefärbter Baumwolle. | 





Zweyte Unterabtheilung. 
MWadhsleinwand und Wadhstaffet. 


Die Wahsleinwand (aub Wahstud genannt) hat 
ihren Nahmen von der vormahis allgemein üblichen, jeßt fait 
ganz abgekommenen Bereitungsart mit, Wachs erhalten. Die 
Verfertigung derfelhen , fo wie der Wachstaffets, welde 
gemeiniglich in einer und derfelben Werkſtoͤtte vereiniget ift, ges 
hört im öſterr. Staate zu den frenen Gewerbtzweigen, worauf 
einfache und Randesfabriks « Befugniffe verliehen werden, 
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Ben der jetzt größten Theils gewöhnlichen Fabricationgari 
der Warhsleinwand wird gröbere oder feinere ungebleichte Lein⸗ 
wand auf einer großem Zärberrolle (deren Gebrauch die Faͤrber 
den Wachsleinwand⸗ Fobrikanten gegen Entrichtung eines beſtimm⸗ 
ten Geldbetrages pr. Elle geitatten) gemangelt, um ihre Kno⸗ 
ten niederzutrüden und fie fo glatt als möglich zu machen. 
Donn zerſchneidet man fie ig &tüde von so Ellen, fpannt 
jedes Stud mit Bindfaden in einen befonders dazu verfertigten 
holzernen Rohmen aus, und reibt oder fhleift fie darin mit 
Bimsftein gut ab, um noch die legten Unebenheiten wegzuneh⸗ 
men. Hierauf wird die Leinwand mit ordinärem, aus Moden: 
mehl und heiſſem Waſſer verfertigten Kleifter, den man mit tem 
einer Maurerkelle ähnlihen Grundirmefler dünn aufträgt, über: 
zogen. Nach Eintrodnung diefes Grundes, welcher der Leinwand 
"die erfte Steifigkeit gibt, wird fie mit Leindhlfirniß, womit ir⸗ 
gend eine Farbe, z. B. Kienruß, Grünfpen zc., je nachdem 
die grobe fertige Leinwand werden foll, abgerieben worden, eben- 
falls mittel6 des Orundirmeflerd überzogen und dann getrod- 
net, Soll es nun Padleinwand werden , welche gewöhnlich ei: 
nen fhmwarzen Grund hat, fo reibt man den troden geworde⸗ 
nen Farbanſtrich mit Bimsſtein ab, trägt noch einen zweyten 
dünnern ouf, und überzieht diefen zulegt mit Glanzfirniß. Fei⸗ 
nerer Leinwand gibt man flatt ded zweyten Anftriches mit Ohl. 
ſirniß einen Auftrag von Bolus, der mit Opffirniß abgerieben 
if. Diefer wird nad dem Trodnen mie Bimsftein abgerieben, 
und mit Bleyweiß⸗Ohlfarbe überzogen, weil fonft der untere 
Kienrußgrund den Farben, welche fpäter auf bie Leinwand ges 
mahlt oder gedruckt werden follen, ſchaden würde. Iſt auch dies 
fer Bleyweißgrund gehörig troden, fo ſetzt man erſt die mit 
Ohlfirniß adgeriebene Zarbe mittels eines Borftpinfels auf, oder 
man bedrudt die Leinwand mis Formen, mie fie der Katundru⸗ 
der oder Papierfärber gebrauchte. Manche wird auch mit dem 
Pinfel gefprengt oder marmorirt. Zuleßt, wenn alles wieder 
trocken geworden iſt, wird fie mit dem Glanzfirniß überzogen, 
wozu man in den meiften Babrilen eigene, geheim gehaltene Zu⸗ 
fammenfesungen bar. Die durdfichtige , fogenannte Kirniße 
Leinwand wird bloß in den Firniß getaucht und ſchnell getrocknet. 


355 
— Nah der ältern , gum Theil noch in Venedig üblichen Metho⸗ 
de wird die gereinigte Banfleinwand in Jungfernwachs und Ters 
pentin getränkt, oder auch mit, Obkfarben bemahlt. Neuerlich 
fol in England eine fehr zweckmaͤßige Maſchine erfunden wors 
den ſeyn, die Wachtleinwand zu verfertigen , welche jetody hier 
noch nicht bekannt ift. — Im Auslande, wie im Inlande, find 
in der Fabrication der Wahsleinwand mehrere Berbefferungen 
gemadt, aud ganz neue, vorher unbelannte Sorten erzeugt 
worden. Hierher gehören die doppelten Wachtleinwanden, wels 
che auf beyden ‚Seiten beftrichen und gefirnißt find ; die ſogenann⸗ 
te Firniß⸗ ober Öhlgetränkte Leinwand, die vollkommen wafs 
ferdicht iſt; die durchfichtige Wachsleinwand ; die in Holland, 
Enalaud u. f. mw. fo befannten und. gefuchten: Bußtapeten« 
Wachsleinwanden zu Fußbsden in Zimmern, welche Leopold 
Schedl zuerſt in qHſterreich nach Art ber Parkettafeln aus Ei⸗ 
chen⸗, Nuß⸗ oder Kirſchbaumhbolz u. dgl. verfertiget bat: uͤber⸗ 
haupt hat die Wachsleinwand im Inlande ſeit 1790 fehr an 
Guͤte, Beugfamkeit, Schoͤnheit und Leichtigkeit gewonnen. Un⸗ 
geachtet jede Wachsleinwand waſſerdicht ſeyn fol, fo find in der 
letztern Zeit, vorzüglid von Joſ. von Saurimont in Wien‘, auch 
eigentlich fogenanntewafferbihte Leinwanden gemacht 
worden, welche ſich hauptſaͤchlich durch den hohen Grad ihrer 
Beugſamkeit und Unbrüchigkeit auszeichnen. Indeß ſind die letz⸗ 
teren meiſt aus feineren Leinwanden bereitet, waͤhrend zu den 
gewöhnlichen Wachsleinwanden auch gröbere Sorten taugen 
möüflen. Die Wachsleinwand⸗Fabrikanten verarbeiten naͤhmlich 
meiftens zu den groben Packtüchern die fogenannte Rupfenlein⸗ 
wand, zu den feineren Wadsleinwanden aber Sangalletten: 
Leinwand. (Vgl. Leinenftoffe.) Herr von Saurimont er 
* bielt fhon vor mehreren Jabren ein ausfchließendes Privile⸗ 
gium für 3 Jahbre auf die Verfertigung feines waflerbichten Taf: 
fets; unterm 22. July 1821 wurde demfelben ein neues acht: 
jaͤhriges Privilegium auf feine verbefierte Methode, Leder aller 
Art waſſerdicht zu machen, welche er auch auf Leinwand und 
Zaffet anwenden Bann, ertbeilt. Ein anderes Sjähriges aus⸗ 
fbließendes Privilegium erbielt unterm 16. Juny 1822 ob. 
Rocco Rochi in Venedig auf feine Erfindung , Reinwand nad 
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Art des Tuches wafferbicht zu machen. Vor Kurzem hat’ Jahn 
in Berlin velntirte Wachsleinwand verfertiget, br: 
auf die, Beuutirmolle dergeftalt befeftiget ift, daß nıan den Stoff, 
der ſich zu Fuß⸗ und Wandtapeten am meiſten eignen fol, durch 
Büriten und Waſchen ſoll reinigen können. 

Die fertige Wachsleinwand unterſcheidet man im Handel 
in grobe oder Packleinwand, und in feinere. In Ve⸗ 
nedig bat.man grobe, mit Wachs bereitete Packleinwand, wels 
he beym Überziehen der Kiften und. Colli erwärmt werden muß. 
Die feinere zerfällt wieder in mehrere Unterabtheifungen, und 
zwar: a) diegemeinfarbige, meilt ſchwarz oder gelin, b) 
bie fein farbige in verſchiedenen feineren Sarben, weiß, 
grau, gelb; blauu. fe w., c) die melirte, d) marmorir⸗ 
ge,granitartige %., e) die gebrucdte, ohne und mit 
Borduren, f) die gemahlte, mit Landfihaften, Figuren x. 
g) diepoppelte, wozu auch die linirten großen Schreibta⸗ 
fein für Schulen gehören , h) die. burchfichtige Firnißlei n⸗ 
wand und i) die wafſſerdichte Leinwand. 

Der Wachstaffet mag ſeine Benennung ebenfalls von 
der ehemahligen Bereitungsart mit Wachs erhalten haben, un⸗ 
geachtet hierzu jetzt ken Wachs mehr angewendet wird. Er iſt 
von, zweherley Art: a) ber gewöhnliche, welcher auf beyden 
Seiten mit einer Firnißfarbe uͤberſttichen iſt, und b) der’ ſoge⸗ 
nannte Firnißtaffet, der bloß mit Ölanjfieniß: übergo: 
gen ift und die Karbe der Seidenfaͤden ‚unverändert feben läßt. 
Das Schwierigite bey der Fabrication des Wachstaffets iſt die 
Bereitung eines guten Firniſſes, deffen Haupteigenſchaft darin 
befteben muß, daß er bey dem Wechfel der Temperatur nicht 
abfpringt und felbft das Kalten ohne Schaden aushäft. Die mei⸗ 
ſten Fabrikanten geben bey der Bereitung dieſes Firniſſes ge⸗ 
heimnißvoll zu Werke, und ſuchen die Miſchungsbeſtandtheile 
ſelbſt ihren Hülfsarbeitern zu verbergen. So viel aus Schriften 
vekannt iſt, nehmen Einige einen Federharzfirniß (d. i. eine Auf⸗ 
löfung von Federharz in. Terpentinöhl oder Schwefelaͤther), Ans 
dere einen Firniß aus Terpentin, Bleyglätte und Leinöhl m. 
dgl. m. Weniger ſchwierig find die Übrigen Arbeiten Denn 
zu ordinaͤrem Wachstaffet wird ber leichte Zendeltaffet, nachdem 
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er ih Seifenſiederlauge und Leinoͤhl, die zuſammengekocht Ders 
den ‚. oder mit gemeiner Seife wohl ausgewafhen "worden, in 


einem Rohmen firaff ausgefpannt, mittels eines Haarpinſels mit. 
der Firnißfarbe überftrichen und zuletzt mit Glanzſirniß überzo⸗ 


gen; zum Firnißtaffet braucht der Taffet nur in den Firniß 


eingetaucht und ſchnell getrocknet zu werben. Je beſſer und dich⸗ 


ter der Taffet an ſich iſt, deſto vorzuͤglicher wird auch der Wache⸗ 
taffet, weil die Dichtigkeit desſelben durch den Firniß noch ers 


höbht wird, Kleinere Fabrikanten verwenden aber in. der Res 


gel nur bie ſchlechteſten. Zaffete hierzu, während man in Eng⸗ 


land eigens ſehr dicht gefchlagenen Taffet zu diefem Zwecke ver: - 


fertigen läßt. Eine neuere Art iſt her won Sofepb von Sauri⸗ 
mont in Wien feit 1'126 bereitege. Taffet ohne Glanz, welder 
von demfelben waſſerdichter Taffet genannt wurde, uns 
geachtet jeder Wachstaffet die Eigenfihaft der Waſſerdichtigkeit 
baben ſollte. Anderwärts wird auch Geſundheitstaffet 
und in Venedig viel englifher. Wundtaffer gemadt. . 
Noqh unter der Regierung des Kaiſers Joſeph IL. wurte 
im Inlande die Yabrication der Wachtsleinwand und des Wachs⸗ 
taffers fehr ſchwach betrieben, und befchränfte fih auf ganz or⸗ 
binäre Padleinwanden und orbinären Wachstaffet zu Hutüber⸗ 
zügen, Nach dem allgemeinen Verbothe der Waareneinfuhr er: 


richtete Freyherr von Pichler die erſte ordentliche Wachsleinwand⸗ 
ffabrik zu Berchtoldsdorf nächſt Wien, welche, mit franzöfifhen 


Arbeitern beſetzt, ziemlich fhöne Waare lieferte; doc fehlte 
ihren Fabricaten ber höchſte Grad von Beugfamleit, die Fabrik 
gerierh in Verfall, mehrere ihrer Arbeiter gingen wieder in’d 


“ Ausland, ber kleinere Theil derfelben arbeitete auf eigene Rech⸗ 


nung den Handelsleuten auf accorbirten Lohn. Leopold Schedl 


gründete zu Anfang des jegigen Jahrhunderts eine-neue Fabrik 


und forgte für ein anfehnliches Lager, damit die fremden Han⸗ 


delsleute aus Polen, Ungarn, Servien, der Walachey u. f. ıw. 
"zu jeder Zeit fich ſchnell mit Wachsleinwand verſehen Eonnten. 


Herrn Schadl gebührt das Verdienſt, nicht nur die Erzeugung 

der gewöhnlichen Wachsleinwanden fehr verbeflett und die Sor⸗ 

ten in-Anfehung der Breiten, Karben, Formen, der Reinheit 

und Mannigfaltigkeis der Deſſeins und Mefirungen fehr ver: 
Th. UI. B. | Ba R 


En} 
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mehrt, fondern auch mehrere Arten, wie die Speiſe⸗, Tiſch⸗, 
Kaſten⸗ und Tafelblätter, die Fußtapeten ꝛc. im öſterr. Staate 
zuerſt verfertiget zu haben. Gegenwaͤrtig find bey Wien zwey 
Wachsleinwand⸗ und Wachstaffetfabriken, naͤhmlich die von Joh. 
Bapt. Syring zu Herrnals, welche die größte iſt, und die von 
Leopold Schedl zu Breitenſee, und außerdem noch einige Fa⸗ 
brikanten, worunter Joſeph Groll in Wien genannt zu werden 
verdient. Die in dieſen Werkſtaͤtten verfertigten Wachsleinwan⸗ 
den ſtehen den auslaͤndiſchen Fabricaten dieſer Art nicht mehr 
nad, welches vorzuͤglich von den ſehr beugſamen Firniß⸗ 
oder ‚öhlgetränften Leinwanden gilt; in gedruckten Wathslein⸗ 
wanden in Stüden und Blättern find die biefigen Fabriken den 
ausländifhen Überlegen, wogegen die leßteren die mit Blu⸗ 
men, Früchten ıc. gemahlten Wachsleinwanden, die für die 
Türken gefucht werben, bey niedrigerem Mahlerlohne wohlfeiler 
liefern. Außer dem Lande unter der Ens beſteht noch in Böh⸗ 
men bie gräfl. Kinskyſche Fabrik zu Swoyka auf der Herrfchaft 
Bürgftein, dann die Fabriken zu Roveredo, Laybach, Rann, 
Lecco und Venedig; auch in HÄſterreich ob der Ens werben im 
Landgerichte Grieskirchen einfache und doppelte grobe Wachs⸗ 
leinwanden verfertiget. | 

Wachsleinwand und Wachstaffet. find ein wichtiger Gegen: 
fland zur Ökonomie, vorzüglich für das Militär geworden, aus 
fer dem vielfachen Gebrauche im Handel, im Fabriks⸗ und 
Sanswefen. Der Abſatz ift daher im Inlande um fo bedeuten« 
der, da die Einfuhr vom Auslande verbothen iff. Wien macht 
viele Geſchaͤfte nach Ungarn, befonders auf die Pefther Märkte, 
nach Steyermark und In andere Provinzen; viele Wachslein⸗ 
wand gebt auch in die Türkey, wo fie ſtatt der Teppiche ver: 
wendet wird, bonn nad) Rußland, über Trieft nach Italien sc., 
ia Schedl bat fhon Berfendungen nad) Amerika gemacht. Die 
gemahlten Leinwanden, weldhe im Inlande nicht wohlfelf genug 
erzeugt werden können, werben von tärkifhen Kaufleuten in 
Leipzig erlauft, und als Tranfitowaare durd) die öfterr. Staa⸗ 
ten nach ber Türkey geführt. 

Durch den Zolltariff vom Sahre 1818 ift der Hans 
- del mit ansländifher Wachsleinwand ganz unterſagt, der Ver 
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kehr mit inlaͤndiſcher Wachsleinwand Im Innern ift dagegen zwi⸗ 
fen den alten und neu erworberien Provinzen (mit Ausnahme 
von Ungarn, Siebenbürgen, Dalmatien, Iſtrien, Xrieft und 
Fiume) ganz zollfrey. Bey der Ausfuhr zahlt das Pfund Spor⸗ 
co 4 Er. Conv. Münze, ungriſche Wachsleinwand bey der Ein⸗ 
fuhr 4 Er. , ansländifhe kann nur gegen befondere Bewilligung, 

gegen eigenen Paß und gegen Entrichtung eines Zolls von 25 
kr. C. M. vom Pfund Sporeo zum eigenen Gebrauce einges 
führt werden, 

Die Preife ber Wachsleinwanb und des Warhstaffers was 
ten im November i821 in Wien folgende pr. Stüd zu 10 
Wiener ‚Ellen. Die ordinäre Wachsleinwand + bis 2 breit, Eos 
ftete 5 bis 8, feinere $ und $ breite 10 Bid 15, noch breitere 
von z bi6 2 aber 15 bis 24 Gulden, gefärbte und gedruckte 
15 fl., öpfgetränkge oder Firnißleinwand 12 bis 20, gewöhnlichee 
Wachstaffet 12 bi6 35, Firnißtaffet 30 bis 40 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter: 
A) Wachsleinwand. 


Tafel I. Neo. 2. Vorarbeit bey der Wachsleinwand⸗ 
Erzeugung, d. i.  tohe Leinwand , mit Mehlkleiſter über 
ſtrichen. 

Nr. 3 bis 11. Einfarbige Wachsleinwanden 
verſchiedener Art. Davon iſt Nr. 2 grobe ſchwarze Packlein⸗ 
wand, meiſt 4 und „breit , zum Paden verfhledener Waaren, 
vorzüglich aber zum Überziehen der Wägen, welche von Wien 
auf der Donau nad der Türkey gefickt werden ; 3 und A mits 
telfeine fhwarze Wachsleinwand , theils zumi Wetpaden auch 
zu uͤberzügen auf Tiſche, Schraͤnke u. ſ. w., von derſelben 
Breite; 5 u. 6 feine und ganz feine Wachsleinwand Z und $ 
breit, auch bis 2 zu Überzügen &.; 7 feine öölgetränkte Wachs⸗ 
leinwand, $ bis & breit, zu Couverts für das Militär, zu Kut⸗ 
fcherfigen auf Wägen u dgl. , vollkommen waflerdicht ; 8 mittel: 
feine doppelte Wachſsleinwand, weldye auf beyden Seiten ber 
ſtrichen und gefirnißt ift, 5 6i6$ breit, vorzüglich zum Gebrau⸗ 
che für Katun⸗ und andere Druderepgen, und zivar zu ben 
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Barden: Bebäftniffen , dann auch zu den großen Rechnen⸗ und 
Schreibtafeln für Schulen zu welchem Ende linirte Blätter 
bis zu einer Höhe von 65 Schuh und zu einer Länge von 10 big 
15 Schuh verfertiget werden; 9 u. 20 einfarbige Wachslein⸗ 
wanden $ und £ breit, vorzüglich weiß, geld, grau, blau, 
braun, vih haͤlrun u. ſ. w.; 11 waſſerdichte, durchſichtige 
Leinwand von Zof. von Saurimont in Wien, zu vielfältigem 
Gebrauche geeignet, befonder6 wegen ihrer großen Biegfamteit. 

Tafel II. Nr. 12 6i6 14. Melirte Wachsleinwan⸗ 
den mit Puncten von einer andern als der Grundfarbe; Nr. 
5 bis 17 bolzartig bemahlte Wadhsleinwanden, . 
welche von Leopold Schedl zuerft in den Handel gebradt 
wurden, und ebenfalls zue melicten Gattung gerechnet werben; 
Nr. 18 bi6 25 marmorirte Baßsleinwanden, d. i. 
auf Steinart, wie Jaſpis, Granit ꝛc. bemahlt, bis 22 breit, 

Tafel IH. Mr. 24 bis 29. Bortfegung der marmo⸗ 
rirten Wahsleinwanden Sämmtlich aus Leopold 
Schedls Fabdrik. 

Nr. 30 bis 38. Gedrudte Wachsleinwanden in 
mehreren Farben und Deſſeins, mit und ohne Borduren, im 
Stüd 2 bis $ breit, dann in einzelnen Blättern von mannigs 
faltiger Größe, Da nicht alle Wachsleinwand » Fabrikanten zum 
Druden eingerichtet find, fo benugen fie gewöhnlich die Dru⸗ 
dereyen der Papiere Tapeten» Fabrikanten. Ehemahls find wohl 
auch ganze Wadsleinwand «Tapeten gebrudt und gemaplt wor: 
den, weldye aber jeßt aus ber Mode find; dagegen braucht man 
die gedruckte Wachsleinwand häufiger zu. Tiſchüberzügen, Kuts 
ſcherſitzen, zu Couverts für Auslageläften u. dgl. 

Tafel IV. Nr. 39. Sehr ſtarke Wach sleinw and, r 
nach Art der Fußtafeln oder Parketen bemahlt, wie fie 1817 
zuerft in Öfterreich von Leopold Schedl verfertiget: wurde. Die 
baldige Abnutzung folder Fußböden hinderte aber die ausge⸗ 
behntere Fabrication derſelben. 

| Tafel V. Nr. 40. Gedrudte Wahsleinwand, 

als überzug großer Tiſche, oder ſtatt der Teppiche, wozu 

fie in der Türken gedraudt wird. * . 
Tafel VI Nr. 41 bis 45, Vorzüglich gute gedrudte 
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Wochsleinwand auf Kutſcherſitze, mit Firniß üͤberzogen, 
welcher durch das Biegen nicht abſpringt. 


B) Wachſtaffet. 


Tafel J. Nr. 1 bis 7. Hauptarten des Wachstaffets, 
nahmentlich Nr. 1 und 2 mittelfeiner und feiner gewöhn⸗ 
licher Wachstaffet, oft auf jeder Seite mit einer andern Farbe, 
3, Zum * breit; 3 bis 7 Firnißtaffete (glacirte Taffete) in 
mehreren Barden, Z und $ breit, ſehr biegſam. Dieſe ſowohl 
als die vorftehenden dienen zu Hutkappen, Selm» und Cfakos 
überzügen , zu Mönteln, zu Schweißblättern in Kleidern, zu 
Regenſchirmen; auch wendet man fie bey Elektriſirmaſchinen, 
um das Ausftrömen der elekrrifhen Materie zu verhindern, bey 
Luftballons , als Heilmittel bey gichtifhen und podagrifchen Afs 
fectionen x. an. Nr. 8. Wafferbihter Taffet von Zof. 
von Saurimont in Wien vorzüglich zu Mänteln für Reifende, 
au Schweißblättern etc. 





Dritte Unterabtheilung. 
Die ShneidersArbeiten. 


Die Schneider bilden überall im oͤſterr. Staate zlnf: 
tige Gewerbe, bey welchen bie Lehrzeit auf 5 Jahre fellgefegt 
ift. In Wien haben die Schneider eine Handwerks⸗Ordnung 
vom 21. Movember 1752 und Gefellen» Artikel vom 51. Aus 
guft 1802; fie find auf Eeine beftimmte Zahl befchränkt, und- 
‚außer deu Meiſterrechten werben noch einfache Befugniffe auf 
bie Ausübung dieſes Handwerkes ertheilt. Nach der angeführ« 
ten Ordnung muß jeder Gefelle, der Meifter werden will, 6 
Jahre gewanbert und 5 Jahre bey einem, höchſtens 2 Meiftern 
„gearbeitet haben, und ein Meifterftüc verfertigen.. Das Aus⸗ 
beſſern von weiblichen Kleidungsſtücken, und die Verfertigung 
neuer weiblicher Kleidungsftüde ohne Behülfen gehört zu den 
Handarbeiten, wozu ein eigenes Befugniß nicht nothwendig if. 

Die Scneiber heilen fi in den verfdiedenen Provinzen 
bes öfterr. Staates in mehrere Claſſen, wozu bauptfädlich. die 
Kleidungsftüde , welche fie verfertigen , ‚ben Eintheilungsgrunk 
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‚geben. Überall jerfallen fie in Mannks und Frauenfhneis 
der, je nachdem fie für Manns⸗ oder Srauensperfonen Klei⸗ 
dungsſtücke verfertigen. Ehemahls beſtand in Wien ein Untere 
ſchied zwiſchen Kauf⸗ und Maßſchneidern. Ein aͤhnlicher 
Unterſchied beſteht noch in Ungarn, wo man ungriſche Ban be 
fhneider (valto szabök) und ungriſche Marktſchneider (vär 
säri szabök) hat. In ganz Ungarn und Siebenbürgen find die 
ungrifhen von ben teutfhen Schneidern, mie die 
Schuſter verſchieden; in den teutfchen Provinzen hingegen ift 
feit 1788 der Unterſchied zwifchen den teutfchen und ungrifchen 
Schneidern fo aufgehoben , daß auch jene ungrifdhe und letztere 
teutſche Schneider- Arbeit verfertigen dürfen. Eigene Claffen bil⸗ 
den ferner die türkifhen Schneider, die Kepenels 
‚oder Srobtuhfhneider, die ungrifhen Rödel- 
ſchneider (exomidarii), die Schlafrockſchneider, die 
ehemahligen Zeltſchnei der u. ſ. w. Gewiſſer Maßen gehören 
hierher auch die fogenannten Pfaidler, auf deren Gewerbe 
nur einfache Befugniffe folhen Perfonen verlieben werden, wels 
‘he bey der Handlung gute Dienfte geleiftet haben, und Hands. 
lungskenntniſſe befigen. Diefe Pfaidler, find berechtiget, verfchies 
dene Wäſche, wie Hemden, Hauben, Halstücher, Leintücher, 
Mieder, Tifchtücher, Handtücher, Fatſchen, Unterröde , Uns 
terbofen , zwillihene Bauernhofen, Getreidſaͤcke, Strümpfe, 
Schürzen, Schlafröcde und viele andere Gegenftände zu verfer⸗ 
tigen, einzufaufen und wieder zu verkaufen. 

Die Arbeit des Schneiders ſelbſt, welche im Zuſchneiden 
des Zeuges nad) dem Maße, im Zufammennähen der Srüde, 
im Suttern, Unterlegen, Wattiren, Ausnaͤhen der Knopfloͤ⸗ 
cher, im Ausbügeln der Naͤhte u. ſ. w. beſteht, iſt bekannt. Das 
Zuſchneiden wird in der Regel vom Meiſter, die übrigen Arbei⸗ 
ten von den Geſellen und Lehrjungen verrichtet. Neu blirfte 
bes Engländers Thomas Hancods Methode ſeyn, bie Kleidungs⸗ 
ſtücke durch angenähte Federharzſtreifen elaftifher und anſchließen⸗ 
der zu machen. Tuch und Caſimir erhalten vor dem Zuſchneiden noch 
beym Tuchſcherer eine beſondere Zurichtung; ſie werden naͤhmlich in 
Waſſer gelegt, dann wieder getrocknet und gepreft‘, damit fie 
einlaufen und das Zeud duch Regen Eeine Veränderung mehr 





| 263 
erleiden kann. Man nennt diefe Zurihtung Eingehenlaffen, 
Krumpen, Engliſchzurichten u. dgl. Merkwürdig ift 
die, ıBoB von dem in Wien anſäßigen Schneider Joſeph Mas 
berfperger aus Kufftein in Tyrol erfundene Nähemaſchine, 
worauf berielbe 1814 ein ausfhließendes Privilegium erhielt. 
Dieſe Maſchine, nach der erſten Einrichtung des Erfinders, 
ſpannte den Faden immer'mit gleicher Kraft, er mochte lang 
oder Eur; feyn, die Nadel flad immer ſenkrecht durd den Stoff, 
und wid dadurch allen Folgen aus, welde der fchiefe Stich 
nach ſich zieben kann; ſie ſpannte beyde Stücke des Stoffes gleich 
ſtark und ohne ihn zu krümmen. Die Nadel, die ſich auf⸗ und 
abwärts bewegt, hat zwey Spigen und das Ohr in der Mitte, 
Diefe erſte Mafchine nähte und fehlang nur in gerader Linie; 
durch eine weſentliche Abänderung erreichte Maderfperger den 
Zweck, daß damit auch in Kreislinien genäht (wie 3. B. beym 
Zuſammennaͤhen der Strobgefledhte zu Hüten), oder geſchlun⸗ 
gen (mis Leinen » oder Baummollzwirn ausgenäht) werden 
konnte, Der Erfinder wählte abfichtlic die ſchwere Arbeit des 
Ausfhlingens, wobey ber Faden nur zu einem beflimmten Gras 
de der Spannung angezogen werden darf. Die Vorridtung an der 
Maſchine ift für HalbEreife von ı Zoll im Durchmefler gemacht, 
fie kann aber auch Eleinere Kreife, eyförmige Figuren und Wins 
kel von verfchiedenen Graben ausfhlingen, fo wie auch fonft 
alle Näharbeiten verrichten. Die Länge des Fadens kann 17 
Zoll beiragen, und da 1 Zoll der Zadenlänge für 7 bi6 8 Stiche 
hinrcicht, fo können mit jener Zadenlänge 119 bis 136 Stiche 
gemacht werden. Iſt der Faden verbraudt, fo wird eine vorräs 
thige, fhon mit ihrem Faden verfehene Nadel von dem an dee 
Maſchine angebrachten Kiffen genommen und elmgefeßt, wozu 
45 Secunden nöthig find. Diefen Zeitraum eingerechnet, kann 
eine Wiener Eile (291 Zoll) gefplungener Arbeit in 3: Stun⸗ 
den vollendet werden, während welcher Zeit die 5 Zoll lange 
Kurbel 6944 Umgänge, folglih in einer Minute deren 55 
macht. Jede Umdrehung der Kurbel fordert nur einen Kraft⸗ 
aufwand von 8 Loth. 

Dieſe Maſchine iſt in einem nieblichen Kaſten eingefhloffen, 
woran nur ber Madelführer mit dem Badenfchieber, die Wen⸗ 
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dungsſcheibe mit dem Stoffe, und die Kurbel fihtbar find. Au⸗ 
fer der Wendungsfcheibe, welche 27 Zoll im Durchmeſſer bat, 
ift das Mafchinenwerk 5 Fuß 3 Zoll hoch, 6 Zoll breit und 5 
Fuß lang. Leider hat diefe Mofchine, welche ſich volllommen 
brauchbar bewiefen hat, dem Erfinder noch nicht jenen Vortheil 
gebracht, den er für feine Mühe und Auslagen verbient hätte. 
Der Grund der noch nit erfolgten Ausführung im Großen folk 
dorin liegen, daß, um fie (ucrativ ju machen, mehrere foldyer 
Maſchinen (15 bis 20) zugleich in Gang gefegt werben muͤß⸗ 
ten, weil der Kraftaufwand dabey fo gering ift (3: Pfund), 
daß ein einziger Arbeiter fo gut diefe Zahl, als eine einzige Mafchine 
in Bewegung fegen Kann; ferner weil eine Perfon zur Auffiche, 
d. i. zum Wehſeln der Nadeln ober Einlegen neuer Stoffe, für 
alle binreidht. 
Mir Kleitungen werben bie öfterr. Staaten von ben Im 
Inlande anfäßigen Schneidern zum Überfluffe verfeben, da jeder 
Ort feine eigenen Handwerker biefer Art hat und mandye größere 
. Erädte noch einen bedeutenden Handel mit fertigen Kleidungs⸗ 
ftüden nah dem flachen Lande treiben. An Wien waren ıBı6: 
3272 bürgerl. und 588 befugte Schneider, bann zo bürgerl. und 
27 befugte Pfaidler gezählt worden, von denen viele ihre eiges 
nen Gewölber und Niederlagen haften, und Märkte befuchen. 
An Anfedung des Zollweſens wurde durch den Tarif 
vom 15. Febr. 1820 die Einfuhr aller alten und neuen Klei⸗ 
dungsſtücke, mit und obne Pelzfutter,, fo wie aller Bettgeräthe . 
vom Auslande verbothen, und Fann nur gegen befondern Paß 
und gegen Entridhtung eines Zolls von 36 fr. vom Gulden⸗ 
wertbe Statt finden; bey ber Einfuhr aus Ungarn in die Pros 
vinzen des öfterr. Zollverbandes, werden vom Guldenwerthe 6 
Er., bey der Ausfuhr ins Ausland oder nad) Ungarn , vom Gul⸗ 
denwerthe nur} Er. bezahlt. Im Innern, d. i. zwiſchen ben als 
ten und ney erworbenen Provinzen, mit Ausnahme von Un⸗ 
garn, Siebenbürgen, Dalmatien, Iſtrien, Trieſt und Fiume it | 
dez Verkehr ganz zollfrey. 








‘ 


‚Vierte Unterabtheilung, 
Hauben und Kaͤppchen. 


Hauben, Kappen und Mützen aus Baumwoll«, 
Schafwolls oder Seidenftoffen, und aus Leber, mit Ausriahme 
ber Peljmügen, der türkifhen Kappen, der reihen Hauben ıc. 
werben im öfterr. Staate von eigenen Arbeiten verfertiget, wel⸗ 


de Hauben⸗ und Kappenmacher, Vifirfrämer u. ſ. mw. 


genonnt werden. Die Hauben » und Kappenmacher bilden Beine 
Snnung, fondern e8 werden auf diefed Gewerbe nur Befugniffe 


. gegeben, doch konnen darauf aud Meifterrechte verlieben wers 


den. Die 18 Viſirkraͤmer Wiens aber machen daſelbſt eine bürgerliche 
Innung, und haben eigene Innungs » Privilegien vom 17. Nov. 
1715. Sie dürfen nach. diefen Privilegien in eigenen Bewölbern 
allerley Flecke und Nefte verkaufen , donn Vifirs, Bunds, 
Schlepp⸗ und andere Modehauben von verfhiedenem Zeuge, 
Kinderhauben,, Fallbünde, Hofenträger, Bruſtflecke, allerley 
Käppchen, weiße und ſchwarze gefraufte Hauben, Schopf⸗ und 


Frauenhauben verfertigen und verkaufen. Die Werfertigung ges 


ſchieht über befonderen Formen nach bekannten Handgriffen. Män⸗ 
nerkappen werden noch mit ledernen, oft geſtickten Schirmen 
verfehen, mit Stickereyen, Quaften, Borten u. dgl. verziert, 
je nachdem es die Gattung der Kappe oder Müge ober dig Mode 
verlangt, 

Das Gewerbe ift an fi d klein; deſſenungeachtet wird 
nicht nur das Inland hinlänglich mit dergleichen Waaren verſe⸗ 
ben, fondern e6 gehen auch viele Kappen ins Ausland. Wien 
bat ed hierin auch dem Auslande gleich gebracht; nur bie frans 
zöflfhen Kappen feinen noch einige Vorzüge zu haben. Außer 
den ſchon angeführten 18 bürgerl. Vifirhändiern hat Wien noch 
2 befugte Wifirhändler, & Helms und Kappenmader, 3 Haus 
benmader, 3 Haubenpuger u. f. w. Eine ganz eigene Art von 
Koptbededung find die im Kreife von Cattaro zur Nationalklei⸗ 
dung gehörigen Kappen von rothem Zuche und ſchwarzer Seide, 
wide zu. Cattaro, Budua und Caſtelnuovo gemacht werden, 


dann die für Diftinguirtere beſtimmten fhwarzfeidenen Kappen, 


welche am Scheitel ein Stück von rothem oder grünem Sammt 
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bes verlieben werben. Die Wiener Tapeziererzunft bat eine 
Handwerks: Ordnung vom 28. Aug. 1775 ,'.wornad die Lehrzeit 
4 bie 5 Jahre dauert, und das Meifterftüd in ber Verfertigung 
eines Gabriolerfeffeld mit Armen, eines runden Canapees und 
eines Pavillonsbettes nad franzöfifcher Art beftehen ſoll. uͤber⸗ 
bieß wied von jedem, der ſich um ein Tapezierergewerbe bewirbt, 
gefordert, daß er ſich über feine Kenntniſſe in der Zeichnungs⸗ 
Zunde und einem Theile der Waarenkunde durch Zeugniſſe 
ausweiſe. 

Die Arbeiten des Topezierers beſteben hauptſaͤchlich ) im 
Drapiren der Zimmer und Fenſter mis Baumwoll⸗ und Seiden⸗ 
ſtoffen, wobey ed vorzüglich auf Mode und guten- Geſchmack 
ankommt; 2) im Tapezieren, d. i. Polſtern und uͤberziehen ver⸗ 
ſchiedener Moͤbel, wie der Canapees, Sophen, Ruhebetten, 
Seſſel, Betten n.f. w. mit Seiden⸗, Baumwoll⸗und Schaf⸗ 
wollſtoffen, und mit Leder; 5) in ber Verfertigung Heiner Zim⸗ 
mergeräthe, z. B. der ſpaniſchen Wände, ber Ofen⸗ und. Licht⸗ 
ſchirme m w.; 4) im Spalieren der Wohnungen mit Geiden« 
ftoffen , gemahlter Leinwand, Papier» Tapeten, Leder u. dgl. 

Die Möbel werden -insgemein vom Tiſchler in einfachen 
Geftellen an den Tapezierer abgeliefert, und diefer zieht dann 
den Grund Auf, legt den Polfter aus grober Leinwand über, 
füllt denfelben mit Roß⸗ oder Kühhaar, oder halb mit Moos 
und halb mit Roßhaar, oder ganz mit Moos, neuerlich in See⸗ 
fiädten auch mit Geegras (Zostera marina), weldes zu .bem - 
Ende in Nürnberg ſchon im Kandel ift, Überzieht zulegt das 
Ganze mit verfchiebenen Stoffen oder Leber, und verziert die 
Möbel mis Tapezierer » Börtchen, Franzen, Schnüren, Nägeln, 
gepreßten merallenen- Leiften u. f. w. Die ganz mit Roßhaar 
gefüllten Möbel find, ungeachtet fie. im erften-"Ankaufspreife 
theurer zu ſtehen kommen, den anderen vorzuziehen ; denn ‚das 
Moos zerfällt nah der Zeit in Staub, und fol felbft beytra⸗ 
gen, daß das Roßhaar früher von Inſecten angegriffen wird, 
auch wird es leicht zuſammengedruͤckt, woburd eine mehrmah⸗ 
fige Umarbeitung der Möbelndthig wird. Der Tapezierer Georg 
Junigl in Wien erbielf. den 1. Avril 1822 ein Hjähriges aus: 
ſchließendes Privilegium anf die Verbeſſerung ber gegenwärtig 
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Abfichen Möbelpaffterung, melde er mittels einer eigenen Zube 
reitung des Hanfso und mit Beyhülfe eiferner Epringfedern ſo 
efaftifh macht, daß fie der Polfterung mit Roßhaaren nit 
nachſtehen ſoll. Seit 20 Jahren hat ſich in diefem Zweige ber 
Geſchmack wefentlic geändert, ob es gleich bey den Möbeln 
mitunter auf Koften der Bequemlichkeit gefchehen ift. Saft durch⸗ 
aus hat man das franzoͤſiſche Ameudlement zum Muftergenoms ° 
mei. Allgemein werden jetzt die Geſtelle oder hölzernen Nahe _ 
men felbft gepofftert, ‘während man vorher kleine Matragen 
und eigentfiche Poͤlſter zu Möbeln verwendete. Bemerkenswerth 
find auch die elaſtiſchen Seſſelfedern aus Eiſendraht. uͤber⸗ 
haupt Hat dieſer Zweig durch die Foͤrtſchritte in der Tiſchlerey, 
durch die Verſchönerung ber Seiden⸗ und Baummollftoffe, durch 
die Erhebung der Poſamentirerey ſehr gewonnen. Remele in 
Wien hat als vormahliger Hoftapezierer fih ein vorzüglichet 
Verdienſt um bie Emporbringung der Tapeziererey erworben. 
. Dad Spalieren der Wohnungen gefihieht wohl mit 
mebrerley Stoffen; doch find die Papier « Tapeten, ihres wohl⸗ 
feileren Preifes wegen , bey: weitem die üblichſten. Beym Auf⸗ 


iehen derſelben/ welches nur den Tapezierern geftattet iſt, wiewohl 


auch Buchbinder fie anf Leinwand aufkleiſtern dürfen, kommt 
es darauf an, ob fie eine Unterlage von Leinwand erhalten oder 
nicht. Es gibt nur 2 Fälle, wo dad Beſpannen der Mauer mit 
Leinwand noͤthig iſt, a) wenn die Wände von Holz find, und ſich 
leicht-werfen könnten, und b) wenn die Mauer fehr feuhtund 
ſalpetricht ift, in weldem Falle bie: Leinwand auf Leiſten hohl 
aufgeipannt werden muß. In jedem andern Falle wird die Pa⸗ 
pier» Tapete auf die bloße Mauer aufgezogen, und babey die. 
Leinwand , welche die Auslagen unnöthiger Weiſe fehr erhöht, 
gänzlich vermieden. 

Alle großen Städte der Monarbie find mit Zapezierern 
verfeben,, doc har Wien hierin den Worzug vor allen jübrigen. 
Es find bier 37 bürgerliche und 17 befugte Tapezierer, welche 
ſich dürc ſolide und geſchmackvolle Arbeiten, beſonders in Mö⸗ 
bein und Tapeten aufzeichnen. Die größten Werkſtätten haben 
Auer, Neiß, Kowyh u. a. , auch die des verftorbenen Hoftape⸗ 


zierers Nemele war ſehr bedeutend, und in Anfehung der Elia 


? 
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mis Leinwandüberzug und Nohrſtangen 3 bis 7 fl., mit Baum⸗ 
wollüberzug (meift roth oder blau gefärbt) 5 bis 12 fl., mit. 
Zaffetüberzügen (roth, grün, blau, grau, weiß x.) 14 did 
‚30 fl. m, W. Fe 
Achte Unterabtheilung. 

Marhandd: des Modeis Arbeiten. 


Die Marhandssdes Modes, Putzhändler oder 
Modehändler verfertigen und verkaufen alle Arten von 
Frauenkopfputz, Hüte, Kaͤppchen, Hauben, dann Chemifetten, 
Hals⸗ und Handkrauſen u. dgl. und babem überdieß noch das 
Recht, mit einigen anderen, zum Puge gehörigen Artikeln, 
‚ir B. mis inländifhen feinen Handfhuhen , Fächern, Seiden⸗ 
N baͤndern, Seiden⸗ und Zwirnfpigen und Entoilagen zu handeln, 
und Masten auszuleiben. Sie bilden Eeine Innung, fondern 
es werden auf hie Berfertigung und den Verkauf obiger Bes 
genitände bloß Handlungebefugniſſe verliehen, und die Verferti⸗ 
gung des Frauenputzes ohne Gehülfen und ohne Verſchleißgewölb ift 
gänzlich frey. 

Die Hauptarbeit beitebt im Zurechtſchneiden und Nähen 
der verfhisbenen Stoffe. Hüte z. B. werden aus Baumwoll⸗ 
und Seidenftoffen, aus Patent» Stroh s und Baſtzeug, aus 
Bartplarten u. dgl. verfertiget, und mit Blumen, Zedern u. 
dgl. verziert. Das Geſtelle dazu wird aus gewebten Holzplatten, 
‚cogl. Geflechte und Gewebe aus Stroh und Bat), 
aus Fiſchbein oder Draht gemacht, und mis.den Stoffen über: 
fpannt. Auch Baſt⸗ und Strohhüte werben von den Marchands⸗ 
des Modes zugeſchnitten und oufgepugt. Wie dieſe, fo hängen 
auch die übrigen Arbeiten hauptfählih von dem Geſchmacke des 
bamit Beſchaͤftigten und von ber ungemein veränderlihen Mes 
de ab, 

Die größeren Städte, jetzt auch kleinere Städte und Markt⸗ 
flecken, ſind der Aufenthalt der Putzarbeiter, welche faſt durch⸗ 
gängig Frauenzimmer find, und befonders in Wien viele Laden 
balten. Im J. 1846 wurden daſelbſt an befugten Putzwaaren⸗ 
händlern und Arbeitern 279 gezaͤhlt, ohne die zahlreichen Hülſe— 
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Arbeiterinnen und die mit keinen Befugniiie verfehenen Arbeite: 
rinnen. Wien verfiehbt auch einige angranzende Provinzen mit 
Putzarbeiten, theild durch directe Werfendungen , theild durch 
den Beſuch der Zahrmörkte. Eine Einfuhr findet kaum Statt, ift 
auch durd die neuen Zollanortnungen verbothen und kann nur 
‘ gegen einen befondern Paß und gegen Entrichtung eines Zolles 
von 36 kr. vom Guldenwerthe bewirkt werben; b. d. Ausf. zah⸗ 
len die Putzwaaren aller Arc} fr. vom Guldenwerthe. 





Neunte Unterabtheilung. 
Die tünftlliden Blumen. 
"Die Verfertigung der künſtlichen Blumen if im 


öftere. Staate keine zünftige, fondern eine freye Befchäftiguna, _ 


worauf jedoch ſowohl einfache, als Fabriksbefugniſſe verliehen 


werden. Nurdie 16 Kränzebinder (Aranzelbinder) in Wien, 


deren Gewerbe fogenannte Kammerhaͤndel find, mahen eine 


buͤrgerl. Innung aus, für welde die Wiener Artikel vom a8, 


April 1749 gegeben find. 
Die Blumen felbft unterfcheiden fi in mehrere Gattun⸗ 
gen: ı) die Papierblumen, moran fowohl Blumen, als 


- 


Pflanzenblärter aus gefärhtem Papiere gemadt find; 2) die 
Eoconsblumen, welche man aus den Hüllen oder Hülfen - 


der Seidencocons (Galetten) verfertiget, die nad dem Abwie 


deln der Seide zurückbleiben, und fonft aud Datteln genannt 
werden; 5). die Blumen aus verfhiedenen gewebten 


Zengen, wie Leinwand, Katun, Percal, Toffet, Crepp, 


Sammt, Belpel u, dgl.; 4) die Strohblumen theils aus 

reinem Stroh, theild aus Stroh: Patentzeug ; 5) die Teonıs 
fhden Blumen und Ströußer aus verfilbertem und ver: 
goldetem Aupferdraht, Flittern, Folien, Seide ꝛc., welche bloß 
imaginär, nicht Nahahmung der Matur find und zue Verzie⸗ 
rung kleiner Altäre, bey Heiligenbildern,, zu Kränzen für Ver: 
ftorbene 2c. gebraucht werden. Außerdem find noch aus Federn, 
aus feinen Holzfpänen /aus Glas, Pergament u. dgl. Blu: 
men gemacht worden, 

Ü.11.%. II. ® 
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Zu den Papierblumen wählt man dünnere ober dickere 
Papiere von verfchiedenen Farben, je nachdem fie zur Nadab: 
mung irgend einer Blume dienen follen. Aud) bey den Cocone⸗ 
blumen und den Blumen aus gewebten Zeugen pflegt man zur 
Nachahmung des Pflanzenflängeld und der Pflanzenblätter Pa: . 
pier anzuwenden. Die Coconshäute werden von den anhängen: 
den Faſern gereiniget, forgfältig aufgefchnitten, und die ver: 
fbiedenen Häutchen, woraus fie beftehen, mit den Fingern von 
einander gefondert und fortirt, hierauf gefärbt und getrodnet. 
Die Zeuge wählt man ebenfalls fo, wie man fie in Anfehung 
des Stoffes, der Feinheit oder der Barbe zu den Blumen oder 
Pflanzenblättern braucht. Diefes ift auch bey dem Stroh Patents 
zeuge der Fall, das Stroh für ſich aber wird gefpaltet, zwifden 
naſſen Tüchern platt gedrückt, und mittel® eines Bindemittels 
u größeren" oder, Eleineren Platten, worin die plattgebrücten 
Balme neben und an einander liegen, geformt. Die leonifchen 
Blumen werden theild aus Draht und Plaſch, theild aus Pa: 
ı pieg und Zeugen zufammengefeßt. Mon bedient fich bey der Ver⸗ 
fertigung aller diefer Blumen eigener tanzen, d. i. eiferner, 
an der Grundfläche verftählter Werkzeuge, welde nah dem 
Grundriſſe der Blätter ausgefchnitten find. Zu jedem Watte von 
‘anderer Form braudt man eine eigene Stanze. Sollen nun 
aus Papier, Coconshäurden, Zeug oder Stroh die Blätter ges 
bilder werden, fo fegt man die Stanze in das &tanzenbret, 
weldyes man auf dem Schooße hält, legt den Stoff mehrfach zus 
fommengelegt darüber, und fhlägt mit einem bleyernen Sams 
‘mer darauf, oder man feßt die Stanze auch auf eine bleyerne 
Unterlage, worauf der Stoff ſich befindet, wodurd mit einem 
Schlage fo viele Blätter entfteben , als der Etoff Lagen hatte. 
Die meilten Blätter müffen, um die Natur nachzuahmen, gaus 
frirt werden, weldes mit einem gravirten warmen Eifen ge- 
ſchieht. Manche behalten die Farbe des Stoffes, andere wers 
den, wie 3. B. die Nofenblätter, durch allmähliches Eintauchen 
in die Korbenfhale oder auch mir dem Pinfel gefärbt, mande 
geſprenkelt und ſchattirt, wie die Qulpenblätter j. ſ. w. Die 
Blumenitiele werden von geglühtem Meſſing- oder Eiſendrabt 
gemadt, und damit die Pflanzenblätser mittels feinen Drahts 
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oder auf andere Art verbunden, je nachdem es das Original der 
Blume verlangt; Knoſpen macht man aus Baumwolle oder Pa⸗ 
pier, zu den Staubwegen werden verſchiedene Fäden vorgerich⸗ 
tet, Traubenkoͤrner werdem aus dünnen Glaskügelchen, die 
mit Firniß überzogen werben, gemacht u. dgl. Das Zufammen« 
fegen der Blumen und Blumenfträußer (Bouquets) , der Gewinde 
(Ouirlanden) ꝛc. beforgen in Blumenfabrifen gemeiniglich diejenis 
gen rauenzimmer, welde den meiften Sefhmad haben; die 
Heineren Arbeiten Eönnen au von Kindern verrichtet werden. 
Jede Blume fängt man in ber Regel von inwendig zu bilden 
on, indem man an den Draht, welder den Stängel vertritt, 
die Staubträger und die Knöpfe befeftiget, an diefe die Blät- 
ter in natürlicher Stufenfolge mit Gummimaffer anklebt, und 
endlich da8 Ganze unten mit dem durchgeſchlagenen grünen Kelche 
fhließt. Unaufgebiühte Knofpen werden bloß badurd gebildet, 
daß Heine Ballen von Papier oder Baummolle in dem Keldye 
eingefchloffen werden. Sind die einzelnen Blumen fertia, fo 
. werden die Stängel noch mit dem erforderlichen grünen Blatt 
werke verziert, und endlich mit feinem grünen Papier oder mir 
Seide bewickelt. Man hat es in der Nachahmung der Blumen, 
neuerlih auch der Früchte, wie z. B. der Trauben, der Ribi⸗ 
ſel u. a. fehr weit gebracht und in dieſem Arbeitszweige herrſcht 
eine Mannigfaltigkeit, welche ed unmöglich macht, auf gedräng- 
tem Raume auch nur die vorzüglichften Handgriffe bey Verfer⸗ 
tigung”jeder Blumengattung anzugeben. 

Unter denjenigen Ländern , welche gegenwärtig den oͤſterr. 
Kaiferftaat bilden, ift das lombardiſch-venetianiſche Königreich 
in Anfehung der Blumenmacherey unftreitig daß erfte geweſen; 
indem dort ſchon früh künftliche Blumen (die fogenannten wäl« 
ſchen Blumen) zum Putze und zur Verzierung von Kirchen und 
anderen Sffentlihen Verfammlungsörtern verwendet wurden. Noch 
heut zu Tage werden ſowohl im Mailändifhen, als im Vene: 
tianifhen Eünftliche Blumen in großer Menge verfertiget. Pas 
pierblumen werden in Venedig von einzelnen Arbeitern, welde 
die fertige Waare an Kaufleute abgeben, am vorzüglichften aber 
von Vince. Rafa in vielen Sorten gemadt; Blumen aus Co- 
conshäutchen (hori di bozzolo) macht man in Menedig und 
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Vicenza ; Blumen aus Leinwand, Velutirwolle, Seidenſtof⸗ 
fen rc. zu Venedig ; doch find die Papierblumen bey weiten bie 
bäufigften, wozu ihre Wohlfeilheit bad Meifte beytrögt. In 
Mailand ift. Zulia Rouotte, deren Arbeiten den franzöfifhen 
Blumen ganz gleich Eommen follen,, mit Auszeichnung genannt. 
Aus den übrigen Provinzen verdient das Land unter der Ens 
und nohmentlid Wien, welches in Anfehung der Vollkommen⸗ 
heit noch Venedig übertrifft, die erfte Stelle. Es waren hier 
3816 nicht weniger ald 56 Fabrikanten, welhe Blumen aus 
verfhiedenen Zeugen, felten aus Coconshaͤutchen und Papier 
verfertigten‘, außer den oben angeführten 16 bürgerlihen Kräns 
zebindern , die meift fih mir Verfertigung ber Teonifhen Blu⸗ 
men befallen, und vielen Federſchmückern u. a., welche die Ver« 
fertigung der Blumen als Nebenarbeit betreiben. Leopold Hartel, 
Earl Seit, Karharina Muß, Franz Plucy, Kapus, Konrad 
Goltwurm, die Geſchwiſter Soli u. a. find darunter die vorzüg⸗ 
lichſten. Strohblumen wurden befonders in der Strohhutfabrik 
des Herrn Lorenz Bawinger 'verfertiget. Auch in Trieſt, wo 
Aloyſia Kerth als vorzügliche Arbeiterinn bekannt ift, in Prag, 
Preßburg und in mehreren Nonnenklöftern anderer Provinzen 
werden Blumen gemacht. In Siebenbürgen befonders machen 
mehrere Weiber und Mädchen Fünftlihe Blumen und zwar feine 
von buntem Wachspapiere und Flittergold für die fächfifchen 
und walachiſchen Bräute und Bräutigame, und noch feinere auf - 
gefärbten Woll» und Seidenftoffen. In Tyrol verfersiget mau 
Blumen verfhiedener Art zu Gatzano bey Civezzano. 

Der Handel mis Blumen erſtreckt fih von Wien aus 
nad) den nteiften Provinzen , felbft bis nad) @iebenbürgen, da 
die ganz feine Arbeit dort nicht gemadt wird. Ebemahls gins 
gen auch bedeutende Quantitäten von leoniſchen Blumen nach 
Ungarn, Oberoͤſterreich, Steyermark u. ſ. w. Auch Venedig ver⸗ 
ſendet ſeine Blumen in die noͤchſtgelegenen Länder, beſonders 
nach ganz Ober-Italien, nad Dalmatien, und ſelbſt an die 
römiſche und neapolitanifche Küſte. Wien aber hat nad dem Aus⸗ 
Iande Seinen Abſatz, der ihm durch die franzöfifchen Blumen bes 
nommen ift. Das Inland ift jedoch vollkommen gedeckt, fo daß 
auch Eeine Einfuhr nörhig if. 
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Durd bie 3 olltariffe ift daher die Einfuhr der künſt⸗ 
Ichen Blumen vom. Auslande verbothen und kann nur geyen 
einen beſondern Paß und gegen Entrictung eines Zolld von 
36 Er. vom Guldenwerthe Statt finden. Bey der Ausfuhr zah⸗ 
fen die Blumen vom Guldenwerthe z Er. 
Die Preife find im Durchſchnitte ſehr mäßig. Es gibt 
in Wien ordinöre Bouguets, aus Muffelin zc. gemacht, zu 45 kr., 
mittelfeine aus Batiſt zu 24 bis 17 fl., ganz feine zu 24, die 
feinften Guirlanden zu 5 bis 5, auch 15 fl. W. W. Die Papier 
blumen von Venedig find außerft wohlfeil. Leoniſche Blumen⸗ 
fteäußer kommen auf 2 bis Bf. W. W. zu ftehen. ' 


Erklärung der Mufter. 
1) Borarbeiten oder Seſtandtbeile der Blumen. 

Me. ı bis 13. Beftandtheile aus gewebten Zeus 

gen, nahmentlich Blumenblätter, Pilanzenblätter u. dgl. aus Taf⸗ 
fer, Batiſt, Percal und Baumwollſammt. Davon gehört Nr. ı zur 
Pappelroſe, 2 zur Tulpe, 5 zum ſpaniſchen Hollunder (Lilak), 4 
zur Nelke, 5 zur Zuckerroſe, 6 zum Storchſchnabel (geranium), 
7 jur Schwertlilie, 8 zur Hyacinthe, g zur Narciſſe, 20 zue 
Paffionsblume, 11 zurimmerblühenden Rofe, 12 zur weißen Rofe. 
Nr. 13 bis 16. Beſtandtheile zu Strohblume n. 

2) Fertige Blumen und Bouquets. 

Nr. 17 bis 25. Papierblumen verſchiedener Art von 
Vinc. Raſa in Venedig; 26 bis 36 Blumen aus Cocon⸗⸗ 
häutchen, mit papiernen Stängelblättern, aus derſelben Fa⸗ 
brik; 37 bis 46 Blumen aus gewebten Zeugen, theils 
aus Venedig, theils aus Wien; 47 bis 55 Strobblumen 
verfchiedener Art, theils weiß, theils coloriet, von Bawinger 
in Wien; 56 u. 57 leonifhe Blumen (fogenannte Kran⸗ 
zelbinder- Arbeit) aus Wien ; 58 vorzüglich ſchönes Bous 
ques.aus Wien. 
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Zehnte Unterabtheilung. 


Die Federſchmuͤcker⸗Arbeiten. 


Federſchmücker (Federſchmucker, Federblumenmacher) 
nennt man Arbeiter, welche verſchiedene Federn (vgl. Ih. X 
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Federny) fd zurichten, daß fie zum Kopfpuge für! Frauenzim⸗ 
mer, oder zum Aufpuße der Männerhüte als fogenannte Feder⸗ 
büfdye und Hutkränze verwendet werden Fönnen. E- find unzünfs 
“tige Arbeiter, die im Inlande bloß Arbeitsbefugnile oder Schutz⸗ 
decrete erhalten. Seitdem die Bufhenbinder nicht mehr 
befteben , befaflen fich die Federſhmücker aud mit Verfertigung 
der Hut: und Müpenbülhe aus Roß- und Ziegenbaar , in 
welcher Beziehung nun ihre Benennung nie mehr flreng auf 
ihr Geſchäft paßt. | 

Die Arbeiten des Federſchmuͤckers beftehen im Meinigen , 
Särben, Kräufeln und Zufammenfegen der Gedern; bey den Roß⸗ 
und Ziegenbaaren finden beynahe diefelben Arbeiten, mit Aus⸗ 
nahme des Kräufelnd, Etatt ; doch müſſen diefe, ehe man fie zu 
Buͤſchen Binder, noch in Haartreſſen geflodhten werten. Das 
Neinigen der Federn geſchiebt durch forgfäftiged Auswaſchen 
in lauwarmem &eifenwafler; die Haare aber werden in Aſchen⸗ 
fauge gefotten, um fie vom Fette ganz zu befreyen. Um die 
weiße Barbe der Federn zu erhöhen, pflegt man fie au zu 
ſchwefeln; indeffen reicht. meiftens ſchon fleißiges Wafchen allein 
bin. Solche Federn, welche weiß bleiben follen, werden nicht 
ſelten gebleiht, indem. man fie ein Paar Wochen: der Einmir- 
Eung der Luft, des Thaues und der Eonne ausſetzt. Beym Bär: 
ben bedient man fi) in der Regel derfelben Materialien, wele 
he gewöhnlich vom Zeugfärber gebraucht werden; nur muß man 
die Färbebrühen Ealt anwenden , da die Federn im heißen Waſ⸗ 
fer fih auffräufeln würden. Man nimmt 5. B. zu Roth Codes 
nille oder Saflor, zu Blau eine Andigoauflöfung , zu Belb 
einen Abfud von Curcume oder Wau, zu Lilas Orfeille, zu 
Schwarz Blauholz, Salläpfel und Eifenvitriol, zu Grün Grün⸗ 
fpan oder eine Mifhung aus Blau und Gelb u. f. w. Diefelben 
Brühen, mit weniger Ausnahme, dienen auch, jedoch beiß, 
zum Bärben der Roß⸗ und Ziegenbaare. Das Kräufeln (Krau⸗ 
fen, Seifiren) der Federn ift fehr einfach. Wenn fie nach dem 
Färben gut getrocnet und mit Bürften gefchlagen find, bis die 
Kafern der Fahne ſich wieder trennen und mollig find, werden 
die leßteren mehrere Mahle zwifchen einer Klinge und dem Fin 
ger durchgezogen, welches durch eine kurze Übung erlernt ift. 


— 


t 


/ “ 
279 
Das Zufommenfügen ber einzelnen Federn zu Bou: 


quets und Büſchen geſchieht endlich durch Annähen und Aufs 


binden derfelben mit Flachsgarn an Esfendraht oder Fiſchbein. | 
Auf diefelbe Art werden auch die durch das Treſſiren vorbereiten . 


ten Thierhaare zu Büfchen gebunden. Manche Federſchmücker 
verfertigenauh Eünfllihe Blumen aus Federn, weldye aber 
noch nie lange in der Mode waren, fo wie überhaupt dag ganze 
Gewerbe bloß von der Mode abhängt und mit diefer fteigt oder 
fallt. Es läßt fi) daher auch nicht angeben, weldye Arbeit am 
ftärkften verfertiger werde, da dieß bald den einen, bald den 
andern Artikel trifft. 

Da die Arbeiten des Federſchmückers Luruswaaren find : fo 


ift die Ausübung diefes Beſchäftigungszweiges bloß auf die grös . 


ßeren Städte befhränkt. In der öftere. Monardie find außer 
Wien nur in Prag, Venedig, Mailand, Preßburg und einigen 
anderen Städten Federſchmücker, deren Anzahl neuerlih, wo 
die Mode ihre Arbeiten zu verdrängen anfing, wieder abnahm. 
An Wien, wo Plucy, Franz Eallina, Joſ. Schwer u. a, 
zu den vorzügliditen Federſchmückern gehörten, hat man es in 
diefer Ardeit feit 1808, zumahl im Färben, fo weit gebracht , 


dag man füglih dig Parifer Damenpugwaaren diefer Art ente 
behren kann. Wien verfendet auch feine Arbeiten durch die 


metiten Provinzen der Monarchie, beſonders nad Steyermark, 
Mähren, Galizien und Ungarn. 

Das Zollmwefen ift ganz fo, wie bey den künftlichen 
Blumen, 

Die Preife dergearbeiteten Federn waren im July 1822 in 
Bien folgende: Platt-Straußenfedern ſchwarz ı bis Sfl., weiß 5 
bis 18 fl., gefärbt 2 bis 5 fl. pr. Stud, Pudel-Panagen (b. 1.5 


Bündel) fhwarz 4 bis 7 fl., weiß 10 bis 15 fl., gefärbt 8 bis 


14 fl., Marabu s Bouquets zu 8 Stück echt 25 bis 180 fl., 
nachgemachte 23 bis 5 fl. W. W. 
Erklärung der Muſter. 
A. Federn. 


ı) Bemeinere Federn, a) gereiniget, aber ungefärkt. 
Tafel J. Neo ı und 5. Ka paune r⸗Schweiffedern der laͤn⸗ 
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geren Art; 2, 4 und 7 Federn des Truthahns; 3 Federn der 
gemeinen inlaͤndiſhen Gans; 6 und 8 kürzere Hahnenfedern 
vom Haushahne. Alle vorſtehenden Federgattungen werden ſtark 
zu Federbüſchen verärbeitet, und hierzu auch mannigfaltig gefärbt. 
b) Bon Natur farbig oder durch Kunſt gefärbte. 


Taf. IL. Mr. g, 11 und 15. Grün gefärbte Hahnen⸗ 
Schweiffedern; 10, 15, 34 und 16 ſchwarze Federn von 
ſchwarzen Hahnen, ungefärbt; 13 grün gefärbte Gansfedern. 

Taf. UI. Nr. 17, 19 und 21. Orün gefärbte kürzere 
Hahnenfedern; 18 und 20 roth und blau gefärbte kürzere 
Habnenfedern, alle zu dem oben angeführten Gebrauche. Die 
Federn des Truthabns werden eben br wie bie Hahnenfedern 
gefärbt, : 

&epertedern. 


Mr. 22. Rohe Geyerfeder (val. Th. I. ‚Sedern); 25 
bis 26 gefärbte Geyerfedern. Bey Nr. 23 und 6 fiebt man, 
‚ wie einzelne Federn auf Draht aufgebunden und zu ganzen Stü⸗ 
den zufammengefügt werden. Beyde find ſchon gekräuſelt. 


3) Ptfdauenfedern. 


Taf. IV. Nr. 27 bis 35. Längere und kürzere Pfauen— 

federn, erſtere mit dem Spiegel vom Schweife, letztere ohne 
Spiegel von der Seite und dem Bauche des Pfaues. Man hat 
farbige und ganz weiße, doch find die erſteren häufiger. Nur ſel⸗ 
_ten werden fie jegt nody vom Federſchmücker verarbeitet, fons 
dern meift ganz roh von einigen Bauerdleuten in Ungarn auf 
den Filzhut gefteckt, oder auf Theatern zu Schürzen u. bgl. zus 
“ fammengenäht, 


4) Strausßfedern. 


j .Tgf. V. Ne. 36. Rohe Codafeder ber kurzen Art, 
57 längerer Art vom Weibchen, baher Femina genannt. 
Taf. VI. No. 33, Node Straußs-Flügelfedern 
mit ſchwarzen Spitzen, ebenfalls Feinina, jedoch zur Prima« 
Sorte der Beminas Bebern gehörig.! 
Zaf. VI. a. Nr. 39. Ganz weiße robe Klügelfedeg, 
(don von der Prima» Sorte, Ye weißer bie Straußfedern find, 


N F} " 
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und je breiter und voͤller ihre Fahne iſt, deſto mehr werden ſie 


geſchaͤtzt. Man läßt fie insgemein ungefärdt, und pflege fie erſt 


- dann zu färben, wenn fie nad mehtmahligem Putzen von ih⸗ 


ret Schönheit verloren haben. - 
Mr. 40. Rohe ſchwarze Straußfeder, die gewöhn⸗ 
lichſte Sorte. Wenn dieſe Federn nicht tief ſchwarz ſind, ſo pflegt 
man ſie in einer Deite aus Blauholz und Eiſenvitriol zu der 
bandeln. 

Zaf. VIL Nr. ha und 42. ®efärbte Straußfe 
dern (Codafedern). Die ungefärbten ſchwarzen Stellen der er⸗ 
ſtern find Sledden, die in der rohen Feder vorhanden waren. 
Man bat fhon mehrmahls Verfuche angeftelt, auch dieſe ſchwar⸗ 
zen Flecken für bellere Farben empfänglih zu machen, jedoch 
fruchtlos. Die Straußfedern in diefem noch ungekräufelten Zus 
ftande nennt man auch Flach- oder Plattfedern. 

Z af. VIH. Nr. 4366 45. Gefärbtie Straußfedern, 
die erfte mit verfchredenfarbigen Endfpigen , auf welde die Farbe 


beſonders mir einem Pinfel aufgetragen wird ; die 2 legten jind 


fogenannte Köpfchen, welche zum Unterlegen größerer Fe⸗ 
dern, weldye dichter erfcheinen follen, gebraucht werden. 

Taf. IX. Nr. 46und 47. Öefärbte Straußfedern, 
legtere ganz vollendet, oder gekräufelt, wie man fie zu Kraͤn⸗ 
zen ais Verzierung der Männerhüte verwendet. 

Taf. X. Nr. 48 bis 50. Gefarbte und fertiggebräus 
felte Federn auf Damenhüte (Damenputfedern). 

Tafel XI. Nr. 51. Gefärbte Fe de r, ungekrauſt, mit 
ſchwarzen Spitzen wie Nr. 41. 


5) Marasufedern 


Hr. 53. Echte Marabufedern, welche in den Jahren 
ıBıg und 1820 in der Mode waren, und in verſchiedenen hellen 
Farben getragen wurden. 


6 Reipeorfedbern 


Nr. 53. Kürzere und längere Reiherfedern, bie kürzere 
vom orientalifhen, die längere vom inländiihen (ungriſchen) 
Reiber, die untere links eine befondere Art Kopffedern. Wegen 
des hohen Preijes werten jege nur wenige Reiherbüſche zu Das 


282 


menkopfputz, ober zur Zierbe der Hufarenmügen benußt. Im 
Mittelalter dienten fie den Nittern als Zierde ihrer Helme, 
und im Driente prangen fie noch jest auf Zurbanen zum Zei 
chen der Hoheit der Großen. = 


‚B Haarbüfde 


Taf. XIL Nr. 54 und 56. Befärbte Roßhaare 
vom Schweife; 59 und Go gefärbte Roßhaare von den, 
Mähnen; 55 weiße, d. i ausgefotteneRofhaarevonden 
Mädhnen. Alle zu Treffen gemacht, welche nur noch auf Fiſchbein aufs 
gebunden zu werden braudhen; 58 geflochtene Treſſe von 
weißen und gefärbten Noßmähnenhaaren. 

Nr. 57. Ziegenhaare, ausgefotten und zu einer Treſſe 
gemacht: | 
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XXIX. Abtheilung. 


Verſchiedene Fabricate aus vegetabiliſchen und thieri⸗ 
ſchen Stoffen. 


A. Fabricate, welche Genußmittel des Menſchen find.‘ 





Erſte Unterabtheilung. - 
Der Zuder 


Aus dem Rohzucker (vgl. Th. I. Abth. Zucer « Materialien) , 
‚wird dur Kunft der raffinirte Zucder bereitet, welches 
in eigenen Sabriksanftalten, die unter dem Nahmen Zuders 
fabriten, Zuderfiedereyen oder Zuderraffine 
rien bekannt find, gefhieht. Fabriksbefugniſſe diefer Art were 
den nach der im Inlande beftehenden Ordnung nur an jene, welde 
den erforberlihen Fond ausmeifen, ercheilt, und Eleine Raf⸗ 
finerien ſollen in Zukunft nicht mehr errichtet werden. Da jedoch 
außer dem eigentlichen Rohrzucker, welcher ein: ausländifhes . 
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Product iſt, ſich auch aus inländifchen Stoffen Zuder gewinnen 
läßt, und wirklich bereitet wurde, fo zerfällt bie Zuderfabyicas 
tion in zwey Branden: ı)in die Raffinirung, des Rohrzuckers, 
3) in die Bereitung des inläntifhen Zuckers. 


ı) Raffinirung des Ropranders. 


Der Rahrzuder aus dem. Zuderrobre, fo wie er im Hans 
del ald weißes, gelbes oder braunes Zuckermebl vorkommt, ift 
noch keineswegs rein, fondern enthält außer dem reinen Eryitals 
lifirbären Zuder noch eine Menge anderer Subſtanzen, als 
Schleimzucker, freye Säure, Ertractivftoff 2c., welche durch 
chemiſche und mechaniſche Mittel ausgefhieden werden müſſen. 
Darin befteht num die ganze Raffinirung, welche fih auch nach 
der groͤßern oder geringern Menge jener beygemiſchten Beſtand⸗ 
theile richten muß. Die Fabrik fordert eine ſehr koſtſpielige Ein⸗ 
richtung, nebft welcher noch manche andere Gegenftände be⸗ 
ruͤckſichtigt werden müſſen, wenn ſie ein gutes Gedeihen haben 
ſoll. Das einfachſte Verfahren beym Raffiniren des Rohrzu⸗ 
ckers iſt wohl dasjenige, welches in Oſtindien, in den franzoö⸗ 
ſiſchen u. a. Colonien Statt findet, in Europa aber nie ange⸗ 
nommen wurde. Hier hat man vornehmlich zwey Raffinirungs⸗ 
Methoden, die in Ausübung find: die ältere und neuere. Die 
allgemein üblihe, ältere Methode fell in Venedig erfunden 
worden ſeyn; doc erlitt fie fpäter, beſonders in der neueiten 
Zeit, mancherley Abänderungen. Die einzelnen Arbeiten beym 
Naffiniren nach der ältern, allgemeinern Methode beitehen ı) 
im Sortiren, 23) im Auflöfen, 5) im Sieben und Läutern des 
Rohzuckers, 4) im Filtriren des Syrups, 5) im Gahrfieden, 
6) im Abkühlen des Zuckers, 7) im Füllen der Formen, 8) im 
Deden bes Zuders, 9) im Ausnehmen bed Zuders aus. den 
Formen, und 10) im Trodnen und Reinigen desfelben. 


Das Sortiren des Rohzuckers ift fehr nöthig, weil nicht 


jede Sorte desfelben gleichviel kryſtalliſirbaren Zucker, und gfeichviel 
fremdartige®eymifhungen enthält, weiches zum Theilvon der Reis 
fe des Zuckerrohrs abhängt, woraus ber Rohzuckers bereitet worben 
iſt. Der gehörig fortirte Rohzucker wird nun in den Eupfeenen Läu⸗ 


* 
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terungsfeffel oder die Alärpfanne gegeben, mit dem gleichen 
Gewichte Kalkwaſſers uhd einer binreihenden Menge frifhen 
Rindsblutes übergoffen, mit hölzernen Spateln oft umgerührt, 
und in der Wärme auf gelöſt. Das Kalkwaſſer, welches eine 


Art'von Lauge bildet , mußin dem fogenannten Kalkkaſten oder 


Kalkback, d. i. einer waſſerdicht ausgemauerten Grube, in ger 
höriger Menge bereitet werden, und wird im manchen Raffine⸗ 
rien durch eigene Röhren dahin geleiter, wo man besfelben 
bedarf. Die Auflöfung bes Katkd muß fo dünn feyn, daß in 


" 6eo Pfund Waller nur ı Pfund Kalk enthalten ik. Wenn 


nun dad Gemiſche im Läuterungskeilel aufzuwallen anfängt, 


vermindert man die Feuerung, domit die fi bildenden Dunſt⸗ 


blafen niche zum Springen gebracht werden. Das zu heftige Wals 
len des fiedenden Waffers vermindert man augenblicklich durch Zus 
faß einer unbedeutenden Mengevon Butter, der ſich gleihförmig 
wie ein febr dünner uͤberzug über die kochende Maſſe verbreitet, 
und das Übergehen der Pfannen verhütet. Man Elärt nach⸗ 
ber die Flüſſigkeit ab, d. h. man nimmt den fid bildenden Schaum 
mit der Schaumfelle ober dem großen Fupfernen Schaumilöffel 
ab, und bringt ihn in eine neben dem Keſſel ftehende Wanne. 
Zu ſtarkes Kochen fol die Säure vermehren und einen unnöthis 
gen größern Abgang wegen der Abfcheidung verurſachen. Der 
Kalk bindet hierbey die freye, im Zuder vorhandene Säure, 
und fällt als Zuderfelenit unauflöslich zu Boden, oder er ſchwimmt 
in dem entftandenen Schaume; überdieß verdünnt der Kalk 
auch die überflüffigen öhligen und ſchleimigen Theile , welche die 
Kryftallifationdfähigkeit des Zuckers vermindern, und fondert fie 
ob. Da8 Blut aber nimmt vermöge feines Epweißftoffed durch 
feine Gerinnung alle unauflösfihen fremden Stoffe in fi, und 
bildet mit ihnen den ſchon erwähnten Schaum. Kalk und Bfut 
werden alfo bey einer volllommenen Raffinirung aus dein Zus 
der gänzlich wieder ausgefondert. Zeigt fi beym Klären "oder 


Abſchäaͤumen, daß der zudrige Saft noch nicht ganz Elar gewor« 


den iſt, fo fegt man, wenn die Fluͤſſigkeit bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad erkaltet ift, von neuem Kalkwaſſer und Blur hinzu, 
um durch fortgefegtes Sieden und Abfhäumen die volllommene 
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Klärung des Zuckers zu bewirken. Diefe Operation wird oft 
dreymahl wiederhohlt. Ehemahls hat man ftatt des Blutes Eye 
weiß angewendet, welches feftern und weißern Zuder geben 
fol. Noch mannigfaltiger find die Mittel, weldhe man in. der 
neueften Zeit zum Klären des Zuckers flatt bes Blutes ange: 
wendet bat. Der Engländer Batley hat hierzu ſüße Mild 
gebraucht. In Frankreich, England und Hamburg benugt man 
zu demfelben Zwede die Pflanzen⸗ und thierifche Kohle, 
. welche man im Großen bereitet, indem man bie ausgekochten 
Knochen im verfhloffenen Raume beftilliet und fehr fein pulvert. 
Sie muß ganz ausgeglüht und rein feyn, weil fie fonft nicht 
die Eigenfhaft hat, den Zucker zu entfärben. Die Auantität 
hängt von der Qualität und Feinheit des Knochenpulvers, aud) 
von der Qualität des zu reinigenden Zuders ab. Beym Has 
vannahzuder u. a. heilen Sorten werden 2 bis 24, hey braun. 
nen Sorten 5 bis 4 Procent Koblen genommen. Der Zuder 
wird mit 25 bis 30 Procent Kalkwaſſers mehr als fonft in der 
Klärpfanne aufgelöft, das Kohlenpulver darein verrührt, und 
die Flüſſigkeit umer ftetem Umrühren eine Stunde gelinde ges 
fotten, dann durch Molton gegoffen, das auf dem Filtrum zus 
rücdbleibende Kohlenpulver mit heißem Wafler nachgeſpült, um 
den darin klebenden Syrup auszumafchen, und der Rückſtand 
zuletzt ſtark ausgepreßt. Der mit Kobfe gekochte und durdges 
goffene Syrup kommt nun wieder in den Keffel, wirb nach dem 
Abkühlen mit der gemöhnlichen Mafle friſchen Rindsbluts verfekt, 
damit wohl unter einander gerührt, und abermahls ohne weiter 
res Rühren gekocht. Hier gerinnt dad Blut, ſchließt die dem 
Syrup noch beywohnenden zarten Koblentheile ein, und ſteigt 
mit ibnen verbunden als Schaum auf die Oderflaͤche, wo derſelbe 
mittels der Schaumtelle von Zeitzu Zeit abgenommen wird. Das, " 
Kochen des Sprups wird nun fo lang fortgeſetzt, Eis derfelbe völlig 
klar geworden, woraufman ihn nochmabls durchgießt und endlich 
in den Siedkeſſel bringt, Die in den Raffinerien benußte Koble ann 
nach nohmahligem Ausglüben neuerdings zu demielben Zwecke, 
oder ald Farbe, wozu fie nad befier feyn ſoll, als die unmittelhar 
durch Glühen erhaltene, benugs werben. Der Groſſier Owen 
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in Kopenhagen bat eine Knochenpulverfabrik angelegt, welche 
verkohltes Pulver zum Zucderklären bereitet. Soh. Juſtus und 
Friedrih Kraus in Tremen haben 1821 ein Surrogat für dag 
Blur erfunden, welches fi durch Reinlichkeit und Wohlfeilheit 
empfiehlt, und vor dem Blute nod den Vorzug baden fol, 
daß es den Zuder niemahls färbt. Banon und Alluard in Or⸗ 
leans erfanden 1826 eine doppelte Prefle, um den Robhzucker 
zu entfärben. Daniel Wilſon in London hat vorgeſchlagen, den 
Ertractivs und Gerbeftoff und die Gallusſaͤure, weiche fih im 
Rohzucker befinden, mit Zinns und Zinkfalzen und Oxyden, 
womit fie unauflöslihe Zufammenfegungen bilden, auszufcei: 
den. Man bat aud vorgefhlagen, den Rohzucker anzufeud: 
ten und ſtark zu preilen; alsdann wieder anzufeuchten und in 
ein bierectiges höfzerned Gefäß zu füllen, das unten einen doppel⸗ 
ten hölzernen Boden bat, wovon der zweyte durchlöcherte von 
dem untern etwas entfernt ift. In dieſes Gefäß foll man aus 
einem Siedekeſſel Wafferdämpfe einlaffen , die dur die Röder 
des zweyten Bodens und durch den Zucker geben, und dafelbft 
die auflöslichen, leichter beweglichen (fpecififch leichteren) Theile 
mie ji in die Höhe nehmen. So würden Syrup und alle un: 
reinen Theile ald Schaum auf die Oberfläche des Zuckers getrie⸗ 
ben. und dort abgenommen werden können, und der Zuder 
wäre geläutert, ohne daf ein Wiederauflöfen und Wiedereinko: 
chen nörhig fey. Statt des Dampfes könnte man auch Luft mit 
einem Blaſebalge einpreifen. 

Wenn die zufrige Flüſſigkeit vollklommen geläutert und 
geklärt ift, wird fie durch ein wollenes Tuch, Molton oder Fla⸗ 
nel filtrirt, und dann dur Pumpen oder Rinnen in den 
Siedkeſſel gebracht, in welchem fie bit zur Sopre gefotten 
werden muß. Man erkennt die Gahre, wenn die an einer her: 
ausgenommenen Probe ſich ziehenden Fäden hinreichend zäh und 
durchſichtig find, um in der Kälte erftarren zu Eönnen. Die fo 
genannten Zuderpfannen find 'Eeflelförmig, und fehr feſt und 
die im Kupfer. Sie haben: gemöhnlih ober dem Theile, der 
eingemauert ift, einen ringförmigen Anſatz (Aufſatz, Borfaß 
Brafte) , der aufgefegt und abgenommen werden kann. Beym 
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Klären wird er gewöhnlich aufgeſetzt, beym Einfieben wieber ab: 
genommen. Ein Keflel, der 10 Gentner faßt, wird durch dies 
fen Anfag fo vergrößert, daß er 18 Eentner aufnehmen Fann. Diefe 
Größe haben diePfannen oder Keffel meiftens, man hat fie aber audy 
bis zu Jo Centner, wie in Wiener Neuftadt u. a. D. Das 
Heigen gefchieht gewöhnlich mir Steinkohlen, Holz, Holzkob: 
len oder Torf. Eine merkwürdige Verbefferung ift aber diejent: 
ge, welche Daniel Wilfon in London ſowohl in Anfehung der 
Heißung , als Überhaupt des Einfiedens gemacht hat. Er erhielt 
ſchon 1817 ein Patent für feine Methode, die Zuderflüfigkei- 
ten zu concentriren, indem er um den Keflel einen Strom ir- 
gend eines erhigten thieriſchen oder vegetabilifchen Fettes leite⸗ 
te, um dem Siedkeſſel eine gleichförmigere Temperatur zu ge- 
ben, als es bey der gewöhnlichen Heitzung oder bey dem Ge: 
brauche der Wailerdämpfe möglich iſt. Bey feinem neueiten Apr 
parate wird Fifchthran in einem blechernen Keifel, der 4 Centner 
faßt, erhitzt, und durch eine kupferne Röhre in den mit einem 
böfzernen Kranze umgebenen: Zucerkeflel geleitet, um deſſen 
rund fi die Roͤhre in einer Spirallinie herumwindet, und 
fi) in eine andere Entlabungsröhre endet, welche an dem ent: 
gegengefetten Ende fi entleert. Eine Pumpe aus Gußeiſen, 
die über der erften Nöhre angebracht ift, zieht den Thran ouf 
und bringt ihn in die Durchlaufsröohren. Der Thran wird nur 
bis auf 152° R. erhitt, und da die Zuderflüfligkeir ſchon bey 
90° R. zu fleden anfängt, fo läßt fidh begreifen, wie ber Thran, 
deſſen Kite um fo viel höher iſt, fo lang die Pumpe in Thätig: 
keit bleibt, den Syrup im Bude erbalten muß, und die war 
obne alle Schwierigkeit und obne alle Befabr. Der Thran ent: 
zlinder fi erft bey einer Temperatur von 226° R., und die 
Dämpfe, welde die FSlüfigkeit bey einer Wärme von 129° 
NR auszuſtoßen anfängt, entzünden fih erft bey 139°, 145°, 
ſelbſt 150° R., daber diefe Methode nicht nur gewinnbringen? , 
ſondern auch vollfommen fiber it, wenn anders das Werf mit 
der nöthigen Vorſicht geleiter wird. Vor Kurzem (1821) wens 
beten Howard und Hodgfon in England die Luftpumpe zum 
Sieden des Zuders an. Da im Iuftleeren Raume Stüffigkeiten 
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eber fieden , als bey dem gewöhnlichen Luftdrucke, fo wird das 
mit der Zuderflüfligkeit gefüllte Gefäß in ein anderes verſchloſ⸗ 


ſenes geitellt, und aus diefem die Luft. ausgepumpt, und fe find. 


zum Dieden ſtatt 100 nur 36 bis 40° des hbunderttheiiigen 
Thermometers nöthig. 

„ Nach dem gehörigen Abdampfen oder Einjieden-ber forups 
artigen Flüſſigkeit läßt man diefelbe in der Eupfernen Kühlpfan« 
ne oder dem Kühlkeſſel unter mehrmahligem Umrühren a b Eli b: 
Ten, bis fih auf der Oberfläche eine kryſtalliniſche Rinde zeigt 
und das Ganze nur mehr 40° Wärme hat und fihreitet nun 
zum Einfüllen in die Formen. Die hierzu gehörigen Zu: 
ckerhutformen oder Zuckerhüte (Krüge, Töpfe) find Eegelförmis 
ge, aus gutem Thone gebrannte, aber unglafirte Zöpfe, weis 
he an der Spike mit einer Eleinen Öffnung verfeben find. Mon 
bar fie von verfhiedener Größe, und pflegt fie der größern Fe⸗ 
ftigkeit wegen mit hölzernen Reifen zu belegen (zu bupeln). 
Vor dem Gebraude werden neue Formen mehrere Tage in 
Wailer gelegt, damit fie nit vn vonder zudrigen Flüſſigkeit 


einſaugen, oder man fättiget fie noch lieber in aufgeläftem hei⸗ 


fen Zucker (welches man in den Raffinerien fettmachen 
nennt), obne weldhe Vorrichtung der Zucker, da er heiß einge: 
goifen wird, in der trocdnen (magern) Form ſich feit anlegen 
würde, und nicht in gan,en Stuͤcken los⸗ oder herausgebracht 


werden könnte. Alte Formen find daher immer beffer als neue, 


weil fie in ihre Poren weniger Zuder verfhlingen als diefe. Ähn⸗ 
licher Art, jedoch inwendig glafirt , find die Unterfagtöpfe oder 
Krüge, in deren obere Öffnung die gefüllten Formen geftelle 
werden. Beym Füllen wird die kleine Offnung der Form ver⸗ 
ſtopft, dann jede große Form bis zum vierten Theile, jede kleine 
jur Hälfte angefüllt, und der Zuder ſtets mit einem hölzernen 
Mefler umgerührt, damit die nach und nach ſich bildenden Kry⸗ 
ſtalle gleihförmiger werden. Hierauf werden bie Heinen Formen 


durch ein zweytes, die größeren durch ein dreymahliges perios 


denweiſes Nachfüllen ganz voll gemacht, und der Zuder nad 
jedem Büllen wieder gerübrt. Nun läßt man die Kormen in der 
Füllſtube Bis zum zweyten Tage ſtehen, damit der Zucker ganz 


An 
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erſtarre am zweyten Tage öffnet man die Stoͤpſel und ftellt die. 
Kormen auf die Unterfagtöpfe (Unterfagbutten), um das Ab: 
fließen des Syrups und die Scheidung des kryſtalliſirten von 
dem nichtkryſtalliſirten Theile zu bewirken. Wenn der erſte Syrup 
abgefloſſen iſt, werden die Töpfe ausgeleert, und, um die kleinen 
Zuckerkryſtalle, welche von den anbängenden Syruptheilen ger ' 
färbt find, noch beſſer abzuwaſchen, bedeckt man die Böden ber. 
Hüte, nachdem man fie mit zerfloffenem Zucker ergänzt. hat, 
mit der fogenannten Deckerde, d. i. einem weißen, magern, 
eifenfreyen Thone, den man in einem Troge (dem Thonback) 
mit Wafler abgearbeitet und durch einen Eupfernen Durchſchlag 
geleitet hat. Aus diefem Thone trennt fi das Wafler allmäh⸗ 
li , feigert dur den Zucker hindurch, und nimmt den Sy⸗ 
rup daraus mit. Die Thondecke wird fo oft neu aufgeſchlagen, 
bis der Zucker ganz weiß und rein zurüdbleibt. Dann werden 
die. Zucderbrote oder fogenannten Hüte aus den Formen 
genommen, mit dem Schabemeifer und der Bürfte gereic - 
niges, biegauf in die Zrodenftube zum Austrodnen ge 
ftellt,, endlich in Zuckerpapier eingefchlagen,, und fo ald Kauf: 
manndgut in den Dandel gebracht. Die mechanifche Arbeit ift dabey 
fo mannigfaltig , daß jedes Brot, bis es fertig wird,.in der Raf⸗ 
finerie 25 Mahl durdy die Hände gebt. Die inlaͤndiſchen Zucerraffie 
nerien benußen zum Deden vorzüglid, die Thonerde aus der Fucha 
bey Goͤttweig, welche ſich hierzufo gut eignet, daß man fie felbft 
nach Görz und inandere Moffinerien verführt. Auch in der Gegend 
von Trieft hat man gute Deckerde. Der Engländer Drade ems 
Pfahl hierzu gebrannten und fein geftoßenen Gyps. Der Frans 
zofe Derosne wandte den Weingeift zum Scheiden des Zuckers 
en. Er verbreitete S6gradigen Weingeiſt auf der Bafis des Zur 
derhuts und bededte ihn ſchnell mit Thon. Der zwifhen den 
Zuckertheilen durchſickernde Weingeift löfet allen färbenden Stoff . 
weit vollfommener und fchneller auf, als das Waſſer. | 

Unter die neueren, ganz verſchiedenen Raffinirungsmethos 
den gehört nebft der von den Brüdern Boucerie in Vorbeaur 
erfundenen , bey welcher die Thonerde vor dem Maffiniren ange⸗ 
wendet wird, befonders6 die Howardfhe Methode ohne 
Ihondede, welche auf dem Brundfage beruht, daß das Waſſer 
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den unkryſtalliſirten Zucker eher, als den Erpftallifirten auflö⸗ 
fet, und daß Eeine Auflöfung des Zuckers im Waſſer (fie fey 
denn ſchon fehr concentrirt und dem Kryſtalliſiren nahe), ohne 
Nachtheil für die Karbe und für die Kryftodifirungd = Fähigkeit 
dem Siedpuncte ausgefeßt werden darf, Diefe Methode iſt in 
Wien verſucht, aber mieder aufgegeben worden, da der Zuder 
nice vollkommen weiß wurde, und Sprupftreifen behielt. Robbe - 
in England wendet feit 1820 Leinwand zur Reinigung der Mos⸗ 
covade u. a. Zucerd vom Syrup an, indem er durch Preflen 
den letztern abfcheidet. Dagegen find andere neuere Merhoden 
im Inlande nahgeahmt oder erfunten worden. Wild. Beer, 
Affocie von Ehrifteph Hartmann, Inhaber einer Zucerraffines 
rie in Görz, erbieltd. 15. Apr. 3821 ein zojähr. ausſchl. Priv. 
für die ganze Monarchie auf eine in England zuerſt bekannt 
gewordene Erfindung, aus rohem Zuder zugleich verfcdiedene 
Raffinate zu erzeugen, die früber nur ergengt werden Eonnten, 
wenn der naͤhmliche rohe Zucker zweymahl raffinirt wurde. Joh. 
Becäletto in Mailand erhielt d. 2. July 1821 ein Sjähr. aus⸗ 
fhließendes Priv. für die ganze Monardie auf bie zu Paris 
ſchon in Ausübung gebrachte Methode, den Zuder am beiten 
zu roffiniren. Der Zucder fol an Weiße gewinnen, und nebft 
anderen Vorteilen beym zwepten Sude ohne Raffinirung und 
zweyte Klärung ſchon ein fhöner Zucker erhalten werden. Joh. 
Ant. Giuriatd in Venedig erfand eine WVerbefferung der Naffis 
nirung, wobey der feinfte Zucker durch eine einzige , wenig koſt⸗ 
fpielige Operation erzeugt wird, und erhielt auf felbe d. 15. 
Octob. 1821 ein ausſchl. Priv. auf 10 Jahre: Noch neuer iſt 
das Priv, weldjes d. 19. Nov. 1821 den privil. Großhändlern - 
Dreyer und Schlick, Inhabern der Zuderraffinerie in Wiener 
Neuſtadt, auf eine in Hamburg erfundene Methode ertheilt 
wurbe, den Nobzucder fo zu raffiniren, daß dadurch eine hö⸗ 
bere Ergiebigkeit erzwedt ; und der Zucker in ben verfdiedenen 
Abftufungen der Raffinirung mehr, als es bis jegt der Fall iitz 
veredelt werde. 

Die gewöhnlihften Sorten des eigentlich raffinirten Zus 
ders, welche in den Raffinerien erzeugt werden, find fein, mits 
telfein und ordinärer Raffinatand das Candisbrot, wel⸗ 
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he ſich durch größere Weiße und feines Kryſtallgefüge auszeichs 
nen. Zum feinen Raffinat gebörtaudh der Ofternzuder zum 
Gebrauch der Juden, der mit einem befondern Zeihen am Um» 
fhlanpapiere verfehen if. Manche Zucerraffinerien pflegen ihren 
Raffinaten einen bfaulihen Schimmer zu ertheilen, indem fie 
feingeftoßenen Indigo mit‘ Waſſer oder aufgelöftes Waſchblau in 
tie Siedpfanne geben. — Da der von dem raffinirten Zucer 
ablaufende und abgemafchene Syrup noch viele Zudertheile ent⸗ 
hält, fo wird diefer Syrup auf diefelbe Art, wie der Rohzu⸗ 
&er, in Arbeit genommen, und zu Meliszucker raffinirt, 
welcher daher nicht mehr ganz weiß ift, und größere Kryſtall⸗ 
Börner hat. Es gibt ordinären, mittelfeinen, großen und Eleis 
nen, endlich feinen Melis. Der vom Melis ablaufende Syrup 
wird zufompens ober Lumpenzucker (aus dem englifcyen 
Worte Lump, d. i. Stück, Mafle, Klumpen) raffinirt, eine 
braungelbe Sorte, welche mit dem englifhen, viel weißern und 
mehr melisartigen Canarienlompen nit zu verwechfeln ift. Die 
infändifhen Raffinerien erzeugen den Lompen in großen Hüten 
oder Broten zu 25 Pf., oder auch geftoßen. Der Syrup vom 
Lompenzucker wird zu Koch⸗, Bafe uns oder Farinzucker 
verkocht, eine noch ſchlechtere Sorte, die man in weiße und 
gelbe unterfcheidet. Seit einiger Zeit ift aber den inländifhen 
Zuderraffinetien unterfagt ; geftoßenen oder gemahlnen Koch⸗ 
oder Baſternzucker zu verkaufen, darhit darunter nicht rohes 
Zuckermehl gemengt und mit verkauft werden könne. Derjenige 
©prup der endlich von dem Baſternzucker noch abläuft, wird 
als Syrup verkauft, bat aber, da ber Zuckergehalt faft ganz 
ausgezogen iſt, weniger Süße, als die Syrupe .aus den ame⸗ 
titanifhen u. a. fremden Plantagen. Die angeführten geringes 
ten Zuckerforten werden im Handel weniger gefucht, al$ die eigents 
lichen Raffinate, daher pflegen die meiſten Raffinerien die Bas 
fteen zu Lompen, die Lompen zu Melis, und die Melis zu Raf⸗ 
finat hinauf zu raffiniren. Nach dem gewöhnlichen Verfahren er⸗ 
halt man aus 200 Pf. mittelfeinen Zuckermehls 45 Pf. raffinirten 
Hutzucker, Jo Pf. Melis, das übrige ift Baſtardzucker, Syrup und 
etwas Abfall. Im Auslande har man wohl noch mehr Sorten 
von raffinirtem Zucker, welche aber im inlaͤndiſchen Handel fel⸗ 
T 2 
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ten vorkommen, und daher hier Übergangen werben. Der foger 
nannte Brofems oder Bröfelzuder, der in den Details 
bandlungen noch vorkommt, ift Beine eigene Sorte, fondern 
beſteht nur aus gemiſchten Abfällen. Eine ganz eigene Gattung hins 
gegen ift der Candißzucker (Candelzucker), wovon es weißen, 
gelben and braunen gibt, und welden nicht bloß die Zuckerraf— 
finerien, fondern auch kleinere Fabriken bereiten. Esift ein kry⸗ 
ſtalliſirter Zucker in vier= oder ſechsſeitihen Prismen, welche 
durch geringeres Verſieden der Zuckerflüſſigkeit entſtehen. Die 
abgeklaͤrte reine Flüſſigkeit wird naͤhmlich in einem minderen Gra⸗ 
de abgedampft, und dann in kupferne, mit Zwirnfaͤden durch⸗ 
zogene Töpfe oder andere größere Gefäße gefüllt, worin der Zus 
cker in feinen urfprüänglichen Prismen, welche mit 2, auch zu⸗ 
weilen mit 3 Flächen zugefpist find, an den Fäden ſich kryſtal⸗ 
lifire. Wenn diefer Proceß geenbiget iſt, werden bie traubens 
formig zufammenhängenden Kryftalle, in Kalkwaſſer abgewafchen 
und in Kiftchen verpackt. Man Eann den Candis auch aus weis 
fem.raffinirten Zucker bereiten, durch Cochenille, Indigo ꝛc. 
färben , durch die im Gefäße angebrachten Stäbchen und Fäden 
verſchieden formen u. ſ. w., welches aber eine Arbeit der Zu⸗ 
ckerbäcker iſt. 

Da die Raffinirung des Zuckers ein fo vortheilhafter In⸗ 
duſtriezweig iſt, ſoͤ ſind gegenwärtig mehrere bederkende Zucker⸗ 
raffinerien im Inlande in Betrieb. Die größte darunter iſt die 
Ritter'ſche in Görz, welche von Trieſt dahin überſetzt wurde. 
Den zweyten Rang dürfte, wenigſtens der Anlage nach, die 
ſchon 1750 gegründete Raffinerie in Fiume behaupten, bey wel⸗ 
her eigentlich 6 befondere Fabriken in einem einzigen Etablife 
feınent vereiniget find. Sie kann jährlich 40,000 Ctr. Zucker und 8 
bis 10,000 Gentner Syrup erzeugen, und zwar den Zuder in 
18 Abitufungen der NRaffinirung, den Syrup in 6 Abftufuns . 
gen. Das rohe Materiale bezog fie bisher aus verſchiedenen Län⸗ 
dern Amerikas unmittelbar, oder auch über Lilfabon, Eadir, 
Nantes, Bordeaur, Marfeille sc. Sie arbeitete 1819 einftweis 
len nur mit 2 NRaffinerien. Die in Wiener Neuſtadt beitebene 
de Zuderraffinerie der H. Reyer und Schlick (vormabls Hrn. 
Friedt. Wild, Trenter gehöfig) erzeugt in ihren 5 Keffeln 
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jährlich über 12,000 Er. raffinirten Zucker, und zahlt jährlich 
für Zucermehl einen Zoll von 70 bis 80,000 fl. C. M., und 
einen Transport von 200,000 fl. C. M. Ihre Gebäude find in 
Leipzig, London und Hamburg affecurirt. Die 3 Zuckerraffi⸗ 
nerien inner ‘den Linien Wiens, naͤhmlich die der Herren 
Wilhelm Auguft Gosmar (vormapld Heinrich Schimper), 
Vincenz Mack und Michael Raffelfperger, arbeiten jede mit 
5 bis 5 Pfannen, und erzeugen damit 5000 und mehr Ctr. 
Raffinat. Meiftens hat man bier noch Hamburger als Ober: 
meifter; auch wird das SPlattteutfche durchgehends bey der Mar 
nipulation gebraucht. Wien bat überdieß auch, kleinere Candis« 
fiedereyen. Sonſt befteben noch Naffinerien in Venedig, in 
Böhmen (die Anton Ritter’fhe in Königsfaal, welche auf eine 
jährliche Verarbeitung von 30,000 Etr, Rohzucker in J Küchen 
eingerichtet ift, und 12 Sorten Zucer nebft ı Sorte Syrup 
erzeugt) , in Ungaen (die Joh. Ruprechtiſche in Odenburg), die 
KHartmann’fhe in Görz und eine Eleinere Ritter'ſche in Trieft. 
Eine im J. 1784 zu Klofterneuburg bey Wien errichtete und von 
Winterhalter, Sluderer u. a. betriebene Zuckerraffinerie, wel⸗ 
che jährlih 12,000 Ctr. erzeugte, ift [hen vor mehreren Jah: 
ren eingegangen. Die in den intäntifchen Naffinerien erzeugten 
Zuderforten ſtehen den ausländifhen Raffinaten in. Rückſicht 
der Güte nicht nach, und follen jegt ſchon beynahe Z des in 
ländifchen Bedarfes decken. Nur wollen Einige dem Hamburger Zu⸗ 
der in Hinſicht der Weiße undReinheit der Brote einen Vorzug eins 
raumen. Die Herabfegung des Zolls bey der Einfuhr des Zus 
ckermehls zum Gebrauche der Raffinerien hat ſehr vortheilhaft 
auf den Zuſtand dieſer Fabriken gewirkt, indem ſie nun in An⸗ 
ſehung der Preiſe mit ausländiſchem Zucker, zumahl in den 
Mittel» und gröberen Sorten, concurriten können. Sobald der 
Gewinn größerer Fabriksunternehmungen durch vermehrte Pros 
duction entſteht, und in einer erhöhten Induitrie feinen Grund ' 
bat, ift er wohlverdient und fürden Confumenten nicht drückend. 
Das Gedeihen der öfterreigifchen Raffinerien verfpüren bie Ham⸗ 
burger am deutlichlten. Viele. der dortigen Zucerjieder haben 

ihr Gewerbe aufgegeben, und dennoch finden auch die noch übri⸗ 
gen nicht den erwünſchten Abfog. Man kann annehmen, daß früher 
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die Hälfte ihrer Production von raffinirtem Zuder in die öfter 
reihifhe Monarchie verfendet worden , wo gegenwärtig nur die 
feinſten Roffinate aus Hamburg nody Abgang finden. 

Der Handel mit raffinirtem Zucker, Candis und Sy 
‘rup.ift ungemein erheblich , da diefe Artikel fo bedeutende Ges 
“ genitände der Confumtion geworden find. Bey dem großen Ber 
darfe kann es den mländifhen Zuderraffinerien an Abſatz nicht 
fehlen , und es ift zu erwarten, daß diejenigen Fabriken , welche 
durch die letztverfloſſenenJahre in ihrem Betriebe beſchraͤnkt waren, 
jeßt wieder ihre vorige Ausdehnung erlangen werden. Die Fiu⸗ 
mer und Görzer Raffinerien verfenden ihre Naffinate nad) Ins 
garn, Illyrien u. f. w. ; die Öfterceichifchen verforgen ben größe 
ten Theil von Wien ıc. Da fie aber doch nicht hinreichen, den 
Bedarf der ganzen Monarchie zu deden, fo werben noch im⸗ 
mer, wie oben bemerkt worden, einige feine Raffinate aus dem 
Auslande, befonderd von Hamburg, auch Lompen aus England, 
Eprup aus amerifanifhen u. a. Plantagen eingeführt. Nach 
den Zolltabellen vom 3. 1807 betrug die Einfuhr in die teuts 
ſchen Provinzen an verfihiedenen raffinirten Zuckerforten und an 
Syrup über 81,600 Ctr., worunter 49,888 Etr. 94 Pf. aus⸗ 
laͤndiſcher Raffinat mit Papier, 2184 Etr. ı Pf. ausländ. Raf⸗ 
finat ohne Papier, 614 Ctr. 16 Pf. weißer Farinzucker, 24,845 
Ctr. 34 Pf. Syrup, 1207 Ctr. 71 Pf. Candis, und nebftdem 
aus Trieſt und Fiume, melde außer dem öftere. Zollverbande 
liegen, 2616 Er. 50 Pf. Kaffinar, 108 Ctr. 48 Pf. Sprup, 
105 Ctr. 65 Pf. Candis u. f. w. fi befanden. Tie Ausfuhr 
betrug 3. 1807 an Raffinat, Syrup und Candis nichtmehr als 
82 Er. 69 Pfund. Nah Wien allein wurden in den 5 Jahr 
zen ıBı2 biß 1816 vom Auslande oder 'von Trieft und Fiume 
eingeführt: 98,355 Etr. 85 Pf. Raffinat mit Papier und Spas ' 
gat, 1025 Ctr. 77’ Pf. Raffınat ohne Papier und Spagat, 
2771 Ctr. 26 Pf. geitoßener Zuder, 3044 Ctr. gı Pf. weis 
Ger Farinzuder, 2198 Ctr. 12 Pf. weißer. und brauner Gans 
dis, 9878 Ctr. 68 Pf. Syrup. Die Ausfuhr war unbedeutent. 

Der Zolltariffvom % 1822 beftimmt die Ein⸗ und 
Ausfuhrszölle auf folgende Art in C. M. Landis, Violenzus 
der und vaffinirter Zuder in Stücken oder Broten zahfen b. d. Einf. 
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15 fl., b. d. Ausf. 187 Er. vom Eir. ;geftoßener Buder b. d. 
Einf. 11 fl. 48 kr., b. d. Ausfuhr 147 Er. vom Ctr. Sporco; 
Syrup b. d. Einf. 6 fl., 6. d. Ausf. 7% kr. vom Ctr. Sporco. 
Rohes Zuckermehl ohne Unterſchied, ‚welches für den Handel 
mit einem Zolle von g fl. auf den Eır. Sporco belegt ift, hat 
für Raffinerien, wenn es weißes Zuckermehl ift, nureinen Zoll von 
6 fl., alle übrigen Gattungen Nobzuder oder Moscovade aber 
nur von fl. pr. Ctr. Schwierig ift die Unterfheidung des ges 
ftoßenen Zuders und weißen Zuckermehls und eine Miſchung 
derfelben faft gar.nicht mehr zu erkennen, daher eine Gleichſe⸗ 
gung des Zolles auf beyde wunſchenswerth wäre. 

Die Preije des Zuckers waren. in Wien im May 1832 
beyläufig folgende pr. Wiener Ctr.: Raffinat 60 bis 70 fl., Mer 
li6 40 biß 45 fl., Lowpen 4o bis 42 fl. , Bafternfarin 55 fl., 
gelber Candis 50 bis 60 fl., weißer bis 70 fl., op ı6 bis 
18 fl. C. M. 


2) Bereitung des inlandiſchen Zuckers. 


Während der Continentalſperre find im bſterreichiſchen Staa⸗ 
te mie anderwärts viele Verſuche gemacht worden, die in in⸗ 
landifhen Gewaächſen vorhandenen kryſtalliſirbaren oder nicht kry⸗ 
ftallifirbaren Zudertheile zu gewinnen und abgefondert als Sur⸗ 
rogate bes Rohrzuckers darzuftellen. Obwohl die im Inlande hiers 
auf gegründeten Unternehmungen faſt ſaͤmmtlich wieder aufgehört 
baden, fo dürfte es doch nicht außer den Graͤnzen dieſes Wer: 
kes liegen, das Wefentlihfte von der Fabrication diefer euro: 
päiſchen Zudergatsungen anzuführen. Es gehören hierher 1) der 
Aunkelrübenzuder, 2) der Ahornzuder, 3) der Stärkezuder, 
4) der Zraubenzuder, 5) der Honigzuder, 6) der Zuder aus 

 Maovskängeln u. a. minder erhebliche. 

1) Der Zucker aus der Burgunder: oder Runketrüße, oder 

. der fogenannte Runkelrübenzucker wurde von dem Che⸗ 
miker Margraff bereits in den Zahren 1744 bi6 1746 entdedk, 
und mit dem Zucker aus dem Zuderrohre von ganz gleicher Ber 
(haffenheit befunden; allein erft Achard errihirte ums Jahr 
1797 die erfie Fabrik, und Chaptal hat die Möglichleis, den 
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‚ Runtelrübenzuder mit Bortpeil gu gewinnen, aufer allen Zweie 
fel geſetzt. Unter den 4 Spielarten der NRunkelruübe ſcheint die 
mit weißer Schale und weißem Fleiſche die vortheilhafteſte zur 
Zuckerbereitung zu ſeyn. Die Rüben müſſen, fo wie fie vom 
Ader kommen, vorerſſ fehr rein gewaſchen werden, welches 
in einer durchbrochenen hölzernen Walze oder in einer andern 
Waſchmaſchine bewerkitelliget wird. Nach dem Waſchen werden 
ie zerkleinert, und zwar entweder auf Reibeifen oder mit 
großer Zeiterfparniß auf Zerkleinerungsmafcdinen , wovon febt 
viele ausgedacht und verfertiger worden find. Nun folgt fogleich 


das Auspreffen des Saftes aus dem Rübenbreye, zu wels 


her Arbeit man ebenfalls verfdhiedene Gattungen von Preflen- 
in. Vorfhlog gebradt und angewender hat. Man bat Schrau⸗ 
bene, Sebele , Luft: u. a. Preffen angewendet. Es gibt eiferne 


Schraubenoreſſen, welde fo ftark find, daß der Rüdftand zu 


gar nichts mehr taugt. Die Quantität ded Saftes ift nad der 
Jahreszeit, Witterung , Rübenart zc. verfhieden ; doc) läßt fi 
annehmen, daß 100 Kilogramm (1783 W. Pf.) Rüben 65 bis 
no &ilogr. (207 bis 125 Pf.) Saft geben „ obwohl man bey 
eınem einzelnen Verſuche im Inlande aus 288 Pf. Rüben nur 


67 bis. 70 Maß Saft erhalten haben fol. Diefer Saft enthält 


Waſſer, „ Eryitallifirbaren und nicht Erpitaflifirbaren Zuder , Ey⸗ 
weißſtoff, Mefen, einige Salzeund etwas Apfel: und Eifigfäure. 
Der gewonnene Saft wird filtrire und ohne Aufenthalt jeden 
Tag zur BVerdampfung und Entſäuerung in einen kur 
pfernen oder gußeifernen Keflel gebracht , und ‘darin mit Kalk⸗ 
milch oder auch mit gepulverter Kreide fo lang gekocht , bis das 
Ladmuspapier vom Safte nicht mehr geröthet, das Eurcumepapier 
aber ſchwach davon gebräunet wird, woben der Schaum (Eyweiß⸗ 
ftoff) forgfältig abgenommen werden muß. Der Saft wird hiere 
auf in.ıgeite Bottiche gefüllt und der Ruhe überlaflen, damig 
er fib Elären könne. Nach dem Klären wird er in einem zwey⸗ 
ten Keilel wieder auf das Feuer gebracht und wenn er kocht, 
fege man demfelben Ochſenblut, Milch oder auch thierifche Koh⸗ 
le zu, und ſchaͤumt ihn fleißig ab, woburd er klar wird, eine 


ſchoöne, grünlichgelde Farbe annimmt, und einen reinen Zuders 


geihmad erhält. In einem dristen Keſſel wird er zur Syrup⸗ 


S 


- 
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tonfiltenz abgedunftet, abgekühlt, und wenn er anfängt , 
Eörnig zu werben , in die Zucerformen gefüllt, auch mit Thon 
gedeckt u. f. w. Das Raffiniren gefgieht fo, wie beym Rohr⸗ 
zuder und wurde auch mit S6gradigem Weingeiite verfuche ; Doch 
haben die bisher gemachten Erfahrungen gezeigt, daß es vors 

. sheilbafter ſey, den Zuder im Rohen oder halbraffinire zu vers 
kaufen, und die eigentliche Verfeinerung anderen Unternehmern, 
welde hierzu eingerichret find, nahmlich den Zuckerraffineurs, 
zu überlaffen. | 

Im Inlande ließ in den Jahren 1799 und 1800 Se. Er: 
cellenz, der Minifter des Innern , damahls Finanzminiiter 
Graf von Saurau, durch den Profeſſor Frhrn. von Jacquin die 
erften Verſuche über die Zuckererzeugung im botanifhen ®arten 
zu Wien maden, wozu Profeilor Jordan die Rüben in vers 

‚‚fhiedenen Umgebungen Wiens baute. Dr. Nies hatte in Folge 
diefer Verſuche ein Erabliffement nahe bey St. Pölten 1805 ges 
gründet, welches aber wegen der vielen, durch die franzoöſiſche 
Invaſion erlittenen Befhädigungen 1606 wieder einging. In⸗ 
'ner den Linien Wiend war der verftorbene Iandesbefugte Fabri⸗ 
kant chemiſcher Waaren, Konrad Adam, der-Erite, welcher 
die Zabrication des Runkelrübenzuders im Großen und mit gus 
tem Erfolge betrieb. Auf der gräafl. Webnaſchen Herrihaft Hor⸗ 
zowig in Böhmen ward diefe Zabrication fon im J. 1800 

„ angefangen. Die meiften Fabriken entftanden aber im öfterr. 
Staate, fo wie im Auslande, während der Continentalfperre 
feit dem J. 1810, und befonders zeichnete ſich die Fabrik des 
Hrn. Ludwig Fiſcher in Ziak durch die Menge und Güte des erzeuge 
ten Runkelrübenzucers aus. Bey Czaslau wurde von der Bar 
soninn Nacſutsky eine zweyte Fabrik unter der Leitung des 
Hrn. Fiſcher errichtet. Hr. Kreishbauptmann Joh. Edler von 
Beierweck gründete im 3. 1811 zwey Fabriken, eine in Czas⸗ 
lau, eine in der Nähe diefer Stadt. Ar. Jacob Veit betrieb 
im 3. 1811 ein Etabliſſement zu Liboch, welches auf die Verar⸗ 
beitung von 10,000’ Ctr. Rüben berechnet war, und dieſe 
Fabrik war noch im Jahre 1821 im Gange. Blumentritt, Neu⸗ 
dorf und Graf Canal erzeugten im J. 1811 in Prag Runkelrü⸗ 
benguder ; der Poftmeifter Kmiſch bey Kollin, Hr. Steiger in Tra⸗ 
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jan bey Prag, Baron Hildenbrand in Platno, Baron Hochberg in 
Hluboſch. Sehr thätig und mit Baufmännifher Berechnung wur: 
be die Zuckerfabrication in Horzomwig fortgefegt. Hofrach Joh. 
Ch. Weykarth berrieb eine Zucerfabrit zu Inzersdorf naͤchſt 
Wien. In Ungarn wurde von Sr. E. k. Hoheit, dem Erzherzoge 
Joſeph Palatin, auf der Staatsherrſchaft Acſa die Zuckererzeus . 
gung aus Runkelruͤben eingeleitet, worüber Dr. Ries bie Dis 
‚rection führen follte; es wurde bey Dfen ein eigenes Gebäude 
ju bauen angefangen, worin eine Mufteranftalt zur Nachah⸗ 
mung für das Königreich Ungarn errichtet werden follte. Die 
Witwe Baroninn v. Orczy hatte in Peſih ein ſchoͤnes Gebäude 
nach Achards Vorfchrift zur Zuderfabrication aufgeführt und 
durch 3 Jahre fhönen und vielen Rohzucker geliefert, nebſtbey 
die Viehmaftung durch die Rübenabfälle betrieben. Allein faft alle 
diefe und andere Anftalten find vor oder in dem 3. 1814 wie- 
der eingegangen und haben mit 150 Etabliffements in Teutſch⸗ 
(and gleiches Loos gehabt. In Preußen, Teutſchland und Frank: 
reich baben fich deflenungeadtet noch‘ mehrere Fabriken erhalten. 

Nebſt Achard führte Major Frhr. von Koppy in Krain bey Streb⸗ 
len in Sclefien feine große Fabrik bis auf Die neuefte Zeit fort, 
eben fo Scidler in Berlin, Nathuſius in Alt» Haldensleben 
bey Magdeburg, Piret in Lüttich. In Frankreich find durch Aufs 
munterungen und Prämien Bonapartes nebit 4 Muiteranftals 
ten auf kaiferliche Koften mehr als 150 Febriken errichtet wor⸗ 
den, die aber 1814 und 1815 bis auf G oder 8 alle rerſchwan⸗ 
den. Unter jenen, die ſich erhalten haben, war die des Grafen 
Chaptal bey Paris die vorzüglicfte. Ehaptal bat endlich durch 
ſeine Schriften und ſein Beyſpiel bis zur uͤberzeugung darge⸗ 
than, daß die europäifhe Zuckerfabrication die. Concurrenz mic 
dem Rohrzucker beitehen kann und bildete zu Frankreichs größs 
tem Vortheile Zöglinge, welche allenthalben neue Fabriken er» 
richteten. Im J. 1820 waren in Frankreich bereits wieder 20 
bis 25 große Fabriken im Gange, welde mit 25 Procent reis 
nen Gewinns arbeiten und einen großen Theil der Zucerconfunts 
tion deden. Die vorzüglichiten find die Chaptalſche zu Chantes 
foup, die zu Chaumont fur Loire, Tournay, Arras, Pont a Moufe 
fon, Chateau neuf u. ſ. w. Die Urfache des Eingehens fo vies 
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lee Fabriken, befonders in Mitteleuropa, war theild die Furcht, 
mit dem Rohrzucker nicht concurriren zu Eönnen, mehr aber das 
übereilte Unternehmen , wobey man glaubte, daß nur der Wille 
erforderlich fen, um Zucker, und bey deſſen boden Preifen Geld 
zu machen. Allein die Babrication war im erften Entftehen, da« 
ber noch unvolllommen, und wurbe von Leuten unternommen, 
die oft das Wenige, was von der Babrication befannt war, 
nicht mußten. Die ſchlechte Waare , welche erzeugt wurde, ber 
fonders der ſchlechte Syrup, fand Eeinen Abfag und fo wurden die 
meilten Fabriken durd eigene Schuld wieder gefchloffen. Seit» 
dem hat aber die Kenntniß in der Zucerfabrication ſich erweis 
tert, die Fehler, von fo Vielen begangen, haben Anderen zur 
Belehrung gedient, neue Entdedungen zur Befürberung der 
vorber langfamen Kryſtalliſation wurden gemadt, und fo ift 
diefer Erwerbszweig jeßt in Frankreich und Teutſchland zu einer 
Sicherheit in der Ausführung gelangt, welche boffen laͤßt, daß 
bald in den öflert. Staaten wieder Unternehmungen zur Erzeu: 
gung des Rohzuders aus NRunkelrüben entſtehen werben. Daß 
der Ertrag. volllommen gewinnbringend fey, bat jih aus Ers 
fahrungen beftätiget. Das Soc zu 1600 Quadratklafter trägt 
ungefähr 60,000 Etr. Rüben, jede Rübe zu 2 Pfund gerechnet. 
100 Pf. Rüben geben im Durchſchnitte 34 Pf. Rohzucker, und 
200 Pf. Rohzucker follen faf go Pf. raffinirten Zucker und 
12 Pf. Syrup geben. Ein Jod Landes würde alfo 2100 Pf. 
Rohzucker abwerren, und überdieß laſſen ſich die Abfälle (-- des 
Ganzen) zu Kaffehlurrogat, zu Branntwein oder Rum, zu 
Viehfutter ꝛc. benugen. Nah Chaptal geben die Rüben zum 
mindeften 5 bi6 4, bey gutem Boden aud 4 bis 5 Procent 
Zuder. Der Rübenſyrup, wovon man 240 Pf. von 1000 Pf, 
Rüben erhält, iſt auf Alkohol trefflich verwendbar. Nach den 
in der Koppyſchen Fabrik zu Krain in Schlefien gemachten Er- 
fahrungen werden aus 100 Pf. Saft & bi66 Pf: guten Zuckers 
(St. Croix · Waare) gewonnen. Nach Benzenderggeben 100 Pf. 
Küben 34 bis 4 Pf. Rohzucker, 54 bis 4 Pf. Syrup, und 25 Pf. 


unbrauchbaren Rüdftand. In der Fabrik zu Alts Haldensleben 


bey Magdeburg ift der Mittelertrag vom Ctr. Küben im Durch⸗ 
ſchnitte ß Pf. Syrup, wovon 3 fefter Zucker erhalten werden, 


* 
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das übrige + als Syrup verkauft wird ; der Ctr. Tiefert daher 4 
bis 5 Pf. Melis. Der Candis ift befonders [hen und geht im 
Handel unter dem Nahmen indiſcher. 

2) Der Abornzuder aus dem Gafte mehrerer Ahorn⸗ 
arten, befonderd des Spitzahorns (Acer platanoides L.), des 
Bergaborns (Ac. pseudoplatanus L.), des efchenblättrigen 
Ahorns (Ac. negundo L.) u. a., hatte im öftere. Staate gros 
Be Hoffnungen erregt, um fo mehr, du dieſer Zucker gan; dem 
Rohrzucker gleicht und in Amerika wirklih aus dem Safte des 
QZuderahorns (Ac. saccharinum L.) auf fehr einfade Weife 
bereitet wird. Die Bäume werden im Jänner oder Februar anges 
bohrt, der Saft in untergefegten Töpfen aufgefangen, in einem ku⸗ 
pfernen Keffel bis zur Syrupsdicke abgebunftet, dann gefotten 
(mobeg man Kalkwaſſer oder Eyweiß anwendet, wenn man den 
Saft nicht fogleich verarbeitet), fleißig abgeſchaͤumt, filtrirt, das 
Klare wieder bis zum Fadenziehen abgebampft, dann abgekühlt 
und in die Zuderformen gegoflen, wohl auch mit Thon gedeckt 
und weiter raffinirt. Man erhält auf ſolche Weife fünferley Pros 
ducte: a) den eingedicdten Syrup; b) den aus den Formen 
genommenen Zuder, der noch viele Syruptheile enthält und 
daber an der Luft feuchte wird; c) den Rohzucker⸗Syrup, d. i. 
btoß in reinem Waſſer aufgelöiten Rohzucker, welche Operation 
man beßhalb vornimmt, weil der Rohzucker zum Verkaufe an 
die Conſumenten weniger geeignet ift , als diefe fyrupartige 
Stüffigkeit, welde bey gleichen Theilen Waſſer und Rohzucker 
noch 52° des Beaumefchen Areometers haͤlt; d) den eigentlichen 
Syrup, welcher bey der Raffination abfließt; e) den raffinirten 
Ahornzuder, der ganz weiß, öfter aber gelblichweiß erhalten 
wird. Da die öfterr. Staaten fo viele Ahornbäume zählen, fo 
wurden alle Staatsgüter verhalten, Ahornzuder zu bereiten, 
und die Militär » Oränzen zeichneten fi hierin vorzüglich aus. 
Fürft Auerfperg hatte in Liban durh Hrn. Bühringer 'vielen 
. Iuder bereiten laflen und fehr große Vorbereitungen gemacht; 
auf den fürftl. Liechtenfteinfhen Gütern in Mähren wurde unter 
der Leitung des dermahligen Zucerfiedmeifters Lebau in Wien 
Ahornzucder gefotten. Auch Fürft Colloredo ließ ıBı2 zu Dos 

brziſch Zucker fabriciren, und die Verſuche im Prater bey Wien 
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fielen in biefelbe Zeit. Allein wegen bed geringen Zucergehaltd 


bes Abornfaftes (in 100 Pf. ift nur ı Pf. enthalten) und wer _ 


gen der Schwierigkeit beym Saſammeln des Saftes wurden die, 
Unternehmungen ſaͤmmtlich wieber aufgegeben. 

5) Der Stürkezuder, welder nad ber Entdedung 
des Prof. Kirchhoff in Peteröburg, aus Weitzen⸗, Kartoffel« 
und anderer Staͤrke durch eine Oxydation mittels der verblinnten 
Schmefelfänre bereitet wird , ift Eein wisklicher Zuder, ſondern 
ein durd die Kunſt erzeugte zucerähnliches Product, welches 


nad) Theodor Sauffure ſchon durch bloßes Kocden mit Wafler 


‚(bey 68 bis 77° R.) fi Bilden. fol. Nah der urfpränglichen 
Bereitungsart werden 100 Pf. Stärke mit 2 Theil concensrir« 
ver Schwefelfäure (Witrioldhl) und 400 Theilen Waffer 36 Stun- 
ben lang gekocht , zuletzt fo viel gepufverte Kreide zugeſetzt, als 
zur Obforption ber noch überfluͤſſigen Schwefelfäure nöthig ift, 
dann die Flüſſigkeit filtrirt, und bis zur Syrupsdicke oder zur 
feften Mafle abgedampft. 200 Pf. Stärke follen go Pf. Zuder 


gegeben haben. Schrader in Berlin nahm 2 Theile Schwefels 


fäure und erhielt aus 100 Pf. Stärke in ı2 Stunden Bo Pf. 
Zucker. Ar. Director und Regierunsbrath J. J. Preqhᷣtl in Wien 
gewann aus 3 Pr. Stärke mit 12 Loth concentrirter Schwe⸗ 
felfäure 1 Pf. a8 Lorch eines fehr diefläffigen , übrigens Elaren 
Syrups von ‚bräunficher Sarbe ⸗der ſowohl im Geſchmack, als 
im Geruch Ähnlichkeit mit dem leicht gebrannten Zucker (draus 
nen Gerſtenzucker) hatte. Nach vielen im Großen gemachten Ver⸗ 
ſuchen im Inlande liefert der Wiener Metzen Kartoffeln 3Pf. 
Staͤrkezucker, welder ; im Vergleich gegen Rohrzucker verfüßt. 
Durch fortgefektes Abdampfen des. Syrups erhält man ben 
fegenannten Stärkezuder, d. i. eine bitterlihfüße, nicht kryſtal⸗ 
lifirdare harte Maſſe, welde fih im kalten Waſſer langſam, 
aber volltommen auflöfet. Die Kartoffelſtärke wurde hierzu ans 
wendbarer gefunden, als die Weigenftärke, da fie nicht wie 
diefe Kleber enthält. Kohlenpulver ift als Reinigungsmittel von 
großem Nugen. Es wurden mit der Umwandlung der Stärke 
in Sprup und Zuder in ganz Europa viele gelungene Verſuche 
gemacht und in Teutfchland etablirten fi mehrere Fabriken. Am 
diterr, Staate hat Holzmann in Teſchen zuerft im Großen dies 
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fen Syhrup und Zucker bereitet. Aber auffallend ift et, daß in 
Böhmen die größeren Verfuche, welche guten Fortgang zu has 
ben fhienen, und durch die Wohlfeilheit ver Schmefslfäure und 
des Seuerungsmatetiald begünftiget wurden, ſämmtlich wieder 
eingingen. Jetzt wird noch in Schweden viel Stärkezuder ver: 
fertiget, und in England macht man and Staͤrkezucker ein fehr 
gutes Bier. Wahrſcheinlich gehört Hierher auch die im 3. 1819 
Mm Nordamerika yatentirte Erfindung , Zuder aus Weiten und 
Rocken autzuziehen. Zu Ehingen im Würtembergifchen bereiten 
Joh. Maug und Nicol. Salliet Syrup aus Früchten ober 
Weitzenſaft, welcher bloß angewendet wird, um das Bier halt—⸗ 
barer und reiner zu madfen und den Wein zu verfüßen ‚ wobey 
auf vo Map Wen 3 Maß Syrup genommen werden. 

4) Der Tra ubenzucder aus dem fügen Mofte der Wein: 
traube wurde zu Ende des 18. Jahrh. zuerft von Prof. Pruuft 
in Madrit, in den Sahren 1807 bis 1811 2c. aber in Krank 
reich fchon im Großen bereitet. Der Moft wird in flachen Be: 
cken gefotten und abgeſchäumt, mit gepulverter Kreide verſetzt 
und ſtark umgerührt, dann wieder über das Feuer gebracht, und 
unter fortwährendem Aufmallen, Abfhäumen und Umrühren zur 
Hälfte eingedidt, hierauf fledendheiß in ein hölgernes Gefäß ges 
goffen, durh 24 Stunden der Ruhe Überlaffen und wenn die 
neugebildeten unaufldsfichen Salze fih zu Boden gefegt haben , 
abgelaffen. Er wird nun neuerdings gefotten und abgeſchaͤumt 
und zu einer Syrupsdicke von 330 nad) dem Beaumefchen Areo⸗ 
meter eingedickt, wobey Ochfenblut angewendet werden kann ‚ 
hierauf in ein bölgernes Gefäß gegoflen, morin er ſich in weni⸗ 
gen Tagen vollftändig abElärt. Auf ſolche Art erhält man vorn 
einem öſterr. Eimer Moft 20 Pf. Syrup, wovon jedody erit 
2 Pfund einem Pfund Rohrzuder in der Verfüßungskraft gleich: 
Bommen. Nach und nad) gerinnt der in dem Syrup enthaltene 
Zuder zu einer körnigen Erpftallinifhen Maſſe, fo wie der Ho: 
nig, und in Frankreich hat man dieſen Zuder bis zu Brote 
raffinirt, wobey aber an Syrup viel verloren gebt. Aus 500 Pr; 
Zrauben bat man in Frankreich 400 Pf. Moft, aus diefen 100 Pf. 
Syrup oder 70 Pf. Rehzucker, und daraus 30 bis 35 Pf. weis 
gen Farinzucker erhalten, der aber weniger füß ift, ald der Rohr⸗ 
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zucker. Im oͤſterr. Stadte hat, fo viel bekannt ift, Dr. Ries 
die etſten Verfuche im Großen mit Bereitung des Traubenſy⸗ 
rups in Ungarn gemacht, die Verſuche 1808 fortgefegt und 1810 
unter dem Schutze ©r. E.E. Hobeit des Erzherzogs Joſeph Pa: 
‚ Iatin, auf deffen Gute in Urdmnädft Ofen eine Fabrik einge: 
tichtet,,. weld,e bi6 1813 viel Traubenſyrup erzeugt und nach 
Wien geliefert hat. Wegen der darauffolgenden ſchlechten Wein⸗ 
jahre, wo ber theure Moft jebe Ausficht eines VWortheils hemmte, 
mußte die Fabrication eingeftellt werden. Der durch Dr. Nies 
erzeugte Traubenfyrup hatte volllommen guten Abfas als Hans 
delswaare, und wurde in Haushaltungen feines angenehmen 
Aroma's wegen , vorzüglich zur Verſüßung der Gemäfe verwen, 
bet. Viele genoifen diefen Syrup als gelinde auflöfendes Mittel. 
Ein anderes, auf Zraubenfyrup gegrändetes Unternehmen ſcheint 
im öfterr. Staate außer dem angeführten nicht entffanden zu 
feyn , welches um fo auffallender ift, da bey mohlfeilen Preifen 
des Moftes in guten Jahrgängen ſich die Erzeugung des Traus 
benſyrups, ungeachtet der niedrigen amerikaniſchen Zuderpreife, 
fi) doch gut verzinfen würde. 

5) Der Honigzucker hat in fo fern mit dem Trauben⸗ 
zucker uhnlichkeit, daß er aus den Erpitallinifhen Körnern bes 
ftebt, welche mit der Zeit im Honig ſich bilden. Der Zucker bes 
trägt im Honig nur —, ded Gewichtes, und ift, wie der Traus 
benzucer, nur wenig füßend. Es lohnt fid) daher nicht immer 
der Mühe, ihn in fefter Seitalt darzuſtellen, daher man lieber 
den Honig nur zu reinigen pflegt. (Vgl. Th. I. Zucker⸗Ma—⸗ 
terialien.) Auc iſt es ſehr ſchwer, Erpftallinifchen Zucker aus. 
dem Honig zu gewinnen, wovon Guibourt die Urfache darin 
findet, daß die Bienen mittels der in ihrem Magen vorhandes 
nen Säure die Fähigkeit befißen, felbft dem Erpftallifirbaren Zu: 
‚der des Zuckerrohrs die KArpftalifirungs « Fähigkeit zu benehmen. 

6) Der Zuder aus Maysſtängeln, und zwar fo: 
wohl aus frifhen, als auch aus reifen, war zwar ſchon im vo: 
rigen Jahrhunderte bekannt, und im J. 1786 erhielt ein Welts 
priefter gu Wien ein ausſchließendes 12jähr. Privilegium auf 
die Bereitung des Mayszuckers; zur Zeit der Gontinentalfperre 
wurden die erften Proben im 3. 1610 von Dr. Neuhold in 
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Grätz gemacht und die Sache ſchien nicht ohne Vortheit zu ſeyn, 
indem dadurch ein doppelter Ertrag der Mays⸗ ober Kukuruz⸗ 
felder erzwecht würde. Die Staͤngel werden entfahnet, in einer 
Walzenpreſſe ausgepreßt, wobey 1000 Stängel gegen 50 Maß 
Saft liefern, der Saft dann burdyein Sieb gefeibet, in einem 
verzinnten Eupfernen Keffel unter fleißigem Abſchaͤumen gefotten , 
hierauf in einem hölzernen Bottih mit. Kreide (3 Pfund auf 
5o Maß Saft) vermifht, und nach 12 Stunden ron dem Bor 
denfüge abgezogen. Der abgezogene klare Saft wird nun in eis 
nem andern Keflel zur Hälfte abgedampft, wieder abgeklärt, abe 
geforten und geklärt, und den ganzen Winter hindurch der Ruhe 
übertaffen. Im Frühjahre wird der Hare Saft vom Bodenfate 
-abgezogen , und bis zur Syrupsdicke eingelodht. Wenn jene 50 
Map Saft auf 12 Pf. reducirt find, fünge die Maſſe zu Er 
ſtolliſiren an, und man foll daraus 3 bis 4 Pf. kryſtalliniſchen 
Zucker nebft 8 Pf. Sprup erhalten. Das Joch zu 1600 Qua⸗ 
»drasklafter würde alfo nebft den Mayskörnern noch 240 Pfund 
Eprup aus den Staͤngeln liefern können. Indeifen hat ſich kein 
Etobliffement zur Erzeugung bet Mapszucders gebildet, und 
ſelbſt Dr. Neuhold bat feine Verſuche bald wieder aufgegeben. 
- Der Zuder, weldyer mit fehr viel Schleimzucker vermiſcht iit, 
Erpitallifire erft nad mehreren Monathen, der Syrup bat aber 
einen ſcharfen Geſchmack, und ift zum Verſühen nicht an⸗ 
wendbar. 

Überbieß find nod andere Pflanzenftoffe jur Bereitung 
von Zucer und Syrup verfucht oder angewendet worden, von 
weichen bier noch einige angeführt. werden. Dec ausgepreßte 
Saft der Birnen lieferte einen Birnſ gr up, welder nicht ums 
braudbar war. Zwetfthgenzuder wollte ber ‚Apotheker 
- Heydud zu Braunfhweig erfunden haben; allein die Fabrica⸗ 
tion im Großen Fam nit zu Stande. Dagegen wurde Caſt a⸗ 
nienzuder von Dr. Guerrazi in Livorno und von Dr. Nare 
din zu Caftello bereitet, und dieß war wirklicher Zuder, wel⸗ 
der raffinıre werden konnte. 100 Pf. trodiner Caſtanien gaben 
10 Pf. Zuder, und der Überreft von 65 Pf. konnte noch unter 
Brosmehl genommen, oder zu Viehfutter verwendet werden. 
Im Venetianifpen wurde aus Holcus cafer brauchbarer Zus 
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cker bereitet, der aber jet bey ben niedrigen Preiſen bes Colo⸗ 
nialzuckers wieder vergeffen ift. Der Oberförfler Joſ. Singer auf 
der Cameralberrfhaft Zbirow in Böhmen und der Phyſicus 
Catl zu Holleſchau in Mähren haben fi mit Eindicken des Bir⸗ 
Eenfoftes zu Birkenſyrup befhäftiget. n42 Maß Saft gar 
ben aber nur 4 Pf. 18 Loth eingedidten Syrup, welder einen 
Nebengeſchmack hatte und weniger zuderreich war, als ber Aborn⸗ 
fotuy. Zuder aus vegetabilifhem Faferftoff hat 
zuerft Braconnot in Nancy, nach ihm Vogel in Münden be: 
reitet. Die Methode beſteht in einer Umänderung der Holzfafer 
durd Behandlung mit Säuren. 24 Ih. trockner Leinens» ober -. 
Hanflumpen werben mit 34 Th. Schwefelfäure von 1,827 ſpec. 
Gewichts übergoſſen und in einer gläfernen Reibſchale damit 
gut durchgearbeitet. Mac einer Wiertelftunde iſt das Gemebe 
verfhwunden,, und eine wenig homogene zähe Mafle entitatis 
den, die man durch 21 Stunden ſich ſelbſt üͤberlaͤßt. Wenn 
man dann diefe Maſſe mit Waſſer übergießt, fo löſt fie ſich 
bis auf einen Heinen, ſtark mehlartigen Nüdftend auf, und 
gibt, wenn die Säure durch Kreide nentralifirt, und die filtrirte 
Auflöfung abgebampft wird, ein burchfihtiges Gummi: Wird -- 
hingegen die Auflöfung, ehe fie mit Kreideıneutralifirt worden, _ 
durch 10 Stunden gekocht und dann mit Kreide neutraliſirt, ſo 

erhält man eine ſüßſchmeckende Zlüffigkeit , die abgedampft 
Stärkzucker gibt. Zur Zucerbereitung im Sroßen aber ſcheint 
der Faſerſtoff kaum mehr geeignet zu ſeyn, als der thieris 
ſche Leim, welden Braconnot auf aͤhnliche Art mit Schwe⸗ 
felfäure behandelte. Die Entziehung eines Theils Stickſtoffs und 
Waſſerſtoffs ſcheint die Veranderung besfelben in Zucker zu 
bewirken. 

Der Milhzuder » eine ſeht füße Subftanz , welche in 
der Mil vorhanden iſt und ſich kryſtalliſirt, iſt ſchon fer lan⸗ 
ger Zeit bekannt. Er wird in der Schweiz aus den Molken beym 
Käſemachen durch Abdampfung bereitet, und zumeilen zur Ver⸗ 
fälfyung des Rohrzuckers angewender; ein Betrug, welder leicht 
buch Werngeift zu entdecken iſt, da ſi der Milchucker darin! 
nicht auflöfer. | 
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Erflärung bes Mufter. 
ı) Erzeugniffe ays dem Buderrohee. 


Nr. 1. Vorarbeit, d. i. Zuderhut oder Brot 
während der Naffinirung, noch in ber Form mit dem Unterfage 
topfe, und mit Thon gedeckt. 

Nr. 2 bis 8. Gewöhnliche raffinirte Zudergat 
tungen, nahmenrlich Ni. 2 Baſtern-Farinzucker; 3 Lompen⸗ 
zucker; 4 ordinärer Melis; 5 und 6 ordinaͤrer und feiner Raf⸗ 
finat; 7 und 8 gelber und weißer Candiszucker. 

Pr. 9. Zuderfyrup. 

Nr. 20. Ganzer, Zuderhut, in violettem Papier mit 
Spagat nach der üblichen Art gepackt. 

2) Sogenannte Zucker⸗Surrogate oder inländiſche Zucker. 


Mr. 11 und 19. Runkelrübenzucker; 13 bis 15 
Ahornzucker, roh, halb und fein raffinirt, aus dem Prater 
bey Wien; 26 und 17 Stärkezucker, roh und raffinirt; 
18 und 19 Zuder und Sprup aus Kartoffelftärke, 
vom Frhrn. von Tobblhof in Weikersborf bey Baten ; 20 
VBirnfprup; 21 Honigzuder. 





Da viel Zucker von den Zucerbädern weiter verarbeitet 
wird* fo wirb bier noch von der Zuderbäderey (Condito⸗ 
vey) im Vorübergehen geſprochen. Die ift im Inlande eine 
zünisige Polizepbefchäftigung , ben weldyer die Lehrzeit auf 6 
Jahre feſtgeſetzt iſt Kür die Wiener Zuckerbäder: Innung bee 
ſtebt feit 29. Febr. 1744 eine eigene Innungt-Ordnung. Die 
Arbeiten, welche der Zuckerbaͤcker oder Conditor verfertiget, zum 
heil unter dem Nahmen der Eonfecte, Confituren, 
Conferven u. dgl. begriffen, find fehr mannigfaltig, und 
beſtehen aus den verfchiedenften gebacknen, eingemadhten , über: 
zogenen, gebrannten und gefrornen Näfherenen. Man theilt 
diefe Arbeiten ein: 1) in feines Zuckerbackwerk ohne Mehl, 
wozu Eyweiß, Zuder, Mandeln, Piltagien, Gewürze u. ſ. m. 
genommen werden; 2) in Figuren« und Auffaarbeiten von 
Tragant in den verfchiedenften Formen und Barben, zur eis 
gentlichen Kunftarbeit des Zuckerbäders gehörig; 5) in Erzeug⸗ 
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hiffe aus gebranntem Zuder, geröfteten Mandeln ꝛc.; 4) in 
weißes Backwerk verfihiedener Art, wozu auch Biscuit, Tor⸗ 
ten, Zwiebad 2. gehören; 5) in überzuderte Brüchte oder ſo⸗ 
-genannte Keffelarbeit, wie Mandeln, Anies, Kirfhen, Ca⸗ 
ftagien u. f. w.; 6)in.candirte u. a. mit Zuder eingemadte 
Srüdte , Sulzen u. dgl.; 7) in Gefrornes verſchiedener Art; 8) 
in Canbiszuder, Gerſtenzucker zc., zu deſſen Bereitung bie Zu: 
ckerbaͤcker ebenfalld berechtiget find ; 9) in Syrupe aus Obſtſaͤften 
und viele andere Gegenſtaͤnde, bey deren Verfertigung vieler⸗ 
ley Werkzeuge und Materialien gebraucht werden. Die Ver⸗ 


wendung kupferner und meſſingener Gelqhitre, ſchaͤdlicher Farben ꝛc. 


iſt unterſagt. 

Zuderbäder gibt es in allen großen Stäbten ber Monars 
hie, ..befonders in den teutſchen Provinzen und in Italien. Wien 
bat 18 bürgerl. und 3 befugte Zuckerbaͤcker außer vielen anderen, 
in Privatdienſten ſtehenden Zuckerbaͤckern, welche aber für den 
Handel zu arbeiten nicht befugt ſind. Venedig und Mailand ha⸗ 
ben ſehr viele Zuckerbaͤcker, und darunter recht geſchickte Arbei⸗ 
ter; jede Stadt der Terraferma und der Lombardie hat mehrere 
Zuckerbäcker; die geſchickteſten ſollen in Verona ſeyn. Auch die 
Confiturenfabrik von Angelo Corti zu Bergamo, welche alle 
Gattungen überzuckerter Saͤmereyen ꝛc. liefert, gehört zu den 
vorzüuglichſten. 

Der Handel mit dieſen Waaren beſchraͤnkt ſich faſt nur 
auf die Städte, mo fie verfertiget werden. Mur ıdas Preßbur⸗ 
ger Zwieback, welches in der ganzen Monarchie bekannt iſt, das 
Graͤtzer Zwieback, die eingemachten Früchte von Odenburg und 
einige andere Artikel machen eine Ausnahme. Die Einfuhr der 
Confectwaaren iſt verbothen, und kann nurin einzelnen Faͤl⸗ 


len gegen einen Zoll von 36 Er. vom Guldenwerthe geſtattet 


werden; b. d. Ausf. zahlen fie vom Guldenwerthe ; Er. Nur 
bie übersucderten Pomeranzen - und Eitonenfejaten , und der 
gelbe und weiße Öerftenzucker find einzuführen erlaube, und zah⸗ 


len &. d. Einf 12, b. d. Ausf. 4 Er. C. M. vom Pf Sporco. 
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/ Zwepyte Unterabtheilung. 
Die Chocolate. 


Chocolate oder Ciocolate ift ein allgemein bekann⸗ 
fer Zeig, welcher aus Cacaobohnen, Zuder und Gewürzen bes 
reitet und in Tafeln gegoſſen wird. Mit der Merfertigung des⸗ 
felben befchäftigen fich die fogenannten Chocofatemacher, welche 
im Inlande bürger!. Zünfte ausmachen. Für die Wiener Zunft 
beftehe eine Handwerks» Ordnung vom 25. April 1744 y 1008 
durch die Lebrzeit auf 2 Jahre feftgefebt ift. 

Das Verfahren ben ber Bereitung ber Chocolate iſt gang 
einfach , und befteht hauptfählich in ber Zubereitung, Zerklei⸗ 
nerung und Miſchung der Materialien, und im Formen des 
Zeige. Das Hauptmateriale zur gewöhnlichen Chocolate find 
die Cacaobohnen, wovon man feinere oder ordınäre wählt, je 
nachdem bie daraus verfertigte Chocolate von höherer oder ges 
tingerer Güte feyn fol. (Wgl. Ip. I. Verſchiedene Pflan 
zenftoffe) Diefe Wohnen werden fo lang in einer Pfanne 
Über Feuer gerbftet, bis fie anfangen zu knacken und ſich gut aus 
der Schale Löfen. Sie werden hierauf durch ein Drahtfieb ges 
drüdt, wobey die Schafen in dem Siebe zurlidbleiben, dann , 
durch Schwingen in einem fladhen hölzernen Gefäße (Molter) 
gereiniget, wieder geröftet und endlich zu einem Teige gerieben. 
Die leute‘ Arbeit gefchieht auf einem concav geformten, mit 
parallelen Furchen verfehenen harten ©teine (Granit), der vor, 
dem Arbeiter fchief (in einem Winkel von 40 bis 45°) ruft, 
und auf welchem mit einem runden (dem fogenannten Nudels 
walker ähnlichen) Neiber aus dent gleichen Steine anfänglich der 
Räcao, allein, dann derfelbe mit dem Zucker und ben Übrigen 
Ingredienzen abgerieben und zu einer fläfligen teigartigen Maſſe 
gebildet wird. Während der Arbeit fteben unter dem Steine 
glühende Kohlen. Anderwärts, befonders in Spanien, bat man, 
um den Cacaoteig zu mablen, eigene Müblen. In Barcellona _ 
war eine Fabrik mit 6 ſolcher Mühlen. Ein Efel bradıte 3 Mühs 
len in Bewegung, die in einem Tage 345 Pf. Cacao in Teig 
verwandelten, während ein fleißiger Arbeiter im einem Tage 
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mit Ver Hand nur 20 bis 25 Pf. reiben Eanıı. Die Mühle bes 
ſteht aus einem feſt ruhenden Steine und mehreren Walzen 
(Reiben) , welche fih im Kreife herumdreben. Oben befindet 
fih ein Trichter, durd welden die Bohnen an die Meiber ges 
langen. Es ift zu verwundern, daß die ökonomiſchen Hälfsmias 
ſchinen im Intande fi fo wenig ausgebreiter haben, ba es body 
on Waſſerwerken nicht fehlt, und der Arbeitslohn im Vergleich 
gegen andere Länder. noch immer hoch flebt. Der Chocolatemas. 
her Friedr. Milius in Wien erfand vor mehreren Zahren eine‘ 
‚andere Maſchine zu diefem Behufe, welche zugleid das Sto⸗ 
sen des Zuckers verrichtete; auch ber bürgerl. Chocolatemacher 
Franz Hafenſcher in Wien bat eine Reibemaſchine, wobey ein 
einfaches Räderwerk den ‘fteinernen Reiber aufs und abwärts 
treibt, und weldye, von einem Arbeiter geleitet, 4 andere Arheis 
ker erſpart. Daret in Frankreich hat die Dampfmaſchine mit dem bes 
ſten Erfolge zur Vereitung bes Chocolate angewendet. Seine 
Vorrichtung befteht aus 2 eifernen Porticuflen, die von 2 Ti 
ſchen getrsgen werden, deren jeder mit einem horizontalen Steine 
befhmwert ift, welcher die Chocolateftoffe aufnimmt. Zwifchen 
die beyden Porticuffe ift sine Dampfmafchine geftellt, welche 
nicht mehr als 8 Fuß Länge und 4 Fuß Dice bat und in 12 
Stunden mit 2 Arbeitern 152 Pf. Chocolate liefert, wozu 
fonft 7 Arbeiter nöthig waren. Außer diefem Vortheile und der 
Erfparung an Brennmaterial dürfte wohl auch die größere Rein⸗ 
heit ‘der zerkleinerten Materialien bey bem Gebraude folder 
Chocolate s Reibemafchinen zu berückfichtigen ſeyn. Wenigitens 
erregt es Eeine fonderliche Luft nach diefem Übrigens beliebten 
Nahrungsmittel, wenn man die Arbeiter, vom Schweiße tries 
fend, und über die zu reibende Maffe fi) beugend, mit der _ 
anftrengenden Handarbeit befchaftiges fieht. — Wenn der Gas 
cao fein genug gerieben und mit der abgewogenen Quantität 
von fein geftoßenem Zucker und Gewürz verfegt iſt, wiegt man bie 
Maſſe in Portionen ab, füllt diefe in blecherne Kormen und [läge 
und ſchüttelt fie auf einem Tiſche fo lang, bis die Oberfläche 
ganz glatt geworden ift; im Sommer pflegt man die gefüllten 
Formen, zur Beförderung des Erhärtens, auch in den Keller zu“ 
fielen. Vor dem Erhaͤrten wird noch gewöhnlich das Fabriks⸗ 
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oder ein anderes Zeichen aufgedruckt, und zuletzt werben die Tafeln 
pfuntweife in weißes Papier, feine Sorten 'aud, in Zinnbledye 
' oder Stanniol eingeſchlagen. Die Zufäge von Zuder und Gewürz 
find nach Verſchiedenheit der Sorten der Ehocclate verfhieden. 
Man nimmt gewöhnlid, nebfl dem Zuder zu feinen Sorten Bas 
nille, zu ordinaren Sorten Zimmt und Nelken, zu ſchlechter Cho⸗ 
colate, bey welther man dem Cacao geröfiete Mandeln beyzue - 
ſetzen pflegt, bloß Zimmt. Chocolate mit etwas Zucker und ohne 
Gewürze ift unter dem Nahmen dee Geſundbeits⸗Choco⸗ 
fate befannt; aud wird Chinarinde, jedoch felten, und ims 
mer nur nad angeordneter Beſtimmung des quantitativen Vers 
haͤltniſſes, dem Zeige beygemengt, ja felbit Chocolate mit Ambra 
und Bifam ift fon mehrmapis verlangt und gemacht worden. 
Gewöhnlich forms man die Chocolate in Tafeln (Tabletten, Zelts 
hen), wovon 4, 6/ B, ı2 oder 16 auf bas Pf. geben; das 
Pf. Chocolategewicht hält aber nur 2B Loth des Handelöges 
wichts. Nach der Feinheit unterſcheidet man ſie in Nrn., welche 
von ı bis ao oder 12 laufen. überdieß macht man in Wien aus 
Chocolate Spielkarten, Bifitkarten, Doſen, Basreliefs, Por⸗ 
träte u. dgl. m. Eine gute Chocolate muß aus gutem reinen Ca⸗ 
cao gemacht ſeyn, und darf Zucker und Vanille nicht im uͤbermaß 
enthalten; ſie darf weder zu ſüß, noch zu feſt ſeyn, und muß 
ſich im Waſſer leicht auflöſen, daher man die gute Chocolate 
ſchon behm Kochen erfennen kann. Das zu ſchnelle oder ungleiche 
Moiten der Cacaobohnen verſchlechtert nicht ſelten die Chocolate, 
da hierdurch ein Theil des Ohls und Schleims der Bohnen zer⸗ 
ſtört wird, welche man daher beym Röſten mit einem bölzernen 
Loffel ſorgfältig umzuwenden pflegt. Die ſpaniſche Chocolate, 
welche viel ſchleimiger und dickflüſſiger als alle übrige iſt, ſoll 
ihren Vorzug beſonders der beſſern Röſtung verdanken, 
welche in Spanien in ſehr reinem und trockenem Sande, den 
man in großen eiſernen Becken erhitzt, vorgenommen wird. Der 
Zuſatz von Vanille, Zimmt ꝛc. trägt eigentlich zur guten Qua⸗ 
litaͤt das Wenigſte bey, und iſt für Kranke nicht immer gedeih⸗ 
lich. Man behäuptet noch immer, daß die Chocolate durch! laͤn⸗ 
gere Aufbewahrung an Güte gewinne. 

Außer der angeführten Geſundheits⸗Chocolate mahtn man 
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im Inlande noch. andere Sorten von MedicinalsChoco- 


"Tate, welche in manchen Krankheiten nit undienlich find, und 


gekocht oder roh genommen werden. Die Lichen und Salep⸗ 
Chocolate find davon die üblichfien. Die Lihen: oder Moo%« 


Chocolate, welche im Inlande zuerft feit 1813 von dem 


bürgerl. Chocolatemacher Joſ. Genthon in Wien verfertiget 


wurde und jeßt noch von mehreremanderen in Wien ıc. gemacht 
- wird, enthält einen Zufaß von dem gepulverten trocknen Schlei⸗ 


me (Oallerte) ber isländifchen Flechte (Lichen islandic.). Da 
man dieſen Zuſatz in verfhiedenen Graden des Mifchungsver« 


- Hältniffes gibt, fo entftehen dadurch mehrere Arten diefer Cho⸗ 


colate, ſowohl mit ald ohne Vanille. Von der Salep⸗Cho⸗ 
colate, welche ſtatt des Lichens einen Zufag von gepulverter 
Salepwurzel erhält, und welde unter dem Nahmen der. Wie⸗ 
ner Brufthocolate befannt iſt, ungeachtet fie ſchon früs 
ber in Paris gemacht wurde, bat man bdreyerley Sorten: mit 


- 


Zimmt, mit und ohne Vanille. Auch der LichensChecolate pflegt 


man zuweilen Saleppulver zuzufegen, welches nicht nur als 


nährendes Mittel, fondern auch. zur beffern gegenfeitigen Bine - 


bung bient. In England macht man feit Eurzer Zeit Saffas 
fras⸗Chocolate (wahrſcheinlich aug den Früchten), welde 
der Geſundheit fehr gedeihlich und der gewöhnlichen Chocolate 
aus Cacaobohnen fehr ahnlich feyn fol. 

In allen Provinzen der öſterr. Monarchie wird jest Choco⸗ 
late gemacht; eine Art von Celebrität bat aber die Chocolate 
von Mailand und Wien erlangt. Die Mailänder Chocolate wird 


der forgfältigern Bearbeitung (wohin z. B. das Abbrühen der 
rohen Bohnen in heißem Waller gehört, wodurch ihnen die 
berben Theile entzogen werben, und ihr Geſchmack viel milder 
und angenehmer gemacht wird) fehr geſchätzt, beſonders dann, 
wenn fie mehrere Jahre gelegen hat. In Wien ift die Choco⸗ 


wegen ber guten Materialien, woraus fie befleht, und wegen 


lätefabrication in vorzüglid gutem Stande und Betriebe, und 


es find dafelbit 34 Chocolatemader, welche von der gewöhnlis 
chen Choeolate 10 bis 12 Nummern, die fi in Anfehung der 
Wahl und Güte der Ingredienzen unterfheiden, und nebitdem 
noch Medisinafe Chocolate, verfertigen. Joſ. Genthon war der 
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Erſte, welder von ben älteren Formen abwich, und kuͤnſtlichere 
Gegenftände aus Chocolate erzeugte. Genthon , Pet. Franz 
Rinaldi, Joh. Kellner (unter der Firma: Joh. Auhuebets ſel. 
Erben), Ant. Gilly u. ‘a. m. treiben dieſes Gewerbe im Gro⸗ 
Ben. Auch in Börz wirb viel Chocolate gemadıt. - 

Der Dandel mit Chocolate beſchraͤnkt ſich nicht bloß auf 
das Inland, fondern erfiredt fih au ins Ausland, wohin bes 
ſonders die feineren Mailänder und Wiener Sorten gehen. Im 
J. 1807 find von-Wien aus 13,462 Pf. nah dem Auslande 
geihict worden; in.den Sahren 1812 bis 1816 betrug die Ausf. 
von Wien nad dem Auslande 51,598 Pf. ‚-die Einf. vom-Auss 
Ionde nach Wien dagegen nur 12105 Pf. 

Nah den Zoll tariffen kann ausländifhe Chocolate 
nicht zum Handel, fondern nur zum Privatgebrauche gegen Ent⸗ 
tihtung eines Zolls von 8 fl.5 Er. vom Pf. eingeführt wers 
den; 5. d. Ausf. zahle das Pf. ı eu C. M. 

Die Preife waren.im Febr. 1628 in Wien beyldufg fol⸗ 
gende. Gewöhnliche Chocolate Nr.7, 2 fl. Zo kr.; Ne.3, gfl. 
W. B.; die Zwifhennummern zu 3 fl, 3, 475,6,7 
Ynd 8 fl., Sefundheitd : Chocolate 4 fl. W. W. pr. Pf. Alle 
nah Wiener, Mailänder oder Turiner Art. . 

As. Mufter befinden fih in der Sammlung: Pr.ı. Orts 
binäre Chocolate in Eleinen Tafeln; 2 feine In Blörhigen 
Tafeln nah Mailänder Art, in Zinnfolie eingefchlagen ; 5 © as 
lep s Ehocolate; ZRihen» Chocolate; 5 bis 7 Ga⸗ 
IanteriesArbeiten. gus Chocolete/ naͤhmlich Spiellarten, 
Viſitkarten c. - 





Dritte Unterabtheilung. 
Der Kunſtkaffeh. 


Ab Kunſtkaffeh oder fogenannte Kaffeh-Surros 
gate, d.i. Stellvertreter bes wahren Kaffeh, find in der neuern 
Zeit verfhiedene Pflanzenſtoffe, befonders Srüdte und Samen 
verwendet und fabrifsmäßig bearbeitet worden. Die Verferti⸗ 
gung der Kaffehfurrogate bedarf im Inlande eigener Befugniffe; 
auch muß der Befugnißwerber die Ingredienzen anzeigen, und 
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Mufter von feinem Sabricate vorlegen, bamit ſelbes genau un⸗ 
terſucht werden könne. 

Die vorzüglichſten Materialien zur Vereitung des Kunſt⸗ 
kaffehs find folgende: 1) Die Wurzel der Cichorien⸗ 
pflanze (Cichorium intybus L.), woraus der ſogenannte 
Cichorien⸗ oder Geſundheitskaffeh fahricirt wird. Man wählt 
hierzu die gebaute (cultivirte) Wurzel, welche im Herbſte gegras 
ben, gewafchen und abgefpült, durch einige Stunden getrock⸗ 
net, dann in Kleine bohnenartige Stückchen gelchnitten, im Backs 
ofen gedörrt, in einer thönernen Pfanne über glühenden Koh⸗ 
len braun gebrannt (geröftet), und endlih aufeiner Kaffehmühle 
gemahlen, oftaud gleich beym Roͤſten mit Zucker verfügt wird. 
— Nachdem der Cichorienkaffeh in Paͤckchen nad dem Gewichte 
verpackt ift, pflegte man ihn mehrere Wochen in Kellern aufzus 
bewahren, damit er Beuchtigbeit anziehe. Man behauptet, daß 
er dadurch erft brauchbar werde. 2) Die Gerfie, und zwar bie 
große nackte Gerſte (Hordeum distichonnudum L., auch aͤgyp⸗ 
tiſcher Weigert genannt). 3) Die Erdmandeln, d. i. die kleinen 
Anolten des Eyperngrafes (Cyperusesculentus L.), welche eben- 
falls geröftet und gemahlen werden. Man fchäßt den Erdman⸗ 
delkaffeh auch feiner fhönen Farbe wegen, weßhald man ihn 
oft dem echten Kaffeh beyzuſetzen pflegt. 4) Die Kihern (Ci- 
cer arietinum L.), welde den fogenannten Ciſerlkaffeh ges 
ben. 5) Die ſogenannte Kaffeh bo hne (Vicia faba minor), die 
kleinere Art der Pferd⸗ oder Saubohne. 6) DerKaffehftras 
gel (Astragalus beticus L.), eine Art Wicke, welde zu den 
beften Kaffeh⸗Surrogaten gehören fol, und womit man in Schwes 
den %, des indifhen Kaffehs erfegt. 7) Die Eiheln, melde 
fowohl roh als gebrannt unter dem Nahmen des Eichelkafs 
fe h$ verkauft werden. Das Nöften geſchieht meiltens in Apos 
thefen und muß mit der gehörigen Vorſicht gefchehen; auch dürs 
fen nicht ſchimmliche Eichein hierzu genommen werden. Legras 
in Brüffel’verfertigte ben Eichelkaffeb mit einem Zufage von 
Farrenkrautwurzeln. 8) Die Runkelrübe, befonders aber bie 

Abfälle bey der Zuckerbereitung aus Runkelrüben, welche gerds 
flet und gemahlen werden. 9) Die Möhre oder gelbe Rüs 
be, die man auf sönbihe Art zurichtet, u. a. m. Am 7. Jaͤn⸗ 
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ner 1822 erhielt der Wundarzt Friebe. Herold in Prag ein djäh« 
riges ausſchließ. Privil. auffeinen neu erfundenen, aus 4 Ingre⸗ 
dienzen zufammengefeßten ®efunbheits> oder Kinder. 
kaffeh, welher mild und angenehm im Gefhmade und bes 
fonders für folhe Perfonen geeignet feyn fol, weldye aromati» 
ſche Getränke nicht vertragen können. Bey der Bereitung aller 
dieſer, fo wieder übrigen Kunſtkaffehſorten darf nach der in Oſter⸗ 
reich beftebenden Ordnung kein echter Kaffeh beygefeut werden, 
Auch müffen alle inländifhen Fabrikanten die Päde ihres Ers 
zeugniſſes mic ihrem Fabrikszeichen und Nabmen und mit Beys 
feßung des Wohnortes bezeichnen, weil außerdem jeder unbe» 
zeichnete Kunſtkaffeh ats auslaͤndiſch betrachtet und confiscirt 
würde. 

Die Fabrication des Kunſtkaffehs ift vor einigen Jah⸗ 
ren, beſonders 1810 — 1812, viel flärker als gegenwärtig betrie⸗ 
ben worden. Noch im J. 1816 waren in. Wien allein 8 Kaf⸗ 
feh⸗Surrogat⸗Fabrikanten, deren Anzahl jetzt auf bie Hälfte ver⸗ 
mindert ıft. Chriſtoph Enders, der auch Runkelrüben-Kaffeh 
verfertiget, Gemperle u. a, gehören zu den vorzüglichiten, und 
die Eigenthümer der Himberger Farbholz⸗Schneidmühle haben 
viel zur Verbreitung des Anbaues der Cichorien bepgetragen. 
Prag liefert ebenfalld viel Kunſtkaffeh, befonders Cichorienkaf⸗ 
fen, welder in 7 Babriken verfertiget wird. Außerdem beſtehen 
. in Böhmen.nod eigene Cichorienkaffehfabriten zu Mochlin im 
Klattauer Kreife, und zu Leitmeritz. 

Den Handel mit Eichorien und anderen Kaffehforten treis 
ben vorzüglih Prag und Wien nad den meiflen Provinzen, 
weldye mie diefem Fabricate binveichend verforgs werden. Die 
Einfuhr alles fremden Aunitkaffehs iſt unter Confiscationsſtrafe 
verbotden , b. d. Ausf. bezahlt derfelbe vom Ctr. Sporco 5 kr. 
Conv. M. 

As Mufter find aufgenommen: Nr. ı bis 3. Cich o⸗ 
rienkaffeh nah Prager Art, Wurzelkaffeh und foges 
nannıer Schweizerkaffeh von Chriſtoph Enders in Wien; 
4 und 5 Cichorienkaffeh von Himberg in Ofterreih, 


U) 
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Vierfe Unterabtbeilung. 


Das Bier 


Bier nennt man ein geiftiges Getränk, weldes aus 
mebfhaltigen gemalzten Samen mit Wafler ausgekocht, mit. 
Hopfen verfept, der geifligen Gährung unterworfen wird, und 
mehr oder weniger Eohlenitofffaures Gas eingemengt enthält. 
Die Kunft, dieſes Getränk zu verfertigen, nennt man die 
Bierbrauerey; das Gebäude, wo biefelbe ausgeübt wird, 
das Bräubaus; diejenigen, welche die Brauerep für eigene 
Rechnung ausüben laffen, Brauherren, Braueiges 
ne 2c.; die, welde das Brauen verrichten, Bräuer, Braus 
meifter oder in Prag Bierverleger;die Gehülfen Braus 
Enechte. Das Gewerbe wird im Inlande zu den fogenannten 
Poligengewerben gerechnet, und bat viele Vorſchriften zu beob⸗ 
achten, welche in polizeylicher Hinſicht, in Anfehung des Ges 
fülle 2c. gegeben worden find. In Wien beftebt für die Bräuer 
eine Handwerks⸗Ordnung vom 12. Zuly 1749, wornad) bie Lehr⸗ 
zeit auf 2 Jahre feftgefege ut. Nach Vollendung der. Lehrzeit . 
darf der Bräuerjunge bey keinem Brauherrn, fondern muß 
nod 2 Jahre bey einem Meifter arbeiten, damit er das Hands 
werk deſto beſſer erlerne. Zur Errichtung eines Bräuhaufes wird 
nicht die Erlernung der Bräuerey gefordert, da nad dem Aus⸗ 
drucke des Geſetzes die Brauhäufer als fabriksartige Unternehs ' 
mungen zu betrachten find ; jedoch muß’ ein folder Unterneh⸗ 
mer ſich eines ſachkundigen Werkführers bedienen. Auch wurde, 
- um eine größere Concurrenz zu bewirken, bie Vermehrung ber 
Bräauhäufer ohne Einſchraͤnkung der Zahl geftattet. Zum eiges 
nen Gebrauche ift die Biererzeugung gegen Beobachtung der in 
dem Trankfteuers Patente vom 12. Jänner 1812 enthaltenen 
Vorſchriften Jedermann geftattet. 

Dos Grauen ſelbſt zerfällt in mehrere, von einander vers 
fhiedene Operationen, nahmentlih ı) in das Malzen, 2) das 
Dörren und Schroten des Malzes, 3) das Maifhen und "das 
eigentliche Brauen, 4) das Abkühlen und Stellen des Biers. 

1) Das Madzen befleht darin, daß man das zur Bier: 
erzeugung beftimmte Getreide zu einem geringen Grade ber 


ı. 
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Bährung, zum Keimen bringt, woburkh der Kleber von ben 
übrigen Beftandtheilen getrenns, und die mehlartigen Theile in 
- Gchleimzuder und Gummi verwandelt werden. (Bgl. Th. I. 
Feldfrüchte und Mehl.) Sn den meilten teutfhen Bräu⸗ 
bäufern wird das Malzen in einem eigenen Locale vorgenpme 
men, und zwar die Bereitung ſowohl des Luft⸗, ald des Doͤrr⸗ 
malzes; in England und in vielen Bräuhäufern des Continents 
aber wird Bein Malz im Bräuhaufe gemadt, fondern es ift dort 
ein Gegenfland eines eigenen Gewerbes, und das Mal; wird 
für den Bedarf der Bräuer auf öffentlihen Märkten verkauft. 
Auch im Inlande wird in oͤſterreich ſowohl als in Ungarn, dann | 
auch in Bayern viel Malz zum Verkaufe bereitet. Gerſtenmalz 
ift im Inlande das gewöhnlichſte, und zwar am beften, wenn 
es aus einjähriger, zweyzeiliger Gerſte dereitet worben ift, Weis 
Ben wird auch zum Bierbrauen verwendet, befonders in Bapern; 
er gibr in der Schüttung beynahe das Doppelte von Getſten⸗ 
malz. Die Weitzenbiere find ſehr ſchmackhaft, füß und nahrend, 
allein fie werden wegen ber Menge des Klebers, welder aus 
dem Weisen durch das Keimen nicht ganz ausgefchieden werden 
kann, nie vollfommen rein, und find deßhalb im Inlande we⸗ 
niger beliebt. Hafer wird nur in Kärnten, Krain u. a, Ge⸗ 
birgsländern in Ermangelung befferer Srüdte und zu dem wei⸗ 
Gen, fonenannten Hornerbiere verwendet. In England wendet 
man Farinzucker, insbefondere bie holländiſche Syrup⸗Melaſſe, 
Zibeben u. dgl. als Surrogate des Malzes an, welche 
Benfäge aber das Mal; nie ganz erfegen; und eher ſchaͤdlich find. 
2) Das Dörren oder Darren, eigentlih Trocknen 
bes Malzes, ift nothwendig, um die faure Gaͤhrung abzuhalten 
und das Malz bequemer aufbewahren zu können. So entficht 
das Luftmalz, weldes an ber freyen Luft Elingend hart ges 
macht , oder das Dörrmalz, welches durd künſtlich angebrach⸗ 
te Wärme gedoͤrrt iſt. (Vgl. Th. J. Feldfrüchte und Mehl.) 
Das erſtere iſt immer weniger dürr und daher zur Aufbewah⸗ 
rung nicht fo geeignet; dafür iſt es mürber, auflösbarer und 
blaffer inder Farbe. Gutes Doörrmalz mußrein ausgebörrt, von 
allen wäflerigen Theilen und den Keimen befreyt, inwendig ganz 
trocden und dürr, weiß und gleich einer Kreide zerreiblich feyn. 
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Man bat überdieß no& ein Farbmalz, bey befien Dirrung 
das Seiten bis auf den Grad verftärkt wird „daß die änßere 
Hülfe völlig ſchwarz, ber inwendige Kern aber bis zur kaffeh⸗ 
braunen Barbe geröftet wird. Es dient bloß dazu, den verſchie⸗ 
denen Biergattungen verſchiedene Farben zu geben. Man hat 
die Darren auf fehr mannigfaltige Art erbaut, Man hat Bleche 
darren mit ſtarkem Eiſenbleche; Hordendarren, wo das Mal; 
auf Horden von Metalldraht oder Thon liegt; Rauchmalzdar⸗ 
ren, bey welchen der Rauch dur das Malz ſtrömt; Darren 
mir Röhren, durd welche das Malz laufen muß; Nieberlänber 


- 


und englifhe Darren ꝛc. Bey ber neu patentirten Malzdarre 


des Engländers Wittle erwärmt ein Waſſerkeſſel durch feine Düms 


pfe den ganzen Boden der Datre, dann treten die Dämpfe in 
Mößren Über, die in einem vieredligen Gefäße ſich vereirtigen, 
und enkweichen dur eine Art Raubfang. Obwohl die englis 
ſchen Darren den Vorzug verdienen, weil fie den Rauch vom 
Malze abhalten, fo find fie doc im Großen wegen ihres groͤ⸗ 
ßern Holzbedarfes und der laͤngern Dauer des Doͤrrens weni⸗ 


ger angewendet worden, und man hat in Oſterreich und Bayern _ 


gewöhnlich die Nisderländer, in Böhmen bie Hordendarren vors 
gezogen, wovon die erfteren bey großen Malzhäufern der Aus⸗ 
Hiebigkeit wegen anwenbbarer find , die letzteren aber ein reines 
res Malz liefern. Im fürſtl. Liechtenfteinfhen Braͤuhauſe zu 
Wien befindet fi) eine engliſche, eine Mieberländer und eine 
Hordendarre. 

Erſt nach dem Dirten iſt dad Mat; verkäuffice, Waare, 
und in ſolchen Braͤuhaͤnſern, welche ſelbes nicht ſelbſt bereiten, 
ſondern ankaufen, beginnt die Arbeit erſt mit dem Schroten 
des Malzes. Es wird naͤhmlich auf einer Muͤhle geſchrotet oder 
zerbrochen, um ſelbes zum Maiſchen vorzubereiten. Das Doͤrr⸗ 
malz pflegt man etwas anzufeuchten, damit es nicht zu Mehl 
zermalmt werde. So entſteht das Malz oder®erfienfhrot. 
(Vgl. Th. J. Feldfrüchte und Mehl.) Wan bedient fi 
zur Erzeugung desſelben der gewöhnlichen Kornmühle ohne Beu⸗ 
telwerk, oder einer eigenen Handmühle mit einem cifernen 
Schwungrade, oder einer eifernen Schrotmühle , die mit einer 
Kaffehmüpte Ähnlichkeit hat, oder aud der von @erviere em⸗ 
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pfohlenen, in England gebraͤnchlichen Muhle mit zwey eiſernen 
Colindern, die durch 2 Stirnräder oder mit Hülfe einer Kur⸗ 


: bei und eines Schwungrabed in Bewegung geſetzt werben. Neuer 


ift die von Juſtin Helfenberger in Wien erfundene und privis 
legirte Schrotmühle oder Schrotmafdine für Brauer, Brannt« 
weinbrenner u. f. w., welche mit ber Kraft eined Mannes -tägs 


lich leicht 15 Megen Malz oder zähere Früchte, wie Weipen y 


Korn, Hafer 2c. brechen fol. 

3) Das Mai en beftebt in der Aufloſung der mehli⸗ 
gen und zuckerhaltigen Theile des Malzes durch heißes Waſſer, 
und iſt eine der vorzüglichſten Operationen des Brauens. Das 
Schrot wird in einen hölzernen Maiſchhottich "(tie Maiſchbutte) 
gefhüttes, mit etwas erwärmtem (manchmahl auch mit kaltem) 
reinen Wafler angerührt, und dann mir Waſſer, weldes ın der 
nebenftebenden Braupfanne auf 70 bis 750 R. erhißt warden, 
übergofien, und babey von ben Braufnechten mit großen Rühre 


Seiten. ober Kruͤcken befländig umgerührt, damit fich die Theile 


des Melzes gut auflöſen. In Ofterreith. wiederbohle man bey 
den gewöhnlichen Biergattungen den Aufguß 4 bis 5mahl nad) 


"jedes Mahl vorausgegangenem Kochen ber Flüffigkeit, uud dieſe 


ganze Operation des Maifchens dauert 6 bi 8 Etunden. Die 
füße Flüſſigkeit, welche man dadurch erhält, wird Würze (Werd) 
genannt. Das Waffer, welches zum, Maifhen und überhaupt 
zum Bierbrauen genommen wird ‚ ift, nicht allenthalben gleich 
brauchbar. Am beiten fchickt fich hierzu weiches Waller, weil 
diefes Die Mehltheile des Malzes beſſer abfondeit und den Gaͤh⸗ 
rungsproceß mehr vorbereitet. Dance pflegen das Waſſer vor⸗ 
ber beſonders noch abzufieden, ja in Frankreich fiedet man fel« 
bes mit. Wachholderzweigen ab, woburd das Bier zugleich ei⸗ 
nen angenehmen Geſchmack erhält. Ald Brennmaterial verwen: 
det man in ben Bränbänfern nicht bloß hartes Mol; , fondern 
auch Steinkohlen und Torf, ja in Ofterreih wurde feit 1798 
die Neigung der Keſſeln mit Steinkohlen oder Torf bey Erthei⸗ 
lung.nener Braubefugniffe zur unerläßlichen Bedingung gemacht. 
Nicht unintereffant dürfte die Erfahrung bes Englönters Con⸗ 
greve feyn, daß man an- Brennmateriaf viel erfpart, wennman 
demfelden einen Zuſatz von Kreide ober einer andern, zur Ders 
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wandfung in Kalk geeigneten Materie gibt. Auf ſolche Art 
concentrirt und erbäft ſich immerfort bie Entwidelung bes Wäre 
meitoffes. Neuerlich wurde in mehreren Bruͤuhaͤuſern bie Hei⸗ 
kung durch Waflerdämpfe eingeführt. Unter die merkwürdigſten 
Einrichtungen diefer Art gehört die zu Zmölfaring nächſt Wien, 
wovon weiter unten das Nähere geſagt ift. 


Wenn die Würze die gehörige Conſiſtenz erlangt bat | 


wird fie, obne fie jedoch abkühlen zu laſſen, durch Schierſtöcke 
oder Stellbottiche abgeklaͤrt, in welchen fie unten durch Stroh 
klar durchläuit, hierauf mit Hopfen verfest und in dem 
Bräuteffel oder der Pfanne gekocht. Das nodhmahlige Kochen 
der Würze obne Hopfen fheint eher nachtheilig als nützlich zu 
feyn. Den Hopfen feßt man bey, um das Bier weniger füß, 


angenehmer , gefunder und haltbarer zumachen ; biefes geſchieht 


jedoch auf ſehr verfchiedene Weife. Gewöhnlich wird der Hopfen 


gleich mit der Würze gekocht, welches aber von Vielen getabelt . 


wird, da die mit dem Ertractivftoffe des Malzes gefättigte Wür⸗ 
ze nicht mehr im Stande ift, die noch ſchweren unauflösharen 
Theile des Hopfens auszuziehen; Andere machen mit beiferm 
Erfolge einige Stunden früher, als der Hopfen der Würze zum 
Kochen zugefegt wird, eine Infuſion davon mit lauem Woffer, 


und bereiten fo eine Art Ertract. Das Nöften des Hopfens 


mit etwas Würze in der Pfanne iſt ein uralter, "zur Extrahi⸗ 
rung der Fopfenbeftandtheile auter Gebrauch, von dem man 


aber wegen der Teicht möglichen Verbrennung der tbeuren Braus 


pfannen faft allenthalben abgegangen ift. Neuerlich bat man zur 
Ausziehung des Hopfens die Romershauſenſche Dampfpreffe vor: 
geſchlagen, wobey zuſammengepreßte Waflerdämpfe auf den zu 
ertrabirenden Stoff wirken. Ives machte fürzli auch den Vor: 
flag, ſtatt des Hopfens nur das Hopfenmebl oder Lupulin 


(d. i. den Staub der weiblichen Blüthe der Hopfenpflanze, der 


zum Theil ſelbſt ausfällt, zum Theil durch Schlagen des Kos 
pfens erhalten wird) zum Brauen anzuwenden. Diefes Ho⸗ 
pfenmebl enthält eigentlih den angenehmen Bitterftoff, und 
find die Blaͤtter (die Kelche der Blüthen) ganz davon befreyt, 
fo haben fie einen ekelhaften Geſchmack, fo daß man in ihnen den os 
pfen nicht mehr erkennt. Auch ſtatt des Hopfens find mancher⸗ 


⸗ 


> 
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(ey Ziurrogate penommen worden, welche aber benfelben nie⸗ 
mabhls weder einfech, noch zufammtengefegt vertreten Eönnen, und 
daher auch nur im Nothfalle, bey gänzliher Mißrathung bes 
Hopfens angewendet wurben. Hierher gehören z. B. das Quaſ⸗ 


ſienholʒ (Quassia amara), die Wermuthhlätter (Artemisia ab-. : 


synthium), die Blätter der Schafgarbe (Achilles millefolium), 
- die Enzianwurzel (Radıx Gentianae) u: v.a., zum Xpeil felbft 
ſchaͤdliche Stoffe. Das Quaffiendolz behauptet bey gewinnſüch⸗ 
tigen Bräuern vor allen übrigen bitteren Mitteln den Vorzug, 
da ı Pfund davon faſt Ho Pfund Hopfen an Bitterkeit erfes 
Ken fol. Allein beym täglichen Gebrauche wirkt es ſehr nach⸗ 
theilig, indem fein Bitterftoff ein den bitteren Mandeln fehr 
nahe verwandtes Princip enthält. Die Senfisilität der Diges 
flionsorgane wird dadurch abgeſtumpft, es entfteht geftörte Ver: 
dauung , wibernatürliche Anfhwellung der Leber 2c. Überdieß 
haben die meiften Surrogate felbft den Erwartungen ber Bräuer 
nicht immer entfprochen, fo daß nad 3 oder 4 Gebrauen mit 
diefen Zufägen, wieder ein Gebrau bloß mit Hopfen erzeugt 
werden mußte, um das Ferment (die Hefen) nicht ganz zu ver⸗ 
lieren. Befonders nachtheilig dußern fi die mit Gurrogaten 
bereiteten Biere auf. den Geſchmack, fie find nicht erquickend, 
abend und nährend, fondern mehr einer Mebicin ahnlidh. In 
Oſterreich iſt daher der Gebrauch dieſer Surrogate nicht geſtattet. 

4) Zuletzt erfolgt das Abkühlen und Stellen des 
Biers. Wenn die Würze gekocht und mit Hopfen verſetzt iſt, 
muß ſie abgekühlt werden, d. h. ſie muß jene Temperatur 
bekommen, welche zum Stellen und Hefengeben bie zuträglichfte 
iſt. Die gehopfte Würze wird zu dem Ende in fehr flache Ge⸗ 
füße nur wenige Zoll hoch abaelaffen, bis fie auf den nöthigen 
Grad abgekühlt iſt. Gewöhnlich bedient man ſich hierzu ber 
Kühlſchiffe oder Kühlftöde, d. i. hölzerner, tiefer Kaſten, bie 
fart allentbalben von ziemlich gleiher Form find; in England 
bat man auch hölzerne oder Eupferne Küplfäller, flache fleinerrie 
Kühlciſternen ꝛc. Die Kühlapparate find beynabe eben fo ver: 
fhieden, als die Bräuhäuſer felbit; die gewöhnlichſten find mit 
Krücken oder Wirbeln, und werden durch eine äußere Kraft 


in Bewegung gefegt. Hr. C. v. Ezuliffay bat 1820 einen neuen 


Pa 
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Kühlapparat erfunden, welcher vortheifhaft feyn fol. Er befteht 
aus mit kaltem Waſſer gefüllten Röhren von Gußeifen, zwi⸗ 
ſchen welchen daß Bier fo lang bin und ber läuft, bis es ben 
erforderlichen Abkühlungsgrad erreicht hat. Die umgekehrte Ein« 
richtung hat die von dem Brauer Sankey zu Maidſtane erfun« 
dene Kühlungsart, wobey die Würze in einer ftarfen Roͤhre 
binläuft, welche in kaltem Waſſer liegt. Eine andere Kuͤhlungs⸗ 
vorrihtung erfand 1820 Gellier « Blumenthal in Paris, und 
‚1821 Debaffeaur, Delaporte»Leroy und Coudun zu Amiens. 
Auch Robert Salmon und William Warrell erfanden 1819 Vers 
beilferungen und Vorrichtungen zum Abkühlen, Werdichten und 
Durdlüften der Würzen, Abkochungen u.a. Stüffigkeiten. Sie 
wenden nach den verfchieden eintretenden Umftänden auch vers 
fhiedene Mittel’an. Der Hauptgrundfag ift Erzeugung von 
Kälte mittels eines Windzuges, weicher fo angebradt if, daß 
er in der abzukühlenden Flüſſigkeit eine ftete Ummälzung derfelben 
bewirkt, anf eine große Oberfläche einwirkt, dadurch Verdün⸗ 
ſtung und Kälte hervorbringt, die-Fälteren heile zurücdhält und 
den Wärmeftoff frey entweidden läßt. Bey anderen Vorrichtuns 
gen muß die Klüfligkeie durch Anfchlagen fih breden und die 
wärmeren Theile von unten nad oben gebracht werden. Bey 
allen diefen neuen Apparaten Fommt ed nur darauf an, welde 
Wirkung die künftlihe Abkühlung auf das Bier hervorbringt, 
wenn ed, ftatt natürlich auszudunften , und feine gröberen, 
fremdartigen Theile auf dem Kühlſtocke abzufegen , durch äußere 
Wirkung ſehr ſchnell und ohne die geringfte Ruhe zum Abfegen 
abgekühlt wird. Die Abkühlungsgrade, bis zu welchen die Würze 
gebracht werden muß, find im Allgemeinen fehr verſchieden. Die 
fogenannten Oberzeugbiere iverden nach Merfchiedenpeit. ihrer 
Qualität und Art von 25 bi 15° M., die Unterzeug« und La⸗ 
Herbiere von 8 bis 4 oder Ze R. über Null abgeküpft. 

Nun muß die abgekühlte Würze mit einem Fermente 
verfegt werden, um felbe in Gährung zu bringen. Man bedient 
fih hierzu der Bierhefen (Germ), melde in Oberhefe (Kopfe 
oder Spunpbefe), d. i. die auf der Oberfläche der gährenden 
Miafle erzeugte, und in Unterbefe (Faß⸗ oder Bodenhefe), die 
am Boden des Gefaßes fi abjegt, gerheilt wirt. Die eritere 
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dient als Ferment zum Oberzeugbiere, bie legtere zum Unter⸗ 
zeugbiere. Je jünger und friſcher die Hefen ſind, deſto wirkſa⸗ 
mer entwickeln ſie die Gährung; alte Hefen dagegen nehmen 
- einen üblen Geruch an und find zur Gährung ganz unfähig. Auch 
rohe, in Scheiben zerſchnittene Kartoffeln beſchleunigen das Gaͤh⸗ 
ven der Würze merklich. Die gute Hefe wird der abgekühlten 
Würze entweder glei auf dem Kühlftocde, oder beſſer im Gaͤhr⸗ 
Eeller, im fogenannten Zuſammengußbottich (Stellbottich), worin 
die Würze geftellt worden , zugeſetzt, und zwar nad) Verſchie⸗ 
denbeit und Gattung der Biere mehr oder weniger. Nach einis 
ger Zeit tritt Die Gaͤhrung ein, welche in Kurzem vollendet ift. 
Bier, welches von gutem Mal;e gehörig gebraut und vorfchrifts 
mäßig mit frifhen Hefen in Gährung geſetzt wurde, muß ſich 
nad Beendigung derfelben nad und nad Eären. Denn fobald 
die heftige, fihrbare Gährung vorüber ift, tritt eine zweyte uns 
fihtbare ein, während welder die Zuckertheile gänzlich in Weingeift 

umgewandelt und die aufgelöften roheren Beftandtheile, bie 
noch im Biere vorhanden find, ald Hefen abgefegt werden. Die 
Zeit der vollkommenen Kläre iſt felbft bey Eunftmäßig gebrauten 
Bieren nah Verſchiedenheit ihrer Qualität und Gattung fehr 
verſchieden, und kann 5 bis 6 Tage dauern. Die gewöhnlichen 
Oderzeugbiere, die einer ſchnellen Gährung unterzogen werden, . 
geben ſich zwar fchneller, werden aber felten fo rein, wie tie 
Unterzeug = und Lagerbiere, welde, beynahe bis zum Öefriere 
puncte abgekühlt, fi zwar langfamer geben, aber die vollfommene 
Weinklaͤre erreihen. Das geklärte Bier wird endlich in verpichte 
Faͤſſer gefüllte, oder auch in Bouteiflen, Plützer und Flaſchen 
übergezogen, wodurd man die Faßbiere, das Bouteils 
lens und Flaſchenbier erhalt. 

Die Trebern, welde deym Bierbrauen zurücbleiben, find 
zur Viehmaſtung, auch für das Meikvieh vortrefflid zu ges 
brauden. Die Hefen find überdieß nech ein Artikel für ven Vers 
kauf, zum Beannrweinbrennen, zur Bereitung künſtlicher Ges 
tränfe, ald Ferment zum Brotoaden u.f.w. Man bereitet auch 
künſtliche Hefe dadurch, daß ınan füße Würze mir Eoblens 
ftofffaurem Gas fättiget. Eine immerwährende Hefe, 
welche jedoh nur als Ferment zum Brotteige tient, wußte 
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man in Torgau ſchon feit langer Zeit aus Hopfen, Sauer⸗ 
teig, Zucker, Eyweiß und Weitzenmehl zu machen. An mans 
chen Orten wird auch getrodnete Hefe, welde ſich ſehr 
lange haͤlt, bereitet. 

Verſchieden von der gewöhnlichen Braumethode iſt das 
Brauen mit Waſſerdämpfen, wie es z. B. zu Zwölfaxing 
bey Wien, zu Oberberzkowitz im Rakonitzer Kreiſe, zu Prag ꝛc. 
ausgeführt wurde, und wodurch viel an Arbeit, Lohn, Zeit 
und Brennftoff erfpart wird. Der Dampfapparat des Hrn. Kel: 
ler zu Zwölfaxing beftebt aus einem großen, 40 Eimer halten: 
den, 4 Schub tiefen Reffel, der mit einem Dedel Iuftdicht ges 
fohloffen werden kann. Er Hat von unten aufwärts2 Communie 
cationsröhren , wovon eine in die Maiſchbottiche, die andere 
in das Kühlfchiff geleitet ift; beyse find fo eingerichtet, daß 
jebe einzeln gefchloffen werden Bann, Anfangs wird der Keſſel 
mit Waſſer angefüllt und gebeigt. Der am obern Theile ih 
bäufende Dampf drückt das heiße Waller (da die zwepte Röhre - 
geſchloſſen ift). in die Maifchbottihe mad das Ausziehen ter 
Würze wird befördert. Es find zu einem Gebraue von go Ei⸗ 
mern nur 2 Klafter Holz erforderlich, während man nad) der ges 
wöhnlihen Methode zum Unterbeigen der Pfanne 2 Klafter 
verbraudt. Iſt der Keffel leer, fo wird die Würze in denfelben 
geleitet und mit dem Hopfen gekocht. Zt das Bier fertig, und 
das Meißen wirb bey offener Nöhre des Kühlfchiffed fortgefegt , 
fo drücen die Dämpfe dasfelbe von felbit dahin. Hier kühle es 
ohne fernere Beyhülfe bloß durch den Luftzug ab, da ſich auf 
drey Seiten Benfter befinden. Die ganze Operation dauert nicht 
länger als 8 bis io Stunden. Diefe Einrichtung hat viele Bes 
quemlichkeiten. Nur Schade ; daß das Bräuhaus nicht in grös 


ßerer Ausdehnung betrieben wurde. Am 14. April 1822 erhielt 


der Deſtillateur Friedr. Rafitte in Gräg ein djähr. ausfchl. Priv. 
auf die Erfindung eines Bierbrauepparats, womit vielan Raum, 
Arbeitern und Brennmaterial erfpart wird. 

Es gibe fehrviele Gatt ungen und Arten von Bier, 
deren Verichiedenheis von den Materialien, der Braumetbode, 
der Jahrszeit und Wirterung zc. abhängt, Vorzüglich aber 
unterfheider man weiße und braune Biere; Oberzeugbiere, Uns 
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“ terzeug s und Lagerbiere. Die Oberzeugbiere unterfheiben 
fih von den Unterzeugbieren durch ihre Gaͤhrung, welde nicht 
im Bottiche, fondern im Faſſe vor ſich gebt, und theilt ſich wies 
der in niebrere Sorten, die an Qualität und Barbe verfcieden 
find. Im Allgemeinen find fie heller, teichter , dünner, fhwächer 
und weniger haltbar, als die Unterzeugbiere. Um ganz weiße Biere 
zu erhalten, kann man bie Würze oder das Bier durch gepulverte 
thierifche Kohle entfärben. Das Unter zeug⸗ oderBraunbier 
gährt dagegen in eigenen®ährungsfelleen ingroßenBottichen dur 
mehrere Zage, wird dann indie Faͤſſer gefüllt, und bleibt. in dieſen 
liegen, biß es nad) vollbrachter Eleiner oder unmerkliher Foß⸗ 
gaͤhrung trinkbar oder fällig (zum Abfaſſen reif) wird, wozu 
mindeſtens 2 bi$ 4 Wochen bey Winterbier nothwendig find. 
Es zeichnet ſich durd einen andern Geſchmack, durd größere 
Stärke und Haltbarkeit ous. Zum letztern gehört aud das ſo⸗ 
genannte Märzenbier, welches aus Bayern feinen Urfprung 
dat. Da nähmlich die Unters ober Bottichgäbrung die warme 
Witterung nicht verträgt, fo iſt es dort gebräuchlich, alled Brauns 
bier für die Confumtion des ganzen Jahre bloß im Winter, d. h. 
zwifchen bem 1. October und 1. May zu brauen, und ben gan» 
zen Sommer hindurd die Braunbiererzeugung ruhen zu laſſen. 
Das Braunbier wird nach der beftehenden Braupraxis in fol: 
es, welches im Winter gebraut und confumirt, und in fols 
ches, welches im Winter gebraut und im Sommer cenfumitt. 
“wird, unterſchieden. Erfteres heiße Winter = oder Schenkbier, 
letzteres Märzens, Sommer⸗ ober Lagerbier. Letzteres wird we⸗ 
gen des längern Liegens, wegen des durch die lange Haltbar⸗ 
keit nöthig gemachten größern Malz⸗ und Hopfenreichthums, 
und wegen der vorzüglicheren Keller koſibarer, als das Winter. 
bier. Die Nahmen der im Inlande gebrauten Biere wechſeln 
von Zeit zu Zeit. Gegenwärtig braut man faft allgemein bay⸗ 
eifches Bier, Kaiferbier, Doppel» und Horner⸗, Porter « und 
andere englifhe Biere, und Ale bat man mehrmahls in After 
reich gebraut, aber ftetd wegen Mangel an Abfaß wieder aufs 
gegeben. Nad den beftehenden Gefegen foll auf die Erzeugung eis 
nes guten, der Geſundheit unſchaͤdlichen Biers firenge gefehen 
werden: doc) wurde der Antrag zur Einführung einer Qualitä⸗ 
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tens Ordnung für bie Biere, und einer Tare für einige der: 
felben als unausführbar nicht genehmiget. Vormahls war allen 
Bräumeiftern auf dem Lande die Brauung aller Biergattungen 
geftattet; feit 1811 durften aber die fogenannten ausländifchen 
Biere nur dann gebraut werden, wenn das gewoͤhnliche Bier 
in gehöriger Quantität und Qualität geliefert wurde, 'und feit 
1812 ift die Erzeugung des Zufagbieres, des Nachſudbieres oder 
fogenannten Hanſels und aller Nebengerränte von was immer 
für einer Art und Benennung verbothen, fo wie auch das foger 
nannte Anſchwaͤnzen, da ed nichts als ein Biernachſchutt iſt, 
fireng unterſagt. In anderen Ländern dagegen werden fehr viele 
Biergattungen nicht bloß aus Gerſtenmalz / fondern auch aus 
anderen Pflanzenförpern gebraut. In Bayern z. B. macht man 
aus Weisen ein wenig gebopftes weißes Bier (Weigenbier ge: 
nannt). In Finnland wird Bieraus Wachholderbeeren gebraut, 
welches langfamer gaͤhrt, ald das Malzbier, aber einen füßen, 
gewürzhaften Gefhmad hat. In England waren bereit$ 1820 
zwey Brauereyen, welche aus Stärkezuder durch ein einfaches 
Verfahren ein weinartiges gutes Bier bereiteten. Der Zucker wird 
im Waller aufgelöft, geklärt und in Oahrung gebradt. Auch 
in Wien haben d. 21. Sänner 1822 Peter Roubaud, Deftilateur, 
und Joſ. Dubois ein Sjähr Priv. aufihrerfindung eines fogenanns 
ten Weinbiers erhalten. Ein zweytes Priv. auf 10 Jahre erhielt 
d. 8. April 1822 Carl Himmel in Wien auf die Erfindung eis 
nes Apparate, um die Alkoholdünfte, welche fid) während der 
Sährung des Weinbeermoftes mit der Koblenitofffäure entbins 
den, in Bier (vorzüglich aber in Wein) zu leiten, wodurd 
es an Güte und Stärke bedeutend gewinnen fol. Ein drittes 
Priv. auf 5 Jabre erbielt den 3. Juny 1822 Sof. Dubois in 
Wien auf die Erfindung eines fogenannten Oefundheitsbiers. 
Gutes Bier muß klar und burchfictig- wie Wein ſeyn, 


einen geiftigen, ftehenden Geruch und einen angenehmen, ets _ 


was bittern, geiftigen, weinartigen Gefhmad haben, beym 
Ausgießen ſchaͤumen, nicht blaͤhen, und dur die Deftillation 
viel Branntwein geben. Es Eommt dabey auf die oben angeges 
benen Bedingungen und Unftände, und vorzüglich auf die ges 
hörige Menge von Mal; an. Die Schüttung kann nad Ders 
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ſchiedenheit der Biergattungen und ber Qualität des Malzes 
„nicht beſtimmt angegeben werden; als Maßſtab wird aber für 
die geringfte Gattung öfterr. Bierd auf den Wiener Eimer $ 
Metzen gused Mal; gerechnet. Zur Prüfung der Stärke des 
Biers dienst die Bierwage (das Areometer), die jedoch, da 
die Güte desſelben mir dem fpecififhen Gewichte nicht im glei« 
hen Verdhältniſſe fteht, ald unzuverläffig betrachtet werden muß. 
Das. Vier enthalt immer mehr oder weniger geröftete Stärke, 
je nachdem das Malz; mehr oder weniger gedörrt war. Daher 
mag es auch kommen, daß die aus fehr ſtark gedörrtem Matze 
gefottenen Biere nicht fo leicht, wie die aus ſchwach gebörrtem 
Malze fih darftellen, melde letztere unverönderte Stärke enthal⸗ 
ten und leicht fauer werden. — Verfälſchungen find da 
weniger zu fürdten, wo auf gute Qualität ber Biere von den 
Dprigkeiten gefehen wird. Am häufigſten dürften fie wohl in Engs 
land vorkommen, wo nit nur die Bräuer Quaſſia, Wermuth, 
Gundelreben (Gil, daher das Bier auch Gillale), Zöhrenfprofe 
fen von pinus strobus u. allerley Kräuter ftatt des Hopfend gebraus 
hen, fondern (nad Accum) die Wirthe auch eine Mifhung 
von fhwefelfaurem Eifen, Alaun und Salz, um Schäumen here 
vorzubringen; türkifhen Pfeffer (Paprika) und Paradieskör« 
ner, um fhwaden, ſchalen Bieren einen ftehenden Geſchmack 
zu geben; Ingwer, Koriander, Orangeſchalen zur Erhöhung 
des Sefhmads ; Kofeldkörner, Opium, Mohnertract, Tabak, 
Kröhenaugen u. dgl. zur Vermehrung der beraufchenden Kraft 
beyfegen. 

Die Bierbrauerey wird in allen Ländern der diterr. Mo⸗ 
nardie , aud in den Weinländern betrieben, obwohl nicht mehr 
in dem Umfange, wie noch vor wenigen Jahren. Ain ftärkiten dürfte 

“das Bierbrauen wohl in Böhmen feyn, da dort die Biercon⸗ 
fumtion fi mehr glei bleibe, als in Weinländern. Böhmen 
bat in der -Monarkie die größten Bräuhäufer , wiewohl 
auch diefe noch mis den englifhen Bräuereyen in feine Parals 
lele geftellt werden Eönnen. Die böhmifhen Biere waren bisher - 
Ihrer vorzüglichen Güte wegen in Ruf; nur in der lebten Zeit 
haben fie in mehreren Bröubäufern abgenommen. Die Haupts 
urfahen diefer Verſchlechterung find: die vielen Verpadtuns 








4 , .. 327 
gen der Bräuhäufer und alle Nachtheile, welche damit verbuns 
den. find. Um diefen Nachtheilen einigermaßen vorzubeugen, 
wurde nach der Idee des königl. bayrifchen Profeflors Dr. Herr⸗ 
mann im 3. ı818 von den Bierbrauern Prags der Vorfchlag 
zur Errichtung einer Öffentlichen , theoretifch = praßtifchen Brau⸗ 
lehranſtalt für Böhmen gemacht, in welcher alle bisher ın Europa 
. bekannten beiferen Braumetboden vorgenommen, nad ihrem prak⸗ 

‚tifhen Werche geprüft, neue Verſuche gemacht, und die wohl⸗ 
tbätigen Entdedungen in der Chemie und Mechanik dazu mög⸗ 
lichſt benußt werden follten. Der große Vortheil, welcher aus 
einer folhen Braulehranſtalt bervorgehen müßte, ift ganz un« 
verfennbar. — Das Ergbergogtbum Öfterreich bat wohl mebrere 
Bräubäufer, befonders in der Nahe von Wien, welche alle urſptung⸗ 
lich Elein angelegt, und erft in der Folge vergrößert worden. 
find. In Wien ſelbſt find 7, in den. Umgebungen Wiens 24 
Bräubäufer ,. welche jährlich wenigſtens 400,000 Metzen Berite 
verbrauchen. In Anſehung der Einrichtung ift durunter jenes zu 
Zwölfaring, wovon ſchon oben die Nede war, das merkwür⸗ 
digfte. Im 3. 1814 errichtete Freyherr von Pfaffenhofen zu 
. Grinzing nähft Wien eine, englifhe Bierbrauerey in Berbindung 
mis einer Branntweinbrennerey, wozu fümmtlide Werkzeuge 
und Maſchinen in London erkauft wurden; fie fand aber feinen 
Fortgang. In Ofterreich ob der Ens find befonders im Innkreiſe 
gute Bräubäufer. Die Öfterreichifchen Biere (in den Bräubäufern 
getrunken) waren nie beiler,, ald jett, denn bie große Concur« 
ren; der Erzeuger zu dem weit gefuntenen Confumo bringt die 
beffere Qualität von felbft hervor. 

Der Handel mit Bier ift im Ganzen genommen nicht 
von Bedeutung , ba der Transport zu Lande keine weitere Vers 
fendung der Biere geftatter. Wien bezieht fein Bier aus feinen 
eigerren Bräuhäufern, und aus der Nähe; zu Lande kann nur 
aus einer Entfernung von 3 Meilen Bier dahin gebracht mer: 
ben, wenn es die Concurrenz im Preife befteben ſoll. Bloß 
aus Bayern kann wegen des wohlfeilen Transports auf der Do: 
rau noch Bier eingeführt werden. Im Jahre 1807 wurten in 
die teutſchen Provinzen 247 Eimer engliſches und 2281 Eimer 
bayrifhes Vier eingeführte, und dagegen (wahrſcheinlich nach 
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Ungarn) 8387 Eimer Bier ausgefäßrt, Seit 1812 bat die Eins 
fuhr des fremden Biers fehr abgenommen. Zur Beforgung def 
Abſatzes bat jedes Braͤuhaus feinen eigenen Bierverfilbes 
ver. Diefe machen zufammen eine Zunft aus, welche zur Zunft 
der Brauer gehört. 

Der Zoll auf fremdes Bier, nabmentlid auf gemeines 
‚bayrifches oder fogenanntes Regensburger Bier beträgt nad dem 
Zariffe vom 3. 1819 b. d. Einf. in Bäffern vom Ctr. Sporco 
48 &., 6. d. Ausf. a Er, C. M. Bier in Bouteillen ift einzus 
führen verbothen , und zahlt ,. wenn die Einf. in einzelnen Fäl- 
Ien geftattet wird, 18 fr. von der Bouteille , 5. d. Ausf. zahlt 
jede Bouteille 3 fr. C. M. Bey der Einf. nah Wien zahlt. 
jeber Eimer 40 ir. Trankſteuer, 40 Er. Auffchlag, ı Er. Accid 
und 2 kr. C. M. Stadtmauth. Die Bierbefen zahlen vom Cir. 
Sporco b. d. Einf. 3 Eri, 6. d. Ausf. ins Ausland 6 kr., nach 
Ungarn $ &., getrodnete Hefen 6. d. Einf. 6 fl., 6. d. Ausf. 

73 kr. C. M. 

Die Preiſe der Biere ſ nd nad den Preiſen der Ger⸗ 
fie ꝛc. verfhieden. In Wien kam 1822 ber Eimer des gemeis 
nen oder fogenannten bayriſchen Biers aus den Bräuhänfern 
auf 4 fl. 55 kr. W. W. 


Füͤnfte Unterabtheilung. 
Der Branntwein. 


Der Branntwein iſt eine geiſtige Flüſſigkeit, welche 
durch die Deſtillation aus verſchiedenen vegetadiliſchen Subſtan⸗ 
gen, die der geiſtigen ober. weinigen Gahrung fähig find, oder 
aus Milch bereites. wird, Er ift eben fo verſchieden, als es 
Stoffe gibt, welde zum Deftilliven verwendet werden, und 
die Anzahidiefer iſt fehe. groß. Die Hauptgattungen des Brannt⸗ 
weind find: der Frucht⸗- oder ©etreidebranntwein; ber Brannt- 
wein aus Kartoffeln und Grundbirnen; der Branntwein aus 
Mein, Weintrebern und Weinhefen, insgemein Franzbrannt⸗ 
wein genannt; der Rum oder Taffia, welcher aus Zucker und 
aus uͤberbleibſeln vom Raffiniren des Zuckers ‚bereitet wird; 
ber Rack oder Arrack aus dem Safte der Kokos in Vermengung 
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mie Reiß oder aus Reiß allein; der NRübenbranntwein aus Run⸗ 
Eelrüben, Möhren ze. ; der Branntwein aus verfchiedenen fühen 
Srüdten und Beeren, befonders Pflaumen, Kirfhen, Hollun⸗ 
der= und Wachholderbeeren u. f. w. Diejenigen, welche fi 
mir Verfertigung des Branntweins befaflen, werben Brannts 
weiner oder Branntweinbrenner, der Ort zum De: 
filliren die Branntweinbrennerey, Branntweinfüs 
he genannt. Die erfieren find oft zugleih Schenker und mas 
hen in mehreren Ländern Zünfte aus. Wien bot eine folche, 
\ Branntweinerzunft, welche durch eine eigene Handwerks. Ord⸗ 

nung vom 26. März 1745 geregelt iſt; außer dieſer gibt es 
aber noch einzelne Zabriksbefugniffe zur Erzeugung des Zrannt: 
weins, und zudem wird die Branntweinbrennerey auch als Neben« 
gewerbe von den Brauern und Wirtben betrieben. Nach dem, 
an den E. k. Staaten eingeführten Geſchäftsgange muß Jeder, 
der auf die Verfersigung von Branntwein, Rofolio, Eflig ıc. 
ein Arbeitsrecht erlangen will, eine ämtliche Probe machen‘, 
und die Nefultate derfelben werden der mebdicinifhen Sacultät 
nebſt der Beſchreibung des Verfahrens und den Recepten zur 
Beurtheilung übergeben. Diefe Vorſicht ift allerdings fehr bes . 
ruhigend, indem nicht Teiht Jemand, der in diefer Arbeit nicht 
wohl erfahren iſt, oder ſich ſchädlicher Ingredienzen bebienen 
wollte, zum Befige eines Befugniffes gelangen Eann. Überdieß 
befteben in Oſterreich auch in Anfehung der Gefhirre und Ges 
räthfchaften die zweckmaͤßigſten Anorbnungen. 

Das Ganze der Branntweindrennerey beruht auf Folgen⸗ 
dem. Die Pflanzenkörper oder Flüffigkeiten zc. werden in Gaͤh⸗ 
rung gefeßt, damit fie weinig werden, und dann in einem eins 
fahen oder zufammengefegten Deftillationsapparate beftillirt , 
die Davon auffteigenden Dünfte durch ein mit kaltem Waſſer ans 
gefültes Gefäß (das Kuͤhlfaß) geleitet und in der Vorlage ges 
fammelt. Die Apparate aber und bey einigen Materialien auch 
das Verfahren ift fehr verfhieden. Außer dem eigentlihen Des 
ffilationdopparate braucht jede Branntweindrennerey an Geräthe 
[haften (Brennzeug) noch Maiſchbottiche u. dgl. 
Drer älteſte und einfahfte Apparat (die Blaſe) zum 
Sranntweinbrennen befteht aus, einem einfachen, Eupfernen ver⸗ 
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zinnten Kefiel (Blafenkeflel) , deſſen Form mehr body als breit 
ift, und aus einem Hute oder Helme (dem Dbertbeile) mit 3 
Ausgangsröhren , welche durch dad mit Waller gefüllte Gefäß 
(das Kühlfaß) in einer Diagonallinie in die Vorlage übergeben. 
Bey einfachen, Eleinen Brennereyen iſt diefer Apparat noch im 
Gebrauche, obfhon man den Helm und die 3NRöhren ſchon faft 
allgemein befeisigt und dafür ein einfaches weites Rohr mit ei« 
ner Schlangen = oder Serpentinröhre ausgeführt hat. Diefer 
Apparat, welcher unmittelbar auf dem euer ſteht, hat den 
Fehler, daß die Maifhe gern anbrennt und das Gut überläuft. 
Auch muß dabey der Lutter (die erfte übergegangene Flüſſigkeit) 
und der geläuterte Branntwein abgefondert Durch eine zweymah⸗ 
lige Deftillation erzeugt werben, und ten Spiritus pflegte man 
auf einer andern kleinern verzinnten Blafe, oder wenigftend mit 
verzinnten Röhren zu deftilliren. Bey der Benußgung der Kar⸗ 
toffel zur Branntweinbronnerey ift nehft diefem Apparate noch 
ein Dunſtkeſſel erforberlih, um die Kartoffel zu dämpfen, d. i. 
fie durch ihre eigenen und die Übergehenden Waflertheile zu ko⸗ 
den. Die Unbequemlichkeiten diefes Apparats mußten Berbeffe- 
_ zungen herbeyführen, welde aber im Inlande erft feit 21 bis 12 
Fahren allgemeiner in Ausübung gefeßt wurden. Die erfte Ver⸗ 
befferung beftand in einem einfachen Dampfkeflel, defien Schluß⸗ 
deckel bloß mit Hanf» oder Leinenausftopfung hermetiſch ges 
fchloffen ift. Unmittelbar an ben Keflel ift eine lange, in einem 
fhiefen Winkel fteigende Röhre (die Haupt: Dompfleitungsröhre) 
. angebracht, und von ihr gehen Eleine eitenröhren mit Pipen 
ob, für die Dämpfe zum Kochen deb Waflers, zum Dämpfen 
der Rortoffel, und zum Deftilliren des Branntweins. Um das 
Zerplagen des Keffels zu verbüten, wurde das noch jebt beybe⸗ 
haltene Sicherheitsventil angebracht. Die Sülung des Dampf⸗ 
keſſels geſchah durdy eine Röhre, welche mir einem Waflerrefervoir 
ober dem Keſſel in Verbindung ftand; die Quantität des zu ers 
fegenden Waſſers im Dampfkeſſel füllte fi mitteld einer 
Schwimmkugel von Kupfer und eines Ventils von felbit nad). 
Zur genauen Unterſuchung des Wailers im Dampffeflel wurden 
2 Möhren, mit Piven verfehen, in verfdiedenen Diftanzen 
om Keffel angebracht, und Eonnten mittels eines Hahns geöff⸗ 
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net werben. Diefen Apparat nannte man ben einfaden- 
Dampfapparast, und er wird noch jet ın mehreren Bren⸗ 
nereyen gebraudt. Der Mechaniker Lur in Wien verbeflerte den- 
felben dadurch, daß das Waſſer ohne Schwimmkugel und Ven⸗ 
til_in den Keſſel felbft zufließt und daß man von außen ben Stand 
ber innern Flüſſigkeit bis zur Genauigkeit einer Linie durch das 
angebrachte , finnzeih zufammengefegte Glasrohr beobachten 
fonnte. Die Schlußdedel wurden Iuftdicht eingefchliffen und dar 
durch das Qutiren überflüffig gemacht. Auch diefer Apparat wird 
zum Brennen des Getreides, der Kartoffel und der Zwetſchgen 
noch jeßt gebraudt. Eine abermahlige Verbefferung erhielt der: 
felbe durch pen Bürger. Handelsmann Franz Hueber in Wien, 
welcher hierauf den 14, März 1821 ein ausſchließendes Pri⸗ 
vilegium auf 5 Jahre erhalten hat. Dieſer Hueberſche Dampf⸗ 
Branrtweinapparat,, zeichnet fi dadurch aus, daß das Innere 
des Dampfkeſſels zur Hauptoperation der Brennerey benutzt 
wird. Man ſoll in dieſem Apparate in gleicher Zeit das drey⸗ 
und vierfahe Auantum an robem Materiale in Spiritus verwans 
dein können und zwar im Vergleich gegen die gewoöhnlichen Appa⸗ 
rate mit fehr geringem Holzaufwande. Der Erfinder erhielt au: 
Ber diefem Priv. auf die innere Benußung der Dampfkeflel, noch 
den 21. April 1822 ein Sjähr. Priv. auf die Erfindung, auch 
die Feuerung in dem innern Raume des Keſſels anzubringen. 
Eben ſo ſinnreich iſt die Einrichtung, welche 1831 der Mecha⸗ 
niker Lux ausgedacht, und worauf derſelbe ebenfalls ein ausſchlie⸗ 
Bendes Privilegium auf 5 Jahre erhalten hat. Sie leiſtet nach 
Bedarf das, was fonft durh Winds, Wafler« oder Thierkraft 
hervorgebracht wird, und kann ald Branntwein » Brennapparat, 
zum Waͤrmen der Bäder zc.gebraudht werden. Am 25: Febr. 1822 er- 
hiele Bernd. Jaͤckel, Bürger aus Friedland, ein 10jähr. Priv. 
auf einen Apparat, wobey Zeit, Brennmateriale und Arbeites 
lohn erſpart wird und wobey die Maifche niemahls foll anbren« 
nen Eönnen. Ein anderes Hjähr. Priv. erhielt d. 14. April 1822 
Earl Marfchiner in Wien auf einen verbefferten Deftillirapparat, 
womit durch eine einfache Deftillation aus der Maifche nicht nur 
reiner und ftarfer Branntwein überhaupt, fondern auch insbes 
fondere aromatifche Gattungen desfelben erzeugt werben können. 
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Den 15. May 1822 erhielt Joh. Fichtner in Wien ein zojähr. 
Priv. auf die Erfindung, aus was immer für einem gegornen 
Gute zwey Vortheile zu erreihen, naͤhmlich: daß das zu deftile 
firende Gut nie anbrenne und daß dennoch die zurüdkleibende 
Schlempe während der Deftillation auf Eeinen Fall mic Waſſer 
vermifht werde. Auf eine Verbeflerung des Doppel: Tellerape 
parat erhielt d. 3.Suny 1822 Hieron. Caſſatti inMedling ein Sihr. 
Priv. Sie befteht im Wefentlihen in einer von ihm beygefüg⸗ 
ten Dephlegmir- Vorrichtung, mittels welcher der Geiſt von je⸗ 
dem fremdartigen Geſchmacke abgefondert und ganz rein gewonnen 
werden Eann. An demfelben Tage erhielt auch der Chemiker Heinr. 
- Ludwig ein 5jähr. Priv. auf die Erfindung eined Branntweins 
Brennappärats, welder viele Vortheile gewähren fol, nah⸗ 
mentlich Befchleunigung der Operation, Vermehrung des Pro: 
ducts, indbefondere aus dem Weine, fufelfreyen aromatifchen 
Geſchmack, Erfparung der Dunft« und Wafferblafe, Erfparung . 
der Qutterhlafe u. ſ. w. Eine fehr einfache und eben darum vors 
theilhafte Vorrichtung zum Branntweinbrennen iſt die, welde 
vor Kurzem in dem Bräuhaufe zu Hürteldorf nahft Wien von 
dem für alles Nügliche fehr empfänglichen Eigenthümer in Aus⸗ 
führung gebracht wurbe. Die Deftillation' gefhieht aus einem 
Keflel, auf welchem ſich ein einfach geformter, mit einer Röhre 
verfehener Helm befindet. Keſſel und Helm zufammen haben bey: 
nahe die Form einer großen Netorte. Die ziemlich weite Röhre 
gebt in die ſeitwaͤrts und etwas tiefer ftebende Vorlage, welche 
ebenfall$ von gut verzinntem Kupfer tft und einer großen, mit 
einem Dedel verfehenen Büchſe gleicht. In diefem Gefäße ift 
eine hohle, auswärts mit einem ziemlich breiten , ſchaeckenfoͤr⸗ 
migen Gewinde verfebene Vorrichtung , durch welche die Abküh⸗ 
lung der Branntweindampfe ſchnell und gut gefdieht, indem nad) 
der Einrichtung derfelben die innere Höhlung fi von unten auf. 
mit kaltem Waffer füllen läßt, welches, da es feitwärts einen Abs 
zug bat, fortwährend erneuert werden kann. Man bringt jet 
an Gefäßen, mo die Dämpfe durch ihre Anhäufung in verſchloſ⸗ 
fen Räumen eine Berftung des Apparats hervorbringen Fönn« 
ten, Sicherheitsklappen mit Dedel verfehen an, welder durch 
ein Sceibdren von ſchmelzbarem Metalle, das bey einem ges 
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miffen Grabe von Hitze in Fluß geräch, oder von Zinn gefchlofe 
fen ift , welches bey einem niedrigern Drude, als der Topf, 
fpringt. Durch diefe Vorrichtung gefichert, hat Fragier auf eis . 
nem Helmkeſſel einen Drucdapparat angebracht, ‘den ex Securi- 
clave nennt, und durch melden e6 möglich wird, die Hitze eis 
ned Wofferbades bis auf 240* und darüber zu erhöhen. 

In Oſterreich ſind außer den vorſtehenden noch mehrere an⸗ 
dere Apparate im Gebrauche. Hierher gehört z. B. der Teller⸗ 
apparas, welcher den Vortheil hat, daß ſogleich Eaufrechter 
Branntwein Zogrädig von der Maifche erzeugt, und die Mais 
ſche doch gänzlich ausgebrannt wird, weßhalb hier Fein Nache 
brand Statt findet. Weniger gebräuchlich find der Neififche und 
der Schmidtſche Apparat. Sehr finnreid it der Branntweins 
Brennapparat des Likörfabrikanten Matfhiner in Wien, wels 
cher wenig Raum einnimmt, und doch täglich 5 bis 4 Eimer 26graͤ⸗ 
digen Branntwein erzeugt. Dabey iſt beſonders der Roͤhrenbot⸗ 
tich und die Einrichtung bemerkenswerth, daß die Maiſche Th 
jum Theil dadurd erwärmt, daß das Kühlrohr durchläuft zc. 
Es kann hier nice die Abſicht feyn , alle in älterer und neuerer 
Zeit erfundenen Apparate oder die an felben angebrachten Vers 
beiferungen und Abanderungen anzugeben: nur einige der vors 
zuͤglichſten follen hier noch angeführt werden. Hölzerne Brannte 
weinblaſen mit eingefihloffenen £upfernen Dfen odex eiſernen 
Brennrohr hat man feit langer Zeit in Rußland und Schwer 
den; fie find wohlfeil und liefern einen ſchmackhaften Brannt⸗ 
wein, weil er nie andrennen fann. Die Edward Adams'che 
Vorrichtung zum Deftilliren wird in Frankreich ziemlich allge⸗ 
- mein angewendet. Neuerlich bat ınan dafeldft einen Apparat ers 
funden, welder aus einer zufammenhängenden Reihe von Re⸗ 
cipienten, faſt wie der Woulfeſche Apparat befteht, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß die Gefäße nicht tiefer gehen, aldgegen . 
den vierten Theil des Recipienten. Die flüchtigiten Theile und 
fonad) der ftärkfte Weingeift gebt in den leuten Recipienten , 
während das MWafler im erſten zurückbleibt. Anders conſtruirt 
ift der Apparat von Eellier » Blumenthal in Paris. In demſel⸗ 
ben kommen Wafferdampfe mit der fein zertheilten,, zu deſtilli⸗ 
renden Flüſſigkeit in Berührung, welche auf ber höchſten Stelle 
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des Apparats angebracht wird, durch eine Nöhre, in feine Strab- 
Ien zertheilt, verfhiedene Flächen durdläuft, ganz unten, ſchon 
beynahe alles Alkohols beraubt, in den Keſſel gelangt, aus dena 
ſie endlich, wenn fie noch den Reft an Alkohol verloren hat, 
von felbft ausfließt. Ignaz Müller in Würzburg erfand einen 
einfohen Deſtillirapparat, welcher den bekannt gewordenen 
franz&fifchen , ſchwediſchen u. a. teutfchen Apparaten an die Seite 
gefeßt werden kann. Ein brauchbarer Apparat foll auch der von 
Henry Tritton in England erfundene feyn, weidyer mit einer 
Luftpumpe in Verbindung gefegt iſt, und fi) vorzüglich das 
durch auszeichnet, daß er einen von allem Nebengeruche ganz 
freyen Weingeift liefert. 

Was die Brennerepfelbft anbelangt, muͤſſen bier die Haupt⸗ 
gattungen des Branntweins, welde den bedeutendften Gegen⸗ 
ftand der Sabrication ausmachen, unterfdieden werden. 

2) Der Getreide. oder Kornbranntwein wird ges 
wöhnlich aus Noden gebrannt, Werten gibt den bäufigften und 
meiften, Gerſte, welche jedoch hierzu felten unmittelbar ver« 
wendet wird, guten, Hafer weniger Brannımein, Heidekorn 
gibt feldem die Eigenfhaft zu fhaumen, und wird daher oft 
dem Roden und Weinen zugeſetzt, auch Mays oder Kukurutz 
gibs guten Branntwein, und wird hierzu in Ungarn wirklich 
angewendet. Um aus diefen Früchten die moͤglich größte Menge 
Branntweins zu gewinnen, werden fie vorber in Malz ver 
wandelt und danngefbhroter. (Vgl. Bierund Th. I. Feld— 
früchte und Mehll.) Das Mal; foll nur die Farbe des Luft⸗ 
malze6 haben, wenn ed an feiner Güte nicht verlieren fol. Man 
nimmt entweder bloß Malz, oder man miſcht gemaljted und 
ungemalztes Getreide in verfhiedenen Verhältniffen zufammen, 
ja in einer Brennerey zu Morienborn wurde das Malz zuerft 
zu Bier gebraut, und aus diefem erfi der Branntwein beitils 
lirt. Nab der gewöhnliden Methode wird das Schrot mit 
warmem Wafler (von 58 bis 400 R.) eingeteigt, d. h. zueinem 
Zeige angerührt, nach einiger Zeit mit kochendem Waſſer ab« 
gebrannt (gahr gebrannt) , fpäter kaltes Wailer zugegoffen und 
fo die Maiſche gebilder. Es kommt dierbey fehr viel auf die 

gute Auswahl des Waſſers an, weiches fehr rein, leicht und 
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weich feyn muß. Die abgefühlte Maifcye wird nun mit Hefen 
. verfeßt oder geftelt, um die Gaͤhrung herbeyzuführen, und 
wenn biefe vollendet ift, weldhes in 24 bis 30 &tunden ges 
ſchieht, die Deftillation begonnen. Die Maifche wird naͤhmlich 
in die Blafe gebracht, diefe bis unter den Hals gefülit, der 
Helm aufgefeut, das Kühlfaß nebſt der Vorlage angebradt und 
das Deftilliren fo lang fortgefegt, bie die Übergehende Flüffigs 
Eeit bloß Waſſer ift. Man muß fih dabenfehr in Acht nehmen, 
daß das Gut in der Blafe nicht anbrenne, weldes bey zuftars 
kem Feuer, wodurch die Deftillation einen zu raſchen Bang ers 
haͤlt, Teiche der Fall iſt; die vorgeſchlagenen Mittel dagegen, 
z. B. eine Art Quirl, eine Stange mit einem Kreuze und 
Heinen Ketten , eine eiferne durdlöcherte Kugel, ein aus Meſ— 
fingdrapt geflochrener Boden u. dgl. leiften Hierbey nicht fo viel, 
als Sachkenntniß und Sorafalt. Das Deitillar, welches fi 
durch das Filtrum in der Vorlage fammelt, wird Qutter 
(Brandwafler, Abzug , eriter Übergang, in Polen Widge) ges 
nannt, und iſt noch nicht Branntwein, da es noch zu viel Wafs - 
ſer, ſaure, ſchleimige und öhltheile enthaͤlt. Um nun daraus 
trintbaren Branntwein zu erhalten, wird die ganze Flüſſigkeit 
in dieſelbe oder eine andere Blaſe gegeben, und neuerdings des 
ſtillirt, bis die Vorlage eine Flüſſigkeit von gehöriger Stärke 
erhält. Man bedient jih zur Beſtimmung der Stärke des Beaus 
meſchen, Richterſchen, Trallesſchen, Meifnerichen oder eines 
andern Alkoholometers. Die. Branntweinwage in den öſterr. 
Staaten, die am ftärkften im Gebraude iſt, hat zwey Sca⸗ 
len, A und B; A iſt in 40 Theile nach dem diterr. Eimer ges 
tbeilt, und die Grade dehnen fi immer weiter aus; B zerfällt 
in 45 Theile. Das vorzüglicite ift tag Meifinerfhe Altohotos 
metet. Ganz ordinärer Branntwein foli, wenn er gut ift, 18» 
auf der Scale A zeigen, man nennt ihn indgemein Schaum⸗ 
oder Schankt:-Brannrwein, auhpolnifhen Brannt— 
wein und in Polen Wudge. Aus diefem entftehtdurd noch⸗ 
mablige Deitillation der Aquapıt (Quit, auch Beift ge 
nannt), der faft immer 27 , 29 bis 30, hochſtens 52° Beaume 
hätt. Wird er zu Likör beſtimmt, fo gibt man ihm eine Stärke - 
von 35 bis 36°. Mit 34° nenne man ihn fon Spiritus oder 
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Pepsi, wesen ber mit 40 ſchon ber ter al. Bramab- 
wem zu Aoſolio pürgs man zurgmaßl alın;chen, med weau 
er no den Auldgeiigmad bei, drey⸗ un: verrmahl. Zuwirl nemgpt 
man den Flchengeigpued oder Bernd, weldgen ver Tr amatncın 
ober Geiũ pet. Ex made tenichten ju mandıem Gehrande gu; 
untsugßid , daher man ij burdy mandyeriey Zuiühe bey der De- 
flilstion, D. Roblenzuiser, Aiche, Pottaſche, Kalk, au 
zuwiiien Cal; Rollothar u. byl. ;u entiernen juht. Tel Tranat- 
Reimus, Citronen⸗ und Drangenipalen, Munsenfraut x. ab- 
gezogen/ ober es wird das flüchtige Ohl amd Birien Stoffen ah: 
gezogen und tem Branntweine beygeſezt. Aler Kornbtanut- 
wein fell möglichfi rein und von jetem Nebengeſchmacke frey, 
am wenigäen aber (in ber Maiſche) angebrannifegu. Viele Kau⸗ 
fer verlangen an ihm aud die Eigenfhaft zu ſchärnmen, und 
halten ihm für deite befler, je langer ver Schaum anhält. Eia 
Öfterr. Metzen Korn gibt bey guter Behandlung 14 bis 15 Mas 
Brauntwein von 18 Brad Beaume; von 2 Metzen Krkurutz⸗ 
ſchrot mis einem Zuſatze von Metzen Korumal, erhält man 
25 Maß 2ogradigen Branntwein. 

2) Der Kartoffel» oder Erpapfelbranntwein 
wird auf ähnliche Art, wie der Kernbranntwein , gemadt; nur 
müffen die Kartoffel, nachdem fie fehr rein gewaſchen und mit 
Dampfen fiedenden Waſſers weich gekocht werden, gut zerklei⸗ 
nert werden. Diefes geſchieht auf der fogenannten Quetſchma⸗ 
fine, d. i. zwiſchen 2 gegen einander ſich bewegenden hölzernen 
Balzen, die mit Aurbeln verfehen find. Die zerquetfchten Kar: 
toffein werden im Maifchbottich eingeteigt und gewöhnlich mit 
Kornmalz⸗ oder Gerfienmalzihrer (etwa 4 Pi. auf 100 Pf. 
Kartoffeln) , zuweilen auch mit Bierwürze verfeßt, weil der 
Branntwein aus Kartoffeln allein nie fo gut wirb, als wenn 
felbem noch Getreide beygeſetzt wird. Nun wird die Maifche ger 
ſtellt, mit Here verfegt, und wenn die Gährung vollender ift, 
deſtillirt. Geſchieht das Abziehen über Obftkerne , fo ſoll ſich der 
eigenthlimliche Kartoffelgeſchmack ganz verlieren. Jit man mit 
dem gebörigen Apparate eingerichtet, und wird mit Vorſicht 
gearbeitet, fo ift das Maximum der Erzeugung aus x Megen 
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Kartoffel 4 bis 6 Maß zÖgrädigen Branntweind ; hierzu muß 


aber noch das in die Maifche gegebene Kornſchrot oder Gerſten⸗ 


mialz gerechnet werben. Die Trebern von ben Kartoffeln und 


von allem Korne dienen zur Viehmaſtung. | 

5) Der Weinbranntwein wirb ans ſchlechtem Weir - 
ne, aus Weinhefen (Belägerbranntwein genannt) , oder aus 
den Weintrebern, welche beym Auspreſſen bes Moftes zurückblei⸗ 


ben, gebrannt, und unterfcheidet-fih von den übrigen Gattun⸗ 


gen des Branntweins durch einen reineren Geſchmack. Die Wein⸗ 
trebern (Treftern) werden in großen Faͤſſern der Gaͤhrung übers 
laſſen, und dann deſtillirt, bie Überbfeibfel als Dünger, oder 
verkohlt zu fchwarzer Farbe verwendet. (Vgl. Farben.) Bey 


100,000 Eimern Weins fallen 40,000 Metzen Trebern ab, 


und diefe geben 150,000 Maß Branntwein, wodurd über 


12,000 Metzen Korn erfpart werden. Aus Bierhefen wirb eben« 


falls eine geringe Sorte von Branntwein gemadt. Der Eimer 
Meinhefen gibt 2 bis 3 Maß Branntwein vom zweyten Abzuge. 
4) Von dem Obſtbranntwein ift der Zwetfhgens 
Branntmwein (Slivoviz) der vorzuͤglichſte. Die reinen Zwetſch⸗ 
gen werden in wohlbebeckten Geſchirren, und unter öfterem Auf⸗ 
fhütteln, durch 4 bis 8 Wochen der Gaͤhrung ausgeſetzt, oder auch 
ganz frifch eingemaifcht, und nad) eingetretener Gaͤhrung deftillirt. 
Der Keſſel darf nicht voll gefüllt, der Hut erft dann aufgefegt wer⸗ 
den, wenn die Mafle heiß genug iſt, und der Alkohot ſich zu 
entwideln anfängt, und dann muß die Heißung möglichſt ſchwach 
erhalten werden. Dad Waſſer im Kühlfaſſe erhält man mehr kalt 
als warm. Das erfte Deftilat kommt wieder in den Keflel, um 
es durch eine zweyte Deftillation mehr zu reinigen und ftärker 
zu machen. 10 Metzen Zwetſchgen geben ı Eimer 18 ‚bis 19gro⸗ 
digen Branntwern, 132 Megen einen Eimer 24grädigen zc. 
Um den ganz flarken trinkbar zu machen, wild er mic dem in 
ber Blafe zurückbleibenden, und nachher übergehenden Waffer 
vermifcht. Der Schaum der gährenden Zwetſchgen wird in der 
ungrifhen Militär» Gränge geſammelt und flatt der Bierhefe 
ald Ferment zu Mehlfpeifen genommen. Man ziehe bort aus 


Zwetſchgen, Kirfpen, Äpfeln, Birnen ac. viel fogenannten 


Raky. Der. Merken Birnen oder Äpfel gibt 6 bis 6: Mafı 
Sp. 11.9. IL. 9 
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Branntwein vom zweyten Abzuge; doch folder daraus gewonnene 
Branntwein wenig haltbar feyn. Aus Wachholderbeeren wird eın 
fehe guter Branntwein abgezogen , welder unter dem Nahmen 
Genevre und Gine bekannt iſt, in Giebenbürgenaber Genyds 
di; genannt wird. Überdieß werden auch Hollunder » und Attiche 
beeren, Schwarzbeeren, Enzianwurzeln (diefe befonders in Tyrol) 
u. f. w. zum Branntweinbrennen gebraucht, und auf gleiche Art wie 
die Zwetſchgen behandelt. Eicheln geben vom Metzen 4 bis 5 Maß, 
Vogelbeeren 5 Maß zu 18 Procent Gehalt, Rofcaftanien 6 
bis 8 Map zu 18 Procent Gehalt. Zur Erfparung der Früchte 
verwendete der Lebklchler Ferdinand Johannes m Wien alte 
Lebkuchen und Methlager zu Branntwein, und erbielt bierauf 
den 17. Mürz 1822 ein ausfchl. Priv. auf 5 Jahre. 

5) Der Rum wird meiftend in Zuderraffinerien von ben 
Überrefien des Raffinationsprocefles gebrannt, und zwar jeßt 
viel häufiger als ehemahls, da der Verbrauch desfelben fehr zus 
genommen hat. Der fogenannte Sprupgeift gehört ebenfalls 
Bierher. Guter Rum darf Eeinen Nebengefchmad haben, muß 
dunkel von Farbe, mild von Gefhmad und von angenehmen 
Geruche ſeyn. Man rechnet ihn nad Gallonen, die 2; bis 2: 
W. Maß balten. Durch Abziehen von reinem Weingeiit über 
reifen Quitten will man den Rum volllommen nachgebilvet 
baden. 

6) Der Weingeiſt, Spiritus oder Alkohol wird 
größten Theils aus denfelden Materialien, wie der Weinbrannt⸗ 
wein abgezogen, Bann aber aus jedem Branntwein durch Rec⸗ 
tification desfelben gewonnen werden. 100 Th. Branntwein - 
von 5o Procent Alkoholgehalt geben in der erften Rectification 
50 Theile von fogenanntem rectificirten Weingeift, 
welcher 60 Procent Alkohol und 4o Procent Waffer enthält. 
Sn’ der zweyten Nectification erhält man aus 100 Th. des rec⸗ 
tificirten Weingeifte 50 Ih. doppeltrectificirten Weins- 
gerftes von Bo bis 85 Procent Alkoholgehalt. 100 Th. det dop⸗ 
pelt rectificirten Weingeiſtes geben, wenn fie über trodener 
Pottaſche abgezogen werden, 50 Xheile des ftärkfien Al- 
kohols. Den 1. April 1822 erhielt der Weingeift = und 
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Nofoliofabrilant Georg Felix in Wien ein 2jähr. Priv. auf 
feine Erfindung, aus gemeinem Branntwein von 18 Grad durch 
einmahliges Abziehen einen geruchfreyen Weingeift zu erhalten. 
Gewöhnlich wird der Weingeiſt auf einem Löffel mit Pulver 
geprüft, welches fih, wenn er Eein Wafler hält, entzlinden 
muß. Dom feanzöfifchen unterfheidet man im Handel zwey 
Sorten: 5 und ?, wovon ber erfie 55, der zweyte 58 Grad nad) 
Beaume hält. 

Die Sranntweinsrennerey wird im offen Ländern, 
ber öfter. Monarchie, befonders in den polnifchen, ungrifchen, 
böhmifchen und teutſchen Ländern, weniger im lombarbifch = dee 
netianifchen Rönigreiche betrieben. Am ftärkften ift fie vieleicht 
in Öalizien und Ungarn, und in erfterer Provinz fhägt der 
Grundherr feinen Reichthum noch größten Theild nach dem Er, 
trage des Branntweins. Galizien, wo jedes größere Dorffeine 
Brennerey bat, erzeugt meiftend Kornbranntwein , in geringes 
ree Menge Branntwein aus Gerſte, Hafer, Buchweitzen, 
- May, Kartoffeln, Baumfrüchten u. dgl. In Ungarn haben 
nicht nur fehr viele Wirthſchaften ihre eigenen Branntweinkefs 
fel, fondern es gibt dort auch mehrere große Brennereyen, 
wie z. B. zu Ertfyu. a. O. Zwetſchgenbranntwein oder Slivo⸗ 
pizift in Ungarn ein Haupterzeugniß, außerdem auch Branntwein 
aus Getreide, Weintrebern , Kartoffeln u. a. Früchten, zu Ert⸗ 
fp und in der Zuderraffinerie zu Odenburg auch Rum. In ver 
ungrifhen Militaͤr⸗Granze allein wurden ſonſt des Jahres über 
16,000 Eimer Slivoviz gebrannt. Siebenbürgen macht nicht 
nur viel Zwetſchgenbranntwein, ſondern benutzt zu dieſem Ende 
auch andere Früchte, beſonders Wachbolderbeeren, theils für 
ſich, theils als Zuſatz, zumahl im Cſiker Stuble, aus welchem 
der ſogenannte Kronewetbranntwein (Fenyöviz) durch das gan⸗ 
ze Land verführt wird. Böhmen, Mähren und Schleſien haben 
mehrere ſehr bedeutende Branntweinbrennertyen, die fait alle 
benannten Sorten verfertigen. Sehr merkwürdig ift die Brannts 
meindrennerey ded Grafen Solm zu Raitz, welche fih durd 
Größe und Vollkommenheit auszeichner, und Mähren zum Theil 
mir Branntwein verliebt. Auch die Brennereyen des Hrn. Erx⸗ 
leben, Grafen Braida, Freyherrn v. Datberf in Datſchitz u. a. 
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find beierkenswerih. Das Erzherzogthum Hſterreich hat gleich⸗ 
falls einige anſehnliche Brennereyen, und uͤberdieß wird noch 
faſt in allen Bräuhäuſern Branntwein erzeugt. Wien zaͤhl⸗ 
te kürzlich 22 bürgerl. Brauntweinbrenner und 115 befugte 
Branntweinfabrikanten, wovon aber nicht alle ſelbſt brennen. 
Zwetſchgenbranntwein brennt man in Ofterreic ob der Ens, 
Korroffelbranntwein zu Weikersdorf bey Baden u. a. O. Eine 
bedeutende Dampfbranntweinbrennerey aus Kartoffeln und Idols⸗ 
berger Rüben wurde vor mehreren Jahren vom Dr. von Ho⸗ 
pfen, al& er noch Befiger der Herrſchaft Idolsberg war, das 
feibft errichter. Die Zuderraffinerie zu Wiener Neuſtadt brennt 
auch Rum. Auch in den Übrigen Provinzen ift die Branntweins 
brennerey nicht unerbeblid. ' 

Der Handel mit Sranntwein bürfte fi im Ganzen 
wohl auf mehrere Millionen Oulden belaufen, da diefes Betränt 
in den meiſten Ländern der Monardie häufig genoffen wird. 
Großen Theils wird diefer Handel und der Abfag im Kleinen 
durch Juden betrieben, wie dieß in Galizien und in einem Theile 
Ungarns, Maͤhrens, Schlefiens zc. der Fall ift. Galizien ver⸗ 
ſendet auch viel Aquavit; Lie minderen Sorten aber werden 
nicht ausgeführt, Aus Böhmen und Mähren wird viel ordinäs 
zer, ıBgrödiger Branntwein zum Schenken nad) Ofterreich ges 
bradt, und aus Hſterreich bezieht Wien vielen Zwetſchgen⸗ 
branntwein. Noch ſtaͤrker iſt die Einfuhr des letztern aus Un⸗ 
garn und Slavonien, woher man ben beſten Slivoviz erhält. 
Die Juden bringen aus dem Teſchner Kreife vielguten Brannt» 
wein nah Wien, eben fo aus Oalizien und Mähren Brannts ' 
wein, der ſchon Über aromatifhen Stoffen, vorzüglich Anies, 
Kümmel ıc. abgezogen iſt, und von dem gemeinen Manne alt 
Mofolio häufig getrunken wird. Aus dem Auslande wird noch 
viel Weingeift, befonders aus Frankreich, dann feanzöfifcher 
Branntwein zum Behufe der. Parfümerie» und Likörfabrication, 
ferner Rum zc. eingeführt. Nach den Zolltabellen vom Jahre 
. 1807 betrug bie Einfuhr an Branntwein in die teutid = öfterr. 
Provinzen Zo, 160 Eimer (morunter auch der ungrifche Brannts 
wein begriffen ift) , die Ausf. belief fih an Kornbranntwein auf 
1958, an Branntwein aus Bier und Obfl auf 9247, an dop⸗ 
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pelt abgezogenem Branntwein auf 4281 Eimer. Wien allein 
führte in den 5 Jahren von 1812 bis 1816 zuſammen vom Aus» 
(ande ober aus Ungarn ein 4o Eimer ordinären Bierbrannt« 
wein, 1578 Eimer Lagerbranntwein, 148 Eimer ymep s. ober 
dreymahl abgezogenen, 194 Eimer doppelt abgejogenen Brannts 
wein, 9231 Eimer Weingeift ꝛc. 

An Anfehung ded Zollwefens beftehen ſeit 1818 fol⸗ 
gende Zollſaͤtze in EC. M. rat und Rum in Faͤſſern bezahlen 
b..d. Einf. vom Ctr. 15 fl. 2ı kr., in Bouteillen, Kiften oder 
Körben 10 fl., b. d. Ausf. aber ber erfteye 167 , ber zweyte 
12% fr. Branntwein, Branntweingeift und Franzbranntwein, 
Logerbranntwein ‚ ausgebranntes Branntweinlager ꝛc. bezahlen 
b. d. Einf. vom Ctr. Sporco 5fl.,.d.d. Ausf. ı8 Er. Die 
Accife vom Brannımein in Wien beträgt 40 Er. C. M. vom 
Eimer, vom Zreberbranntwein aber aus niederöfterr. Braͤu⸗ 
haͤuſern 24 kr. C. M. 

Die Preiſe des Branntweins find nach Qualität und 
Alter, auch nach mehr oder weniger fruchtbaren Jahren, nach 
Landesgegend zc. fehr verfhieden. Im Mär; 1822 foftete zu 
Peſth der Kornbranntwein 16 -bis 18 fl., Slivoviz 16 bis 
26 fl., Lagerbranntwein 18 bis 20 fl. W. W. Der Eimer Jas 
maika⸗Rum koſtete im November 1821 in Wien 67 bis 63, 
americanifher Rum 57 bis 52 fl., Rack 58 bis 40 fi. C. M. 
Vom polnifhen Kornbranntwein wurde im Nov, 1821 in Wien 
ber Grad im Eimer mit 3 fl. 12. W. W. bezahle. 





Sechſte Unteradtheilung. 


. Die Rofolien, Liköre und gebrannten Waffer. 


Noſolio oder Rofoglio und Likör (Liqueur) find 
Sabricate durch Veredlung und Verfeinerung des gemeinen 
Bronntweins , und fließen fi daher unmittelbar andenfelden 
an. Die Fabrication diefer Getränke iſt nicht zünftig, und im Inte . 


lande werben hierauf bloß Befugniffe verliehen, jedody unter dene  . 


ſelben Vorſichten, melde ſchon oben beym Branntwein anzes 
führt worden find. Die Qualität diefer Getränke im Allgemei- 
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nen anbelangend, ſcheint es die Sicherheit des Käufers zu for⸗ 
dern, und beſonders in mediciniſch⸗polizeylicher Hinſicht noͤthig 
zu ſeyn, daß man ſich nicht auf die Proben bey Ertheilung der 
Gewerbsbefugniſſe beſchraͤnke, ſondern eine mehrmahlige aͤmtli⸗ 
che Unterſuchung in Anſehung der Schidlichlei oder Unſchaͤd⸗ 
lichkeit derſelben vornehme. 

Die Hauptſache bey der Roſoliofabrication beſteht im Ab⸗ 
ziehen des Geiſtes, wobey aller Fuſel aufs forgfältigfte verhü⸗ 
tet werden muß, und nur der reinſte Geiſt übergehen darf. Das 
beſte Geraͤthe zum Brennen iſt dasjenige, welches im Waſſer⸗ 
bade ſteht; das Kupfer muß rein verzinnt ſeyn, noch beſſer aber 
iſt ed, wenn die Deſtillirblaſe ſammt Helm und Rohr ganz aus reis 
nem Zinne gemacht iſt. Zwetſchgenbranntwein iſt wegen des ei⸗ 
genthümlichen anhängenden Geſchmacks (des Aroma der Zwetſch⸗ 
gen) zu Roſolio nicht brauchbar; Kartoffelbranntwein hingegen 
wird jetzt ſtark hierzu benutzt. Man gibt dem Roſolio irgend 
ein Aroma, und ſetzt bey der Deſtillation Kalmus, Citronen⸗ 

oder Orangenſchalen, Ananas, bittere Mandeln, Fenchel, Anies, 
- Kümmel, Münzen, Nelken, Zimmt, Rofen ꝛc. bey, wodurch 
die zahllofen Varietäten bes Rofolie entftehen. Aloe ift im. Ins . 
lande als ein ſchaͤdlicher Beyſatz verbothen. Wird der abgezogene 
ſchwache (mit Wafler verbünnte) Geiſt, welcher die gemürzhafs- 
ten Theile in fih aufgenommen bat, etwas verfüßt, fo erhält 
man den ordinären Roſolio, wie ihn viele Branntmweinbrenner 
bereiten. Beym feineren Roſolio ift feinerer Veingeiſt erforder⸗ 
lich. Manche verſetzen denſelben beym Abziehen mit Milch. 
Mit dem Weingeiſte werden die aromatiſchen Stoffe Übergoeß 
fen , das Ganze nody einmahl abgezogen und die erhaltene Zlüf 
figkeit mit Zuder oder Syrup verfügt. Man kann den Rofolio 
auch Ealt anſetzen, und nennt diefe Operation den Aufguß. 
Die Species werden gepulvert, übergoſſen und 24 Stunden bis 
4 Boden an der Sonne ober am warmen Dfen ausgezogen. 
Man erfpart dadurch an der Quantität der Ingredienzen mehr 
als die Hälfte; denn’ beym Brennen werden nur die fubrilften - 
Theile des Aroma ausgezogen, wogegen hier die Vereini⸗ 
gung berfelden mit dem Weingeifte inniger geſchieht. Manche 
Rofolien, z. B. der Vanillerofolio u. a. werben immer kalt 
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ongefeßt. Diefe kalt angelegten Roſolien werben gewöhnlich 
dur ein Pigment gefärbt, z. B. roth mit Cochenille, gelb 
mit Safran ıc. Man bat au) blaue Liköre vorgefchlagen, welde 
mit Indigo gefärbt find, die aber im Inlande nicht geduldet 
werden, weil man die Wirkung diefes Faͤrbeſtoffes aufden menſch⸗ 
lichen Organismus zu wenig Eennt. Eine andere Bereitungsart 
der NRofolien ift die Zufammenmifhung von Weingeift , äthes 
riſchen Ohlen und Zuckerwaſſer in dem gehörigen quantitativen 
Berhältniffe, wobey aber bey dem Zufage des aus den bitteren 
Mandeln gezogenen Hhls wegen der darin enthaltenen Blaus 
faure mit Vorſicht verfahren werden muß. Beym Kümmelro- 
folio 3. ®. werden 40 bis 45 Tropfen Kümmeldhl zu ı Maß. 
unverdünnten oder 3 Maß mir Waſſer verbünnten Brannt⸗ 
weins geſetzt. Auf ähnliche Art werden auch die fogenannten co m⸗ 
ponirten NRofolien bereiten, welche mehrere Aromen ents - 
halten, und bloß dur Zufammenmifhung einfacher Rofolior 
gattungen entſtehen. Das Verfühen der ordinären Rofolien ges 

ſchieht nach der Deftillation gewöhnlih mit Honig oder Sprup, 
zu feineren aber nimmt man ordinären, zu ben feinften feinen 
toffinirten Zucker, der in kaltem oder heißem Waffer aufgeldft 
wird. Das Kochen des Zuckers im Waffer ift beifer, weil das 
Unreine mit dem Schaume weggeht. Die Quantitaͤt des Zus 
ders richtet fi) nad) dem Grade der Süße, melden man dem 
Roſolio geben will. Gewöhnlih wird der gereinigte Aquavit 
mit der. gleihen Quantität des Zuckerwaſſers verſetzt (geftellt), 
und nad) einigen Tagen, wenn die Trübe fi) etwas verloren 
bat, filtriert. Ganz füße Roſolien nennt man insgemein Li ds 
re, und wenn fie bis zug Dieflüffigkeit mit Zucker verfegt find, 
Cremes oder rabmartige Liksre. In Polen, vorzugs« 
weife in Danzig, bereitet man eine Art Nofolio , weldhe unter 
dem Nahmen So ldwaffer bekannt ift, und wozu aufer den 
aromatiſchen Subftanzen und dem Zucker noch echtes Gold, und 
zwar ein Blättchen für jede Bouteille gegeben wird. Schüttelt 
man die Bouteille, fo zerfällt das Gold in Eleine Theile wie 
Staub, und beym Einfchenken geht davon immer etwas in das 
Glas Über. Der gemeine Mann behauptet, daß dieſer Beyſatz 
der Geſundheit gedeihlich ſey. Zum Rofolio gehört gewillermas 
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ben auch bie fogenaunte Punfheffeg; aber Punfymelfe, 
wovon es eine dunkle und eine weinklare, mit und ohne Vanille 
gibt. Sie iſt nur eine Iufommenfegung aus Rum , Eittenen- 
faft oder Citronenſaͤnre und Zucker, und wird ohne Auwentung 
von künſtlicher Wärme bereitet. Sowohl dieſe als bie übrigen 
Roſolioſorten werben in ber Regel in Bouteillen gefüllt, und 
fo in den Handel gebracht. Feinerer Roſolio fellte wenigfiens 
ein halbes Jahr in Bonteillen liegen (in den großen franzöft- 
ſchen Fabriken foll mon ihn gar bis 10 Jahre liegen laſſen), weil 
er hierdurch oͤhlicht wire, wahrſcheinlich wegen ber innigern 
Verbindung, welche bie Beſtandtheile eingeben. 

Gebrannte Waſſer find unverfüßte Zlüffigkeiten, die 
mit Obſt u. a. Fruͤchten durch fergfältigere Deitillation bereitet 
werden. Die befannteren find das fogenannte Kirfhenwailer aus _ 
Kirſchen, das Nußwaſſer aus unreifen Nüffen,, das Himbeer⸗ 
wofler aus Himbeeren u. a. m. Sie find eigentlich nichts als 
Branntwein, jedoch meift flärker als gewöhnlicher Branntwein. 
Das Kirfchenwafler eder der Kirfchengeift ensfteht durch Zmah⸗ 
liges Deftilliren von 4 Maß Kornbranntwein über z Pf. gedoͤrr⸗ 
ten, in Gaͤhrung Üübergegangenen Kirſchen. Kirſchengeiſt mit Wafs 
fer und Zuder gibt den Kirfhenrofolio. EinMegen guter, volls 
kommen reifer Kirfchen gibt nad) zweymahligem Abziehen 5 Maß 
Geift, nad Zmahligem Abziehen nur 3 Maß ganz reinen, 36 
bis 4ogrädigen Geiſt. 

Roſolien und Liköre werben in allen größeren Staͤd⸗ 
ten der Monarchie, auch in vielen kleineren Ortſchaften berei« 
fet. Wien , Zrieft und Lemberg gehören zu den Hauptfabrica⸗ 
tionsörtern. Die vorzüglichfte Fabrik in Wien ift bie von Ju⸗ 
lian Cafali aus Trieſt, welche verfchiedene Rofolien bis zur feins 
fien Sorte, Liköre und Punſcheſſenz fabricirt. Außer diefer vers- 
dient noch angeführt zu werden bie Fabrik von Leop. Stad⸗ 
lers fel. Witwe, welche von dem Apotheker Ignaz Pad) geleis 
tet wird, und zu den feineren Sorten vielen frangöfifchen Brannts 
wein verwendet. Merkwürbig ift aud die dem Freyherrn von 
Dobblhof gehörige Roſoliofabrik zu Weikersdorf naͤchſt Baden, 
nicht nur wegen der ſinnreichen Apparate, welche der Beſitzer 
ſchon vor mehreren Jahren nach eigener Angabe aufgeſtellt hat, 
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fondern auch darum, weil nicht nur ber Weingeiſt, fondern 
noch kürzlich auch der Zuder oder Syrup zum Verfüßen aus 
Kartoffeln gezogen wurde. An ver Graͤnze von Steyermark, 
z. B. um Scottwien zc. wird Kirfhengeift in ziemlich bedeus 
tender Menge gebrannt, ſo auch in mehreren Gegenden Steyer⸗ 
marks, freylich nicht von derſelben Gute, wie in Preufiich⸗ 
Schleſien und in der Schweiz. Trieſt ift ſchon feit vielen Jahr 
ven durch feine vortrefflihen Roſolien berühmt, und noch jetzt 
machen die Fabriken von Jac. Balletti, Joſ. Dorcih, Joh. 
Maria Tomas und Ant. Vaffıli gute Geſchäfte. Sonft berechne⸗ 
te man das jährlihe Erzeugniß in Zrieft auf 10,000 Eimer. 
Auch Fiume, wo 5 Sabriken betrieben werden, und Rubia im 
Görzer Kreife Tiefern gute Nofolien. Zu Marburg, Pettau, 
Trevifo 2c. werden gute Nofolien bereitet. Nicht weniger bee 
rühms find die Brennereyen zu Luſin piccolo und Eufin grande 
- auf der Inſel Cherfo und zu Zara. Eine dem öfterr. Staate 
ganz eigenthümtiche Art ift der bekannte Maraſchino, welcher 
‚ in Dalmatien, befonders in Zara, aus einer Art Weichſel oder 

faurer Kirfchen (Prunus bisflorens) bereitet wirb, und anders 
wärts nicht ganz volkommen nachgeahmt werden fann. Im J. 
1817 wurden in Dalmatien auch Verſuche gemacht, die reifen 
Früchte bes Erdbeerbaums (Arbutus unedo L.) auf Brannts 
wein zu benugen. Galizien bat zu Lemberg 4 Roſoliofabriken, 
nahmentlich von Batſcheles Witwe und Sohn, welche die größte 
ift, von Duby, Margofches und von Laneri, außerdem noch 
eine Fabrik in Jaroslau, welche alle ihre Fabricate nah Dan- 
ziger Art bereiten. Die beliebteften polnifhen Nofolien find 
Anies, Kümmel, Kalmus, Nelken, Eitronen, Drangen, Pers 
fico, Zimmt und Goldwaſſer. Sie find weniger füß, aber gei⸗ 
ſtig; die Triefliner dagegen reicher an Zuder und [dwäder an 
Geiſt. Aud in Böhmen, wo Leitmeriß eine Roſoliofabrik bat, 
und Corda in Prag ſehr vorzlügliche Liköre verfertiget, in Maͤh⸗ 
ven und Schleſien, befonders in der legteren Provinz, werben 
viele Rofolien gemacht. Die Fabriken von Carl Kurz zu Freue 
benthal, von Nathan Srünbaum in Leipnik, nom Grafen von 


Dietrichſtein zu Boſkowitz, von Joſ. Meisner zu Jauernik, 


von Moſes Btühborn zu Olbersdorf, von ber Srtsobrigkeit zu 
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Teſchen, von Johann Arhter in Zuckmantel, von Anten Ode 
ger in Troppau verbienen genannt zu werben. In Ungarn wer 
den zu Preßburg, Peſth, Sreßhöflein, Eriiy, Uilak, Bethlar, 
Pilis⸗Cſaba u. a. Drten, in Siebenbürgen in ber Fabrik des 
Hrn. Mabats zu Kronſtadt u. a. D. Rofelien bereitet. 

Der Handel mit Roſolien und Lilören ist ebenfalls nicht 
unbedeutend. Wien, Zriefi, Fiume, Lemberg und Echlefien 
verfenden davon in verfdietene Provinzen der Monardie. Def 
ſenungeachtet wurden noch immer viele ausländifche Kiföre, Kir: 
fhengeift u. dgl. (der leßtere 5. B. ans Preußiſch⸗Schleſien zc.) 
eingeführt. Nach den Zolltabellen vom 5. 1807 flieg die Einf. 
in die teutfchöflerr. Provinzen nod auf 256,270 Maß, waͤh⸗ 
rend die Ausfuhr nicht mehr als 14,918 Maß betrug. In Wien 
belief fih die Einfuhr von Likören und Roſolien, mit Einſchluß 
von Rack, Rum, Kirſchen⸗ und Syrupgeiſt aus dem Auslande 
oder aus folchen öfterr. Provinzen, welche nicht zur Zollverbine 
dung gehören, in den 5 Jahren aBı2 bis 1816 zufammen auf 
12,729 Maß, die Ausf. Bahin auf 41355 Maß. Diefe Artikel 
find hier vom Hauſirhandel gänzlich ausgeſchloſſen, und werben 
insgemein von allen ©pecereyhandlungen geführt. 

Die Zölle wurden im 3. 1818 auf folgende Art feftges 
fest. Alle fremden Liköre und gebrannten Wafler und Punſch⸗ 
eſſenz find aus dem infändifhen Verkehre ausgeſchloſſen, und 
bliefen vom Auslande nicht mehr eingeführt werden; b. d. Einf. 
aus Ungarn entrichten fie 205 Eis von der Maß; b. b. Ausf. 
ı2 fr. C. M. vom Ctr. Sporco. 

Die Preife richten fi nad Gattung und Feinheit. Ges 
meine Rofolien werden nad) dem Maße verkauft, und zwar zu 
40 fl. , beffere zu 60, 70, 75 fl. W. W. pr. Eimer, Die feis 
nen werden in Bouteillen größerer und Eleinerer Art verkauft, 
und zwar die eigentlihen Nofolien in halben Mafflafhen 
von 22 fr. bis ı fl. 19 kr., in ganzen vieredigen Zara » Bous 
teilen von 48 Er. bis ı fl. 23 Er., die Punfceflenz pr. Eimer 
ju Bo biß 100 fl. , feine Liköre in halben Bouteillen von 57 Er. 
bis 1 fl. 40 kr. C. M. u. ſ. w. Kirfhengeift kommt auf 3 bis 
4, die Map zu ſtehen. 
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Siebente Unterabtheilung. 


Der Effig. 


‚Benn man bie ber geiftigen Gaͤhrung fähigen Gläffigkei- 
ten, wie Pflanzenſäfte, ober geiflige Getränke, wie Wein, Bier 
u. dgl. in die faure Gährung übergehen läßt, fo erhäle man 
eine faure Flüſſigkeit, welche Effig genannt wird. Anflalten, 
wo die Bergitung des Eſſigs im Großen betrieben wird , nennt 
man Effigfabrifen oder-Effigfiedereyen; die Ei- 
genthümer Effigfabrifanten oder Effigfieder. In 
Dfterreich gebört die Eſſigſiederey zu den Commercial Befchäftir 
gungen, und in Wien machen bie Eiffigfieder eine bürgerl. In⸗ 
nung aus. Es werden aber auf die Betreibung der Effigfiedes 
rey auch fogenannte Schutz⸗ und Landesfabriksbefugniffe ertheilt. 
Nur treten in Hinfiht der merallenen Gefäße, in Anfehung der 
Verfälſchung dur fremdartige Pflanzenkörper u. dgl. verfchies 
dene Sanitätsrüdfihten bey Ertheilung diefer Befugniffe ein. 
Es findet bey diefen Gewerbsverleihungen dasfelbe Verfahren 
Statt, welches ſchon oben beym Branntwein angegeben wor⸗ 
den iſt. 

Da es ſo viele Materialien gibt, woraus Eſſig bereitet 
werden kann, ſo ſind auch die Eſſige in Anſehung ihrer Quali⸗ 
tät und ihres Geſchmacks ſehr verſchieden. Der beſte und meiſte 
Eſſig iſt wohl der Weineſſig, welcher aus Wein bereitet wird. 
Diefem zunaͤchſt dürfte der aus Branntwein mit Malzſchrot bes 
reitete Effig Eommen. Sehr gut ift ferner der aus Saͤften vers 
fhiedener Früchte, befonders der Äpfel und Birnen gebraute’ 
Eilig, der unter dem Nahmen des Obſt- oder Cidereſſigs bes 
kannt ift. Nicht minder erheblich iſt der Getreides, Frucht⸗, 
Malz: und Biereflig, der Kartoffeleffig, der Zuder« und Ho⸗ 
nigeflig, der Molkeneſſig, der aus Molken mit Zufag von ges 
reinigtem Branntwein bereitet wird, u. m. a. Die Bereitung 
aller vorftehenden Effiggartungen gründet ſich auf ben Umftand, 
daß, wenn bie aus obigen Materialien bereiteten Flüflıgkeiten , 
nachdem fie die weinartige Gährung überftanden haben, unter 
einer beftimmten Temperatur, die nie 22° R. überfleigen fol, 
ber Berührung der atmofpbarifhen Luft ausgefeßt werben, der 
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Sanerftoff aus diefer ſich mit ihren verbindet, und fie dadurch 
in Effig ummwandelt. Die Hauptbedingungen zur Eifiggährung 
find die Gegenwart des Sauerſtoffs, Vorhandenſeyn des Schleis 
med in der Flüſſigkeit und eine beftimmte Zemperatur. Eine 
. ganz eigene Gattung bildet ber durch die Deftilation gewonnene 
Holzeffig, bey welchem das Vorausgehen einer weinavtigen Gähs 
rung nicht nöthig ift. Die Fabrication bee Hauptgattungen foll 
bier in Kürze gezeigt werben. 

s) Weineffig ift ein in die faure Gährung Übergegans 
gener’ Bein. Jeder. Wein’ enthält Alkohol, Äpfelfäure, manch⸗ 
. mabl Eitronenfäure, Beinftein und Waſſer. Durch die Effiggährung 
wird der Alkohol ganz, bie Äpfel: und Weinſteinſaͤure zum Theil 
in Effigfäure umgewandelt. Es taugt hierzu jeber Wein, unb 
in der Regel nimmt man zu Eſſig nur die fauren fhlechten Weine 
(mit Ausnahme der in Hſterreich ſogenannten ſchwarzbruchigen zaã⸗ 
hen, welche hierzu unbrauchbar ſind). Je beſſer die Weine ſind, 
und je mehr fie Weingeiſt enthalten, deſto beſſer und ſtaͤrker wird 
der Eſſig. Die feinfte Sorte ift unter bem Nahmen Tokaper 
Effig bekannt, und zeichnet fi dur das Aroma des Tokaher 
Weins aus. Nach der Bereitungsmethobe durch Anfud füllt man 
denWein in einen zinnernen oder gut verzinnten Keflel, ſetzt z ſchon 
fertigen Eifig zu, kocht die Mifchung eine Seit lang und gießt 
fie nad) vollendetem Sude nody heiß auf das Mutterfaß, wel⸗ 
ches man mit Wein nahfüllt. Das Saͤuerungs⸗Mutterfaß wirb 
oft auch mit Effig ausgebrannt oder zum Theil mit Efig ges 
füllt, nie aber follte c6 mit Wein und Efig über die Hälfte ger 
füllt merden , damit. der Sauerftoff aus ber Atmofpbäre fich bes 
flo beffer damit vereinigen Eann. Der beygefegte Eſſig wirkt hier 
als Gährungsmittel und befchleunigt den Übergang des Weines 
in Effig. Diefe Operation geſchieht in. aufrechtſtehenden Fäſſern, 
(Ständern) in der fogenannten Effig: oder Säuerungsftube, in 
welcher ein Thermometer angebracht wird, um die Höhe der 
Temperatur, welche durch das Heitzen nicht zu hoch getrieben 
werden darf, erfeben zu können. Wird die Etube immer in eis 
ner Wärme zwifhen 18 und 22° R. erhalten, fo Bann die Gaͤh⸗ 
rung in 14 Tagen vollendet und der. ganze. Wein in Eſſig vers 
wandelt feyn. Man pflegt fodann von Zeit zu Zeit fertigen Eſ⸗ 


® 
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‘fig berauszunehmen, und ihn mit Wein wieder zu erſehzen. 


Statt des Effigs bedient man ſich als fauren Ferments auch ans 
derer Pflangenkörper, wie der Weinkaͤmme und Blätter , vers 
dorbener Rofinen u. dgl. Effigmutter (Eſſighefe) fepeint nur in 
fo fern bep der Effigerzeugung vortheilhaft, als fie ſchon fertige 
Effigfäure enthält, ja Einige wollen durch Zufag gedörrter und 
gepulverter Effigmutter den Wein ſchnell in Effig verwandelt 
haben, welches dody mit Recht bezweifelt werben darf, Der fer 
tig gewordene Eſſig wird auf die Klaͤrfaͤſſer gebracht , fo 
lang darin gelaffen, bis er ganz Bar geworben iſt, und dann 
auf die Lagerfäfler abgezogen. Das Klären pflegt man auch durch 
Eünftlihe Mittel zu befördern, z. B. durch Hauſenblaſe, durch 
Milch und dergl. Rothem Weineſſig pflegt man die Farbe 
durch friſch bereitetes Holzkohlenpulver zu entziehen. Ein Zuſatz 
von Branntwein zu der zur Eſſiggaͤhrung beſtimmten Fluͤſſigkeit 
ſoll nicht nur das Klaͤren des Eſſigs bewirken, ſondern auch die 
Stärke (Säure) desfelben erboͤhen. Es gibt indeß mehrere ab⸗ 
weichende Berfahrungsarten bey des Bereitung deß Weineſſigs, 
deren Aufführung nicht hierher gehört. Neu fol auch die Mes 


thode des Hrn. Zof. Dubois in Wien feyn,, welcher hierauf d. 


15. July 1821 ein Sjähr. ausſchl. Priv. für die ganze Monarchie 


erhielt. In Beinländern werden nicht felten auch unreife Trau⸗ 


ben fommt Stängeln und Rebegabeln, Weintrebern, Kimme 
u. dgl. auf Weineffig benutzt. Weinhefe (Weingeläger) ift ebene ’ 
falls oft auf Effig verwendet worden. Im Inlande iſt es aber 
feit ‚821 verbotben, aus Weinbefen durch Beymiſchung von 
anderen Subſtanzen Wein oder Eflig zu erzeugen. Nur den 
Herren Friedr. Lafitte und Earl Königshofer in Wien wurde d. 
4. July 1821 ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf ihre Erfindung ers 
theile, aus Weinbefen ohne Beymifhung fremder Stoffe den 
ſchaͤrfſten Weineſſig von vorzüglicher Klarheit zu erzeugen. 
2) Effig aus Weingeift oder Branntwein ift 
jwar ſchon feit längerer Zeit befannt, wird aber im Großen erft 
feit Kurzem im Inlande Fabricirt. Man befolgt jetzt hierbey 
dreyerley Methoden: a) eine Miſchung von Waſſer ımd Wein 
wird durd etwas Branntwein verftärft und dann in Eſſiggaͤh⸗ 
rung gebracht; fie gibt ſchwachen Eſſig und iſt nicht mis Vortheil 


' “ 
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‚ an;uwenben; b) Branntwein und Getreidemaiſche oder eigent- 
lidy ungehopftes Bier werten mit einander verſetzt und zu Efs 
fig gemacht, weldyer ſtark und braudber ill; c) Branntwein 
und Waſſer (und zwar im Verhältniß ven ı zu 10) werten in 
Effiggährung gefegt, wodurch man einen vorfrefilihen Eifig ers 
hält. In jedem diefer Kalle wırb als Ferment Eſſgmutter und 
Honig zugefegt. Auch aus dem Branntwein⸗Nachgange oder Nach⸗ 
laufe wird mis Anwendung von Weinflein und & auerteig brauch⸗ 
barer Efiig gewonnen, welder faͤlſchlich Cidereſſig ges 
nannt wird. 

3) Der eigentlihe Eider- oder Obſteſſig wird aus 
dem Safte des Obſtes (Äpfel, Birnen ıc), der ſehr leicht in 
die faure Gahrung Üibergeht, mit einem Zufoge von Eſſig und 
Weinſtein, auf Ahnlihe Art wie der Weineflig, oft auch mit 
Zuſatz fouer gewordener Trebern und Kartoffelbrey bereitet, und 
gibt dem Weineſſig oft anS tärke nicht nach. Hierher gehört auch der 
Maulbeereffi, Himbeereffi,Holunderefigu. 
dgl. Um diefe Efiiggattungen recht klar zu erhalten, mürfen tie Bee⸗ 
ren fo lange gequetſcht fiehen bleiben, bis fie fauer find, und 
erft dann außgenreßt werden. Es fondert fi) Dadurch jener Schleim 
ab, welcher fonft den Eflig trüben würde, wenn er nicht anden 
Beerenhülfen hängen bliebe. Der Saft der Waflermelonen läßt 
fi ſehr gut auf Eſſig benugen. Auch dienen getrodnete verdor⸗ 
bene Früchte, wie Rofinen, Zeigen, Datteln, Johannisbrot ꝛc. 
zu Eſſig, indem man bie daraus bereitete Maifhe durch Eſſig⸗ 
mutter in Gaͤhrung bringt. Diefer letztere Eſſig dient mehr zu 
tehniihem Gebrauche, als in Küchen. Man nannte ihn co mr 
ponirten Effig. Seitdem man aber zum Behufe der Bei⸗ 
ben in den Drudereyen u. zu anderem Gewerbsgebraude noch 
andere wohlfeilere faure Zlüffigkeiten, Holzeflig 2. zu erzeugen 
weiß, wirb er nicht mehr gefuht, und daher wohl wenig 
erzeugt. 

4) Der Betreiber, Frucht⸗, Malz und Bier 
effig wird in einigen Ländern, wo ed an Wein mangelt, bey« 
nahe ausfchließend oder body großen Theils gebraut. Die Mates 
rialien zu biefem Eſſig find diefelben, wie zum VBierbranen, den 
Hopfen ausgenommen. Das Getreide wird eben fo gemalzt, ge⸗ 
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ſchrotet, gemaiſcht, gekocht und zur Würze gemacht. Braun ges 
börrtes Mal; gibt braunen, wenig gebörttes und Luftmalz hel⸗ 
leren Eſſig. Die abgekühlte , ungehopfte Würze wird mit Biers 
befen in die geiftige Bährung gebracht, wenn dieſe beendiget 
it, von den Hefen in die &auerfäfler der Effigftube abgezogen 
und hier mit irgend einem Fermente, mit Efigmutter, mit 
Sauerteig oder Brot, welches mit Efiig benett wurde, mit 
Weinftein u. dgl. verfegt, und bey der gehörigen Temperatur 
der fauren Gaͤhrung überlaffen. Der fertige Efiig wirb auf die 
Kiärfäffer und von diefen auf die Lagerfäfler abgezogen. Auch 
bier find’ die Methoden der Effigbereitung verfchieden. Manche 
benugen hierzu fertiges Bier, welches fauer zu werben beginnt, 
und nicht mehr ald Bier genoffen werden kann. Um aus diefem 
Effige den Beygeſchmack vom Hopfen zu entfernen, empfiehlt 
man fchnelles Abtöfchen glühender Kohlen oder glühenden Ei« 
fens darin, wodurd aber der Effig etwas an Stärke verliert. 
Der Fruchteſſig kommt zwar dem Weineflig nicht glei, ift 
aber viel wohlfeiler, nimmt dur) langes Liegen an Stärke zu, 
und erlangt zugleich einen reinern Geſchmack. — Daß aud aus 
Kartoffeln Effig bereitet werden könne, iſt Teiche einzufeben. 
Der Stadtphuficus zu Nikolsburg in Mähren, Joh. Züge, ers 
hielt den 15. Zuly 1821 ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die von 
ihm erfundene Methode, Kartoffeleffig zu verfertigen. 

5) Zuder: und Honigeffig (Metheflig) werden in 
mehreren weinarmen Ealten Rändern mit Vortheil bereitet. Am 
beften ift es, 7 Ih. Waſſer, 1 Th. Zuder und etwas Hefe bey 
einer gehörigen gleichmäßigen Wärme in Gährung zu feßen. 
Man erhält Dadurch einen zucerfreyen , fehr reinen, ftarken und 
böchft angenehmen Eſſig. Nach der gewöhnlichen Verfahrungss 
weife wird Waffer in einem zinnernen oder verzinnten Keflel _ 
zum Sieden erhigt, dann Weinſtein, Zuder, Syrup oder 
Honig darin aufgeläft, die Flüſſigkeit durchgeſeihet, und in eis 
nem hölzernen Faſſe bis 36° R. abgekühlt , dann guter Eifig 
in einem zinnernen Keifel zum Sieden erhißt, Brot ſtückweiſe 
barin gekocht und dieſer Eſſig nebft Branntwein zur vorigen 
Slüffigkeit gegoffen. Setzt man nun diefe Mifhung in die Efe 
figftube, worin eine Temperatur von ıB bis 20° R. berrfhs, 
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fe if fie in 8 bis 10 Wochen in ben beſten Effig übergegangen. 
Die Inhaber der Wiener Neufädter Zuderraffinerie, Reyer 
und Schlick, erhielten den 7. Zänner 1832 ein Sjähr. ausfchl. 
Priv. auf ihre Bereitungsmethode von Zuderefiig aus Syrup 
und Formbackwaſſer. 

6) Holzeifig iſt diejenige brandige Säure, welche aus 
jedem Holze durdy die Deitillation ober durch das Verbrennen 
in verfchloffenen Räumen erhalten wird. Um diefelbe zu gewin⸗ 
nen, wendet man einen ſchicklichen Deftillirapparat an, wie man 
“am mehreren Orten wirklich ſchon in Ausführung gebracht hat. 
Der gewöhnliche Holzeflig ft duch emppreumatifhsößlige und 
kohlige Theile fo fehr verunreiniget, daß er zu mandem Ges 
brauche gar nicht verwendet werden Bann. Daher fuchte man 
ibn ſchon vor längerer Zeit zu reinigen, und hat wirklid eine 
weiße, ziemlich geruchloſe Stüfigkeit zu Stande gebracht, ja 
Mollerar zu Poully in Frankreich fol den Eſſig im Großen fo 
„rein dargeftellt haben, daß er in weißen Kroftallen bey großer Con» 
centration erfheint. Am beften foll die Reinigung (nach Pajot 
de Charmes) dadurch gefhehen, daB man den Eilig mis koh⸗ 
lenftofffaurem oder gelöfchtem Kalk fättiget , die Flüſſigkeit bis 
zuc Trodniß abdampft, die erhaltene Maſſe auf einer Platte 
. von Qußeifen in den Ofen bringt und hinreichend erhitzt, um 
alles brenzliche oͤhl zu verkohlen, ohne den eſſigſauren Kalk zu 
zerſetzen, dann die rückſtändige Maſſe mit Kalk auslaugt, die 
Flüſſigkeit filtrieg, mit Schmwefelfäure zerſetzt, und zuletzt ben 
Eilig der Deftilation unterwirft. Um das brenzliche Ohl abzus 
fheiden, gießt man den Holzeflig in einen großen eifernen Sud⸗ 
keſſel und feßt ihm fo fange Kalk zu, als noch eine Auflöfung 
erfolgt. Derobenauf [hwimmende Theer wird mit einem Schaums 
löffel abgenommen, die Zlüffigkeit in einen andern Keffet ges 
bracht und gefotten, und kohlenſtoffſaures Kali zugelegt, wo⸗ 
bey ſich der eifinfaure Kalb zerſetzt. Mit dem niederfchlagenden 
£ohlenftofffauren Kalk wird neuerdings ein Theil des Theers aus 
“der Slüffigkeit entferne. Diefe wird in einem andern Keſſel eins 
gedidt und das Feuer verftärkt, bis das Ohl ſich verkocht. 
Man löfer dann das eſſigſaure Kali, welches fih in Kryſtallen 
darin befinder, auf, und ſcheidet das Kali mis Schwefelſaͤure 
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‚ab. Es wäre zu wünſchen, daß ber Holzeſig wegen der. mans 
nigfaltigen Anwendung ia Fabriken und Gewerben, deren er 
fähig iſt, noch in größerer "Ausdehnung gefanımelt und gereinigt 
würde. Denn er kann nicht bloß in Färbereyen und Druckereyen 
angewendet werben, fondern er bient aud zur Bereitung des 
Bleyzuckers, ded Bleyweißes, des Gruͤnſpans, zum Eiſen⸗ und 
Kupferausbringen ꝛc. Bey der Gerberey ſoll er zur Vermeidung 
der auf den Sohlenhäuten im Sommer entſtehenden weißen 
Flecken (der Mufcheln) dienen. Daß er zur Verhinderung der 
Fäulniß und zur Aufbewahrung thierifher Materien gebraucht 
werden Eönne » baden Göttling, Meinede und neuerlich Diange 
gezeigt. . 


Jeder Eſſig beſteht ans Effigfäure, Waſſer und einigen 


onderen in tiefer Mifchung enthaltenen Subftanzen. So wie 


der Effig gewonnen wird, heißt er roher Effig, und it in 
diefem Zuftande um- fo beifer (färker), je mehr er eigentliche 


Eifigfäure im gleihen Volum enthalt, da er nur von diefer 
Säure feine fpecififhen Eigenfchaften erlangt. Man prüft den 
@öuregebalt des Eſſigs durch die Quantität des trocknen milden 
Kali (Pottofhe), welche zum Neutralijiren einer gegebenen 
Auantität Effige erforderlich it. Man ninımt an, daß 2 Loth 
guten echten oder auch künftlihen Weineſſigs 4o bis 49 Gran, 


‚3 Loth mittlern Eſſigs 3o Gran, und 2 Loth Getreideeſſigs wer 


nigſtens 20 Gran Kali fättigen. Wenn man den rohen Eſſig 
deſtillirt, fo erhält man den deſtillirten Effig, der bloß 
aus Effigfäure und Waffer beſteht, da die fremdartigen Bey⸗ 
miſchungen in der Retorte zurückbleiben. Auch aus dem holzefz 
figfauren Kalte wird concentrirte Effigfäure mittels‘ Schwefel⸗ 
fünre abgeſchieden. Diefer deſtillirte Eifig ift zu mandem Ges 
brauche, wie zur Bleyzuckerbereitung u. f mw. bem rohen Eifig 
vorzuziehen. Man pflegt fonit den Eifig, um ihn fehr ftark zu 
erhalten, durch das Befrieren zu concentriren. Ganz reinen Efe 
fia, den man Radicaleffig nennt, erhält man durch die 
Deitillation aus efligfauren Salzen, z. B. aus Grlinfpan, Bley⸗ 
suder zc. Wenn die Säure fo weit concentrirt iſt, daß fie kry⸗ 


ſtalliſirt oder zu einer feften eisarsigen Maſſe gerinnt, nennt 


man fie Eiseffig. 
9.11.82. 11, | 3 


354 
Ein guter Effig, der ſowohl in der Haushaltung, als in 
Fabriken und in der Medicin volllommen brauchbar feyn foll, 


muß fehr fauer ſchmecken und riechen, ganz Elar ſeyn und Feine” 


bhöhlichten Theile enthalten. Die Farbe entfheidet bier nichts; 
denn die fhönfte Weinfarbe ift oft nur durch gebrannten Zuder 
erkünftelt. Verfälfhungen des Effigs find überhaupt ſehr 
zahlreich. Um demſelben mehr Staͤrke zu geben, pflegen betrü⸗ 
geriſche Eſſigſieder und Eſſighändler ſpaniſchen Pfeffer (Paprie 
Fa), Rinde und Samen vom Seidelbaſt oder Kellerhals, lan⸗ 
gen Pfeffer, Arontwutzel, Galanga, Ingwer, Schwefelfäure 
u. dgl. beyzuſetzen. Die feharfen Pflanzenftoffe kann bloß ein ger 
uͤbter feiner Geſchmack erkennen, und man gibt bey der Prüfung 
des Effigs in diefer Beziehung die Vorfhrift an, die Oberlippe 
mit reinem, die Unterlippe mit dem zu prüfenden Eſſig zu be- 
ftreihen. Wenn dann, nachdem die Lippen trocken geworden, 
an der untern noch ein breunender Reitz gefühlt wird, an der 
‚ obern aber nicht, fo war der unterſuchte Effig verfälfcht. Auf 
Schmwefelfäure prüft man den Effig mit falzfaurem Baryt, wo⸗ 


bey jedoch der Schwefelfäuregehalt des öfterr. Weins zu berück⸗ 
fihtigen ift. Der Eſſig darf auch keine Beymiſchung von Bley 


oder Kupfer enthalten. Auf Bley prüft man ihn mit der Hah⸗ 
nemann'ſchen Weinprobe, auf Kupfer mit blauſaurem Eiſen⸗ 
kali. Das Anſetzen des Eſſigs über aromatiſchen u. a. Pflan⸗ 
zenſtoffen, z. B. über Bertramswurzeln und Bertramsblaͤttern, 
denen man oft auch Zwiebeln zuſetzt, uͤber Dragun, Balſamkraut, 
Lorberblättern, Roſen, Nelken, Vanille, Angelicawurzel, Him⸗ 
besren, Lavendelblüthen zc. gehört nicht zur Verfaͤlſchung, fone 
dern ed werden dadurch nur befondere wohlfchmedende Sorten 
von Eifig zum Tafelgebrauce gebildet. Die Bereitung folder 
Effige wird in vielen Haushaltungen betrieben, indem man fie 
in gut verfhloffenen Slafchen längere Zeit an der Sonne oder in 
der Nihe des Ofens fteben läßt. Eigentlihe feine aromatiſche 


" Effige, mit ätherifhen Ohlen verfegt, find aber ein Gegenftand‘ 


der Parfümerie. Um ben Eſſig lange, z. B. auf Schiffen gut 
zu erhalten, foll man denfelben in einem verzinnten Keflel raſch 
aufſieden, noch warm auf Flaſchen füllen, dieſe in einen mit 


Waſſer gefüllten Topf ſtellen, fo daß die Hälfe aus dem Waſ⸗ 





/ 
| 555 
ferfpiegel berausragen,, das Waſſer eine Weile fieben laſſen, 
und dann die Flaſchen verfchließen. Dadurch wird die einger 
mengte gemeine Luft aus dem Eflig herausgetrieben. 

Hierber ann man gewilfermaßen aud die Bereitung bes 
Senfsoder Möſtrichs rechnen, d. i. einer Würze, welche 
urſpruͤnglich aus eingekochtem Traubenmofte und Seufmehl (des 
mablenem Senfſamen) gemacht wurde. Man bereitet jetzt 3 Haupt⸗ 
arten von Senf: den ſüßen, den ſauren und den ſcharfen. Der 
füße wird bereitet, indem man eingekochten Weinmoſt zum 
Sieden erhitzt, mit Senfmehl abruͤhrt, und dann, um ihm bie 
ſtechende widrige Schärfe zu benehmen, mehrmahls mit einem 
rothglühenden Eiſen hineinfaäͤhrt. Saurer Senf wird ſtatt 
des Moſtes mit verſchiedentlich gewürztem Zucker und Eſſig be⸗ 
reitet. Scharfer Genf entſteht durch Zuſammenreiben von 
feinem (ſowohl öhlhaltigem, wie auch durch kaltes Preſſen der 
Samen vom Spt befreyten) Senfmehle mit einer waͤſſerigen Loͤ⸗ 
ſung des Salpeters und entweder dem feinſten Pulver oder der 
waͤſſerigen Abkochung der Curcumewurzel. Doch ſind die Vor⸗ 
ſchriften zur Zuſammenſetzung aller dieſer Senfarten und Be⸗ 
„ teitungsmethoden derſelben ſehr verſchieden. Der fertige Seuf 
wird in hölzerne ausgepichte Faͤßchen oder in trockne ſteinerne 
Krüge gefüllt und wohl verwahrt. Im Inlande iſt das Senf⸗ 
ſieden eine freye Beſchaͤftigung, mit Ausnahme der Städte 
Krems und Stein, wo feit alter Zeit eigene Senfſiedergewerbe 
befteben; es ift Übrigens Sedermann, der Weingärten befißt , 
geftattet, feinen Moft auch auf Senf zu benugen. 

Da der Eifig ein Gegenftand des allgemeinen Berätfnifes 
iſt, fo wird derfelbe in allen Ländern der Monardie fabricirt, 
und zwar Weineffig in den Weinländern, Getreide⸗, Obfteflig 
u. ſ. w. in den Übrigen Ländern. Im Lande unter ber End gibt 
es viele Eifigfiederegen , befonders in Krems, Stein, in bet 
Wachau, zu Emmerstorf, Stätteldorf u, f.w., welche fümmts 
lich ortinäre Weine hierzu verarbeiten. Das Effiafieden macht 
in den Donaugegenden eine Nebenbefhäftigung des Weinbauers, 
und da man nur ſchlechtere (felbft umgeſchlagene) Weine hierzu 
wählt, der Bauer Übrigens Eeiner Eoftfpieligen Gebäude bedark, 
fendern irgend einen undenußten Gewölb⸗ oder Hüstenraum zu 
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feinen Arbeiten verwenden kann, fo jind biefe Efiige fo wohl, 
feil , daß fie noch in Wien mit allen übrigen. Efligfabrifen cons 
sursiren Bönnen. In Wien find 8 Eifigfieder nebft g Eſſighaͤnd⸗ 
lern. Eine der bebeutendften Effigfabrifen und der Anlage nad 
vielleicht die größte in der öfter. Monarchie und in Teurfchland 
äft feit 1814 die von Joſ. Dietrich zu Kettenhof,- welche mit einer 
Branntweindrennerep nach frangöfifcher Art verbunden ift. Auch 
die Eifigfabrit von Franz Halfinger zu Atzgersdorf, die Eſſig⸗ 
und Branntweinhrennerey von Franz Dorner zu Herrnals, und 
die Efligfiedereyen zu Medling (wo Lodein nad) des Zfraeliten 
Anton Ehrenfeld Methode in den leßteren Jahren jährlich bey 
"80,000 Eimer Effig erzeugte) , zu Währing, Penzing, Ober 
Döbling u. ſ. w. verdienen angeführt zu werden. Dem Iſraeli⸗ 
ten Ehrenfels gebührt ohne Zweifel, das Verdienſt, in Öftere 
reich zuerft die Werbefferung der Eflige durch Anwendung des 
Meingeiftes eingeführt zu haben, welche nun ſchon in mehrer 
zen Effigfiederenen in Ausübung ift. In Ofterreich ob der Ens 
wird Obſt⸗, Bier⸗ und Weineflig, doc) legterer nur in gerins 
ger Menge bereitet. Stegermark erzeugt viel Obſt⸗, Meins und 
Biereſſig, und hat in Gräg die Ant. Pregartner'ſche Eſſigſiede⸗ 
rey. Illyrien bat mehrere, jedoch nicht bedeutende Eſſigſiede⸗ 
regen. In Südtyrol werden von den Weinbauern Weineflige 
von vorzüglicher Güte und in beträchtlicher Menge erzeugt ; im 
nördlichen Tyrol und im Vorarlbergiſchen Biers und Obſteſſig. 
In Innsbruck ift eine Eſſigfabrik, welche Eifig aus Kartoffeln 
und Obft erzeugt. Im lombardiſch⸗ venetianifchen Königreiche 
werben fowohl ordinäre Eſſige aus ſchlechten und verborbenen 
Weinen, als auch fehr feine Eſſige aus guten Weinen, wie z. B 

im Vicentiniſchen aut dem Weine von Öregenze gemacht; aud 
Obſteſſig, befonders aus Äpfeln, Birnen und Quitten wird im Ve⸗ 
netianifchen bereitet; denn der Verbrauch des Eifigs ift hier febe 
ftart, In medreren Gegenden Dalmatiens verwendet man tie 
Meine großen Ibeils zu Eſſig, da die Weine, welche in den 
ſchlechten FZärfern fhlecht verwahrt, und wegen der Seichtigkeit 
der Keller alen Veränderungen der Temperatur ausgefekt find, 
leicht verterden. Der dalmatinıihe Weineſſig wird ſehr gefhäkt. 
Bodmen hat mehrere Sfligfieteregen , welche Getreide «, Bier 
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und Obfteffig erzeugen. Zuben größeren Anftalten diefer Art gehören 
die Efiigfabrit des Hrn. Rudolph Fürſtl zu Hoftaun, und die Efs 
figfabrif von Fran; Nedoma zu Hohenbruck. Holzeflig läßt das 
gräfl: Bouquoiſche Oberamt zu Rothenhaus im Saazer Kreife deftife 
liren. Mähren hat zu Hayan eine fehr große, den Smetana'ſchen 
Erben gehörige Fructefligfabrik und in Znaym eine Fabrik, 
‚ welde von Fidel Schmidt, Serdinand Wisgrill und Joſeph 

Schulz betrieben wird. Die Einrichtung der legten beruht vors 
züglih auf einem großen Dampfkeſſel, und ift fo einfach, 
daß mit einem ſehr geringen Perfonale jährli 4o,ooo is 
mer Efiig aller Art erzeugt werden können. Ein Apparar hält - 
ı600 Eimer, und das Eleinfte Faß 150 Eimer. Eine der größ⸗ 
ten Holzeſſigfabriken ift die bed Grafen Salm von Keiferfcheid 
zu Blansko. Diefe Fabrik hat einen fteinernen Ofen, welder 
80 Klafter Hol; faßt, bey jeder Verkohlung mit 10 Klafe 
ter Zündholz bedient wird, und 5 bis 400 Eimer Hokzfäure 
gibt, woraus fi 8 bis 10 Eimer Theer abſetzen. Jede Klafter 
gibs 5 Eimer Holzfäure, I Maß Theer und 24 Metzen Kohlen. 
In Ungarn wird in vielen Comitaten Eſſig gebraut, und zwar 
Getreide⸗, Wein: , Bier⸗, Obſt-⸗ und Molkeneffig. Auszeich⸗ 
nung verdienen die Branz Strauß'ſche Rofolio « und Effigfabrik 
zu Aleins Höflein im Hdenburger Comitate, die Eſſigſiedereyen 
zu Gyula, Peſth, Wieſelburg, Hallaſſen, Debreczin, Ertſy 
u. a. m. Auch muß hier die ehemahls Aſpremontiſche, nun Exrdös 
dyſche Bleyzuckerfabrik zu Lednig im Trentſchiner Comitate ans 
geführt werden, welde mitteld einer Thermolampe Holzeſſig 
erzeugt, den fie zur Bleyzuckerfabrication verwendet, und welche 
bey jedem Brande 2 Klafter Holz; verkohlt. In Siebenbürgen 
wird aus wilden und verebelten Üpfeln und Birnen, aus Wein: 
trebern, Zwetſchgenſaft 2c., felten aus Bier und Molken, Effig 
bereitet. Nicht minder bedeutend ift die Effigfiederey in den Mir 
litaͤr. Graͤnzen. In der banatifhen Gränze benugt man hierzu 
Üpfel- und Zwetfchgenmoft, Zwetfchgentrebern, fehlechten Brannte 
wein, Jobannisbeeren und Wein. Die Äpfel werden geſtoßen 
und mit Wafler abgegoffen; der Zwetfchgenmoft, fo wie er aus⸗ 
gegohten bat, in andere Gefaͤße Übergeleert; die Zwerfchgentree 
bern, welhe vom. Branntweindrennen erübrigten, noch eins 
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mahl gebrannt, und der biervon -erzeugte geiftlofe Nachlauf in 
Faͤſſer Übergefüllt; die Johannisbeeren gepreßt und der Saft 
abgegoffen, und alle diefe Flüͤſſigkeiten, fo wie der ſchlechte 
Branntwein und Wein fo lang ſtehen gelaffen, bis fie die Per 
riode der Säuerung überſtanden haben. Den Weineflig ausges 
nommen, find aber diefe Eſſige ale von fehr mittelmäßiger 
Güte, und der Zwetſchgenmoſteſſig von der fchlechteiten Quali⸗ 
tät. In der flavonifch »formifhen Gränze hat man Weins, Bier 
und Obfteffig von natürlich fauer gewordenem. Wein, Bier und 
Cider, und Eommt felbem durch Kochen und_felbft durd einen 
Zufag von langem Pfeffer, Aronswurzel und Bertram zu Hül⸗ 
fe. Man bereitet hier ferner fchlechten Weitzenkleyen⸗ und Au« 
. turugmebteffig , indem man die Kleyen oder das Kukurutzmehl 
mit lauem Waſſer übergießt und 48 Stunden ftehen Täßı. Über, 
dieß macht man in der flavonifhen Oränze aus unreifen Wein: 
besten, aus wilden Trauben und aus unreifen Zwetſchgen einen 
ſchwachen Eſſig, und benutzt ſtatt deſſen in vielen Haushaltun⸗ 
gen auch das Sauerkrautwaſſer. In der ſiebenbürgiſchen Graͤnze 
wird wenig Weineſſig, deſto mehr aber aus wilden Äpfeln und 
Birnen gemacht, welches auch in der croatifchen Militaͤr⸗Gtaͤnze 
der Fall iſt. Galizien erzeugt Wein s und Biereſſig. 

Der Handel mtir Eſſig ift im Innern der Monardie (ehr 
bedeutend, mit dem Auslande aber von geringer Erheblichkeit.. 
Die Donaugegenden bey und ober Krems verjenden ihre wahl« 
feilen Weineffige auf dem Strome auf« und abwärts, befonders 
nah Wien; auch aus Mähren und Ungarn wird ein Theil der 
Hauptſtadt mit Effig verſorgt. — 

Der Zoll für gemeinen Eſſig beträgt vom Ctr. Sporco 
b. d. Einf. 22 Er., bey der Ausf. ind "Ausland oder nach Un: 
garn ı fr., für Luxus- oder feinen Eflig von der Bouteille b. 
d. Einf. 6 kr., b. d. Ausf. ins Ausland oder nach Ungarn + kr. 
C. M. (Die feinen wohlriehenden Effige, die nit zum Ger 
nuſſe dienen, kommen bey den Parfümeriewsaren vor.) Senf 
bezahle b. d. Einf. 10 fl., b. d. Auf. 12; er. C. M. vom Ctr. 
Sporco. 

Die Preiſe des Eſſigs waren im Jahre 1821 in Wien 
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folgende: Orbinärer Getreideeſſig 12 6i6 a6 fr. , Bertrameffig 
2 fl., Kaifereffig a fl. 22 kr., Esdragan 2 fl., Tokayereſſig 
2 fl., echter Tokayereſſig 6 fl. W. W. die Wiener Maß. 





Acht e Unterabtheilung. 
Die Oehle. 


Öhle nennt man eigene, mehr oder weniger fette Flüſ⸗ 
figfeiten, welche aus verſchiedenen vegetabiliſchen Subſtanzen 
erbalten werden. Sie theilen ſich in zwey Hauptgattungen: 1. 
in die äthetiſchen (weſentlichen, deſtillirten, flüchtigen) 
ͤble, welche ſich durch einen aromatiſchen Geruch, durch 
einen ſcharfen brennenden Geſchmock, und durch ihre. gro« 
be Stücptigkeit in der Wärme auszeichnen, und durch die Des 
ſtillation aus Blüthen, Samen u. f. w. gewonnen werden ; 
2. in die ferten (gepreften) Öble , welche didflüfig und far⸗ 
benlos, bey der Hige des fiedenden Waſſers nicht flüchtig find, 
und mit den ägenden Alkalien Seifen bilden. Da die erfteren 
großen Theil nit in ͤblmuͤhlen, ſondern in Apotheken, che⸗ 
wiſchen Laboratorien und von, Parfümeurs erjeugt werden, fo 
kann hier nur von ben fetten Öplen die Nebe ſeyn, welde in 

der Ötonomie und in den Gewerben, an Speifen, zum Brennen 
und Beleuchten, zu Firniſſen, zur Mahlerey, zu Öruderfars 
ben, zur Lederzurichtung u. f. w. eine höchſt mannigfaltige Ans ' 
wenbung finden. Die Bereitung derfelben geſchieht in 
ien Oblmüblen oder Öptpreffen, auch oͤblfe 
worauf im Inlande einfache oder Fabriksbefugniſſe eı 
den; die Reinigung der oͤhle wird noch Üiberdieß, 1 
mechaniſch ſondern durch chemiſche Mittel bewirkt n 
genen Oblraffinerien oder ÄHblreinigungs 
veranſtaltet. 

Die Matetialien zur Gewinnung der fetten oͤble fi ſind vers 
ſchiedene Früchte und Samen, die bereits in der Abıh. Op 
Marerialien aufgezählt worden find. Die vorzuglichſten Dpie 
aber find das Olivenöhl und die Samenöhle. 

Das Dlivendpl aus den Oliven oder dem Bruchtgehäufe 
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des ÄHhlbaums, welches allgemein unter dem Nahmen des 
Baumöhls bekannt ift, gewinnt man durch mechaniſches Aus⸗ 
preffen in einer befondern Art von Preffe, in welche die vorher 
gequetfchten Oliven in einem grobwollenen Sacke gegeben wer« 
den. Das beite oͤhl erhalt man durch kaltes Preſſen dev reifen, 
noch nicht gährenden Dliven; man nennt es Sommerdßl. 
Das Opl, welches beym erfien Drude der Preife abläuft , iſt 
‘das fhönfte und theuerfte, und wird Jungfernöhl genannt. 
Ordinaͤres Ohl wird durch Auskochen des Fleiſches der Oliven 
mit ſiedendem Waſſer gewonnen, und wird leicht ranzig; das 
ſchlechteſte preßt man aus ſchon gegohrnen Oliven. Das friſchge⸗ 
preßte Baumoͤhl wird Anfänglich in den Gefäßen, in welchen 
es aufbewahrt wird, fleißig umgerüttelt, Damit es ſich beffer Eläre , 
und bann in fühle Keller gebracht, umes gegen das Ranzigwerben 
zu ſichern. Um das Verderben desſelben zu hindern, gibt man 
auch Salz hinzu, welches alles Unlautere mit zu Boden nimmt, 
oder man fchlirtelt e6 mit warmem Waller, wodurd ebenfalls 
viel überflüffiger Schleim ſich abfegt. Das befte ift das Proven» 
cer und Airer Ohl aus dem füdlihen Frankreich, dann das Gard⸗ 
feer Obl .aus der Lombardie, welde die reinften und gefchäßtes 
ſten Tafeloͤhle find. Die Übrigen Oble dienen noch zum Genuſſe, 
zum VBeleuchten,, zur Bereitung der oͤhlſeife rc. Der Bodens 
faß ober das fogenannte Ohllager dient noch zu ſchlechter Zeife. 
Die Verfälfhung des Baumohls mit andern Opfe fol man nad) 
Poutet am beiten durch Prüfung mit ſaurem falpeterfaurem 
Queckſilberoxyd erkennen. Man nimmt an, daß, wenn dieſes 
Reagens in einem Verhälenife von ı Th. auf 42 Th. Oblans 
gewendet wird, die Güte des legtern durch ſchnelles Gewinnen 
entfchieden , im Gegentheile aber die Verfälfhung mit ſchlechte⸗ 
rem Ople nicht zu bezweifeln fey. 

Die Samendhle find nad der Gattung der-Materialien 
fehr verſchieden, und werden auch auf mandyerley Art bereitet. Eis 
nen Hauptunterfchied macht fchon das Ealte und warme Preſſen (vgl. . 
Hpt- Materialien), da dadurch dieOhle ganz verſchiedene Eigenſchaf⸗ 
ten erlangen. Vor dem Auspreſſen müffen die Samen geſchrotet 
‚ oder zertheilt werden. Sowohl zu diefer Arbeit, als zum Preflen 

dat man jegt mehrere von einander abweichende Vorrichtungen ' 
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: und Mafhinen. Die teutfhe Stampfmühle, welche meiſt 
vom Mailer getrieben wird , befteht aus Stämpeln oder Sams 
pfern , welche den Samen, der in den Gruben des Grubenſtocks 
fiegt, zerquetſchen und zum Auspreffen gefihidt machen. In je⸗ 
der Grube arbeiten immer zwey Stampfer, und bie Anzahl der 
Stampferpaare richtet fi nad) der Größe der Ohlmühle. Man 
bet daher einpaarige, zweypaarige bis‘ zwölfpaarige Stampf⸗ 
müdhlen. Die geftampften Materialien werden.in einem flachen eifer« 
nen oder Eupfernen Keffel erwärmt, ober noch beffer mit einer Art von 
Mafferbad , dann in Haartücher eingefchlagen, in die Naͤpfe, d. 
i. zwiſchen die Preßplatten eingelegt, und in ber Ohllade durch 
Keile gepreßt. Statt des Schlaͤgels oder Hammers iſt die Ohl⸗ 
lade oft mit einem Rammwerke verſehen, welches neuerlich von 
Schreiber verbeſſert worden iſt. Die Holländifcheoderfrans 
zoͤſiſche Quetſchmühle har eine Walzenmaſchine zum Zer⸗ 
quetſchen der Samen. Steinerne oder gußeiſerne Walzen, wel⸗ 
che parallel neben einander liegen, und ſich ſehr ſchnell gegen 
einander drehen, ſchroten die Samen, welche fo zerklemert ın 
die Stampfe kommen, und fodann Ealt, zum zweyten Mabie 
aber nach vorausgegangenem nochmahligen Stampfen und Er⸗ 
wärmen warm gepreßt werben. In Öfterreich , nahmentlich in der 
Ohlpreſſe naͤchſt Gumpoldslirhen, hat man zum Röſten des 
Schrotes eine fehr finnreihe Vorrihtung. Das Schrot liegt hier 
auf einer Metallplatte, und damit felbes nicht anbrenne, dreht 
fi) fortwährend eine, ebenfalls durch das Waflerrad in Bewe⸗ 
gung gefeßte-eiferne Stange mit 2 horizontal unten befindlichen 
Stangen (Armen) im Kreife herum, wodurd das Schrot bes 
ftändig aufgerührt wird. Cancrin hat mehrere Arten von Quetſch⸗ 
. mühlen angegeben. Eben fo hat man verfhiedene Schrauben; 
prejfen zum Ausprefien der Obfe erdacht, und darunter fol die 
Preſſe des Italieners de Grandi den Vorzug haben. In Franke 
reich hat man jegt eine neue Preſſe, welche durch Dampfin Bes 
wegung gelebt wird. Ripamonti aus Dugano bat neuerlich die 
Oblpreſſe verbeſſert, und die Brüder Anton und Aloys Burka 
und Joh. Tichaczek erhielten d. 5. April 1821 ein zojähriges 
ausſchi. Priv. für die ganze Monarchie auf ihre neue Methobe, 
gutes feines Tafeloͤhl, gleich dem Provencer und Aiyer, aus 
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inländifhen Saͤmenkernen zü erzeugen, und das bekannte Ruͤbs⸗ 
oder Brennöpl viel zu verbefleen. Den 16. Juny 1822 ‚erhielt 
Zof. Ruziczka ein 5jähr. ausfhl. Priv. auf mehrere Verbeſſe⸗ 
rungen in ber Oblbereitung: a) die von den Brüdern Burka 
und Sof. Tichaczek erfundenen Tafelöhlgattungen aus inlandie 
fhen Früchten und Samen durch ganz verfchiedene Behandlung 
und Zuſatz von mehreren Fruͤchten reiner und geſchmackvoller zu 
machen; b) das von ihnen verbeſſerte Brennoͤhl durch eine zweck⸗ 
maͤßigere Einrichtung mit kleinem Verluſte an oͤhl zu reinigen; 
c) ein mit Aroma geſaͤttigtes, der Geſundheit unſchaͤdliches 
Brennoͤhl für Schlaf» und Wohnzimmer zu bereiten; d) meh» 
rere andere Ohlgattungen, wie Nuß⸗, Mohn⸗, Hanfehl ꝛc. 
durch eine zweckmaͤßigere Behandlung beſſer zu reinigen; e) das 
von ber Reinigung aller diefer Opfgatsungen zurüdbleibende 
Dh zur Derfertigung einer guten hlglanzwichſe zu benutzen. 

Das ausgepreßte Öht muß in reinen Gefäßen vom übers 
mäßigen Schleime abgeklärt und in Eublen Kelkern aufbewahrt 
werden. Der erftere verurfacht großen Theils das häufige Ran⸗ 
jigwerden des Ohls, welches man durch verſchiedene Mittel zu 
verhindern ſuchte. Keines aber iſt fo wirkſam, als die von The⸗ 
nard in Frankreich anempfohlene, und jetzt beſonders beym Rüb⸗ 
ſamenoͤhle ausgeübte Raffinirungs« oder Reinigungs 
art mit Säwefelfäure. Das Ohl wird in dem Reinis 
gungsfafle mit — feines Gewichts concentrirter Schwefelſaͤure 
umgerührt, dann mit dem doppelten Volum Waller gemifht , 
durch ð bis 10 Tage bey einer Temperaturvon 25 bis Jo’ Fahr. 
der Ruhe überlaffen, und hierauf abgezogen und filtrirt. Die 
Schwefelfäure verbinder fi mit dem Schleime zu ſchwarzgrü⸗ 
nen Flocken, und das Waſſer bemaͤchtigt fi der Säure, welde 
zulegt aus bem Hhle noch mit Kalkwaſſer abgeſchieden wird. Dr. 
Romershauſen zu Acken an der Elbe hat eine Seihevorrichtung 
zur Hhlreinigung erfunden, womit man in 24 Stunden 18 kis 
20 Cır. ganz, weinklares Spt erhalten foll. 

Die vorzüglichſten Ople aus Samenkernen find folgende: 
Süßes Mandelöpl, grünlich weiß, vom Gerude und 
Sefhmade der Mandeln, aber fehr leicht dem Ranzigwerden 
unterworfen. Es dient als Speifeöhl und zu verſchiedenem tech⸗ 
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niſchen und mediciniſchen Gedrauche. Rübſamenöhl, geld 
und klebrig, jetzt das gebeaͤuchlichſte Ohl zur. Lampenbeleuchtung, 
wozu es vorher mis Schwefelſäure gereiniget wire , damit es 
nicht fo vielen Rauch beym Brennen dei Does gebe. Ceins 
öhl, grünlich weiß oder gelb, eines der trocknendſten Oble, und 
daher zu Zirniffen, Farben zc. ammeiften gebraudht. Hanföhl, 
gelblih und trocknend, zur Bereitung weicher Seifen, zur Beleuch⸗ 
tung und Mahlerey, Sonnenblumenkernöbl, ein gutes 
Speiſeöhl u. ſ. w. (Bol. Ohl« Materiolien.). | 

Die Zabrication der Ohle wicd im öſterr. Staate fehr 
ſtark betrieben , und zwar in allen Provinzen. Das lombardiſch⸗ 
venetianifhe Königreich gewinnt das meilte und beſte Dlivenöhl, 
zumahl am Gardaſee, ın dem Provinzen Verona, Vicenza, 


Padua ıc. Das venetianiſche Ohl kommt an Güte dem todcani« 


fen und genuefifhen ziemlich gleich. In den Provinzen Friaul 
und Trevifo wird aus der Erdnuß (Arachis hypogaea) ein 
vortreffliches Opeiſeöhl bereitet. uͤberdieß wird bieraud Wein⸗ 
kernöhl, Nuß⸗, Lein⸗ und Hanföhl in beträchtlicher Menge ges 
wonnen, Jllyrien und Dalmatien gewinnen verfhiebene Sor⸗ 
sen von Olivenöhl, welches in Dalmatien auch das ftärkfte Pros 
duct ift. Durch ganz Iſtrien, den Görzer und Fiumer Kreis find 
Baumöhlpreffen verbreitet. Krain .erzeuge Lein = und Rübs— 
hl, Kärnten viel Leindntteröhl „-StepermarE am häufigiten 
Lein- und Kürbisöhl, nebftnem aber nad) Ohle aus Mohn, 
Sonnenblumenkernen, Rüdſamen, Nüſſen, Bucheckern ıc. 
Die Landmühlen find mit Ohlpreifen eingerichtet, auf denen 
das ͤhi ausgeſchlagen wird. In Tyrol wird zu Arco und Riva 
am Gardaſee Baumdhl gewonnen; im Monsberge (Trienter 
Kreis) find mehrere Ohfpreflen, welche aus Kürbiskernen, Buchs 
edern, Pfirſchen⸗ und Kirſchenkernen Speife» und Brennöple 


preſſen, wovon die beyden leßteren in Sanitätshinfiht immers 


bin verdächtig fegm dürften; im Oberinnthale find zu Slaurling 
und Mög gute Reinöhfpreffen‘, im Vorarlbergiſchen liefern Feld⸗ 
kirch und Bregenz Hanf⸗ und Mohnöhl. In Dfterreich. ob der 
Ens wird Leinöhl, jedoch nicht in betraͤchtlicher Menge erzeugt. 
oͤſterreich unter der Ens bat dagegen einige größere Oblpreffen 
und Öffreinigungsanftaften , die ın Wien und in der Nähe dies 


564 on ur . 
fer Haupſtadt vertheilt find. Meiftens aber find es nur Raffine⸗ 
rien, welche das 'robe oͤhl aus Ungarn beziehen. Die bedeu⸗ 
tendfte Fabrik ift jegt die von Andr. Yemaire nächſt Gumpoldskir⸗ 
hen, welde alle Gattungen Körner» and Samenoͤhle erzeugt, 
und in ihrer Prefle jährlich 7 bis Booo Metzen Samen verars 
beitst. Diefe Preſſe bat 2 Schrotwerke mit Eylindern, 4 Stam⸗ 
pfen, jede mit 2 Stampfhölzern, und 4 eigentlihe Keilprefr 
fen, und das Ganze wird durd ein am Canale angebrachtes 
Waſſerrad in Bewegung gefebt. Zum Naffiniren braucht diefe 
Fabrik 70 bis Bo Fäffer, wovon jedes 4 bis 5 Ctr. Opf faßt. 
Die Ohlkuchen werben bier wieder zur Feuerung in der Fabrik 
und in der Gegend zum Theil auch ald Viehfutter verwendet. 
In Wien , wo mehrere Fabriken beftehen , verdienen .die von Lo⸗ 
ven; Neuterer, welche feine, Ealtgepreßte Öhle verfertiget, von 
Joh. Marfano , welche fi mit Preflen von Mandel« und anz 
derm feinen Speiſeoͤhl beſchäftiget, von Aug. Leon ꝛtc. vorzugsweife 
genannt zu werden. Unter ben früher beftandenen waren aud) 
bemerkenswerth: die gräflich Ferd. Palfyſche Hhlreinigungsfabrik 
zu Herrnals, welche mit 8 Reinigungsfaͤſſern arbeitete, und 
jährlich über 1000 Ctr. Ohl, vorzüglich zum Bedarfe der 5 Theater 
in Wien reinigte, und die Chriftian Weftelfche nach holländiſcher 
Art zu Penzing, welche vor 5 bis 6 Jahren eingegangen if. 
Leinöhl wird auch in mehreren Gegenden Böhmend , Mährens 
und Schlefiens ; Lein⸗, Hanf⸗ und Gonnenblumenkernöhl in 
Galizien gepreßt. Ungarn gewinnt jest in. mehreren Comitaten 
viel Leins, Hanfs und Rübsähl, auch feinere Ohle aus Kürbis 
und Sonnenblumenkernen, und bat mehrere Ohlfabriken, bes 
fonders im Komorner Somitate, in Peſth, Ertſy ꝛc. Größten⸗ 
tbeild aber wird dat Öhlfchlagen von den Landleuten betrieben. 
Graf Karoly, Fürft Efterhazy und Frhr. von Lilien haben bie 
größten Ohiſchlaͤgereyen, letzterer zu Ertſy auch eine Rewigungds 
fabrik. Auch in Siebenbürgen erzeugen die Landleute ſehr viel 
Leinöhl,auch Dh! aus Kurbiskernen, Sonnenblumenkernen, Hanf⸗ 
ſamen und Bucheln durch Stampfen mit hölzernen Stampfen und 
durch warmes Auspteſſen in Handpreſſen. Sn den Militaͤr⸗Graͤn⸗ 
zen iſt die Oplerzeugung nit von Bedeutung. 

Der Handel mit Hßhlen iſt fehr beträchtlich, Die ſuͤdli⸗ 
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den Provinzen verjenden ihr Olivenöhl durch den größten Theil 
des öfterr. Staates; doch muß, da die inländiſche Erzeugung den 
Bedarf nicht deckt, noch ausländifces oͤhl, beſonders aus Italien 
und Frankreich bezogen werben. Böhmen, Mähren und Ungarn 
verſchicken ihre Lein» und Rübſamenoͤhle befonders nad) Hſterreich 
unter der Ens. Krain verſchickt ͤbi nach Steyermark u. ſ. w. 
Aus dem Auslande werden jetzt nur wenig Samenoͤhle noch ein⸗ 
geführt, darunter aber noch Leindhl aus Bayern, Mohndͤhl für 
Mahler aus der Gegend von Straßburg und Nürnberg u. f.w. 
Noch im Jahre 1807 wurden indie teutfchen Provinzen 6,341,408 
Pfund Dlivendhl und 266,824 Pfund Lein⸗ und Banföhl eine 
geführt; die Ausfuhr betrug nue 106,115 Pfund Dlivendhl, 
90,506 Pfund Lein⸗ und Hanföhl. Nah Wien allein betrug 
1812 bis 1816 die Einfuhr an Dlivendhl 6,174,377 Pf., alfo 
jährli über 123,000 Ctr.; die Einfuhr von Hanf⸗, Leins und 
Rübsöhl hat , da die Ohblpreffen fih vermehrt Haben, in ber 
. legten Zeit abgenommen. (Bol. Dhl- Materialien.) | 

Die Zölle auf das Hhl ſind folgende: Olivenöhl und 
oͤblgelaͤger zahlt b. d. Einfuhr vom Auslande 4 fl., b. d. Ausf. 
10 kr. C. M. vom Ctr. Sporco. uͤberdieß betraͤgt der Conſu⸗ 
mozoll 4 fle, dee Illuminationszoll 3 fl. vom Ctr. Hanf⸗, 
Leine und Rübſamenöhl zahlen b. d. Einf. vom Auslande 2 fl. 30 kr., 
b. d. Ausfuhr 6: kr. C. M. vom Etr. Sporco, Mandel, Mohns - 
und Nupßoͤhl b. d. Finfuhr 5 kr., b. d. Ausf. + Ei. vom Pfund 
Sporco, Oplkuchen und Mehl von ſolchen Kuchen b. d. Einf. 
9 ie, b. d. Ausf. 1: ie. C. M. vom Ctr. Sporco. Ä 
Die Preife der Ohle waren zu Anfang 1822 in Wien 

folgende : Olivenoͤhl feinftes der Etr. 70, mittleres 5o, gemeines 
45 fl. C. M. Rübfamen und Kohlſaatoͤhl fein raffinirt 45 Er. , 
doppelt vaffinire 54 Er., Sonnenblumenoͤhl ı. fl. 54 kr., Lein⸗ 
Öl 40 kr. W. W. pr. Pf. Rohes ſchwarzes Rübſamenoͤhl koſtete 
1823 in Peſth und zwar gebautes 30 bis 33, wildes 28 bis 
29 fl. W. W. der Ctr. Ausländiſches Mohnoͤhl koſtete im Jänn. 
1822 zu Wien do fl. C. M. der Ctr. 
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B. Andere verfihiedenartige Fabricate zu mannigfaltigem 
Gebrauche. 


Neunte Unterabtheilung. 
Stärke, Haarpuder, Oblaten. 


— 1) Stärke und Haarpuder. 


Stärke (Kraftmehl, Amylum ꝛc.) nennt man ben rei⸗ 
nen mehlartigen Beſtandtheil der Getreidegattungen, Knollen⸗ 
felichte, einiger Wurzeln ꝛc., welcher mit anderen Beſtandthei— 
len vermiſcht iſt und von ihnen bey der Staͤrkefabrication abge⸗ 
ſondert wird. Es gibt im Inlande eigene Stärke: und Haar⸗ 
pudermader , und in Wien befteht für fie jeit 19. April 1728 
. eine HandwerksOrdnung. 

Die vorzügliihfien Materialien zur Stärkebereitung find 
der Weisen und die Kartoffeln ; außerdem gewinnt man fie auch 
aus Nofcaftanien, Eicheln,, der Herbfizeitlofe u. dgl. m. Die 
Bereitung felbft gefhieht gewöhnlich chemiſch durch die Gährung, 
: Bann aber‘ auch durch mechaniſche Trennung bewirkt werden. 

Um die Weisenftärke zu gewinnen, wird der Weißen, 
weldyer bey 95 Procent davon enthält, nad der gewöhnfichen 
Methode, wohl gewafchen, dann entweder gefchrotet, oder grob 
gemaffen in dem Maifch = oder Quellbottih mit kaltem Waſſer 
eingerührt (gemaifcht, gequelli) , und unter täglihem Zugießen 
frifhen Woffers fo lange fich ſelbſt überlajfen, bis die (unvollkom⸗ 
mene) Gahrung eintritt, weldhe Anfangs eine weinige, danıt 
eine faure it. Nach Beendigung diefer Gaͤhrung, welche im 
Eommer 8 bis 1%, im Winter wohl 14 Tage dauert, und 
einen faulen Geruch verbreitet, find die Körner ſo weich, daß 
fie beym Zerbrücen mit den Fingern eine mildichte Flüſſigkeit 
geben. In diefem Zuftande gibt man fie in einem groben Zwil⸗ 
lichſacke in das Tretfaß und tritt fie mit den Füßen aus, wor 
bey das weiße Staͤrkwaſſer durch den am Boden des Faſſes an- 
gebrachten Zapfen in ein untergefegtes Gefäß läuft. In mehre⸗ 
ren Fabriken aber wird der gequellte Weiten zwiſchen horizon⸗ 
talen hölzernen oder metollenen Walzen, die durch 2 Kurbeln. 
gedreht oder auch mittels eines. Treibebaums von einem Pferde 
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getrieben werden, gequetfht, mit ben Händen ausgedrüdt, 
und die zurückbleibenden Ballen abermahls gequerfht und aus⸗ 
gedrüdt. Das erhaltene mildidhte Stärkwailer wird, um alle 
Kleyen davon abzufondern, durch ein feines Haarſieb filtrirt und 
im Abfüßbottidy oder in den Abfüßwannen abgefüßt. Hier fept 
ſich die Stärke (das Satzmehl) zu Boden, und wird, wenn die 


ſaure Zlüffigkeit abgezapft ift, fo lang wieder mit frifhem Waſ⸗ 


fer übernoffen, bis dasfelbe ganz Elar bleibt und Beinen fäuerlis 
hen Geſchmack mehr behält. Won dem Bodenfage wird die obere, 
nicht ganz weiße Scichte abgenommen, das untere aber wieder 

ausgeſüßt, dann in einem Sacke ausgepreßt oder auf andere Art von 
dem Waſſer befreyt, zerſchnitten und auf luftigen Boden getrocknet. 

Man erhaͤlt auf ſolche Art feinere und gröbere-, d. i. weißere ober 
ſchmutzigere Staͤrke, die in Papier von verſchiedener Farbe ver⸗ 

packt wird. Vielfach find die Verſuche, welche man mit der Verbeſſe⸗ 

rung der Stärkefabrication gemacht hat; doch weichen die ver- 

ſchiedenen Verfahrungsweifen meift nur in einzelnen Handgrifs 
fen oder Werkzeugen ab. Da nad) der gewöhnlichen Methode 

nicht alled Staͤrkmehl aus den Hülfen gebracht wird, fo verfie⸗ 
len neuere Chemiker dacduf, die vollkommene Abſcheidung des 

Stärtmehls durch Eine leichte und modificirte Gaͤhrung ‚mit: 

tels eines aus Sauerteig und warmem Waffer bereiteten fäuerlis 
hen Waſſers zu bewirken. In Frankreich ſuchte man bagegen 

den fhädlihen Gaͤhrungsproceß zu vermeiden, und feit 1815 
iſt dafelbft die Ausübung der Stärkefabrication in den Städten 

gänzlich unterfagt. Buin in Marfeille gab ein Verfahren an, 

Stärke ohne Gaͤhrung zu bereiten. 

Der im Tretſacke zurübleibende Kleber gibt den jogenannten 
Schuſterkleiſter (Schufterpapp), und kann auch fammt dem Sauer⸗ 
waſſer zur Maftung der Schweine und des Rindviehes gebraucht 
werden ; fo wie überhaupt wehen des bedeutenden Abgangs die Vieh⸗ 
maftung ein Nebengefchäft jeder Stärkefabrik feyn follte. Soll der 
Kleber als Ochuſterdapp verfäuflich fepn, fo mußer vonden anhaͤn⸗ 
genden Bälgen oder Hülſen gereiniget werden. Diefes geſchieht mit« 
tels eines fich ſtark drehenden Faſſes, deſſen Spundloch einen 
durchlöcherten Deckel dar. Durch die Centrifugalkraft werden 
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beym Drehen des Faſſes die Spreutheile herausgeſchleudert, der 
Kleber aber haͤlt, da immer Waſſer zugegoſſen wird, vermöge 
feiner klebrigen Eigenſchaft zuſammen und kann rein berausges 
nommen werben. Das Saue waſſer dient ferner auch zum Reis 
nigen der Metalle, zur Saımialbereitung, zum erben ftatt 
der. Kleyen, und neuerlich hot man es zu Eifig anzuwenden verſucht. 
ey der Gewinnung der Rartoffelftärke iſt gar keine 
Guäbrung nöthig, da die Kartoffeln ihe Kraftmehl bloß mit Eya 
weißftoff, Pflanzenfafer, Pflanzenſchleim und mit einem Ger 
menge von Phosphorfäure und Weinfteinfäure ‚verbunden ent⸗ 
halten. Sie werden daher roh auf einem Neiheifen-, oder auf 
- einer eigenen Mafchine (fat wie die Runkelrüben zur Zucerfas 
brication) zerrieben, und der Brey in einem Siebe, das über 
einer Wanne fteht, fo fang unter ftetem Zugießen von friſchem 
Waſſer ausgefnetst, bis dasfelbe nicht mehr gefärbt wird, und 
nur foferige Theile zurückbleiben. Die Stärke wird nun auf 
‚ gleige Weife abgeführt , gefhnitten und getrodnet, wie die 
Weitzenſtaͤrke. Der Überreft dient zum Mäſten des Viehs. 
Gute Stärke muß vollfommen weiß feyn und darf inwens . 
dig Eeine Löcher und Blafen haben. Weigen- und Kartoffelftärke 
find’ nicht ganz gleich, da die erftere leichter und zufammenbäns 
gender, leutere ſchwerer, Eörniger und lockerer ift; erftere nad 
Kirchhoffs Bemerkung noch Kleber, Baferftoff nebft wenigem Eis 
fen= und Braunfteinorgd enthält, letztere aber frey von Kleber 
ift. Man macht im Inlande 4 Sorten von. Stärke, zum allges 
“meinen Öebraude jedoch nur 3, nähmlih feine , mittelfeine 
und ordinäre, wovon die erfteren Kernftärke genannt werben. 
@ie dient vorzüglih zum Steifen oder Stärken der Wäſche, 
der Leinwand, des Katung, zum Kleifter, zum Verdicken einis 
ger Barden, zur Bereitung mehrerer Lackfarben, zu den gerins 
geren Sorten von Berlinerblau, zu Wafch » oder Neublau u.a. 
Waſchfarben, zu mancherley Backwerk, zu Oblaten, zu Haar⸗ 
puder ꝛc. — Wenn fie zu Kleifter benußt werten foll, darf 
fie nue mit kaltem Waſſer angerührt und mit heißem Waller abs 
gebrüht ober gekocht werden. Kartoffeln laffen ſich durch langes 
Kochen allein ſchon in fehr brauchbaren Kleiſter verwandeln. 
Haarpuder ift nichts als Staͤrkmehl, welches auf der ſoge⸗ 
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- hannten Pudermäßle, d. i. einer Handmuͤhle mit zwey gewöhn⸗ 
lichen Mühlſteinen, zermablen und durdhgebeutelt wird. Man 
pflegt hierzu oft nur die äußere Rinde ber Stärke zu verwen, 
. den, und verfegt den Puder mit gepulverter Veilchenwurzel, 
MWeingeift,.mit wohlriechenden Hhlen u. dogl., oder färbe ihn 
auch verfchiedentlich. Wird der Puder in einer Wärme zwiſchen 
25 und 62° R. getrödnet, fo erlangt er die Eigenſchaft, zu 
knirſchen oder zu krachen; in flärkerer Hide wird er aber gelb: 
lich und heiße dann blonder Puder. Von gewöhnlichen Puder 
macht man im Inlandg 3 Sorten: fein und mittelfein. 
Außerdem find aber auch noch die Haarpudermacher befugt, aus 
Reiß und anderen tauglihen Stoffen Haarpuder zu erzeugen: 
. Die Anwendung der Stärke zur Verdickung der Farben in ber 
Katundrucderen erhielt in der neueſten Zeit dur) das Röften 
derfelben eine fehr wefentlihe Verbeſſerung. Bouillon⸗Lagrange 
machte nahmlich um das J. 1808 oder 1809 die Beobachtung, 
daß das Staͤrkmehl, welches in Ealtem Waſſer keineswegs aufe 
löstih ift, durch gelindes Nöften die Eigenfhaft erlangt ſich 
in Ealtem Waſſer aufzulöfen, bamit eine fhleimige Verbindung 
darzuftellen, und daß es den ihm eigenthümlichen Charakter vers 
liert, mit kochendem Waſſer einen Kleifter zu bilden. Man em⸗ 
pfahl daher die geräftete Stärke ald Surrogat des arab. und 
Senegal Bummi und wirklich leiſtet fie in der Katundruckerey zue 
Verdickung der Beigen, fowohl beym Hands ald Walzendrude, 
die beiten Dienſte; nur zur Tinte iſt fie nicht brauchbar, da hier 
die Stärke mit dem ſchon mit Eifen verbundenen Gerbeſtoffe eis 
nen unauflösliden Körper bildet. Die Bereitung der geröftetert 
Stärke ift verſchieden. Allgemein geſchah fie in großen eifernen 
Trommeln oder eifernen Keſſeln, wobey aber dad Product un« 
gleich ausfiel, und die entweichende brandige Säure dem Arbei⸗ 
ter nadısbeilig war. J. ©. Dingler in Augsburg verbefferte 
das Verfahren fehr. Er lege nähmlich die Stärke in ganzen Stu⸗ 
en auf Bleche , ftellt fie in einen geheisten Badofen , und 
laͤßt fie fo fange darin, bis fie durchaus gelbbräunlich gewor⸗ 
den ift. Nach dem Erkalten wird fie fein zerrieben und gefiebt, 
Kurrer ſchlug vor, das Röften in einem eifernen Oefäße unter 
beitändigem Umrühren über Kohlen fo lange fortzufegen , his 
xp. II. 8, IL | An 


570 | 

die Stärke zu einer braunen Subftanz zufammengelaufen ift. 
Nah dem Erkalten wird fie zu Pulver geftoßen, im Waſſer 
aufgelöft,, durch einen Beutel getrieben und bis zu einem cons 
creten Zuftande abgedampft. Sie erfheint ſchwarzbraun glänzend 
und dem Kolophonium aͤhnlich. Jede Stärke verliert beym Roͤ⸗ 
fien 18 bis 20 Procent an Gewicht. 

Alle Provinzen der Monarchie fabrichren. Stärke, und zwar 
größten Iheild Weiten und Kartoffelftärke. Jedoch werben an 
mehreren Orten auch die-Roßeaftanien u. a. Stoffe zu Staͤrke 
verwendet, und in Böhmen erzeugte Franz Münzer, Nentamtss 
verwefer ter Staatäberrfchaft Pla im Pılöner Areife, aus der 
Wurzel der Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnalc) gute weiße 
Stärke. Die meiften Störfs und Haarpudermacher befinden ſich 
in den Hauptflädten. Wien allein hat 35 Stärf- und Daarpus 
dermacher nebft 5 Verfchleißern. In vieien Haushaltungen aber 
bereitet man ſich die nöthige Stärke felbft , und die gilt befon- 
ders von Ungarn, Siebenbürgen und den Militär: Gränzen, 
"wo jede Hausfrau in der Stärfebereitung bewandert ift. Es gibt 
baber , ungeachtet die Stärke ein fehr nöthiger Artikel ift, Feine 
Sabrit von größerer Ausdehnung oder merkmürdiger Anlage. 
Die Bereitung des Haarpubers aber hat in der neuern Zeit, 
ba dasfelbe großen Theils aus der Mode gekommen iſt, fehr ab» 
genommen. Geröftete Stärke wird befonders zu Sungbungfan in 
Böhmen fehr gut verfertiget. 

Der Handel mit Stärke und Haarpuder ift im Ganzen 
nicht von Bedeutung, und der Abſatz befchränkt ſich meilt auf 
die größeren Städte. Es foll noch jegt Stärke von Ulm und 
Augsburg eingeführt werden, worunter ſich aber viel Kartoffele 
ftärfe befindet... Der Verkauf der Stärke und des Haarpuders 
geſchieht in Rollen oder Päckchen zu ı, 3 und + W: Pfund, 
welche in allen Hauptſtaͤdten ber teutſchen und itolienifehen Pros 
vinzen fanımt deren Vorſtaͤdten, fie mögen in diefen Städten 
feloft fabricirt,, oder dahin geführt werden, einer &tämpeltare 
von 5 fr. für das Pfund unzerliegen. Auch das Pulver gegen 
Ungeziefer am Kopfe, wenn ed mit Haarpuder verſetzt iſt, muß 
geitämpelt werden. 

Der Zoll iſt auf folgende Art feſtgeſeht. Ssärke bezaplt 
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vom Ctr. Sporco b. d. Einf. vom Autlande 2 fl., b. d. Aust. 
2 fr.; Haarpuder ift vom Auslande einzuführen verbothen, und 
kann nur von Privaten zum eigenen Verbrauche gegen einen 
Zol von 14 fl. 24 Er. bezogen werden; b. d. Ausf. zahlt es 
6 ir C. M. vom Ctr. Sporco. 

Die Preife der Stärke und des Haaryuders · ichten ſich 
nach der Feinheit derſelben. Im kleinen Verkaufe kam in 
Wien 1822 das Pfund fein auf ı fl. 12 kr., mittelfein auf 48 
kr., ordinär aufdn kr. W. W. zu ſtehen. Geröflete Stärke 
ous Jungbunzlau Eoftete 30 fl. C. M. pr. Ei, 


Erklärung der Muſter. 


He. 1 bis 3. Gewöhnlichſte Sorten der Stärke, ord., 
mittelf. und fein; 4 Stärke aus Herbſtzeit loſe von Plaß 
in Böhmen; 5 u. 6 gewöhnliche Sorten von Haarpuder; 
7 geröftete Särke, als Gummis&urrogat dienend. 


2) Öbiaten. 


Die Oblaten find dünne, meift aus feinem Weigens 
meble, feltner aus Stärke mit Wafler ausgearbeitete und ges 
badıne Tafeln oder Blätter. Die Bereitung ift im Inlande⸗ 
nicht zünftig , fondern es werden hierauf nur einfache Arbeitäbes 
fugniffe ertpeilt , und überdieb werden auch in Kirchen, bey 
Zucerbädern 2. die nöthigen Oblaten verfertiget. 

Man unterfceidet 3 Gattungen von Oblaten: 1. die Tas 


feloblaten für Zuckerbäder, Conditors , Küchen 2c.; 2. die Kirs . 


henoblaten oder Hoſtien; 3. die Munde oder Giegeloblaten. 
Um fie zu fabriciren , wird aus feinem Weigenmehle oder Stärke 
mit Waſſer ein dünner und flüfiger Zeig angemacht, in bie 
Dblatenform eingegoffen, und ohne Gaͤhrung gebaden. Die 
Form ift entweder glatt oder figurirt, und beſteht aus 2 vierecki⸗ 
gen oder runden eifernen oder meflingenen Platten, welche über 
einonber liegen , und mittel6 eines zangenartigen Briffes auf 
und zugemadt werden Binnen. Zu glatten Oblaten find die 
Platten auf der innern Oberfläche poliert, zu figurirten aber, 
Befonders zu Hoſtien, gravirt. Die Form wird zuerft mit et⸗ 
Aa 2 
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was Zeit beftrihen, nach Einfüllung des Teiges gefberrt, mehr 
mahls am Feuer umgewendet, und die Oblate, wenn fie geba= 
den ift, ausgenommen. So entflehen die Tafeloblaten,, weiche 
im Ganzen verkauft werden. Die Kircheneblaten oder Hoflien, 
deren auf jeder Tafel ſich mehrere von verfchiedener Form bes 
finden, werden mis Steceifen, deren Durchmeſſer der Größe 
der gravirten Hoſtien entfpricht, ausgeſtochen und fortirt. Die 
großen heißen Meßoblaten, die Heinen Communionoblaten. Die 
Mund: oder Briefoblaten werden feltner aus weißem, fondern 
gewöhnlich aus gefärbtem Zeige gemacht. Man nimmt hierzu 
das feinfte Mundmehl, fest dem Zeige Zinnober, Mennig, 
Garmin, Lak, Berlinerblau, Safran, Kitnruß ꝛc. rein oder 
gemifcht (um grün, violett, orange, lilas u. dgl. hervorzubrins 
gen) zu und bädt den Zeig in glatten Formen. Der Gebrauch 
fhädfiher Karben, wie des Zinnobers und Mennigs, oder wohl 
auch des Srlinfpans, follte bey ber Verwendung der Oblaten 
vorſichtig machen, fie nicht lange im Munde zu behalten , oder 
wohl gar zu verſchlucken. Aus den Tafeln werden fie mit mefs 
fingenen Durchſchlagformen von verfhiedener Größe ausgeflos 
hen. Man unterſcheidet nähmlich die Oblaten nach ihrer Größe 

in 25 Sorten, und zwar Nr. o (die Eeinften), Nr. 1 bis 24° 
dcdie größten) , daher auch 25 Durchſchlageiſen erforderlich find. 
Die fertige Waare von o bis g wird dann in Schächtelchen zu 
150 oder 200 Stück verpadt, und außen ein Mufter aufge 
Elebt ; die größeren von Mr. 10 aufwärts geben nach dem Taus - 
fend. Eine ganz ändere Art von Briefoblaten find diejenigen , 
weihe man vor einigen Jahren aus Haufenblafenleim und Papiee 
verfertigt hat. Feines Papier wirb mit Haufenblafenleim auf beye 
ben Seiten zehn⸗ bis zwölimahlüberfirihen, dann mit Fernam⸗ 
bud, Gelbholz, Auercitronrinde,, Indigo ꝛc. gefärbt, mit runs 
ben oder figurirten Steceifen ansgeftochen oder auch gepreßt. 
Diefe Oblaten gewähren den Vortheil, daß manfiefehrbeqguem _ 
in der Örieftafche mitführen Eann, und daß man einen bamit zu⸗ 
gefiegelten Brief nicht ohne Gefahr, die Figur zu entitellen 
und’ zu verlegen , öffnen kann. 

Im Inlande werden Oblaten jeder Art gemacht, doc iſt 

das Gewerbe von geringem Umfange, und ganz Wien has nicht 
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mehr als 5 Oblatenbäcker, welche nicht nur Hlterreich mit Ob⸗ 
laten verſehen, ſondern auch viele in andere Provinzen und bis 
in bie Turkey verſchicken. Man macht fie in der Regel nicht ganz 
fo ſchön, wie.in- Frankreich, da fie nicht fo gut bezahlt werden. 
Doc ift das Bedürfniß des Inlandes gedeckt, und. es findet das 
ber Eeine Einfuhr vom Auslande Statt. 

In Anfehung des Zol lweſens finddie Oblaten dem Teigs 
werk überhaupt gleichgefegt. Die Einfuhr ift verbothen, und 
wird nur in einzelnen Bällen gegen einen Zoll von 12 fl. E.M. 
vom Etr. Sporco geftattet, b. d. Ausf. zahleder Ctr. 5 kr. C. M. 

Die Preiſe der Oblaten waren im J. 1822 in Wien fol⸗ 


gende: Kleine Briefoblaten das Dutzend Schachteln bey 2 fl. 


W. W., größere das Tauſend ı bis 5fl. C. M., große Ho⸗ 
ftien das Hundert ıB Er., Heine 6 Er. C. M. 


Erklärung ber Mufter. 


Ne. 1. Ganze Hoftiennlatte, unausgeftohen; 2 bis 5 
ausgeſtochene große und kleine Hoſtien in den vier gewöhnlichen 
Zeichnungen; 6 u. 7 gefärbte Tafeln zum Ausſtechen ver 


Briefoblaten; 8 bis 16 gefärbte Briefoblaten in verfchies 


benen Größen und Farben; 17 größte Sorte | der rotben Sies 
geloblaten für Kanzelleyen. 


i 





Zehnte Unterabtheilung. 
Die Parfümeriewaaren. 


Parfümerie ift die Kunſt, verfhiedene wohlriechende 
Flüſſigkeiten und trockne Körper zum Gebraude der Zoilette, 
zum Befprengen der Waͤſche und Kleidungen,, zum Schmieren 
oder Einpudern der Haare u. f. w. zu bereiten ober zufammen« 
zulegen. Die Parfümeurs, welche dieſe Gegenftände liefern, 
machen nirgends eine Innung aus, fondern ihr Arbeitszweig 
iſt in Inlande eine unzünftige Befchäftigung , auf welche theild 
von der Ortsobrigkeit Bürgers und Meifterrechte, theil® von 
der Befugniß verleibenden Behörde Befugniſſe verliehen werben. 


- 


Für diejenigen, melde ein ſolches Befugniß anſuchen, iſt im 


„ Inlande keine Prüfung aus der Chemie und Botanik vorges 
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fehrieben, weil ohnedieß jeder feine Vereitungsart anzeigen ,- 
und die Medicinifhhe Facultaͤt felbe prüfen muß. Diefe vorausges 
bende Prüfung der Erzeugnijfe iſt in mediciniſch-polizeylicher 
Hinſicht eben fo nothwendig, wie beym Branntwein, Rofolio 
und Eſſig (vol. diefe Unterabtheilungen). Sm J. 1819 wur⸗ 
den die Gegenſtände genau’ beftimmt, welche die Parfümeuts 
im Inlande zu verfertigen und gu führen berechtiget find, und 
zugleich wurde die Gränzlinie zwifchen den Apothekern und Par⸗ 
fümeurs genauer feftgeftellt , da erftere bis dahin viele Parfü⸗ 
meriewaaren unter mobdifhen Benennungen verkauft hatten. 
Das Verzeihniß derjenigen Waaren, welde die Parfümeurs 
ausfchließend erzeugen dürfen, zerfällt in mehrere Abtheilungen. 

2») Wohlriehende Waffer, Errracte und Eſ— 
fenzen, d. i. Flüſſigkeiten, deren Hauptbeſtandtheil und 
Vehikel Weingeiſt iſt. Dieſe Gegenſtaͤnde ſind ungemein zahl⸗ 
reich und umfaſſen die Eſſenzen von Roſen, Nelken, Gewürz⸗ 
nelken, Veilchen Citronen, Bergamotten, Orangen, Lavendel, 
Biſam, Ambra, Vanille, Millefleurs , Serpyllum u. f. 
w.; die Eaux und Odeurs von Nelten, Millefleurs, Sans- 
pareil, Honig, Jasmin, Favorite, Alerander, Marie Louife, 
Friedrich, Poniatowsky, Frangipan, Marehall, Portugal, 
Dauphine, Qultan; ferner das ſogenannte Cölner oder Schlag: 
waffer (Eau de Cologne), das Parifer Kaiſerwaſſer, Alpens 
waffer, Sarmeliters oder Meliffengeift u. v. a. ; Extraits d’odeurs 
von verfhiedenen Gerüchen ıc. Bey Bereitung aller diefer Ge⸗ 
genilände ift ganz reiner, von allem Fuſelgeruche und Geſchma⸗ 
fe freyer Weingeift erforderlich. In der Regel bedienen ſich die 
biefigen Parfümeurs dreyer Sorten von Branntwein: des Aqua» 
vits aus Polen, meift 28 oder 2ggrädig zu gemeinen Artikeln ; 
ded Slivoviz aus Ungarn; des franzöfifchen 34 bis Zõgrädi⸗ 
. gen fogenannten ZSpiritus zu feineren Gegenftänden ; und 
des 3 Weingeiftes zu fehr feinen Zufammenfeßungen. Die letz⸗ 
teren wenden jeßt nur die vorzüglicheren Parfümeurs an, 
ba die Chemie Mittel gelehrt hat, den gemeinen Kornbrannt⸗ 
wein mit ausgebrannten Kohlen, Chlorinkali u. dgl. in eis 
nem ziemlich hohen Grade von Reinheiz darzuftellen. Die Bes 
reitungsart obiger Gegenſtaͤnde iſt außerordentlich verſchieden, 
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reducir ſich jedoch entweder auf Deſtillation oder auf kalte Zu⸗ 
ſammenmiſchung, daher die Parfümeurs mit zweckmaͤßigen De⸗ 
flillie » und anderen Apparaten verſehen ſeyn müſſen. Die verklei⸗ 
nerten Materialien, wie ſie in den Recepten angegeben ſind, wer⸗ 
den mit dem Weingeiſte von erforderlicher Stärke übergoflen , 
durd) eine beſtimmte Zeit digerirt und endlich bis zu einem ge« 
willen Volum oder Grade der Stärke übergezogen, oder es wird 
nur Weingeift mit größeren oder geringeren Quantitäten wohl« 
riechender Ohle vermifcht. So pflegt. man z. B. das Cölners 
waſſer auf beyde Arten zu bereiten. Das deſtillirte entſteht nach 
einer Vorſchrift, weiche von Karina in Cöln ſeyn ſoll, aus 4 
Pf. über Meliffen abgezogenem Weingeift, 7 Pf. Rosmaringeift, 
34 Pi. Weingeilt (zu 24 Grad) , ı2 Loth Bergamortöhl, 
+ Loth Pomeranzenblüthöhl (Oleum neroli, Essence neroli), 
1 Loch Cedroöpl, + Loth Citronenöhl, z Loth Rosmarinöhl, 
10 Pfund Waſſer. Man vermiſcht dieſe Gegenſtände, bringt ſie 
in eine mit einem zinnernen Helme verſehene Deſtillirblaſe, und 
zreibt den Geiſt, verbunden mit dem weſentlichen Hhle, ſo lang 
herüber, bis derſelbe 18 Grad wiegt. Durch Zuſammenmiſchung 
gewinne man das Colnerwaſſer aus 2 Pfund reinem Weingeiſt 
(von 50 Procens nah dem Richter'ſchen Alkoholometer) , 15 
Tropfen Rosmarindpl, 15 Tropfen Gedroöhl, 15 Tropfen Nes 
roliöpl, 30 Tropfen Bergamottöhl und 5 Tropfen Cardamom⸗ 
öl. Ein neuerer Artikel ift der Toilettgeiſt, worauf Jacob 
Pouchaud de Nanclas, Parfümerie-Erzeuger in Prag, uns 
ter dem 30. Dec. 1821 ein 5jähr. ausfchließendes Priv. erhalten 
bat, und welder ſowohl zum äußerlihen Gebrauche, ald zum 
Raͤuchern der Wohnungen dient. 

2) Ätheriſche oder weſentliche deſtittirte 
flüchtige, wohlriechende Ohle, welche duch die Des 
ſtillation aus verſchiedenen Pflanzendeſtandtheilen, beſonders 
aus Blüthen, Samenkörnerit, Fruchtſchalen, Blättern u. ſ. w. 
gewonnen werden, bereiten ſowohl die Parfuͤmeurs, als auch 
viele Apotheker, im Inlande jedoch nicht in bedeutender Menge, 
da hier die nöthigen aromatiſchen Pflanzenſtoffe nicht in gehöriger 
Menge oder Güte zu haben find. Zu dieſen Dblen oder Huiles 
gehören vornehmlich die von Drangen«, Eitronen: und Pomes 
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ronzenblüthen, von Carbamomen, Zimmt, Rofen , Rofen- 
holz, Eaflin , Rosmarin , Thymian, Nellken, Lavendel, 
das Gedrat =», Spickoͤhl u. ſ. w. Manche wohlriechende 
Dhle werden auch bloß durch mechaniſche Mittel bereitet , 
wie z. B. Bergamottöhl und ähnlihe aus Früchten, bie 
das atherifche Ohl in der äußern Schale in eigenen Öblbläschen 
enthalten 2c. — Diefe Ohle find fehr fharf, kauſtiſch, ſtark 
riebend, flüchtig und nicht Flebrig , leicht entzündbar und bil- 
den mit Alkalien Eeine Seife. Sie find fpecififch leichter als Waſ⸗ 
fer, ausgenommen das Zimmt- und Nelkendhl, die zu Boden 


finfen, wenn man fie in Waffer gießt. — Dos Eitronen » und . 


" Pomeranzenöpl aus den Schalen diefer Früchte ift von gelber 
Barbe. Bergamottöhl, aus der Rinde ber citrus bergamium 
ausgepreßt, ift ebenfalls gelb, und gefteht erft einige Orade 
unter dem Gefrierpuncte. Rofenöhlift farblos, und geſteht wegen 
des in ihm enthaltenen eigenthümlichen flüchtig fettigen Ohls ſchon 
bey 20° über Null. Nelkenoͤhl iſt orangenfarbig, Zimmtoͤhl gelb. 
Hierher gehören auch die fogenannten Huiles antiques, Huile 
antique nennt man jedes fette Öff welches die ätheriſchen Bes 
ftandtheife einer Blume, oder was immer für eines Körpers an 
fi) gezogen, und dadurch feinen eigenthümlichen Fettgeruch 
mehr oder weniger verloren hat. Ein fettes oͤhl (gutes Pro⸗ 
vencer hl) wird mit friſchen Blumen, als Reſeda, Jasmin, 
Zuberofen, Acacienblüchen zc. und Baumwoll⸗Lagen digerirt und 
ausgepreßt, und biefes Verfahren mit frifhen Blumen fo oft 
wiederhohlt, bis das Op fo viel möglich Riechſtoff aufgenom⸗ 
men hat. Auch durh Vermiſchung feinen Olivenöhls mit äthe 
rifhem Öhle, mir Bifam,, Ambra zc. werden fehr wohlriechen« 
de Ohle unter dem Nahmen Huiles antiques bargeftellt. Das 
gemeinfte aller ätherifchen Öhle it dad Terpentinoͤhl, mit deffen 
Bereitung fi aber kein Parfümeur abgibt. In Galizien wird 
Zerpentinöhl ald Mebenprobuct bey der Bereitung des weißen 
Peches erzeugt. Es war dort in fo großer Menge vorhanden, 
daß man es vor einigen Jahren in verſchloſſenen Lampen zur 
Gaſſenbeleuchtung zu verwenden verſucht bat. 

3) WohlriechendeEſſige fürdie Toilette. Diele werden 
auf zweyerley Art verfertigt: entweder durch bie Deftillation 
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des Eſſigs (befonders des Weineſſigs, der vor allen übrigen Efe 
figarten den Vorzug hat), auseiner Retorte über wohlriechens 
den Kräutern, Früchten und anderen Subftanzen, wie Bertram, 
Drangenblüthen,, Lavendel, Roſen, Citronenfhalen, Nelken, 
Wermuth, Routen, Coriander, Rosmarin, Kraufemünze, 
Bimmt, Kalmus , Storax 2c. ; oder durch Vermiſchung wohlrie⸗ 


chender Öhfe mit robem Effig allein oder miteinem Zufagevon . . 


Radicaleſſig. Diefe Eſſige find theils nad) dem Wohlgeruche bes 
nannt , theils haben fie viele andere Benennungen, z. B. Vi- 
naigre romain, de Venus, de Chypre, de Racine, ad- 


mimble et sanspareil, fondant , refraichissant, digestif u. 


dgl. ın., wovon aber viele im Inlande gar nicht gebräuchlich 
find. Hierher gehört auch der Räuber» oder Diebseflig (Vi- 
naigre à quatre voleurs) , der aus rohem Weineffig mit ver: 
fhiedenen Kräutern, Wurzeln, Blüthen, Zimmt, Reiten, 
Muscarnüflen, Anoblaud und Kampher ꝛc. bereitet wird; das 
englifhe Niechfalz aus Radicaleſſig und ſchwefelſaurer Potts 
aſche u. m. a. 

4) Die wohlriechenden Seifen werden aus ge 


" wöhnlihen Fett⸗ oder Ohlfeifen, befonders aus Venetianer, 


Zriefter und Debrecziner Seife durch Zufag wohlriechender hble, 
Pulver 2c. verfertiget, und zwar in feſter Tafel- oder Kugel⸗ 
form , in Büchſen, in Schachteln oder als Seifenfhaum. Un⸗ 
ter den vielen Arten dieſer Seifen verdienen angeführt zu wer⸗ 
den: bie Seife von Windfor, von Neapel, die Sultansſeife, die 
kosmetiſche ©eife, Die Pariſer Seifen von Roſen, Benzoe, Vanils 
le, Drangenblüthen,, die durchfichtige oder Eryftallifirte Seife, 
bie Neltene, Mandel:, Palmen:, Millefleurs⸗, Pfeffermüngen« 
feife u. v. a. Die fogenannte Erpftallifirte, durchſichtige Seife, 
welche durch Aufloͤſung in Weingeiſt, Eindicken und Vermiſchen 
mit wohlriechenden Ohlen entſteht, iſt ſeit 6 oder 7 Jahren zu⸗ 
erſt durch den Seifenſieder Ant. Schleſinger in Wien bekannt 
. geworden. Marmorirte Seife entſteht durch Beymiſchung von 
Pigmenten, z. B. Zinnober, Berlinerblau, Schüttgelb ꝛc., 
und wird meiſt in runde Formen gegoſſen, um Kugeln zu erhal⸗ 
ten, welche zulegt noch abgedreht werden können. Die kosmeti⸗ 
fhe Seife oder das Seifenpulver zum Waſchen und Rafiren 
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ift geriebene und getrocknete, mit calcıniırtem Natron, Beil 
chenwaurzel und wohlriechenden Oblen vermiſchte Seife. Der Par⸗ 
fämeur erzengt auch den Seifengeiſt ans gut geriebener Hhlſeife 
mit Weingeiſt, und noch manche andere hierher gehörige Artikel. 

5) Die Pomaden find ned zahlreicher, als die Seifen, 
und erhalten ihre Benennung von der Art des Wohlgeruchs oder 
von irgend emem Stande. Eo gibt eb 5. B. Roſen⸗, gelbe 
und weiße Drangenblüth:, einfache und zufammengefebte Jon⸗ 
quillens, Hyacinthen⸗, Veilchen⸗ Jasmin, Mayblumen:, Tu⸗ 
berofen» , Eaflien:, Reſeda⸗, Heliotrops, Vanille, Bonguets, 
Zaufenpblumen-, Potpeurris, Nelken⸗, Cypreſſen⸗, Ber: 
gamotten⸗, Bifam-, Ambra s Pomaden zc. ; ferner Koͤni⸗ 
ginn», Sultaninn⸗, Dauphine⸗, Herzoginn:, Warguifinns, 
Marſchalls⸗, Frangipan⸗, Fürften-, römifhe Pomaden x. Es 
gibt weiße, rothe und gelbe Lippenpomaden, Handpomaden und 
SHaarpemaden. Die Haarpomaden werben and reinem Fette, 
befonders Kernfette und Rindermark, feltner aus Schweinefett, 
weich oder hart (leßtere mit einem Zufabe von weißem Wachſe) 
bereitet. Man fest felbem feine Gewürze, z. B. Vanille zu, wel: 
de ın fehr feines Pulver verwandelt worden find, oder wohl: 
riechende oͤhle ‚oder auch Blüthen, auch macht man Pomaden 
mit deſtillirtem, wohlriechenden Waſſer. Die Hauptſache beſteht 
hierbey darin, daß man ſich möglichſt reines Fett verſchafft, in⸗ 
dem man ſelbes nach langſamem Schmelzen in kaltes Waſſer 
gießt, abſchöpft, und nach dem Erkalten wieder mit Waſſer 
auswaͤſcht. Eigene Pomaden bat man zum Färben der Haare 
und neuerlich wurde in Wien flüffige Hand⸗ Schönpeitspomade 
verfertiger. 

6) Die wohlriechenden Pulver beſchroͤnken ſich vor⸗ 
züglih ouf Haarpuder, welchem aromatiſche geiſtige oder öhli⸗ 
ge Theile u. dgl. beygemiſcht werden. Man hat Bergamott⸗, 
Nelken⸗, Veilhens , Lavendel: , Ambra⸗, Rofens, Tauſendblu⸗ 
men: , Drangenblüth = Haarpuder , dann Marſchalls⸗, Herzor 
ginn, Dauphine⸗, Srangipans, Marquiſe⸗Haarpuder u. dgl. m. 
(Bol. Stärke und Haarpuder.) Es werden aud Pulver 
verfertiger, um das Haarpuder wohlriechend zu maden. 

7) Rothe Schminke im flüjigen oder feften Zuſtande, 
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und zwar legtere in Dofen, Pulvern, Stücken over Kugeln. (Vgl. 
Sarben.) Außer diefer verfertigen. die inländifhen Parfümeurs 
noch fpanifches rothes Anftreichpapier , erfglifhen Crepon rou- 
ge oder rothen Erepp zum Schminken, lait de rose, de con- 
combre, de fraises , Reißzelthen und Reißpulver, die ſaͤmmt⸗ 
lich als Schönheitsmittel gebraucht werden. Das Reißpulver oder 
Reißmehl ift eine Arc Stärke, welche aus geweichtem und zer: 
riebenen Reiß faft wie andere Stärce bereitet wird. Die Reiß⸗ 
zeltchen oder Kügelchen werden aus naſſem Reißmehle mit wohl⸗ 
riechenden oͤhlen und Waſſer verfertiget. Weiße Schminke, eau 
de Chine, eau d'arquebusade und lait de perle dürfen die 


Parfümeurs im Inlande nicht mehr führen oder verfertigen. 


8) Handkleyen und Handteige ſind: Son à la 
reine, au miel, A l'huile, A amande, liquide, doux, am- 
re, à la rose u. £ w. 

9) Mancherley andere Toilettengegenſtände, wel⸗ 
che die Parfümeurs verfertigen oder verkaufen dürfen, nahment⸗ 
lich Zahnpulver verſchiedener Art, Latwergen und Tincturen, 
Bürſten, gereinigte Waſch⸗ und Badſchwämme, engliſcher Taf⸗ 
fet, Kämme, Pufferl und ſeidene Puderquaſten, Pudermeſſer, 
Abwiſchpapier, Puderkarten, Papillottes, Muſchen für das Ges 
ſicht, große und Meine Sultane oder wohltriechende Polſter, 
wohlriechende Rauchwerke in Stangen oder Pulver, Potpourri 
oder wohlriechende Krauſen zum Parfümiren der Kleider und 
Wohnungen, parfümirte und garnirte Köche zur Waäͤſche, eins 
gerichtete Toilettes zc. Zu den beliebteften Arten von Potpourri 
gehört Tas fogenannte Königs, Berliner oder Herrenhuter 
Raͤucherpulver, welches bloß auf ein warmes Blech oder auf 
den warmen Ofen geſtreut wird. Dieſes Pulver, wovon man 
6 Sorten verfertiget, iſt aus Veilchenwurzel, Roſenholz, Cas⸗ 
carillenrinde, Caſſienrinde, Blumen der calendula ꝛc., und 
mehreren ätherifchen oͤhlen zuſammengeſetzt. 

10) Verſchiedene zum Tafelgebrauche beſtimmte Ge⸗ 
genſtaͤnde, nahmentlich feine Tafeleſſige, alle Arten von Senf, 
Eremes oder öhlartige Rofolien , vorzüglich von Vanille, Ros 
fen, Kümmel, Anies, Perfico, Marashin, von fieben Früch⸗ 
ten, tann de Venus, Creme nuptiale, de Barbados u.f.w., 
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ferner in Rum, Rack und Cognac eingemachte Fruͤchte, in Eſſig ein⸗ 
gemachte amerikaniſche und oſtindiſche Früchte u. v. a. Im J. 
1819 wurden zwar die Parfümeurs in Wien als ſolche von der 
Verfertigung und dem Verſchleiße der zum Tafelgebrauche be⸗ 
ſtimmten Artikel aus Sanitätsrückſichten ausgeſchloſſen; im J. 
1820 wurde aber allen, welche ſich bisher damit befaßt'hatten, 
die Erzeugung dieſer Artikel wieder geſtattet und verordnet, daß 
in Zukunft die Befugniſſe entweder auf den vereinigten Betrieb 
beyder Beichäftigungen , oder auf jede einzelne derſelben verlie⸗ 
ben werden follen. 

Die Erzeugung der, Parfümeriewaaren beſchraͤnkt ſich in 
der Regel nur auf die größeren Städte, wo die Conſumtion 
am bedeutendſten iſt, und wird daher in Wien, Prag, Vene⸗ 
dig und Mailand am ſtaͤrkſten betrieben. Im lombardiſch « vene⸗ 
tianiſchen Königreihe werden auch aͤtheriſche Ohle in größerer 
Menge erzeugt; weniger iſt dieß der Fall in den teutſchen Pro⸗ 
vingen, wo man ſich mit Deftilliven der oͤhle wenig abgibt. 
Die vorzüglichſten Parfümeriewaaren⸗-Fabriken in Wien find die 
von Jof. Bera, Georg Dirker, Martin Zriedfey, Wilh. Hupbens, 
Joh. Kleinfchnig, Joh. Conrad Pabitzky, Wenzel Storh u. o., in 
Prag zeichnen ſich D. A. Corda und Sebaſt. Ramagnolo durch die 
Menge und Güte ihrer Erzeugniffe aus. Wohlriechende oder 
fogenannte Kunftfeifen ber beften Art werten in Wien auch von 
dem befugten Seifenfieder Ant. Schlefinger und von dem Fabri⸗ 
Kanten Kafp. Ebm. Wahler, Seifengeift in der Raffinerie der 
Grau DVincentia Zündt verfertiget, Viele der im Inlande ver⸗ 
fertigten Waoren werden von Kennern nicht nur den franzöfis 
fhen Waaren gleichgeſtellt, fondern mehrere biefen noch worges 
zogen; im Allgemeinen aber zieht man die franzöfifhen Parfüs 
meriewaaren , zumabl von Paris, Graſſe 2c. noch den inländi« 
fhen vor, welche mit jenen auch nicht immer im Preife con⸗ 
eurriren können, ba bie hierzu nöthigen Öhle und Eſſenzen mei⸗ 
ftens aus Italien und Frankreich gegen hohe Zölle eingeführt 

werden muͤſſen. | 

Der Handel mit Parfümeriewvaaren iſt ziemlich bedeu⸗ 
tend, zumahl von Wien aus, welches Ungarn, Siebenbürgen," 
Slavonien, die Militär » Oränzgen, Illyrien und Galizien größe 


in 
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sen Theils damit verfieht. Weniger erheblich ift der Handel ins 

- Ausland, nahmentlih nah Rußland, Polen, in die Walachey 
und Moldau. Prag verfieht Böhmen und Mähren, und vers 
ſchickt feine Erzeugniffe auch bis Wien, mo Corda eine eigene 
Niederlage hält. Nebftdem werden noch viele Waaren diefer Art 
aus Frankreich, Italien ıc. eingeführt. Ätheriſche Ohle und Eſ⸗ 
ſenzen werden jetzt ſämmtlich vom Auslande eingebracht, z. B. 

Orangenblüthöhl aus Frankreich, Citronen⸗, Orange⸗, Ber⸗ 
gamottöhl u. a. aus Sicilien, Roſenoͤhl aus der Levante u. ſ. w. 
Das Colnerwaſſer gehört mit zu den ftärkeren Einfuhrsartis 
Bein. Im füdlichen Frankreich ift der Verkehr mit Parfümerie 
waaren fo bedeutend , daß er fi auf 6 bis 7 Millionen Stanfen 
jährlich beläuft. 

Dur die beftehenden Zol ltariffe iſt die Einfuhr fer 
tiger Parfümeriewaaren, und zwar aller wohlriehenden Waſ⸗ 
fer, Pomaden, Seifen, Pulver, Kräuterpölfter, Geruchseſſige ıc. 
verbothen, und wird nur gegen Entridhtung eines Zolls von 
56 Er. vom Guldentverthe einzelnen Privaten zu eigenem Ges 
brauche geftattet; b. d. Ausf. zahlen diefe Waaren 4 fr. vom 
Guldenwerthe; Colner⸗ und Pomeranzenblüthwaſſer zahlen b. d. 
Einf. vom Pf. Sporco ı2 Er., b. d. Ausf. 3 Er. C. M. Die 
wohltiechenden Ohle und Hhleſſenzen der feinſten Art, naͤhmlich 
von Bergamotten, Citronen, Orangen, Jasmin, Taufends .. 
blumen, Lavendel, Thymian, Muscatnüſſen, Muscatblüthen, 
Roſenholz, Nelken⸗ und Orangenblüthen, Roſen, Zimmt ꝛc. 
zahlen vom Pfund Sporco b. d. Einf. ı fl. 24 kr., b. d. Ausf. 
1; fr. C. M.; Öhle minderer Art, wie Anies⸗, Cojaputs, 

Cardamomen⸗, Eubeben:, Dillens, Fenchel⸗, Calmus⸗, Ca⸗ 
mißens, Krauſe⸗ und Pfeffermüng:, Kümmel:, Majoran⸗, 
Maflire, Melifiens, Myrrhen⸗, Poley⸗, Rauten⸗, Salbey⸗, 
Soflafrass, Sebenbaum⸗, Spick⸗, Wermuth⸗, Woblgemuth⸗, 
Iſopoͤhl u. dgl. vom Pf. Sporcs b.d. Einf. 18 kr., b. d. Ausf. 
er. C. M.; alle Oble ber geringſten Art: als Krummholz⸗ 
Lorbeeren⸗, Rosmarin⸗, Wachholderöhl ıc. vom Pf. Sporce 
b. d. Einf. 5 kr., b. d. Ausf. Jkr. C. M. 

Die Preife laſſen ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
da die Artikel an Qualitaͤt und Quantitaͤt ſehr verſchieden ſind; 
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doch Eann man im Durdfcnitte annehmen, daf das Dugend 
Stuͤck (4. 8. Flaͤſchchen) von Eſſenzen 2 bis 16 fl., Hhle 23 bis 
20 fl., Wafler und Ertracte 6 bis 30 fl., Seifen 6 biß 20 fl., 
Pomaden 23 bis 30 fl., Eifige 1a bis 50 fl., Senf 12 bis 4ofl., 
eingemadte Früchte 18 bis 220'fl. koſten. Cölner Waffer ko⸗ 
fies pr. Kifihen zu 6 Flaſchen 13 bis 7 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Wohlriehendes ätherifhes Ohl, wie es zu 
Warfümeriewaaren vom Auslande bezogen. wird; 2 inländifches 
- Edlner Waffer; 5 Seifengeift von Carl Horrakh in 
Wien; 4 Roſenpomade von Kleinfhnig in Wien; 5 bis 
19 KRunftfeifen von Ant. Schleſinger in Wien, nahmentlih 
weiße Schaumfeife zum Rafiren, Baden zc., marmorirte Aus 
geln, braune Eeife, Pfeffermünzen», Nelken⸗, Orangebtüthe, 
Kofen-, Vanille s, Zaufendblumen », Eosmetifhe , Sultans⸗, 
Windfors, Palmens und Erpftallifirte Seife ; 20 Palmen: 
feife von Kleinſchnitz; 21 feinſte weige Rofenfeife von 
. Carl Phil. Zof. Fonder in Ober» Döbling bey Wien; 22 Po ts 
pourri oder Raͤucherpulver ber vorzüglichſten Art, 





Eilfte Unterabtheilung. 
| Die Firniſſe. 

Firniſſe find austrocdnende Flüſſigkeiten, womit fefte 
Körper in dünnen Lagen überzogen werden, damit fie gegen 
Verlegung von außen geſchützt find und eine glatte, glänzende 
Oberfläche erlangen. Die Bereitung diefer Slüffigkeiten made 
im öfterr. Stdate fein eigenes Gewerbe aus, fondern wird von 
den Ladirern, Anftreihern, Zifhlern, Farbenreibern, Mah⸗ 
lern u. a. betrieben. 

Die Birniffe zerfallen nach den Auflöfungsmitteln und den 
Materialien, woraus fie zufammengefegt werden, in 4 Gat⸗ 
tungen: ı) in wäfferige, 2) in geiftige, 5) in ätherifhe, 4) 
in fette Oblfirnijfe. 

‘ 2) Die wäfferigen $irniffe find bloß Aufföfungen 
von Leim oder Gummi, womit verfehiedene Wafferfarben ange: 


I 
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ziehen und aufgetragen werben. Am bäufigften werben fie in 
der Waflermahlerey, auch von Vergoldern u. a. angewendet. 
Ein neuerer Firniß diefer Gattung iſt der unverbrennbare Sin 
nid aus Fifchleim, Alaun und Waſſer, welcher tie damit bee 
ſtrichenen hölzernen Geräthe in hohem Grade gegen die Einwir— 
Eung der Flamme, und daher gegen Verkohlung und Verbren⸗ 
nung ſchützt. 

“ 2) Die geiftigen ober fogenannten Weingeiſtfir— 
niffe entſtehen durch die Auflöfung von Harzen in Weingeiſt 
oder Alkohol, trodnen leicht und find fehr glänzend. Diefe Fir⸗ 
niſſe find nad) Verſchiedenheit der dazu angewendeten Harze und 
des Gebrauches verfchieden , und zwar entweder farbloß , oder 
auch abſichtlich gefärbt. Kopal, Sandarat ‚ Maftir, Elemi, 
Schellack, Körnerlaf, gemeines Harz, Terpentin, Koiopho⸗ 
nium ꝛc. find diejenigen Harze, welche hierzu am ſtaͤrkſten ger 
braucht werden ; nebfldem fegt man den gepulverten Harzen 
gewöhnlich noch geftoßenes Glas zu, um die Auflöfung derfel« 
ben.im Weingeiſte zu beförbern, und dad Zufammenhaden der 
Harztheilchen zu verhindern. Auf die Guͤte des Weingeiſtes kommt 
bierben fehr viel an, da bie wäflerigen Xheile die auflöfende 
Kraft desfelben ſchwaͤchen und auf die Harze gar beine Wirkung 
äußern. Je maflerfreyer der Alkohol ift, deſto tauglicher ift er 
zu Sirniffen. Dian hat eine große Menge von Vorfchriften, um 
diefe Firniſſe zufammenzufegen ; denn es gibt eigene Lackfirniſſe 


für Gegenftände von Papiermaché , wie Dofen, Etuis u. dgl., 
‚ andere für Möbel, für mufilalifhe Inftrumente , für metallene 


Seräthe, für Meffing, Tombak ze. , für Ählgemaͤhlde u. f. w. 
Zu den gebräudlichften Arten gebört der Schellackfirniß oder die 
fogenannte Politur für Zifchler und Drechsler, der Goldfirniß 
auf Metalle, welcher mit Gummigutt, Körnerlaf, Eurcumes 


wurzel, Dlean oder Ornat, Safran, Drachenblut u. dgl. ges 


färbt wird, der Bilderfirniß u. f. w. Die genan abgewogenen, 
in den Recepten vorkommenden harzigen Materien werden zu 
einem gröblichen Pulver geftoßen, mit dem halben Gewichte ge⸗ 
pulverten Glaſes verfegt, in einem Kolben mit der vorgefchries 
benen Quantıtät von ſtarkem Weingeiſte übergoſſen, und in fies 


dendem Wafler (im Marienbade) digerirt, bis alles aufgelöft 
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it, endlich nach einigen Tagen duch Baumwolle filtrire. Ans 
fhwierigften ift die Auflöfung des Kopals im Weingeift, welche 
man durch verfchiedene Mittei, 5. B. durch längeres .Liegenlafs 
fen desfelben in feuchten Aelleen , burch vorausgehende Schmels 
zung besfelben ..c. zu befördern geſucht hat, fo wie Überhaupt 
in dee Bereitung aller Weingeififirniffe in der neueften Zeit die 
zwecfmäßigften Abänderungen und Verbeflerungen gemacht wurs 
den. Nenerlih bat Ludwig Ripamonti in Venedig einen vor⸗ 
züglid guten Firniß auf Papier, Zeichnungen und Kupferftihe 
erfunden, wofür derſelbe im J. 2820 die filberne Ehrenmebaille _ 
erhielt. 

5) Die ätherifchen oder Effenzfirniffe find Auflde 
fungen barziger Materien, z. B. des Kopals, Maftir, Feder⸗ 
barzes, Terpentins ꝛc. in rectificirtem Xerpentinöhl oder im 
Schwefeläther und trodnnen ziemlich ſchnell, indem hier, wie 
bey den MWeingeiftfirnifien, das Auflöfungsmittel ſich verflüchti⸗ 
get, und bie Harze feit und troden auf der Oberfläche. der über« 
ſtrichenen Körper zurlckbleiben. Ein gemeiner ätherifcher Oplfre 
niß entftebt z. B. aus ı2 Th. Maſtix, 14 Th. Terpentin, 3Th. 
Kampher in Stüden, 5 Th. geftoßenem weißen Glaſe und 56 
Th. rectificirter Zerpentineflenz ; der befte elaftifhe ober Feder⸗ 
harzfieniß wird aus ı Th. fehr fein zerfchnittenem Federbarz- 
und 8 Th. rectificittem Terpentin⸗ oder Steinohl bereitet, Eine 
andere Art von elaſtiſchem Firniß wird dargeſtellt, wenn man 
in einem papinianiihen Topfe Kopal in Terpentindbl auflöfes 
und die gefättigte Auflöfung mit etwas Mohnöohl verſetzt. 

4) Die fetten Öpffirniffe werden dur Kochen aus⸗ 
trocinender, gepreßter Dble bereitet» und erhalten durch eine 
künſtliche Behandlung die Eigenfchaft, ſchneller zu erhärten und 
mehr Glan; zu geben. Das Kochen benimmt dem Ohle die wäfe 
ferigen Theile und die ſauerſchleimige Mifchung, und verdict es 
zugleih. Den gemeinen Ohl- oder Mahlerfirniß erhält mamaus 
ı6 Th. Leinohl und ı Th. gepulverter Gilberglörte , welche 
bis zum Verdunſten der Wäflerigkeit mit einanter gekocht werden. 
Die gewöhnlichen Oblfarben, die Kupfers und Buchdrucker⸗ 
ſchwaͤrze find aus Kolchen Firniffen ‚mit Farben zufammengefegt. 
Durd Kochen des Leinöhls it Braunflein (natürlichem Mans 
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ganerpd) erhält man einen ſchwarzen Firniß, der noch buch 
Harze verftärkt werden kann. Zu feineren Firniſſen werben auch 
Harze, befonders Kopal, Bernftein zc. beygeſetzt, und daraus 
entftehen die beliebten fetten Kopal⸗ und Sernkeinficniffe, welche 
fo häufige Anwendung zum uͤberſtreichen von Waͤgen, Eifen, 
Meffing, Kupfer, Holzwerk, Lampen und anderen Blechderä- 
then, Dofen u. f. w. finden. Die Ausdunſtung der Obffirniffe‘ 
fol auch die Vermehrung der Wilden verhindern. Tingry bat 
fi) um die beſſere VBereitung des Kopals und Bernfleinfirnifs 
fes durch Erfindung eines eigenen Ofens zum Schmelzen ver⸗ 
dient gemacht; au Balthaſar Thomſon, Lenormand u. a. has 
ben hierin manches nerfucht und geleiftet, und neuerlich erhielt 
Sof. Innocenti in Venedig für die Erfindung‘ feines fchönen 
Kopalfieniffes die goldene Medaille. 

Die beften Firniſſe werden in Wien verfertigt, wo fidh viele 
Lackirer u. a. Arbeiter mit deren Bereitung befchäftigen. Dan .. 
‚bat es hierin in der neuern Zeit fo weit gebracht, daß man 
den Engländern und Zranzofen kaum noch nachſteht. Auch in ans 
. deren großen Sräbten werden Firniſſe zugerichtet, und in bie 
Provinzen verfhidt. Der Zoll auf Firniß beträgt vom Pf. 
Sporco b. d. Einf, 12 kr., b. d. Ausf. 4 ke. C. M. 

Die Preiſe find nad der Gattung und Art der Firniſſe 
verfchieden. Ordinärer Leinoͤhlfirniß kam zu Wien 1823 pr. Pf. 
auf ı fl. bis ı fl. 6 ke., Weingeiftfirniß auf 3, 5 und mehr 
Gulden, Maftir« und Bilderfirnid auf 2 bis 4 fl., ſpaniſcher 
Firniß auf 5 l., Kopalfieniß auf 4 bis 5. WW. u. f. w. 





Zwoͤlfte Unterabtheilung. 


Das Siegellack. 


Das Siegellack iſt eine feſte Compoſition aus barzigen 
Stoffen und Farben, welche ſtatt des ehemadls gebraͤuchlichen 
Siegelwachſes (einer gefärbten Compoſition aus Wachs und 
Obl), vorzüglich, zum Beſiegeln der Briefe uno Schriften ge⸗ 

bracht wird. Die Verfertigung hetfelben unterliegt im SIntonde 
un Sb 
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keinem Zunftzwange , ſondern es werden hierauf nur infache 
oder Landesfabriksbefugniſſe ertheilt. 

Da es groͤbere und feinere Sorten non Siegellack gibt, 
fo werden hierzu mancherley Materialien genommen. Ein Haupts 
beſtandtheil ift das Schelad (Gummilack in Tafeln) , das bee 
fonders forafältig fortirt, gefiebt und ausgefucht werden muß, . 
da zu Siegellack nur dasjenige tauglich iſt, welches beym ges 
woͤhnlichen Siedegrade ſchmilzt. Zu ganz feinem rothen Sie⸗ 
gellack wird bloß Schellack und Zinnober genommen, und nur 
des Wohlgeruchs wegen Benzoe, Ambra, Balſam, Vanille 
u. dgl. zugeſetzt. Zu mittelfeinem Diegellack wird nebit Schel⸗ 
fa und Zinneber noch feiner Terpentin , gefiebte Kreide oder 
Haarpuder zugeſetzt; zu erbinärem wird bloß Kolophonium , 
Kreide, gemeiner Zerpentin und Zinnober genommen. Bey 
ganz fhlehten Sorten wird unreineroder mit Wennig oder Bo⸗ 
lus vermiſchter Zinnober, zuweilen Mennig allein beygefekt, 
doch fol Zinnober oͤkonomiſcher ſeyn. Außer dem beſchriebenen 
rothen Siegellack, welches das gewöhnlichite iſt, macht man 
auch verſchieden gefärbtes , naͤhmlich carmefinrotbes , gel« 
bes, blaues, grünes, braunes, marmorirtes, ſchwarzes, metall⸗ 
oder golbfarbiges , meiftens durch Berſatz verſchiedener Metalls 
farben, 3. B. Bleygelb, Mineralblau, Bergblau, geriebenen 
Metalls u. ſ. w. Nur das carmefinrothe wird mit Cochenille, 
das ſchwarze mit Kienruß oder Elfenbeinfhwarz gefärbt. Das 
Schellack wird Über gelindem Kehlenfeuer in einem kupfernen 
oder andern glafirten Gefäße unter ftetem Umrühren geſchmol⸗ 
zen, -bann das mwohlabgeriebene Gemenge von Zinnober und 
Kreide oder Haarpuder beygeſetzt, und mit einer fleinernen 
oder gläfernen Keule wohl unter das Harz verrührt, der vors 
ber gekochte Terpentin barunter gearbeitet, und wenn die ganze 
Maſſe eine recht gleichförmige Miſchung darſtellt, das Gefäß 
abgehoben und die Maffe zu runden , halbrunden oder vieredis 
gen &tangen gebildet. Sie wird nähmlid entweder in gypferne 
Formen gegoflen, oder nody häufiger in der Hand zu Stangen 
geformt und anf einer erwörmten Marmortafel mittels eines 
warmen , mit Meflıng Überzogenen Bretes oder einer erwaͤrm⸗ 
‚sen Zinnplatte gerollt, Die letzte Vollendung erhält dasfelbe 


durch das Glaͤnzen. Man bringt die Stangen zu dem Enbe auf 

der Oberfläche hurch ſchnelle Hitze zum Schmelzen/ entweder 
über Kohlenfeuer oder über dem Cylinder einer Argandiſchen 
Lampe, oder auch fiber einer Lampe mit Weingeift, und druckt: 
bey tiefer Gelegenheit zugleich die Fabrikszeichen, d. i. die Schrif⸗ 
ten, Nummern , Wapen, Symbole u.f. w. auf, ıdie häufig 
ned bloß in einer Nachahmung englifcher Zeichen befteben. Ein 


. anderes Verfahren befteht im Gießen, .woburd die Stangen 


. 


gleichfbemiger und ſchneller erzeugt werben können, Der Sie⸗ 
gellackmacher Ant. Ti in Prag erhielt d. ı. April 1828 auf 
einen ©tängengußapporat u. a. Worsichtungen ein 5jähr. aufs 
ſchließendes Priv. Nach völligem Erkalten werden die Zangen 
fortirt und in weißes Papier verpadt. Die Bezeichnung, ber 
Feinbeit geſchieht insgemein nah Nummern, welche jedoch nicht 
bey allen Fabrikanten einerley find. Die meiften bezeihnen das. 
groͤbſte ordinäre Siegellack mit Nr. 40, das mittelfeine mit 46, 
das feine mit 50, 55, 60, 70, Bo, die noch feineren Sor⸗ 
ten mit ertra fein, fein fein und allerfeinft. Andere Kalrikans 


‘ten, wie z. B. Andreas Bartel in Wien, fangen von. Mr. 1 


an, und gehen in der ‚Zeinheit aufwärts bis Mr. 20. In Ve⸗ 
nedig laufen die Nummern nach keiner beſtimmten Ordnung. 
Das Gewicht iſt das allgemeine Handelsgewicht, ausgenom⸗ 
men, wenn der Handelsmann ausdrücklich das leichtere Nürn⸗ 
berger Gewicht (1 Pf. == 28 Wiener Loth) verlangt. Gewohn⸗ 
li) find 28 bi6 16, bey den feinſten Sorten auch 24 Stangen 
im Pfunde enihalten. Eine ganz befondere Sorte iſt Das ela⸗ 
flifhe oder biegfame Siezellack, welches von Bartel in Wien 
feit Kurzem verfertigt wird, und das durchſcheinende von Ste⸗ 
phan Mineflo-in Venedig. 

Seit 30 Jahren wird im Inlande, und vornehbmlich in 
Wien, gutes und ſchönes Siegellack fabricirt, und die feinften 
Wiener Sorten befigen alle Eigenſchaften eines auten Siegel⸗ 
lacks, mit Slamme und leicht zu ſchmelzen, langſam abzutres 
pfen, und eine ſchöne Farbe mis vielem Glanze, mit Sprödig«, 
Beit und mis Wohlgerucy zu vereinigen , voltommen. Die vore 
züglichften Fabriken find die von Jofenh Barset, Andr. Bartel 
u. a. In Venedig macht Stephan Mineffo ganz vorzüglich ſchö⸗ 

Bb 2 





wodurch fie ebenfa 
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mit einem kleinen Zuletze von Tementin oder weißem Talg ge⸗ 
ſchmolzen, und darin eine Zeit lang ſtehen gelaſſen, damit ſich 
die unreinen Theile rubig zu Boden fegen konnen. Mittlerweile 
werden die Dochte an dem Rınge, d. i. einer nach allen Rich⸗ 
tungen beweglichen Scheibe mit 40 ober auch mehr Häkchen, 
die an der fogenannten Ballkenlage angebracht ift, aufgehängt. 
Sind mehrere Scheiben diefer Art vorgerichtet, fo [reitet man 
jum Vorguſſe (zam eriten Guſſe). Man fhöpft mit einem 
Sieslöffel (Tiegel) flüfiges Wachs aus dem Keſſel, und begießt 
jeden einzelnen Dodt von oben bi% unten, während man den 
Ring beftändig umdrebt. Nach gänzliherh Umprehen des Rin⸗ 
ges fängt man das Gießen wieder von vorne an, und fährt das 
mit fo fange fort, bis” die Kerzen die balbe Dicke erlangt har 
ben. Da fie aber unten gewöhnlich dicker als oben neben dem 
- Henfel find, fo werden fie betrapft (getröbelt) , d. i. nur oben 
fo lange mit Wachs beſpritzt, bis fie auch hier gleich dick ge⸗ 
worden find. An einigen Orten, befonders in England, kehrt 
‚man bie Qıdhter ga n um, und begießt fie noch mehrere Mahle, 
gleich dick werden. Iſt auf-folhe Art der 
Dorguß bis zur halben Dice geendet, fo werden die Lichter 
abgenommen in Federbetten gelegt, um das zu fehnelle Er⸗ 
falten zu verhindern , und nody warın auf einer Art von Rolle 
oder Mangel gerollt (geglättes). Feinere Kerzen müflen an der 
freyen Luft etwas ausgebleicht werden, zu welchem Ende man fie _ 
mit den Henkeln auf einen Fichtfpieß anreiber, und der Sonne 
ausfeßt. Denn das weißefte Wachs wird während der Bereitung 
röthlich, und erhält die fogenannte Feuerröthe. Sind die Kers 
zen wieber ganz weiß geworden, fo erhalten fieden Nachg uß, 
d. h. fie werden abermahls an dem Ringe begoffen, bis fie die 
“  erforderfiche ganze Dicke erlangt haben, und hierauf wieder bes 
grapft (getrödelt), gerollt und gebleicht. Die legte Burihtung 
oder Appretur erhalten fie dadurch, daß man das Höcerige an 
ten Henkeln mit einem Meffer wegfchneidet, und alle auf eis 
nem Zifhe nach dem Maßſtabe abgleiht und glätter. Zuletzt 
werden fie pfundweife in wohlgeleimies Papier eingepadt. In 
Ungarn und den Militär-Gränzen werden noch viele größere Ker⸗ 
zen in Formen gegoflen, zu dünnen Kerzen aber wird das Wacht 


etwas gefhmolzen, in Knollen gefnetet, und im weichen Zuftande - 
um einen gefpannten Docht mit beyden Händen gewidelt. 
Nach der verſchiedenen Beſtimmung und nad Landesüb⸗ 
lichkeit gibt es mancherley Arten von Wachskerzen, welche je⸗ 
der Wachszieher zu erzeugen im Gitande ſeyn muß. In Diters 
teich hat man vornehmlich folgende Arten: a) Tafelkerzen 


aus reinem Wachſe, auch ordinäre aus ſchlechterem oder gemiſch⸗ 


tem Wachſe, u 4,5, 6, 7, 8 bis 10 Stüͤck auf das Pfund, 
und daher von verſchiedener Laͤnge und Dicke. b) Alt ar⸗ oder 
Kirchenkerzen von gelbem oder weißem Wachſe, das Stück 
ud, ar 473473, » und 2 Pfund. Die ſehr großen Kerzen 
beſtehen inwendig oft aus ungebleidhtem , und nur die äußeren 
Lagen find aus gebleichtem Wachſe. Unter die größten Kerzen 
gehörten fiber diejenigen , tvelche ehemahls in der Mariahülfer 
Kirche zu Wien aufgeftellt waren. Jede wog über 100 Pfund, und 
damit fie nicht verbraucht wurden, waran jeder oben eine Lampe 
angebracht. ‚Hierher gehören auch die-Ofterkergen, welde 
in der Mitte mit 5 Löchern verfehen, und mit vergolbeten Weihs 
rauchkoͤrnern beſteckt find; bie gemahlten Kerzen mit Heis 
Sigenbildern, Blumen, Herzen, Kreuzen ꝛc. c) Kleine Ker⸗ 
zen zu 2, 2,2 und } Loth, auch noch Efeinere oder fogenannte 
Opferkerzchen. a) Nachtlichter oder Stöcke, welche in 
Waſſer geſtellt werden, von 6 bis 16, auch Nachtlichter von 
20 bis 40 Stück auf das Pfund. e) Laternenkberzen, und 
zwar in Wagenlaternen zu J, z oder 4 Pfund, in Reitlater⸗ 
nen zu. 4 Pf. Eine gute brauchbare Kerze foll von außen weiß 
und glatt bearbeitet feyn, rein, ohne Geruch und Rauch bren- 
nen, und eine weiße, ruhige Flamme geben, welche dem Auge 
nicht wehe thut; fie muß auch fparfam brennen und nur fehr ſel⸗ 
ten des Putzens bedürfen. Eine gute Sechferkerze (b.i i· zu Pf.) 
‚muß volllommen 8 Stunden dauern. 

2) Die Flambeaur oder Fackeln (Windlichter) find 
feinerer oder größerer Art. Die feinen, welche auch Kammer: 
und Kirchenflambeaur genannt werden, find ganz aus Wachs, 
und beftehen aus mehreren, meift 4 der Länge nad) mit einan- 
der vereinigten Kerzen. Die ordinären oder Gaflenflambeaur 
beftehen aber großen Theils aus Kolophonium, und’ find ent 


’ . ‘ ‘ 
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weder Dodtfadeln, weiche mit einem aus Werg gedrehten und- 
in gefchmolzenes Harz getauchten Dochte verfehen find; aber 
Stockfackeln, in deren Mitte fih ein mit Werg ummundener 
barziger Stock aus Kiefer» oder Fichtenholz befindet. Diefe or» 
dinären Fackeln werden zuletzt gewoͤhnlich mit weißem Wachſe 
überzogen. 

3) Die Wachsſt oͤcke ſind lange, mit Wachs überzogene 
‚und auf verſchiedene Art geflochtene oder gewundene Dochte oder 
Faͤden. Die Dochte werden entweder bloß aus Baummollgarh, 
oder halb aus Baumwoll⸗, balb aus Leinengarn gedreht, und 
zwar nad Erforberniß der Dicke aus 3 bid 18 Fäden. Dad mit 
Zerpentin gemifchte flüfige Wachs wirb in bad erwärmte Bes 
Sen des Werkliſches gegoſſen, worin ein Zieheifen oder eine 

meſſingene Biehfcheibe mit Lochem von verfchiebenem Durchmefe 

° fer, imgleichen ein hölzerner Steg mit einem Kerbe befeftiget 

if. Bey der Arbeit wird dee Docht von. einer Trommel unter 

den &teg durd ein Loch des Zieheifend auf eine an ber ans 
dern Seite des Tifches ftehende Trommel, und von bieferzurüd 
durch ein etwas größeres Loch wieder auf bie erfle Trommel fo 
lange gewunden, bis der Docht durd Tas allmählich ſich anle⸗ 
gende Wachs die verlangte Dice erreiche hat. Mar hat daher 
die Wachsſtöcke vom erften oder bünniten, vom zweyten oder 
mittleen und vom britten ober ftärkfien Zuge. Wendet man Zieh: 
eifen mit geränderten Löchern an, fo läßt fi der Wachsſtock 
verzieren. Beym legten Buge laͤßt man den Wachsſtock durch 
einen naflen Schwamm laufen, wodurd er nicht nur abgekühlt, 
fondern auch geglättet wird. Der fertige Wachsſtock wird, von 
ber Zrommel abgenommen, in Biertels, halbe ober ganze ‘Pfunde 
geheilt und zierlich aufgewidelt, oft auch bemahlt, ja zumeilen 
macht man die Wachsſtöcke fehr niedlich aus roch oder grün gefärb⸗ 
tem Wachſe, oder mifht beym Aufwiceln dieſe Farben mit weiß 
zufommen. Beym Aufwickeln find 3 Kormen faſt allgemein ges 

bräͤuchlich, nähmlih die Tafchenform, die vieredige und die - 
runde (einem Türkenbunde ähnliche) Form. 
4)-Die verfiedenen fleinen®egenflände aus Wach, 
3 B. Kreuze für Verfiorbene, Biguren, Kirchenopfer, wie fie 
ehemahls mehr gangbar waren, u. dgl. werden theils in For⸗ 
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men von Holz gegoſſen, theils aus freyer Hand gebildet. Won 
ähnlicher Art find die Figuren bey Krippenfpielen ıc. 
Wachszieher » Arbeiten werben überall gemacht, wo Wachs⸗ 
bleichen vorhanden ‚find (vgl. Abth. Wads), alfo vorzüglich 
im lombardiſch⸗ venetianifhen Königreiche‘, in Illyrien, Oſter⸗ 
reich unter der Eas, Ungarn, Galizien zc. Wien hat die bey⸗ 
den ®. £. privil. Wachskerzenfabriten von Mori; Edlemv. Hö⸗ 
nigshof und von Thomas Mathias Stregezeck, nebftg bürgers 
lichen und mehreren kefugten Wachshändlern und Wachsziehern, 
wotunter Joh. Chriſtoph Wishofer, Ignaz Angeli, Joh. Thor 
mas Stößel u. a., welche fehr bedeutende Wachsbleichen inner 
den Linien Wiens befigen, genannt zu werden verdienen. In 
Venedig wird mit außerordentlichem Fleiße gearbeitet, und die 
Venetianer Kerzen gehören zu den beiten und reinften, welche 
man bat. Man verfertiges dafelbft Tafelkerzen von 6 bis 24 
Loth (leichtes Gewicht), Kirchenkerzen von 2 bis 18 Unzen, 
Candelotti, d, i. lange und dicke Kerzen von ı# bis 5 Pfund 
und darüber, Geri von 10 bis 60 Pfund und darüber, Tor- 
cetti oder Flambeaur ans 4 Kerzen von 3 bis a2 Pf., Torcie - 
von noch größeser Art, 12 bi6 Bo Pf. und mehr wiegend, Wachs⸗ 
flöde u. dgl. m. Die Fabrik von of. Reali ift eine der beiten, 
In Jllyrien find zu Trieft, Goͤrz und Fiume Wachskergenfabris 
fen , aber nur Trieft bat eine von größerer. Ausdehnung. In 
Tyrol wrden in allen großen Ortſchaften Kerzen gemacht, 
die beften aber zu Innsbruck, Bogen und Trient. Boͤhmen hat 
zu Prag 8 Werkſtaͤtten, auch mehrere in Eeineren Städten , 
und darunter vorzüglich die von Joſ. Wießner in Kaplig. Auch 
in Mähren und Schleſien wird die Wachszieherey, wiewohl 
wicht in beträchtlicher Ausdehnung berieben. Galizien verführt 
ben größten Theil des aus der bprtigen Bienenzucht gewonne⸗ 
nen Wachfed ungebleicht aus bem Lande, und nur etwa 1000 
bi6 1200 Ctr. werden zu Rabarowce im Zloczower Kreile, zu 
Jaroslau und Lemberg von Wachsziehern verarbeitet. In Un⸗ 
garn liefeen mehrere Gomitate Kerzen, Wachsſtoͤcke und Bas 
dein theils zum Civil⸗, theils zum Kirchengebrauche. Siebenbür⸗ 
gen ſteht hierin nicht zurück, und außer den gewöhnlichen Wachs: 
kerzen, Wachsſtocken und Windlichtern, und dem gelben und 
x 
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weißen ſchmalen Wachslichte werden dort noch beſonders zum 
Gebrauche der edangeliſchen, der unirten und nicht unirten grie⸗ 
chiſchen Kirchen größere und kleinere Wachskerzen mit rothen 
und grünen Blumen verfertiget, welche durch Eindrucken von 
Blumenformen in gefaͤrbtes Wachs erhalten, und durch das 
Rollen an die noch weichen Kerzen befeſtiget werden. — Die 
ſchönſten und reinſten Arbeiten liefern im Allgemeinen Wien 
"und Venedig, naͤchſt dieſen Trieſt und Prag; alle übrigen Fa⸗ 
briken verjertigen minder ſchͤne Waare, da fie nicht befler be⸗ 
gehrt wird. | 

Der Ha ndel mit Wachszieher⸗Arbeiten geht vornehm⸗ 
lich in die großen Städte, wo die Conſumtion in Kanzelleyen 
und Kirchen, oder auch in öffentlichen Saäͤlen, großen Haus⸗ 
haltungen ꝛc. noch bedeutend iſt. Da jedoch allenthalben Wachs⸗ 
zieher oder Lebzelter anſäßig ſind, ſo erſcheint der Handel im 
Ganzen wenig lebhaft, und noch mehr ſcheint die Conſumtion 
durch den vermehrten Gebrauch der Argandiſchen Hhllampen in 
Bimmern und ſelbſt ſtatt der gewöhnlichen Luſter abgenommen 
u baben. 

Der Zoll aufverarbeitetes Wachs, Wachskerzen, Badelnzc. 
beträgt vom Pfund netto 6. d. Einf. 17 Er., b. d. Ausf. + Er. 
Eonv. M. u | 

Die Preife der Wacszieher « Arbeiten beſtimmen fid im 
Allgemeinen nach dem Gewichte, mit Ausnahme dei orbinären 
Flambeaux. Weiße Kerzen kamen im 3. 1822 zu Wien auf 150 
bis 160 fl. C. M. pr. Ctr. In Venedig ftand ıBıg das Pf. 
leichten Gewichts (peso sottile) zu 2, 25 bi6 2, So ital. Lire. 
Das Mahlen der Kirchenkerzen wird insbefondere gezahlt. 


| Erklärung der Muller. 


Nr. 1. Achter⸗Tafelkerze im Vorguß,-unten neh 
fpigig ; » biefelbe vom Nachguſſe, jedoch ungerollt; 3 Fünfer⸗ 
Tafelkerze; 4 bis 6 verſchiedene Kirchenkerzen, und. 
gwar Opferkerzchen und 2löthige Leuchterkerze, unten zum Auf⸗ 
ſtecken eingebohrt; 7 Kirhenflambeau aus 4 der Länge 
nad vereinigten Wachskerzen; 8 ordinäre Pehfadel; 9 
und 10 Kerzen gu verfhisdenem Gebrauche, die erfie ıldihig 
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in Handlsternen, die zweyte 4löthig in Wagenlaternen; 11u. 12 
gelber und weißer 4löthiger Wach sit ock gewöhnlicher Art, beyde 
vom mittleren Zuge; ı3 bis 15 Wachsſtöcke von dreyerley 
Form, tafpenartig, vieredig und bundartig. 


Vierzehnte Unterabtheilung. 


Die Urbeiten des Wachspouflirers. 


- Wahspouffirer nennt man einen Künftler , welcher 
aus einer Wachscompofition, dem fogenannten Pouſſirwachſe 
(vgl. Abth. Wachs), entweder durd Gießen in Formen, oder 
durch Behandlung mit den Pouflirgriffeln verfhiedene Figuren, 
Porträte, Früchte, Laubwerk, Verzierungen u. ſ. w. bildet. " 

Wenn aus Wachs gegoffen werden foll, muß der Ars 
beiter fi zuvor eine Form verfertigen , mozu er in ber Regel 
Gyps nimmt. Er macht ſich zuerft auf einer Thonfcieferplatte 
oder freyſtehend ein Modell aus Wachs oder Thon, weldes er 
mit den —— eln von bartem Holze oder Elfenbein voll⸗ 
kommen ausbildet. uͤber dieſes mit Ohl beſtrichene Modell wird 
mis Waſſer angemachter Gyps gegoſſen und nach dem völligen 
Erhärten abgenommen. Sollte das Modell nicht vollkommen 
aus der Form gebracht werden können, fo. wird die Gypsform 
mit einer Laubfäge in mehrere Stücke zerfhnitten und dann mit 
Schnüren wieder zufammengebunden. Bey lebenden oder todten 
Perſonen, die man abformen und abpouffiren will, gießt man 
den Gypsbrey gleich anf das mit Op beftrihene Geſicht. In 
dergleichen Gypsformen, wenn fie mit Ohl getränkt find, laf⸗ 
fen ſich viele Eremplare ſchnell und leicht abgießen. Nach dem: 
Herausnehmen aus ber Form pflegt man die Abgüſſe noch mit 
den Griffeln nachzubeſſern, zu bemahlen u. ſ. w. Früchte und 
andere Kleinigkeiten macht der Ponffirer meift aus freyer 
Hand, indem er zuerft das weiße oder gefärbte Wachs im No⸗ 
ben formt und endlich mit ben Griffeln ausarbeitet, mit. feinen, 
in Hauſenblafenwaſſer aufgelöften Karben bemahlt u. ſ. w. Blu⸗ 
men von Wachs bildet er nach hoͤlzernen geſchnittenen — 
welche er in das geſchmolzene und gefärbte Wachs eintaucht. Ei⸗ 
nige Wachsbilder, zumahl die größeren ; werden oft ans meh⸗ 
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veren Städen zufammengeldihet und zulegt an "den Fugen mit 
- feinen Meſſerchen wieder verpugt und geglättet. 

Warhspouificer find in allen größeren Städten anfüßig, und 
außerdem befchäftigen fi) auch die Bildhauer, die Gypsarbeiter 
und viele andere mit dem Pouffiren in Wachs. Eiri eigentlicher 
Handel findet mit Gegenftänden diefer Art nicht Statt, da fie 
meift nur auf Beflellungen gemacht werden. Es laſſen ſich daher 
auch keine Preiſe angeben. 


Erklaͤrung der Dufter. 
Nr. 1. Modell aus Wachs zum Abgießen,, eine Opfers 


darftellung auf einer Schieferplatte enthaltend. 


Nr. 2. Porträt, pouflire vom Frbrn. Georg Dubsky 
in Wien. 





Fünfzehnte Unterabtheilung. 
Die Larven. 


Larven oder Masken ſind aus Wachs oder mit Wachs 
überzogenen Stoffen künſtlich geformte Köpfe, Geſichtsbeklei⸗ 
dungen oder einzelne Theile, welche auf Maskeraden und Thea⸗ 
teen gebraucht werden, theils um ſich unkenntlich zu machen 
und zu verbergen, theild um etwas anderes vorzuftelen (fi zu 
maskiren). Die Verfertigung diefer Masken ift ein eigenes Ger 
werbe geworben, auf welches im Inlande Fabriksbefugniſſe ver⸗ 
lieben werden. Überbieg befchäftigen fih auch manche Wachs⸗ 
poufficer mit VBerfertigung der Wachslarven. 

. Die Larven unterfheiden fid nicht nur in Anfehung des 
Stoffes, fondern auch der Form. In erfterer Hinſicht gibt es 
ganz ordinäre aus Papier ober Pappe, heut zu Tage: aber 
häufiger aus greber Leinwand mit Wachsüberzug; mittelfeine 
aus feiner Leinwand, oder aus Baummollftoff mit Wachsüber: 
zug; fogenannte Naturs oder Batiftlarven; Taffet⸗ 
larven von gefärbtem Zaffet ohne Wachsüberzug ; Wachs⸗ 
larven aus ganz reinem oder aus zufammengefegtem Pouflite 
wachſe. In Anfehung der Form gibt es se nze Larven, welde 
vollfommene Köpfe darſtellen; Geſichtslarven, welche nur 
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das Geſicht bebedden; halbe Larven, d.i.Nafens, Augenmas⸗ 
Een u. dgl; Naturlarven (Visi naturali); Carricaturs 
und Grotesk⸗Larven, melde letztere vorzüglich auf dem 
Iheater bey Pantomimen Anwendung finden; Riefenlarven 
von ganz ungewöhnlicher Größe, die für Gewölbsauslagen oder 
für Theater gemacht werden; Morertini oder mohrenar- 
tige, Venetianer Larven, bey weldeneine ſchwarze üben 
eine gewöhnliche aufgelegt ift; fogenannte Halblarven, wie . 
z. ®. die Dominolarven aus Seide mit Über den Mund vors 
bängendem Zaffet; ganz Heine Hutlarven aus Leinwand. 
Batift oder Wachs. Man unterſcheidet ferner die Larven in 
Bauermasken (Visi per rustico), Polackenmasken (Visi per 
polacco), Harlekinslarven, Schaͤferlarven, Doctor⸗ und Pan⸗ 
talonslarven, ungeſtaltete Türken», Mohren⸗ und Judenlar⸗ 
ven ꝛc. Endlich macht man auch Thierköäpfe, welche aber 
nicht verkäufliche Waare ſind, ſondern beſtellt werden müſſen. 
Bey der Fabrication aller dieſer Larven dedient man ſich gyp⸗ 
ferner oder hoöͤlzerner Modelle, worüber die mit Leim oder Klei⸗ 
ſter getränkte Leinwand geformt, gepreft oder das Wachd vers 
theilt wird. Die Öffnungen der Augen , des Mundes und der 
Naſe werben aus freyer Hand oder mitteld Maſchinen audges 
ſchnitten, dann bie Larven felbft mit Wachs überzogen, mit 
Barben bemahlt, mit Haaren befegt u. f. w. Sie dürfen weder 
zu weich, noch zu ſtark oder ſteif ſeyn, auch ſollte dieſer Be⸗ 
fhäftigungszweig wegen ber verwendeten Materialien, Far⸗ 
ben ꝛc. von ber polizeylichen Aufſicht nicht gan; autgeſchloſſen 
bleiben. 

Die Larvenfabriken find nicht zahlreich, da eine geringe 
Anzadi für das Beduͤrfniß großer Länder binreicht, Wien hat 2 
Larvenfabriten: von Ignaz Wagner und Sof, Klemens, wos 
von befonderd die erftere fehr ſchöne Waaren verfertiget. Wachs» 
larven der feinften Art werden auch vom Frhrn. Georg Dubsky ° 
In Wien gemacht. Venedig ftehr durch feine mannigfaltigen Lars 

ven {bon lange im Rufe, und hier zeichnet ſich die Fabrik von 
Dominik Fanio vorzüglich durd die Schönheit und Wohffeitpeit 
ihrer Erzeugnifie aus. In Tyrol werden zu Roveredo, in Boͤb⸗ 
men zu Kloͤſterle Larven von mitselmäßiger Qualität fabri⸗ 





cirt. Die beften inländifhen Larven find unftreitig die Wiener, " 
welche ſelbſt den franzöfifchen und englifhen vorgezogen werden. 
Eine merkwürdige Fabrik des Auslandes iſt die von Gropius in 

- Berlin, welde nebit anderen auch Porträtmasten (nach vor⸗ 
züglihen Schaufpielern in den Momenten des bochſten Ausbrude 
ber Leidenſchaften) verfertiget. 

Der Handel mit Larven erſtreckt fi) von ben genannten 
Hrtern durch die ganze Monarchie. Wien verfendet feine Larven 
‚ nad Ungarn, Böhmen, Mähren, Galizien, Oſterreich ob der 
Ens, Steyermark etc., ſelbſt nach Preußen; Venedig die ſeinigen 
nach Italien, Tyrol, Illyrien bis Graͤtz. 

In Anſehung des Zollweſens ſind die Larven den Kra⸗ 
mereywaaren gleichgeſetzt. 

Die Preife find nah Materiale und Form vetſchieden. 
An Wien waren fie zu Anfang 1822 beyläufig folgende: Ord. 
Sorte das Dutzend 5 bis 12 fl., Batiſtlarven und Morettini 
bi6 30 fl. , Zaffet= und Dominolarven bis 48, aud 60 fl. W. W. 
das Dugend, Wachslarven pr. Stück 43, 10, 12 fl. und mehr. 
.In Venedig koſteten 1819 das Dugend Naturmasken für Maͤn⸗ 
ner und Frauen 4, So ital. Lire, dieſelben fuperfein 7 L., dies 
felben mit Haaren 11 L., mit Blumen 8 L., mit Borduren 
und Blumen 8, 50 L., Orotesf:- Masten mit Bart, auch 
Mohren und Alte im Affortiment 5, 50 8. , diefelben fuperfein - 
9 L., weiße Dominos 5, 50 L., diefelben gefhmintt 6 L., 
mit Blumen 7 8. , halbe Dominos ober weiße Mascerini 
5,50 bis 5, 5o L., ſchwarz 3 bi6 4, 50 8., Nafen mit 
und ohne Schnurbart 2, 25 bi6 2, 75 ital. Lire. _ \ 


. Erklärung der Mufter. 


He. 1. Im rohen Zuftende Über dem Modelle geformte 
Leinwand, mit Leimgetränkt; 2 diefelbe mir Wachs übers 
zogen, zu ordinären Larven; 5 bi6 6 Leinwandlarven 
verſchiedener Art, nähm!. ord. Earricaturs Larve, feine Nature 
larve, halbſchwarze Morettinilarve, Eleine Hatlarve; 7 u. 8 
feine Waqcslarven. 
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Sechszehnte Unterabtheilung, 
Die Shoufwidfe . 


- Schuhe oder Stiefelmidfe nennt man den alaͤnzen⸗ 
den Überzug auf Leder, vorzüglich auf Schuhe und Stiefel. Die 
- Bereitung diefer Wichfe ift zwar ganz frey, und: Fann von jew 
dem Schuhmacher ıc. betrieben werben ; body werden in Oſterreich 
hierauf auch eigene Befugniſſe verliehen. 

Die Beſtandtheile der Wichſe find ſehr verſchieden, ba auch 
die Gattungen derfelben fehr mannigfaltig find; Ehemahls hatte 
man faft allgemein die fogenannte ſchwarze Wachs wichſe, 
welche aus gelbem Wachſe, Seife, Gummi, Kienruß oder 
Frankfurter Schwärze mis Waffer gekocht wurde. In der neuern 
Zeit aber haben ſich die Wichfen ungemein vermehrt und nur in 
Wien allein werben jegt nicht weniger als 16 verſchiedene Bat- 
tungen zum öffentlichen Verkaufe verferziget, Die gebräuchlichſte 
iſt die fogenannteenglifche Glanzwichſe, welche aus Baum» 
ohl, gebranntem Elfenbein, Candiszuder, Vitriolöhl und Waſ⸗ 
fer, ohne Anwendung von Bärme, flüſſig, geſtockt oder feft 
bereitet wirb. Mit mehr oder weniger Abänderungen made man 
die Ohl⸗ , Fett» und Fiſchthranwichſen, Saftwichſen, ches 
mifhen Wichſen und wie fie fonft unter den verfchiedenften Bes - 
nennungen in Blafchen , Tiegeln , Schachteln, ald Stangen, 
Zeithen, Augeln, Pulver u, f. w. zum Verkaufe ausgebothen 
werden. Eine eigene Artiftdie Kappenmwicfe für die gelben 
Stiefelkappen. Die ‚größere Schaͤdlichkeit mancher Wicfe fheint 
vorzüglich von dem Übermaße der beygefegten Schwefelſäure bers 
zurühren, da diefe das Leder angreift. Den 15. July 1822 

wurde dem Prager Handelsmanne Franz Till ein biaͤhr. ausſchl. 
Priv. auf die von ihm erfundene Glanzwichſe ertbeilt. In Eng⸗ 
land. verfertiget man bie befte Wichfe aus der Kople des Bam: 
busrohrs. 

Der Äbnlichkeit wegen kann man aud die Räftenwidfe 
bierber zublen, weiche befonders in früheren Zeiten, wö die 
Einrihtungsitücde nod mit Wachs geglänzt wurden , gegäuch⸗ 
lich war. Dieſe glanzgebende Compoſition bereitet man aus 
Wachs, Seife und Kolsphonium in der Wärme, oder man 
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gebraucht an beren Stelle nur bie Wachsmilch, b. i. eine in 
Pottaſchenlauge gemachte feifenartige Auflöfung von Wachs. , 
Das Gewerbe der Scuhwichs fabrication ſcheint im Gan- 
zen zwar wenig bedeutend; doch nähren ſich, zumahl in groͤße⸗ 
- zen Städten, viele Familien ganz oder zum Theil von dieſemn 
einfahen Beichäftigungszweige. In Wien ift der Verbrauch. {ehr 
groß, weßhalb ſich bier mehrere Wichsfabrikanten etablirt has 
ben, welche dieſes Gewerbe ausfhließend betreiben. Franz Spar, 
Joh. ©. Zeller, Willner, Walther ıc. gehören tarunter zu ben 
vorzüglicheren. Außerdem verfertigen auch ber Schuſtermeiſter 
Raidenfellner, Witt u. v. a. die Wichſe im Großen, die uns. 
zähligen übrigen Arbeiter ungeredhnet, welche felbe im Kleinen 
für den Einzelnverkauf bereiten. Seit mehreren Zahren beitehen 
in Wien aud eigene Stiefelreinigungsanitalten, bie 
nach franzöfifger Art mit allen Bequemlichkeiten eingerichtet 
find, und als eben fo viele Wichsfabriken betrachtet werten koͤn⸗ 
nen. Als Hantelögegenitand kommt wohl die Stiefelwichle zus 
weilen in trockner Geſtalt vor, ift aber in diefer Hinſicht zu ge» 
tingfügig. Die Preife werden fowohl nad Quantitaͤt, als 
Qualität beftimmt und geben von wenigen Kreuzern bis ı und 
mehr Gulden. Bon der Laidenfellnerfchen faftfeinen Lad ⸗Glanz⸗ 
wichſe z. B. koſtet das Schaͤchtelchen zu 4 Loth ı2 fr, von der 
Spar’fihen Ohlglanzwichfe in Zeltchen das Pfund 2 fl. 20 kr., 
‚in Bouteillen der Eimer 6o fl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Nr. 1.DOredinäre Wach swichſe; 2 weiße Käſtenwichfe, 

eine Art Wachsſeife; 3 Spar’ide Opiglanzwichfe, und 4 
Zellerſche Fiſchthran⸗Glanzwichſe, beyde in Täfelchen 
aus Wien. 


Siebenzehnte Unterabtheilung. 
Die Fleckkugeln. 

"Stedbugeln oder richtiger Fleckenausbringungs⸗ 
Materialien nennt man ſolche zuſammengeſetzte Körper, 
welche zur Vertilgung der Flecken aus Kleivungen beſtimmt find. 
Im Angemeinen dienen hierzu mancherley rohe fowopl, als - 
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kuͤnſtliche Sof. Vornehmlich aber gebören bierber ; 1) bie 
Khonerde, der Tanfftein und die Walkerde, wemit hl⸗ und 
Fettflecken ausgebracht werden können. Dieſe Erden werden auf die 


Flecken geſchabt und das darin befindliche Ohl zu wiederhohlten 


Mablen mittels Fültrirpapiers und eines warmen Bügeleiſens 
herausgezögen. 2) Thonerde , mit einer concentrirten Potta- 
fhenauflöfung durchgeknetet, ebenfalls zu Ohl« und Fettfle⸗ 
Een. 3) Saljfäure, um Eifen- oder Roftmahle wegzunehmen. 
4) Orydirte Salzfäure gegen Mofch « und Obſtflecken. 5) Rectifis 


cirtes Terpentinoͤhl, um Wachs, Unfhlitt und Wagenſchmiere 


aus den Zeugen zu entfernen, nachdem die letzteren zuvor mit 
Butter gerieben worden. 6) Seife zu verſchiedenen Flecken, 
z. B. auch zu Flecken vom rothen Weine, wenn dieſe zuvor mit 
Butter eingerieben worden. 7) Eine Auflöfung des Sauerklee⸗ 
ſalzes gegen Tintenflecken in weißer Wäfche ; iſt der Stoff gefärbt 
oder Nankin, fo muß die Stelle nachher mit verdünntem Eaus 
ftifhen Salmiakgeiit berupft werden. 8) Verdünnter Salmiakgeiſt 
gegen alle durch Säuren entftandenen Flecken, fo wie Säuren 
gegen alle durch Kalilaugen entitandenen Flecken. 9) Colner⸗ 
und Lavendelwafler zur Vertilgung bes Wachſes. 10) Oryger . 
nirte Salzfäure genen die Flecken von rother Tinte. 11) Seifen⸗ 
geift gegen verſchiedene Schmutztheile zc. In der neuern Zeit hat 
man eigene Fleckkugeln aus Eygelb, Terpensingeift und Walkerde 
zufammengefegt, welche, mit Ansnahme der Tinten und Roſt⸗ 
fledden, gegen alle Flecken empfohlen werden. Zu Chaptals Fleck⸗ 


‚ Engeln wird weiße Seife in Alkohol aufgeläft , mit Epbottern 


vermifht, mit Terpentinoͤhl verfeßt, mit Walkerde zu einem 
Zeige gelnetet und daraus Kugeln geformt. Andere ähnliche 
Zufammenfegungen werben in der Geſtalt von Tafeln oder Pula 
dern, andere in flülliger Form u. f. w. verkauft. 

Die Kunft , die Flecken aus den Zeugen herausju« 


ſchaffen, beruht auf chemiſchen Grundſaͤtzen und Erfahrungen , 


und vornehmlich auf ver Kenntnig derjenigen Mittel, welche 

die heterogenen Theile in den Zeugen auflöfen, und dieſe Aufs 

löfungen entfernen. Nach Ehaptal muß man hierbep die Dinge, 

welche die Flecken hervorgebracht haben, die Mittel zu deren 

Vertilgung , das Verhalten ber Zarben zu dieſen Mitteln, die 
zb. 11, 8. IL . Ge 
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Meränderung ber Zeuge durch diefe Mittel und bie Wieberher- 
ſtellung der veränderten oder geſchwaͤchten Farben genau keng 
nen und berückſichtigen. " 
Die Bereitung der zum Fleckenausmachen gehörigen Gegen» 
flände und Zufammenfeßungen iſt eine freye Befhäftigung, und 
wird größten Theils von einzelnen Individuen betrieben. Seit 
Kurzem befteben in Wien zwey größere Reinigungsanftals 
ten, wo Zeuge und Kleidungen aller Act von den hineingebrach⸗ 
ten Flecken vollkommen gereiniget und wieder hergeſtellt werden. 





Achtzehnte Unterabtheilung. 
Tinte und Tintenpulver. 


Die Tinte ift eine Verbindung von Gerbeftoff , Gall 
apfelfäure und Eiſenoxyd „welche der Conſiſtenz und des Glan⸗ 
zes wegen noch mit anderen Subſtanzen verſetzt wird. Obgleich die 
Bereitung der Tinte aͤußerſt leicht und eine freye Beſchaͤftigung 
iſt, ſo werden im Inlande hierauf doch eigene Befugniſſe ver⸗ 
liehen, wenn darum angeſucht wird, und in Wien insbeſondere 
gibt es Befugniſſe, welche auf die Verfertigung von Tinte und 
Tintenpulver, Schuhwichſe, Fleckenpulver oder Kugeln und 
Seifenpuloer zugleich ertheilt find.: _ 

Die Tinten werben auf fehr verfhiedene Art und mit ver: 
fhiebenen Materialien verfertiget. Die Galläpfel ſcheinen, uns 
geachtet man fie zu verbrängen und durch andere Stoffe zu er 
fetten gefucht bat, dennoch nicht wohl entbehrt werden zu kön⸗ 
nen, wenn gute und vollkommen brauchbare Tinte bereitet wer⸗ 
den ſoll, welche die geforderten Eigenſchaften in vollem Muße 
befigt , eine ſehr ſchwarze Farbe zu haben, leicht und gleichförs 
mig aus ber Feder zu fließen, in das Papier nit einzudrins 
gen, ſchnell zu trocknen, mit der Zeit nicht zu. verblaifen, und 
feft auf dem Papiere zu halten. Der Recepte zur Tintenbereis 
tung gibt e6 viele, ohne daß man gerade erkennt, welde das 
von die beften find. Dan kann fie in 2 Claifen theilen: in dig 
mir Baläpfeln, und in die mit Surrogaten der GaHäpfel. 
Mit Gallaͤpfeln bereiter man 3.8. gute Zipte, wenn man 
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Z Voth berfefben zu ‚einem fehr feinen Puloer zerſtöͤßt ober zerfeilt, 
„mit drey⸗ ader viermahl fo viel Wafler kocht, und nadı erfolg« 
ter Ausziehung 3 Loth in Waller gelöſten Eiſenvitriol darun⸗ 
ter gießt, und mit einer folden Quantitaͤt von arabiſchem Gum⸗ 
mi verfeut, daß fie weder zu dünn⸗, noch zu dickflüſſig ausfallt. 
Zu wenig Vitriol erzeugt. eine braunrothe Sarbe „ etwas mepr 
eine violette, noch mehr eine blauſchwarze und endlich eine dun⸗ 
kelſchwarze Tinte; von zu viel Vitriol wird fie. bald geld, Mic 
volllommener. Genauigkeit ift dag Berhältni ber Ingrediengen 
nicht leicht zu beſtimmen, da bie Aualisät berfelben nicht im⸗ 
mer gleich iſt; vielmehr muß das meiſte der Geſchicklichkeit und 
der Beurtheilungsbraft des Arbeiters überlaſſen bleiben. Eine ſehr 
gute Tinte erhält man auch durch einen Beyſatz von Blau» oder 
Campecheholz zu den Salläpfeln, und hierzu gab Chaͤptal folgendes 
Recept. Man mengt 5 feine Blauholzfpäne mit F zerſtoßenen Gall⸗ 
äpfeln, Bocht dad Gemenge mit 25mabl feined Gewichtes Re⸗ 
genwafler zwey Stunden lang, und feßt in dem Maße. als das 
Wafler verdampft, neues hinzu. Zugleich färtäget man laues Waſ⸗ 
fer mit zerftoßenem Gummi, und madt in einem dritten Ge⸗ 
füße eine Auflöfung,von (bis zur beginnenden Röthe) çalcinir⸗ 
tem Eiſenvitriol. Dieſe Auflöfung muß am Beaume'ſchen Areos 
meter 14 bis 15° zeigen. Alsdann fegt man Kupfervitrial in eis 
nem Verhaͤltniß von „der angewendeten Galläprel hinzu. Mur 
mifche nun 6 Theile der Salläpfels und Btauholzablohung mit 
4 Zheilen Gummiwaſſer und gießt unter itetem Ummühren 3 bie 
4 Zheile von der Vitrielauflöfung hinzu. Das genaufſte Vera 
bältniß der drey Aufldfungen zur Tinte beſtimmt Chantal auf 
folgente Artı 500 Th. aufgelöftes. Gummi , 462 aufgelöfte 
Galläpfel mit Blaubolz und 482 Ih. Eifenoryd. — Braun in 
Hausbach hat mit Wortpeil Tinte durch die Ertraction der Galle 
äpfel und bes Blauholzes mit Branntwein bereitet, und dufch 
biefe Methode fell man um 3 medr Tınte, aus, der gleicher 
Quantität Materislien erhalten. Wenn bie Tinte nad längeree 
Zeit doch in Bährung übergehen follte, fo wird die Schwaͤrze 
durch einen Kleinen Zufaß von Kreide wieder vollkommen heraes 
ftelt, und Schimmel fol nie zu befuͤrchten ſeyn. Dem letztern 
Fehler vorzubeugen, ſcheint es am beiten zu ſeyn, gereinigten 

662 
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Gallaͤpfelabſud mis weniger. Ertractivftoff zur Zinte zu nehmen, 
diefe noch warm auf (zu ihrer Aufbewahrung beflimmte) durch⸗ 
aus trockne und reine Flaſchen zu füllen, fie in einem nicht 
feuchten Zimmer bis zum Erkalten offen ſtehen zu laffen, und dann 
‚mie Korkftöpfeln zu verfdließen, welde in Wachs ausgekocht 
find. Weniger dürften die Gewürznelken gegen das Schimmeln 
fihern , die man gewöhnlich in die Zinte zu werfen pflegt; eis 
ned der beiten Mittel aber fol der Maftirfirniß feyn, womit 
man die innere Flaͤche der wohlausgetrockneten Tintenfäfler über- 
giebt. Als Surrogate der Galläpfel zur Zintenbereitung hot man 
empfohlen : die Erlenfnofpen, die Anoppern, die Öranatäpfels . 
fhalen , die Wurzel der weißen Seeroſe, die Tormentill» oder 
Natterwurzel, die Auswüchſe der Wurzeln des Hafers u. dgl. m. 
Allein-fie geben, ohne Beyfag von Gallaͤpfein, eine größere, 
fhwer aus ver Feder fließende, und wenig haltbare Tinte, Beſ⸗ 
fer if die Zinte, welche aus Blauholz ohne Salläpfel vom Fürs 
ber Ferd. Honigin Wien, von- Oftermaier in Münden u. m. a. 
bereitet wird. 8 Lach gerafpeltes Blauholz, 3: Loth Eiſenvi⸗ 
triol, 2% Loth arab. Gummi (an defien Stelle zu jeder Tinte 
auch Kirſchgummi gebraucht werden kann), und 2: Quentchen 
Candiszucker find nebft 2 Maß Waſſer die Beſtandtheile einer 
ſolchen Tinte, welche nicht leicht fhimmeln fol. 
Seit längerer Zeit wird die Tinte auch in Geftalt eines 
trocknen Pulvers, Zintenpulder genannt, bereitet, wels 
ches für Neifende von großer Bequemlichkeit ift, und überdieß 
den Vortheil gewährt, daß die Zinte nicht verdirbt, und aus 
genbliclid in jeder, aud) der Heinfien Quantität, mit Waſſer 
bereitet werden kann. Solches Zintenpulver beficht bloß aus 
den fein gepulverten Materialien zur Zinte, kann aber durch 
Abänderung der Verhältniſſe oder dur irgend einen. Beyſatz 
eine Verbeſſerung erlangen, wie denn unterm 25. Nov. 1821 
dem Marſchdeputirten in Tyrol, Joh. Richard Strobel, ein _ 
Bjähriges ausſchl. Privil. aufdie Erzeugung eines befondern Zins 
tenpulvers aus inländifhen Materialien ertheils wurde. 
Alle bisher angeführten Tinten haben den Nachtheil, daß 
fie durch Säuren ſehr leicht zerſtoͤrt werden, und in der That 


. 405 
find hieraus, ſeitdem man bie zerſtoͤrende Kraft ber oxygenir⸗ 
ten Salzfäure auf die Zinte kennen gelernt bat, viele Urkun⸗· 
den und andere Echriften verfälfcht worden. Man ſuchte daher 
eine ungerfiöchare,unausiöfhlidhe Tinte zu bereis 
ten, und bradyte mehrere Flüffigkeiten diefer Art in ben Han⸗ 
dei. Chaptal empfahleine Art Tufche aus Beimaufläfung, Kiens 
ruß und falzfaurem Natron; Andere eine Zinte mit Jodigo; 
Sheldrake löfte Asphalt bey mäßiger Hitze in Terpentingeift auf, 
feßte fo viel Nernfteinfirniß hinzu, daß die Mafle etwas did; 
flüſſiger wurde, färbte fie durch feinen Rampenruß vopllommen 
ſchwarz, und erzeugte fo eine Art Tinte, welche fo lange dauert, 
als das Papier oder Pergament. Diefogenannte orpdirte Kohle, 
welche entſteht, wenn man reine Holzkohle mit reiner Salpe⸗ 
terfäuze in Beräßeung bringt , gibs, in üßendem Ammoniak aufs 
geloſt, eine unausloͤſchliche braune Tinte, weiche ſelbſt durch oxy⸗ 
dirte Salzſaure nicht zerſtoͤrt werden kann. Zum Zeichnen der 
Waͤſche bereitet man. «ine brauchbare Tinte aus Silberauflä⸗ 
fung, Gummi, Ticſchlerleim, Hauſenblaſe und Kienruß, 

Die farbigen Tinten ſind eigentlich keine wahren 
Tinten, ſondern farbige Extracte aus Pflanzenſtoffen oder Auf⸗ 
boſungen von Pigmenten in Waſſer. Als rothe Tinte brauchte man 
ehemahls am haͤufigſten den Zinnober, wie Mahlerfarbe abge⸗ 
rieben, und die. Zeit hat gelehrt, daß dieſe Farbe (nicht Tinte) 
ungemein bauerbaft ift. Jet wird bie meiſte rothe Tinte aus 
Fernambukholz mit Maun, Weinſteinrahm, Negenwaſſer und 
Oummi, oder auch aus Carmin, der mit Ätzammoniak aufgeläft 
und mit Gummiwaſſer verdünnt wird „ bereitet. 

Obgleich dei Verkauf der Zinte fehr groß iſt, fo beſteht 
außer Gerd. Honigs! Tintenfabrik und Schwarzfärberey in Wien 
nirgends eine fabritämäßige Anflalt „ wa. die Zinte im "Großen 
erzeugt wird, fondern es theilen fi hierin mehrere Eleinere 
Arbeiter, welche die Erzeugung der Tinte meiftend ald Neben: 
geihäft berreiden. Die von Ferd. Honig in Wien verfertigte 
ſchwarze Zinse wird gelobt. Ein Handel. mit Tinte findet nicht 
Statt; auch ind die Preife nad) Art derſelben verfhiehen. Won 
Honigt Tinte in Wien Sam im 3. 1823 ber Eimer auf a2 fl. 


ko | 
48 Ei, bie Maß auf 20 kr. C. M. zu ſtehen. Tintenpulver ko⸗ 
ſtet das Pre 2 fl. 8 kr. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Mr. 1. Chemifhes Tinte npufver, wie esin Wien 
gewöhnlich vertauft wird, z Pf. gibt, in lauem Woffer oder Eſſig 
aufgelöft, + Map Tinte. 





Meunzehnge, Unterabtheilu ng 


Die Schreibfedern. 


Su Sareit fe dern werben allgemein bie Bänfefebern,, 
in minderer Anzahl auch Federn von anderen..Bögeln durch me« 
chaniſche Handgriffe zugerichtet. Diefe Zurichtung ift im Inlande 
zunſreeeh und es werden auf die Betreibung berfelben nur Bes 
füqn⸗ſſe ertheilt. Anitalten biefer Art nennt man Federkiel⸗, 
Federpoſen oder Federſpulenfabriben. 

Es gibt mehrere Arten von zugerichteten Bänfefebern, die 
fich ſammtlich auf zwey Geartungen zurüdfäßren laſſen: 1) die 
ordinaͤren weiſren oder ſogenannten Hamburger Kiele,2) 
die gelben durchſichtigen oder Holländer Kiele. Jede 
Gattung derlangt eine eigene Art von Zurichtung, auch eine 
forgfältıge Sortirung der ropen Federn nad beyden Flügeln, 
nach der Härte und Schönheit, und nach dem Gewichte. Eis 
gentlich ſind aus jedem Flügel nur 5 Federn zum Schreiben 
vollfemmen brauchbar, und von dieſen find diejenigen bie be⸗ 
fleni; welthe den Thieren einzeln zur Mauſezeit in ven Mona⸗ 
Wen May und Yung von ſelbſt ausfallen. Nach gehöriger Gore 
tirung befchneidee man die Fahne mittels eines Glasſcherbens 
oder eines Raffemeffers und beginnt nun die Zurichtung, welche 
Erinen andern Zweck hat, als die Federn von ihrem natürlıhen 
Fette zu reinigen, fie hart, elaſtiſch, glänzend und vollkom⸗ 
men rund zu machen. Die holländiichen Federn werden gan 
entfettet, die Hamburger aber nur an.berienigen Seite, wo 
die Spalte gemacht wird. Die ordinären oder Damburs 
‚ger Kiele werden in heißem Sande oder in Aſche, auch oft 
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nur e über gtäßenden Kohlen erhitzt, bis fie weich werben , und 
hierauf mit ber Breite einer Meflerklinge mehrmahls geftrichen, 
wodurd fie durchſi tige Streifen erhalten. Zulegt werben fie 
anhaltend durch ein wollenes Tuch gezogen, wodurd fie nicht 
nur ihre runde Geſtalt erhalten, fondern auch das äußere Haͤut⸗ 
hen ſich adflreift. Manche werben zugleih mit durchſichtigen 
Kreuschen bezeichnet. So leicht diefe Zurichtung der Schreibfe⸗ 
dern zu ſeyn ſcheint, ſo fordert ſie, wenn ſie gelingen ſoll, doch 
beſondere Handgriffe und viele uͤbung. Hat der Sand oder die 
Aſche nicht den gehörigen Grad von Wärme ‚ fo fpalten bie 
Kiele nicht gut und die Spalte befommit Zähne. Zu große Wärme‘ 
erweicht fie zu ſchnell, wodurch fie zäh werben, anftatt daß fie‘ 
hart werben follten; zu niebrige Wärme erweicht bagegen die: 
Spule zu langfam und zu wenig. Um bie durchſichtigen, 
glasartigen ober Holländer Kiele zuzuricten, werben 
die rohen Federn zuerſt mit einer flüchtigen, etwa alkaliſchen 
Stüffigkeit behandelt, welche macht, daß bie Spalte beym Schnei⸗ 

‘den bie ordentliche Richtung nimmt. Diefe Fläffigkeit wird von 
den Fabrifanten fehr geheim gehalten. Sodann tränkt man bie 
Kiele mit einer andern (vielleicht ſchwachſauren) Stüffigkeit, 
welche ihnen einen gewiflen Grad von Durchſichtigkeit ertheilt. 
Nun zieht man ſie durch ein erhitztes Gemenge aus Sand und 
reinem Thon, um ihnen ihre Härte zu geben, wobey fehr viel 
auf das Verhaͤltniß ded Sandes zum Thon und auf den Grad 
der Wärme ankommt. Taufende von Federn geben bey biefer 
Operation zu Grunde, wenn fie nit von geſchickten und ges 
übten Händen behandelt werden. Hierauf werben fie ber Luft 
ausgeſetzt, damit. fie künftig , felbft im Alter, ihre ſchöne gelbe" 


Farbe behalten, und dann durch Abfhaben und Streihen mit" 


eimer ſtumpfſchneidigen Meſſerklinge vom Fette befreyt, da fie 
fonft die Zinte zu fhwer annehmien würden. Den letzten Glanz 
gibe man ihnen durch Reiben mit einem Stück Wollenzeug. 
Dieß find die bepden uͤblichſten Zurichtungsarten der Schreibfe⸗ 
dern; doc) find in der neuern Zeit ein Paar andere Methoden 
erfunden worden, welche leichter und ſchneller zum Ziele füh⸗ 
ren follen, aber im Inlande, bis jeßt noch nicht nöher bekannt 
find. Die eine, 1804 von dem Franzoſen Garftanien erfunden, 
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wird noch jetzt ausgeuübt, da die nad) ihr bereiteten Federn, un⸗ 
geachtet fie um -; theurer als die gewöhnlichen kommen, im 
ſüdlichen Frankreich und in Spanien fehr geſucht find; die zweyte 
erfand 1818 der Engländer Watt. 

Wenn die Zurichtung ber Federn vollendet iſt, werben fie 
noch einmapf fortirt, und zwar entweder nad dem Geſichte, 
oder (wie z. B. in Neuß) mis einer eigenen, außerdem gar 
nirgends gebrauchten Wage, mit welcher ſich 54 verſchiedene 
Sorten machen laffen, während auf erfiere Art nur 10 Sorten 
unterfdieden. werden. Die ſortirten Federn werden in Buſchen 
(Büſchel) zu 25 Stüd zufammengelegt, wobey man Acht hat, 
baß ſtets die fchöneren Kiele außen zu liegen kommen; zuletzt 
werden die einzelnen Buſchen zufammengebunden und verpadt. 
Das Binden geſchieht mit gefärbten Bindfaden oder Schnüren, 
deren Farbe nad ber Sorte der Kiele verfcieden ift. An den 
meilten Ortern verrichtet man das Binden aus freyer Sand; in 
einigen größeren Fabriken (z. B. in Neuß) aber bat man hiere 
zu eine Maſchine, welche täglih 20 bis 24,000 &tüd Federn 


bindet, 40 Buſchen oder 1000 &tüd werden in einen Bund 


jufammengebunden, und fo kommen die Federn in ben Handel. 

Außer.den Sänfefedern werden zum Schreiben auch Adlerz , 
Zrappens, Schwanen⸗, Straußen⸗, Indian» und Rabenfe⸗ 
dern zugerichtet. Die Adler⸗, Zrappen» und Schwanenfedern 
find zur Sracturfhrift und zum Notenſchreiben fehr brauchbar ; 
die Straußenkiele, die immer nadt, d. ir ohne Fahne find, 
werden zu Schriften auf harten Körpern, z. B. auf Bücher⸗ 
einbänden 2. gebraucht, bean die Kiele find hart wie Holz; bie 
Mabenfedern, fo wie auch andere Federn von Waldvögeln, wels 
che die Jäger fommeln, dienen vorzüglich zum Beinfhreiben und 
Beichnen. j 

Es find feit längerer Zeit au metallene Schreibfe⸗ 
dern bekannt, welche den animalifhen wegen längerer Dauer 
und größerer Bequemlichkeit vorgezogen werden. Goltene und 
filberne Sedern hatte man ſchon vor mehr ald 4o Jahren, und 
vielleicht noch früher. Viele Federn aus Meflingbleh und &ils 
ber wurden in Nürnberg verfertiget, auch in Wien machte 2812 


Iſak Mathias eine eigene Art Schreibfedern aus einer Mer - 
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tolcompofition , Cicerofebern genannt Neuerlih ſuchte man 
tiefe Metallfedern abermahls in allgemeinern Gebrauch zu brin⸗ 
gen, wozu vielleicht die Anwendung flählerner Blechfedern in 
der Lithographie die naͤchſte Veranlaſſung gab. Joh. Georg 
Schuſter, Werkmeifter der mechaniſchen Werkftätte am E.E. po⸗ 
Intechnifchen Inftitute zu Wien, erhielt d. 2. December 1821 
ein Hjähr. ausſchl. Priv. auf die Verbefferung der Metallfedern. 
Mit diefen aus Stahlblech verfertigten Federn foll man, nad) 
deffen Angabe , beffer und reiner fehreiben , als mit Kielfedern, 


und mit einer einzigen für eine immer gleiche Schrift über Jahr _ 


auslangen Finnen. Ein anderes ausfchl. Priv. quf 3. Jahre ers 
‚hielt d. 22. Aug. 1822 ber Uhrzeigermacher Ludw. Belayzi in 
Bien, auf die Verbefferung der metallenen Schreibfedern, weldye 
durch eine angebrachte Feder mehr Elafticität und Biegſamkeit 
beym Schreiben haben. In Frankreich wurden 1822 von dem, 

Ingenieur Hoyhau nad einer englifhen Erfindung metallene: 
Schreibfedern, fogenannte Zintenfaßfebern (encrier-. 
‚plumes), befannt gemarkt, weiche fa eingerichtet, find , daß die: 
Zinte aus einer ſi ibernen Roͤhre in eine. gewöhnliche Federſpitze 
nachfließt und man auf ſolche Art für 12 bis 25 Stunden mit 
Tinte verfehen ift. So oft bie Tinte aufhört nachzufließen, drüds; 


man an ein an der Seite angebrachtes metallenes Knoͤpfchen; 
will man das Nachfließen der Tinte hemmen, fo wirb das Haar⸗ 


röhrchen mittels eines. Schräubchens geſperrt, und fo kann man: 
die gefüllte Feder im Portefeuille oder in der Tafche mic ſich 
tragen. Man Eann hierbey entweder eine metallene, oder eine: 
gewöhnliche, dazu vworgerichtete Federſpitze anbringen. Diefe, 
Federn find jedoch etwas complicirt und theuer (eine filberne 
koftet in Paris 25, eine platirte ı9 Franken, die Fedecſpitze 


noch überdieß 6 Franken); man kann nut fehr dünnflüſſige Tinte 


dazu gebrauchen, und uͤberdieß macht das Einfüllen der Tinte. 
in das Haariöhrchen Schwierigkeit. Auch Scheffer verfertigte 
1820 in Frankreich mechaniſche Federn, welde bie Tinte ſelbſt 
und nach Willkühr des Schreibenden liefern. 


Da die Gaͤnſezucht nicht in allen Provinzen des Ser, 


Staates ſtark betrieben wird, fo ift auch die Ausbeute an Schreibe 
federn nur in einigen Ländern, nahmentlich in Mähren, Bob⸗ 


— 
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men, Unteröfterreih, Galizien und Ungarn von Erbeblickeit. 
Dr hier gewonnene Quantität vermindert fi) noh durch die 
Ausfuhr roher Federn aus Boͤhmen, Galizien und Ungarn nach 
Hambarg, woher ſie zugerichtet als Hamburger Kiele wieder 
zurückkeminen. Roch vor ein Paar Decennien mußten bie weis 
ften beiferen Schreibfebern vom Auslande bezogen ‘werben, und 
ſelbſt gegenwärtig, wo doch im Inlande fid) mehrere Fabrikan⸗ 
ten mit Zurichtung derfelben befchäftigen, werben noch die ech⸗ 
ten Hamburger und Holländer Kiele fehr gefhägt. Aus guten 
rohen Federn konn man wohl aud) im Inlande eben fo gute 
Schreibfedern bereiten‘, und: bereitet fie auch wirklich; nur ik. 
die Quantität derfelben ju gering. Denn da man hier fo viele. 
junge , unausgewachſene Gänfe ſchlachtet, und deren Federn, 
ungeachtet fie wenig taugen, nicht undenugt laſſen will, fo ift 
es natiulich, daß fehr viele ſchlechte Federn im Handel vorkom- - 
menniiffen. Wien hat’ eigene befügte Federkielzurichter, bey’ 
weichen man Waare jeder Güte erhalten kann. Carl Mayer, 
Mic. Krieglers Tel. Witwe, Müller u. a. find‘ darunter bie 
vorzüglicheren. Man madht' hier bie Hamdirger Kiele in 10 
verſchiedenen Nummern, welche die Güte Verfelben bezeichnen, 
die Glaſ⸗ und Kreuzkiele in 4’ Abſtufungen der Güte. In Prag 
wird Joſ. Beer ald geſchickter Fedetkielzurichter genannt. 

Der Handel mit Schreibfedern ift im Innern der Mo⸗ 
narchie bedeutend, und wird von Juden, Kunſthandlungen, 
Specereyhandlungen ıc. betrieben. Wien und Prag verſchicken 
ibre Federn durch den’ größten Theil der Monardie.. Es werden 
aber aud immer nod viele auslänbifche Federn eingeführt. 

Der Zoll auf Federkiele jeder‘ Ars beträgt vom Tauſend 
Stüd b. d. Einf. ı fl. 5. d. Ausf. 3: ie C. M. 

‚ Die Preife waren im April 18232 in Wien folgende pr. 
Zaufend: Orbinäre Kiele Nr. 1:2 fl, Nr.2:3f., Nr. 3: 
AR, Ne 4: 5fl., Hamburger und gezeichnete Kiele Nr. 5: 
Ta, Nr. 6:9, Ne 7:12 WW. Beſſere Kiele ſtan⸗ 
den zu folgenden Preifen: Ordinaͤre oder weiße Hamburger Kiele 
Nr. ı: 4 fl., Ne 2: fl, Mr. $: 12 fl., Nr. 4: 14 fl., 
Ar, 5: 18 fl., Ne 6: 22 fl, Nr. 7: 26 fl., Ne. 8:30 fl., 
Nr. 9: 35 fl., Ne. 10:38 fl., Kreuz» und Glaskiele Nr. a: 
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25 fl., Nr. 3: 20 fl., Nr. 3: 30 fl., Nr. 4:40 fl. Schwa⸗ 
nienfedern Eofteten pr. Stück ı fl., Trappen⸗ und Adlerfedetn 
15 kr., Indians und Nabenfedern 3 r., Straußfedern 2 Er. 
W. W. Von den fehönften echten Hamburger Kielen Eommt das 
"Hundert auf 5 bis ı2 fl. C. M. zu ſtehen. Bon Scufters Mer 
tallfedern Bam das Dugend in Holz gefaßt auf 7 dis gfl., in 
Meſſing zum Schieben mit Bleyſtift das Stück auf 12 fl., in 
Mefling mir 2 Federn auf 2 fl. ‚in ı Bilder zum Sieben auf 
af. W. W. 


Erklärung der Muſterx.“ 


Ne. ı bis 3. Hamburger Kiele, ſchlechteſte, mitt 
lere und beſte Sorte, die erſte mit ſchwarzem, die zweyte mit 

gelbem, die dritte mit vosfem Bande; 4 und 5 Kreuzkiele 

und Glaskiele nad Hollaͤnder Art; 6 bi6 10 andere zum 

Schreiben zugerichtege Kiele, naͤhmlich Raben⸗, Indian⸗, Ad⸗ 
(m, Rrappen und Straußfeder. 


x. 


4 





n . Zwanzigſte uaterabtheituas. 
Die Darmfaiten. 


Die Darmfeiten- find. dünnere oder dickere Faͤden, 


welche aus mehreren oder wenigeren thieriſchen Darmen, zum 
Behufe der muſikaliſchen Inſtrumente, auch zu anderm Ger 
brauche zuſammengedreht werden. Es gibt nicht nur Fabriken, 
wo die Verfertigung derfelben im Großen betrieben wird; ſon⸗ 
been es, werden im Inlande hierauf auch einfache Befugniſſe und 
Meitterrechte verlieben; ja an einigen Drtern’ bef'yäftigen ſich 


nicht ſelten die Seiler mit ‚Verfertigang grober Darmſaiten | 


wenigftene zu anderm Gebrauche, als für die Mufik. 

: Eine Hauptrücficht erfordert bey der Babrication der Darm⸗ 
faizen die gute Huswant der Gedaͤrme, da nicht alle hierzu 
brauchbar, find , und einige nur zu gewiffen "Sorten, 3. B. zu 
bünnen oder dicken Saiten taugen: Gewöhnlich benukt man 
hierzu die Därme von Schafen, Lämmern, Ziegen, auch von 

Rehen, Gemſen und Katzen find fie fehr brauchbar; von ans 


— 
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deren Thieren dagegen follen fie zu mürbe feyn. Am meiften ſchaͤtzt 
man die Ziegendärme,, auch die Därme von Laͤmmern, welde 
7 bis8 Monache alt find, follen zu den beften gehören. Daͤrme 
von mogerem Vieh werben immer denen von fettem oder ger 
mäſtetem Vieh vorgezogen. Die weitere Bearbeitung der Daͤr⸗ 
me ift verfchieden , je nachdem mangrobe oder feine Saiten vers 
fertigen will. Bey der Babrication ber gröberen Darmfaiten 
werden die Gedaͤrme zuerft nad) ihrer verfchiedenen Stärke fortirt,. 
die dideren zu groben , die hünneren zu feinen Saiten beſtimmt. 
Iſt eine Parthie ausgelefen, fo legt man fie aus einander, unb 
waͤſcht ſie zweymahl in reinem Waſſer gut aus, um alle Ex⸗ 
cremente und Schleimtheile. hinwegzuſchaffen. Aufgefhligt wer: 
den fie jet Über den Schabebaum (Schabebock) gefpannt , und. 
mit einem ſtumpfen, nur gegen die. Spige zu ſchneidenden Mefe 
fer ber Länge nad) fo lange gefihabt, bis alle fetten und unrei⸗ 
nen Theile vollkommen davon getrennt find. Da dieſe Arbeit 
mit aller Genauigkeit gefheben muß, fo balten fih die Sai⸗ 
venmacher hierzu, befonders im Sommer, Behülfen, die Metz⸗ 
gerknechte find. Hierauf wirft man fie wieder ins Waſſer, zieht 
fie einzeln heraus, und näßt fie mit den beym Schaben abfale 
Ienden Faſern zufammen. Nun Enüpft man jede Darmlänge an 
eine Schleife, die an einem Pflocde hängt, welder in einem 
Pfahle befefliget iſt, das andere Ende aber wird an einem Ha⸗ 
Ben beieftiget, der mit einem gewöhnlichen Seilerrade (vgl. 
Seiler s Arbeiten) umgedreht werden kann. Diefe Arbeit nennt 
man Hafpeln auf dem Darmbafpel. Jede Saite, die gedreht 
wird, muß 6 Eden lang ſeyn, aud nimmt man immer zwey 
zugleich in die Arbeit. Die Anzahl der Drebungen aber iſt grö- 
ber oder Heiner, je nachdem die Saiten bünner oder dicker wer⸗ 
den follen. Zur Saite D wirb das Rad 40mahl, zu A 60 
mahl, zu E und G Bomahl umgedreht. Auch ift die Anzahl 
ber Därme zu den mancherley Saitengattungen verſchieden. So 
befteht z. ©. das G auf dem großen Violon aus 120 bis 130, 
das C auf dem Violoncel aus Bo, das D auf dem Violoncell 
aus 40, die legte weiße Saite auf ber Harfe aus 23 Fäden, 
das D auf der Violine aus 6 oder 7, das A aus 4 oder 5, dab - 
E (Cantin) aus 5 (wovon 3 Därme von halbausgewachſenen 


\ 
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Schafen und ein Lammdarm), die feineren Harfen⸗ und Mando⸗ 
linenſaiten aus 2 zuſammengedrehten Daͤrmen, die feinſte Har⸗ 
fenfaite aus einem einzigen Faden. Das Drehen geſchieht nicht 
auf einmahl, ſondern in 3 Abſaͤtzen, und nach dem erſten Dre⸗ 
hen wird die Saite mit Schachtelhalm, nad) dem zweyten und 

dritten mit einem Reibholze gerieben. Nun wird fie. vom Ha⸗ 


ſpel abgenommen, eine Zeit lang zum Trocknen aufgefponnt,, 


und endlich in Buſchel oder Ringe gewunden. Andere grobe Bais 
ten, wie fie z. B. der Spinner auf fein Spinnrad, der Hut⸗ 
macher oder der Baumwollſchläger zum Einſpannen in den Fach⸗ 
Pogen gebraucht, verfertiget der Seiler auf feinem gewöhnlichen 
Rade. Sonſt bedient ſich der Hutmacher auch 5 Klafter langer 


Violoncellſaiten, und zwar der As Baite zu feinen Hüten, dee 


Ds» &aite zu groben Schafwollhüten. Andere Saiten dienen 
zum Treiben von Maſchinen, zum Ballſchlagen, andere zu Uh⸗ 
ren, zu Hygrometern u. ſ. w. Die Babricationder feinen Darm⸗ 
faiten fordert in allen Arbeiten mehr Genauigkeit und Sorgfalt. 
Nach der erften mechaniſchen Reinigung fuht man das Fett noch 
durch längeres Beitzen in einer ftufenmweife verftärkten Pottaſchen⸗ 
lauge zu entfernen, und ſchleimt die Därne jebed Mahl ab, wozu 
man ſich des fogenannten Eifens (eigentlich einer umgebogenen 
ftumpfen Klinge aus Meſſingblech) bedient. Nach der völligen Ents 
fhleimung wird noch eine doppelt ſtarke Lauge angewendet, und’ 
hierauf das Drehen vorgenommen. Hierbey werden die feineren 
Saiten doppelt genommen, und zwar bey 53 Buß lang. eher 
Darm liefert zwey einfache Saiten. Sollte aber ein Darm nicht 
diefe Länge haben, fo wirb ein anderer darangeſetzt und das Übers 
flüffige weggefchnitten. Das Drehrad hat 3 Fuß im Durchmefs 
fer, und die Bolzen oder Spindeln, die e6 bewegt, 2 Zoll. 
@ind die Saiten gedreht, fo nimmt man fie ſogleich ſammt den 
©pindeln, woran fie befeftigt find, und fpannt fie in einem mıt 28: 


ern verfebenen Rahmen ftark aus, damit fie während ded Trods 


nens nicht ihre Drehung verlieren. Dan bereibt die gefpannten 
naffen Saiten mit Schnüren von Pferdehaaren (vgl. @eiler- 
: Arbeiten) und bringe den ganzen Rahmen in einen Schwe⸗ 
fellaften, wo man die Saiten „ durch 5 bi6 6 Tage , den 
Dünften des brennenden Schwefels ausfegt, um fie zu bleichen 
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und ihnen die ſchoͤne gelbliche Farbe zu geben. Die trodenen 
Saiten werden endlih mit Bimsſtein abgefhliffen, damit. fie 
vollkommen glatt werden, mit Dliven« oder Mandelohl einge: 
rieben, und in Büſchel oder Ninge zufammengewunden, 
Manche Saiten, befonders Harfen: und Mandolinenfaiten , 
werden roth oder blau gefärbt, ohne baß fie dadurch an Güte 
gewinnen, fondern bloß zum. Vortheile des Spielers, damit 
felber die Dctaven leichter greifen Eönne. Das Rothfaͤrben ges 
fchieht in einer Abkochung von Fernambukholz in Waſſer mit 
etwas Alaun, das Blaufärben in einer Auflöfung von Ladmus 
in Waffer mit etwas Pottaſche oder mit Indigo. Viele Saiteny 
z. B. die legte der Violine, die beyden legten der Vidla und 
des Violoncells, die drey lebten der Guitarre u f. w. werden 
noch mit unechtem Silberdrahte (leonifhem, verfüberten Drabte), 
auf Begehren mit echtem Drabte überfponnen, wodurch der 
Ton tiefer wird. Das lberfpinnen verrichten entweder bie Sai⸗ 
tenmacher, oder die Geigenmacher mittels eines Spinnrades. 
Eine gute Saite muß von vollkommen gleichem Durchmeſſer, 
gleicher Biegſamkeit, gleicher Elaſticitaͤt ſeyn, fo wenig als möglich 
‚ bygrometrifh wirken, damit fie lang denfelben Ton in der Stim⸗ 
mung behalte, und einen reinen und feinen Klang haben. Schlechte 
Saiten entftehen zum Theil von ſchlechter Auswahl der Därme, zum 
Theil von ungeſchickter Bebandlung. So z. B. entſteht der falſche 
Ton hauptſaͤchlich dann, wenn unreine Theile im Darme zurückblei⸗ 
ben; daher ſollten Därme mit Adern nie zu feinen, ſondern nur zu 
groben Saiten genommen werden. Das Abreißen der Saiten 
wird durch fehlerhafte Beike oder ſchlechtes Dreben veranlant und 
gehört zu den übelften Mängeln derfelben. Die Durchſichtigkeit 
der Saiten ift zwar Feine nothwendige Eigenſchaft, doch liebt man 
die hellen und durchſichtigen mehr, als die von braunlicher Farbe. 
Um die Saiten lange gut zu. erhalten, müflen fie” an einem 
trocknen Orte ‚aufbewahrt und mıt Öhl eingefbmiert werden, 
damit die Näffe in die hygrometriſch wirkenden Sauen nicht: eine 
dringen könne, da fie hierdurch fi) etwas aufdrehen und uns 
brauchbar werden. 
Eine ganz befondere - Gattung von Darmfaiten find. die 
faitenarsigen weißen Fäden, welche aus ben Dat 
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men des Geidenwurmd zum Gebrauche an Bifchangeln 
Bereitet werben, Die Seidenwürmer werben in der Periode vor 
der Einjpinnung in Eſſig gelegt und eine Zeit lang gebeitzt; 
hierauf ſchlitzt man fie mit dem Mefler nder der Schere auf, 
nimmt die Daͤrme heraus, reiniget fie, und fpinnt fie auf bie 
Art, wie andere Därme. Nur ift hierbeg größere Schnelligkeit 


_nötbig, da die Därme ſonſt trocken und unbrauchbar werden. 


Obwohl diefe Saiten fehr dünn find, haben fie doch viele Fe⸗ 
ftigkeit und eignen ſich fehr gut zum Angelfiiden. Hr. Propit v. 
Eher! hat fie, fo viel man weiß, zuerſt im Inlande bekannt 
gemacht. 

Für mehrere muſikaliſche Inſtrumente werden Saiten 


ans Seide gemacht und dann gewöhnlich mit verfilbertem , 


heonifhen Draht überfponnen. Man wählt hierzu Organzin der 
beffern. Art, welche gebrebt wird. An der Harfe find z. B. 6 
ober 7 mit Draht überfponnene Seidenſaiten/ an der Ouitarre 
3 u. ſ. w. 

So entſtehen viele Arten von Saiten, welche nach 
den Inſtrumenten benannt werden, z. B. Violin«, Viola, 
Violoncell⸗, Violonſaiten, Guitarreſaiten ꝛc. Jeder Ring (ein 
Büſchel) halt gemeiniglich 6 Ellen; 30 Büſchel machen einen 
Bund (Masso). Alle zu einem Inſtrumente gehoͤrigen Saiten 
werden zuſammen ein Bezug oder eine Armatur genannt. 

Fuͤr bie beſten Darmſaiten werden noch immer die römi⸗ 
ſchen und neapolitaniſchen gehalten; doch werten jetzt auch im 
Inlande gute Baiten verfertiget. Die Wiener Saiten follen nad) 
jenen den erften Rang behaupten, während die franzöfifhen und 
englifchen noch weis zurüc find. Dach wäre es zu wünſchen, daß 
Kunſtkenner das Verhältniß der inländifchen zu den auslandiſchen 
Saiten genau unterſuchen und würdigen moͤchten, um das Vor⸗ 


urtheil, welches vielleicht hierin bis. zur Stunde noch herrſcht⸗ 


zu verbannen. Der Saitenfabrication in, Wien macht der une 
gemein große Verbraud von. Därmen zu Würſten ein bebeus 
teudes Hinderniß, daher die dafigen Saitenfabrikanten, welche 
von den Fleiſchern wenig Schafdärme , fondern größsen Theils 
nur Lämmerbärme erhalten, ihre Saitlinge von ferne her, for 
gar aus Eichenbürgen zu beziehen genöthiget find. Die vorzüg« 
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lichſten Saitenmacher in Wien ſind Martin Gießer, Georg 
Pecker u.a. Sehr gelobt werden die Saiten von Padua, welche 
den römifchen an Güte wenig nachgeben ; auch in Venedig, mo 
Leonhard Indri eine bedeutende Saitenfabrif betreibt, und in 
Verona, wo Joſ. Truzzi als einer ber beften Arbeiter befannt 
ift, verbeſſert fih diefer Fabricationszweig immer mehr, und 
die dien und Überfponnenen Saiten aus Venedig fliehen den- 
‚ beften auslaͤndiſchen in Feiner Hinſicht mehr nad). Die Saiten 
aus Seide werden am vorzüglichſten von Ludw. Locatelli in Pa⸗ 
via, welder ein neues Verfahren hierin entdeckt haben fol, 
verfertiget. In Böhmen werben von Job. Liebifh zu Prag, 
dann zu Schönbach ziemlich viele Saiten gemacht. Drdinäre 
Saiten werden an mehreren Ortſchaften Ungarns gemacht, bes 
fonder6 zu Spinnrädern, zu Yahbögen u. f. w , aud bie 
Wurſtmacher zu Lugos befchäftigen fih mit Werfertigung der 
Darmfaiten. Siebenbürgen hatte ini J. 1830 nur einen einzi⸗ 
gen Saitenmacher zu Hermannſtadt, deifen Saiten aber den 
Wienern ganz gleihgeftellt wurden. Gewöhnliche Saiten zu 
Fachbögen, Spinnrädern x. verfertigen bier noch mehrere Ar⸗ 
beiter, fo wie in anderen Ländern, z. B. im Vorarlbergiſchen. 

Der Handel mit Darmfaiten ift nicht ganz unbedeutend, 
da fie ein in der Muſik völlig unentbehrliher Artikel find. Wien 
verſendet ſehr viele Saiten in die Provinzen, zumahl nad Maͤh⸗ 
ren, Ungarn, Salizien, und ſelbſt nad) Leipzig; Venedig vers 
forgt das öfterr. Italien, Tyrol, Illyrien, Steyermark uf. w. 
und verſchickt viele nach dem fremden Italien und nad Teutſch⸗ 
land. Deſſenungeachtet werden noch immer Saiten aus dem 
Kirchenſtaate und aus Neapel, zumahl die feineren für muſika⸗ 
Liſche Inſtrumente, und dunkelblau gefärbte aus Lyon zu den 
Bohr: und Drebmafdinen der Uhrmacher eingeführt. In den 
5 Jahren 1813 bis 1816 betrug die Einfuhr vom Auslande 
(damahls nody mit Venedig) nach Wien sufammen nicht weniger als 
830 Bund, die Ausfuhr Bız Bund. 

Der Zoll beträgt vom Pf. netto bey b. ‚ Einfuhr ıı fl, 
b. d. Ausf. 74 Er. C. M. 

Die Preife der Darmfaiten waren zu Anfang 1822 in 
Wien folgende. Der Bund (3o Büſchel) feinerer Saiten koftete 


. 


56 W., die Wieloncellfaiten pr. Dutz 
war A6f.. Doll, G2f., C5L.W.®. 
Überfpinnen werben bey Violin G 6 Er., bey Violonkaiten 
bezahle. Die Venetianer Saiten theilen fi ‚in erfi 
und dritte Qualität. Bon ber zweyten Qualitat koſ 


vwWag der Bund von Harfenſaiten in italieniſchen &ü 


oder Nr. 1: 3 Lite, Nr. 20:58, Nr. 20: 7, 3 
do roh: 20 L., Nr. 54 blau: 50, 50 8%; die 6 
überfponnenen Baßſaiten: 37, 50 biß 54, 50 &.: ı 
linfaiten: 4, 50. 8., 5 &, 5, 50 8, 12 8.; — die 
ten: 58,5, 508.,12,50 8%, 13, 50 L.; die 

cellſaiten 8 L., 16, bo 8., 22, 50 &., 37, 50 

Violonſaiten auf eine ganze Armatur 2, 50 L., 3 
6 8., zuſammen 15, 50 Fire; die 6 Buitarrefaiten 
48, 58, 5,508, 6, 35 0, 7 Lrgk;die6Mi 
ten 4 L., 4, Bo 8., 58.,5,50 8,78, 9 8.;die6$ 
feiten 38., 3, 90 L., 4 .,58.,6, 35%, g fire 
Aualicät bommt um die Hälfte höher, die dritte umzı 


Erflärung der Muſter. 


1) Ökterseigifge (Wienen Saiten. 

Taf. I. Nr. ı bis 4 Violonfaiten, nip 
tiefeg A, D, Fis. 

Taf. II. Nr 5, Letzte Wiolonfaite, hohes . 
5 Saiten gehören zum teutfhen Violon. Der 4faitig 
C,D,A, F, wovon die zwey legten überſponnen fi 

Nr. 6 bis 9. Violoncellfaiten C, G,D 
2 etften Äberfponnen. C und G find diefelben Soit 
und A, und unterfdeiden fi von biefen nur durch den 
gefponnenen Drapt. - 

Mr. 10 und 11. Violinfaiten G, D, erſt 
fponnen. 

Zaf. III. Nr. 12 und 13. Violinfaiten A 
bis 16 feidene Guitarrefaiten D, A, E, mit Dr 
foonnen; 27 bis sg Darmfaiten für die Gu 
E,H,G; 20 Saite auß den Seidenwurmd 
um Gebraude an Sifgangeln. 

cb. 1.98 1, . Sr, 


ra oo. . 
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2) Italieniſche Spalten, 
Mr. 31 did 25. Violinfaiten D, A, E. 
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Ein und zwanzigfie Unterabtheilung. 


Der Leim. 


Der thierifhe Leim iſt eine aus verſchiedenen anima⸗ 
liſchen Körpern mit Waſſer ausgezogene und getrodnete Gal⸗ 
lerte (vgl. Ih. IL Leis Materialien), welde in heißem 
Waffer fehr, in Ealtem nur wenig auflöslih ift, und die Eis 
genſchaft beſitzt, andere Körper fell mit einander zu vereinigen, 
Die Bereitung des Leims, die Leimfiederey, macht den 
Gegenſtand eines eigenen Gewerbes aus. Obwohl diefes in Wien 
bisher als zlnftig betrachtet wurde‘, fo werben doch ſchon feit 
niebreren Jahren Beine Meifter» und Bürgerrechte , fondern 
nur einfache Befugnifle außer den Linien der Hauptſtabt bars 
auf verliehen. Manche Gerber fieden. aus den in ihren Werks 
ſtaͤtten entftehenden Abfällen ſelbſt Keim; eben fo Eochen ſich die 
Wattemacher felbit die enthaarten Hafenfele; Pergamentleim 
wird von Vergoldern, Zeichnern u. a. Arbeitern ohne Dazwis 
ſchenkunft eines eigentlichen Leimſieders bereitet. 

Die Materialien zum Leimſieden find bekannt. (Th. J. 
Leim-Materialien.) Die Verarbeitung derſelben aher theilt 
fi in die ältere oder gewöhnliche, und in dig neuere chemiſche. 
Nach der ältern Art, die noch fait von allen inländifchen Leim⸗ 
fiedern befolgt wird, werden die Materialien aufs forgfältigite 
gereinigt * vorzüglich durch laͤngeres Weichen, Waſchen und 
Treten mit Füßen, um alle unreinen Theile, befonders den 
Kalk aus den Lederabfällen wegzufbaffen. Die gereinigten Mas 
teriofien werden bierauf in einem fupfernen oder eifernen Kefs 
fel, der am Boden mır Stroh bededt ift und der ſich mitteld 
eines Dedels gut verfchließen läßt, fo lange gekocht, bis das 
Waſſer gallertartig geworden ift und in der Kälte gerinnt. In‘ 
diefem Zuftande wird die beiße Brühe durdh einen mit Stroh 
belegten Korb in ein Faß durchgeſeihet und ſo lange ſtehen ge⸗ 
laſſen, bis fie ſich geklärt has, hierauf zum Erftarten in die Form 


+; 
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d. i. einen leichten, einer Labe ähnlichen Kaſten gegoſſen. Iſt 


| darin ber Leim ganz erkaltet und ſtarr geworden, fo zerfchneis 
det man ihn in beliebige Stücke, ſtellt diefe mit der hoben Kante 


einzeln auf ein Bret heraus ‚ zerſchneidet fie fie mittels "eines feis 
nen Meffingdrahtes ſenkrecht in dicke Blätter oder Scheiben , 
legt diefe zum Trocknen auf Netze yon flarken Bindfaden aus, 
und wenn fie gehörig getrocknet find, hängt man fie mit Schnü⸗ 
ren ober Bindfaden zum völligen Ausbörgen auf. Das Trodnen 
muß moͤglichſt ſchnell gefchehen „ weil der Leim leicht in Faͤul⸗ 
niß Übergebt, oder wenigfiend, wenn er zu viel @auerfioff aus 
der Atmoſphaͤre einfaugt, eine braune Farbe annimmt, die ihn 
zu manchem Gebrauche untauglich macht. Manche bereiten den 
Leim in ſehr dünnen Blaͤttchen, in welcher Geſtalt er eine hel⸗ 
lere Farbe zeigt; audere färben ihn gelb durch einen Zufag von 
Gummigutt. In der nenern Zeit. hat man benfelben dutch ſchwef⸗ 
lichte Säure zu bleichen gefucht. 
* Die neuere chemifhe Art, den Leim zu bereitet, beſchraͤnkt 
fi eigentlih nur auf die Knochen, und beflebt in dem einfas 
hen Verfahren, aus den gepulverten Anoden den phosphors . 
fauren Kalk mit verbünnter Ealzfäure abzufheiden, und ben 
Überreft durch Kochen mit Waſſer in Gallert zu verwandeln: Da 
die Knochen faft 50 Procent Leimtheile enthalten , fo iR das 
Kochen in 4 Stunden beendiget, und das ganze Verfahren ift 
überall und leicht auszuführen. Der Chemiker und Generalu⸗In⸗ 
fpector der Münze D’Arcet in Paris hat felbes im Gtößern aus⸗ 
gerührt, und Nobert, Mitglied des Generals Konfeild der Fa⸗ 
beißen und Manufacturen, fo wie auch Gothier in Paris, ha⸗ 
ben dasſelbe verbeffert; doch behauptet man, daß der könig!. 
bayriſche Legationsrath Gimbernas der Erſte auf die Idee diefer . 
chemiſchen Abicheidung der Gallerte gekommen ſey. Doctor Ries 
in Wien bereitet den thieriſchen Leim mittels der füurehältigen - 
Wafler , melde bey Kunftbleihen als Rückſtand bleiben. Er 
Digerire Die Anodyen in den Bleihwaflern und gewinnt auf eine 
ber d'Arcetiſchen Methode ähnliche Arc ven Leim. Nebſtbey kann 
er die rückſtandigen vbosphorfauren Salze zur Erzeugung von 
Phosphor und Phospherfaigen verwenden. 

Die Öattungen und Sorten des Leims find nach den Mar 
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terialien und nach der Bereitungsart verſchieden. Es gibt ger 
wöhnlichen Tiſchlerleim, welcher von allen Sorten der 
haͤufigſte iſt und aus verſchiedenen Abfällen gewonnen wird, und 
zwar ordinären, welcher ſchmutzig, wenig durchſcheinend, 
feucht, hygrometriſch und daher biegfam ift, mittelfeinen 
und feinen. Outer feiner Leim muß rein, bel von Farbe, 
durchſcheinend, vollkommen trocken, hart und ſehr ſprode ſeyn, 
und ſich in ſiedendem Waſſer vollkommen auflöfen. Dürch noch⸗ 


mahliges Auffieden und Eindicken, und durch einen kleinen Zu⸗ 


ſatz von gepulvertem Alaun wird derſelbe zum Gebrauche der 
Tiſchler, Buchbinder, Papparbeiter u. a. ſehr verbeſſert. Der 
fogenannte Papierleim in dünnen Blättchen, der Schaf⸗ 
fubleim für Vergolder , der Pergament: oder Horns 
leim für Vergolder, Mabter, Papparbeiter ꝛc., der Hands 
ſchuhleim aus Abfällen des Handſchuhleders, der Munds 
leim aus Haufenblafe, Leim, Gummi und Zuder xc. find nice 
eigentliche Handelsartikel und werden daher von Leimfiedern 
gewöhnlich nicht für den Verkauf, fondern nur auf Xeftellung 


“ verfertiget. Zu den Leimgattungen rechnet man aud die Haus 


fenblafe (ogl. Th. I. Sedärme und Blafen) und den 
englifäen oder ſtarken Leim (Colla forte, Colle d’An- 


gletetre) in Tafeln, welcher aus den Knorpeln, Rippen, Floſ⸗ 


fen und Bauten großer Fiſche gefotten wird. Diefe Theile oder 
ganze Fiſche werden im Waſſer gekocht, die Abkochung durchs 
gefeibs , durch Abrauden und Erkalten zur Gallerte verdickt, 


dann in Formen gegoflen und zu Platten geſchnitten. Die Haus 


fenblafe kommt außer der gewöhnliden Form auch nod als 
Budhfifhleim und als Fiſchleimkuchen vor. Aus der 
Hauſenblaſe werden ferner durd Gießen auf metallene Plate 
ten weiße und gefärbte durchfichrige Blätter, die fogenannten 


- Haufenblafen:Holien, dann Bilder u. dgl. verfertiget. 
- Die mitteld der Salzſäure abgefhiedene Knochen Gallerte« 


(Colle gelatine), welde ſehr fpröbe, braungelbe Tafeln bilder, 
wird als Stellvertreter der Haufenblafe und des Eyweißes zar 
Bereitung von Sulzen, und zur ſchnellen Klärung der Weine, 
Eſſige, Biere u. a. Flüſſigkeiten mit großem Wortheile anges 
wender. Eine einzige Tafel (F W. Pfund) reihe hin, um 6 


' 
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Wiener Eimer Wein volllommen zu Hären. Die Anwendbarkeit 
der Colle gelatine zur Klärung der Weine bat fich vorzüglich in 
den neueften Zeiten bewährt, und diefelbe hat trefflihe Dienſte 
bey fhweren torben ungrifhen Weinen geleiftet ; weniger ſchnell, 
doch ebenfalls ſicher gefchieht die Klärung der weißen Weine. 
Die Leimſiederey mird in mehreren Provinzen der 
Monarchie, doch nicht überall zum vollen Bedarfe derfelben bes 
trieben, und aus einigen werden fogar die rohen Materialien 
auswärts verhandelt, um als Leim wieder zurüdzulehren, 
wie dieß in Dalmatien der Fall iſt, welches feine meiften Leim⸗ 
Materialien nady Zrieft und Venedig verbauft. Sehr gute Leime 
fiederegen befinden fih in Wien, wo noch Fürzlich 5 bürgerliche 
und 5 befugte Leimfieder gezählt wurden, bey denen nur zu 
wuͤnſchen wäre, daß fie ſämmtlich außer die Hauptſtadt verlegt 


würden. Zacharias Uleich lieferte fehr fhöne Haufenblafen « %o- 


lien, weiß und in Farben, jede Tafel 12: Zoll lang und über 
3 Zofl breit.- Bey ‚dem. großen Bedarfe an Leim und bey dem 
beträchtlichen Vorrathe an Knochen und Enorpligen Theilen, die 
von der großen Eonfumtion des Rindfleifches in Wien herrüh⸗ 


ren, darf man fidy billig wundern, daß noch Niemand auf die - 


Benugung derfelben auf Leim gedacht bat, während in Frank⸗ 
reich und England mehrere Etabliffements beftehen, die hiervon 
bedeutenden Vortheil ziehen. Es gibt auch in Böhmen mehr 


rere Leimfiedereyen‘, welche die gewöhnlichen Sorten in zureis 


chender Güte liefern. Mähren hat Leimfiedereyen zu Brünn, 


Holleſchau, Gaya und Groß- Meſeritſch. In Steyermark wird 


viel Leim: erzeugt, befonders feiner zu St. Ruprecht im Raab⸗ 
thale; auch Krain, das Küftenland und Ungarn fieden viel Leim. 

Für einige der angeführten Provinzen ift der Leim ein Ges 
genftand des Handels geworden, befohders für Steyermark, 
Krain und das Küftenland , welche davon beträdtlihe Quanti⸗ 
täten nad Stalien fchicken. Knochengallerte wird aber feit Kur⸗ 
‚jem vom Auslande eingeführt. 

Die Zölle auf Leim And an den Graͤnzen der Monardie 
folgende: Tiſchlerleim zahlt vom Ctr. netto b. d. Einf. 2: fl., 
b. d. Ausf. 65 Er.,. Fiſchleim und Haufendlafe vom Pf. netto 
b. d. Einf. g kr., b. d. Ausf. z fr. C. M. 


— 
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Der Preis des Tiſchlerleims ift in ber letzten Zeit ſehe 
gefliegen und betrug im Wien zu Anfang 1822 für den Ctr. 3o 
bis 40 fl. C. M. Die ausländifhe Knochengallerte koſtete pr. 
Pr. (d. i. beyläufig 22 Tafeln) 3 fl. 50 kr. C. M., die Hau 
fenblafen » Solien pr. Zafel ı fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Ne. 1. bis 3. Zifhlerleim , erdinär, mittelf., fein: 
4Knochengallerte in Tafeln, mittels der Salzſäure aus⸗ 
geihieden; 5 und 6 Hauſenblaſen⸗Foliſen von Ulrich in 
Mien, weiß und roth. . 


— 


Z3wey und zwanzigſte Unterabtheilung. 


Die Seifenfieders Arbeiten. 


Die Seifenfieder, in Ofterreidh auch Oberer und 
Unfhlittwaarenerzeuger genannt, beſchraͤnken ſich nicht 
bloß auf die Fabrication der Seife, ſondern verfertigen auch 
die Talglichter oder Unſchlittkerzen, daher ihr Gewerbe ſich in 
zwey Hauptarbeiten abtheilt: 1) in bie Verfertigung der 
Seife und 2) in die Verfertigung der Talgkerzen. 
Ehemahls war das ganze Gewerbe zünftig, und noch jetzt, 
nachdem feit 1812 die Erzeugung und der Verkauf. von Geis 
fenfiederwaaren freygegeben und Jedermann unter den gewöhne 
lichen Polizeyvorſchriften geftattes iſt, gibt es zünftige Meiſter⸗ 
rechte, und für dieſe beſteht die Handwerks⸗Ordnung vom 27. 
May 1758. Da aber die Seifenſiedereyen in den Umgebungen 
Wiens fo viel möglich vermehrt werden jollen, fo wird feit 1817 
jedem- Erzeuger uon' Unfhhttmaaren, fobald er ſich über die 
Kenntnifle hierzu ausgemwiefen hat, auf fen Anſuchen ohne wei- 
teres Hinderniß nicht nur das Arbeitsbefugniß , ſondern auch 
das Bürger⸗ und Meiſterrecht ertheilt. — 

1) Babricationder Seife. 

Seife nennt man im Allgemeinen einen Körper, welcher 
die Eigenfhaft beſitzt, Fettigkeiten und Unreinigkeiten aufzuld« 
fen, mit Waller miſchbar zu machen, und folglic andere Koͤr⸗ 
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per zu reinigen. Man unterſchlidet die Seifen in ‚natürliche 
(z. B. Seifenwurzel 2.) und kuͤnſtliche. Die Eünftlichen theilt 
man nad) den Hauptmaterialien in Fettſeife, Ahle, Wachs⸗ 
and Harzſeife, oder in Kali» und Sedafeife, nad ihrer Con⸗ 
ſiſtenz in feite, harte oder weiche (Schmier-) Seife, 
3) Die Fettſeife entſteht aus der Verbindung von thie⸗ 
riſchem Fett, vornehmlich -Talg, Schweinfett ober. Sped, Buts 


z 


ter, Schmalz, Thran u. dgl. mit einem Alkali, und zwar ente ⸗ 


weder mit Pottafche oder Soda iv Verbindung mis Kalk. Die 
gewöhntichfte Fettſeife ift die weiße oder gelbgraue Talgfeife, 
wozu der Seifenſieder den Rindertalg vom Fleiſcher abnimmt. 
Bis zum 3. 1812 beflond in Öfterreih unter der Ens eine Bes 
zirkseintheilung , vermöge welder jeder Fleiſchhauer verpflihter 
war, bad von ihm erzeugte Unſchlitt einem beflimmten Seifen⸗ 
fieder um einen beflimmten Preis abzuliefern; feit Aufhebung 
dieſer Eintheilung berrfht aber hierin völlige Freyheit. Wenn 
eine dinlaͤngliche Quantität von. Talg beyſammen ift, fo wird 
zuerſt in hölzernen oder gußeifernen Befäßen (Aſchert nen oder 
Aſchern) die Seifenſiederlauge bereitet, d. i. eine äßende 
kauſtiſche Lauge aus Holzaſche, Pottaſche, Soda ꝛc. in Vers 
bindung mit Kalk und Waſſer, welche dazu beſtimmt iſt, das 
Fett in Seife zu verwandeln. Diejenige Lauge, welche die ge⸗ 


hoͤrige Stärke von 20 bis 25 Procent Kaligehalt zeigt, wird 


tragende (weil ein Ey darauf ſchwimmen muß) eder Mei⸗ 
ſterlauge, die ſchwächete von 5 bis 10 Procent Abricht⸗ 
Tauge, bie ſchwäͤchſte von 1 bis 4 Procent ſchwache Lauge 
genannt. Mit der gewonnenen Meiſterlauge wird der Siede⸗ 
Eeffel gefüllt, der Talg hinzugegeben und beydes unter oͤfterem 
Umrübren und Zugießen nener Lauge gefotten. Anfaͤnglich 
erſcheint der Talg fluͤſſig wie Ohl, allmählich aber nimmt er eine 
gallerts oder leimartige Confiften; an und wird dann Seifen⸗ 
leim genannt. Nun wird die Maſſe ausgefalzt, indem man 
Kücenfalz zuſetzt und das Sieden fo lange fortfegt, bis. fie die 
gehörige Beſchaffenheit annimmt, hierauf durd Leinwand ges 
ſeihet, abermahls in dem gereinigten Siedekeſſel mit Abricht⸗ 
lauge zur gallertartigen Conſiſtenz verfotten und zum zwey⸗ 
ten Mahle ausgefalzt. Wenn nun die Maſſe weiß iſt, deym 


\ 
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Heraus ziehen des Spatens eine feſte Beſchaffenheit erkennen 
laͤßt, in der Kälte leicht erſtarrt und eine Elare Lauge von fid 
laͤßt: fo folgt der Gahrfſud, d. i. dad Sieden wird noch ſo 
lange fortgeſetzt, bis auf der Oberfläche ſich große zaͤhe glänzende 
Blafen bilden und eine herausgenommene Probe in duͤnne Bläts 
ter zerfpringe und beym Drüsfen keine Feuchtigkeit mehr von 
ſich laͤßt. Hat fie dieſe Conſiſtenz erreicht, fo zieht man alle 
Lauge ab und ſchoͤpft die noch flüſſige Seife mittels einer Keüe 
“indie Form, di. einen ladeähnlichen Behälter, läßt fie 
darin erſtarren und theils fie endlich mit einem Lineale und mit- 
Meſſingdraht ın Tafeln und Stüde, die man zum Austrocknen 
auf einem Iuftigen Boden auslegt. Auf ſolche Art erhält man 
aus 100 Pfund Talg 200 Pf. frifhe Seife, die bis auf 150 
oder 140 Pf. eıntrodnet. Soda gibt eine feitere, weniger eins 
trocknende Seife, ald Pottaſche oder Holzaſche. 

‚Se nachdem man feinere oder größere Materialien hierzu 
verwendet, erhält man beffere oder ſchlechtere, weißere oder 
grödere Seife. Insgemein verfertigen die inländifchen Seifen⸗ 
fieder aus Talg dreyerlep Sorten von Seife: ganz weiße, 
mistelweiße und graumarmorirte, die erſtere jeichnet 
fih durch die reine wachsartige Weiße und Harte aus, loſet ſich 
im Alkohol und Waſſer vollkommen auf, fpringt niht an ber 
Luft, und laͤßt beym Raſiren und Waſchen keine Schärfe des 
"Alkali mehr erkennen ; ‚die leßtere zeichnet fi durch ihren ſchö⸗ 
nen weißen und blauen Marmor aus. Bey ganz feiner Geife, 
beſonders bey folder, welche zu Zoilestenfeife dienen foll, kommt 
es vornehmlich auf die Reinheit des Alkali und der Fettigkeit, 


und auf die vollfommene Sättigung beyder an. Die von D’Arcet - 


in Frankreich empfohlene Schmelzung des Talgs mit Waſſer⸗ 
daͤmpfen dürfte hierbey von großem Vortheile ſeyn. Die ſoge⸗ 
nannte Membrane, ſchwarze Leim- oder Fleiſch⸗ 


grammelfeife, welche der bürgerl. Seifenſieder Ant. Schle⸗ 


finger in Wien 1810 erfand, und wofür er ven Sr. Majeftät 
dem Kaifer eine Belohnung von 10,000 fl. erhalten hat, wird 
aus ben, beym Schmelzen des Unfchlitts zu Seife erhaltenen, 
fonft undenugten Rückſtänden (Fafern, Membranen und Zelle 
gewebe) mit Holzaſchen⸗, Pottaſchen⸗ oder Sodalauge gefot- 


E 
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ten, ift im trocknen Zuſtande zäh, fettig und ſchwarz, in dünne 
Spaͤne gefchnisten aber braun und rein durchſichtig, wie Leim. 


Diefe, ift die ordinärfte inländifche ettfeife, und dient zur Nein 


nigung ber gröbften Waͤſche, zum Waſchen ber Hände für Schorn« 
fteinfeger, Schloſſer, Schmiede, GOürtler, Münzer, Schuh⸗ 


macher ıc., zur Reinigung ber mit O hl oder Fett beſchmutzten 


Fußböden, zum Ausbringen der Wagenſchmiere aus Kleidern, 
zum Sieden der Seide u. ſ. w. Die in anderen Cändern bes 
kannte w eihe oder Schmierſeife aus Fiſchthran wird aber 
in ben Öfterr. Staaten nirgends verfertiget. Dagegen macht bie 
Bereitung der Debrecziner Sodafeife in Ungarn einen 


höchſt wichtigen Arbeitzweig aus, und wird nicht nur von 


zünftigen Seifenfiebern, fondern auch von vielen ungrifden 
Hausfrauen mit großer Geſchicklichkeit betrieſen. Die Materias 
lien find Speckkrumen, alter riehender Speck, die abgefhnits 
tenen oder veralteten, zu nichts mehr dienlihen Fettſtücke von 
olem Fleiſche, das ausgekochte Fett aus den jerhadten , aus⸗ 
gefottenen Markknochen, ber Abfall von geronnenen Fichtern, 
verdorbenes Hp u. dgl., und natürlihe Soda, die man auf 
den natrifhen Thonebenen mehrerer Comitate an thauichten 
"Sommer : und Srühlingsmorgen zufammentehrt. Man hat von 
dieſer Seife, welche an Büte und: Schönheit der Oblfeife we⸗ 
‚nig nachgibt, eine ganz weiße und ſchwarze Sorte. Jedes Pas 
rallelepipedum wiegt im Ganzen ı20 bis 125 Pf., die einzels 
nen Stüde aber, wie fie in den. Handel kommen, 10 bid 30 Pf. 
Je ttockner, leichter und ſchwammiger die Debrecziner Seife iſt 
deſto mehr wird fie geſchaͤtzt. 


2) .Die HÄhlſeife entfteht aus ber Verbindung von fets 


tem Ohle mit üßender Soda⸗ oder Natronlauge, und gehört 
daher zu den feſten Seifen. In Venedig, Verona und Trieft, 


wo im Inlande die meiſten Hhiſeifen verfertiget werden, nimmt - 


man hierzu bloß Olivenöhl, ungeachtet auch andere gepreßte 


Li 


oͤhle „3. B. Hanf⸗, Lein⸗, Rübfamenöhl x. Seife geben. 


Das reinſte Olivenöhl, welches insgemein Jungfernöhl ges 
nannt wird, iſt zur Seife am wenigſten brauchbar, denn es 


bildet mit der Soda keine dauernde Verbindung, das Alkali 


ſondert ſich ofi-theilweife ab, und es bleibt nurein feifenartiger 


’ 


426 ” | 

Brey übrig, worin das Ohl vorberrfhend if. Das gewoͤhnli⸗ 
che, durch ſtaͤrkeres Preſſen gewonnene Opf iſt zur Fabrication 
der Seife das beſte; dasjenige ohl endlich, welches durch ware 
mes Auspreffen der Ohlkuchen gewonnen wird, ſo wie der Bo⸗ 
denſatz des Ohls oder bie ſogenannte Morga, iſt noch zu ganz or⸗ 
dinaͤrer Seife verwendbar. Trieſt bezieht die nöthigen Öhle aus 
Dalmatien, den joniſchen Inſeln, der Türkey und aus Neapel; 
die Soda aber, auf deren forgfaltige Auswahl nicht wenig ans 
kommt, aus &icilien, Spanien und der Barbarey. Die beften 
Sorten der Soda follen die von Alicante, Carthagena, Sici⸗ 
lien, Tortofa und Cagliari feyn; die aus Seeſalz nad Chap⸗ 
tals Methode künftlich bereitete Soda wird aub in Frankreich 
nur al6 Nothbehelf angewendet. Bey der Fabrication felbft muß. 
zuerft, wie zur Bettfeife, bie Lauge gerichtet werden. Man 
mengt 5o Th. Fäuflider Soda mit 50 Th. frifchgebrannten Kalks, 
übergießt dad Gemenge mit} des Gewichts Wafler, arbeitet ed, 
wenn der Kalk gelöfche ift, gut durch einander, ſchuͤttet die Maſſe 


. Inden Äſcher oder die Raugengeuben (Bugadieri), heren Boden 


5 300 hoch mit Stroh belegt ift, und gießt fo viel Waſſer hin: 
zu , daß ed einige Zoll hoch darüber fteht. Nach einigen Stun: 
den wird die filtrirte Lauge mittels eines Hahns abgezogen. Dieß 
iſt die ſtarke oder fogenannte Meifterlauge von ı8 bis 20 Pros«' 
sent Alkaligehalt. Die Maſſe wird von neuem mit Wafler über 
goſſen, und fo erhält man die zweyte Lauge von 4 bis 5 Pro: 
sent Alkaligehalt, dur ein drittes Übergiefien aber eine noch 
fhwächere Lauge, welche zum künftigen Auslaugen neuer Maſſe 
Mast des Waſſers gebraucht wird. Wenn man eine hinreichende 
Menge von Qauge bereitet hat, kocht man felbe in dem Siede⸗ 
Eeffel mit Olivenöhl (8 Ih. Ohl werden auf 5 Th. der anges 
wendeten Soda gerechnet) , unter ftetem Zugießen neuer Lauge 
bis zur leimartigen Confiften, , und ſalzt fie aus, bringt bie 
filtrirte Maſſe abermahls in den Keflel, und kocht fie mit Abs 
richtlauge bi6 zur vollfommeren Gahre, fhöpft fie endlich in 
die Formen, und zerfchneidet fie nach dem Erſtarren in würfels 
artige Stücke oder Tafeln, denen man gewöhnlich das Fabriks⸗ 
zeichen aufdruckt, wie 5. B. die venetianifche mit einem halben 
Monde, eiyer Bärenpfose u. dgl. bezeichnet iſt. Mit den in Ita: 


‘ 
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lien bisher gewößntichen dfen zum Heiten der Sudkeſſel brauchte 
man zu einem Sude oft 8 bis 10 Tage. Joh. Smania in Ver 


rona hat aber die Meverberirdfen zum Gebrauche der Seifenſie⸗ 


der dergeſtalt verbeifert, da& mit Erfparung von z bed Brenns 
ftoffes zur Vollendung eined Sudes 50 Stunden hinreichen. 


Er erhielt 1821 auf diefe Merbeflerung ein 5iähr. ausſchl. Priv. 


Der Franzoſe Curandeau machte die Entdeckung, daß die oxy⸗ 
dirbaren oder ſchon oxydirten Ohle die beſten Seifen geben, daß 
folglich der Sauerſtoff vielen Einfluß auf die Seifenbildung ha⸗ 
be, und daß die Berührung mit atmoſphäriſcher Luft die Sei⸗ 


fenbildung ſehr erleichtern würde. Die Oxydirung der oͤhle fügte 
er dutch ſchnelle Bewegung zu befördern. D’Arcet, Relieure und ' 


Pelletier erzeugten Orte, obne Feuer, bloß durh Quirlen 


N Bgradiger Sodalauge mit Ohl in einem Gefäße von der Form 


\ 


der Buttertöpfe. 


Man hat mehrere Sorten von qhlſeife, die fih durh | 


das quantitative WVerhältniß ihrer Beſtandtheile, durd die 
Heinheit der Materialien und durd die Farbe von einander 
unterfcheiden. Die vorzüglihiten Sorten find die weiße Des 
netianer Seife, die aus⸗ und inwendig-die Farbe des ges 
bleichten Wachſes hat;die grüne Venetianer Seifevon 
meergrüner Sarbe; die weiße türkifche oderQaneafeife; 
die fhwimmende Benuefer Seife, welche befonders 
leicht ift; die roch oder blau marmorirte, wovon erftere 
mis Braunrosh, letztere mit aufgelöften Eifenvitriol gefärbt wird; 


die gefleckte oder getiegerte Triefter Seife u. a.m. 


Manche Seite hat einen weißen oder rothen Mantel (d. t. die 
Außere Seite) und ifkinwendig blau marmorirt. Die marmorirte 
Seife wird dichter, als die weiße, und wenn von leßterer 5 


‚Pr. aus 3 Pfund Of gewonnen werden, fo erhält man aus 
derſelben Quantität Ohl nur 4% Pfund marmorirter Seife. Sie 


fol zum Woſchen tauglicher feyn, als bie weiße, und laͤßt fich 
auch weiter ſelbſt in die heißen Länder verſchicken. Die med i⸗ 


/ 


ciniſche Seife ift eine Art ohlſeife ‚ weldhe aus 2 Th. Oli⸗ 


vendhl und 2 Th. reiner aͤtzender Natronlauge von 25 Procent 
Natrongehalt durch bloßes Zuſammenreiben in der Kälte eng« 
ſteht. Mandelöplfeife wird wie die gewöhnliche Ohlſeife 
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mit Doba gefotten,, und unterfcheibet r & von diefer nur durqh 
die Gattung des Ohls. 

Jede gute Seife, fie mag Fett⸗ oder Sptfeife ſeyn, muß 
ſich in reinem Waſſer und in Weingeiſt ganz ohne Trennung 
des Fetts und ohne Niederſchlag auflöfen, darf an der Luft 
nicht zerjließen und keinen laugenhaften Sejhmad- haben. Nicht 
felten wird die Seife auf verfihiedene Weiſe verfälihe. Manche 
gießen, ehe fie in die Form gebracht wird, viel Waller hinzu, 
um fie weißer zu machen. Solche Seife erleidet beym Eintrod: 
nen einen großen. Gewichtsverluſt. Andere miſchen gepulverten 
Alaun, gebrannten Gops, geſiebte weiße Ihonerde, Walker⸗ 
‚de ıc. hinzu, um Volum und Gewicht zu vermehren. Durch 
Auftöfung in vielem Waſſer können aber diefe Zufäße leicht ent» 
deckt werden, da fi die erdigen Materien ſogleich niederfchlagen.- 

3) Außer den beyden Hauptgattungen der Seife: nähms 
lich der Fett⸗- und Oplfeife,, gibt ed noch einige andere Seifen, 
welche bier nur genannt werden können, nähmlich Bullions 
gemiſchte Talg⸗ und Ohffeife, die Schaum: oder Schwamm⸗ 
feife, die Putzſeifen, die englifche gelbe Seife, die Harzfeife, 
Wachsſeife, Kakaofeife, MWollfeife, Fiſchſeife, Knochenſeife ꝛc. 
Meuertich erbielt unterm 28. Octob. ıB2ı Ignaz Klein in Tyrol 
auf eine Pußfeife ein zjähr. ausſchl. Privil, . 


2) Zabrication der Talglichter. 


Die Babrication der Talglicht er oder Unfglittkerzen 
macht die zweyte Hauptarbeit der. Seifenſieder aus, und beſteht 
entweder im Ziehen (Tunken) oder im Gießen der Lichter, daher 
fie felbft in zwey Gattungen: in gezogene (getunkte) und 
gegoffene zerfallen, Die geſchickte Auswahl des Talgs trägt 
zur Güte der Lichter wefentlich bey, und follte von feinem Geis 
fenfieder oder fonftigen Kerzenfabritanten vernachlaͤſſiget werden. 
Nindsnierentalg halt man für den tauglichiten , allein ohne Bey⸗ 
fag von anderem Talg werden die Richter fhmierig und fließend. 
Schöpfenfett ift fefter, noch härter und trockner als Ziegenfett. 
Prerdefett ift hart, liefert aber unvermifcht Beine recht guten 
Lichter. Auch Katzenfett iſt, wenn man es (wie z. B. in Ruß⸗ 
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fand) in größerer Menge haben kann, ein brauchbarer Beyſatz. 
Junges Vieh liefert weißen, aber weichen Taig, altes gelben 
und barten; der Talg von den im Winter geſchlachteten Thies 
ren wird allem übrigen vorgezogen. Um ihn rein zu erhalten, 
‚ follte er, wenn er vom Viehe ausgenommen worden, nicht in 
die Form runder oder länglicyer Brote zufammengemigfelt, ſon⸗ 
dern auf Stangen aufgehängt werben, damit er an der Ruft 
austrockne und das in den Adern zurückgebliebene Blut vollends 
“rein herauslaufe. Er wird dann zerkleinert, und um ihn von als 
Ten Nerven, Adern und dem Zellengewebe zu befreyen, in eis 
nem Keſſel mit Waſſer gekocht, dur Körbe filtrirs, zu ganz 
weißen Cihtern auch wohl befonders gereiniget und geläutert, 
(Bol. TH. J. Thieriſches Fett) oder klein⸗geſchnitten am 
der Luft gebleiht. Durch Schmelzen im Waflerbade fol er eben» 
falls weißer werden. Auch die Dochte fordern eine forgfältige 
Auswahl. Man macht fie entweder ganz von Baummellgarn , 
oder noch häufiger aus Baummoll » und Leinengarn zu gleichen 
Theilen gemengt, zu ordinären Lichtern bloß aus grobem Leinen⸗ 
garn, und bedient ſich hierzu der Dochtbank, wie ſchon bey 
den Wachslichtern erwähnt worden. Ihre Dicke muß immer im 
Verhaͤltniß zur Dicke der Kerzen ſtehen. Vor der Verarbeitung 

pflegt man fie noch in Unſchlitt zu tränken, eine eigene Vorbe⸗ 
reitung aber mit Wachs, Weingeift, Kampher u. dgl. ift eben 
nicht nöthig. Pur müſſen fie recht gut ausgetrocknet und frey von 
allen Knoten und Splittern ſeyn. 

- Wenn gezogene Lichter verfertiget werden follen, fo 
ſchmelzt man den zerfhnittenen Zalg in einem Keſſel und zwar 
am vortheilhafteftien, wenn man gemifchten Talg nehmen will, 
den Nindertalg, welcher eber ſchmilzt, und den härtern Schöp⸗ 
fens und Ziegentalg jeden in einem befondern Keilel, gießtdann 
bepde in dem hölzernen Zalgtroge (der Form) zufammen, unb 
taucht die an Fichtfpießen angereibten Dochte durd einen jchnels 
len Stoß in ten Anfangs fehr heißen Talg. Diefes Einrauden 
(Zunfen) wird, nad jebesmahligem Abkühlen in dem Werkſtuh⸗ 
fe, in weniger heißen Talg fo oft wiederhohlt, bis die Lichter 
die erforderliche Dicke erlangt haben, und zum legten Überzuge 
nimmt man nice felten weißeren Talg. So lange die gezoges 
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nen Lichter friſch find, feben fie gewöhnlich gelb aus, allmaͤh⸗ 


li) aber werden fie weißer, befonderd wenn man fie .eine Zeit 
lang an Spießen ber Sonne oder dem Thaue ausfeht. Man 
bindet fie endlich pfundweife, nad der Größe das Pfund u 20, 
18, 17,14, ı2 und ad Kerzen zuſammen und bringt ſie ſo 
zum Verkaufe. 


Die gegoſſenen Lichter, welche die edlere Art ſind, 


werden mittels zinnerner, glaͤſerner oder blecherner Formen ge⸗ 
macht, in welchen ber Docht ausgefponnt iſt. Wenn alle For⸗ 
men in den Löchern des Formtiſches befeſtiget ſind, wird aus 
einer Kanne mittels eines auf der Form ſtehenden Trichters der 
warme Talg eingegoffen, der Docht feſt angezogen und die Form 
etwas gerüttelt, damit durch eingefchloilene Luftblaſen keine lee» 
ren Stellen entftehben. Nach dem Ausnehmen werden bie Lich⸗ 
ter ebenfalls in Pfunde zu 10, 8 oder 6 Stück zuſammen⸗ 
gebunden. 


Es find mancherley Verſuche gemadt worden , bie Fabri⸗ 


cation ‚der Lichter zu verbeſſern, ſowohl in Anſehung des Ma⸗ 


terials, als in Anſehung der Behandlungsort. Hermbſtädt beſchaͤf⸗ 
tigte ſich mit der Unterſuchung des Talgs, um das beſte quantita⸗ 
tive Verhaͤltniß der Miſchung verſchiedener Gattungen ausfindig zus 
machen. Dr. Meinede zu Trübau in Mähren ſuchce 2812 den 
Hammeltalg duch chemiſche Mittel härter zu machen, und feine 
Schmelzbarkeit zu vermindern. Der Seifenfieder Bincen, Böhm 
in der Vorſtadt Nikolädorf zu Wien erhielt den 8. July 1822 
ein 5iahr. ausſchl. Privil. auf feine Erfindung wachsaͤbnlicher 
Unſchlittkerzen (okonomiſche Tafelkerzen genannt), weldie, ohne 


einer Bleiche zu bedükfen, glängendweiß und von dem Talgge⸗ 


ruche ganz ftey feyn, auch um + Zeit länger als gewöhnliche 
Zalgkerzen brennen follen. In der neuern, Zeit fing man an, 
Wachs oder Wallrath mir dem Talge zu fchmelzen, und überzog 
Zalglichter von außen ganz mit einer Lage von Wachs. Schöps 
. und Neumwirch in Wien verfertigten 1837 fehr fhöne mit Wachs 
Überzogene Talgkerzen, auch Durst hatte daſelbſt ſchon feıt Tante 
.. gerer Zeit ähnliche Lichter verferuiget. of. Bauer in Wien er« 
hielt 1821 ein 5jähr. ausfchl. Priv. auf die Verfertigung folder, 
mit Wachs überzogener, fogenannter wachplatirter Ker—⸗ 


en, welche nidt mit den Halbwachskerzen zu verwechſeln find. 


ddr. | 


Wenn diefe Kerzen von reinen Wachscylindern (Hohlhippen), 
frifhem gefhmolzenen Zalg und feinen Baumwolldochten ges 
macht werden, find fie immerhin fehr brauchbar. Zu den neueften 
Methoden , die Talglichter (fo wie aud die Wade s uud Wall 


rrathlichter) zu verfertigen, gehört die des Engländer6 J. Wpite ; 


neuerlich find auch Richter mit bandförmigen oder mit hohlen 
cplinderförmigen Dochten, feldft aus Birkenholz find runde Dochte 
gemadt worden. 

Von guten Talglihtern forbert man fofgende Eigenfhafs 
ten. Sie müffen Hell und fparfam brennen, und daher aus gu⸗ 
tem reinen Zalge und aus Dochten von verhältnißmäßiger Dis 
de beftehen ; fie müſſen flıll brennen, ohne zu Eniftern und zu 
flackern, und follen daher falz» und waflerfreyen Talg und gus 
ausgetrocnete Dochte haben ; es dürfen Beine Räuber: oder Nes 


. benfäden mitbrennen; fie dürfen ‚ferner hicht ablaufen, woran 


ſchlechter und alter Talg, aud zu dünne oder zu drall gefponnene 


‚ Docdte die Schuld tragen können, nicht rauchen und nicht ſtin⸗ 


ken , welchas von der Beſchaffenheit des Talgs abhängt, 
in der Kälte nicht auffpringen und zerbrödeln, und daher beym 
rechten Wärmegrade gezogen ober gegoilen feyn; Dodt und 


- Zalg follen immer zugleich verbrennen s daher müffen aud bie. , 


Lichter in Anfehung ihrer Länge und Dide im gehörigen Vers 
böltniff? fteben, oben nicht zu viel dünner als unten ſeyn, und 
der Docht muß gerade und mitten durch die Achſe des Lichtes 
geben. Keine wahre Werbefferung iſt es, wenn man burchfcheis 
nende oder wohlriechende Rerzen (dur Traͤnken des Dochts in 
wohlriechenden Ohlen) macht; denn dieß find nur Gegenſtoͤnde 
des Luxus. 

Die Fabrication der Seife und der Talglerzen iſt im öfter. 
Staate ein fehr wichtiger Arbeitözweig, und wird in allen Pros 
vinzen in größerem oder geringerem Umfange betrieben. Sn 
Venedig ift die Geifenfabrication ſchon fehr alt, und bie dafige - 
Ohlſeife it ihrer Neinbeit und Güte wegen in ganz Europa und 
ter dem Nahmen der venetianifhen Seife berühmt. Unter den 
Fabriken diefer Stadt verdienen als die vorzuͤglichſten ausgezeich⸗ 
ner zu werden: die von Luigi von Deorgi, Bartolo Debellad 
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Antonio Fauſtini, Giacomo Pafini, Andi, Pafinetti: Bon ben 
auf dem feiten Lande beftehenden Seifenfabriken ift die des Job. 
mania in Verona eine der bedeutendfien und beften. Tie 
"geößte, fhönfte und in Rüdfiht der Anlage merkwürbigfte Gas | 
brik in der Monarcie und auf dem europaͤiſchen Continente iſt 
die von Carl Aloys Chiozza in Trieſt, welche mit 17 Keſſeln, 
(die größte Fabrik in Marſeille hat nur 15) und 55 Laugengru⸗ 
ben fon jaͤhrlich 10,000 Ctr. Seife von g verſchiedenen Gat⸗ 
tungen erzeugt, und dabey 77 Arbeiter befchäftiget har. Würde 
fie mit voller Thaͤtigkeit betrieben, fo könnte fie mit einem Pers 
fonale von 200 Köpfen leicht 30 bis 40,000 Ctr. jährlih ers 
zeugen. Ihre Seifen find allgemein gelobt. In Ungarn iſt Des 
breczin feirier leichten, weißen und trodnen Seife wegen ber 
ruͤhmt. Es find in diefer Stadt 87 zünftige ©eifenfieder mit 8 
Öffentlihen Seifenfiebereyen, in welden bie in 3 Claſſen ab» 
getheilten Seifenfieder ber Reihe nad) ihr Gewerbe treiben. Die 
Meiſter von der erften Claſſe fieden im Jahre 3o Mahl, die 
von der zweyten 25 Mahl, bie von der britten 4 Mahl. Jeder 
Bud gibt 10 bis 12 Seifenktöge (Töke szappan), zufammen 
alle 5000 bis 5500, deren jeder troden 100, noch feudt 120 
bis 125 Pf. wiegt. Unter ber Zahl diefer Seifenſieder find aber 
die zahlreichen activen Frauen nicht eingerechnet, welche ſich 
hier dem Seifenſieden unterziehen. Ja in Ungarn hat ſich die 
Debrecziner Bereitungsart unter den Hausmüttern allgemein, 
nad) dem ganzen füblichen Theile des Reiches verbreitet, To daß 
dieſe Kunft neben dem guten Brotbaden als ein Haupterforders 
niß einer wirthſchaftlichen Hausmutter angefehen wird. In Öfters 
reich unter der Ens zeichnet fih Wien durch feine Fabricate dies 
fee Art aus, ſteht jedoch hinter Venedig, Trieft und Debreczin 
zurück. Die Hauptitadt zäblt gegenwärtig 35 bürgerl. und 10 
befugte Seifenfieder, 10 Seifen⸗ umd Kerzenverfchleißer, ı 
Luruss und ı Kunitfeifenfieder. Die größten Geifenfiedereyen 
daſelbſt find die, von Zof. Lang, Jac. Perl, Vinc. Schreder, 
Sof. Holzbauer, Fran; Sikora u. a. m. In Anfehung feiner 
Fabricate verdient aber aud) vorzugsweife der fhon oben erz, 
wähnte Seifenfieder Ant. Schlefinger angeführt zu werden, 
welcher nicht nur die gewöhnlichen Seifen von befonderer Güte 
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serfertigt und die Manipulation auf zweckmaͤßige Art verbeſſert 
und abgekürzt hat, fondern auch bie fogenannte ſchwarze Leim⸗ 
feife, welche früher ganz unbekannt war, erfand, fernen faſt 
alle Arten von Parflimerisfeifen in Tafeln, Kugela und Puls 
vern , vornehmlich die Roſen⸗, Millefleurs s, Sultans, Palm⸗, 
Kryſtall⸗ oder Transparent:, Windfor«, kosmetiſche u. a. Sei⸗ 
fen, ganz geruchloſe, Blendendweiße, durchfcheinende, wohlrie⸗ 
(sende, befonders Rofenkerzen u. ſ. w. von feltener Vollkommen⸗ 
heit und Güte fabricirt. Zur Emporbringung der Geifenfiederey 
in Wien, oder eigentlich zum zweckmaͤßigern Betriebe derfelben 
baben die vormahls gehaltenen außerordentlichen öffentlichen Vor⸗ 
lefungen des Ken. Prof. und Dr. Benj. Scholz an der hiefigen 
Yniverfität über diefes Gewerbe unftreitig viel bengetragen. In 
den Übrigen Provinzen wird in der Regel nur gewöhnliche Fett 
feife von weißer oder grauer Art fabricirt. Nur in Siebenbür⸗ 
gen verdienen außer der beſonders guten weißen Seife die noch 
feſtere ſchwarze oder braune Seife, welche dott ſehr beliebt iſt, 
und deßhalb von Einigen durch Färben mit Ofenruß ſchlecht nach⸗ 
geahmt wird, und die fhönen Kerzen aus Ziegentalg insbeſon⸗ 
dere ausgezeichnet zu werden. Von den ausländifchen Seifen 
fast man vorzüglid die von Marfeille, wo jetzt 75 Seifenſie⸗ 
dereyen, jede mit 8 His 8 Keffeln betrieben werden, von Tou⸗ 
Ion, Genua, Alicante, Ancona u. ſ. w. Von den ausländifcher 

Zalgkerzen find im Handel vorzüglich die ruflifchen oder Wolog⸗ 
daiſchen, die Nancyer und die irlaͤndiſchen berühmt. 
| Der Handel mit Geifenfiederwaaren ift von Erbeblich⸗ 

keit, und erftreckt fich felbft bis ind Ausland. Venedig verfchickt 
feine Seife nit nur durch die ganze Monarchie, befonders nad 
der Lombardie, nad Südtyrol, Illyrien, Steyermarkund Wien, 
ſondern auch nach dem ſüdlichen Stalien, nad) Tentichland u. f. w. 
Zrieft trieb vor einigen Sahren einen ſehr bedeutenden Hans 
dei mit Seife nach Frankreich und Amerika, und noch jeßt ger: 
ben die meiften Triefter Seifen ins Ausland. (Val. die Ere 
Märung der Muiter.) Ungarn. maht mit der Debreczinee 
Geife, die fehr begehrt iſt, und befonders in Wien zu feines 
ven Toilertenfeifen ihre Anwendung findet, fehr gute Geſchaͤfte. 
Auch Wien verfhict fehr viele Seife, eine geringe Auantitär 
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Lichter, aber viel geſchmolzenes Unſchlitt nach Böhmen und im 
andere Provinzen, Eirbenbärgen viele taufehd Kerzen nach Uns 
garn, befonders nad) Temeswar und Peſth, zuweilen ſelbſt bis 
Wien. In das lombardiſch⸗ venetianifche Königreid) wird noch 
Seife von Ancona, weile in ganz Italien, fehr gefhäßt. iſt, 
verfehigft. Ehemahls murden aus Rußland viele Kerzen einge 
führe ; welcher Einfuhrsartikel ſich aher in bey ‚legten Zeit ſehr 
vermindert bat. Die Einfuhr an Seife beteug 1807 in die teut⸗ 
fen Erbländer-vom Auslande (wozu noch Ungarn gerechnet if) 
128,425 Pf., an Unſchlittkerzen 178,408 Pf., die Aust. au 
Fettſeife 65, 151, an Ohlfeife 2086 Pf. (Trieſt, welches außer 
der Zolllinie liegt, iſt bey der Einfuhr vom Auslande, nicht 
aber bey der Ausfuhr in Anſchlag gebracht.,) Die Zollregiſter 
Wiens weiſen in den 5 Jahren 1812 bis 1816 eine Einfuhr 
vom Austande auf: von 5084 Pf. gemeiner Seife, 114,428 
Pf. Obiſeife, 61,019 Pf. geſchmolzenen Unſchlitts und Kerzen; 
die Ausfuhr von Wien nach dem Auslande betrug an gemeiner 
Seife 1840 Pf., an Dpifeife 26,828 Pfund. . Ä 
Durd den Zolltariff vom J. 1819 mwurbe ber Zoll 
auf die Unſchlittkerzen b. d. Einfuhr auf 3 fl. 24 kr., b. d. Ausf. 
auf 5ı er. , b. d. Ausf. nach Ungarn auf 8: Er. Conv. M. vom 
Str. Sporco feftgefege. Die gemeine und oblſeife zahlt nach einem 
Tariffe vom J. 1818 b.d. Einf. vom Auslande 24 fl., aus Un⸗ 
garn 14 fl., b. d. Ausf. 65 Er. vom Ctr. Sporco. Bey der Ein⸗ 
fuhr nad Wien muß von beyben noch eine Accife und ein Illu⸗ 
minations aufſchlag entrichtet werden. 
Die Preife der Seifenſieder⸗Arbeiten waren im April 
1823 zu Wien folgende: Weiße Seife 48 kr., ordinare 56 
kr.,, ſchwarze Leimfeife von Schleſinger 14 kr. W. W. pr. 
Pfund, im Großen aber der Ctr. 5 bis 6 fl. wohlfeiler. 
Gezogene Kerzen 44 kr., gegojfene 50 kr., Bauers ! wachs⸗ 
platirte Pateontkerzen ı fl. 54 kr. W. W. pr Pf, im Großen 
der Ctr. um 5 fl. wohlfeiler. In Venedig kam 1819 der Ctr. 
(peso sottile, b. i. 54 Br. Pr.) Opıfeire auf da bis 55 ital. 
Lire; in Trieft im J. 1818 der Wr. Er, weißer und grüner 
Seife in Tafeln nad Venetianer Art auf 25 bis 284 fl., roth⸗ 
marmorirte, gefleckte und ordinaͤr marmorirte nach Trieſter Art 
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auf 28:, 29 und 26 fl., weiße, Hlaumarmorirte und blaßmar⸗ 
morirte nach Marfeiller Art auf 34, 55 und 30 fl., weiße in 
Heinen Stüden nad Canea⸗ oder türkiſcher Art auf3o fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


ı) Seifen 

Nr. ı bit 7. Fettſeifen, und zwar Mr. ı ſchwarze 
Leim: oder Membranfeife von Ant. Schlefinger in Wien; 2 
bis 5 gewöhnliche Fettſeifen, ordin. aus Beinfett, ordinäre, 
mittelweiße und ganz weiße Zalgfeife; 6 Wiener Sobdafeife ; 
7 Debrecziner Codafeife. 

Pr. 8 bis 24. Oblfeifen. Davon find Nr. 8 bit 16 
ſaͤmmtliche Seifenſorten der Chiozzaſchen Fabrik in Trieſt, 
und zwar Nr. 8 weiße Seife in Tafeln nach venetianiſcher 
Art, welche meiſt in Italien, Tyrol und Teutſchland verbraucht 
wird; q grüne Seife auf venetianiſche Art für den Handel 
nach Tyrol, Mantua und Öfterreih; 10 rotbmarmorirte 
nad Triefter Art, für Braſilien und das nördliche Teutſchland; 
ı2 gefleckte oder tigrato nad Trieſter Art für die antifliihen 
Inſeln; 12 ordinär marmorirte nad Triefter Art, wels 
che fait allein in IMyrien verbraudit wird; Ad weiße feine 
Seife nach Marfeiller Art, für den Abſatz nach Holland, Nord; 
teutſchland, in geringer Quantität auh nah Wien; ı4 blaus 
marmorirte nah Marfeiller Art, mwelthe in ganz Amerika .. 
in der Schweiz und im nördlichen Teutſchland verkauft wird; 
15 weiße in Heinen Stücken auf Canea « oder türkıfhe Art; 
für den Abfag in der Schweiz, in Dalmatien, Bosnien, Ser⸗ 
vien und in der Walachey; ı6 [hwimmende nad Öenuefer 
Art, zum. Berbrauce im Mailändifhen und in Piacenza. — Nr. 
17 bi6 23 find O blfeifen der Smaniaſchen Zabrik zu Verona; 
nahmentlih 17 ordin. weiße für den gemeinen Verbrauch; 
18 weiße DVenerianer zum Reinigen der Seide; 19 weiße 
nach Trieiter Art, zum Reinigen der Seide xc.; 20 grume nad 
Tyroler und bayriſcher Art; 2ı ſchwimmende (Sapone gal- 
legiante) nach Genuefer Art; 22 gefledte oder tigrato von 
befonderer Schönheit, eine Erfindung diefer Babrit; 25 Sei⸗ 
kenkugel. — Nr. 24. Echt kürkiſche Seife, melde 
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noch vor einigen Jahren zum Sehrauge in Bädern eingeführt 
wurde. 

2) Lichter. 


Mr. 25 bis 28. Dorſtellung der Fabrication 9859 
gener Kerzen, und zwar Nr. 25 angeworfener Dodht, b.1. 
bloß mit Unſchlitt, der Beftigkeit wegen getraͤnkt, 26 zum er» 
fien , 27 zum fünften Mahl getunkt, 28 fertige Kerze. 

- Nr. 29. Gegoffene Kerze, Eine 10ner Kerze brennt 
im Mittel 6 Stunden. 

Nr. 30. Mit Wade platirte Unſchlittkerze 
von Zof. Bauer in Wien. Man hat diefe Kerzen zu 4 Stück 
aufs Pfund für den Kirchengebrauch, und zu 6, 7 oder 8 
Stück als Tofelkerzen. Eine Ger Kerze brennt genau 74 Stunden. 


IE 





TEE CE ELOIETETE 


xXX. Abtheilung. 


Die Metallarbeiten. 
A. Aus Bold und Silber. 








Erfte Unterabtheilung. 
Die Gold: und Silberarbeiten. 


Bold» und Silberarbeiter iſt im Allgemeinen zwar 
Jeder, der Gold und Silber verarbeitet, im engern Sinne 
aber verfteht man unter dem Nahmen Boldarbeiter, Gold» 
ſhmied, Silberarbeiter nur ſolche Profeffioniften, wel⸗ 
che aus Gold und Silber verſchiedene Geräthe, Geſchirre, Bar 
lanteriewaaren und fpogenannte Pretiofen verfertigen. Diefe Ars 
beiter bilden im Inlande eigene Innungen welche allenthalben 
ven E. k. Münzämtern untergeordnet find, und für die Wie⸗ 
ner Innung der bürgerl. Gold und Silberarbeiter beſteht feit 
18. October 1775 eine Handwerks⸗Ordnung. Die Lehrzeit iſt 
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tarin auf 6 Jahre feltgefegt. Jeder Gold» und Silberarbeiter , 
der ein Meifterrecht oder Befugniß erLalten bat, iſt bier nicht 
bloß zur Werfertigung ber Gold⸗ und Silbergefaͤße, fondern 
auch der Salanteriearbeiten befugt, welche letztere keiner befon« 
dern Gewerbsclaſſe zugewiefen find. Die Befugniffe hierzu dür⸗ 
fen aber nur ſolchen Individuen ertheitt werden , welche bey dem 
Hauptmünzamts in der Legirung bes Goldes und Silbers und 
in der Münzrehnung Prüfung gemacht, bey der Graveur⸗Aka⸗ 
demie im Zeichnen und Boffiren Proben ihrer Fähigkeit abge: 
(egt , und endlih die eigentliche Arbeit » oder Meifterpros 
be verfertiget haben. Diefe Meifterftüde find nad) der Junungs⸗ 
Drbnung : bey den &ilberarbeitergefellen ein getriebener und 
vergoldeter Kelch, ober ein anderes verkäufliches Stück, woran 
die Kunft des Geſellen hinlängfich zu erfehen ift; bey den Gold⸗ 
. arbeitergefellen ein mis echten Steinen gefaßtes Schmudftüf, 
3. ®. ein Kamm, Orgehaͤnge ıc.; bey den Galanteriearbeiter- 
gefellen eine gravirte und cifeliete geldene Dofe ober ein anderes 
zum Beweiſe der erforderlichen Fäbigkeit wohl ausgearbeitetes 
Stück. Übrigens beſtehen für die Gold: und Silberarbeiter noch 
viele politifche Anordnungen, welde, in fo weit fie auf das Ge⸗ 
werbe als ſolches Beziehung haben, am gehörigen Orte in Kürze 
berührt find. 

Die Gold- und Silberarbeiter verarbeiten Gold und Sil⸗ 
ber, zuweilen auch Platina, und bedienen ſich hierzu verſchie⸗ 
dener Mittel, Handgriffe und Werkzeuge. Das Gold darfnur 
auf fünferley Art legirt verarbeitet werden: 2) mit reinem Bil. 
ber, 2) mit reinem Kupfer, 5) zur Hälfte mit Silber und zur 
Hälfte mit Kupfer, 4) mit 3 Kupfer und 4 &ilber, 5) bepemails . 
Iirten Arbeiten mit 3 Silber und z Kupfer. Soldwaoren , wels 
dhe 4 Ducaten und darüber wiegen, follennur nad drey Num⸗ 
mern gearbeitet werden, fo, daß das Gewicht eines Ducaten bey 
Nr. 2: 1 fl. 30 kr., bey Nr. 2: 2 fl. 30 kr., bey Nr. 3: 5 fl. 
50 Er. an feinem Golde hält (vgl. Th. Metalle) alle mins 
deren Waaren bleiben dem Übereintommen des Käuferd und Ars 
. beiters überlaflen. Das Silber darf nur mit rothem Kupfer Ten 
girt ſeyn, und fol 23 oder 15loͤthig verarbeitet werden (vgl. 
Th. Metalle). Das Scheiden und Abtreiben ift keinem 
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Gold: und. Siiberarbeiter geftattet , fondern Kiefe Arbeiten fol 
len immer in den Mün,ämtern geſchehen. | 

Die Silberarbeiten heilen ſich vornehmlich in die Game 
merarbeit, die getriebene, die Pungarbeit und die 
Siligranarbeit, daher es in den Werkftätten der Silber⸗ 
arbeiter auch mehrerley Befellen gibt, z. B. Hammerarbeiter, 
welche das Silber zu Gefäßen ausſchlagen (treiben), und Punzar⸗ 


beiten (Eifelirer), welche mit Punzen die verfchiedenen Verzieruns 


gen madhenu.f.w. Diegebämmerte oder gefhlagene Ars 
beit ift die einfachfte von allen, und unterſcheidet fi) wenig von 
anderen Metallarbeiten. Viele Arbeiten werden durch das Gi es 
fen vorbereitet. Der Goldarbeiter verfertiget naͤhmlich zuerſt 
ein Modell, drucı felbes ın Der Gießflaſche, worin feiner Form⸗ 
fand fi befindet , ab, und gieft in diefe Gießflaſche das gefchmole 
zene Gold oder Silber. Monde pflegen dabey dem Golde die 
Sproͤdigkeit dadurch zu benehmen, daß fie basfelbe im Echmelzr 
tiegel weich werden laſſen, bis es nahe daran it, zu fließen, 
und dann etwas gepulverten Galperer darauf werfen; beym 
Silber aber ift roher Weinftein in Stücken beifer, als der Sale 
peter. Es entfteht ein kleiner Blick, und in demfelben Augens 
blife wird das Metall ausgegoflen. Nichte ale Silberarbeiter 
gießen ſelbſt, fondern die meiften laflen bey den Gelbgießern 
gießen, welche hierbey eben fo verfahren, wie beym Metalls 
oder Meflinggufle (vgl. Selbgießer-Arbeiten). Insbe⸗ 
fondere iſt dieß bey Verzierungen u. dgl. der all. Zu anderen Ars 
beiten gießen die Silberarbeiter Silberſtangen in Gießbuckeln 
oder fehr fein ausgefchmirgelten Slintenläufen, hammern fie dann 
zu langen Stäben, und ftreden fie .mit Stredwalzen aus. Um 
z. B. Süberlöffel zu verfertigen, wird das Silber auf folde 
Art gegoflen, zur nöthigen Form gehämmert, der grob geformte 
Löffel hierauf gefeile, mit dem Kraßeifen gefchabt, mit Bims⸗ 
ftein abgerieben, neuerdings geglüht, mit Weinftein ausgefots 
ten und mit eigenen Eifen polırt, welche leßtere Arbeit gemei⸗ 
nigli von Weibsperfonen verrichtes wird. Die gehämmerten 
Löffel u. a. Gegenſtände find biegfam, und. brechen nicht fo 
feichs , wie die ganz gegoflenen. Oft haben hie &ilbergefchrre 
angelöthete Stüde. Bey Sachen, welche nice viel auge 
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zuſtehen haben, bedient fich der Silberarbeiter hierzu des wei- 
chen, bey anderen des harten Schlagloths. An die Hammerar⸗ 
beit fihließt ſich die getriebene Arbeit on, welde fih von 
der Acheit des Kupferfchmiebes und Spenglers nicht weſentlich 
unterfeidet. Die Punzarbeit, aud.cifelicte Arbeit 
genannt, wird anf dem Pechklumpen: ever. der Pechkugel, auch 
auf Wachs verfertiget, welches auf einem Kranze von Lappen 
liegt, und auf eine eiferne Halbkugel gedrückt iſt. Die zu treis 
beiden Figuren werden erfi auf das Silber gezeichnet, und 
zwar auf die site, wo fie in der Bolge ſichtbar ſeyn follen. 
Dann fohlägt man den Umriß mit den Punzen, welhe man 
durch Haͤmmer niedertreibt. Sg drückt fih das Silberbleh in 


das Pech :oder Wachs - ein. Sind die. Hauptlinien gefhlagen, 


fo dreht man ˖ das Blech um, ſchlaͤgt die Höhen eben fo mit den 
Punzen heraus, und bildet auf dieſe Art Blumen, Laubwerk 
u. dgl. Verzierungen. Manche Silberarbeiter bedienen ſich hier⸗ 
zu auch einer Stampfe odel Meſſingplatte, welche die Figur 
enthaͤlt, die in das Süber getrieben werden ſoll. Man befeſtigt 
das Silber auf der Stampfe, legt sin Stück Bley darüber und 
ſchlaͤgt dieſes nieder, wodurch ſich die. Schläge dem Silber mit« 
theilen. Die getriebene Waare muß hierauf noch mit Punzen, 
Grabſticheln, Feilen 2c. weiter ausgearbeitet, und endlich po⸗ 
kirt oder matt gefogten werben. Eine andere Punzarbeit ift die, 
wobey bloß Puncte in das. Silber eingefhlagen werben. Bey 
der Slanzarbeit wird die Waare, wie jede andere Eilberarbeit, 
mit Bimsflein zum Glanze gerieben , dann mit ohl, gepulver⸗ 
tem' und gefehlämmtem Bimsfleine mittels eines Spanes von 
Nußbaum⸗ oder Weidenholz, hierauf mittels eines Leders und 
mit geſchlaͤmmtem Tripel, gepulvertem Hirſchhorn oder Knochen 
geſchliffen. Auf dieſes Poliren (Politiren oder Glanzſchleifen) 
folgt das Ausglühen, das Weißſieden und das eigentliche Po⸗ 
liren mit Polirſtaͤhlen oder Polirſteinen, auch mit feinen Po⸗ 
lirpulvern. Das Weißſieden geſchieht mit Kochſalz und klein 
geriebenem rothen Weinſteine. Kirſtein in Straßburg verwen⸗ 
dete hierzu gebrannten Weinſtein oder Weinſteinrahm, der im 
Waſſer bis zur Conſiſtenz einer dicken und ſchwarzen Brühe aufs 
geloͤſt wird. Dieſe wird zu wiederhohlten Mahlen mit einem 
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Pinfel. auf die Waare aufgetragen , dieſe über Kohlenfeuer ger 
glüht, und nad dem Erkalten in ein Eupfernes Gefäß. mit 
Waffer getaucht, worin des Gewichts Alaun und Pottaſche 
aufgelöft worden. Das Bad wird ſiedendheiß angewendet, 
und das Silber, weldyes mit der fchönften weißen Barbe her⸗ 
ausfommt, mit einer feinen Bürfte gereiniget. Eine ganz be 
fondere Art if die Filigranarbeit, welche nod 
zur Verzierung verfchiedener Gegenilände angewendet wird, 
befonder6 zu Sachen nad altgothifcher und ungriſcher Art. 
Sie befteht aus echtem Gold s oder Silberdraht, der in vers 
(diedenen Richtungen und Windungen verfchlungen und ger 
Fraufet ift. Aud) andere befonbere Arten von bergleihen Gold⸗ 


und Silberwaaren jind oft von einzelnen Künſtlern oder zu bes 


flimmten Zeiten, wo die Mobe fie verlangte, gemacht wor⸗ 
den. Alle anzuführen erlaubt der Zweck diefes Werkes nice. Es 
- gibt ferner eigene Silberarbeiter, welche bloß die Stiftchen, 
womit die Tabaksröhre beihlageh werden , machen. Diefe 
Stiftchen find von Kupfer, und nurdie Köpfe find E:ilber. Man 
Fann aus diefem Bepfpiele erfeben , wie mannigfaltig die Arbeis 
ten bey einem und demielben Gewerbe ſich theilen, und wie der 
. "einzelne Arbeiter, bey einem ganz unerheblich fcheinenden Sefchäfte 
fein Fortkommen finden kann. 

Die Hauptarbeiten aus Silber find: zum Tifchgebrauche 
gehörige Gegenſtaͤnde, wie große und. Eleine Löffel, Beſtecke, 
Teller, Schüſſeln, ganze Services, Kannen, Auffäpe ꝛc., 
dann einfache und mehrarmige Leuchter (oder Girandolen), Taſ⸗ 
fen, Lavoirs, Dofen, Pfeifenbeichläge, die aber auch von Pfeis 


fenfabrifanten gemadt werben, Firmungsmedaillen, Zaufmüns 


zen u. dgl. m. 
Viele Silberarbeiten werden zum Theil vergoldeg, wie z. 8 


das Innere der Salzfaſſer, der Becher, der Doſen ꝛc. Wenn 


ganze Stücke mit Gold Überzogen werden, wie die bey Löf⸗ 
fein u. a. Zifchgerätben, felbft bey ganzen Services der Fall 
iſt, fo nennt man foldye vergoldete Gegenſtaͤnde Ber meil. Es 
ift febr ſchwierig, die Vergoldung fo ju bewerkitelligen, daß fie 
weder zu roth, noch zu blaß ausfaͤllt. Die Gegenftändı follen ſo 
ausjehen, als ob fie ganz aus Gold verfertiget wären, und in 
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dieſer täufhenden Nachahmung haben ed die Kranzofen am weis 
teſten gebracht, daher das Pariſer Vermeil allgemein beliebt iff, 
Es feheinen bey der Arbeit noch befondere , von den franzöfifchen 
Fabrikanten geheim gehaltene Handgriffe nöchig zu feyn. Sol⸗ 
he vergofdete Arbeiten pflege man durch mancherley Mittel zu 
verfhönern, 3. B. durch Abbrennen mie Glühwachs gelber zu 
färben, oder auch felben eine röthliche oder grünliche Farbe zu 
geben 2c. Überdieß werden die Arbeiten aus Gold und Dilber oft 
gravirt, guillochirt, geftämpft, gefchliffen, gedreht, emailliet, 
‚mit gefärbten Compoſitionen, mit Schmelzwerk, geſchnittenen 
Muſcheln, Mofait, Antiken, Edels und Halbedelſteinen verziert. 

Das letztere iſt insbeſondere die Arbeit des Juweliers. 
So nennt man einen Künſtler, welcher die geſchliffenen Edelſteine 
und Perlen (die Juwelen) u. ſ. w. faßt, und dadurch die Schoön⸗ 
beit derſelben erhöht. Das hohle Behaͤltniß ven Metall, in 
welches der Stein gefaßt wird, beißt der Kaſten, und ift ges 
wöhnlich aus Gold oder Silber nach Erforderniß geformt. Wird 
ein großer Hauptflein auf einen Kaften und mehrere Eleinere um 
ihn herum geftellt, fo neunte man die Arbeit Carmufiren. 
Der Zumwelier bezeichnet den Ort, wo jeder "Stein hinkommen 
ſoll, bohrt mis dem Drillbohrer ein Loch, und ſticht ed nach der 


Figur des Steind weiter aus (er juftiet es). Ehe er aber die 


Steine felbit faßt, löthet er zwifchen den Löchern oder auf ber 
Seite red Kaftens Heine Figuren, wie Blumen, Sternen ic, 
ein, gibt hierauf dem Kaften einen Grund von ſchwarzgebrann⸗ 
tem Eifenbein (Sammtſchwarz) und Maftir, oderaud von Kleb⸗ 
wachs, bey einigen legt er weiße oder gefärbte Folie unter, und 
fest dann den Stein in die Öffnung. Bey Baflungen von Halbs 
ebelfteinen, wie z. ®. bey Wapenfteinen, wird das Metall mit 
einem Beinen eifernen , gut verfläblten fingerlangen Punzen, 
worauf man mit einem Kleinen eifernen Hammer ſchlaͤgt, an die 
©teine feit angetrieben, fo daß es ſich an die unteriten Facet⸗ 
. ten anſchließt. Der Hammer hat einen elaftifhen Stiel von Fiſch⸗ 
bein, weıl-ein zu ſtarker Schlag mit einem Hammer, der einen 
fteifen Stiel hätte, den Stein leicht beſchaͤdigen konnte. Schöne 
Steine pflegt der Juwelier oft & jour gu faflen, wobey das ju⸗ 
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ftirte Silber mit Gold verböbet wird, d. b. ed wird bie räds 
wärtige Seite der Faſſung mit Golb fo platirt, daß man die 
Steine von oben undunten fehen kann. Bey großen Sachen, 
welche mit Steinen zu befegen find, wie z. B. bey einer gols 
denen Dofe, wird, ein ſolches Stück Gold herausgefchnitten 
wie die Geſtalt des Kaftens erfordert, dann ein Stud Silber 
dafür eingelöthet, und in dieſes der Stein gefaßt. 

Kleinere Artikel, Die als Schmud und Puß getragen werben, 
verfertiges im Sulande ber Goldarbeiter, im Auslande aber gibt es 
eigene B ijouteriefabriken, worinbergleihden Schmuck⸗ 
waaren (Bijouterien), wie z. ©. Ringe, Obrgehänge, 
Uhrketten und Uprgehänge, Halsketten, Kreuze, Schieber, Arms 
bänder, Vorſtecknadeln, Petfhafte, Kämme, Knöpfe, Schnallen, 
Dofen, Degengefähe, Eruis, Augenglasfaifungen u. ſ. w. aus Gold 
und Silber, zuweilen aud aus uneblem Metalle, verfertiget 
werten, Manche Schmuckwaaren ober einzelne Theile derfelben, 
wie Ketten und Ringe, Arme und Griffe ber Petfchafte,, Ohr⸗ 
gebänge. 2c. werden aus Golddraht, flürkere, wie Dofen, Mes 
daillons 26. aus Goldplatten oder Goldblech verfertigt, welches 
der Bijouteriefabrilant, fo wie den Draht, gewöhnlich feibft 
macht. (Mol. die.nähfte Unserabtheilung.) Mit harten ftähler: 
nen Hämmern wird das Blech zu der beftimmten Geftalt ausges 
trieben , und auf Streckwerken gewalzt, um. Dofen, Ohrringe, 
Fingerringe 2c. leichter daraus machen zu können. Dieſelbe Ge: 
ſtalt, welche bie getriebene Waare befigen fol, müſſen auch 
die Stangen haben, welche daher durch den Wechfel der Mode 
oft unbrauchbar werden. Zum Prägen und Ausfihneiden ber Bleche 
har maninden Fabriken eine Prefie nah Art der Münzpreſſe, mie 
Eleiner. Ketten werden aus einzelnen Drabtringen auf verfchiebene 
Art zufammengefegt, oder auf verfchiedene Art geflochten. Auch gibt 
ed zur VBerfertigung diefer Gegenftände Eleine Walzen, womit 
feine Blechſtreifen fowohl matt als glatt gewalzt werben ; nicht 
felten iſt hierzu die Gaufrirmaſchine erforderlich. Die beliebtes 
fien Ketten waren fonft die Venetianer , von welchen ed wieher 
mehrere Arten gibt, die fih in der Geſtalt der Ringe‘, in der 
Vereinigungsart derfelßen und in der Größe unterſcheiden. Sol⸗ 
he Ringe, welche fih nicht zu öffnen brauchen, werben zufams 
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mengeldtbet ; die fogenannten Springringe aber werben mit einer 
feinen Raubfäge fo ausgefthnitten., daß die über einander liegens 
den Theile ſich federn und feit aneinander halten. Aud der zu 
Petfchaftarmen. beftimmte Draht wird nach der gewählten Form 
gebogen, und mit ber Feile ꝛc. weiter ausgebildet. Zufammen« 
bängende Thlile, welche ein Ganzes ausmachen follen, müllen 
an einander gelöthet werben, weldyes an der Lörhlampe mit 
Hülfe eines Löthrohres und mit dem erforderlichen Lothe gefchiebt. 
. Kleine Goldperlen, die nah Art der Stecknadelköpfe aus Draht 
gemacht, und zwifchen Kohlen gefhmolzen werden, müſſen eben« 
falls angelöthet werden, Die gelötheten Sachen geben in Far 
brifen nach dem Löthen noch durch mehrere Hände, Gewiſſe Ars 
beiter befeilen fie aus dem Groben und richten fie genauer, an⸗ 
dere verfeinern fie mit Feilen, Grabſticheln ꝛc., wieder andere 
fieden fie, um ihnen eine ſchönere Farbe zu geben, in ſchwachem 
Scheidewaſſer ab, legen fie eine Minute lang in einen Brey 
von gepulvertem Salz, Salpeter und Alaun, und reinigen 
fie dann noch durch Kochen mir Wafler und Salz, wodurd die 
none matte Goldfarbe entfiebt. Andere kratzen die Ge⸗ 
genftände mit einer Kragbürfte (einer Bärfte aus feinem Drabt) . 
und poliren fie mir, dem Polirftahle, oter mit Hülfeeines Hols 
zes und Leders mir Tripel, Hirſchhorn⸗ oder Knochenpulver. 
Ciſelirte matte Stellen werden durch rauhe Stanzen (die 
ſogenannten Mattpunzen), womit man glanzloſe Eindrücke 
macht, hervorgebracht; die höhere Farbe erhalten ſie dadurch, 
daß man ſie hellet, d. i. mit einem Pulver von Schwefel, Wein⸗ 
ſtein und Küchenſalz' in Waſſer ſiedet, oder auch auf ibnen 
Glübwachs abbrennt, welches Verfahren jedoch nur bey neuver⸗ 
goldeter Waare Start finder. Damit aber dieſe matten Stellen 
beym nachherigen Schleifen und Poliren nicht mit angegriffen 
. werden, bedeckt man ſie mit Gummigutt, welches man her⸗ 
nad wieder abwaͤſcht. Viele Sachen werden auf einer gewoͤhn⸗ 
lihen Drehbank gedreht , andere mit Nadeln , Grabflis 
cheln sc. dom Graveur gravirt, Ereißfürmige , ovale und andere 
Striche fehr genau und fehnell mit der änßerft finnreichen und 
künſtlichen Guillochirmaſchine eingefchnitten. Es find daber in 

singe Vijguteriefabrik vielerlen Werkzeuge und Maſchinen er⸗ 
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forderlich, wovon die Streckwalzen, Schraubmaſchinen Zieh⸗ 
werke, die Stampfen und Punzen, die Schleifmaſchine, die 
Guillochirmaſchine und die Drehbank zu den unentbehrlichſten 
gehören. Auch muß bey jeder größern Fabrik das Arbeitäperfos 
nale auf fchickliche Ars vertheilt ſeyn, weil daburd nicht nue 
die Vollkommenheit, fondern auch die Wohlfeilheit der Waare 
befördert wird. | 

Sehr häufig wird no das Emailliren bey Bijouterie⸗ 
waaren angewendet. Emailliren überhaupt beißt, Dretalle mit - 
farbigen Glaͤſern überziehen, fo daß die emaillirten Gegenflände 
einfarbig, geftreift, oder auch wie andere Gemählde gemahlt 
fi darftellen. Man Eann hierzu Kupfer, Silber uud Gold an: 
wenden. Kupfer taugt am wenigften, weil fich die Farben auf 
ſelbem nie fehr ſchön ausnehmen, beffer it es zu dunklen Far⸗ 
ben; auf Silber nimmt ſich vorzüglich die blaue Farbe ſehr gut 
aus; Gold aber iſt allen übrigen Metallen vorzuziehen, zumahl 
bey feinen Öegenftänden. Man: wählt gewöhnlidy feines Gold, 
weil diefes im euer am beften aushaͤlt, und bereitet dasfelbe, 
wenn die Arbeit des Emailleurd einen befondern Werth erhalten 
fol, durch Legirung an jenen Ötellen vor, an welchen eine 
Farbe angebracht wird. So werden z. B. für Noch rörhliche 
Legirungen (mit Kupfer) gewählt; für das grüne Email legirt 
man mit Silber allein (4b. Gold, ı Th. Silber) , und nennt 
das auf folhe Art legirte Metall grünes Bold. Die zu email« 
Iirenden Gegenftände müffen fehr gut gelöther feyn , damit das 
Loth im Feuer nicht fehmelze. Das Hauptmaterial zum eigents 
lithen Email ift der Glasfluß, d. i. eine mit Metalloryben ger 
farbte Glasmaſſe, die ziemlich ſeichtflüſſig ſeyn muß, aber body 
nicht in dem hohen Grade‘, wie fie der Mofaikarbeiter braucht. 
Die Venetianer Glasflüſſe find hierzu wohl brauchbar; doch 
werden fie in dünnen Lagen zu blaß (find zu wenig intenflv) , 
weßhalb ihnen der Emailleur meift noch eine befondere Zubereis 
tung , eine Erhöhung der Farbe ıc. gibt. Man hat oft 40 bis 
50 Farbennuancen vorräthig, und in der zwedinäßigen Vorbe⸗ 
reitung und Miſchung diefer Glaͤſer liegt die vorzügliche Kunſt 
des geſchickten Arbeiters. Sie werben gepulvert, fein gerieben, 
geihlämmt, mit Lavendelöhl angemacht und mittels eines Pine 
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ſels auf die zu emaillirende Sache oder Stelle aufgetragen, fo 
wie es der Mahler zu thun pflegt. Hierauf werden fie geſchmol⸗ 
zen oder eingebrannt, wodurch erſt das fertige Email entiteht. 
Der Emoilienr hat zu dieſem Zwecke einen eigenen Ofen, in 
welchem am obern Theile die Muffel (sine unten platte, oben 
gewoͤlbte thönerne Vorrichtung) fteht. Am untern flahen Theile 
(dem Boden) werden die zu emaillirenden Sachen auf Blättchen 
über Kohlen eingelegt. Die Muffel ift über der Woͤlbung mit 
glimmenden Kohlen umgeben und die Feuerung (dad Emailfeuer) 
muß jo geregelt werden, daß das Emailglas nur den Schmelz . 
punct erreicht. Bey einer vorne am Dfen angebrachten Dffnung 
beobachtet der Arbeiter den Brad ber Pike, damit er die Ges 
genftände fogleich ausnehmen kann, fobald alles eben geſchmol⸗ 
gen und glänzend ift. Ein fehönes Email fol nicht zu dick aufs 
getragen und vollkommen eben ſeyn; die Farben dürfen nicht 
in einander fließen; die Zeichnung muß richtig feyn und jeter 
Theil eine fböne paflende Farbe haben, daher der Emailleur 
zu monden ©egenftänden, 3. B. zu @emählden auf Dofen oder 
Uhren, einen geſchickten Mahler nöthig hat. Die gewöhnlichften 
Gegenſtaͤnde, welche emaillirt werden, find Ordensdecorationen, 
Uhren, Dofen, Ringe, Halsketten u. a. Bijonteriewaaren. 
Größere Bijouteriefabriten haben ihre eigenen Emailleurs und 
Mahler. 

Der Abfall von Gold nnd Silber, welcher in der Werk⸗ 
ftätte ded Gold und Silberarheiters oder in Bijouteriefabrifen 
(aud in Münzwerkitästen , Goldſchlaͤgerwerkſtätten ꝛc.) entftebt, 
wird Kräße genannt, und muß forgfältig geſammelt werden. 
Der Goldarbeiter fit daher gewöhnlich vor einem bogenförmig 
ausgerundeten Tiſche, der mit Leder umzogen iſt, um die Kräße 
aufzufangen, Was aufden Boden bes Arbeitszimmers fällt, wird . 
auch hier wieder zufammen gekehrt, gewaſchen und gefhlämmt. Es 
gibt eigene Krägmühlen oder NReinigungsmühlen, welche diefe Abe 
fälle zuHutem bringen. Schon vor mehreren Jahren wurde eine fols 
he Mühle zu Nußdorf bey Wien unter dem Nahmen Marbacer 
errichtet, auch erſt neuerlich (2822) errichtete Baptiſt Girard 
in Wien eine Gold : und &ilberfräßmühle, wie man fie in der 
Schweiz, in Frankreich und England hat. Bey Errichtung ſol⸗ 
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der Mühlen find im Inlande befondere Vorſchriften zu berück⸗ 
fibtigen, und die Mühlen felbit ſind der Oberaufſicht des E. E. 
Hauptmünzamtes untergeordnet. Eben fo wird ein Befugniß zum 
Abfprengen edler Metalle vom Kupfer nur unter ter Bes 
dingung ertheilt, daß das abgefprengte Gold und Silber im 
roden Zuftande, d. i. nicht abgesrieben oder geſchmolzen, on 
das £.E. Hauptmünzamt zum. Umtauſche gegen feines Gold und 
Silber, wie es die Fabrikanten zum Platiren brauden, abge 
liefert werde. Den 18. Aug. ı822 erhielt Jof. Franz Touaillon 
ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung einer neuen Gold⸗ 
waſchmaſchine, mitteld welcher man ohne Anwendung eines 
fremden Körpers in ſehr Eurzer Zeit ſelbſt den geringiten Abfall 
des Goldes erhalten kann. 

. In neueren Zeiten hat man auch angefangen, das Platin 
zu verfchiedenen Bijouteriewaaren zu verarbeiten, z. B. zu 
Draht, Ubrketten, Halsketten, Ringen zc.; auch Keflel u.a. 
grö”ere Segenftände, befonders zu chemiſchen Arbeiten, werden 
daraus verfertiget. Die Ketten macht man theils ftark, theils 
nad Venetianer Art. Befonders geſchmackvoll arbeitet man hierin 
in Zranfreih und Genf, von wo viele Ketten, zum Theil in 
facettirtem Schliff, auch fogenannte Inſeparabelringe mit zwey 
in einander greifenden Händchen, nach Teutſchland gebracht wer⸗ 
den, Die Arbeit ſelbſt geſchieht zum Theil mit den Handgriffen 
des Goldarbeiters; die Vorbereitung fordert aber wegen Abſchei⸗ 
dung der im toben Platin enthaltenen fremden Metalle auch 
andere Manipulationen, 3. B. die mühfame Auflöfung mit 
Säuren (vgl. Th. I. Metalle). Zu mehreren Arbeiten muß 
das Platin gefchweißt werten, und dieſes läßt fih um fo Leiche 
ter bewirken, je reiner das Platin ift; zugleich läßt es fih dann 
dichter arbeiten, beifer bämmern und zu Gefäßen bilden, und 
iſt für chemiſche Geräthe um fo braudbarer. Das Schweißen 
wird fehr beförbert, wenn man die zu ſchweißenden Brücke Pas 
tin gehörig reiniget, fie verbunden über einander legt,. und 
auf der Oberfläche mit gepulsertem Borar beftreut. Zobald nun 
die Hige zumummt, wird der Borar flüſſig und bildet eine Gla⸗ 
fur, der Zutritt der Quft wird gehindert und das Schweißen 
sehr ohne Auftand vor ſich. Hr. Zof. Leithner, Arcanift der kek. Porz 
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cellanfabrik in Wien, vetfertigte Eleinere Gegenflände aus Pla⸗ 
tin, indem er das gereinigte Platinpulver mit Terpentindhl ab- 
rieb und fagenweife, nad jebesmahligem Trodnen, auf For⸗ 
men von Pappe, bis zur gehörigen. Dide, in Form eines Kin: 
ges, Eplinders oder einer Platte nuftrug, dann in einer bis 
auf ı50 oder 160° des Wedgw. Pyrometers fteigenden Bike 
(des Porcellanofens) audglühte. Denn in diefer Hige fintert oder 
ſchmilzt das reine ‘Platin zufammen, während die Form ver- 
brennt, und bildet jene Geräthe in mafliver und dichter Geſtalt. 


Das neue, von Dr. Clarke in ‚England erfundene hydropneu⸗ 


matiſche Lothrohr, welches fo eingerichtet ift, daß ed durch zwey 


Stunden ununterbrochen einen Grab von Hiße erzeugt, welcher . 


ſtark genug it, um Platin zu Thmelzen, und dieſes zwar mits 
tel der Flamme einer Eleinen Wachskerze, und durch atmofphäs 
riſche Luft, dürfte wohl vorzüglih bey Bearbeitung des Pla⸗ 
tind zu Bijouteriewaaren von Nutzen feyn. Das Platin wird 
zwar wegen feiner weniger angenehmen Farbe nie das Gold in 
Bijouteriearbeiten verdrängen, und ſteht auch wegen ber vielen 
Feilſpäne, die, um nutzbar zu werden, wieder aufgelöſt wer⸗ 
den müſſen und neue Auslagen verurſachen, dem Golde ſehr 
noch; die. Dauerhaftigkeit aber und die Eigenſchaft, daß es 
dad reinite Metall im Zragen ift, empfehle ed zu mancher⸗ 
ley Atdeiten. Es verdient Übrigens bemerkt zu werden, daß, 


wenn gleich in der Regel die Hemiſche Behandlung des Platins, 


um es zur Vearbeitung geeignet zu machen, die Geſundheit 
des Arbeiters nicht leicht afficirt, einige Menſchen doch, ohne 
Übelbefinden ju derfpüren, bad buch den Salmiak ſich bildende 
dreyfache Sal; zu bereiten nicht im Stande find. Die Wirkung 
ift oft nah dem Individuum verſchieden. Meiit entfteht ein Aufs 
fchwellen der Speicheldrüſen, oder es entilehen Krämpfe u. dgl., 
welchen fhädlihen Einfluß bed Platinfalzes man ber Flüchtigkeit 
des Osmium zufhreibt, | 

Um.die Käufer von Bold+ und Silberwaaren gegen uͤber⸗ 
vortbeilung zu fügen , beiteht im Inlande die Ordnung ‚: daß 
alle Gegenftände diefer Art mis eigenen Punzen bezeichnet wers 
den müffen. Es gibs viererley Arten von Punzen: 1. bie Nah⸗ 


t 


⸗ 


X 
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menspunze, 2. die Gehalttpunze, 5. bie Tarpunze, 4. bie 
Vorraͤthspunze. Bey großen Sachen wirb zuweilen noch die Jahrs⸗ 
zabtpunge aufgefchlagen. Die Nahmenspunze muß vonjedem 
Gold: und Silberarbeiter aufdie von ihm verfertigte Waare aufs 
geichlagen werden, da fie ſonſt nicht den Probeftämpel erhielte. Dies 
fer Probeftämperf oder bie fogenannte Gebattspunze, 
welche den Feingehalt der Waare anzeigt, wird in allen Provinzen 
der öfterr. Monardie in den dazu errichteten Punzirungsämtern 
und Punzirungs-Subftitutionen aufgeſchlagen, wo fie nad) dem 
Nadelſtriche aufs genauefte uaterfucht und nad) diefer Probe, jes 
doch nur für Meifter und Befugte, deren Nahmen mit Anfühs 


‘tung der Decrete in dem aͤmtlichen Protokolle eingetragen find, 


bezeichner werden. Goldgerätbichaften unter 4 Ducaten Gewicht 
können aber, ohne Bezeichnung bes Seingehaltes,. bloß mit der 
Zarpunge verfeben, verkauft werden, unb von Silberwaaren 
ift, in fo fern fie bie Punzirung leiden, bloß die Faſſung auss 
genommen. Zu noch beflerer Überficht und Controlle wird tiefe, 
Sehaltspunge alle Jahre mit ber Jahrszahl verfehen. Stücke 
von minderem Gehalte werden —— oder wenn die Par⸗ 
ten es ſich gefallen läßt, mit einem niedrigern Nummer bes 
zeichnet. Nur bey Bijouteriewaaren, wo es der Raum nicht 
erlaubt, alle Punzen anzubringen, wird gewoͤhnlich bloß der 
Zaritämpel aufgeſchlagen, womit aber keineswegs der Feingehalt 
vergewiſſert iſt Die Taxpunze, melde feit dem Jahre 1806 der 
fiebt, iiteine Art von Stämpel, welche allen neu verfertigten Bold» 
und Silberwaaren in den teutfch « Öfterreichifchen Staaten aufs 
geſchlagen wird. Diefe Repunze ift oval: und ftellt den doppel⸗ 
ten Buchſtaben TF ausgebrüdt dar. Für jedes Ducatengewicht 
Goldes find, ohne Unterſchied der Feinheit, 20 kr., für jedes 
Loth Silber, dieſes mag hoche oder niederhaͤltig ſeyn, 12 Er. Tare zu 
entriditen. Die Vorrathspunze dient bloß zur Erleichterung 
der Silberarbeiter (Goldwaare erhält dieſe Punze nicht), welche 
das mıt diefer Punze bezeichnete Stück erft dann repunziren zu laſ⸗ 
fen ſchuldig find, wenn fie einen Käufer für. felbes gefunden 
baben. 

Gold⸗ und Silberarbeiten und Bijouteriewaaren werben 


t 


in allen Provinzen der Monarchie verfertiget, befonders in den 
Haupftſtödten, wo jetzt fehr viele Arbeiter diefer Art etablirt 
find. Wien dürfte hierin wohl die erſte Stufe behaupten, unges 
achtet Venedig in früheren Zeiten in Anfebung feiner Goldar⸗ 
beiten in ganz Europa berühmt war. Gegenwärtig hat Wien 
48. 8, priv. Galanteriewaaren⸗-Fabriken, dann 1976 bürgerf. 
Gold » und Silberarbeiter, die ihre Gewerbe wirklich betreiben, 
hebit vielen Befugten, mit welchen fie nod kürzlich die Zahl 
von 295 erreicht hatten. Der Hofjumwelier Ant. Wieſer, der 
Juwelier Franz Wallnöfer, welcher eine- vorzuͤglich fon aſſor⸗ 


kirte und bemerkenswerthe Niederlage In Wien bält,, in welcher 


man nicht nur die Arbeiten einer einzelnen Branche, fondern 
viele und ausgezeichnet fhöne Stüde aus Silber und Gold und 
in gefoßten Juwelen vereinigt findet , ferner die &ilberarbeiter 
Würth, Krattauer u. a. m. gehören zu den ausgezeichnetfien. 
Erft feit dem Zahre ı800 hat man in Wien angefangen , die 
Fabricotion der Bijouteriewaaren mit mehr Geſchmack und nach 
den Forderungen der wechſelnden Mode zu betreiben, und man 
hat es in dieſem kurzen Zeitraume hierin ſo weit gebracht, daß 
Wien hinter wenigen Städten des Auslandes zurückſteht. In 
Gold werden die matten, ſowahl ciſelitten, als getriebenen 
Waaren ſo vollkommen gearbeitet, daß fie jeder Ausländer Waare 
nie nur gleich kommen , fondern felbe häufig noch übertreffen: 
Dasfelbe ift der Fall mit Siligranarbeiten, wovon aber jeßt 
nur felten noch einzelne atöfere Stücke aus Gold gemacht, das 
gegen von feinem Silber große und Heine Ztüde mir vollem 
Aufwande erzeugt werden. Bijouteriewaaren in Gold werden 
hier von jeder Art ; ſowohl mit Glanz, als cifelitte oder mehr 
verſchnittene gemacht, und haben ibrer fhönen Farbe einen gros 
Ben Vorzug zu verdanken. In Silber ift an Solidität nicbis 
zu wünſchen übrig ‚auch wird viel in 1518thigem Silber geate 
beitet. Überhaupt bat im Inlande die leichte getriebene oder 
geftämpfte Waare Beinen Werth, fondern es muß alles für den 
Nationalbetrieb ſolid, meiſt nach dem Gewichte und größten Theils 
von freyer Hand gearbeitet werden, daber hier nicht ſo vielerley 
Maſchinen, Werkzeuge und Veränderungen eingeführt werden 
Könnten, wie in vielen Gegenden | des Anslandes, befonders in 
11.21. f Sf 
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Frankreich, England und Zeutfhland. In den neueren matten 
und geſchmackvollen Bijouteriewaaren, ganz vorzüglid ober in 
Siligranarbeiten, hat ſich in Wien ber verfiorbene Ratizi, ein 
geborner Ztaliener, ausgezeichnet, ein Mann, der ſowohl durch 
feinen Erfindungsgeift, als durch feine Rechtlichkeit zu den erften 
Balanteriearbeitern der Hauptſtadt gehörte. Auch Wallnöfer hat 
in diefem Sache, befonders in größeren Arbeiten und in matten 
Ketten aller Art mit und ohne Email, in Damen⸗Halsketten, 
in Ketten zum Gebrauche der Bilhäfe, Pröpfte ıc., viele Bes 
weife feiner Geſchicklichkeit abgelegt. Die Venetianer Ketten find 
in Wien-faft ganz aus der Mode gekommen, und von den neues 
ren dicken Ketten aus gewalztem und aus gaufrirtem Drabte 
verdrängt worden. Mit Verfertigung der Ketten u. a. "Begen- 
ftänte aus Platin befehäftiget fich der Goldarbeiter Franz Auguſt 
Deibel , Platindraht und Ketten nad) Venetianer Art made 
der Nadelfabrikant Chriſtoph Wilhelmi, größere Gefäße aus 
Platin ober der Mechanitus Zur, welder im Schweißen des 
Platins viele Geſchicklichkeit befige.. Die Wiener Juwelierarbei⸗ 
ten gehören zu den vorzüglicheren in Europa, ſelbſt in Rofettens 
arbeit, worin bidher St. Petersburg einen großen Vorzug vor 
anderen &tädten behauptete, wird gegenwärtig jede Aufgabe 
gelöft. Bey dem Hofjuwelier Ant. Wiefer u. m. o. werden uns 
gemein ſchoͤne, ber Natur treu nachgeahmte Artikel verfertiget. 
Gefaßte Edelfteine find ein Lieblingsſchmuck des Adels der öfterr. 
Staaten. Es werden daher fehr viele Eoftbare Steine tbeils in 
mattem Golde mit Email von vielerley Farben nach aͤgyptiſchem 
Geſchmacke, theils auch mit Brillanten carmuſirt, gefaßt, und 
eben darum find jetzt die koſtbaren Steine, wie Smaragden, 
Rubinen, Saphire, Opale zc. fhon felten und theuer. Beſon⸗ 
ders ſchön werden die Bracelets, Kreuze, Collierd, Kamme u. ſ. w., 
theils colorirt, theils ciſelirt und mit mehr oder weniger eins 
farbigem oder gemahltem Email und mit Edelſteinen verfertiget, 
worın ran, Wallndfer u. a. vieles geleifter haben. Die Emails . 
arbeiten baden ſich in Wien erft feir den goer Jahren gehoben, 
und Mathey (ein Mitglied der damahls eingewanderten Genfer 
Colonie) bat fidy hierin zuerft ausgezeichner, und behauptet noch 
jetzt ſeinen erworbenen vortheilhaften Ruf. Perlenarbeit wird 


— 
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änßerft felten gemacht; auch gibt es bier wenige Individuen, 
welde das Faflen der Perlen gelernt haben, fondern das meifte 
wird in diefer Art in Fabriken Teutſchlands gearbeitet. — Des 
nedig, deffen Gold⸗ und Silberwaaren einft fo fehr beliebt. was 
ven, zählte im 3. ıB17 nur nod. 46 Goldarbeiter / während in 
früheten Zeiten hier mehrere. hundert anfäßig geweſen ſeyn ſol⸗ 
fen. Insbeſondere machte ſich dieſe Stadt durch die ſogenannten 
Venetianer Ketten (insgemein Manin venezian) berühmt. Dieſe 
Ketten find o, gob fein, und dieſeFeinheit muß jede in ber Stadt ges 
arbeitete Keste haben; bie ©oldarbeiter der Terraferma aber 
find nicht an dieſe Vorfchrift gebunden, und Edunen hierzu auch 
ftärfer legirtes Gold verwenden. Mon verarbeitet hierzu zweger« 
ley Draht: ganz maſſiven ober cylinderförmigen (Filo pieno), 
und breitgebrückten oder conneren (Filo voto oder scanalato), 
und daher unterfcheidet man die Ketten aud in zwey Arten: in 
moffive (Categelle massiccie) und hohle (Catenelle vote), 
bey welchen letzteren viel Gold erfpart wird. Die Fobrik von 
Stephan Arnaud ober. Arne gehört zu den vorzüglichſten und 
liefert Ketten der verſchiedenſten Art. Andere Gold⸗ und Sil⸗ 
berwaaren, Geräthe und Schmuckſachen werden im Behetianis 
fhen in großer Menge, verfertiget. In eigentlichen Goldarbei⸗ 
ten ſteht Venedig ſelbſt obenan, in Silberarbeiten aber find 
Vicenza und Padua die erften Städte. Auch in der Lombardie, 
befonders zu Mailand, dann in Prag, Lemberg; Peſth ꝛc. 
werden ville Oalanteriewaaren aus Gold und Silber gemacht. 
Emailarbeiter gibt ed außer Wien wenig, und natürlih Eins 
nen diefe ihre Kunft nur dort mit Voriheil ausüben, wo bie 
‚Erzeugung der Bijouteriewaaren , die Beflellungen auf Ordens⸗ 
Decorstionen ıc. erheblich find. Am flärkiten wird. fie in Europa 
wohl in Genf betrieben, wo noch jebt über Ho Emailleurs fi 
befinden follen, deren Arbeiten felbit in Frankreich für die ge⸗ 
fungenften gelten. Die eigentlibe Emailmablerey ift aber in 
Paris auf den höchſten Grad der Vollkommenheit gerrieben wor« 
den, und Madame Jaquote au iſt dort die groͤßte Künſtlerinn. 

Der Hantel mir Gold⸗und Silberwaaren iſt zum Theil 
beſchraͤnkt, und wird nicht Jedermann gefteitet: Nur dazu dri⸗ 
vilegiste Gold» und Silherarbeiter, Drahtzieher, Poſamenti⸗ 

Ff2 


493 BEE Ä 
rer (in Beziehung ‚auf ihre eigenen Artikel) zc. dürfen in den 
reutſchen Erbländern mit Erzeugniſſen diefer Art Handel treiben ; 
die Ausfuhr ift ganz verbothen, fo wie die Einfuhr folder Waa⸗ 
zen, welche nicht probbältig find. Silberwaaren dürfen nur in 
der Feinheit von 13 oder 15 Loch verkauft werden, ‚oder fie 
unterliegen der Confiscationsflrafe. Der Abſatz hat in den legten 
Zeiten zwar abgenommen, Bann jedoch noch allerdings bedeutend 
genannt werden. Wien und Venedig bürften hierin wohl die 

. meiften Geſchaͤfte machen, vorzüglih Wien, welches feine ſchöͤ⸗ 
nen Arbeiten nad allen Provinzen der Monardie verſchickt. 
Matt gearbeitete Waaren werden in Ungarn geſucht; in Gali⸗ 
zien herrſcht der entgegengefegte Geſchmack; in Ungarn verlangt 
man alles maflıv, in Galizien mehr nad) franzöͤſiſchem Geſchmacke. 
In Italien und den Übrigen öſterr. Provinzen wird wenig in 
Bold , etwas mehr in Silber abgeſetzt. 

Der Zolltariff vont Jahre 1820 verbiether die Einfupe 
allge Galanteriewaaren aus Gold und Silber, aller gefaßten, 
emaillirten und eingelegten Arbeiten ꝛc. Der Ausfuhrszoll bes 
traͤgt vom Guldenwerthe aur z Er. Nur Private können zu eis 

‚genem Gebrauche dergleichen Arbeiten gegen Einfuhrsbewilligung 
und Paß, und gegen Entrichtung eines Zolls von 56 kr. vom 

“ Quldenwertbe einführen. Das glatte, gezogene und gegoflene 
maffive Silbergeſchirr, mit und ohne Vergoldung, als Zeller, 
Beſtecke, Leuchter, Kannen, Töpfe u. dgl. Arbeiten, an wels 
hen der Werth der Arbeit jenen des Metalls nicht erreicht, dürs 
fen gegen einen Zoll von 6 fl. C. M. von der Mark eingeführt 
werden, und die Ausf. ift mit 7+ Er. belegt. Das Platina wird 
wie Gold behandelt. | 

Die Preife find nad Feinheit, Gewicht und Arbeit uns 
gemein verfhieden. Im Allgemeinen find fie in der neues 
ften Zeit fehr gefunten , fehr Ihöne Waare aber kommt jett 

. merkli höher zu fleden. Ohne Façon, welche bey mancher 
Waare 4, 5, 3 des rohen Materials oder auch noch mehr bes 
träge, komme das Ducatengewidt Mr. 2 auf ı fl. Jo fr., Nr. 2 
auf 2 fl. 30.fr., Nr. 3 auf 3 fl. 50 Er., in Ducatengold auf 
4 fl. 30 ir. C. M. zu fteben. Goldene Dofen hat man’ zu Bo, 
100, 130, 150 fl. C. M., wovon die letzteren [yon mit ſchö⸗ 
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ner Gravirung. Die Arbeit allein kann man bey einer fhönen 

Tabaksdoſe von Gold zu 16“, 50 bis 6o fl. anſchlagen. Die 
Emailarbeiten find ſehr verfhieden im Preife. Um nur ein Beyer 

ſpiel anzuführen, fo Eoftet das Emailliren einer Ordens:Decora« 
tion bes goldenen Wließes 34 bis 36 fl. E. M. An Venedig 

koftet ı Eile Goldkette (Menetioner Kette) im Gewichte von 

37 Karat, 26 ital. Cire, von B Karat 14, auch ag Lite, von 

ı4 Rarat 20 Lire, von 18 Karat 20 fire, von 24 Karat 23 

Lite, von 28 Karat 36 Lire, von 32 Karat 2B ital. Lire. Von 


,‚ Platin macht man in Wien Gegenſtaͤnde, weldye, wenn fie 


einfach find, wohlfeiler ald goldene zu leben Eommen. So ko⸗ 
ftet z. B. von Uhrketten, Umbängletten zc. das Ducatengewicht 
31. C. M. Bey Silberarbeiten iſt das Loth von ı3löthigem 
Silber dem Gehalte nah ı fl. 15 Er. C. M. werth, es wird 
Aber nur zu ı fl. 22 Er. angefchlagen, weil man den Verluft 
bey der Umſchmelzung abrechnet; 15loͤthiges Silber wird um 4 
bis 5kr. C. M. theurer bezahlt. Die Arbeit oder Kacon wird fehr 
verſchieden beſtimmt. Das wohlfeilfte Fabricat find die filbernen 


. größeren Löffel, bey weichen das Loth ſammt Punzirung und Ars 


beit ı fl. Zo kr. koſtet; Kaffehloͤffel kommen etwas höher, nähmlicy 
auf ı fl. 36 Er. das Koch; größere Gegenſtaͤnde, wie Lavoirs, 
Zöpfe, Zeller zc. zahlt man mit ı fl. 45kr. bis 1 fl. 4Br., Gegen⸗ 
ftände mit durchbrochener Arbeit, mit Charnieren ec. mit 2 fl. C. M. 
das Lorh. Echtes Bermeil koſtet beym Loch um 40 kr. C. M. mehr. 


Erklärung der Mufter. 


Ne 1. Vorarbeit zu einem filbeenen Cöffel; 2 fertiger 
Löffel aus 13löth. Silber, mit allen Punzen verfehen; Fu. 4 
Silberarbeiten verſchiedener Art, und zwar Pfeifenbe⸗ 
fchläge von Kiligranarbeit und mehrere gefchnittene Rockknöpfe; 5 


goldener Ring mit gefaßtem Amethyſt. 


Zwepte Unterabtheilung. 


Der Gold- und Silberdrapt. 


Der echte Draht, d. i. der Gold» und Silberdraht, 
wird nicht nur von mehreren Gold» und Silberarbeitern (im 
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Auslande in Bijouteriefabriken), info fern fie ihn als Beſtand⸗ 
theil ihrer Erzeugniffe brauchen, "gezogen , fondern es gibt auch 
eigene Drahtzieher und Drahtziehereyen, meldhe fi) mis der 


Fabrication des echten Drabtes befäffen, und von deren Arbeiten _ 


bier eigentlich die Rede iſt. &o find z. B. in Wien Golddraht« 
ziehermeiſter, für welde die Ordnung vom 25. Sept. 1775 ber 
flieht. Die Lehrjahre dauern 6, und wenn der Lehrling von dem 
Lehrmeiſter auh mis Kleidung und Wäfche verforgs wird, 7 

Jahre. Um das Meiſterrecht zu erlangen, muß der Befelle vorerſt 
imek. k. Hauptmünzamte im Schmelzen bed Goldes, int Schmel⸗ 
zen, Läutern und Scheiden des Silbers, im Drahtziehen 
u. ſ. w. mehrere Proben ablegen. 

„Der echte Draht iſt entweder maſſiver Golbbraht , oder 
Silberdrabht, oder er ift nur vergeldeter Silberdraht. Nicht 
weniger kann der Platindraht zum echten Drahte gerechnet wer: 
den. Der maſſive Golddraht wird in der Negel nur zu einigen 
Bijouteriemaaren, z. B. zu Ringen, Vorſtecknadeln, Filigranar⸗ 
beit ıc. verarbeitet; dagegen wird der maſſive Silberdraht, ver⸗ 
.goldes oder weiß, in großer Menge nicht nur zu Bijouteriewaa⸗ 


ren, fondern auch zu Plafh, Bouillons, Gold⸗ und Silber . 


geſpinnſt, Pofamentirer = Arbeiten, Schnürnlacher » Arbeiten; 
zu reihen Stoffen, zu Stidereyen, Erepin= Arbeiten ꝛc. ber 
nutzt, und der Teßtere ift e6 auch vorzüglich, welder in ven 
inländifhen Drahtziehereyen gemacht wird. Nur finden hierbeh 
‚ mebrere gefeßtiche Beihränkungen und Anordnungen Statt. So 
dürfen die bürgerl. und befugten Gold⸗ und Silberdrahtzieher 
in ihren Wohnungen Eein Gold und Silber abtreiben und ſchei⸗ 
den, ta foldes dem k. k. Hauptmünzamte allein vorbehalten 
ift, kein Bruch⸗ und Pagamentſilber einkaufen und verſchmel⸗ 
zen; fondern fie müffen mehrere, ihrer Profeflion zulommende 
‚ Arbeiten, als das Läutern, Gießen, Scheiben, Vergolden und 
grobe Drahtziehen bis zur Dice eines Federkiels bloß im k. k. 
Draptzuge vornehmen, und Überhaupt durfte bisher (vor Er⸗ 
werbung Italiens) außer Wien und Prag nirgends ein Silber⸗ 
drabtzug eingeführt oder gebuldet werden. 

Beym Ziehen des maffiven Golddrahtes hat man 
eine einfache Ziehbank. Die Zange , welche ben Draht packt, 
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von en feſthaͤlt und dur Je Loͤcher des Zieheiſens zieht, ſitzt 
on einem breiten Riemen, der um eine Welle ſich wickelt, wenn 
das an der Welle befindliche Rad umgedreht wird. Dadurch wird 
die Zange immer weiter von bem Zieheifen entferne und der 
Draht durch die Löcher desfelben hindurch gezogen. Das Ziehen 
des Platins zu Draht ift nicht viel verfchieden von dem Ziehen 
anderer Metalle; nur unterliegt ſelbes nicht den Beſchraͤnkun⸗ 
gen, wie das Gold» und Silberdrahtziehen, und wird felbft 


von mehreren Nadlermeiftern verrichtet. Neuerlich erfand Wol- 


lafton eine Methode, die feinften Gold» und Platindrähte zu 
verfertigen, welche in manchen Sällen mit Vortheil angewendet 
werden könnte. Der maffive Silberdraht und ber ver- 
goldete Silberdraht wird gewöhnlich auf folgende Art 
gezogen. Wenn das gereinigte Silber in einem Schmelztiegel 
noch einmahl geſchmolzen und in einer eiſernen Form zu einem 


Zaine oder einer Stange gegoſſen iſt, wird es rothglühend zu 


einem Cylinder ausgeſchmiedet, und dieſer vorne zugeſpitzt. 
Hierauf folgt das Schneiden, wobey alles Unreine weggenom⸗ 
men und die Stange gerundet wird. Der Colinder wird naͤhm⸗ 
lich geglüht, mit Hohlmeſſern warm geſchnitten, dann geſchlich⸗ 
tet, d. i. durch die größten Löcher der Ziehplatte gezogen, 
um die Rundung recht gleichförmig zu machen, hierauf wieder 
ausgeglübt und Ealt gefchnitten. Wenn nun diefe filbernen Cys 


linder zu Golddraht gemacht werben follen, müffen fie vergoldet 


werden. Hierbey kommt es auf die Stärke der Vergoldung an,. 
wodurch ſich eben der Golddraht in ſchlechtern und beffern untere 
ſcheidet. In ſterreich beſtehen geſetzlich dreyerley Vergoldungs⸗ 
arten des Silbers zu Draht, naͤhmlich: 0, o und Ko und 
das Silber muß 15 Loth 154 ran bis 15 Loch 144 Gran Gold 
pr. Mar fein halten. Aufeine folhe Stange, welche 3 Mark 8 


Lord, hoͤchſtens 3 Mark 9 Loth wiegt, müflen bey „fo Vergol⸗ 
dung 12 Blatt, bey 3/0 Vergolbung 20 Blatt, bey Ho Vers 


goldung 28 Blatt Gold aufgelegt werden, und jedes Blatt 
muß + Ducaten wiegen, fo daß (mit Abrechnung ber geftattes 
ten Remedien) ber vergoldete Draht, fowohl grob als in Ge⸗ 
ſpunſt, und zwar Vo: 43, 3/0: 63 und 5/0: 9:5 Graͤn 
Gold in der Mark enthalten fon. Die Auflegung des Goldes 
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muß unter genauer. Auificht im E. k. Drabtzugsgebäude vorge 
nommen werden, und geſchieht auf folgende Weife. Die nad 
oben befchriebener Methode vorgerichseten Silbercylinder werden 
bier der Lange nah mit eıner Sclichtfeile etwas aufgeriſſen 
(ihroff gemacht) und geglüht, die Goldblätter mit einem Klo⸗ 
ben von Fiſchbein auf glatte Kupferbleche ganz gleich ausgebreis 
tet und die gluühenden Silberitäbe darüber hingerollt, wobey ſich 
das Gold leicht anhängt. Wenn die Stäbe wieder kühl genug 
- find, werden fie mit wenig gebrehtem Bindfaden feit und dicht uma 
wickelt, abermahls über ſtarkem Koblenfeuer geglüht, und in 
der Schneidbank (einer Art Amboß) mit einer meilingenen 
Kragburite gerriniget und in großter Geſchwindigkeit dad Gold 
mit Blut⸗ oder Agatſtein feiter eingerieben, und noch heiß 
duch einige Löcher des Zieheifens durchgezogen. So find die 
Stangen zum Drahtziehen fertig, die unvergolderen Silber⸗ 
fangen aber konnen gleich nach dem Kaltfchneiden auf die Zieh⸗ 
mafchıne (Ziehbant, Drabtzug) fommen , wo fie dur immer 
engere und engere, trichterförmig gebohrte Locher der Zıeherfen 
mitteld der Epannzange durchgezogen werden. Die erfte oder 
gröbere Ziehmaichine befteht aus einem Mellbaume mit 4 Stans 
gen. Die Zieheiſen (Stöde) find von Stahl oder mis Stahl 
eingefegt , und haben in der Mitte ein Loch, durch weldes der 
Draht durchgehen muß. Da nun gewöhnlich 40 folder Stöcke 
gebraucht werden, fo nimmt die Öffnung vom erften bis zum 
legten von 3 Zoll bis zu F Zoll ab. Iſt der Drabt durch diefe 
Löcher. von Stufe zu Stufe durdgegangen, fo kommt er auf 
den Abführungstifch (die Drehrolle), welche dur 4 Arbeiter 
umgedreht wird. Die Zieheifen, deren jedes nun Icon 19 bis. 
20 Löcher bat, find in der Mitte des Tiſches an einen vieredis 
gen durchbohrten Klog angelehnt , und an einem Ende des 
Tiſches ſitzt ein hölzerner Hut, aus dem ein hölzerner Cylinder 
emporgeht, welcher den Draht trägt. Golddraht hat nach allen 
Nummern der Feinbeit feine eigenen groben und engeren Zieh: 
eifen nöthig, die kein Silberdraht paffire; der letztere hat wies 
der feine eigenen Löcher. Die Ziehlöcher müflen böchft glatt und 
rund ſeyn, damit das Bold beym Ziehen nicht abgeitreift werde; 
auch fügt man dasſelbe dadurch, daß man den Draht von 
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feiner befeiften Spitze an mit orbinärem gelben Wochſe (nicht 
mit Glühwachs) beftreicht (oder, wie die Drabtzieber fagen, ihm 
die Wachsnahrung gibt). Der Drabt wickelt fih um die Stock⸗ 
rplle, nachdem er mit der Ziehzange durch die Eifen gezogen 
‚worden ift. Von der Rolle windet man ihn herab, dann um 
den Hut, und zieht ihn jedes Mahl wieder Durch ein engeres Loch 
auf die Stockrolle zurücd: Wenn er zur Dünne einer Strick⸗ 
nadel gezogen iſt, wird er auf ber zweyten Ziehbank (dem Wech⸗ 
“ felguge) bis zum erforderlihen Pr. verfeinert. Eine hölzerne 
Drehſcheibe, deren Spindel (Pfaff) in einer Pfanne; d.i. Nas 
gel mis Schüffelhen, worin oͤhl ift, fpielt, nimmt ibn hier 
auf und wird durd eine Ziehſtange bewegt. Iſt der feiner zu 
ziebende Draht um die Drehſcheibe gewunden, fo ergreift man 
das fpißige Ende des Drahtes mit einer Zange, und ftedt es 
durch die Löcher aller Zieheifen, weldye mit einer hölzernen Ga⸗ 
bei auf dem Tiſche eingefpannt find. Mit der Zange, die defto 
fpißiger ift, je feiner der Draht wirb, zieht man den Draht 
durch das Loch des Eifens, bis er eine andere Scheibe erreicht, 
um die er gewunden werden foll. Das Drahtende befefligt man 
in dem Loche bdiefer Scheibe. Mit der Drebftange dreht man 
die Scheibe möglichft ſchnell um; dann geht der Draht durch die 
Zieheifen und windet ſich auf die Scheibe. Mittels eines Spule 
rabes minder man ihn wieder um die hölzerne Nolle, und fo 
wird daß Ziehen durch immer engere Löcher fo lange fortgefebt, 
bis der Draht daß erforderlihe Feinheits « Nummer erreicht hat. 
In Diterreich wird er beym legten Zuge nicht mehr geglüht. Zus 
letzt wird der fertige Draht auf Halbmarkſpulen aufgefpult. Seine 
Stärke unterfucht man durch die Proberinge, d. i. eiferne Ringe 
mit größeren und Eleineren Spalten, welche genau mit den Lö⸗ 
dern der Zieheifen correfpondiren. 
Der Draht wird nah Nummern unterfhieden. Die Flittern⸗ 
draͤhte gehen z. B. non Nr. ı bi6 20, oder audy 12, die großen auf 
Pferdgeſchirre bis 16, die Plaſchdraͤhte von Nr. ı bis 6, bie Bouil⸗ 
lonsdraͤhte von Nr. 6 bis 9, die Tiragedräßte von Nr. 7 bis 8, die fei« 
nen Drähte zu Treffen, Gefpinniten ꝛc. bis Nr. g, 20 und 102. 
Außer dem cplindrifchen Drabte verfertigen die Drahtzieher 
auch gemufterten oder gaufrirten Drahr, wozu die Ziehlöcher 
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te3 Euns fihen der mchi⸗e Kern hoaben mulen, glatten Gelb» 
zu Ciiberpiefh , b. ı mitselö küßlerner zub rein yelsster Male 
jen grolittesen ober bock gequeifhten Draße, der ſich tur 


geiponnen, und ywar in verfhicbener Geinfe uub Berm, fe 
Sperebfpimnen Vie  wrrihichenen Deiems ;= geben, te fie 


Die Fobrication des echten Drabtes wirb nur in wenigen 
Gtöbten ver Monarigie , nobmentiuch in Bien, Drag, Bene: 
dig und Mailand, betrishen. Wien hat die Kasriken von Fr... 


Beer. 3 früßeren. Zeiten weren in Wäen nur 2ı bürgerficdhe 

rahtzieher, bis zum I. BoD waren fie auf 34, und &iS 1816 
er 40 gefliegen , welche jufammen meilien Teils mit bey⸗ 
infig 300 Scheiben arbeiteten. Um das Gewerbe aufreqht zu 
‚ wurde diefen Drabtjiehern ſchon feit längerer Zeit 
ein monathlihes Auantum von g Markt Geld uad 1500 Mark 
Bergſilber von dem E. E Hasptmlünzamte zugetheilt. DIE Wie 
ner Drabte werben mehr als bie echten Lyener Drähte geſchätzt 
(iegt foll felbft Egon den größten Theil feines Bedarfes vom 
Auslande beziehen) ; die ruſſiſchen ſolen in Anfehung der 
Vergoldung noch beſſer feyn. Venedig ift wegen feiner Drähte, 
woraus die Venetioner Ketten gemacht werben, fon lange bes 
kannt, und Mailand erzeugte in früheren Zeiten zum Behufe 
ber Pofsmentirer: Arbeiten ſehr vice vergoldete und weiße 
Drähte. 

Der Handel mit echtem Draht beſchraͤnkt ſich in der Re⸗ 
gel auf die größeren Städte, we Pofamentirer u. f. w. anfas 
fig find ; nach dem Auslande aber darf derſelbe mit ausgeführt 
werben. Wien verſchickt daher feine Drähte vorzuͤglich nur nad 
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tinigen Provinzen, wie z. B. nach Ungarn ; in geößerer Menge 
gehen fertige Fabricate dahin. 

Der Zoll berraͤgt bey ber Ausfuhr des Gold⸗ und Silber⸗ 
drahtes und des Plaſches vom Guldenwerthe z Er., die Einfuhr 
ift verbothen und ‚wird nur Privaten gegen Enteichtung eines 
Zolls von 36 kr. vom Guldenwerthe geftattet. Ausgebranntes 
und ausgezupftes Fadengold bezahlt von der Mark b. d. Einf. 
vom Auslande 3 kr., Fadenſilber ı ke. C. M.; die Ausf. ift 
verbothen , die Einf. aus Ungarn, fo wie die Ausf. nach Uns 
garn ift zollfrey. 

Die Preife waren im 3. 1822 zu Wien bepylaͤufig fol⸗ 
gende pr. Mark zu 16 Loth: Flitterndraht und Plaſchdraht 
weiß 26, vergoldet 53 fl., Bonillonsdraht Nr. 8 bis 9 weiß 
275 vergoldet 34 fl., Nr. 10weiß 28, vergoldet 35 fl. C. M. 
Plaſch iſt bloß um den Plätteriohn höher und koſtet weiß 27, 
fein Nr. 9 und 10 aber 29 fl., vergoldet 54, fein Re. 9 und 
20:36 fl. C. M. Bouillons von Silber kamen pr. Loth matt 
ouf 2 fl., in Glanz oder gekrauft auf 2 fl. 5 kr., vergoldete 
matt auf 3 fl.12 Er. , in Glanz oder gekrauſt auf2fl,.a5r.E.M. 


Ertlärung der Mufter. 


SD) Draht und Plätt. 

Taf. J. Nr. ı bis 6. Golddraht, d. i. vergeldeter 
Silberdraht, und zwar Mr. ı Flitterndraht, Uo vergoldet; 2 
und 3 Plafchdraht, Vo vergoldet; 4 Draht uon der Feinheits⸗ 
Nr. 9, 3/o vergoldet; 5 von der Feinheits⸗Nr. g, 5fo vers 
goldet; 6 von der Feinheits⸗Nr. 10, ıfo vergoldet; 7 bi6 9 
Boldplätt oder Plafch verſchiedener Breite, fo vergol⸗ 
bet; der legte von der Feinheits⸗Nr. g und daher ſchon feiner . 
Plätt; jo figurirter oder gekrauſter Goldplätt; ıı 
bie. 14 Silberdraht verfhiedener Stärke, und zwar 11 
Flitterndraht; 12 und 15 Plaſchdraht; ı4 feiner Draht von 
der Feinheits⸗Nr. 9; 15 big a7 Silberplätt oder Plaſch, 
und zwar 15 und 16 gewöhnlicher Plaſch (Lahndraht); 17 
feiner Pläst von ber Feinheits⸗Nre. 9; 18 figurirter, ges 
preßter oder gekrauſter und ag bis 21 gefaͤrbter Sil⸗ 
kerp lafd. 


— 
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Taf. IT. (Nr. 22 bis 38 iſt unechter, feonifher Draht, 
welcher in einer eigenen Unterabtheilung erklärt ıft.) 


2) Bowillonk 


Taf. III. Nr.3gbdis 46. Matte und 47 61855 Slanz- 
Gold: Bouillons verfhiedener Die, alle einfady oder ıfo 
vergoldet; 54 bi 56 matte, 57 615 59 Glanze und Go ger 
traufte Silber: Bouillons. 

(Nr. 61 bis Bı, dann Taf. IV. Nr. 82 bis 108 und 
Zaf. V. Nr. 109 bis 141 find unechte oder leoniſche Bouillons 
und Ketihen, welche ebenfalls in ihrer Unterabtheilung er: 
Mörs find.) | 


! 





Dritte Unterabtheilung. 
Die Soldfhläger: Arbeiten 


SG oldfhläger nennt man denjenigen Handwerker, wel⸗ 
cher Bold und ‚Silber zu fehr dünnen Blättern zum Behufe 
des Vergoldens und Verjiiberns ausfhlägt. Sie bilden an einis 
gen Örtern Zünfte, bey welchen 7 Lehrjahre feſtgeſetzt find ; doch 
werden im Inlande hierauf meift nur einfoche Befugniffe verliehen. 

Gold und Silber muß fehr rein ſeyn, und wird gewöhn⸗ 
lih vom Goldſchläger in eine Art von Zain (z. B. do bis 40 
Ducaten fchwer) gegoflen. Beym orbinären Golde aber wird 
jedem Ducaten ; Kupfer und —; Silber, beym Parifer Golde 
nur Silber zugeſetzt. Solches Gold, welches der Drahtzieher 
benöthiget, muß auch durch. Antimonium gegoflen werden. Der 
Goldzain wird auf.einem Ziehwerke (einer Heinen Streckma⸗ 
fine) durch ftarke eiferne Walzen zur gehörigen Dünne gewalzt, 
muß aber jedes Mahl vorber gegfüht werben. Die Blätter oder 
Bänder , welche man auf ſolche Weife erhalten bat, werden auf 
dem Ambeß mit der Pinne oder ſtumpfen Spitze ded Schmiede⸗ 
hammers noch glatter gefchlagen, dann fe viel abgefchnitten, 
als zur Bearbeitung für 2 Formen nöthig iſt, naͤhmlich 7 bis 8 
Ducaten , biefe wieber mit der Plattenfchere in 64 gleiche Quar⸗ 
tiere (Eleine quabratförmige Plätthen oder dünne Bleche) geſchnit⸗ 
ten, deren jebes etwa -; Ducaten wiegt. Diefe Bleche kommen 
nun in die erſte Korm aus Pergament (Pergamentform, Quetſch⸗ 
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form), welche wie ein Buch aus lauter einzelnen, jedoch nicht 
zufammengebefteten Pergamentblätteen , bie einige Mahl mit 
Hauſenblaſe, Eyweiß, Gummi ıc. überſtrichen find, befteht. It 
die Form ganz gefüllt (eingelegt) , fo bringt man fie auf einen 
Amboß aus Marmor oder Sranit, und ſchlaͤgt fie mit dem 35pfüns 
digen Form⸗ oder Werfhammer, der immer mit der rechten 
Hand geführt wird, fo lange, bis fie eine Größe von 2 Zoll 
im Quadrat erreicht haben. Beym folgenden Schlagen bedient fich 
der Soldfchläger der Hautformen aus Goldſchlaͤgerhaͤutchen, 
welche fich dadurch von einander unterſcheiden, daß eine immer büns 
ner und älter, als die andere ,d. i.immer mehr gebraucht ift. Der 
Reihe nach beißen diefe drey Formen: Dickloth, Dünnlorh, 
Dünnfhlagform. Zuerft kommen alfo die Blätter nah dem 
Glühen, 700 oder 650 Stud zufammen, in die Dicklothform 
ohne Theilung, unb werben mit dem mittlern, bi 12 Pfund 
ſchweren Sammer auf dem marmornen Amboß mehr ins Breite 
bis zu einer Größe von 3 Zoll ausgefchlagen. Durch das Schla⸗ 
‚gen wird die Form, worin die Blätter liegen, warm, und der 
Arbeiter muß darauf fehen, daß fie nicht zu ſchnell abkühle, 
weil fie fih dann, wie man bebaupter, nicht mehr fo gut 
(lagen läßt: Er pflegt fie daher, wenn er während ber Arbeit 
ausruht, oder diefe überhaupt ausſetzt, In die wollene Schürze 
‚ einzuflagen , unter den Arm zu nehmen, und an den Leib zu 
drüden. Haben die Blätter die Größe von 3 Zoll erreicht , fo. 
werden fie, immer Jo Stück über einander, auf einem Kiffen von 
Schaf⸗ oder Kalbfell, welches mit gepulvertem Marienglafe 
eingerieben ift, damit die Blätter nicht ankleben, mit zwey⸗ 
fhneidigen Goldmeſſern (Reigmeffern) in 4. Theile zerſchnitten, 
fo daß man 2800 Blätter erhält. Diefe Viertelblöttchen werden " 
nun in der Dünnlothform mit demfelden Sammer wieder bis 
auf die Größe von 3 Zoll geſchlagen und dann abermapls in 
4 Theile zerfhnisten. Diefe Blärschen werden hierauf zum lebe 
ten Mable, 700 zufammen, in der Dünnfdlagforn mit dem 
leichteften Hammer bis zur Größe von 3 Zoll geſchlagen, bis 
fie, gegen das Licht gehalten, einen grünlichen , durchfallenden 
Schimmer wahrnehmen Iaflen (ein Grün, welches beynabe der 
" Barbebes reinen Goldes beym Schmelzen gleicht). Die Goldſchlaͤ⸗ 
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ger nennen biefe Barbe bie Seele des Geldes und bey ihnen if das 
Sprichwort üblich: nur der Goldfchläger könne die Seele des Goldes 
wahrnehmen. Zuletzt werden die Blätter, um ſie gleich viereckig 
zu machen, zu gleichen Quadraten geſchnitten, welche 2 Zoll 
Höhe und Breite haben. Dieſes letzte Beſchneiden geſchieht mit 
parallel laufenden Meſſern [dem fogenannten Karren) , welche 
mis sifernen Schrauben fo befeftigt find, daß fie gerade die Breite 
der Blästchen haben. Auf zwey Schnitte find die Blättchen fers 
tig. Sieht der Arbeiter bierbey ein makelhaftes, z. B. niit 
einem Loche, fo druͤckt er von dem Adfalle ein Stückchen auf. 
Die Bearbeitung bis zur legten Form nennt der Goldſchlaͤger 
das Zurichten. Jede der erſten drey Formen fordert + bis I 
Stunden, die Dünnfhlagform aber-z bis & Stunden, fo daf 
fi Überhaupt 4 Stunden für die zum gehörigen Ausfchlagen 
nöthige Zeit annehmen laffen. Die Formen müſſen nach Been⸗ 
digung des Schlagens, weil fie Beuchtigkeit angezogen haben , 
vorher vom Fraueneisſtaube gut gereiniget (ausgeblafen), dann 
in Handprefien erwärms und gut ausgetrocfnet werden. Aus der 
ganzen Bearbeitung. ergibt ſich, doß jeded Quartier Gold dur) 
die zweymahlige Theilung zu 16 Blättchen wird. Nimme nun 
der Goldſchläger auf 2 Formen 7 Ducaten , fo gibt ibm diefes 
in 64 Quartiere getbeilte Quantum 1024 Blätter, oder in gi« 
ner runden Zahl (da es immer unbrauchbare Blaͤttchen gibt) 
1000 Stück, welche 2 Ducaten wiegen, indem beym Bear 
beiten und Beſchneiden 5 Ducaten, bey 8 Ducaten fogar 6 Du⸗ 
caten abfallen. Dieſer Abfall (Krätze oder Schawine) wird in 
Ballen gedrückt und eingeſchmolzen. Jedoch iſt die Anzahl der 
Blätter, die man aus einem beſtimmten Gewichte Goldes er⸗ 
haͤlt, nad) der Dicke derſelben verſchieden. Gewöhnlich rechnet 
man, wie oben gezeigt, auf 2 Ducaten (mit Einſchluß der zu 
gutem gebrachten Abfälle, alſo dem Gewichte nach) bey 1000 
Blätter zu 4 Quadratzoll; in Venedig auf ı Decagramm Gold 
4800 quadratformige Blätter, deren jedes mehr als g Centimeter 
in der Breite hat, Von den gewöhnlichen Blättern fol die Diele 
eines jeden -z.,, einer Linie betragen; 

Das Silber wird eben fo, wıe dad Bold gefclagen z 
nur, laßt es. ſich, da es nicht fo dehnbar ift, weniger fein aus⸗ 
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ſchlagen. Überdieß bat. man dud. Zwifhgolb, welches auf 
einer Seite Gold, auf ber andern Silber ift. Wenn naͤhmlich 
das Silber zum erften Mahle in den Goldhaͤutchen bis auf 3 
Boll Größe ausgefchlagen iſt, wird Gold, welches um einmahl 
mehr geſchlagen iſt (alfo + der Silberdicke Hat), zwiſchen Papier 
darüber gelegt, und viele zufammengepreßt,, die zuſammenhaͤn⸗ 
genden Blätter dann in 4 Theile geſchnitten, gefchlagen und 
abermahls in 4 Theile geſchnitten, wie das reine Gold. Außer 
dem gewöhnlichen feinen Golde macht der Goldſchlaͤger noch an⸗ 
dere Sorten folder Blätter, z. B. Franzgold (Pariſer Gold), 
und wälfches Gold von bleichgelber Farbe für Buchbinder , 
bauprfächlich zum Goldſchnitte der Bücher, aus Dusatengold (weis. 
ches nicht dur Antimonium gegoflen worden), oder aus einer 
Legirung von Gold und Bilder. Das fogenannterothe Geld, 
welches durch Beymiſchung von etwad Kupfer einen Stich in’s 
Roͤthliche hat, wird nicht mehr gemacht; auch das Apotheker. 
gold zu ı Zoll, zum Vergolden der Pillen, wird jetzt felten ge⸗ 
ſucht. Die Goldſchläger führen aber noch das unter dem Nah 
men Mahlergold bekannte Gold. Mahlergold nennt man aud 
das gewöhnliche Gold ın Blöttern, weil auch Wapenmahler u. a. 
Gotpblätter brauchen; großes Mahlergold bat etwas Über 4 
Quadrtatzoll. Nicht alles Gold undSilber wird fo fein und auf gleiche 
Art ausgeihlagen,, wie oben angegeben worden. So z. B. wird 
das Fabriesgold, welches für Golddrahtzieher beſtimmt iſt, 
viel weniger geſchlagen, indem aus dem Ducaten im Durchſchnitte 
nur 4 Blätter gemacht werden, wobey jedoch der Drahtzieher 
dem Goldſchläger bey jedem Ducaten 2 Grän Remedium geſiat⸗ 
ten muß. (Vgl. Gold⸗ uud Silberdrapt.) Zu den ſtaͤrk⸗ 
ften Ooldblaͤttern gehören auch diejenigen , welche die Zahnärzte 


zum Plombiren der Zähne verwenden. Die Silberblättchen für 


die Platirfabrifen nad teutfcher Arc firid größer und flärber, als 
der Vergolder fie gewöhnlich braucht, naͤhmlich meiftens zu 3 
Boll, feltener zu 5 bis 6 Zoll ins Gevierte. 

‚Die fertigen, d. i. rein geſchnittenen Goldblätter werben in 
feines Goldfchlägerpapier , welches mit gefteßenem vothen Bo⸗ 
lus zugerichtet ift, um das Ankleben. ber Ooldblaͤttter zu vers 
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hindern, büchelweife eingelegt , nachdem bie fertigen Buͤchelchen 
vocher mit dem Hammer fo lange geſchlagen worden, bis das 
Papier fehr fein und glatt it. Jedes Büchelchen der : Heinern 
Art, wo nur ein Blatt eingelegt wird, enthält 2ı Blätter 
Sold , Zwifhgold oder Silber,, von der größern Art aber, wo 
4 Stüd auf jede Seite gelegt werben, 50 Blätter. Von erftes 
sen maden 12, von letzteren 5 ein Buch, d. i. 250 Blüte 
ser. Im Großen werden fie zu 1000 Stück, d. i. zu 4 Bud 
gehandelt. Das Papier und die Büchelchen hierzu werden noch 
immer aus Nürnberg bezogen. Jedes Buch Gold erhält einen 
roth gedrudten, Silber einen ſchwarz gedruckten Umſchlag, der 
mit der Etikette des Meifterd und einem Zeigen, z. B. Walls 
fiſch, Fortuna 2c. verſehen iſt. 

Das Goldſchlagen wird nun in mebreren Städten des Ins 
landes betrieben , befonders in Wien, Venedig ꝛc.; vor einigen 
Decennien mußte noch das meilte gefchlagene Geld und Silber 
aus Nürnberg eingeführt werben. Jetzt werden im Inlande alle 
Sorten verfertiget, felbfl das große gefhlagene Silber, wels 
ches aber auch jebt nody großen Theild aus Nürnberg, wo man 
bierzu Hämmer und Maſchinenwerke am Waſſer hat, eingeführt 
wird. Wien hatte noc kürzlich 8 bürgerliche (zünftige) und 1 

befugten Goldſchläger. Die vorzügliciiten davon find Bacchi, 
Leop. Voigt , Joſ. Dürfcner, Fitti u. a. Der Goldfhlägermeis 
fter Fitti verfertiget das gefchlagene Silber für die leonifchen 
Drahtzieher ganz dem nürndergifchen gleich. In Venedig ſchlaͤgt 
man da6 Gold der venetianifhen Zechinen und das Silber itas 
lienıfcher Münzen (di conio italiano). Die Goldblatter find 
dort quabratförmig, und halten, fo wie fie für den Vertauf ges 
ſchlagen werden, in der Höhe 5 Centimeter, bie Silberblätter 
aber 7 Centimeter. . 

Der Handel mit Öoldfchläger- Arbeiten ift nicht febr er⸗ 
heblich, und beſchraͤnkt fi in der Regel auf die Städte, wo 
Vergolder, Buchbinder, Drahtzieher zc. anfüßig find. Der 
ftärkite Verbrauch it ohne Zweifel ın Wien, Prag, Mailand, 
„Venedig zc. Win verfender feine Gold-, Zwiſchgold⸗ und Sil⸗ 
berbfütter in mehrere Provinzen der Monardie, auch in die 
Zürbey, nad Rußland ꝛc., doc im Süden nicht weiter ald bis 
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Trieſt, da hier ſchon Venedig die Oberhand gewinnt. Zwiſchgold 
geht befonders ſtaxk nah Ungarn. Große Silberblätter werden, 
wie bereitö oben gefagt worben , noch aus Nürnberg eingeführt. 

Die Zölle find folgende: Blatt» und Zwiſchgold ift eine 
zuführen verbothen; zum Privatzebraude aber kann es gegen 
einen Zoll von 36 fr. vom Ouldenwerthe eingeführt werden; 
b. d. Ausfuhr zahlt ed z Er. vom Sufdenwerthe. Geſchlagenes 
Silber in kleinem Formate unterliegt demfelben Zolle ; in grö- 
ferem Formate aber, d. i. Über 23 Zoll lang und 23 Zoll breit, 
ohne Büchelchen, für Platirer und Draßtzieher, zahlt die Mark 
b. d. Einf. 14: kr., b. d. Ausf. 6G kr. C. m. 

Die Preife waren in Wien 1821 folgende pr. Buch zu 
250 Blättern: Go 4 fl., Swifdgerb fl. 6 kr, Silber dB 
kr. C. M. 


Erklärung der Muſter. 
1) Gefchlagenes Gold. 


Nr. a bis 7. Darſtellung des Ganges der Goldſchla— 
gerey. Dir. ı iſt ein gewalztes Quartier oder quadratfoͤrmiges 
Blech von -; Ducaten Gewicht ; 2 bdasfelbe in der. Perga⸗ 
mentform geichlagen ; 3 in der erften Hautform gefchlagen , 
4 ein Viertel von diefem ; 5 diefed Viertel in der zweyten Haut⸗ 
form geſchlagen; 6 wieder ein Viertel davon, wie eb in die 
Dünnſchlagform eingelegt wird; 7 befchnittene Blätter. 

2) Gefhlagenes Silber. | 


Nr. 8 bis 15. Darftellung des Banges ber Öilber- 
fHlägerey. NRr.B ift ein quadratförmiges Silberblech aus ber 
Plaättwalze; 9 dasſelbe zwiſchen Pergament gefhlagen; 10 ein 
abgeſchnittenes Viertel vom vorſtehenden; 11 diefes Wiertel 
zwiſchen den Goldhbaͤutchen geſchlagen. Die übrige Behandlung 
iſt gerade ſo wie beym Golde. 

) 80iſ69gotd. 

Nr. 2. Ein ſchon geſchlagenes Gold: und Silberblatt, 
wie fie beyde zum fernern Ausichlagen und Vereinigen über 
einander gelegt werden; 13 fertig gefehlagenes Blatt. , 

tb. 11.8. IL. | ®9 
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4) Zertige Buchelchen. 


Nr. 14 bis 18. Büchelchen mit Gold, Silber und - 


Zwiſchgold, inlaͤndiſch. | 
Nr. 19. Nürnberger großes Silberblatt, wie eb 


für die leoniſchen Drahtzüge zum Platiren, aud für die Knopf⸗ 


macher großen Theild vom Auslande bezogen wird. & iſt noch 


ſo ſtark, daß es beym Biegen rauſcht. 
Nr. 20. Umſchlag zu einem Buche feinen Goldes mit ‚350 
Blättern. 





Vierte Unterabtheilung. 
Die echten Folien. ‚ 


Solien nennt man bünne Metallblätter oder Bleche, 


"welche entweder aus Silber oder aus anderm Metalle verfersis 


get werben, Es gibt daher echte und unechte Folien, woron 
hierher nur die erfteren gehören. Die Erzeugung derfelben ift im 
Öfterreichifchen Staate niche zünftig. Sie hat mit dem Golds 
ſchlagen einige Ähnlichkeit, indem das Silberblatt, woraus die 
echte Folie beſteht, zuerſt gehämmert und gewalzt, endlich in 
Büchern geſchlagen wird. Man macht gegenwärtig dreyerley Ars 
ten echter Folien: 1) vergofbete oder fogenannte Goldfolien, 
3) eigentlihe Silberfolien und zwar glänzend oder matt, 3) 
farbige. Die Gold » und Silberfolien dienen vorzüglich den Sti⸗ 
ckern, Goldarbeitern und Juwelieren, die farbigen den Sti⸗ 
Kern, Bilderfaſſern ꝛc. Nicht Leicht iſt es, die Silberfolien zu 
vergolden, indem die Goldblaͤttchen wegen der Dünne leicht 
ſchmelzen. Die gefärbten wurden ſonſt mit einem Pigmente, ,. B. 
mit Carmin, Indigo oder Berlinerblau, Gummigutt, Saft⸗ 
‚grün ıc. durch Anſtreichen gefärbt und mir Gummi glänzend 
gemadt; jebt werden fie, nachdem fie vorher gut gewaſchen 
worden , durdy eine aus Weıngeift, Haufenblafe, Carmin ꝛc. 
bereitete Färbebrübe mehrmahls durchgezogen und nad jedem 
Durchzieben getrocknet. Die Gold» und Silberfolien erzeugt man 
von verfchiedener Dicke, und zwar fo, daß 4, 6, 7 oder 8 Blätter 
auf das Lotb gehen. Die Blätter find ſaͤmmtlich kaͤnglich viereckig. 
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Das Folienſchlagen ift in der Regel eine Befhäftigung, tie 
nur in großen Städten betrieben werben kann. Wien erzeugt 
im oͤſterr. Staate die meiften, und zugleih aud die fhönften 
Sohen. Franz Bernitz, Könige Witwe u. a, m. liefern ganz 
vorzüglihe Folien. Auch werden von Wien aus vielein die Pros 
vinzen verſchickt. Die Zollbehandlung ift eben fo, wie 
beym echten Drahte. 

Die Preife der echten Folien waren im May 1822 zu 
Wien folgende: Silberfolien 5 fe, Goldfolien 7 fl. , farbige 
6 fl, W. W. das Loth. 


Erklaͤrung der Mufter. 


Taf. J. Nr. ı bis 19. Glatte Silberfolien, unge 

faͤrbt und gefärbt; 20 bis 22 figurirte oder gemuſterte 

Folien, welche man in fehr mannigfaltigen Formen als for 

genannte Folio⸗Flittern zurictet. Davon werden Nr. 21 
Goldperlen, Nr. 22 Silbermandeln genannt. 

Die Taf. II. enthält von Nr. 23 bis 46 bloß un echt e Ro» 

lien und Folio⸗Flittern, welche in ihrer Abtheilung angeführt find: 





Sünfte iinterabtheilung: 
| Die echten Zlittern. 


Die Flittern oder Flinderl (Zlinkern), ‚bie in bee 
Stickerey fehr häufig gebraucht werden , find ganz Meine, platts 
gedruckte, runde (felten eckige oder fternförmige) Ringe, weiche 
aus dem fogenannten Slitterndrahte (vgl. Gold» und Silber⸗ 
braht), oder auch aus leoniſchem Drabte gefchlagen werben, 
Die erfteren beißen echte, bie lebteren unechte Flittern. Im 
Inlande iſt die Flitternſchlagerey eine ireye Beſchäftigung. 

Je nachdem die Flittern größer oder kleiner wer⸗ 
den ſollen, wird dickerer oder dͤnnerer Draht genommen, wel⸗ 
cher in dieſer Hinſicht nach Nummern unterſchieden iſt. Der 
ausgewählte Draht wird zuerſt mit Kreide und Löſchpapier glaͤn⸗ 
zend gerieben, dann Über eiſerne Nadeln von verſchiedener Die 
cke fo gefponnen, daß ein Umgang genau an den andern paßt / 
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und das Ganze eine Bouillon oder Wurf bildet. Nun wirb 
die Drahtfpindel herausgezogen, und die hohle Drahtwurſt mit 
einer feinen Eurgplattigen Schere zu lauter einzelnen Ringel 
chen zerſchnitten und zwar bey platten Flittern in gerader, bey 
- Hohlflistern in ſchiefer Richtung. Jedes Ringelchen gibt eine Flit⸗ 
ter. Man legt naͤhmlich mehrere Ringelchen mit einedfeinen Zange 
auf den Amboß, deffen Bahn von gutem Stable gemacht und fehr 
glatt polirt iſt, ſchiebt eines nach dem andern unterden ebenfalls 
ſehr glatt polirten Flitternſtaͤmpel oder ftählernen Stod und ſchlaͤgt 
mit einem Sommer mehrmahls darauf, wodurd der Drabtring 
niche nur geplättet wird, fondern auch Glanz erhält, Figurirte 
Slittern werden nad) dem Schlagen noch befonders ausgefchweift, 
gerändert, gekrauſet u. dgl., die Hohlflittern aber hohl geftämpft. 
Sie find oft fo fein, daß mehrere taufend Stück auf ein Loch 
geben, wie 3. ®. von den ganz Meinen Hohlflittern, wovon 7 
bis Booo ein Loth wiegen ; die flachen find jedoch etwas fehwerer. 
Die letzteren unterfceidet marı von Nr. 2fo bis 8, die Hohl⸗ 
flittern von o bis 10. Beyde Gattungen müffen ben möglich rein⸗ 
fien Glanz haben, und die beyden Enden bes geplätteten Draht⸗ 
zinges dlirfen keinen leeren Zwiſchenraum haben, weil der Sti⸗ 
. der ſonſt die Blittern nicht gut und dauerhaft befeftigen koͤnnte. 
— Um das mühfame Auffcpneiden der Drahtwurſt zu: platten 
Flittern zu erleichtern , ſuchte man eigene Vorrigptungen hierzu 
berzuftellen, worunter die von Bufcpendorf in Leipzig erfunde⸗ 
ne eine bewbeften fepn ſoll. 

Das Flitternfhlagen wird, wie das Bolienfhfagen , nurin " 
größeren Städten betrieben, von welchen die Provinzen mit ech⸗ 
ten und unedten Flittern verfeben werben. Wien liefert feit 
mehreren Jahren ziemlich ſchoͤne Flittern, welche den Flittern 
aus Lyon zwar noch nachſtehen, aber wohlfeiler als diefe zu fte- 
hen kommen. Wien verſchickt viele nad) den Übrigen Provinzen . 
der Monarchie, befonders nad Ungarn. 3 Die dblle find io, 
wie beym echten Drabte. 

Die Preife der echten Flitteen waren im May 1822 in 
Wien folgende: in Bold, platt und hohl geſchlagene 2 fl. 22 kr., 
gekrauſt und perlartig 2 fl. 18 kr.; in Silber, glatt uud hohl 
2 fl., gekrauſt und perlartig a fl. 6 kr. bis a fl.g fr. C. M. das Loth. 
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Erklärung ber Mufter. 

Taf. J. Nr. 1. Geſponnene Slitterndrähtei in Gold 
und Silber, nebſt mehreren daraus geſchnittenen Ringelchen, 
wie ſie zum Flitternſchlagen vorgerichtet erſcheinen; 2 bis 13 
echte Goldflittern und zwar 2 bis 5 glatte, 6 bis 10 hohlge⸗ 
fhlagene , zı Perlflitter, 12 und 15 gefraufte; 14 bis 28 
echte Silberflittern, nähmlih 14 bis 16 flache, 17 .bi6 

20 hohlgeſchlagene, 21 Perfflitter, 22 gekraufte Zlitter. 

Die Zaf. II. enchäls von Mr. ad bis 42 unechte Flittern, 
welche im einer. eigenen Unterabtbeilung mit der Ac..r4.ig. 


unechte Stiten angeführt fd. a, 
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B. Aus Kupfer und Kupferlegirungen. 


Er ſte Unterabtheifung, 
Kupfer⸗ Meſſing⸗ und Tombakbieche 


nn 1) 8upftferbie 

Das Rupfecieh, welches in Tafeln oder größeren afel⸗ 
förmigen Rollen vorfommt, wirb meiftens auf Kupferhaͤmmern 
oder größeren Metallwaarenfabriken erzeugt. Das Kupfer wird 
beym Geblaͤſe gefhmolzen, von den Schlacken gereiniget, und mit 
bem.eifernen Schmelzlöffel in Formen oder Eingüffen, zu Plats 
ten gegoflen , melde unter bem Abbällhammer nod etwas aus⸗ 
geglichen werden. Dieſe Platten kommen in das Anwärmfeuer, 
worin. fie durchglüht werden , damit fie defto leichter unter dem 
Breithammer mittels. Schrothacken in. kleinere, ven baraus zw 
verfertigenden Waaren angemeſſene Theile zexſtuckt (zerſchro⸗ 
tet) werden können. Nach wiederhohltem üben werben dieſ⸗ 
Stücke in Scheiben ausgebehnt ‚"diefe, um das Zufammenhäns 
gen zu verhindern , mit ausgelaugter Aſche Überfchichtet, hierauf 
mehrere über einander ‘gelegt , und entweder unter dem Breite 
hammer noch weiter ausgedehnt, ober unter dem Tiefhammer 
aufgeteuft, je nachdem ſie zu Blechen, ober zu Keſſeln, Caſſe⸗ 
rolen 2. verarbeitet werden. Mehrere fo Über einander gelegte 
Scheiben heißen ein Befpann. Bey ber Zuſammenlegung der 
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Scheiben wird immer die Vorſicht beobachtet, daß die oberſte 
und unterite, weil fie ber Wirkung des Schlages unmittelbar. 
ausaelegt find, etwas dicker, und leßtere auch zugleich größer 
gelaflen werde, um durch Umbiegung der Ränder die anderen 
einzuſchließen. Ihre Zahl fteht Übrigens im verkehrten Verhält« 
niife mir bem Gewichte der daraus zu verfertigenden Waaren; 
nur bey Blechen bleibt fie, weil diefe eine weniger kunſtreiche 
Leitung unter dem Hammer fordern, beiländig = 8. Iſt ein 
Geſpann volllommen ausgeardeiset,, fo wird es nad vorlaͤvſi⸗ 
ger Abſchneidung bed Randes auseinander genommen, jedes ein« 
zelne Stück unterſucht, die Ränder der tauglich befundenen 
mis hölzernen Hämmern rein ausgefhlagen, neuerdings mit ber 
Schalenſchere befhnitten, und dann als get eufte Waare 
an die Kupferfhmiede verkauft, oder gegen altes Kupfer aufs 
getaufht. Sefhlagene Waaren werden aus Platten un« 
ter dem Breithammer roh, dann aber mit Handhämmern rein 
ausgearbeitet, 

In der neuern Zeit fing man an, die Kupferbleche eben fo, 
wie andere Bleche, in großen Streck⸗ oder Walzwerken 
mie bolieten gußeifernen Walzen auszudehnen, wodurch fie in 
Anfebung der Gleichheit und Dichtigkeit fehe gewonnen haben, 
Dieſe Wargwerte zerfallen. überhaupt in 3 Claſſen: bie erfte ars 
beitet bloͤß idarın und zwar Kupfer, Eifen und Zink; die zweyte 
bloß kalt, nahmentlich Mefling und. Tombak. Der erfteren gibt 
es mehrere; von den legteren find bie meiften nur für ſchmale 
Bleche eingerichtet. Zu einem. WBalzwerke find wohl 4 bis 6 
Daur nad) verfchiedenem Kaliber gegoffene harte Walzen hinreir 
hend ; 'doch' indes man in'ven'großen und volllommen eingerich⸗ 
teten Werken: ı6 bi6 30 Paar in Thätigkeit, und. eben fo viele 
oder die doppelte Anzahl zie Auswechfelung der abgearbejteten 
vorrärhig. Beym Walzen des Aupferblechs bekommen die Plat⸗ 
sen- die erſte Hige unter dem Sammer auf dem geftählten eifer- 
ren Amboß, wo fie vieredig gefdpmiedet werden. Van da kom⸗ 
men fie in das Walzwerk. Nach Verhaͤltniß der Dicke und Länge 
müffen: die Bleche 10 bis 12 Mahl;, die dünnften bis 24 Mahl, 
die dickſten 4 bi6.5 Mahl durch die Walzen gehen. Doc hängt 
die Wiederhoßlung bes Durchgangs au von ber Kraft des 
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Werkes ſelbſt ab, Es find mehrere Walzwerke dieſer Art in Bi , 
führung gebracht worden, worunter bas von Joh. Venanz Marc 
in Mailand zur Erzeugung von Eifen» und Kupferblechen er- 
richtete eines der befferen ſeyn fol. Nur muß beym Walzen 
barauf,gefehen werden, daß das Blech durch übertriebenes Aus⸗ 
glühen nicht zu mürbe werde, .. 
Man unterſcheidet die Kupferbleche in mehrere Gattungen, 
und benennt fie meiſt nach dem Gebrauche. So hat man orbis 


näre Bleche, 3o Soll br., & Schuh lang und 
Pfund wiegend ; ordinäre und feinere Pen md 10 bis 60 


Daqhbleche, welche von ben Kupferſchmieden zum Dates 
cken und zur‘ Verfertigung von Rinnen, Dachſaͤumen zc. ver» 
Wendet werben, erftere 5 Schuh lang, 22 bi 27 Zoll br. und 
34 bis ı8 Pf. wiegend, letztere 30 Zoll fang und 37 Zoll br., 
Oder audy 27 Zoll im Quadrat, und 3% bis 55 Pfund fehwer; 
Schlauchbleche, 5 Schuh lang, 10 bis 18 Zoll br. und 
- 20 biß 14 Pfund fhwer; Mufterbleche verfihiedener Grö⸗ 
fe (meift 20 bis 36 Zoll br., 4 bis 8 Schub lang) und Dide, 
wovon die größeren unter dem Nahmen & hiffbled bekannt 
find. Eine Tafel diefes Schiffblechs ift oft bis 88 Zoll lang und 
36 Sol br., und wiegt 183 Pf. Hierher gehören. au die 
Emaillirbleche zu den Zifferblättern der Uhren, und biejes 
nigen Bleche, woraus die runden Platten zu den Kypfermüns 
zen mittels der Durchſchnittmaſchine gefchnitten werden. Aloys 
Sartory, der Eigenthlimer des Neu⸗Hirtenberger Kupſerham⸗ 
mers, führte dafeldft 1800 die Methode ein, die. Zaine, flatt 
fie mit Walzen zu ſtrecken, nad Art’ des Drabtes zu ziehen, 
welche Arbeit duch g Jahre forsgefegt wurde. Endlid find auch 
die Keffeln und Schalen als geteufte Waare, noch ein eiges 
nes Erzeugniß der Kupferhaͤmmer. 

Kupferblehe werden in mehreren Kabriken und Hammerwerken 
der Monarchie verfertiget. Die größten Platten kommen aus der 
Metal» Buß, Walz und Zugfabrit der Gebrüder Edlen v. Roſt⸗ 
born zu Od in Oſterreich unter der Ens. Schon im 3. 1791 hatte 
ber Vater der jegigen Fabriksbeſitzer, Matthäus Roſthorn, Pror 
‚ben von gewalzten Kupferblechen vorgelegt; im Großen aber 
wurde die Fabrication erft 1836 von den beyden Söhnen aus⸗ 
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geführt. Nebſt diefer verdienen noch dusgezetchnet zu swcıben: 
die Kabrit von Bortolan zu Trevifo, weiche fehr fhöne ger 
walzte Aupferbiehe, 2 Schuh breit und 5 Schuh lang. nebſt 
gewalztem Stahlblech, kupfernen Münzplatten zc. erzeugt; die 
ſchon oben angeführte Fabrik von Joh. Venanz Marcin Mailand ;- 
die Aloys Joſ. Sartoryſche Fabrik zu Neu⸗-Hirtenberg, die ſeit 
3817 mit Walzwerken verfeben ift, und gan, nad) engliſcher Art mie 
Steinkohlen betrieben wich ; Die öfterr. Aupferhänmer zu Posten« 
Wöllersdert, Alt⸗ Airrnbergs Wollegg und Kammerhoi⸗ 


. ſtein ’ zerammen: jährlich 6 bis 7000 Centner Kupfer verarbeiten ; 


die Hammer zu Ebenau im Salsburgifhen, zu Brirlegg, Aden 
und Feldkirch in Tyrol, zu Schladming, Judenburg, Leoben und, 
Zeiftsig in Steyermark, zu Adelsbergin Krain, zu Endersborf in. 
Schlefien, zu Neuſohl, Schmölnig, Cſiklova zc. in Ungarn, bey 
Hermannftadt, Kronſtadt, Orlath und Mühkenbach in Sieben⸗ 
bürgen und viele andere, welche meiſt noch gehaäͤmmerte Bleche 
erzeugen. Man erzeugt jetzt im Inlande Kupferbleche, welche 
. den ausländifchen nicht mehr nachſtehen, befonders die Dver, 
welche fo rein und gefhmeidig find, daß fie faft ohne weitere 
Zurichtung von Kupferfiebern u. a. Künftlern gebraucht werden 
Eönnen. Viele Verdienite um die Emporbringung der Kupfer⸗ 
blechfabrication haben ſich Alohs Joſ. Sartory, die Gebrüder 
von Roſthorn u. a. erworben. 

Der Handel mit Kupferblechen iſt nicht nur im Inlande 
von Erheblichkeit, fondern er dehnt ſich auch nach dem Auslans 
de aus, zumahl über Trieſt, von wo viele Bleche nad Stalien 
und nach den füdlihen Seeitädten gefickt werden, nach Bayern, 
der Schweiz u. f. w. In früheren Zeiten, befonders um das 
Jahr 1798, war der Handel mit Kupferblechen noch bedeuten« 
der, indem man damahls noch nicht fo fehr an die wohlfeileren 
Artikel aus Eifen gewohnt war, und nod jährlich mehrere tau⸗ 
fend Seniner nad) Trieft, Genug und Livorno abgingen, woher 
in den folgenden Jahren alle Beftelungen aufhörten. Daß. in 
England gar Bein Kupferbleh gemacht wird, glaubst man hier 
nicht unberührt laffen zu dürfen. _. 

In den Zolltariffen iſt der Verkehr mit Kupferblech, 
Kupferftecherplatten und Schalwaaren im Innern ber Monats 
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chie zollfrey erklärt. Die Einfuhr vom Auslande ift verbothen, 


„ und kann nur in einzelnen Hüllen gegen den erhöhten Zoll von 


33 fl. C. M. vom CEtr. netto geftattet' werden. Der Aus⸗ 
fuhrszoll von Blech und Kupferſchalwaaren iſt 27: fr: C. M. 
vom Ctr. netto. Geſtochene Kupferplatten zablen b. d. Einf. 
12 fr. , b. d. Ausf. Jkr. ꝓvm uldenwerthe. 

Die Preife der Kupferbleche waren 1823 in Wien fol⸗ 
gende: Gewalzte ord. Ninnen« und Dachbleche pr. Ctr. 066 fl., 
„Muſterbleche 5g bis 60 fl., ganz ‘feine bis 70 fl. 30 Fr. C. M. 
Wird das Kupfer bazu gegeben , fo beträgt bey gewalzten Ble⸗ 
chen das Arbeitslohn vom Ctr. 10 dB 13 fl. €. M. 


Erklärung der Mufer. 


Mr. 1 und 2. Gehammerte Dachbleche; 5 u. 4 geſchla⸗ 
gene didere Bleche zu den Böden der Buderpfannen ; 5 u. 8 
gewalzte: Bleche aus der Roſthorn'ſchen Fabrik zu Od. 

An 7 bis 9. Durchgeſchnittene Platten verſchiedenet 
Groͤße, wie: ſie w ‚Münzen , Knöpfen u. f. w. ‚gemadt werden. 


u 2) Werting- und Tombarbiehe 


: Die Enzenguag des Meſſing⸗ ünd Tombakblechs if zum 
Theil mit der Kupferblechfabrication verbunden, zum Theil wird 
ſie auch in eigenen Fabriken: ausfclisgend betrieben. Auch fie 
“zerfällt in die ältere und neuere Art; wovon die erftere auf dem 
älteren isfüngwerten, dia awoyie auf den Meſſingwatzwerken 
autgeuͤbt wirdat | 
Maqhder ker Methode werben | die Defingbtae oder 
Eatune- auf wirklichen Hammerwerken erzeugt. Eine Anzahl von 
gegoſſenen Meſſingtafeln wird, wenn fie in Zaine ober Staͤbe 
geſchnitten find, geglüht, und hierauf unter den vom Waſſer 
getriebenen Haͤmmern zu Blech ausgeſchmiedet, webey der Ars 
beiter nichts zu thun hat, als das Metall fo unter die Haͤm⸗ 
mer zu halten, daß ed nach Maßgabe der nöthigen Ausdehnung 
feine Geſtalt erhält. Insgemein hat man dreyerley Haͤmmer, 
deren Bahn oft auf einem Schleifſteine geſchliffen und polirt 
werden muß) und war den großen Streckhammer, den Abs 
richthammıer. und ben Zainhammet. Die Bleche kommen vor 
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ſchwarzgrau aus ber Arbeit, welches von dem öftern Ansglüs 
ben herrührt; in der Beigpütte wird diefer Schmuß von meh⸗ 
reren Sorten mis einer ‚Beige aus Branntweintrebern und Koch⸗ 
ſolz weggeſchafft, und das Blech zulegt noch gefeuert und auf 
einer Selte auf dem Schabebocke abgefchabt. Das Meſſingblech 
unterfheidet man baher in 15440 und ſchwarzes/ wovon 
das erſtere nach der latzten Gluͤhung gebeibs und geſchabt wur⸗ 
de, das zweyte aber keine Zurichtung erhielt. Manche Bleche 
werden noch mit einem glatten. Sammer planirt, um ihneneine _ 
glatte Oberfläche und ein fhönet Anfehen zu geben. Meflingene 
Keſſel und Schalen werden auf den Meffingmerken eben fo er⸗ 
zeugt, wie bie Eupfernen, nur mit dem Unterfchiede, daß fie 
glühend, die letzteren aber kalt anfgeteuft werben. 

Die neuere Methode, Meſſing⸗ und Tombalblache zu ers 
zeugen, weicht von ber voxſtehenden großen Theils ob. In der 
v. Rofthornfhen Metallmaarenfabrik zu Hd. wird: das Mefling 
und Tombak in gewoͤlbten Schmel;häufern durch Windöfen ges 
ſchmolzen, ‚melde von innen Mit, Porcelanziegeln befleidet find, 
Die Tiegel werben mitteld eines Krahns ausgehoben und in 
Sandformen gegoffen, welde in dem Formhauſe geformt nnd 
getrodnet werben, Ein Gießer bedient mis einem Gehülfen 2 
Öfen, welche täglich zo Etr. Wanre. liefern. Machdem die Ta« 
fein und Stangen vom Sande gereiniges werden, werden fie 
zu Blech verarbeiter/ und zwar bie ſchweren Tafeln zuerſt uns 
ker einem ſchweren Hammer, bie, leichteren gleich. im Walz⸗ 
werke. Ein großes Waſſerrad, zwilhen 4 Steinfänfen Yängend, 
bewegt mehrere Stirnräder und durch felbs.ehen Paviele‘ Paar 
eiferner Walzen, wovon die größten 18 Beil imDurchmeſſer 
haben. Nach jedesmahligem Walzen, welches ehr ſchneſlegeht/ 


. und wohey. Anaben verwendet werben Eönnen, mäflen die Ble⸗ 


he wieder geglüht werben. 5 Zoll breite Bleche werden durch 
fehsmahliges Walzen und Gtühen.von 15 Zoll bis auf. ı5-Zuß 
ausgedehnt. Viele Gattungen van Mefling: und Tombadbleh wer⸗ 
den durch das Walzen ganz vollendet; vieles aber, welches fehr 
wei, dünn und breit fegn foll, wird bloß in die Laͤngotgeſtreckt, 
und bonn unter den Schnellhämmern von 5 und 6 Zell Brei⸗ 
te bis auf a7 Zoll Breite gefchlagen: Jeder Schnellhammer macht 
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bey; vollem Waſſer 400 Gcläge in einer Minute. Mehrere 
Blätter, oft 25, werden. in einen Bufhen zuſammen gebuns 
den, der.5o bis 6o Pfand wiegt. Jeder Schläger macht in ber 
Regel a folder Büſchen tögfüh fertig. Nach dem Schlagen mer 
den die Bleche auf mehreren Bänken mittel’ Schabeweſſern aus 
Gußſtahl, durch Monſchen*geleitet/ geglaͤnzt. | 

Es gior Veſſing « und Tombakbleche von mancherley Gra⸗ 

den der Länge, Breite und. Dicke, die insgeſammt ihre beſon⸗ 
beren Nahmen und Nummern führen. Die Meſſingbleche theilt 
man in.folgende Gattungen: 1) Tafekmeſſing, Tide und 
ſchwarz, meiſt geſchlagen, und auf einer Sefn'geſchabt. Tafel: 
mefling nennt man Bleche, welche bey eiĩnem Gewichte zwifchen . 
5 und 6 Pfund keine größere Breite als 42 Zoll (tie der Einbug), 
oder Bi Zoll (mie in 11 Bug) erhalten, und daher im Vers 
haͤlrniſſe des: Laͤngerſchmiedens dünner werden. Die Länge bezeich- 
net man beym Tyeoler Bleche nach: der Anzahl der Büge, in 
weiche bad. Blech zuſammengelegt iſt. Das lichte and ſchwarze 
Tafelmeſſing geht.von 1 bi 12. Bag. Der Einbug hat eine Läns 
ge von beynahe 4 Schuh. Der Zweybug aber nimmt bey gleis 
dem Gewichte bis zum Eilfbuig von HE Schuh bis 16 Schup 
an Länge und fomit an Dlinne zu. Die Einbüge ' find immer 
glei) lang, und es entflehen daher befto inedr, je feiner dad 
Blech iß.. In anderen Fabriken bezeichnet man die Sorten mit 
Nummern, welche von.ı bis 10 laufen. Bleche, weldje breis 
ter. find, und 87 bit. 104, ‚mandmahl auch 12 bis 15 Zoll 
Breite halten, werben ertraarbinäres Tafelmeffing 
genannt. Das Rafefmeiling gebrauchen vorzüglich die Gürtler, 
Wagenarbeiter: ‚ı:Pfeifenbefhlägmaher, Paraplüie » Beltands 
theilmacher 2c. Man hat es fogar zur Dachdeckung vorgefchlagen. 
Eine ganz weiche Sorte nannte man Gräger Meſſing, 
weil die Frauenthaler Fabrik fi hierin befonders- auszeichnet. 
2) Satselmeffing, ſchwarz und Licht, d. h. ſolche Bleche, 
welche entweder dicker als bas ftärkfte , oder breiter als Das breis - 
tefte Tafelmeffing find. Es gibt 3 bis 36 Zoll breites Sattel⸗ 
mefling, bie Länge beträgt gewöhnlich Bo bi 48 Zoll, dal 
Gewicht 10 Pfund; doc richtet es fih in Bezug auf Dimen⸗ 
fonen und Gewicht nach den Beſtellungen, und eb kommt nicht 
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felten Satielmeſſing vor, wovon ein Blatt Bo, und dagegen 
‘anderes, weldes nur 3 Pfund wiegt. Die gewöhnlichfte Vreite 
ift 15 618 24.301. Meiſt wird nur deym Berfenden ein Bug in 
dieſes Blech gemacht, woher vielleicht ſeine Benennung entitans 
den ſeyn mag, Die Eompofition ift weich, das Blech jedoch etwas 
federhart gearveiter. Divpee Ried dient gu ‚größeren Arbeiten 
wie zu Pumpenfliefeln, Seuerfprigenröpren, gu gıwgen medas 
nifchen Arbeiten zc.. Zum Loͤthen ift es fehr gut, weil ed mehr 
das Feuer aushält. 3) Das Tyroler oder Uhrmacherme ſ⸗ 
ſing zu Uhrbeſtandtheilen, iſt von verſchiedener Breite (meiſt 
3 bis 22 Zoll) amd hat bis Bo Sorten. Es iſt federhart gewalzt, 
damit das Schlagen erſpart werde. Den Nahmen Tyroler 
Meffing hat es daher erhalten, weil man in Zytol hierzu 
den dort vorkommenden -bleyhältigen Galmey verwendete ‚deu 
ihm die befondere Eigenfhaft gibt, daß es fi leicht bohren, 
feilen und drehen läßt. 4) Trommelmeffing, ein geſchab⸗ 
te6 Blech , welches die Breite der für das Militär beffimmten 
Trommeln, d. i. bis Jo Zoll hat. Es if dünn, jeboch flärker 
als das Rollmefiing , und dient außer den Trommeln auch zu 
anderen Arbeiten, wozu man Blech in größeren Dimenfionen 
benöthiget. 5) Rollmeffing, immer nur lit, iſt ein in 
Kollen vortommendes Meſſingblech, welches fi an das dünnfte 
Zafelmefling anſchließß, und mir dieſem gleiches Gewicht von 
5 bis 6 Pfund Hat; nur die Maße find verfihieden, und were 
den mit Nummern bezeichnet. So ift dad NRollmefling Nr. ı 
(oder ı Zeichen) 20: Fuß lang und 44 Zoll. breit, und biele 
Maße nehmen bis Nr. 9 (das feinfte) dergeſtalt zu, daß das 
letztere ſchon 22: Fuß lang und 15 Zoll bewit iſt. Das. Rolls 
mefling dient vornehmlich zu leichten Arbeiten, zu Beſchlaͤgen, 
Bürtelverzierungen „ zum Überziehen der Bänderan Thürenzc., 
in Ungarn und in der Türkey zur Verzierung der Kleidungen, 
zu Schließen u. dgl. Dieß find die Hauptgattungen des Mefe 
ſingblechs, wie fie im allgemeinen Handel vorkommen. Die 
gewalzten Bleche unterfcheidet man aber noch in viele ſpe⸗ 
cielle — welche beſonders benannt ſind, z. B. gewoͤhnli⸗ 
ches gewalztes Blech Nr. 50 bis 1, von 2 bis 12 Zoll Breite, 
‚ Elaviercapfel: Meffing, Modelſtecher⸗ Meſſing, Nägelmefling , 





, 0 477 

Platirmeſſing (ſchmal und breit), Nürnberger Mefling , englifche 
Niefentafeln von 6 Zuß Länge und 24 bis 38 Zoll Breite, In⸗ 
firumenttafein von ab bis 3o Zoll Breite, gehämmerte Schei⸗ 
ben auf Inſtrumente bis 56 Zol im Durchmeſſer, englifches 
Meflıng für Broncearbeiter, von 5 bis 30 Zoll Breite, weich 
und fehr gleich in der Dice gehalten u. f. w. 

Die Tombakbkeche find großen Theil den Mefling«e 
blechen ähnlich und begreifen gegen 30 Nummern, die fih an 
‚ Größe und Dicke unterfiheiden. Der Tafeltombak ift an 
Größe und Gewicht dem Tafelmeſſing faft ganz gleich, und 
man bat von felbem rothen, von 6 bi6 9 Zoll Breite, gelben 
oder lichten Pfeifentombal von 7 Zoll Breite, Firnißtombak, 
weichen und federharten Tombok. Es gibe auch Rolltombak von 
Nr. bis 9, welcher von Spenglern, Gürtlern. ıc. verarbeitet wird, 
ferner Schmuctombal zu falfhen Schmuckwaaren, Platirtoms 
‚ bat, Soldfhlägertombat, Spenglertombak ꝛc. Häufig werben 
aus dem Tombakbleche röchlihe Wagenarbeiten , Pfeifenbe⸗ 
fhläge, gepreßte Metallarbeiten und Verzierungen ꝛc. verfertie 
get. Der zu legteren Artikeln beflimmte Bieniptombat von 4 bis 
8 Zoll Breite muß fehr liche ſeyn. 

Gute Bleche, fie mögen aus Kupfer, Meſſing oder Tome 
bak gehämmert oder gewalzt feyn, müſſen weich, rein, gleich» 
farbig, gleihdi und vorzüglich ſchieferlos ſeyn. Eine nicht leicht . 
zu erzielende Eigenſchaft ift eine Breite über 12 Zoll; doch hat 
man es im Inlande fon bis 36 Zoll gebracht. Tafel», Rolle 
und Trommelmeffing ift immer auf einer Seite gefhabt, die 
übrigen Oattungen felten. Bor dem Verkaufe werden in den 
Fabriken alle Meſſing⸗ und Tombakbleche gereinigt und mit 
verbünnter Schwefelfäure gebeigt, wozu fi aud Holzeſſi ig ver⸗ 
wenden ließe. 

Die Fabrication des geſchlagenen Meſſing⸗ und Tombak- 
blechs wurde bereits unter der Regierung der Kaiſerinn Maria 
—* betrieben, und die erſten gewalzten Bleche, jedoch nur 

5 Zoll Breite, hatte Matthäus NRofthorn 1792 erzeugt. In 
be neuern Zeit ift aber diefer Fabricationszweig in den bſterr. - 
Staaten auf eine ziemlih hohe Stufe gebracht worden, beſonders 
in Hſterreich unter dev Ens, in Steyermark und in Tyrol. In 


a 
} “ 
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erfterem Lande zeichnet fi die Fabrik der Gebrüder v. Roſthorn 
in der Dd, welde beynahe alle Gattungen von gehämmerten 
und gewalzten Meſſingblechen nad gewöhnliher und Tyroler 
Art, dann rothe und lichte Tombakbleche aller Art erzeugt, und 
mit befonders nuͤtzlichen Mafhinen zum Abdrehen und Schleifen 
der Walzen verfehen ift, höchſt vortheilhaft aus. Nicht nur die 
jegigen Beſitzer dieſer Fabrik, Joh. Matt. Daniel und Auguit 
von Nofthorn, fondern auch deren Vater Matthäus haben ſich 
um dieſen Fabricationszweig, in fo fern er Mefling und Tom⸗ 
bak betrifft, ſehr wefentlihe Vervdienfte erworben. Ihre Fabrik 
ift eine ber größten und fehenswürbigften in der Menardhie, ſo⸗ 


wohl in Rückſicht der Fabricate, ald der vielen Maſchinen, weis 


che hier zur Betreibung ber Arbeit in Anwendung flehen. Eine 
zwepte, hoͤchſt merkwürdige Fabrik biefer Art ift die Dem Groß« 
händler Anton Hainifh gehörige zu Nadelburg nächft Wiener 
Meuftadt , welche ausgezeichnete Meflings und Zombakbleche 
aller Art, legtere auch zum Gebrauche für Metalifchläger. lie⸗ 
fert. Stepermark hat die merkwürdige k. k. Frauenthaler Mefs 
fingfabrif, deren gehämmerte Babricate allgemein unter dem 
Nahmen Gräger Meſſing (da in Gräg fih das kak. Meflingams 
befindet) bekannt find und fehr gelobt werden. Tyrol hat eine 


Meſſingfabrik zu Achenrain, welde durch Hammer» und Walja 


werke Zafelr, Sattel: und Rollmeſſing, nebſt Towbakblechen 
vorzüglicher Art erzeugt, und zu Zeifs im Stubeythale eine 
Fabrik von Meflingpfannen 2c., deren Producte auch in andes 
ren Ländern gefucht find. Ofterreich ob der Ens bat dus, dem 
Stifte Seitenfterten gehörige, mit Hämmern eingerichtete Mefe 
fingwerk zu Reichraming, und ein zweptes Werk zu Ebenau 
im Salzburgifhen, Böhmen die gräfl. Noſtitziſche Meſſingfabrik zu 
Silberbach. Bey genauer Vergleihung der öſterr. Meſſingbleche 
mit den ausländifchen ſindet man, daß die erſteren in keiner Hinſicht 
hinter den letzten zurückſtehen; nur wäre zu wünſchen, daß man 
den inländifchen Fabriken, welche dem Lande ſo viel Vortheil brins 
gen, mebr Erleichterung im Bezuge desroben Materials verjchaffs 
se, damit fie die Concurrenz mit dem Auslande beftehen könnten; 
. Der Handel mit Meflings und Tombakblechen ut bey 
dem großen Verbrauche derſelben nicht unerheblich und erſtreckt 
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ih nad allen Provinzen bee Menardyie, und zum Theil felbft 
in's Ausland, in wie fern die inländifhen Fabriken im reife 
mit ausländifchen concurriren können. Öfterreidh verfender viele 
Bleche nad Ungarn, Steyermark, Siebenbürgen und in die 
Türkey; Tyrol nah Italien, Bayern ꝛc. Die Nadelburger; 
Oder und Bräger Bleche find in allen Provinzen bekannt, und 
die Tprofer Bleche find fo gefucht, daß fie felbft auf öſterr. Wer⸗ 
fen nachgeahmt werden. 

‚Die Zolltariffe erklären den Handel mit Mefling und 
den daraus verfertigten Waaren im Innern der Monardie für 
zollfrey. Bey der Ausfuhr zahlen Meifing« und Tombakbleche 
in Tafeln, Platten und Rollen vom Ctr. nette 19 Er. CE. M.; 
die Einfuhr ift verberhen und fann nur in einzelnen Fällen ges 
gen Entrichtung eines Bois von 45 fl. 36:kr. C. M. geſtattet 
werden. 

Die Preife diefer Bleche waren im Maͤrz 1822 in Wien 
folgende: Tafelmefling Nr. ı bis 10 pr. Crr. 684 fl. bis yızfl., 
ertraordinäres Tafelmeſſing Nr. 7 bis 10: 7ıfl.bis 72:fl., Rolle 
melling Nr. ı bis 20: 714 fl. bis Bo fl., Trommelmefling 73 
und 74 fle, Sattelmefiing 7ı bis 755. fl., gewalzse Meſſing⸗ 
bleche 677 fl. 50 Er. bis 72 fl., Riefentafeln nach englifcher Art „3 
bis 76 fl., Elaviercapfel:Mefling 785 fl., Platirmefling 75 bis 76 fl., 
Inſtrumentmeſſing und Scheiben 76 bis 77 fl., gewalzte Tombakble⸗ 
che Nr. Zo bis 1: 79 fl. bis 8333 fl. Rollentombak Nr. ı bis g: 
83 bis 87 fl. C. M. pr. Ctr. Die Meſſingbleche nach Tyroler 
Art ſtehen höher im Preiſe. 

Erklärung ber Muften a 
a) Meſſingbleche. 

Nr. ı bis 10. Tafeimeffing von 1, 2,3,4,5,6, 
7,8, gund 10 Bug, mit den üblihen Nummern bezeichnet ; 
11 bis 23 Sattelmeſſing Nr. 1 ⸗ 5, 5, 7,9, 11, 13, 
sd, 17, 19, 21 und 2535 24 bis 29 lichtes Rollmeffing 
Nr. 4, 5,6, 7, Bund g; do bis 35 gewalzte Mefs 
fin gbleche aus der v. Roſthornſchen Fabrik zu Öd, und zwar 
Nr. 32 extraf. Platirmeſſing Nr. o, 3ı weiches Tyroler Meſ⸗ 
fing, Nr. 3, 39 federharres Modelſtecher — Meffing 
Nr. 2, 5 Tafelmeſſing Mr. 20, 


N 


. 


ao u 1 


B) Tombatbiede. _ 
Nr. 34 bis 56. Gewalzte Tombakbleche 'auß der 


Roſthorn'ſchen Fabrik, wovon Mr. 34 rothes Tombakblech, 35 fes 


detharter und 56 weicher Schmucktombak, beyde in Rollen. 





Zweyte Unterabtheilung. 


Kupfers, Meffings und Tombakdraͤhte. 


" Die Drähte aus Kupfer, Mefling und Tombak werben zu 
einer großen Menge von Pahricaten in. vielen Gewerben und 
Manufacturen gebraudt , obwohl fie an Umfang des Gebrauchs 
dem Eifendrahte nachſtehen. Das Kupfer, welches hierzu ver- 
arbeitet werden foll,muß fehr rein ſeyn und vorfichtig behan⸗ 
delt werden, denn feine Dehnbarkeit geht oft durch eine geringe 
Beymiſchung verloren, wie z. B. wenn das Metallin der Roth⸗ 
glühhige , ohne zu fehmelgen, den Düniten des Ammoniumgas 
ſes ausgeſetzt ift, melde busfelbe fehr mürbe machen. Eben dieß 
ift der Fall mir Mefling und Tombak. Die Tafeln werden in 
female Streifen (Regale, Zaine, Drahtriemen) zerfhnitten , 
welches man bisher allenthalben mit großen Waſſerſcheren, mit 
Saͤgen ıc. bewirkte, wobey aber immer ein bedeutender Zeitver⸗ 
Inft und Eofifpielige Abfälle eintraten. Man fuchte daber fon 
ſeit längerer Zeit andere Vorrichtungen anzuwenden, welde 
befler und fehneller zum Ziele führten. Der kön. bayrifhe Fa⸗ 
ctor Frig bat vor Kurzem für das Meflingwerk beg Hegermühle 
in Preußen eine neue Mafchine zu diefem Zwecke vorgefchlagen, 
welche in ihrem Principe darin beflebt , daß 2 Walzen mit 
fharf ausgearbeiteten verflählten Reifen gegen einander laufen 
und die durchgehenden Platten zu Streifen ſchneiden. Es koͤn⸗ 
nen auf einer folhen Walze bit 22 Neifen (fphärifhe Meſſer) 
ſeyn, und nach diefer Einrichtung werden 42 Streifen auf eins 
mahl gefhnitten. Diefe Zaine oder Drahtriemen find ed nun, 
welche zum eigentlichen BDrabtziehen verwendet werden, oder 
noch vortbeilhafter werben jetzt felbit die dlinnften Drahtſorten 
aus Stangen gezogen, welce fi nichs fpalten und daher fehr 


‚ Hr 
‚lange Bäden geben. In der Frauenthaler Fabrik in Steyermark 
hat man aber eigene, eingenuthete Spaltwalzen, Das Blech 
wird hierzu Anfangs ausgeſchlagen bis zur Dice von F Boll, 
dann in Heinen Walzen abgeglättet, hierauf mittels der Schnei⸗ 
dewalzen (d. i. zufammengefegter Ringe an einer Spindel) auf 
6 oder 7 Fäden zugleich ausgeſchnitten, und diefe Zaine endlich 
auf die Zugzange gebradht. In der Oder Fabrik wind der Draht 
bloß aus gegoflenen Stangen gezogen. Die Drabtzugwerke 
welche meiltens zugleich mit den Blechwerken verbunten find, 
haben eine fehr verſchiedene Einrihtung, find aber immer om , 
Waſſer angelegt. Die Daummelle ftößt einen Hebel zurück, wel« 
her auf der Ziehbank eine Zange zurüczieht, worauf dieſe, 
wenn ber Daum ben Hebel verläßt, duch eine Prellftange wies 
der auf der Ziehbank vorwärts gefhoben wird. Vor der Zange 
fiebt das fählerne Zieheiſen mit trichterförmigen RKöchern, deren , 
engfte Öffnung der Diele des Drahtes gleih if. Zu ovalem, 
viereckigem u. a. Drabte find wieder eigene Bieheifen nöthig. Die 
gröberen machen ſich die Drahtfabrikanten im Inlande felbft aus 
fteyermärkifhem Mockſtahl, die feineren machen die Zeugſchmiede 
u. a.; auch Martin Müllerin Wien verfertiget fehr gute Drabts 
ziebeifen (val. Ih, I. Dietalle). Der Englänter Broferban ziehe 
jest die feinen Drähte nicht durch Zieheifen,, fondern burd Des 
mante, Saphire, Rubine, Chryfolithe u. a. Edelfteine, in 
welde durch Bohren oder Schleifen auf die gewähnfidhe Ark 
walzen⸗- oder Begelförmige Löcher gemacht werden. Der Draht - 
fol dadurd runder werden und dad Ziehen viel leichter ſeyn. 
Die Zange, welche fih vor dem Zieheifen Öffnet, fließt fich 
_ wieder, indem fie von den Falzen zurückgeſchoben wird, und zieht 
den vor dem Zieheifen gefaßten Faden mit ſich, welden fie wies 
der fahren laͤßt, wenn fie fo weit gelommen iſt, daß fie ſich 
wieder öffnen Bann. Der Drahtzieher richtet Anfangs das eine 
Ende des Riemens mit dem Hammer und der Zeile durch das 
Ziehloch, und windet den’gezogenen Draht dur ein anderes 
Zieheifen auf eine Winde oder Scheibe, deren Welle einen, 
Trilling bat, welder von einem Rammtade an der Daummelle 
umgetrieben wird, fobald der Arbeiter beyde mit einander in 
Verdindung ſetzt. Damit der Drapt nicht feröde werde, muß 
3.1.9 11 ’ Dh 
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er jedes Wahl, bevor er ducch ein engeres Loch gezogen wird, ge⸗ 
glüht und in Unſchlitt abgelöfcht werden. Zuletzt wird er durch 
die Beige oder ein Sauerwaſſer vom Schmutze gereiniget. Mans 
cher wird auch vom Scheibenzieher zu Elavierfaiten und anderen 
dünneren Drahtgattungen verfeindt. Zu ben ſehenswürdigſten 
Ginrihtungen durfte wohl jene gehören, welde in der Kabrif 
der Gebrüder von Roſthorn zu Od befteht. Ein großes Waſſer⸗ 
zad feßt 6 Zangen und 12 ©pulen in Betrieb, alles von Gußs 
eifen. Mittels zweger koniſcher Naͤder ift mis ber Waſſerradwelle 
ein aufrecht flehender eıferner Gründel verbunden ‚ welcher 15 
eiferne Räder in Bewegung ſetzt. Im Erdgeſchoſſe find die Zuns 
gen, beren jede durch eine vertical Hebende Kurbel bewegt wird, 
Der Zug wird durh die Watıfhe Steuerung geregelt. Jun 
eriten Stockwerke geben 8 Spulen durch Räder, 4 dur Ries 
men. Die Stangen zum Drahtziehen find 24 Pfund ſchwer, 
daher die Fäden außerordentlich lang werden. Zum Behufe der 
feinften Sorten wurden kürzlich 2 Schneid « oder Spaltwalzen 
aufgeitellt, um die 5 Zoll breiten Zairte in 9 bis 6 Zäden mit 
einem Maple zu ſchneiden. Aller Draht, welder über 4 Linien 
did iſt, wird auf einer 3 Klafter langen Zugbank durch Hülfe 
des Waffers verfertiger. (Vgl. übrigens die Unterabth. Eifens 
und Stahldraht.) Der feinfie Scheibendraht muß wohl 24 
Mahl, der Siebmacherdraht bis 36 Mahl durch die Zieheifen 
geben. - 

Die Kupfer⸗, Meſſing⸗ und Zombgkdrähte find, wie die 
Bleche, von ſehr mannigfaltiger Axt. Die Kupferdrähte 
werden auf den Drahtmüblen nicht bis zu den feinſten Sorten 
gezogen, da diefe eigentlic) in das Fach des leonifhen Draht⸗ 
zugs gehoͤren. Insgemein macht man auf erſteren 25 Sorten von 
Kupferdraht , von Nr. 8 bis Jo, d. i. von der Dide eines 
Bindfadens bis zu Wiener Zoll, die feineren in ıpfündigen, 
die gröberen in Spfündigen Ringen. Sie dienen vorzüglich als 
Dphrloraht für Anopffabrilanten. Die leoniſchen Zabriken bezeich⸗ 
nen ihre Kupferdraͤhte mit anderen Nummern. Die Meſſing⸗ 
drähse. unterſcheidet man in weiche (zäbe) und harte (reſche). 
Die erftsren find fhwarz, d. i. geglüht und ungebeigt, bie 
legieren, welche auch Zproler Drähte genannt werden, 
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find licht, d. i. gebeitzt/ mit Sand geſcheuert und durch ſcharfe 
Ziedeiſen geſchabt. Ihre weſentliche Berfgiedenpeit in der Ans 
wendung befteht darin, daß die weidhen Sorten vorzüglich zum 
Lörhen und ſtarken Treiben geeignet find, die harten aber wer 
niger zum Lörhen, dagegen mehr zum Drehen und Zeilen, und 
zu jenen Maſchinentheilen, die ſtarken Keibungen unterliegen , 
fi eignen. Im Bruce unterfheipen fie ſich dadurch, daß ber 
weiche gelb, ber harte grau und fehr Meinkörnig ift. Der letz⸗ 
tere wird borzüglich von Uhrmachern gebraucht und daher nicht 
felten Ubrmacherdraht genunnt. Die einzelnen Sorten bas 
ben ihre befonderen Benennungen. Es gibt demnach ı) Mufters ' 
draht und zwar ſchwarzen weichen, und lichten , welcher weich 
oder federbart ift. Der weiche hat gewöhnlich 30 Abſtufungen 
von Nr. 5 bis 40, welcher der dickſte ift, der federharte aber 30 
Abftufungen von ı bis 4o mit Auslaffung einiger Zwiſchennum⸗ 
mern; in anderen Fabriken gehen beyde von Nr. 6 bis 40. Der 
ftärkite ift fhon faft 1 Zoll dick und dient, wie die anderen Nurtıs 
mern , für Drechsler, Inſtrumentenmacher, ju Feuerfprigen , 
Maſchinen c. 3) Scheibendraht, wovon die dickſte Corte 
fih an den dünnſten Muſterdraht anſchließt. Die harten Schei⸗ 
bendraͤhte aus Adyenrain haben zo Abflufungen mit Überfprins 
gung der ungfeihen Zahlen von Nr. 6 bis 24, welcher der 
dünnfte it; die weichen, ſowohl ſchwarz als licht, dagegen nur 
8 Abitufungen, mit Überfpringung der. ungleihen Zahlen von 
Mr. 6 bis 20. In öſterr. Fabriken hat man fie von Nr. 6 bis 
35 ; die feineren Nummern bis jo ac. werden von den Schei⸗ 
benziehern zu Schwert « und Baitendraht gezogen. Den letztern 
macht man von 9/0 bis fo in Spulen zu 16 Loth, den Schwert: 
draht von 4fo bi Nr. 12, den Bund zu 10 Wiener Lorh, in 
" einem Packchen B bis zo Ringe. Die federharten Scheibendräpte 
dienen vorzüglich zu Clavierfaiten, zu Nadeln, zu Hofenträger« 
federn ıc. 3) Banddraht, ebenfalld an die dünneren Num⸗ 
mern der Mufterdräbte fi anfchließend, zum Gebrauche für ' 
Nadler, um die Köpfe der Srednadeln zu machen, auch zu 
Arbeiten , wo der Draht ſebr ſtark gebogen werden muß. 4) 
Siebmacherdraht, die: feinfte Sorte in mehreren Mum⸗ 
mern, auf Siebe, Papierformen z. Dan nimmt ihn meifl 
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weih, und wählt nur zu den geraden Biden in Drabtgeweben 
etwas federharten Drabt. uͤberdieß hat man noch Quadrat⸗, ova⸗ 
“fen und Parallelogrammdraht in verſchiedener Dicke zu Regen« 
fdirmen, Drudmodeln 2.DerZembakpra bt wird jegt vonden 
meiften Nummern, wie verMeffingdraht, gemacht, und zwar weich 
und hart, Gewöhnlich geht er von Nr. 40 bis 6, welches der dünnſte 
ift, herab, und wird -in Önfündigen Scheiben verkauft. Einige. 
Sorten haben eigene Nahmen, wie z. ©. ber (hwäbifhe Draht 
zu falfhen Schmudhvaaren. 

Sm dfterr. Staate wird feit einer Neihe von Jahren ber 
Kupfer⸗, Meffings und Zombaldraht nicht nur in bedeutender 
Menge, fondern auch in einem hohen Grade der Vollkommen⸗ 
heit erzeugt, und das Inland dürfte hierin wohl nicht mehr 
hinter dem Auslande zurüdftehen; vielmehr will man dem in« 
‚ länvifhen Drahte noch gewiffe Vorzüge vor dem ausländifcen ein. 
räumen, einige Sorten von meilingenen Clavierfaiten ausgenom⸗ 
men, weldye, wie man wenigftensd noch immer der Meinung ift, in 
Nürnberg beffer gemacht werden follen, vermuthlich weil man 
dort eine beſſere Wahl bes Kupfers zum Mefling zu treffen weiß. 
Die vorzüglichſte Fabrik in Miederöfterreich ift ohne Zweifel die 
der Gebrüder von Rofthorn zu Hd, welche alle Gattungen und 
Sorten obiger Drähte in ausgezeichneter Güte verfertiget. Diefe 
Fabrit hat auch vortrefflichen Clavierdraht geliefert, welcher 1728 
Fuß in der Länge hält. Die Fabrik zu Madelburg ift eine der 
älteften Fabriken diefer Art, indem fie fhon unter Koifer Carl VI. 
gegründet wurde, und liefert jetzt viele und ausgezeichnete Meſ⸗ 
fing: und Tombakdräbte. Auch in Wien werden aute Mefling« 
-dräbte und Clavierſaiten gezogen, und hierin zeichnete ſich bis- 
ber Diers vor anderen aus, außer welchem noch 5 bis 6 äbn« 
liche Draktzieher gesählt wurden. Die Frauenthaler Fabrik noͤchſt 
Graͤtz liefert ebenfalls gute Meflingdräbte: even fo die Achen⸗ 
trainer, die Ebenauer und Reichraminger Fabriken. 

Der Handel mis Kupfer, Mefling- und Tombakdraht 
erfiredt fi nad allen Provinzen und ſelbſt in das Ausland, 
vornebmlih zur See nach Italien, nah der Türken ıc. Der 
Meſſingdraht, welcher im Inlande bleibt oder in die Nachbar⸗ 
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ſtaaten gebt, wird in Ringe z 12% Pfund gelegt und zu einem 
Bunde gewunden, und dann im Handel gewöhnlich ein Achtel 
(d. i. FCir.) genannt. Was in die Türkey geht, muß in Eleis 
nere Ringe zu a Pfund gemunden werden, und von diefen wer- 
beit 20 in einen großen Reifen gelegt, deren 5 einen Ctr. ma⸗ 
hen In der Regel werden fait nur noch Slavierdrahtfaiten vom 
Auslande, befonderd von Nürnberg, eingeführt, wo die Mefs 
ſing⸗ und Erfendrahtzieher eine Innung ausmaden und 4 Lehr: 
jahre feftgefege..find. Die Ausfuhe an Meflingdrabt aus den 
teutfchen Provinzen wurde [hen im I. 1807 auf 76,267 Pf. 
angegeben. Ä 
| Die Zolltariffe verbiechen (wie beym Bleche) die Eins 
fuhr der obigen Drähte zum allgemeinen Verkehre, welche da⸗ 
her nur zum Privasgebraude gegen höhere Zölle bezogen wer«- 
den können. Kupferbraht zahlt auf ſolche Weife b. d. Einf. 51 fl., 
b. d. Ausf. 21% Er. , gemeiner Meſſingdraht b. d. Einf. 433 fl., 
b.d. Ausf. 18 kr., meffingener Clavier⸗, Cymbal⸗, Zither: und 
Kranzeldraht, deſſen Einfuhr den Claviermachern erlaubt ift, 
b.d. Einf. 16 fl. 40 kr., b. d. Ausf. 21 fe. E.M. vom Ctr. 
netto. Der Tombakdraht wird dem Meſſingdraht gleichgehalten. 

Die Preife der Mefingdrähte waren im Mär; 1822 in 
Wien folgente: Scheibendraht 70 fl. zo Er. bis 74 fl. 20 Er., 
nach Tyroler Art 71 fl. zo kr. bis 76 fl. 20 &r.5 Banddraht Ögfl. 
bis 70 fl. 20 kr., nach Tyroler Art 70 fl. bis 71 fl. 20 kr.; 
Mufterdrapt 6gfl., Auadratdraht 71 bis 72 fl., ovaler Draht 
723 fl., Parallelogrammdraht 72 fl. 50 fr. C. M. pr. Ctr. 
Kupferdraht 53 bis 57 Er. C. M. pr. Pfund, Tombakdraht 
57 Er. bis 2 fl. 2 kr. pr. Pfund. Bey der Achenrainer Fabrik 
Eoftete 1820 der ſchwarzweiche Muſterdraht 69 fl. 20 kr., der 
lichtweiche Mufterdrapt 70 fl. 48 kr., ber lichtharte Mufters 
draht 71 fl. 30 kr., der ſchwarzweiche Scheibendraht 6g fl. do ir. 
bis 75 fl. 20 Er., der lichtweiche Scheibendraht 71 fl. 30 Er. - 
bis 74 fl. 20 kr., der lichtharte Scheibendraht 72 fl. 50 kr. 
bis gı fl. 20 kr. C. M. pr. Ctr.; die Kupferdtähte find um 
ı6 fl. 40 kr., die Tombakdraͤhte um 25 fl. pr. Ctr. böher, als 
die lichtharten Scheiben» und Mufterbröhte van Mefling. Die 
Clavierdrahtſaiten koſten 3 fl. 35 kr. W. W. das Pfund. 
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— Erklärung der Muſter. 
a) Rupferdrapt. 


Nr. ı bis 9. Kupferdrähte von verfhiedener Dicke, 
mit Nr. 1,4 u. 6 bezeichnet, aus der v, Roſthorn'ſchen Fabrik 
zu DD. 

b)Meftingpdrapt. 


Nr. ı bis 50. Lichtharter Muſterdraht nad allen Abſtu⸗ 
fungen von ı bis 30, wovon der legte der ſtaͤrkſte iſt; 31 bis 
41 lihtweiger Muſterdraht nad mehreren Abſtufungen, 
nahmlich Nr. ı, 2,3, 4, 9 B, 10, 12, 14, 16, 18; 42 bit 
49 lihtharter Scheibendraht nad den gebräudlihen Abs " 
ſtufungen Nr. 6, B, 10, 12, 14, 16, ı8, 20; bie feinften 
für Siebmakder ; do bis 53 Banddrapt Nr. 26, 28, 32, 
36, für Gürtler 20.5 54 Banddraht für Knopföhrchen; 55° 
Bandeld raht für Veileinwalzen; 56 Quadratdraht 
für Pataplüiemacher; 57 u. 58 Parallelogrammpdräßr 
te zu Leiſten, Metallreifen u. dgl. ; 5g Hirndeffeins 
drähte für Modelfteher ; bo bis 64 Wiener Clavierdraht⸗ 
fairen Nr. 2,2,28,2 5 .;65 bis 68 Nürnberger C las 
vierbraßtfaisen r.8,3,%,2, 


)Lombatdrape” ’ 


Ne.1.Sefhnittene Tombakſchiene, woraus Draht 
gezogenwird ; 2und ITombaldrähte für falſchen Schmuck; 
4. Paralielngrammbragt. 





Dritte Unterabtheifung. 


Die leonifhen Draktzugs: Arbeiten. 


Leoniſchen, Iyonifhen oder unehten Draht 
nennt man denjenigen, welder zwar dem echten Gold- und — 
Silberdraht ähnlich ſieht, aber dicht aus edlem: Metalle, fon« 
dern aus Kupfer gezogen ift. Er darf nad der im Inlande 
beftebenden Einrichtung nicht von den Gold: und Silberdrahte 
ziehern verfertiger werden, fondern es beftehen eigene Drahtzie⸗ 
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-bereyen, welde fih mit Verfertigung des fulfhen Drahtes bes 
ſchäftigen. 


Der leoniſche Draht kann in zwey Hauptgattungen unter⸗ 


ſchieden werden: 1) in ſilber⸗ oder goldplatirten, und 2) in ce⸗ 
mentirten. Zu einem, wie zu dem andern, muß Roſettenkupfer 
genommen werden, da hierzu feineres Kupfer erforderlich 
| iſt, als zu dem eigentlichen Anpferprahte. Umbdenfilberplae 

tirten Drabt zu erzeugen, wird das Kupfer in eiferne Ins 
güſſe gegoflen , die erhaltenen Büffel zu Stangen von 20 bis 
25 Pfund im Gewichte gefhmiedet, die Stangen bierauf fo 
viel möglich rund und fein ausgefeilt, und durch das Roc des 
erſten Ziehftocdes (eined Zugeifens mit einem einzigen Loche) gezo⸗ 
gen, um die vollfommenfte Rundung zu bewirken, dann mit 
einer flachen breiten Zeile nad) der Ränge gefchabt, geglüht, 


glühent in den Schraubitocd genommen , mit dem geſchlagenen 


Nürnberger Blattfilber nach Erforterniß ſechſs⸗ bis achtmahl Übers 
legt, und basfelbe mit runden Polirftählen in der größten Hitze 
aufgebügelt, und die Stangen noch warm abermahls durch das 
erite bis fünfte oder ſechſte Loch der ſtaͤhlernen Ziehſtoͤckẽ gezo⸗ 


gen. (Bol. Kupferdraht.) Nun können die Stangen kalt 
durch 10 bis 72 Löcher gezogen werben. Diefe Löcher der Ziehe 


oder Zugeifen. müffen mit ungemeiner Genauigkeit ausgedreht 
und polirt ſeyn, damit vom Silber nichts abgefchürfe werden 
Tonne, und um das letztere noch ficherer zu verhüten, wird der 
Drabt im Durchziehen mit Wachs befhmiert. Iſt er durch mehr⸗ 
mahliges Ziehen ſchon hart geworden, fo wird er wieder geglüht, 
rein abgebeitzt, mit Tuͤchern getrocknet, und durch immer klei⸗ 
nere Locher wieder fortgezogen, und dieſe Arbeit auf der Wafs 
ſer⸗ oder der Pferdmaſchine fo lang fortgeſetzt, bis der Draht 
die Dünne eines ſtarken Bindfadens erreicht hat. Er geht dabey 
auf der Maſchine immer von einem Gründel herab und auf 


24 


den andern hinauf. Die Zange, welche bloß. die Spitze, die 


durchs Loch durchkommt, paden, nicht (wie beym Eiſendrahte) 
den Draht weiter ergreifen darf, geht ſammt dem Seile und 


dem Drahte um den Gruͤndel herum. Nun wird das Ziehen, 
.. Handarbeit, b. h. die. Drahtzieher ziehen ihn nun auf der Schei⸗ 


be zur erforderlichen Dünne, z. B. wie Roßhaar. Die Eleinen 
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Löcher, deren nun 40 und mehr in einem Zieheifen find, bohrt 
ſich der Drahtzieher felbft aus freyer Hand mittels des Spindol⸗ 


. bohrers, wezu viele Fertigkeit und Übung erforderlidy ift. Zu« 


legt wird der Draht durch ein Loch auf die Spule und von dies 
fer wieder zurüc auf die Scheibe gezogen, endlich auf kloinere 
Spulen nad Marken abgeſpult. Eine Mark dat nad Nuͤrn⸗ 
- berger Gewicht," welches auch im Anlande beym leonifhen Draht 
beybehalten ift, 25 Wiener Lord. Wennes nöthig ift, wird der 
abgefpulte Draht auf der Plättmafchine zu Plätt-oder Lahn ge« 
plättet oder zu Bouillons, mit Wolle oder Garn zu Geſpinnſt ıc. 
verfponnen. Beym goldplatirten Drahte findet das glei⸗ 
he Verfahren Statt, nur werden, wenn das geſchlagene Sil⸗ 
ber auf die Rupferfkange aufgeplättet ift, einige Lagen Geld» 
blätter darüber gelegt, und ebenfalls in der größten Hitze aufs 
geplättet, worauf bie übrige Manipulation beginnt. Der ces 
mentirte Draht wirb aus demſelben Kupfer und durch bies 
Felde Manipulation erzeugt , wie ber platirte. Nur werden bie 
Stangen , wenn fie geſchmiedet, gefeilt, und im erſten Loche 
volltdinmen gerundet find , ſtatt fie mit Silber zu belegen, in 
einen eiſernen Cylinder, welcher ber Länge: ber Kupferſtangen 
angemeſſen iſt, und fo viel Raum haben muß, daß 3 oder 4 
fölher Stangen darin noch leicht fi herumrollen laſſen, gege« 
ben. Diefer Eylinder hat vorne und rücdwärts einen runden Za⸗ 
pfen (nad Art der Kaffebbrater) und ein Paar Luftlöcher, um 
bie Stangen nebſt einer Quantität Zink und etwas Solmiak 
bineingeben zu Binnen. Sind mehrere folder Cylinder gefüllt, 
fo bringt man fie in eigens hierzu eingerichtete Öfen, und fest fie 
einem ſolchen Zeuerögrade aus, daß der Zink ſchmilzt, und füh 
in Dunft verwandelt. Sobald nun biefer fih an bie Oberfläche 
ter Kupferflangen anlegt (fie durchdringt), bildet ſich Tom⸗ 
bak, deſſen Farbe weit fhöner ift, als die des gewöhnlichen 
Tombaks, welcher fegtere zur meitern Bearbeitung auch nie fo 
tauglich ift, als der cementirte Kupferdraht. Die Stangen wer⸗ 
den, wenn fie großen Theils abgekühlt find, aus der Buͤchſe 
genommen, bann abgebeißt und endlich, wie bie platirten Stan⸗ 
gen, durch die erforberliche Anzahl von Ziehlächern zu gelbem 
Drabte gezogen, welcher bis zur hoöchſten Seinheit feine ſchöne 


! 
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gelbe Farbe behaͤlt. — Der filber « und golbplatirte und ber ces 
mentirte Drabt wird oft in dickerer Form gelaffen , und. nicht 
auf Eputen , fondern in Ringe gewunden , in welcher Geſtalt 
ex ‚dann zu Fingerringen, zu falfhem Schmucke, Haften, eur 


ſtern 2c. gebrauchs wird. 


Es werben in den Fahriken mancherley Gattungen von leo⸗ 
nifhem Drahte verfertiget, und zwar platirteer Spulendraht 
von Nr. o bis B, gelber oder cementirter Draht Nr. o bis 8, 
verfilberter und gelber Paternoſterdraht (d. i.ungefpulter Draht) 
Neo bis 14; platirter Lahn Nr. o bi6 7, cementierer Plätt 
Nr. o bis 7 u. ſ. w. uͤberdieß werben in den leonifchen Waarens 
fabriken gebraufte Drahte , Bouillond, matt und glänzend, 
Kettchen, unechte Flittern, weiße und gelbe Lahn⸗ und Draht: 
gefpinnfie, Borten, Spitzen u. f. w. verfertiget. 

Seit einer Reihe von Jahren haben die inländifhen Fa⸗ 
briten leonifher Drahtwaaren fehr an Volllommenpeit gewon⸗ 


nen ; nur an Ausdehnung haben fie in dee neueften Zeit bey demfehr 


verminderten Abfage abgenpmmen. Die anfehnlichfte Babrik_ der 
Monarchie ift noch immer die von Thom. Eornides und Comp. zu 
Manners dorf am Lepthagebirge, die fih dur die Größe der An« 
lage und durch die fehr einfach und zweckmäßig eingerichteten 
Maschinen befonders auszeichnet. Nach ihr find die leoniſchen Gold» 
und Silberbrahtfabriten von Franz Zaver Schmidt, Spindler 
(Witwe) ꝛc. in Wien bemertenswerth. In den Übrigen Pros 
vinzen wird wenig gearbeitet. Nur zu Schwag in Tyrol befigen 
Knapp und Brentano eine größere Fabrik dieſer Art miit einem 


Filiale zu Stans, und Cajetan Giuffani eine Fabrik in Mais 
. , fand. Sonft wird im Kleineren aud in (Prag 2c. in dieſem Arc 


titel gearbeitet. | 
Der Handel war vormahls im Inlande ganz unbebeus 


tend, da man alle leonifchen Drähte von Nürnberg bezog, we 


fie noch jetzt ſehr volllommen verfertiget werden. Nachdem aber 


die inländischen Fabriken fich mehr ausgebreitet hatten, wurde nicht 


sur das Inland von diefen mit leonifhen Waaren verfeben, und bes 
fonders von Mannersdorf und Wien aus eine bebeutende Quan⸗ 
tität jährlich mach Ungarn und Mähren abgefegt „fonbern es er⸗ 
öffnete fi) auch ein lebhafter Handel nad den türkifhen Pro⸗ 


* 
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vinzen. An der neuellen Zeit Eamen bie leonifhen Waaren im 
Inlande großen Theils aus der Mode, und die Gefchäfte der 
inländifhen Fabriken nah der Türkey wurden im Vergleiche 
gegen frühere Zeiten fehr gefchmälert, 

Die Zolltariffe verbiethen die Einfuhr des auslaͤndi⸗ 
Shen leoniſchen Drahtes zum inländifchen Verkehre. Aller leoni⸗ 
ſche Draht zahle b. d. Ausf. 1 Er., bey der nur in eingelnen 
Fällen zu geftattenden Einf. ı fl. 12 fr. C. M. vom Pfunde. 

Preife zu Wien im März 1822: Spulendraht zu Ger 
fpunft, Spitzen zc. filberplatirt 2%, goldplatirt 7, cementirt at fl.; 
Paternoſterdraht filberplatirt 2, goldplatirt 5 fl., cementirt 
bey 45. Er. C. M..pr. Mark zu 33 Loth. 


Erklärung der Muſter. 
ı) Die Borarbeiten [ 


Mr. ı bis 4. Vorarbeit zum filberplatirten Drab: 
te, und zwar 2 feines gegoilenes Rofettenkupfer (Güflel), 2 


daraus geſchmiedete Stange, 5 diefelbe fein gefeilt, 4 mis ben 


Silberblättern platirt. Die Vorafbeit zu zum vergoldeten Drabte iſt 
ganz gleich. 
| Nr. 5 bis 7. Vorarbeis zum Cementdrahte, nähmlid 
5 geſchmiedete, 6 gefeilte Kupferflange, 7 diefelbe vom Zink 
gefärbt (cementirt). 


2) Bertige Drapte. 


Nre.b bis 30. Kleine Mufterkarte verihiedener Drähteaus 
der Mannersdorfer Fobrik, und zwar 8 bis 135 aus feinem Ro⸗ 
fettenkupfer, 14 bis 19 cementirte, 20 bis 27 fllberplatirte, 


\ 


28 bis 30 goldplarirte. Nun folge die Taf. II. der Drahtzie⸗ 


bers Arbeiten (vgl. Soldr und Silberdraht), worauf 
Ne. 22 bi6 28 gelbe Drähte, und zwar 23 bi6 24 ces 
mentirt, 25 bi6 28 vergoldet; 29 bis 31 vergoldeter Lahn 
(Plaſch), glatt und gekrauft; 32 bis 38 weiße leo aifche 
Drähte, und zwar 32 bis 34 rund, 35 bis 37 Plaſch, 58 
gekrauſter Plaſch. 

Taf. ITI. (Fortſetzung des Gold⸗ und Silberdrahts). 


Me. 61 vis 75 unechte Bouillons, und zwar Gı bis 65 
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"matt Silber und Gold, 66 bis 70 Glanzgold, 71 bis 75 
gefraufte Epauletten-Bouillons. 

Taf. IV. Ne 76 bis 108. Unechte Bouillons, nah⸗ 
mentlih 76 bis 8ı Diamantlraus, 82 bis 87 ord. Kraus, 
88 bis 95 Perlkraus, 94 bis 100 Modekraus, 101 bis 108 
Doppelkraus. 

Taf. V. Nro. 109 bis 136. Un⸗hie Bonilione, nah⸗ 
mentlich 109 bis 116 Glanzkraus, 117 bis 124 matte Flach⸗ 
kraus, 125 bis 1356 Glanz⸗Flachkraus, wovon die beyden leßr 
ten aus cementirtem Drahte. Alle ſind ſehr ſchoͤn gearbeitet, 
und Übertreffen an Mannigfaltigkeit ſogar die echten Arbeiten 
dieſer Art. 

Nr, 157 bis 141. Geſponnene K ettchen verſchiedener Art. 

Noch find als Anhang beygefügt: 

Nr. 142 bis 144. Cementirter, verfilberter und vergoldes 
ter Ber Drabt auf Spulen (Spulendraht); 145 bis 148 
Pläaätt auf Spulen, breitundfhmal; 149 bis 155 Bouils 
lons verſchiedener Art in Büſchelchen, wie fie großen Theils 
in die Zürken verfchickt werden, 


v 


Vierte Unterabtheilung. 
Die Kupferſchmied-Arbeiten. 


Die Kupferſchmiede verfertigen aus Kupfer verſchiedene Ge⸗ 
raͤthe, Geſchirre, Apparate, Maſchinen ꝛc. Sie bilden ein zünf⸗ 
tiges Gewerbe, bey welchem die Lehrzeit auf 4, und wenn der 
Lehrling auch die Kleidung vom Meiſter erhält, auf 5 Jahre 
feftgefent ift. Für die Wiener Zunft beiteht eine eigene Innungss 
Drbnung vom 2. Mov. 1773. 

Der Kupferfchmied bezieht die nöthigen Kupferbleche von 
den Kupferbämmern , und verarbeitet fie dann auf mancherley 
Weiſe, je nahdem es die Gattung des Fabricates verlangt. Die 
Gegenftände, welche derfelbe verfertiget, (affen fih in folgende Ab⸗ 
theilungen bringen: 1) Dabharbeiten,d. i. Dächer, Rinnen, 
Schläuche und was fonft zum Haufe gehöre. Bey Dächern wird die 
aus Holz gemachte Verſchalung mit Kupferblec überdeckt, und dies 
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ſes durch Falzen ber Raͤnder und mit Nägeln befeſtiget. Um gute 
te und dauerhafte Kupferdoͤcher zu machen, muß die Verſcha⸗ 
fung aus trocknem Holze feyn, und bey trodner Jahreszeit, 
im Frühling oder Sommer verfertiget werden. Dann müflen 
die Verbindungen (Balzungen) und Haften gut angebraht, 
auch darf nichts an Nägeln gefpars werden. Das befte Dach iſt das⸗ 
jenige , welches aus Tafeln gemacht iſt, weiche bey einem Ge⸗ 
wichte von 5 Pfund Zo Zoll hoch und 27 Zoll breis find. Groͤ⸗ 
Bere Dicke macht es theuer, und die Faͤlze brechen leicht; zu 
‚dünnes Blech ift wenig dauerhaft. Eim gutes Kupferdach kann 
mit Vornahme der Reparatur , die in 20 bi6 3o Jahren Statt 
finden kann, an 100 Jahre ausdauern. Wind ſchadet am mei⸗ 
ften. Die Rinnen und Schläuche müflen den gehdrigen Fall ha⸗ 
ben. — 2) Badeeinrihtungen, z. ©. Wannen, Keflel, 
MWafferleitungen sc. Man bat fie von fehr verfchiedener Art. 
Unter den befleren verdiens bie von dem Kupferfehmiede Joſeph 
Bin, in Wien verfertigte eine befondere Erwähnung. Die 
Heitzung ft unter bem Sitze des Babenden ‚. alfo ınder Wan⸗ 
“ne felbft, ohne daß der Sie wärmer wird. Bey: diefer beque⸗ 
men Einrichtung kann das Waſſer für jedes Bad um 6 fr. W. W. 
bis zu 50° Reaum. erwärmt werden. —5) Kühenarbeiten 
und Hausgeräthe, wie Keſſel, Schalen, Caſſerolen, Pfan⸗ 
nen, Beden, Töpfe, Reinen, ganze Kocdapparate u. ſ. w. 
Diefe Geraͤthe find meiſtens Schalenarbeit, d. b.der Kupfer⸗ 
Schmied bämmert dieſelben kalt auf verfchiedenen Amboßen aus 
den Schalen, die er von dem Kupferhammer erhält; Heinere 
Arbeiten aber kommen theils wegen der Loͤthung/ theils wegen 
Umbiegung des Randes in das Feuer. Jeder Keilel beſteht aus 
dem Bodenſtücke, den eingelegten oder zurficigezogenen Seiten, 
und aus der Stempe oder Kante, Zuerſt bringt der Aupferfhmieb 
die Schale mit hoͤlzernen Hämmern zur Keflelgeflalt im Gro- 
ben, und Elopfs die dabey entffandenen Beulen mit eifernen 
KHäammern wieder heraus. Mit Hülfe dieſer Hämmer. bildet er 
den Keſſel unter öfterm Glühen weiter aus, ebnet den Boden 
mit dem Reihenhammer, ſchlaͤgt die Kante am Boden mit dem 
Tiefhammer, bilder den Bauch mit den Tiefhammer u. f. w. 
Der mit der Stockſchere beſchnittene Rand erhält bey großen 
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Keſſeln, fo wie auch bey anderen runden Kupfergefäßen, eine Eins 
faſſung von ſtarkem Eiſendraht (Keſſeldraht). Der fertige Keſſel 
erhaͤlt auswaͤrts eine rothe Gluth (rothe Beitze), indem er 
mit einer Lauge aus Aſche, Kienruß und Urin beſtrichen, und 
beiß im Waſſer abgeloͤſcht wird, worauf man die Oberflaͤche mit 
einem volirten eiſernen Hammer glatt klopft. Manche Geſchirre 
erhalten inwendig die weiße Gluth (weiße Beitze), wie man die 
hellere Farbe des Kupfers zu nennen pflegt. Man reibt naͤhmlich die 
innere Flaͤche anfaͤnglich mit Kochſalz, dann mit Vitriol und ſchabt 
fie rein ab. Viele Kupfergeraͤthe, mit Ausnahme der Töpfe, Deckel, 
Backbleche zc. werden auf folde Art aus dem Ganzen gefihlagen 
viele bildet man aber aus dem Bleche and) durch Falzen und Lörhen. 
Bey der letztern Arbeit wird bie Stelle, welche gelöthet werden 
fol, mit Waſſer befeuchtet, mit Borax und gekoͤrntem Schlag⸗ 
loth beſtreut und über glühenden Kohlen verbunden. Schlechter 
iſt das Schnellloth, am beſten und baltbarften aber die Lö⸗ 
thung im Feuer. Die künftlichite Gefchirrarbeit iſt die getrien 
bene, welche bloß aus freyer Hand mitelgenen Haͤmmern und 
Amboßen verfertiget wird. Bu glänzender Arbeit iſt der Ham⸗ 
mer, oft auch der Amboß polirt. Man verfertiget auf ſolche Art 
verſchiedene Formen zu Backwerk, Oulzen zc. Einenfehr merk⸗ 
würdigen Dampfapparat zum Kochen der Speifen und zum Hei⸗ 
gen der Bäder erfand ber k. k. Ingenieurhauptmann Martony 
be Köszek für das Militär Garnifonsfpital in Wien. Auf eine 
neue Art Eupferner (auch eiferner) Dampflochgefäße , welche die 
Vortheile des Papinianifhen Topfes vereinigen, zugleich aber 
eine reine Erſparniß von Z an Zeit und Brennmateriale bes 
zweiten , haben d. 15. July ı82ı die H. H. Spörlin, 
Rahn und Hennig in Wien ein Privifegium auf 5 Jahre erhal⸗ 
sen. Ein anderes Hjähr. Priv. erhieled. 4. Mär; 1822 d,er bürgerf. 
Kupferſchmied Joh. Nep. Sartory in Wien auf feinen großen 
Behälter, worin Wafler auf mwohlfeilere Weile, als es bisher 
mit Dämpfen und anderen Einrichtungen gefhehen iſt, zum 
Bude gebracht werden kann. — 4) Ffärberey⸗Einrichtun— 
gen, befonders runde, ovale und vieredige Keflel für Seidens 
und Schönfärber, Die Farbkeſſel fordern einen fehr ftarfen Bo⸗ 
den, daher man benjelben in ber Pegel um z + färker, als die 
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Seitentbeile gu machen pflegt. In größeren Färbereyen werben 
Die Keſſel fo eingerichtet, daß fie wir Woſſerdaͤmpfen geheikt 
werben können. — 5) eräthe fürFabriken demifder 
Baaren, wie Sadkeſſel, Abdampfungsſchalen, Schöpfer ıc., 
die ıheils aus dem Ganzen geſchmiedet, theils aus Blechtafeln 
zufammengefetst werten. —6) Beräthefür3udferraffine 
rien, vernehalih Sutkeñel ſammt Auflüten, Küblpfannen, 
Gantısbeden u. f. w. Die Boden der Pfannen müſſen fehr glatt 
und rein und bey Sudkeſſeln noch überdieß Hart ſeyn. Ein Sud⸗ 
Eeflel von 44 Schuh Durchmeſſer, der 300 bis 350 Pf. wiegt, 
fordert fhon eine Botentide von wenigfiens : Zol.— 7) Ger & 
the für Bräuhäuſer, nahmlih Braupfannen, welde aus 
einzelnen Blechtafeln mis Nägeln zufammengefügt werden. Eine 
geoße Braupfanne ift 10 bis 13 Schuh lang und g Schub Breit 
(audy oft quadrasiösmig) und befteht aus 34 Bodenſtücken, je 
des von go bis 100 Pfund an Gewidt. Diefe Stücke werten 
bier fo wie bey großen Zarb- und Branntweinkeffeln,, die aus 
mehreren Bobdenitüden befleben , mit kupfernen Nägeln, 
melde z bis ı Pfund wiegen, und bergen Kopf 5 Zoll im Durch⸗ 
meſſer halt, Hernagelt oder vernietet. — 8) Geraͤthe für 
Oranntweindbrennereyen, nähmlidh Deftillirblafen , 
ganze Apparate 2c., worin befonders viele Verbeilerungen und 
Erfindungen gemadr worden find. (Vgl. Branntwein x.) 
Ben den Branntweinapparaten, fo wie bey allen Geraͤthen, 
welche dem Zeuer ſtark ausgeſetzt werden , ift der Boden aus 
fingerdidem Kupferbleche. Der Hut und das Abzugsrohr bey 
eriteren ift immer verzinnt. 

Diefe find gewöhnlich die Hauptgegenftände, welde bie 
Kupferſchmiede verfertigen, ohne doch andere, aus Kupfer zu 
bearbeitende Gegenftinde auszufchließen. Viele Gefäße, zumahl 
Kochgefäße, Farbkeſſel, Branntweinkeflel ꝛc. erhalten inwendig 
eine Verzinnung, welde bloß aus reinem inne gemadt 
werden muß. Zum Beweiſe der Reinheit muß man mit Sal⸗ 
miak allein ohne Kolophonium verzinnen Eönnen. Die Verzin⸗ 
hung darf bey Gefäßen für trodne Speiſen nit zu dic ſeyn. 
Iſt fie gut gemacht, fo hatfie eine höhere Weiße, und ift viel glar 
ter, daher auch leicht von der gemeinen Kolophonium » Verzin: 
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nung zu unterſcheiden. Sie kann dann bey täglihem Gebrauche 
ein halbes, auch ein ganzes Jahr dauern, ohne erneuert wer: 
den zu dürfen. Eine noch beffere Verzinnung ſoll, wie man 
“beobachtet haben will, eine Compefition aus 8 Th. Zinn und 
ı Th. Eifenfeile geben, und diefe ſoll viermahl fo lange dauern 
und einer weit höhern Politur fähig ſeyn, al$ die. gewöhnliche. 
Man bar neuerlih aud eine Methode, auf naſſem Wege zu 
verzinnen, vorgeſchlagen, welche darauf beruht, daß in Atzka⸗ 
lilauge aufgeloſtes Zinnoxyd durch metalifches‘ Kupfer zerſetzt 
wird, wobey ſich das Zinn am Kupfer metalliſch niederfchlägt. 
Auch laͤßt ſich Meſſing durd Weißſieden mit Zinn und Wein⸗ 
ftein verzinnen (nad) Art des Weißfiedens der Stecknadeln). Jede 
‚gute Kupferfhmied: Arbeit muß außer der guten Verzinnung 
auch fhon glatt gearbeitet ſeyn, und die gehörige Proportion 
und Stärbe haben. Manche Artikel werden Daher mir dem Polirhams 
‚mer polirt, auch mir Tripel abgerieben, einige runde fogar auf einem 
Drehrade abgedreht und mir Bimsftein und Kohlen geſchliffen. 

Mehrere. Aupferfchmiede und Kupferwaaren « Fabrikanten 
verfertigen noch mancherley andere Waoren, welche oben nicht 
genannt find, und zwar: 2) Feuerſpritzen aller Art, melde 
eigentlich eine Arbeit des Glockengießers, Mechanikers und felbft 
onderer Arbeiten find. (Bgl. Giodengießer:- Arbeiten.) 
2) Dampfmaſchinen ım Rleinen und Großen, die eben⸗ 
falls auch von Maſchiniſten u. a. Arbeitern verfertiget. werden. 
Diele von dem Engländer Sir Samuel Morland- ums Jahr 
1683 erfundenen Maſchinen beruhen auf der Anwendung der 
ausdebnenden Kraft oder Elafticität der Dämpfe des Eochen« 
den Waſſers und werden in Fabriken, Manufacturen u.f. w. 
mit bewundernswäürdigem Erfolge gebraucht. Die Einrichtung 
folder Maſchinen ift im Allgemeinen folgende. In einem ftar- 
fen, mit einem. Dedel fet verſchloſſenen Keifel werden durch 
Hülfe des Feuers Dämpfe entwidelt. Diefe Dämpfe fteigen 
durch eine Nöhre oben in einen ftarken hohlen Cylinder (dem 
Stiefel), wo fie auf einen dicht an die Wand ſchließenden Kols 
ben drücken und denfelben gewaltfam binunter preffen. Iſt der 
Kolben unten , fo öffnet fib unten, durch das Spiel der Mar 
ſchine von ſelbſt ein Ventil oder ein Hahn, die Dämpfe gehen 
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hier durch und verdichten ſich in einem eigenen, mit kaltem 
Waſſer verſehenen Gefäße wieder zu Tropfen. Während dieſer 
Zeit ward oben das Ventil, welches die Dämpfe in den Cylin⸗ 
der firömen ließ, wieder verfchloffen. Der Kolben ſteigt wieder 
in die Höhe. Er hängt nähmlidy an einer Stange, die an dem 
Ende eines wagerechten Balkens (des Balancier) angebracht iſt 
und ſtets daſelbſt das uͤbergewicht hat, ſobald keine Daͤmpfe den 
Kolben belaſten. Iſt der Kolben oben, fo ſtrbmen von neuem 
Dämpfe durch bad obere Ventil, brüden den Kolben wieder. 
nieder, und das Spiel. beginnt wieber eben fo wie vorhin, und 
dauert auf diefe Art ununterbroden fort, fo lange Wafler im 
Keffel und Feuer unter dem Keſſel ift. Die Bauart der Dampf⸗ 
maſchinen felbft wurde feit ihrer Entftefung vielfältig abgeäns 
dert und verbefiert, zumahl feitdem man angefangen bat, fih 
verfelben zu fo mannigfaltigen Zwecken, wie z. B. in England 
in Bergwerken und Salzwerken, in Münzwerken, Papiermühr 
len, verfhiedenen Mühl» und Pochwerken, Walze, Streck⸗ 
und Schneidemaſchinen, Bohr», Schleif» und Polirmafhinen, 
in Bierbrauereyen, bey Spinnmafchinen , bey Waͤgen, Schif⸗ 
fen u. f. w. zu bedienen. Diefe Dampfmafhinen mögen wie 
immer gebaut und zu was immer für einer Abſicht beftumme 
feyn , fo kann der Dampfkeſſel, auf deifen Wände die Dämpfe 
immer eine außerordentlihe Gewalt ausuͤben, nicht flark und ' 
genau genug gemacht werden. Nie barf die Kraft der Daͤmpfe 
ftärder werden, ald die Stärke des Kefleld if, weil fonft der 
Keſſel zerfpringt und großes Unglück verbreiten kann. Gut ans 
gebrachte Ventile oder auch Schieber find daher nötdige Theile 
des Dampfkeſſels, und um denſelben vollkommen luftdicht zu 
verſchließen, wird ein Kütt aus Rockenmehl, Kleyen und Och⸗ 
ſenblut als ſehr brauchbar empfohlen. Die Kraft, welche eine 
Dampfmaſchine auszuliben vermag, iſt nach der Groͤße derſel⸗ 
ben verſchieden. Man har fie von der Kraft von 3, 4, 6, 20, 
24 und mehr Pferden; und es gab ſchon feit längerer Zeit 
Dampfmaldinen, welche die Kraft von 70 bi go Pferden 
hatten. Die bekannteiten Dampfmafchinen und Verbeflerungen 
an ſelben find die von Savery, Newcomen und Camley, 
James Watt, Boulton, Moffmann, Drop, Horndlower, 
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Cartwright, Murrap; Street, Brownrigg, Graf Bouquoi, 
With. Alderfey, Nitter von Baader u. a. m. Anten Bernhard 
erhielt im Inlande am 2. Kebr. 1822 ein 5jähr. ausſchl. Priv. 
auf eine ganz neue Anwenbungsart des Dampfes, um Waſſer 
aus einem Inftdisht verfchloffenen und ganz angefüllten Gefäße 
berauszudrücen. Sul. Griffith erhielt d.5. März 1821 «in 
sausfchl. Priv. für die ganze Monarchie auf feine Dampfmaſchine, 
um Fuhrwerk aller Art zu fehnellen Reifen für Menſchen auf 
jever, mit anderm Fuhrwerk befahrbaren Straße in Bewegung 
zu feßen. Der Mechanikus Joh. Georg Lur in Wien erfand 


für das Heilbad in Ober» Döbling einen Dampfapparat, wo 


die Dämpfe in dem Eupfernen, im euer gelötheten Dampfcys 


linder⸗Syſteme erzeugt werden, "das Waffer aus einem 14 Klafter _ 
tiefen Brunnen berauffhöpfen und fodann zur Heikung des Ba⸗ 
dewailerd (40 Eimer in jeder Stunde) verwendet werben. Merk: 
würdig it übrigens noch insbefondere die aus Holz erbaute Dampf⸗ 
mafchine auf der gräfl. Bouquoifhen Herrſchaft Notbenhauß in 
Böhmen. 

Die Verfertigung der Kupferfehmieb« Arbeiten iſt im Ins 
Tande kein unbedeutender Gewerbszweig, und hat in der neuern 
Zeit, ungeashtet die eifernen Gefäße ſich fehr verbreitet haben, 
dod an Austehnung noch zugenommen, zumahl für Fabriken. 
Es gehören hierher nicht nur die zahlreichen Aupferbämmer, 
wilde in den meiften Provinzen befteben und außer Blechen 
und roben Schalen oft auch fertige Zabricate liefern, fondern 
auch die vielen , überall verbreiteten Kupferfchmiebe, und einige 
Metallmaaren s und Maſchinenfabriken, welche auch Gegenſtaände 
aus Kupfer verfertigen. In Öfterreich unter ber Ens find alleın 
46, in Böhmen 75 Kupferſchmiede u. f. w. Unter den größes 
ren Fabriken verdient die Metallmaaren« und Maſchinenfabrik 
von of. Aloys Sartory zu Neu «Hirtenberg vorzugsweiſe ges 
nannt zu werden. Der Rupferfhmiedmeifter Jof. Binz, wels 
cher mehrere neue Artikel verfertigte, der Mechanikus Qur, 
welcher fi befonders in Dampfappararen zur Branntweinbren⸗ 
nerey (vgl. Branntwein), zu Bädern ꝛc. auszeichnet, dann bie 
Kupferfhmiede Illich, Wolfs Witwe, Wieſer, Kranz Reihıc. . 
gehören zu ben beften Arbeitern in Wien. Dampfmafpinen wurden - ' 
UM. B. II. Ji 
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bisher im oͤſterr. Staate wenige verfertiget, und es beſteht auch 
noch feine Fabrik für diefelden. Preußen dagegen bat eine bes 
sühmte Dampfmaſchinenfabrik in Schleſien, welde ihre Ma⸗ 
ſchinen in ferne, Länder verfchict ; auch Frankreich bat eine zu 
St. QDuintin nad dem Syſteme Trevithius von Cazalis und 
Cordier angelegte Dampfmafhinenfabrit. Der Grund der mins 
dern Anwendung der Dampfmafdinen im öfter. Staate liegt 
vorzüglich darin, daß die Preiſe derſelben für kleinere Werkſtätten zu 
hoc find, groͤßere Fabriken aber ſchickliche Plaͤtze am Waſſer gewählt 
haben, wo ſie die Waſſerkraft bey dem noch theuren Brennma⸗ 
teriale mit mehr Vortheil benutzen. 

Der Handel mit Eupfernen Geraͤthen iſt noch i immer ers 
heblich, befonders mit Kefleln und Kochgeſchirr, da tiefe Ges 
genftände theils unentbehrlich, theild feis langem gebraͤuchlich 
find. Die Städte find die größten Abnehmer der Kupfergeſchirre, 
fo wie auch Kupferdächer und Maſchinen hier und bey Fabriken 
die ftärkfte Anwendung finden. Dod auch aufdas Land erftredt 
ſich der Abfaß der Eupfernen Geräthe, bie man allenthalben den 
eifernen vorzieht. Selbit der gemeinfte Walache braucht feinen 
Eupfernen Henkelkeſſel, um darin feine Polenta zu bereiten, 


- aub Branntweinblafen mit engen Haͤlſen und Eleinen Helmen 


werden , zumahl in Jahren, wo die Zwetſchgen gerathen, nicht 
nur in Ungarn und Siebenbürgen häufig gekauft, fondern auch 
nach der Walachey ſtark abgefegt. Eigentliche Dampfmafdiren 
wurden bisher zum Theil noch aus dem Auslante eingeführt ; 
dagegen find viele in Wien verfertigte Dampfapparare zum 
Behufe der Branntweindrennerey, VBierbrauerey und Bad⸗ 
heißung nad) den entfernteften Gegenden der Monarchie, bes 
fonders nad Ungarn, Böhmen, Mähren und nad dem lom⸗ 
bardifch « venerianifchen Königreich abgefebt werten. 

Der Zolltariff vom 3. 1817 erklärt den Handel mit 
Kupfer und Kupferwaaren zwifhen den alren und neu emvorbes 
nen Provinzen, mit einziger Aufnahme von Ungarn und Gier 
benbürgen, für zollfrey. Die Einfuhr der Aupfergefchirre, der 
Branntweinkeſſel zc. vom Auslande ift verbothen und kann nur 
in einzelnen Bällen gegen einen Zoll von 39 fl. 56 Er. C. M. 
vom Ger. bewilliget werden. Bey der Einfuhr aus Ungarn 
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zahlen dieſe Gegenſtaͤnde 6 fl. 42 kr. ‚ der Mmoehehetzon beträgt 
16* Er. C. M. vom Ctr. 
Die Preife der Rupferfchmied = Arbeiten waren zu Wien‘ 
im Jänner 1822 beyläufig folgende: Die Dacharbeit koftete pr. 
Pfund fertig 40 bis 42 Fr. aus Blech, wovon die Quadrat 
klafter 45 Pfund wiegt; Ninnen aus 2 Schuh breitem Kür 
pfer, die Currentklafter 27 und mehr Pf. wiegend,, eben fo 40 
bis 42 Ex. pr. Pf. fammt Anarbeitung ; Badewannen das St. 140, 
auch 150 fl.; große Zuckerkeſſel das Pf. ı fl. 12 Er.; Sudkeſſel, 
Braupfannen zc. der Ctr. 75 fl.; Küchengeſchirr verzinnt das 
Pf. 54 Er. bis ı fl; getriebene und Eleine Arbeiten das Pf. 3, 
10, ı2, 15, auch 16 fl. C. M. Diepatentirten Branntweirs 
opparate von Lur in Wien (dgl. Branntwein), welche in der 
Leiſtung zugleich ſehr einfache Dampfmaſchinen ſind, kommen 
bey einer Kraft von einem Pferde auf 12 bis 1500 fl, C. M. 
zu ſtehen. 
Erflätung der Mutter. 


Ne. 1. Kupferne Schale, wie fie der Kupferſchmied vom 
Aupferbammer bezieht; 2 und 5 fertige Arbeiten, und zwar 
Mr, 2 Topf mit Dedel, gefalzt und verzinnt; 5 getriebene Arbeit, 


Sünfte Unterabtheilung. 


Die Glocken⸗ und Rothgießer- Arbeiten. 


Die Glocken⸗ und Rothgiefereg wurde 1784 im 
Snlande als freye Kunft erklärt und von der hier und da beſtan⸗ 
denen zunftmäßigen Verfaſſung befreyt. Die Glockengießer gies 
gen in Lehmformen große und Beine Glocken, Mörfer, Feuer⸗ 
fprigenröhren und andere Beltandtheile derfelben, Brunnenſtie⸗ 
fel und Ventile, große und kleine Schraubenmuttern und Ges 
winde, Wechfel zu Warlerleitungen, Uhrſchalen von 25 6185 Pf., 
Schellen, Drud., Glätt- und Quetſchwalzen, Flaſchen zugraͤ⸗ 
der, Faßpipen und verſchiedene große Kupfer: und Meſſingar⸗ 
tifel. Die Rothgießer verfertigen Eleinere Gegenftande aus Meſ⸗ 
fing, ©todengut, Tombak xc. 

Bey der Glocke ngieße ven kommt ed hauptſaͤchlich auf 
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die gute Verfegung ded Slodenmetalld (ber Glockenſpeiſe) und 
auf die gehörige Korm an. Das Blodenmerall ift eine Compos 
ſition aus Rofettenfupfer und Zinn (vgl. Th. L Metalle), 
andere Gegepftände enthalten weniger Zinn. Um nun aus dies 
fer Compofition eine große Glocke zu gießen, wird zuerſt die 
Gußform gerichtet. Jede Glocke hat naͤhmlich folgende Their 
le: den untern Kranzring; den Kranz oder Schlag, d. i. den 
dickſten Theil, woran der Klöppel ſchlägt; die innere geſchweifte 
Höhlung ; die Schiveifung, wo die Glocke ſtufenweiſe dicker 
und weiter wird; die DOberhälfte; den Hals über der Höhlung; 
bie Haube, welche die Glocke oben verſchließt und den Klorpel 
trägt > die Krone oder die Henkel, welche an die Haube anger 
goflen find. Der Schlag oder Kranz gibt das Verhaͤltniß zur 
ganzen Glocke. Eine gute Glocke fol 12 Schläge (d. i. Dicken) 
hoch und 14 Schläge weit ſeyn. Da eine Glocke ſtärker klingt, 
wenn ihre Weite vergrößert wird, fo erhalten die Schlagglo⸗ 
den eine größere Weite, als die Läuteglocken. Die Form wird 
ous Lehm gemacht, der mit Werg, Kälberhaaren x. vermengt 
iſt, und zwar nad einer Schablone, d. i. nad) einem Brete, 
worauf der halbe Durchſchnittsbreis ber Glocke, durd ihre Are 
gerechnet, verzeichnet und ausgefchnitten wird. Diefe Schablone 
wird an dee Schere, einer Art Zirkel mit 2 e.isınen Armen, 
befeſtiget, damit man fie gut herumführen könne. So enıfieht 
ein runder hohler Körper Über dem Kerne, der zuerft aus Zie⸗ 
geln rein ausgeformt und mir Afche-bepinfelt wird , damit die 
Lehnform, welche darüber gelegt wird und die Dicke der Glocke 
beftimmet , nicht daran Kleben bleibe. Die Dicke wird fo lang 
aufgetragen; bis fie ftark geuug ift, und zuletzt rein ausgeformt. 
Feder Auftrag aber muß, fo wie früher der Kern, durch das. 
in dem le&tern angemachte Feuer gut ausgetrocnet werben. Der 
legte Auftrag wird wieder mit einer Schablone geformt, und 
dann mit geſchmolzenem Unſchlitt üͤberſtrichen, damit ſich in ber 
Folge der Mantel,’ welder Über die Dicke gelegt wird ‚: leicht 
von bdiefer trennen lafle, und (nad dem Gewerksausdrucke) der 
Dickenlehm nicht anfreife. Nun werden die gebräudlichen Ver: 
zierungen, z. B. Jahrszablen, Inſchriften, Laubwerk, War 
ven, Heiligenbilder, welche alis Wachs geformt ſind, auf die 
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Dice geſetzt, damit ite ſich nach dem Buße auf der Slode er⸗ 
hoben darſtellen. Über die Dicke kommt der Mantel aus - 
Lehm, der mit eifernen Ringen und Schienen befeftiget wird. 
Sit derfelbe fertig, fo wird Feuer indem innern Kerne gemacht, 
damit das Ganze gut austrockne und die erhobenen Wachsfigu⸗ 
ren wegſchmelzen. Nach völligem Austrocknen wird die äußere 
Form im Ganzen herausgenommen (abgehoben), die Dicke von 
der Leere getrennt und der Mantel wieder auf den Kern geſetzt. 
Durch die Wegnahme der Dicke entſteht die Hoͤhlung für das 
einzugießende Metall, welches die Glocke bildet. Iſt der Man⸗ 
tel aufgeſetzt, ſo wird die Dammgrube rings um die Form mit 
Erde ausgefüllt und dieſe feſt geſtampft. Das Schmelz en des 
Metalls gefhieht in einem Windofen in Graphittiegeln, und 
‚bey großen Glocken über 10 Er. Gewicht hat man. eigene 
Sämelzöfen ‚ mit Porcellanziegeln ausgemauert. Unten har der 
Dfen ein verftopftes Bodenloch (dad Gießloch), wodurch dag Meer 
toll in eine abfesüflige. Gießtinne unb von da in tie Form ges 
leitet wird. Eine Nacht Pindurd läßt man die Glocke in der 
Form erfalten, dann reißt man die Dammgrube auf, ſchlaͤgt 
den Mantel mit einem Hammer ab, und hohlt die Glocke mit 
einer Winde heraus. Der Kopf oder Buß, d. i. der hervorra⸗ 
gende Überflüffige Metallsheil wird weggeſchlagen oder abgefägt, 


_ und bie Glocke mit der Zeile weiter bearbeitet. Thurmglocken were 


den nicht abgedreht, fondern bloß mit Sand gereinigt, um bie 
Oberfläche gläster zu machen; Eeinere Glocken u. a. Gegenſtän⸗ 
de aber kommen auf die Drehbank, die wegen des Gewichts 
der Gegenftände weit größer und maſſiver, als beym Drechsler 
gebaut ift. Auch unterfheiben fi die Drebwerkjeuge des Glos 
ckengießers von denen, welde der gemeine Dreher hat. Es find 
naͤhmlich fogenannte Haken oder Krüsen, d. i. umgebogene 
ftählerne Inftrumente in langen hölzernen Heften, um aud 
das Innere bequem augarbeiten zu können. ’ 

Die Thurmglocken ſind von verfhiebener Größe. Eine 
Glocke von 80, 60 bis 20 Ctr. gehört heut zu Tage ſchon zu den ans 
fehnliheren, da man jeßtfogar Glocken bis 5 Etr. herab gießt. In - 
früheren Zeiten pflegte man viele fehr große Glocken zu gießen. Eine 
der größten des Inlandes ift bie Sofepbinifhe am &tephans« 
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shurme zu Wien, welche 554 Gtr. wiegt, und einen 13500 
Pfund ſchweren KAlöppel hat. Zueinem vollftändigen Kirchenge⸗ 
läute gehört die Octave der Töne: der Grundton tief und hoch, 
dann Quint und Terz, alfo 4° Gloden. Das Verhältniß der 
Glocken, in Rüdfihe ihrer Größe und Schwere, ift bierbey 
imnmer fo, daß fie um die Halfte im Gewichte abnehmen. Eine 
gute Glocke muß vorzüglid rein gegoflen (ohne) Schiefern und 


Ber Batzen) ſeyn, und die gehörige Proportion haben, welche der 


Glockengießer nad feiner Schablone beitimmen muß. Auch der 
eiferne Echwengel (das Glockenherz) muß die gehörige Laͤnge 
und Schwere haben; gewöhnlich rechnet man auf 200 Pfund 
Glockenmetall 5 Pf. Eifen. Zumweilen befommen die Glocken 
durch "den Gebrauch Sprünge, und in diefem Falle pflegte man 
fie fonft umzugießen. Der Staliener Barigozzi erfand aber ein 
einfaches Mittel, gefprungene Gloden durd Einfügen 
der geriffenen ‚Stelle, oder durch Ausbohrung eines Loches am 
Ende des Sprunges wieber brauchbar zu machen. Der Pfarrer 
Dewora zu Zrier befolgte dasfelbe Verfahren, machte aber das 
Loch am obern Sprungende. Der Schloffer Joh. Kaifer zu Neu 
ſchloß in Böhmen foll fhon vor mehr als Zo Jahren eine Glode 
in dem Stadtchen Niemes, welche mehrere Sprünge hatte, durd) 
Ausgießung der Zwiſchenräume mit einer Metallmifhung here 
geftelle haben und verbeflerte 1820 auf ſolche Art aud die d4 Ctr. 
fhwere Churmglocke zu Baden nädhft r 

. Geuerfprigen find vereinigte Gafg« und Druckwerke, 
d. i. Vorrichtungen, welche eine Flüſſigkeit durch Saugen in 
fih aufnehmen und durch eine mecanifche Gewalt oder durch 
irgend eine Kraft wieder in einem Strable fortſchleudern. Ge⸗ 
möhnlich beſteht eine Feuerſpritze aus 2 metallenen Eplindern, 
den Stiefeln, welde in einem Kaften (Wafftrkaften) in einiger 
Entfernung parallel neben einander ſtehen. Sie haben den Wind- 
Feffel, einen ſtarken Eupfernen gewölbten Keffel, zwiſchen ſich, 
und find durch Seitenröhren unten mid diefem vereinigt. Die 
Kolbenſtangen hängen oben an einem ftarken Dradhebel. Mit 
dem Boden des Windkeſſels wird eine Röhre, die ſich nad als 
len Richtungen drehen läßt, oder auch cin Schlauch verbunden. ' 


Die unteren, im Waffer ftehenden offenen Enden der Eplinder - . 
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ober Stiefel haben Ventile, welche ſich aufwärts -Öffnen, und 
auch in den Seitenröhrchen befinden ſich Ventile, welche nad) 
dem Windkeſſel hin aufgeftoßen werden können. Werden nun 
die Aolven an dem Druckhebel abwechſelnd auf und nieder ges 
trieben, fo dringe ſtets Waſſer in die Stiefel, welches man aber 
auch ters wieder in deu Windkeſſel preßt. Hier häuft es fi an 
und drängt die Quft diefes Keſſels in einen immer Heinern und 
Eleınern Raum. Dusch die Elaſticität der zufammengepreßten 
Luft wird das Wafler des Windkeſſels durdy die am Boden bes 
findlide Röhre in die freye Luft getrieben. In dem Baue dies 
fer gewöhnlichen Seuerfprige find mehrere Abanderungen gemacht 
‚worden. Ban Marum machte fie tragbar, fo daß ein einzel: 
ner Mann, welcher zugleich den Schlauch leitet und an demfels 
ben pumpt, fie überall, wo fie nöthig wird, hintragen Eann. 
Der Waſſerbehälter, welcher an die Seite diefer Spritze hinges 

ſtellt wird, halt 5 Eimer, und diefe Menge Waſſers reicht zu, 

wenn das Feuer nicht mehr als ein Gemach ergriffen hat. Hr. 

Vicedechaut Joſ. Eduard Ziack zu Leitersdorf ſchlug eine bey 

wenigem Kraftaufwande verhaͤltnißmaͤßig wirkſamere Feuerſpritze 
vor, welche aus einem am obern Theile befindlichen Waſſerka⸗ 
ſten beſteht, woraus das Waſſer in den Stiefel läuft. Paul 

Szabo in Wien erfand eine neue Art Seuerfprigen, worauf ihm 
0.5. März 1821 ein ausfchl. Priv. ertheilt wurde. Diefe Spritze 

beitebt im Wefentliggen darin, daß fie nur einen, an beyden 

Enden hermetiſch gefkhlofienen , und mit einem Kolben verſehe⸗ 

nen doppelt wirkenden &tiefel hat, welcher zugleich faugt und 

druckt und mittels eines Windkeffeld einen unausgefehten Waſ⸗ 
ferftrahl gibt und vielmehr Wafler liefert, als diejenige Spritze, 
welde nad gewöhnlicher Art mit 2 oder 4 Stiefeln eingerichtet 
ift. Eine Beimigere: Sprige diefer Art bringt in erhöhter Rich⸗ 
tung den Waſſerſtrahl auf 27 , in horizontaler auf 16 Klafter. 

Sie ift leicht zu zerlegen, und darf vor dem Gebrauche nicht 

angefeuchtet werden. Die Erfindung des doppelt wirkenden Sties 

feld ift zwar ſchon viele Jahre bekannt, doch war die Anwens 
bung desfelden auf Feuerfprigen im Inlande noch neu. Ein 
zweytes ausſchl. Privil. auf 5 Jahre erhielten d. 9. Juny ı822 

Paul Szabo und feine 3 Söhne auf die Erfindung einer neuen 
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Waſſerſpritze, welche mit einer Heinen. Veränderung maleih als 
Dampfmaſchine gebraucht werden kann. 

Die Dru Ewalzen und andere Maſchinenwalzen wer» 
den ebenfalid von Glocken⸗ und Rothgießern , Mechanikern, 
Kupferſchmieden u. a. Arbeitern dieſer Art verfertigt. Sie find 
insgemein von Mefling, mit: mehr oder weniger Kupfer vers 
fest, gegoflen. Damit fie fi in der Mitte nicht biegen, follten 
fie 6 oder.doh 5 Zoll im Durchmeſſer haben ; die Länge ift ver 
ſchieden und beträgt 20, 30 bis 40 Zoll. Wor dem Abdrehen 
und Schleifen müflen fie überall gut gefchlagen werben. Das 
Abdrehen gefchieht auf dem Punzirſtuhle, der zu dem Ende in 
einen Drebftuhl verwandelt wird. Man bar auch Walzen von 
zufammengelötheten Kupferblecyen verfertigt, welche, fo wie die - 
hohlgegoſſenen, über einem Dorne gezogen werden müflen. In Eng⸗ 

. land gießt man fie melitens hohl, oder man bohrt fie aus und 
giebt fie dann mittels einer ungeheuren Kraft (einer Dampfma⸗ 
fhine = 100 Pferden) wie Draht dur eine Stahlplatte, um 
dem Metalle eine größere, gleihförwige Dichte zu geben. Zus 
Iegt wird die Walze punzire, d. i. mit dem zum Druden er⸗ 
forberlihen Deffein verfehen ; und diefes geſchieht auf dem Pun⸗ 
zirftuhle mir flählernen Punzirftämpeln mit einer Art Wippe, 
wobey der Fallblock jedes Mahl aufgezogen wird. Die Walze 
dreht fih nad jedem Schlage um ginen Hemillen Grad, einer 
‚genauen Abtheilung zu Folge, bis ein Figurenkreis gebildet iit, 
wozu wegen Erzieling der Gleichförmigkeit eine Theilſcheibe 
dient. Das Vorrüden der Walze gefhieht auf dem Schlitten 
mittels der langen Schraube; fie muß dabey genau horizontal 
. liegen. Die Punzieftämpel werden aus ermeidhten Stahle in 
der erforderlichen Anzahl gefhnitten (zu einem Defiein find oft 
6 bis 20 Punzen erforberlih). Da aber das Schneiden fehr 
mühſam und Eoftfpielig ift, fo ſthneidet man in England zuerit 
in weichem Stahle vertieft eine Matrize und bilder mit felber 
nach geſchehener Härtung mittels eines Proͤgeſtocks den wirkli⸗ 
"ben Staͤmpel. Dieſes Verfahren, welches an dus Stereotypi⸗ 
ren und noch mehr an die Siderographie erinnert, ſetzt die Kunſt 
voraus, den Stahl in vorzüglichem Grade zu erweichen und“, . 
wieder zu haͤrten. Einige verrichten das Punziren flatt bed 
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Schlagwerks mit einem Prögewerke, welches aber nicht fa vor⸗ 
züglich feyn fol. Der Mechanikus Ludwig Abeling aus Berlin 
erhielt d. 4. Suny 1821 ein 5jahr. ausſchl. Priv. für Die ganze 
öfterr. Monarchie auf feine Erfindung , ftatt des Punzirftuhls 
zum Punziren der Mufter auf Metallwalzen und zum Räandeln 
derfelben durch Anbringung eines Raͤndelraͤdels am Support ſolche 
Mufter auf gewöhnliche Walzen und mit noch befferm Erfolge 
auf hohle Kupferwalgen in 14 bis Bo Minuten nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Groͤße des Muſters, einzufenken oder zu graviren. 

Ähnlichkeit mit der Glockengießerey hat die Ranonen- 
‚gießerey, welche aber nicht von Privasen betrieben und daher 
bier nicht umftändlich befchrieben wird. 

Glockengießereyen gibt es in allen bedeutenden Staͤdten 
der Monarchie, befonders in Wien, wo die Werkflätten von 
Joh. E. Hofbauer, Thomas Hölgel ꝛc. die vorzäglichiten find, 
dann in Prag, Pilfen, Budweis, Gräg, Linz, Ofen, Peſth, 
Venedig, Mailand ꝛc. Feuerſpritzen werden nicht nur von ten 
meiften Glodengießern und mehreren Aupferfchmieden , fontern . 
auch von Medanikern erzeugt. Unter diefen verdient vorzugs⸗ 
weiſe die NeusHirtenderger Fabrik, welche Sprigen von 20 bis 4 
Eimer, tragbare Eprigen von 3 bis 14 Eimer und außerdem 
noch alles übrige Zugehör nebſt Pumpwerken, Brunnenitiefein. 
und Ventilen, dann verfchiedene Maſchinen, meflingene und eiferne 
Mangwalzen, englifhe Drudwalzen und Platten ꝛc. liefert, 
dann die von Paul &;abo und Söhnen errichtete ausfchließend 
privilegirte Feuerſpritzen⸗- und hydrauliſche Mafhinenfabrik zu 
Wien angeführt zu werben, welche letztere verbeiferte Sprigen 
zu 4 bis »8 Eimer, tragbare Sprigen zu 3 bis 4 Eimer, aus⸗ 
gezogene Hanpdfprigen und Schlaͤuche liefert. 

Ein eigentliher Handel mit Oledengießer- Arbeiten fins 
det nicht Statt, ausgenommen mit Heinen Glocken, welde 
auch von Eifenhändlern geführt werden. Größere, zumahl Kirs 
hengloden, werden nur auf Beftellung gearbeitet. Der Abſatz 
beſchränkt ſich nur auf das Inland. . 

Durch die Zol ltariffe ift die Einfuhr aller obigen Are 
tikel verbothen, und fie Eönnen nur in einzelnen Faͤllen gegen den 
hohen Zoll von 60 fl. C. M. vom Ctr. netto eingeführt were 
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den. Bey d. Ausfuhr zahfen bie Glocken, tann die meffingenen 
und tombakenen Waaren, fo wie die fogenannten Rothſchmied⸗ 
waaren 25 fr, C. M. vom ‚Etr. 

Die Preife der Thurmgloden werden nach dem Gewichte 
berechnet. In Wien kam zu Anfang 1822 von großen Glocken, 
Uhrſcholen, Ventilen 2c. der Ctr. auf 100 fl. C. M.; ganz Eleine 
Glocken werden zu 2fl.E.M. das Pfund verkauft, weil fie beym 
Guſſe nicht immer gelingen. In der Neu » Hirtenberger Fabrik 
kam eine wollfländige Yeuerfprige zu 20 Eimer auf 3000, zu 
10 Eimer auf 1500, zu 5 Eimer auf g00 fl. W. W. kleinere 
auf 700 bis 550 fl., tragbare Sprigen zu 3 Eimer auf 350, 
zu ı= Eimer auf 150 fl. W. W. Inder Fabrik von Paul Szabo 
in Wien Boftete eine große Spige zu 18 Eimer 1250, zu 10 
Eimer Boo, zu 5 Eimer 400 fl. C. M., Eleinere 280 bis 
200 fl. C. M., eine Tragfprige zu 5 bis 4 Eimer 200 fl., 
eine Handfprige 20 fl., die hanfenen Schläuche ſammt den meſ⸗ 
fingenen neuen Beftandtheilen mit eingefchliffenen Dichtungen 
und metallenen Muttern bie Klafter 43 bis 73 fl. C. M. 

Erklärung der Mufter. 


Nr. ı und 2. Darftelung des Banged der Glockengie⸗ 
Gerey, und zwar Nr. ı ganz rohe Glocke, wie fie vom Guße 
kommt, 2 diefelbe abgedreht und mit dem Klöppel verfeben. 

Nr. 3. Modell einer Thurmglocde, von Job. Hofbauer 
in Wien 1820 gegoffen , fammt Krone und Klöppel. 


. 
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Sechsſste Unterabtheilung. 
Die Gelbgießer: Arbeiten. 


Gelbgießer nennt man denjenigen Arbeiter , welder 
vorzüglich Kleinere Gegenftände aus Meffing und Tombak, wie 
z. B. Mörfer, Leuchter , Tichtfcheren, Eleine Glocken und Schel⸗ 
len, Mefferhefte, Bügeleifen, Mafchinen« und Uhrbeſtandthei⸗ 
le (zu großen Uhren), Einfaggewichte, Beſtandtheile zu Pferd: 
geſchirr, Kämme, Schnallen ıc. gießt. Er unterſcheidet fir) von dem 
Rothgießer dadurch, daß er meift gelbes Metall, ber letztere aber 
meift Glockengut und rothes Metall verarbeitet; vom Guͤrtler 
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und Aczem haché⸗ Fabrikanten aber dadurch, daß dieſe das 
Meta nicht bloß gießen, ſondern auch ſchlagen,⸗ er aber auf 
daß Gießen, Drehen und Heilen befchränkt iſt. Er gießt ferner 
nicht, wie ber Glocken⸗ und Notbgießer, in Lehm, fondern in 


Sand. Der Gelbgießer arbeiset theild für eigene Rechnung, 


theils für andere Gewerbsleute, z. B. für Silberarbeiter, wel⸗ 
che die meiſten Verzierungen bey ihm\gießen laſſen, für Bron⸗ 
cearbeiter, Schloſſer, Sattler, Uhrmacher, Riemer ıc. Die 
Gelbgießerey ift ein zünftiges Gewerbe, bey welchem eine Hjäh⸗ 
tige, und wenn ber Lehrling vom Meifter gekteidet wird, eine 
"Gjährige Lehrzeit Store findet. Die Wiener Innung erhielt den 
8. April 1777 eine eigene Handwerks⸗Ordnung. In Böhmen 
gibt es aud eigene Schnallenmacher, welche aus Mefling 
und Tombak Schnallen und Löffel gießen. 

Dos Mefling macht fi der Gelbgießer aus Kupfer und 
Zink insgemein felbft, und gibt nah Erforderniß mehr oder 
weniger Kupfer, und wenn er dad Metall compacter und leicht» 
flüſſiger baden will, auch etwas Bley oder Zinn zu, welches er 
“ aber nie thun. darf, wenn feine Arbeit vergoldet werden foll. 
Erxfteres braucht er nur, wenn die Gegenftände (etwa zum Dres 
ben oder Bohren) fpröde feyn follen, letzteres aber, wenn felbe 
eine befondere Feſtigkeit erfordern, wie bey Mafcpinentheilen, die 
einer ftarken Reibung unterlisgen. Zum Gießen nimmt er feis 
nen Formſand, den er in der Formlade mit Waffer und Bier 
anmacht, und mitteld einer großen Kanonenkugel in die Form⸗ 
flaſche drückt, welche bey dem Guſſe mit dem Spannrahmen 
umgeben ift. Die Form (dad Modell) drüdt er in den Sand 
mit einer aus Holz gefchnittenen, noch befler aus Bley oder 
Meffing gegoflenen,, mit Pappe oder Wachs etwas dicker gefut⸗ 
verten Patrone, welde er zur Hälfte in beyde Formrahmen 
einggeßt. Bey manchen Gegenſtaͤnden, welche hohl zu gießen find, 
legt er einen Kern von gebranntem Lehm ein. Er macht vonder 
eingedrüdten Figur bis zur Flaſchenmündung die fogenannten 
Anzüge oder Canaͤle, welche gehörig angebracht werden müflen, 
bamit das Metall ſchnell bineinlaufen kann. Vor dem Guſſe 
läßt er die heyden Formhaͤlften über dem Rauche von Kienholz 
ſchwarz anlaufen, bamit dad Metal ſich leichter ablöſe. Nun 
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wird das Metall in 12:, 15» oder 20markigen, auch kleineren 
fhwarzen (Paffauer) Schmelztiegeln in einem Windofen ger 
ſchmolzen und in die getrocdnete Form eingegoffen, worin es 
in kurzer Zeit Bolt wird. Man bat jet die meiften Gußöfen 
mis dem Schlauche, welcher am Boden der Küche ins Freye 
gebt und mehr Luftzug bewirkt. Nah dem Erkalten wird der 
©egenftand aus der Form genommen und reiner bearbeitet. Es 
werden nähmlidy alle vorragenden Theile (die Angüffe) und bie 
Gießgrade mis einer Laubfäge weggeſchnitten, mandes gefeilt, 
mit Srobftiheln und Meißeln verfeinert „geſchmirgelt oder mit 
Bimsſtein gefhiffen, mit Scheidemwafler abgebrannt, und mit 
dem Polirftahle polirt, einiges punzirt, ciſelirt, runde Gegen⸗ 
flände auf einer Drebbant abgedreht u. ſ. w. Einige Gegen⸗ 
‚ftände , welche aus zwey Hälften gegoflen wurden, werden mit 
weichem oder hartem Meffingfchlagloth vorher zufatnmengelöthet. 
Die legte Verſchönerung erhalten die gegoffenen Suchen, wenn 
es nötbig iſt, durch den Goldfirniß oder durch die Vergoldung. 





Gelbgießer gibt es in allen Provinzen der Monardie, zur 


mahl in den Hauptfläbten, mo fie zu ben noͤthigſten Metallare 
beitern gehören. Es gibt auch größere Fabriken, welche ſich haupt⸗ 
fählih mit Verfertigung von Gelbgiefierwaaren befdäftigen. 
Eine der vorzüglichften iſt die fchon oben erwähnte Meſſingwaa⸗ 
renfabrik des Großhändlers Anton Hainifh zu Nadelburg, wel⸗ 
he alle Sartungen meffingeneer Gußwaaren verfertiget; auch 
die Winklerſche Metallmaarenfabrik zu Ebersdorf bey Wien vers 
fertiger nebft vielen anderen Gegenftänden alle Gattungen or: 
dinärer und feiner Meſſing- Gußwaaren. Unter den Gelbgießern 
‚in Wien verdienen Pleflel, Bierenz, Fels u. a., unter ben 
Schnallenmachern zu Pererswalde in Böhmen Joſ. Ruprecht 
angerührt zu werden. 

Der Handel mit Gelbgießerwaaren erſtreckt ſich nach 
allen Theilen der Monarchie, beſonders von Wien aus, welches 
mehrere Provinzen mit ordinärer und feinerer Waare verſieht. 
Auch Venedig verſchickt Artikel dieſer Art nach Dalmatien, und 
bis in den Kirchenſtaat. 

- Sn Anſehung des Zollwefen f find die Gelbgießerwaaren 
den Glockengießer⸗ und Rothſchmiedwaaren ganz gleich geſetzt. 


\ 
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Die Preife gehen meiſt nad dem Gewichte, bey feines 
sen Sachen auch nach der Arbeit. Bey Pferdgefhirr z. B. For 
ftet das Pfund 22 Er. bis ı fl., bey Mörfern 36 Er., bey Leuch⸗ 
tern 20. 48 kr., 1 fl. bis ı fe 12 kr. C. M. u. ſ. w. Bügel 
eifen mit Aufzug fofteten 1822 in Wien 5 bis 63, mit Thürden 
25 bis 64 fl., Heine für Kinder 14 bis 2 fl. 6 Er., fehr feine 
19 fl. W. W. das Stück; tombakene Leuchter das Paar glatt 
24 biß 44 fl., mit Perlen ı fl. 42 Er. bis 44 fl., mit Säulen 
2 bis 55 fl., Handleuchter 2 bis 25 fl., Tafelleuchter 34 bis 
4 fl., Girandole oder Armleuchter ıöfl. das Paar; Tifsgleden 
| Das Stud HE. 23 fl. W. W. u. ſ. w. 


Erklaͤrung der Müſter. 


Nr. ı bie 8. Rohe Gußarbeiten, nähmlih Nr. ı eine 
„Schloßolive, 2 ein Reiter, 5 bis 5 Nefetten u. a. Verzieruns 
gen» 6 und 7 Krapfenraͤdchen ſommt Stange, 8 Lichtſchere, des 
ren 2 Hälften auf einmahl gegoffen werden. ‘ ' 

Nr. g bis 2: Mehrert Gelbgießer⸗Artikel, nähmlich g 
Krapfenraͤdchen, 10 Lichtſchere, a2 Anopf mit Schraube, ı2 
Geſchirrſcheibe für Fuhrleute, mis ausgefügter Verzierung, 
15 Kreuzchen, 14 und 15 Mörfer, ı6 bi6 22 Wagenſchnal⸗ 
len, wie fie auch von Zeutfd = Platirern gemacht werden. 





Siebente Unterabtbeilung. 
Die Broncearbeiten. 


Unter dem Nahmen Bronce verficht man hier aus gels 
dem Metalle gegoflene Begenflände , welche vergoldet oder 
mit Antik» Bronce (Verd- Antique) überzogen find. Eigent- 
lich gibt es keine befondere Claſſe von Arbeitern, welche diefe 
Gegenſtände verfertiges, und es beſteht Eein Unterſchied zwi« 
fhen®ürtter und Broncearbeiter, indem eine Arbeit großen Theile 
mit der andern übereintommt , und derjenige Gürtler, welcher 
Broncearbeit zu machen verſteht, diefe eben fo gut machen darf, 
als dem Broncearbeiter die Verfertigung von Gürtlerwanren 
geſtattet iſt. In Frankreich gibs eg wieder beine eigentlichen Gürt⸗ 


! 
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ler, ſondern nur Broncearbeiter, welche alles das verfertigen, 
was der Gürtler macht, und auch im Inlande gebören beyde 
unter ein Mittel. Indeſſen haben ſich doch in neuerer Zeit durch 
die Zunahme des Luxus eigene Unternehmungen auf Broncear⸗ 
beit gebildet, und aus diefem Grunde wurde diefelbe hier abge- 
fondert behandelt. - 
| Die Broncearbeiten find Lurusgegenftände , die aus Brons 
cemetall, Tombak oder Mefling gegoflen werten, wie Leuchter 
aller Art, Sirandole, Schreibzeuge, Uhrgehäuſe und Uhrkaͤ⸗ 
ſten, ganze Auffüße, manche Galanteriearbeiten, und unzaͤh⸗ 
lige andere Artikel. Das Gießen geſchieht eben fo, wie beym 
Gelbgießer, in Gießflaſchen, und viele Broncearbeiter laſſen 
alle oder die meiſten ihrer Gegenſtände vom Gelbaießer gießen. 
Doch, fordert die Auswahl des Metalls hierbey eine beſondere 
Sorgfalt, und lichtes Tomdak zieht man dem Meſſing und Ku⸗ 
pfer vor. Nah D'Arcets Verſuchen iſt zum Gießen, Ciſeliren, 
Drehen uab Vergolden eine aus 64,45 Kupfer, 52,84 Zınt, 
0,25 Zinn und 2,86 Bley, oder aud aus 82 Kupfer, ıB 
int, 3 Zinn und 1,5 Bley bereitete Metallcompofision am 
. geeignetften. Man gießt aud große Bronceſtücke über eınen 
Korn aus Formſand, damit nicht zu viel Metall verloren gebe ; 
Figuren aber meiſtens aus 2 Hälften, die fodann zufammenges 
Löthet werden. Der Borrath an Motellen, welchen der Bronce» 
arbeiter haben muß, macht ihm bedeutende Koften. Sie werden - 
aus Mefling, Bley, Hol; oder Wachs gemacht. Erftere men» 
det man bey Gegenitänden an, welche oft verfertiget werden ; da 
Wachs dient nur zueinigen flachen Verzierungen. Vortheilhaft ſoll 
das Verfahren einiger franzchifcher Broncearbeiter ſeyn, welche fich 
des leichtflüſſigen Metalls (Alliage d’Arcet, vgl. Th. I. Mes 
talle) bedienen, um broncene Statuen leichter zu verfertigen. 
Die Form von gebrannter Erde wird in Gyps mobellirt, und) 
mit dem leichtflüffigen Mesalle ausgegoffen. Nach dem Erkalten 
deucke man die Korm in Sand ab, erbißt ihn, wenn er erbärs 
tet it, bis Bo° R., wobey das ſchmelzende Metall abläuft, . 
und gießt dann den leergewordenen Raum mit Bronce auf. 
Wenn das Stück aus. dem Guffe kommt, wird es durd eine 
Beitze gereiniget Naufgefüttes, mis verſchiedenen Selen bearbei⸗ 


f 
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tet, mit Punzen cifelirt,, hierauf ins Neine gearbeitet und 
mundirt, d. i. zufammengefeßt und im euer vergoldet oder 
broncirt. Zur Seuervergoldung nimmt man das bekannte Gold« 
amalgam (vgl. Th. L Metalle), welches, wie Sachkundi⸗ 
ge behaupten , nit durch mehrmahliges dünnes Überftreichen ‚ 
fondern gleich dick genug atıfgetragen werden foll. Um den ſchaͤd⸗ 
lichen Quedfilberbunft abzuleiten , hat man verfhiedene Camine 
gebaut. Die Schwierigkeit liege hauptfächlich darin, daß, wenn 
die Luft. den Rauch einwarts' treibt, der Arbeiter einer großen 
Gefahr ausgeſetzt ift. Einen fehr vorzüglihen Camin hat Dans 
ninger in Wien; aud in Frankreich ſind hierin mannigfaltige 
Verbeſſerungen gemacht worden. Das Maste wird mit einer 
Brennfarbe erhöht, wenn ed Ducatenfarbe haben foll,in mans 
chen Faͤllen auch mit Glühwachs abgebrannt. Die grüne oder 
Antit-Bronce (Verd- Antique) ift ebenfalld eine Arbeit des 
Broncearbeiters, und befteht jetzt meift in einer braungrünen 
Hhlfarbe, welche mittels des Pinſels auf das Metall getragen 
wird, und ſchnell abtrockren muß. Eine ſchoͤne und gute Brons 
cearbeit muß aus reinem Metalle gegoflen, durchaus rein auss 
gearbeitet ‚und mit Sorgfalt vergoldet feyn; dann erhält fie 
auch ihr äußeres, goldartiges Anfeben ſehr Tange und Eann oft 
mit Seifenwaſſer gereiniget werden. Manche Broncearbeiter 
beichäftigen ſich auch mit dem Mergolden geprebter Metallar⸗ 
beiten. 

Es iſt jetzt beyläufig 25 Jahre, daß man im Inlande ans 
gefangen hat, die Wroncearbeit in größerer Menge zu verfertis 
gen. Diefer Fabricationszweig erhielt fi) durch mehrere Jahre 
im Schwunge und fdeint befonders um 1810 bis 1812 am 
itärfiten betrieben worden zu fepn. Wien machte hierin. die meis 
ften Sortfchritte, und noch jegt find dafelbft 2 k. k. priv. Fa⸗ 
briken nebft einer Anzahl Fabrikanten mit Verfertigung von 
Broncewaaren befchäftiget. AußerdenE, E. Fabriken von Georg 
Danninger , Seidel und Krödel gehören noch Kremnitzer, 
Kirhmayer, Ludwig, Burkhart, Bierenz, Otto Pfull, Georg 
Mausmann, Rettih u. a. zu den vorzüglichſten Arbeitern. 
Die Winkterfche Zabrik zu Ebersdorf verfertiget auch grüne Bron⸗ 
Awaaren. Außer Wien wird in Vronce wenig gearbeitet, eis 
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nige größere Städte ausgenommen „wie z. ©. Mailand, wo 
die Gebruͤder Manfredini fi ch hierin auszeichnen, Prag u. a. m. 
Im ollgemeinen aber ſcheint jeßt diefer Fabricationszweig in 
Rückſicht des VBegehrens mehr in Ab⸗, ald Zunahme begriffen 
zu fenn, wozu wohl das meiſte die gefirnißten Waaren und bie 
Mermehrung der Arbeiten aus Eilber beygetragen haben. In Pas 
vis Dagegen ift die Zabrication der Broncewaaren ungemein bes 
deutend,, und es waren bort im J. 1820 nicht weniger als 8 
bis goo felbftftändige Arbeiter befhäftiget, und das jährliche 
. Erzeugungsquantum wurde auf 35 Millionen Franken ange: 
fdlagen. - - | 

Der Han del mit Broncewaaren erftredt fih von Wien 
ous durch die meiften Provinzen ber Monarchie. In das Aus- 
land geht davon nur wenig, weil Frankreich fa große Auantis 
täten erzeugt, und in Italien, Zeutfhland, Polen: u. f. w., 
nahmentlich aber auf den Hauptmeilen zu Sranffurt und Leips 
zig als der.mächtigfte Concurrent auftritt. 

Im Betreff des Zollweſens find die Broncewaaren 
ganz den ſchon mehrmahls angeführten Öalanteriewaaren gleich: 
geſetzt. Der Verkehr mit den im Inlande erzeugten Artikeln iſt 
zollfrey im Innern der Monardie, die Einfuhr vom Auslande 
aber verbothen, und kann nur in einzelnen Fällen zum Private 
gebraude gegen Paß und einen Zoll von 56 Er. vom Gulden⸗ 
werthe geffattet werden. Bey der Ausfuhr wird vom Gulden⸗ 
werthe 4 Er. entrichtet. 

Die Preife find außerordentlid verfhieden, fo zwar, 
daß man Broncewaaren von ı fl. bis 20,000 fl. W. W. und 
darüber erhält, 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı and 2. Broncearbeiten Eeinerer Art, naͤhm⸗ 
lich Nr. x zierlich gearbeitete Handglocke; 2 feiner Schreib eng/ 
beyde vergoldet. | 


N 
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Achte Unterabtheilung. _, 
Die Gürtler: und Argent s hache: Arbeiten. 


Die Öürrtler verfertigten in früberen Zeiten vorzüglich 
Gürtel und Wehrgebenke von Mefling, Kupfer, Gold und 
. Silber, mußten ſich aber in ber Folge noch mit vielen anderen 
Arbeiten befchäftigen., Daß fie jetzt Artikel verfertigen, welche 
auch andere Sewerbsclaifen machen, wurde ſchon oben berührt, 
und dieß ift auch der Ball mit den gepreften Metallmaaren, 
welche fowohl die Gürtler, als eigene Fabrikanten verfertigen. 
Mit dem fpeciellen Nahmen Sürtfer-Arbeiten kann man jest 
foihe Segenitände belegen, welde aus Mefling = oter Tombak⸗ 
blech mit der Punze zu verfhiedenen Deffeind erhoben getrier 
ben, entweder naturgelb (d. i. mit der rein politten Oberfläche 
des Meſſingbleches) gelaffen, ober vergoldet, verfilbert, ober 
auch abgebrannt und gefirnißt, oder mit grüner Broncefarbe 
überzogen werden, wie z. B. Biguren und Verzierungen auf 
Möbel , Kirchengeräthe, nahmentlih Monftranzen, Kelche, 
Leuchter, Lampen, Antipendien, Rauchgefäße ꝛc., ferner Mis 
litärsarbeiten, wie Helme, Saͤbelzeug, Patrontafchenbefhläs 
ge, Huſarenknoͤpfe ꝛc., Verzierungen auf Pferdgefihirre und Wä⸗ 
gen, Schnallen, Bauerngürtel, Knöpfe, Pfeifenbeichläge, wels 
che jedoch jetzt freyer behandelt werben und auch von Pfeifenfchnei- 
dern verfertiget werden dürfen u. dgl. m. Die Gürtfer. bilden 
Zünfte, wozu aud die Broncearbeiter gehören und lernen’ 4, 
mis der Aleivung 5 Jahre. Zür die Wiener Gürtlerzunft bes 
ſteht eine eigene Orbnungvom 2. Octob. 1775. Seitdem müfs 
. fen Meifter fowohl, als Befugte bey der Akademie der bildenden 
Künite unterrichtet ſeyn. Das Meiſterſtück ift verfchieden, je nach⸗ 
dem es von den Vorſtehern beſtimmt wird, und beſteht z. B. ig 
einem Luſter, Girandolleuchter, Kelche, Rauchfaß, einer Mon⸗ 
ſtranze zc. Nur die ſogenannte türkifhe Galanteriear⸗ 
beit, welche in Verfertigung verſchiedener, für den türkiſchen 
Handel beitimmter Gegenitände in orientaliſchem Gefhmade 
beſteht, wird als unzuͤnftig betrachtet, und bloß von Fabrikanten 
{Befugten) betrieben. 
Argentsbahe nennt man verfißei Meſins und 
‚iR, Kt 
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Tombak, ſowohl gegoffen, als getrieben und gepreßt, z. B. 
Löffel, Leuchter, Salzgefäße rc. Die Fabrikanten dieſer Ark 
- gehören ebenfalls zur Innung der Gürtler. 

Der Gürtler verwendet zur glatten und zu feiner eigent⸗ 
lichen, d. i. getriebenen Arbeit Kupfer⸗, Meiliug «und Toms 
- bakbleche , welche fehr rein fegn müflen, weil ſie fonft beym 
Treiben Riffe erhalten. würden; zu Kettenarbeiten,, wie z. B. 

auf Tabakspfeifen, oder zum Weiberputze in Krain Draht von 
verfhiedener Stärke. Er braucht keine Modelle, fondern muß 
alles aus freyer Fand nad der vor ihm liegenden Zeichnung 
bearbeiten. Das Treiben mit der Punzeund nadberige Vene 
ſchneiden gefchiehs wie beym Silberarbeiter auf dem Pechklum⸗ 
pei oder der Küttlugel (einer Eompofition aus Pech, Unſchlitt 
und Ziegelmehl). Das Blech wird aufgefegt und in felbes zu⸗ 
erit, auf der verkehrten Seite die Vertiefungen eingefchlagen , 
dann daß Blech umgewendet und nun mit der Punze ganz in’s 
Reine gearbeitet und verfhnitten. Die fählernen Punzen, wos 
von der Guͤrtler viele non verfhiedener Größe haben und die 
er ih ſelbſt zurichten muß, find Laufs, Ger, Matt« oder 
Ausfhlagpunzen. Während bes Treibens muß das Blech zwi⸗ 
fhen Kohlen ausgeglüht werden, wodurch felbem die vom 
Schlagen herrührende Härte benommen wird, und auch bier: 
bey hat ter Grab der Hiße feine Gränze , weldye der geübte 
Arbeiter durch den bloßen Anbli erkennt. Die Beſchlaͤge auf 

Pferdgefhirre bat man noch Fürzlih, wie die gepreßten Metall« 
waaren, mittels ftählerner Stanzen gemacht, wodurch fie 
theuer zu ſtehen kamen. Jetzt hat man hierzu eine wohlfeilere 
Metbode. Die Wapen, Buchſtaben u. dal. werden in Wachs 
pouifirt ; damit eine gewöhnliche Form aus Sand gemadıt, und. 
in diefer die meſſingene, zur weitern Arbeit dienende Type ger 
gojlen. Mittels Punzen wird dann das Metallblech nach der 
Type rein ausgearbeitet. Durchbrochene Gegenſtaͤnde werben 
mit Laubſaͤgen ausgefägt, andere mit dem Polir« oder Gerb⸗ 
ftahle polirt. Einige werden durdy Hartloth im Feuer gelöthet, 
oder auf andere Art zuſammengeſetzt. Denn es gibt viele. Artir 
el, welche aus mehreren einzelnen Theilen beſtehen, wie ;. ©. 
eine Monftranze aus 19, auch mehr Stücken, ein Kelch aus, 
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verſehen, gebeißt, gefirnißt und verfildert ober vergoldet. Es _ 


* 
4. 


ein Altarleuchter aus 12, eine Kirchenlampe aus 7, ein Rauch⸗ 


faß aus 4, ein Rauchſchiffchen aus 5 Stäck ıc. Eine befonbere 


Aufmerkfamkeit,muß der Guͤrtler auf das Bergolben und Ber 


ſil bern der beſſeren Gegenflände verwenden. Sie werben hierzu: 


‚eben fo wie die Broncewaoren gereiniget, dann mit Bims⸗ 
ftein und Kratzbürſten glänzend gemacht. DOrdinäre Waaren 
werden kalt, feinere warm vergoldet oder verfilbert, einige, 


wie Kelche, oben vergoldet und unten verfilbert. Die Feuerverz . 


goldung wirb fo aufgetragen, wie beym. Bronce. Bey guter 
Verfilberung kann wohl bloß die fogenannte warme ‚Verfilbe- 


rung. (Hornſilber mit Salmiak, Borar und Glasgalle, womit 


die Sache beſtrichen, in’d Bewer gebraht, dann abgebeigt und 
gefragt wird) angewendet werden. Eine noch beffere, weniger 
betannte Methode ift das Anfhmelzen. Das Hornfilber, d. i. 
der Niederfchlag des Silbers mit Kochſalz, wird mit Borax zu 
einem Brey angemacht, auf bad Mefling geftrihen und beym 
Loͤthkeuer uͤberſchmolzen. Diefe Verſilberung iſt theurer als die 
gewöhnliche, aber dauerhafter, und befonders bey converen 


©tüden anwendbar. Auch würde fie beym Argent-haché die ge: - 


wöhnliche ſchwache Verfilberung weit übertreffen. Andere Are 


beiten werden gelb überfirnißt ober mit grünem Antib-Bronce 


überzogen. Einige Gürtler befafien fi faſt ausſchließend mit 
Verfestigung der zu den Regenſchirmen erforberlihen Beftand» 
theile, welche gewöhnlich verfilbert werden, Auch die metallenen 


Fingerhüte können gewiffermaßen zur Gürtlers Arbeit gerech⸗ 


net werden, da fie mit dieſer Arbeit viele Ähnlichkeit baben. 
Das Meflinge oder Tombakbledy wird zu runden Platten durchs 
gefhnitten (vgl. Metallknöpfe), dann Über einem Kerne 
aufgebogen ‚ geichlagen und geflämpft, mit Löchern und Deffeins 


werden auch Fingerhüre gegoflen und dann abgedreht. Ferner 
werden auch filberne‘, ftäblerne und eiferne Fingerhüte, jedoch 


meiſt in groͤßeren Metallwaarenkabriken, gemacht. Endlich ſind 
bier noch die trürkbiſchen Salanteriearbeiten zu nen 


nen, welche, da Form und Deflein von ber gewöhnlichen Gürts 


lers Arbeit abweicht, ein Begenitand abgefonderter Werkftärten . | 


geworden, On. Es gehören dazu die. sürtifhen Becher sus Toms 
"sta 
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baf, weiche entiweber bloß abgebranns und befenißt > oder vers 
goldet werben; Heinere' und größere Taffen; Nauchfäffer von 
befonderer Form; Gefäße zum Nofenöhl, faſt wie runde Fla⸗ 
ſchen mit langem Halfe, woraus das Ohl in das Rauchfuf ges 
geilen wird; &Speifetöpfe mit geſpizten Dedeln; Waſſerſchalen 
mit aufgebogenem Nande; Lavoirs; Steigbügel mit langem 
brückenaͤhnlichen Untertheileu. dgl. Alles wird mir der Punze ge: 
trieben ; die Deffeind dürfen aber nur Blätter , Blumen rc., nie⸗ 
mahls Thiere enthalten. 

Güriler-Arbeiten werben in allen größeren Städten ter 
Monarkie in zureihender Menge verfertiget. In Wien bat fi 
eigentlich) erit feit 25 bis 26 Jahren diefe Arbeit zu einem höher 
ven Grade ber Vollkommenheit gehoben, und man liefert jegt hier 
Artitel, welche jeder ausländifhen Waare gleichgeftellt wer: 
den können. Zu den erften Werkftätten gehört ohne Zweifel die 
von Fidelis Fleiſch, welche fih in allen, vorzugsweife aber in 
Kirchen⸗ und Militärdarbeiten auszeichnet. Eine der größten Are 
beiten, welche Fleiſch bisher geliefert hat, ift die 3820 vollendes- 
te Einrichtung der Olmüter Kathedralkirche, alle Stücke im Feuer 
vergoldet, und nad) fehr richtigen , geſchmackvollen Zeichnungen 
gearbeitet. Das Kreuz allein war über neun Schuh hoch. 
Außerdem verdienen die Werkftätten von Ant. Mayer, Joh. 
Waigeneder, Rabatin (Witwe) u. a. unter die beſſeren gezaͤhlt 
zu werben. In den türkifhen Galanteriearbeiten betrieb fchon in 
den Boger Jahren des vor. Jahrh. Eiſenberger eine große Fa⸗ 
brik in Wien, und beſchaͤftigte dabey mehr als 30 Gehülfen. 
Wenn gleich dieſes Unternehmen fpäter wieder aufhörte, ſo war 
es doch eine Pflanzſchule für geſchickte Arbeiter, die nachher 
kleinere Werkſtaͤtten errichteten, von denen noch jetzt mehrere 
beſtehen. Samüller und Jakob gehören zu ben beſten Arbeitern 
diefer Art, und liefern viele für die Türkey beftimmte Becher, 
Kaffehkannen , Taffen 2c. gefirnißs oder vergoldet. Graͤtz Prag, 
Brünn, Peſth u. a. Städte liefern zum Theil ſehr ſchoͤne Guͤrtler⸗ 
Arbeiten. Im lombardifch » venetianifhen Königreiche ſcheint diefer 
Arbeitszweig wenig Ausbreitung zn haben , da man bisher ohne 
Zweifel an franzöfifhe vergoldete Waaren gewohnt war. In 
Böhmen werden, fo wie in Wien, mancherley Argent + hade: 


— 
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woaren, zumahl Löffel und Leuchter verfertiget. Die Fabrik von 
Seidel und Krödel, und die Werkftätten von Job. Wacha, 
Conſtantin Schmidt u. a.m. gehören zu den beften. Die v. Rös⸗ 
lerſche Fabrik zu Nirborf liefert ſehr ſchöne Pfeifenbeſchlaͤge nach 
ſaͤchſiſcher Art, Weftenknöpfe u. dgl. 

Der Handel mir Gürtlerwaasen, befonders mit Kirchen, | 
geraͤthen, ift von Wien aus nad allem Provinzen bebeutend; - 
auch nad Polen , Italien (ehemahls viel nah Nom, Toretz 


to 2.) gehen ſolche Arbeiten, und nor einigen Jahren kamen. 


fogar Beftelungen aus Smyrna für die chriſtlichen Kirchen im: 
Aften. Bedeutender iſt der Handel mit türkifchen Oalanteries 
woaren nach dem Driente, wohin befonders noch vor einigen 
Jahren bloß an Bechern mehrere taufend Dutzend jährlich von 


Wien aus verfendeswurden. Dagegen iftder Abfag nach Teutfchs 


land jehr gering, wenn man etwa die Befchläge ausnimmt, 
welche mit, fertigen ZTabakspfeifenköpfen dahin abgeben. Won 
Graͤtz geht viel Bürtlerwaare nach Illyrien, und Venedig mach⸗ 
te ſonſt mit Kirchengeräth einigen Verkehr nach Dalmatien und 


" nad) dem Kirchenſtaate. 


In Anfehung des Zollmwefens werden bie Guͤrtlerwaa⸗ 
ren aus Meſſing wie die Gelbgießerwaaren, die aus edlen Metal⸗ 
fen wie die Galauteriewaaren, die Argent-hachéwaaren ebenfalls 
wie Balanteriewadren, die Zingerhüte aus Mefling wie die 
Geibgieperwaaren, alle Übrigen Arbeiten wie Oalanterie soder 
Kraͤmereywaaren behandelt. 

‚ Die Preiſe laſſen ſich der großen Mannigfaftigkeit wes 
‚gen nicht wohl angeben. Als ein Beyfpiel foller nur einige Ar: 
beiten und mehrere für die Zürfen beftimmte Gegenftände 
‚angeführt werden. Für eine mittlere Kirche mit 3 Altären find 
erforderlich. 14 Leuchter, das Stück zu 20 fl, ı Monftranze” 
gu 68 fl., 2 Kelche zu 12, mit Verzierungen zu 24 fl., ein 
Rauchfaß zu 16. C. M. u.a.m., im Ganzen gegen 480 fl. 
C. M. An Argent⸗ hachẽ macht man Kaffehlöffel von 3 bis 
fl, Speifelöffer von 6 bis 7.fl. W. W. das Dutzend, Leuch⸗ 
ter zu 2, 5 bis I fl. W. W. das Stück. Won türkifher Galan⸗ 
teriearbeit macht man in Wien Becher, das Dutzend unvergol⸗ 
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det zu Zfl., vergoldet zu Zo bis 36 fl., vergoldete Zaffen zu 
30 fl., tuͤrkiſche Steigbügel fen vergoldet zu 30 bis aofl. W. ®. 


. Erflärung der Mufter. 


Ne. 1 bis 10. Verfhiedene Bürtlerwaaren, nähmlich 
Mir. ı ord. verfilbertes Pfeifenbefdhläge; 2 und 3 fein vergofs 
dete Pfeifenbefchläge and Nirdorf, das erfle mit geprefiter 
Platte, das zweyte mit $ifigranarbeit; 4 Kirchenarbeit; 5 und 
6 türkifche Becher, vergoldet und gefimißt; 7 bis zo glatte 
und gepreßte Bauernringe, 4 Dutend verfhiedener Art. 
Ne. 11. Argent- bachs⸗ Löffel aus verſilbertem 
Mefina. 

Ne. 12 bis 17. Vorarbeit zu den gingerhüten,nähmlic 
Nr. 12 Tombakblech, wie zu den Anöpfen durchgeſchnitten; 18 
zum erften Dahl aufgebogen oder geftämpft ; 24 zum zweyten Mahl 
geftämpft; 15 und 16 Über den Kern geſchlagen; 17 mitden Lö« 
chern und dem Deflein verſehen, ausgedreht und gebeitzt; — 
Rr. 18 bis 20 meflingene Fingerhüte, 21 verfülberter, und 23 
ſilberner Zingerhut. 

Neunte Unterabtheilung. 
Die gepreßten Metallarbeiten. 


Kaftenbefhläge, Metallſtäbe verfchiedener Größe, Me: 
daillons, Wallfahrtsbilder, Verzierungen auf Möbel und 
Uhrkaͤſten u. ſ. w. verfertiget der Guͤrtler durch das Treiben ber 
Metallbleche; ſchneller und leichter geſchieht aber die Er- 
jeugung folher Metallwaaren durch das Preſſen mit Maſchinen, 
und auf dieſe Manipulation find eigene Unternehmungen gegrüns 
bet worden , welche der Eoitfpieligen: Einrihtung wegen nicht 
von einzelnen Arbeitern ‚ fondern fabritsmäßig betrieben werden. 

Das Preffen (eigentlih Schlagen) der Tombak⸗ oder 
platirten Bleche geſchieht mit gravieten flählernen Stangen 
(Prögeftöcen) ın fogenannten all oder Schlagwerken; zu 
ganz flachen Verzierungen ift aber der fanfte Druck der Prügewerke , 
oder auch der Walzen nice nur hinreichend „ fondern auch an⸗ 
wendbarer. Die Stahlſtanzen fordern zeine befondere Sorgfalt 
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bey der Wahl und Behandlung des Metalle. Der Stahl ‚der fo 
rein als möglich feyn muß und nicht die geringfte‘ ©pur einer 
- Ungleichheit in feiner Härte haben darf, wird in ber halben 
Dicke auf Eifen aufgelegt und beyde Theile anf dem großen 
Eifenhammer zu einem Körper vereinigt. Die eiferne Unterlage 
gibt der Stanze eine größere Dauer ; benn bey dem Fallwerke 
muß fie im höchſten Grade feſt und dauerhaft ſeyn. Wäre fie 
ganz aus Stahl, fo würde fie leicht zerfpringen. Solcher gras 
virter Stanzen muß die Fabrik einen binreidhenden Vorrath 
haben, um gepreßte Waaren mannigfaltiger Arte erzeugen zu 
Eönnen. Wenn die zugefchnittener Bleche gepreßt werden fols 
len , wird die Stanze am untern Theile des Fallwerks befes 
ftiget. Oben in den Schlägel, der bey gewöhnlichen Fallwerken, 
deren Säulen 7 bis 8 Schuh body fin, 50 bis 70, bey einer 
Höhe von 12 bis 13 Shuh aber 100 bis 150 Pfund wiegen 
muß, befindet ſich ebenfalls ein Stück Stahl (das DObereifen), 
weiches ſcharf geichröpft ift. Nun wird zuerft ein glübendes 
Stück Kupfer von erforderliher Größe auf bie gravirte Stanze 
gelegt und der Sclägel, der auf= und ‚niebergezogen werden 
Tann, darauf niedergelaflen. Das Kupfer bangı ih on den 
Schlaͤgel an und erhält durch die mehrmahlige Wiederhohlung 
des Schlages die Zeichnung der Stanze, jedoch erhoben, fo 
daß es gerade in die Vertiefungen der Stanze hineinpaßt. Das 
durch geſchieht es, daß das zum Preffen beflimmte Blech, wel: 
des auf die Stanze gelegt wird, durch den gewaltigen Gall 
bes Schlägels ziemlich rein, oft ſchon auf den eriten, oft auf 
den zwepten Schlag ausgepreft wird. Lange Stücke, wie z. B. 
Stäbe mit Ochfenaugen , Laubwerk ꝛc. werden nach und nad 
in das Fallwerk eingefhoben; die Stange hierzu kann kurz 
feyn , nur muß dee Deflein fehr richtig ausgerheilt werden, 
‚wenn ex gut und ohne Abfäge eintreffen fol. Teller werben 
theilweife gefhlagen. — Preßwerke find zu flachen Gegenftäns 
den vorzüglicher, da fie eine viel größere Kraft (wie 5 zu 1) 
ausüben und reinere, fohärfere Arbeit liefern, indem nicht nur 
die Ober» und Unterftanze gravirt ſeyn kann, fondern die Be⸗ 
wegung auch nicht fo jitternd iſt, wie bey dem Fallwerke. Fla⸗ 
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he Gegenſtaͤnde und Heine Stäbe werben auch auf Walz wer⸗ 
Een ſehr ſchöͤn gepreßft. 

Wenn die gepreßten Bleche aus dem Fall⸗, Proͤge oder 
Walzwerke genommen ſind, werden ſie (meiſt durch Weibsper⸗ 
fonen) mit Laubfägen von allen überflüffigen Metalltheilen ge: 
trennt, mit der Zeile reiner bearbeitet, Schlüffellöcher und 
bregedigeRöcer mit Durchſchnitten ausgefchnitten u: f.w. und dann 
die Bleche gebeist und obgebrannt. Sie erhalten zuerſt, nachdem ſie 
geglüht worden, die ſchwefelſaure Beitze (aus verdünnter Schwe⸗ 
felſäure), worauf fie mit Sägefpänen getrocknet werden; bilrauf 


werten fie zum erften Map mit Scheidewaffer abgebrannt, wies 


der ausgewafhen und getrodfnet, zum zweyten Mahl mit etwas 
weniger Scheidewafler abgebrannt, mit $lammruß beftreut und 
ſebr ſchnell ausgewaſchen. Die legte Vollendung erhalten die 
"gelben Verzierungen dur einen Goldfirniß, einige auch durch die 
Feuervergoldung. Die aus lichtem Tombak find zum Firniſſen 
die beſten; zum Vergolden bagegen zieht man bad röthere 
Metall vor. Eine eigene Art gepreßter Metallmaaren find die 
gelben Kreuzchen an Nofenkränge, und bie Heinen Heilis 
genbilder in runder oder ovaler Form, zum. Anhängen um 
den Hals! oder an Roſenkraͤnze. Erſtere wurden vorher durchge⸗ 


hends gegoſſen, wie z. B. in der Winklerſchen Fabrik zu Ebers⸗ 


dorf. Jetzt werden ſie ſehr ſchnell durch 2 Hauptoperationen ge⸗ 
macht: dub da Durchſchneiden des Bleches zur Kreuzform, 
und das Schlagen mittels des Fallwerks, wobey mit einem 
einzigen Schlage auf beyden Seiten die erhobenen Fiduren ſich 
darſtellen. Durch das Abbrennen werden ſie etwas in der Far⸗ 
be erhöht. 

Die: Fabrication der geprößten Metallwaaren ‚welche noch 
zu Anfang des laufenden Jahrhunderts fehr zurück ftand , hat feis 
ı5 bis 20 Jahren bedeutende Fortſchritte gemacht, und die ins 
ländiſchen Fabriken liefern bereits Waaren, welche den ftrengs 
iten Forderungen Genüge leiften. Das merfwiürdigfte Unterneh» 
men diefer Art ift das von Franz Beil in Wien gegründete, 
weldhes mit 8 Fallwerken und einer großen Anzahl gravirter 
tungen, meilt in antikem Geſchmacke, verfehen ift. Diefe von 
Feils Witwe fortgeführte Fabrik liefert an rohen Verzierungen 
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auf Möbel, Uhrkäften 2c. , ohne Vergoldung und ohne Firniß, 


‚mehr als 1000 Muſter in verfchiedenen Kormen und Größen. 


Die Franz Winklerſche Metallwaarenfabrik nach englifcher Art 
Ehersdorf bey Wien (1780° von den Brüdern Wilh. und Ro⸗ 


| beit Hikmann errichtet, 1803 von Franz Winkler erkauft und 


auf Gußwaaren und gepreßte Wagren ousgebehnt) ift in gefirniß⸗ 
ten und filberplaticten Koftenbefchlägen eine der vorzüglichften Fa⸗ 
brifen bes Infandes und verfertiget außer diefen auch fehr ſchöne 
Leiſten, Borduren, Roſetten, Medaillons, Heiligenbilder, 
Roſenkranz⸗ und Rechenpfennige, Kreuzchen und die meiſten 
gebraͤuchlichen Verzierungen auf Möbel, Luſter, Uhren, Pias 
noforte und Senftergardinen. Hr. Franz Winkler mar-im In⸗ 
fante der Erſte, welder die Preßwaaren nad engliſcher Art mit 
einem haltbaren Goldfirniß uͤbertüncht lieferte, und ſeine Er⸗ 


zeugniſſe den engliſchen an Güte, Schönheit und Dauer ganz 


gleich brachte. Die Metqllwaarenfabrik von Friedrich Arlt in 
Wien (ehemahls Roſthornſche Fabrik) erzeugt ebenfalls ſchoͤne 
gepreßte und gefirnißte Kaſtenbeſchläge und Schlüſſelſchilder; ſo 


wie auch das Unternehmen von Carl Friedrich Neinz Witwe ge⸗ 
nannt zu werben verdient, Kreuzchen an Kofenkränze kommen 


in größter Menge aus der Knopffabrik des Jaſ. Men i in Wien; 
indem bier allein jährlich bey 100 Er. (300= 1 Pfund, alfo 3 


Millionen) Kreuze -verfertiget werden. In den Provinzen wird 


wenig in gepreßter Metallwaare gearbeitet. 


Den Handel mit Waaren diefer Art treibt beynahe aus⸗ 
ſchließend Wien, welches faft den ganzen Staat bamit verfieht, 


und felbfi nad Preußen, Sachſen, Rußland ıc. vieles verfhict. 
Die Einfuhr vom Auslande ift unnöthig, da die inländifchen 
Arbeiten kaum mehr den englifchen nachſtehen, die. Nürnderger 
aber fhon feit mehreren Jahren übertreffen. 
Die Zölle find bey ben gepreßten Metallarbeiten, wie 
bey den Gürtler⸗ und Gelbgießer⸗ Arbeiten. 

Die Preife der gepreßten Metallwaaren werben nad) 


dem Dugend, nad der Garnitur, bey Stäben nah bem ' 
Schuh oder nach der Elle beftimmt, und weichen nach der Gat⸗ 


tung und Art fehr ab. Kaftendefchläge Eofleien im J. 2822 in 


. Wien pr. Sarnitur auf 3 Laden od, 2% bis 28 fl., mittelfein 


ß 
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2’, fein erfte orte sıf., zweyte Sorte 2 fl. 54 Er., dritte 
Sorte 5 fl., vierte Sorte 35 fl., fünfte Sorte 5} fl., feste 

Borte 35 fl., fiebente Sorte 4 fl., größte: Sorte 5 fl. ; feine 
' durchbrochene Aufſatzbeſchlãge das Dutzend 23 bis gi fl., uns 
durchbrochene ı$ bis 5: fl., feine Schlüffelfhjlder das Dugend 
ı bis 55 fl., durchbrochene 27 bis 85 fl., feine Kofetten tas 
Dudtzend 42 kr. bis. 1 ff. 4lr. durchbrochene⸗ Roſetten ı3 TECK 
Vorhang-Rofetten das. Dugend 7 bis 22 fl., mit Meſſingboden 
und Stange 12 bis 54 il.; gelbe Leiſten, Perlſtäbe und Bor⸗ 
duren die em 27 Er. bis ı fl. 54 Er. ; gelbe Porträte das Dus 
bend 65 fl. W. W. u. ſ. w. Rohe Verzierungen auf Uhrkaͤſten, 
Pianoforte und Möbel koſteten 2 Er. bis 3 und mehrere Gulden. 
Das Firniſſen macht diefe Stücke nad) Größe etwas theuter, wie 
z. B. bey Bkr. um ı, bey 20 fr. um 6, bey 50 fr. um 11, 
bey fl. um 27 bis 3. W. W. u ſ. w., um welde das 
gefienißte Stüd theurer wird, als das rohe. Die erwähnten 
Kreuzchen kamen pr. Pfund zu 500 Stück auf 3 fl. Zo fr. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


"Taf. N Nr. 1. Kafenbefhtäge , Ogläffel- 
” nn» fhilder, Köpfe, Rofetten, Arabes⸗ 


- DIL,„ 6 1. 
3 "IV. nn , oo ben, Laubwerf u. a. Verzierungen, 


peu und eörhtid gefirnift, ans der vormahls Roſthornſchen 
Satrik ı in Wien, 

Taf V. Me. 106 bis 122. Ähnliche gefirnißte Verzier 
rungen und Veſchtãge verſchiedener Art aus der Feilſchen Fabrik 
in Wien. 

Taf. VI. Nr. 123 bis 138. Gepreßte Medoillons 
mit Porträts aus der Feilſchen Fabrik, wozutie Stangen von 
£. Heubderger und 3. Detler in Wien gravirt find. 

Zaf. VIL Nr. 159 bi6 162. Taf. VIII. Nr. 105 Eis 
180. Taf: IX. Nr. 181 bis 199. Taf. X. Nr. 196 bis 210. 
Kaftenbefhläge und Verzierungen verſchiedener Art aus ber 

- Winkferfhen Fabrik zu Ebersdorf, mit heilen und röthlichem 
Firniß. Nr. 205 iſt mit Silber platirt. 


- dje5 

Taf. XL Nr. 211 Bis 22r. Gepreßte Heiligenb ile 
ber aus berfelben Babrik, viereckig und oval, 

Taf. XI. Ne. 222 bis 256. Figuren, Bordburen u. a. 
Verzierungen der neueſten Art aus der Feilſchen Fabrik in Wien, 
alle durch Schönheit ver Zeichnung und des Firniſſes ſich au ds 

zeichnend. — Außet den Tafeln liegen bey: | 
Nr. 257. Rohes —— braungrau/ wiie 

es aus dem Fallwerke kommt; 238 bis 244 verſchiedene Ar⸗ 
beiten, wie Löwenköpfe ‚ Kofekten , Medaillong 'ıc., wovon lg 
mit Antike Bronce; 245 Wapenarbeit, bi. ein Wapen, mit 
Bey ausgegoflen; 246 und 247 metallene Kreuzen, 
das erſte durchgeſchnitten, das zweyte gepreßt. —Als Anhang 
ſind noch beygefügt: Nr. 248. Große Stanze, wie fie in 
ten Sdlagwerken gebraucht wird, zu einem Medaillon (der 
Abdruck findet fid unter obigen Muftern Nr. 157); 249 und 
250 kleinere Stanzen verſchiedener Art. 





| Zehnte Unterabtfeilung. 
9 Die platirten Arbeiten. 


Die platirten Waaren unterſcheiden ſich in die mit Gold, 
und in die mit Silber platirten, And haben zur. Unterioge Ä 
gewöhnlich Kupfer, Tombak, ; Mefling oder Eifen. Die Ver⸗ 
fertigung bderfelben ift eine unzünftige Belhäftigung, und ges 
hört größten Theils mit unter die Befugniffe zur Erzeugung 
der Metallwaaren, ‚ohne daß dergleihen Metallwäarenfabriken 
eines eigenen Befugniffes auf Platirwaaren bedürfen. 

Die Arbeit des Platirers befteht darin, daß er unebles mit 
eblerem Metalle belegt, und baraus Geräthe, Wagen⸗ und Pferde 
geſchirrſachen, Bijouteriewaaren 2c. verfertiget, welde den ech⸗ 
ten Gold» und Silberwaaren ähnlich fehen. Die Methode dies 
fer hoͤchſt einfachen Arbeit ift dreyfach: die teutfche , die ältere und 


- . die neuere englifche. Nah der teutfhen Manier wird das 


zeingefeilte Kupfer , oder auch Meffing und Eifen mit gefehlagenem 
Golde oder Silber überlegt, im Feuer gehitzt, und das eble Metall 
durch Reiben mit Agat oder Jaſpis aufpolirt. Auf ſolche Art 
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werden noch jetzt viele Wagenarbeiten, beſonders Schnallen, 
wie Hängriems, Schwung, Labeys, Bod- u. a. Schnallen, 
dann Handgriffe, Opreitzſtangen, Taſchenſchrauben, Schwung⸗ 
kloben, Haufenringe, Lakeyklammern, Kappen auf den Achſen⸗ 
muttern, dann Arbeiten für Riemer, Luſter⸗ und Wandleuch⸗ 
ter⸗Beſtandtheile 2c. verfertiget. Zu manchen dieſer Arbeiten 
wird Eiſen mit Meſſing oder Tombak überzogen, d. b. es wird 
quf den eifernen Stab dünnes Meffing«e oder Tombakdlech mit 
hölzernen Hämmern aufgefchlagen oder angepaßt , dann wieder 
abgenommen, dat Eifen mit Zinn angeſtrichen und wenn dieſes 
Flüflig ift, das angepaßte Blatt ſchnell pufgelegt, Man nenne 
‚biefe Arbeit ebenfalls, Platiten ‚weil bat aufgelegte Metall von 
bem untern verſchieden und edler als dieſes it. Manche teuiſche 
Arbeiten, z. B. Roſetten, werben nicht ſelten broncirt; viele 
getriebene Arbeiten, wie Wapen u. a. Verzierungen auf Wüs 
gen, mit Bley ausgegoffen. — Nah der engliſchen aͤl⸗ 
tern Manier wird ein reingefeiltes und gefchlichtetes, ı oder 
2: Zoll im Gevierte haltendes Kupferſtück mit aufgelöftem 
%orar beftrihen, die zum Auflöthen beſtimmte Silberplatte, 
welche vorher gegluͤht, abgebeitzt und geſcheuert worden, eben⸗ 
falls mit Borax beſtrichen, beyde mit Draht zuſammengebunden 
und beym Geblaͤſe an einander geſchmolzen, wobey man aber den 
rechten Waͤrmegrad treffen muß, wenn die Platirung ſchoͤn und 
dauerhaft fepn und bey zu flarker Hige das Silber nit zer: 
fhmelzen fol. — Nach der neuen englifden Manier wird 
daß gegoſſene Kupfer gehaͤmmert, gefeilt und abgeſchabt, das 
Silberblech gereinigt, auf das 4. bis 5 Zoll breite und 8 bis 10 
Pfund wiegende Kupfer, welches mit etwas Soda beſtrichen 
worden, aufgepaßt, an den Rändern, die man mit Kreide be⸗ 
reicht, abwärts um das. Kupfer umgebogen, dann beyde Mes 
talle zufammen faſt weiß geglübt und ſchnell 5 bis 6 Mahl durch 
große Walzen gelaffen. Die Vereinigung ſcheint bier bloß dur 
die Entfernung ber zwiſchen den Platten eingefchloflenen Luft des 
wirkt zu werden, und ift viel dauerhafter und reiner, als bie 
nad der ältern Manier zu Stande gebrachte. Die platirten 
Stücke werden nad dem Walzen in kleinere Zofeln zerhauen, 
geglüht, geſtreckt nd. w., welde Arbeiten das nad Älterer 
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Manier pfatirte Kupfer oft auch aushalten muß: dieſes iſt aber 
wegen des Zwiſchenmittels (Borax) immer gefaͤhrlicher zu gti 
ben, und erhält, wenn das &ilber bey zu flarker Hitze auch 
nicht herabſchmilzt, doch wenigſtens Blaſen, weiche das platirte 
Stuck ganz unbrauchbar maden. Nach der Methode des Knopf⸗ 
machers Turner zu Birmingham werden bie auf einanter gelege 
ten Platten troden gehämmert und dloß am Rande mit einem _ 
Flußmittel beſtrichen. Noch beſſer fol die von Tourrot in Paris’ 
erfundene Platirungsart ſeyn. Die Erärke des Silbers im 
Verbältniß zum Kupfer wird gemöhnli nad der Gattung det 
Arbeit beftimmt. Bey Pferdgeſchirr und Anöpfen z. B. betraͤgt 
e6 , bey Geräthen — der Dice des Kupfers; auch beſtimmt 
man ben legteren das Verhältniß oft nach dem Gewichte und - 
nimmt bey ordinären Berächen auf 30, bey mittelfeinen auf 
20, bey feinen auf 10 Loth Kupfer ı Loth Silber. — Beym 
Goldplatiren findet dasſelbe Verfahren Statt; nur mird' 
dünneres Gofdblech (bey guter Platirung 5, bey leichterer 3 
Ducaten auf das Pfund Kupfer) genommen und dus Goſd noch 
oben mit einer dfinnen, mit Kreide beſtrichenen Kupferptatte 
bedeckt, damit es ſich nicht an die Walze aniege Das goldpla⸗ 
tirte Metal muß ſehr gut ausgeſotten werden, um das reine 
Gold wieder zum Vorſcheine zu bringen. — Beym Eiſenplati—⸗ 
ven nad engliſcher Manier unterſcheidet man tie mweihe von’ . 
ber harten Platirungsart. Bey erflerer wird das Eiſen rein ger 
feilt und verzinnt, mit einem dünnen gemwalzten, und nad ter 
Größe des Gegenſtandes gefchnittenen Silberblättchen belegt, 
heiß gemacht, bis das Silber ſich mit dem Zinne vereiniget hat, 
endlich mit der Lederfeile ꝛc. polirt. Bey der harten Platirungs⸗ 
art wird das Eiſen nicht verzinnt, ſondern das Silber in einer- 
dickern Lage unmittelbar auf das Eifen angefhmolgen. Die zwey⸗ 
te Art ift viel dauerhafter, als bie erfte. 

Aus.dem nad englifher Manier platirten Metalle werben‘ 
Beräthe verfhiedener Art, wie Thees, Kaffeh- und Punſchge⸗ 
ſchirre, Teller, Leuchter, Taſſen, Lavoirs, Schnallen, Knöpfe 
af. w. verfertiget. Speifelöffel hat man felten gemacht, weil 

der Kupferrand ſichtbar ift, wohl aber große Vorleglöffel , wel⸗ 
he mit filbernen Neifhen eingefaßt werden. Die Bearbeitung 
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ſelb ft gefhiehe mit den Werkzeugen des. Silberarbeiters,, bes 
Kurpferfohmiedes, des Gürtlers, Spenglers u. f. w. Die Bleche 
weirden hierzu von verfhiedener Stärke geſtreckt, lz. B. zu grös 
feren Gegenſtaͤnden von der Dicke eines Guldenſtücks, bu ‚mitte 
fer.en von der Dice eines Zwanzigkreuzerſtücks, zu Heinen Ver⸗ 
zie rungen von der Dice des flarken Schreibpapiers. Die Extre⸗ 
mitöten, welche nicht uͤbergebogen werben Eöunen, oder im Ge⸗ 
brauche ber Abnutzung zu fehr ausgefegt find, werden mit büns 
nen Streifen aus feinem Silber eingefaßt. Die Zinnlöthung 
ift jet in beiferen Fabriken abgeihafft und dur die Silberlö⸗ 
thuug erfegt , welche jede Löthftelle unbemerkbar madt. In 
Frankreich bearbeitet man runde Gegenftände über einem böl« 
zernen Sutter mittels verfchiedener Polireifen u. a. Werkzeuge 
auf der Drehbank. Dadurch kann die Arbeit genauer und wohl⸗ 
feiler, al6 nad der hier noch gewoͤhnlichen Methode geliefert 
werden. In dieſer wohlfeilern Erzeugung mag aud) die Urſache 
liegen, daß man in Frankreich noch häufig platirte Waaren kauft 
und in Paris allein fi mehr als 20 Werkitätten erhalten. 

Don guter Waare fordert man Daufrbaftigkeit, geſchmack⸗ 
volle Formen und Leichtigkeit. Alle überflüffigen Verzierungen 
müſſen vermieden werden , weil durch das Vereinigen die Ober: - 
fläche ſehr leidet. 

Die platirten Waaren werden im Inlande fhon feit einer 
Heide von Jahren in großer Volllommenpeit erzeugt, und zwar 
fowohl nach teutfher, als nad englifher Manier. Die englis 
ſche Platirung mit Borarlöthung wurde um die Zeit des Todes 
Franz I, von Matthäus Roftporn nad Wien gebracht, der an« 
faͤnglich eine Knopffabrik und ein von Pferden getriebenes Walz: 
werk, fpöter eine Meflingfabrik errichtete , zuerft die Walzwerke 
zum Strecken der Metalle einführte und fih um das Fabriks⸗ 
wefen fo viele Verdienfte erwarb, daß er 1788 inden Adelftand 
erheben wurde. Auch Joſeph Met har fhon um 1798 angefan: 
gen, größere Kupferſtücke nad englifher Art zu platiren und 
verfertigte daraus Knöpfe, Kaftenbeihläge und Meſſerſchalen. 
Gottfr. Wilda , der ebenfalls fi wefenzlihe Verdienſte um das 
inländifhe Fabriks weſen erwarb, hat mit Marchandoux die ger 
teieheme Defäß: und Servicearbeit begonnen, worin 1805 und 
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1806 ſich auch Spiridion Mandrovich hervorthat. Seit dieſer 
Zeit haben es die Wiener Fabriken durch Änſchaffung zweckmaͤ⸗ 
ßiger und koſtſpicliger Maſchinen und Handwerkszeuge, durch 
Bildung geſchickter und brauchbarer Arbeiter ꝛc. fo weit ge⸗ 
bracht, daß ihre Arbeiten nicht nur den engliſchen und franzöſi⸗ 
fhen nicht nachfiehen,, fondern die erfteren an Schönheit ber 
Formen, die letzteren an. Solidität übertreffen. In &ervicefar 
hen zeichnet fich jeßt die Fabrik von Stephan Mayerhofer, 
welche feit 1798 befteht, mit eigenen Walz oder Streckwer⸗ 
Sen verfehen ift und in befieren Zeiten Go bis 70 Arbeiter be 
fhäftiget hatte, vorzüglich aus. Eine der größten Arbeiten aus 
diefer Fabrik ift eine Punfde. oder Theemaſchine, deren Topf 
allein 14 Zoll im Durchmeſfer hält und aus einer einzigen pla⸗ 
tirten Aupferplatte gemacht iſt. Auch. fonft liefert diefe Fabrik 
ganz nad) englifher Art gearbeitete Aftrallampen, Girandolen, 
. Zofelauffüge u. ſ. w. Die Fabrik von Friedrich Arlt erzeugt, 
aus englifch vlatirtem Kupfer Servicewaaren, worin nesit engli« 
ſcher Solidirät auch franzöfifher Geſchmack herrfchend iſt, nahe 
mentlich feltene Reinheit und Glätte. Ähnliche fhöne Waaren 
Eonmen aus den Werkftätten von Gottfr. Wilda und‘ Spiri— 
dion Mandrovid, In. Pferde und Wagenfahen, worin Wien 
wohl mehr als 20 Werkftätten zoͤhlt, verdienen Stephan Mayer⸗ 
bofer, Joſ. Mert, Earl Gafta in Wien und Hickmann (der 
Vater) in Simmering angeführt zu werden. Auch die Winkler⸗ 
ſche Metallwaarenfabrik zu Ebersdorf erzeugt ſilberplatirte Ars 
beiten, vornehmlich Beſchlaͤge auf Kaͤſten, auf Wägen und 
Pferdgefhirre zc. Nicht weniger volllommen wird hier in teut⸗ 
fher Manier gearbeitet, doch meift nue in Eleineren Werkftäts 
ten. In den Provinzen wird wenig platirte Waare gemacht. 
. Wien hat daher nad) den meiften Provinzen, befonderb 
nach Prag, Peſth, Ofen, Trieft, Venedig und Mailand Ab⸗ 
fa mit feinen Erzeugniffen, zumahl mit wohlfeileren ers 
vicefahen und mit weißen und gelben Pferdgeſchirr⸗Beſchlaͤgen. 
Auch nich dem Auslande wurden ſchon viele Verfendungen ge 
macht, da die Wiener Waare ter englifchen vorgezogen wird , 
nahmentlih nah Preußen, Rußland und nach der Türkey. In 
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der legten Zeit aber fitt der Abfag bedeutend, ſeitdem man in 
Silber fo wohlfeil arbeitet. 

In Anſehung des Zollweſens ſind bie platirten Baar 
ven ben Galanteriewaaren gleichgeſett. Vergl. Broncear⸗ 
beiten.) 

Die Preiſe ſind ſehr vetſcieden. So gibt es z. B. Heine 
Handleuchter zu 3 fl, größere Leuchter zu 8, 20 und mehr 
Gulden, Giranbole zu 75 und 100, Zeller zu 50, Kannen 





zu ı6, 4o und 50, Punſch⸗ und Suppentöpfe zu 80 bis 


300 fl. C. M. u. ſ. w. 
Erklaͤrung der Muſter. 


Nr. 1 und 2. Englifchpla tirte Arbeiten, wovon 
die zweyte (ein Perſpectivrohr) über einent ftählernen Dorne ge: 
zogen iſt; 3 bis 6 teusfhplatirte Arbeiten, die erfte 
mit, Silber, die zweyte mit Gold, bie dritte mit Meſſing, die 
vierte mit Tombak' auf Eifen platirt. 





Eitfte Unterabsheilung. 
Die Metalltnöpfe: 


Die metallenen Andpfe werden aus weichen’ oder harten 
Metallen auf verfhiedene Weife erzeugt, und find der Gegen» | 
fland eines eigenen, nicht zünftigen Beſchäftigungszweiges ges 
worden, mit Ausnahme der Nadler, welche auch Knöpfe vere 
fertigen dürfen. Die Arbeit ſelbſt ift nad der Wahl des Me: 
talls und nach der Gattung der Knöpfe verfhieden, wovon es 
gegoſſene, durchgeſchnittene, aufgelegte u. f. w. gibt. 

Die gegoffenen Andpfe find entweder aus weichem 
Metalle ’ nahmentlig Bley, Zinn oder einer Legirung aus 
beyden oder aus hartem Metalle, zumahl Tombak, Meſſing, 
einer Art Glockengut u. dgl. Die zinnernen find wieder ver 
ſchledener Art, ‚nähmlıd a) ordinäre, flah, gebogen, ge: 
preßt, brillantirt , eingeſetzt, gefienißt u. ſ. w.; ‚b) feine, ver: . 
filberte oder platirte, und ebenfalls flach, gebogen , gepreßt ıc. 
Sie werden in eifernen oder meflingenen , gravirten Formen 
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gegoſſen, worin entwedet nur die Oberboden, oder bie Ober⸗ 
und Unterböden mit oder ohne Deſſeins gravirt find und durch 
die arigebrachten Gießlöcher mit dem gefchmolzenen Metalle aus: 

gefüllt werden. Nach dem Ausnehmen werden die Ohrchen ein⸗ 
geſetzt, die Haͤlften zuſammengeloͤthet, an den Raͤndern bes 

ſchnitten, glatt gedreht und polirt, fagonnirte mit Punzen ge: 
ſchlagen, gepreßt, geihnitten, guillodirt, andere auf einen 

Unterboden von Holz ober Bein aufgelegt, manche mit Glas⸗ 

fteinen eingelegt, mit Folien unterlegt u. ſ. w. Die feinen find 

mit Silber belegt ober. platirt. Es wird nähmlich ein ges 

ſchlagenes Silberblättchen in die Gießform gelegt, und das 

Zinn darüber gegoſſen, endlich beyde Metalle duch Preſſen 

noch beffer vereiniget. Zum Gießen harter Knöpfe aus ſprödem 

Metalle bedient man ſich des Formſandes oder auch anderer For⸗ 
‚men , und nach dem Erkalten werden diefelben abgebrebt und 
auf verſchiedene Weife verfeinert, nähmlich einige mit Punzen 
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geſchlagen, gravirt, auf dem Rade randrirt, geſchliffen oder” 


colorirt, d. i. kalt verſilbert oder vergoldet. Hierher gehören 
j ©. die Bagenknöpfe, welche warm gepreßt find ; die glatten 
Neuſtädter Knöpfe, welche auf der Scheibe polirt werden; bie 
Peterswalder Knöpfe, meift mit Deſſeins, zum Theil auch fo= 
genannte Dütenknöpfe; die Lüneburger und Schmalkaldener 
Knöpfe, erhoben, mit Ober: und Unterboden, und meift mit 
Deſſeins. Bey den meiften werden die Ohrchen aus Drabt eins 
gelöthet, bey ben Batzenknöpfen aber zugleich mit gegoffen und 
nus mit dregedigen Bohrern die Löcher ausgebohrt. Die Öbr: 
hen find ein Hauptbeftandtheil der Knöpfe. Man verferriges 
fie jetzt mittels einer Maſchine auf fehr leichte und einfache Art: 
Eine aufrebt ftebende Scheibe drüdt die Eleine Zange, welde 
den Kupferdraht in horizontaler Richtung hält, gegen ein Rad 
zu , welches fo conſtruirt iſt, daßes den Draht zugleich zufama 
menbiegt, feſt an einander drückt und bey den zufammengedrücks 
ten Enden, abfchneidet: Hierauf gebt die Heine Zange wieder 
zurück, faßt den Kupferbrabt von neuem und ſchiebt denfelben 
vorwärts; Diele im Inlande 1811 oder 1812 von bem .Knopfe 
fabrifanten Gottfr. Wilda zuerft befanns gemachte Mafchine 
wirkt fo gleihförmig und ſchnell, daß in irder Minute 160 
Th. 11.8, If: 2 
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Ohrchen fertig werden, und fie bebarf nur eines Arbeiter zum 
Drehen einer Kurbel und zum Erneuern des verbrauchten Drabts. 
Die Berfertigung der Drähte zu ben Kratzledern der Spinns 
moſchinen gab die erſte Veranlaffung zu diefer finnreihen Mas 
ſchine. Auf Knöpfe zum Anſchrauben erhielt d. 25. Juny 1822 
der Uhrmacher Masthäus Wibral in Wien ein n Sjähriges aufs 
ſchließendes Privilegium. 
Die durchgeſchnittenen Anöpfe werden ans Bed. 
ſtreifen (Zainen) von Aupfer, Mefling , rothem oder lidhtem 
Tombak, filbers oder goldplatirtem Kupfer verfertiget. Man bat 
flohe, gebogene, gepreßte und umgebogene (eingebogene, eins 
geſetzte) Anöpfe. Zu allen werden die nöthigen runden Platten 
mittels einer Durchſchnittmaſchine aus dem Bleche, welches 
"nad der Gattung der Knöpfe von verfchiedener Dice iſt, durch⸗ 
gefepnitten. Kleinere Knopffabrifanten beziehen diefe runden 
Platten roh von größeren Knopfs und Metallwaarenfabriken, 
die mit Walzwerken und Durchſchnittmaſchinen verſehen ſind, und 
ſie daher wohlfeiler liefern können, als ſie die erſteren ſelbſt 
erzeugen würden. Bey flach en Knöpfen werden die Platten, 
aus welchem der benannten Metalle fie feyn mögen, ausge⸗ 
glüht, gebeiet, ſchriftgeprägt und flachgefchlagen ‚und endlich 
das Ohr aufgelöthet. Bey den eingebogemen Anopfen wird 
ein dünnes, aus golds oder jilberplatirzem Bleche geſchlagenes 
glattes Plaͤttchen auf ein ſtaͤrkeres aufgelegt, an den Rändern 
um daß’ leßtere Übergebogen und in der Preffe oder durd ein 
Fallwerk flach, oder mit Deſſein gepreßt, um dasfelbe auf dem 
eingelegten oder eingefegten Knopfe deſto beiler zu befeftigen. 
Man maht auch Eleine faconnirte Weſtenknöpfe, bey welchen 
der Umbug auf einer Drebbank gemacht wird, Das Poliren 
geſchieht ebenfalls an der Drebbank mittels eines abgerundeten, 
"reingefdliffenen Blutſteins. Da es fo wenige , volllommen 
brauchbare Blurfteine gibt, fo werden fie von. den Anopfmuchern 
ſehr theuer bezahlt. Nicht felten wurden cementirte Anöpfe mit 
Goldfarbe von gewinnfüctigen Eleineren Zabriksunternehmern 
mit demfelben Zeichen verjehen , womit man die echt vergoldeten 
oder platirten Knöpfe zu prägen pflegt , nahmentlich mit den 
Worten: Gilt, double gilt, treble gilt. Ein Umftand, ber 
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feider nur zu oft foliden, von rechtlichen Männern geleiteten 
Fabriksunternehmungen Schaden bringt, weil dadurch eine Gais 
tung Waare auf lange Zeit, befonders im Ausdlante, in Mif- 
tredit kommen Eann. Betrügerifhe Etiketten follten daher hier, 
wie bey allen Waaren, durchaus verbothen ſeyn. 

Die Fabrication der Metallknöpfe war no gegen Ende 
tes vorigen Jahrhunderts fehr gegen das Ausland zurüd, hat 
fi aber in der heueften Zeit ungemein verbeffert ‚- befonders i in 
det feinern Waare. Gegentwärtig werden im Inlande beynahe 
alle Gattungen Knöpfe eben ſo ſchön und vollkommen, wie im 
Auslande verfertigt ,, zumahl in Oſterreich unter der Ens und 
in Böhmen. In Wien liefern die ſchönſten vergoldeten und 
engliſch platirten Knöpfe Friedr. Arit, Joh. Leber, die Gebrü⸗ 
der Wilda, Paul Hörl, Leop. Harıl, Schnell u. a. m. Ordi⸗ 
näre und mittelfeine werden am ftärkiten in der Winklerſchen 
Fabrik zu Ebersdorf, dann zu Wien in der Fabrik von Seidel 
und Krödel, bey Joh. Rametter ic., die beften Zinnknöpfe bey 
Ehriftopp Hanke verfertiget. Im Ganzen hat Wien 3 & 
k. Frivilegirte und bey 44 Eleinere Fabrikanten.. Die Winkler 
ſche Fabrik wurde [don 13786 von den Brüdern Wilhelm und 
Nobert Hikmann dus England in Wien gegründet und verfers 
tigte im Inlande zuerſt die fogenannten Badmetall⸗ und Plas 
tinafnöpfe nach englifcher Art. Sie wurde 1786 nad) Ebersdorf 
übertragen , verfertigte 1791 die erſten filberplatirten Pferdges 
fhirre, und wurde 1805, nachdem fie durch Mangel an Abſatz 
und andere Unglüdsfälle in Stockung gerathen war, an Franz 
Winkler, den termaßligen Eigenthümer, verkauff. Es wurde 
nun eine neue Manipulation eingeführt, die Werbitätten ume 
geändert und zum Theil neu eingericiter, die bereitd vorhandenen 
Maſchinen vermehrt, neue beygefchafft und mehrere mit großem 
Kofteraufmande aus dem Auslande verfchrieben. Da zugleich 
die Erzeuguiife der Fabrik bedeutend erweitert wurden , fo hatte 
fie in kurzer Zeit wieder ihre dorige Höhe erreicht, und liefert 
noch jegt Anöpfe von Badmetall gelb und weiß, Commißknöpfe 
für-alle Branden des Militärs, Platinafnöpfe mit und ohne 
Steine, Zinnfteintndpfe, flache gelbe und weiße Knoͤpfe, Lin⸗ 
zer Knöpfe gelb, verfilbert ‚ colorirt und eingerollt, fein eins 
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gerollte Knöpfe‘ Hemdknoͤpfe, vergoldete und verfilberte Kugel 
knöpfe, vergoldete und verfilberte Dolmansknöpfe mitden dazu 
gehörigen Compaſſeln, platirte und vergolbete Wapenknoͤpfe u. 
viele andere. In Böhmen iſt vorzugsweiſe Peterswalde durch 
ſeine mittelfeinen Zinn“ und harten Knöpfe bekannt, und uns 
ter den dortigen Knopfmachern verdienen Franz Nuprecht, Flo⸗ 
rian Klaus, Franz und Joſ. Sattmacher, Anton Schoͤnbach 
und Franz Kücherl beſonders angeführt zu werden. In den übri⸗ 
gen Provinzen werden ebenfalls in vielen Städten Metallknö⸗ 
pfe gemacht, doch nur in geringer Anzapf. 
Der Bandel mit Knöpfen ift von Wien aus nicht ohne 
Erheblichkeit, zumahl nach Böhmen, Mähren, Schleſien, Uns 
garn, Venedig und Mailand, und nach den letzteren Städten 
gehen ſeit Kurzem ſehr viele feinere Knöpfe, platirt und im 
Feuer vergoldet, Nicht ſelten gehen auch Sendungen ins Aus— 
fand, wie z. B. nach Münden. Eine Einfuhr vom Auslande - 
finder, bey dem gegenwärtigen Zuftande der Knopffabrication im 
Inlande ſchwerlich mehr Statt. 
Am Zollwefen find die Metallknöpfe, gelb, weiß ober 
roth, den meflingenen,. tombaßenen und Rothſchmiedwaaren 
überhaupt gleichgefegt (vgl. Gebgießer⸗Arbeiten); die 
übrigen werden wie Galanterie s oder Krämereywaaren ber 
handelt. | 
Die PBreife find ungemein billig, So liefert Wien jegt 
das Dukend der feinften vergoldeten und platirten Anöpfe zusfl., 
‚die ordinären zu 15 bis 10 kr. W. W, Im Großen werben die 
Knöpfe großweife, d. i. zu 12 Dugend, die Hufarenknöpfe nad) 
der Garnitur, d. i. mis 16 Kugeln und 39 Compaſſeln, oder 
auch mit 18 Kugeln und 56 oder 72 Sompaifeln gehandelt. 
Von einfach platirten Knöpfen Eoftet das Groß 44 bis ı2 fl., 
von döppelt platirten 5 bis 15 fl., von einfach vergoldeten 4 

"bis 8} oder g fl., vonboppelt vergoldeten 5 bis 11 oder32&fl., 
von slatırten Wapenknoͤßfen 65 bis 17 fl., von vergoldeten 
Wapenknoͤpfen 53 bis 225 fl. W. W. 
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Erflärung der Mufter. 
1) Vorarbeiten zur Rnopffabrication. on 


Taf. J. Nr. ı bis To mbakbleche und ſilber⸗ 
und goldplatirte Kupferzaine auf umgebogene und 
flache Knöpfe ; 5 bis ı7 Anopfplatten auf emgebogene 
und flache Anöpfe , und zwar 5 bis 7 aus rothem , unab⸗ 
gebranntem und abgebranntem Tombak, 8 u. 9 aus filber- und 
goldplatirtem Kupfer, 10 aus ſilberplatirtem Kupfer und gepreßt, 
12 bis 13 aus ſilberplatirtem Kupfer, 14 u. 15 aus rothem Toms 
„bak, 16 ausgeglüht und gebeitzt, 27 basfelde. ſchon ſchriftge⸗ 
praͤgt, flachgeſchlagen und bis zum Hhrauflöthen fertig; 18 bis 
23 Platten zu umgebogenen Knöpfen, und zwar 18 einmahl 
aufgetieft, 19 zweymahl umgebogen , 20 diefelbe mit aufgelö⸗ 
tbetem Ohr, 21 flad mit eingepreßtem Deffein, 22 diefelde 
zweymahl umgebogen , 23 zum Prefien gerichtet. 

Nr. 24. Segoffener Anepf mit eingegoffenem eiſer⸗ 
nen Ohr, abgedreht und gefchliffen; 25 to m bakener Anopf- 
mit Unterboden, bis zum Flachpreſſen fertig; 26 gegnffene 
Meffingtnöpfe (Bakenknöpfe) , gepreßt, geſirnißt/ auch 
mit Glasſteinen gefaßt. 

Ne. 27 bis 29. Beflandtheile zu internen gegoffe 
nen Knöpfen, und zwar 27 Dberplatte, wovon immer 2 
zugleich gegoffen werden, 28 und 29 Unterböben mit Ohr, 
welche an die Oberplatte angelöthet und dann zugleich abgedreht 
werden; 30 bi6 32 filberplatirte Zinnknöpfe, und 
zwar 50 roh und ungepreßt, a gepreßt, 32 abgedreht. 

Nr. 33 bis 36. Ösrihen verfhiedener Art, und zwar 
33 und 34 Eupferne und meflingene, Eurze und lange, auf flache 
und tiefe Anöpfe, 55 Eupferne auf Dutenknöpfe, 36 verzinnte 
meflingene auf Rock⸗ und Beſtenknoͤpfe/ 37 meflingend und 58 
eiferne zu Hemdknoͤpfen. 


2) Sertige Ruödpfe 
a) Aus weihem Metalle | 
Taf. II. Nr. 39 bis 202. Taf. III. Nr. 105 bis 141. 
Drdinäre Zinntndpfe, wovon 39 bis 55 gegoifen und 
gepreßt, 56 bis 76 gemahlt, gefirnißt und gepreßt, 77 bis 202 
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durchbrochen, mit Folien unterlsgt und zum Theil gefirnißt 
103 mit Olasfteinen gefaßt, 205 bi6 112 brillantirt oder ges 
fhnitten, 113 bis 141 auf verfchiebene Art bearbeitet, wie 
z. B. ıdı mit Handpungen ausgefhlagen ıc. 

Nr. 143 bis 219. Taf. IV. Nr. 220 bis 355. Taf. V. 
He. 334 bis 355. Feinere Zinnknspfe, wovon 143 bis 
147 Hembinöpfe, 148 bi6 153 runde glatte Bauernknoͤpfe mit 
aufgelöthetem Unterboben, 154 bi 219 gepreßte Bauernknoͤpfe, 
220 bis 291 gepreßte ZinnEnöpfe verfhiedener Art, 292 bis 
305 Peterswalder Zinntndpfe, zum Theil mit —æs 
304 bis 353 glatte und gepreßte ungriſche Bauernknoͤpfe. 

Nr. 354 bis 409. Taf. VI. Nr. 410 bis 465. Sil be rpla⸗ 
tirte Zinaknöpfe, wovon 354 bis 365 Hemdknopfe, meiſt 
mit Deſſeins, 566 bis 404 façonnirte flache Knöpfe, meiſt 
mit Punzen aus freyer Hand geſchlagen, zum Theil guillochirt, 
405 bis 409 ganz glatte, 410 bis 414 glatte ungriſche Duten⸗ 
knoͤpie mit Unterböden, 415 bis 479 ungriſche Bauernknoͤpfe 
. mit Unterböden, gegoſſen und gepreßt, 48a bis 464 gepreßt 
. phnne Unterboden, 485 mit Unterboden. | 


b) Aus hartem, fpröden Metalle. 


Zaf. VII. Nr. 486 bis 489. Bagentnöpfe, glatt 
und mit Deſſeins, zum Theil gefirnißt, meift auf Hemden. 

Nr. 490 bis 501. Neuſtädter Knöpfe, d. i. gegoflene 
glatte Nockknoͤpfe/geſchliffen und mehrere im Zinnfube weißgefotten. 

Nr. 502 bis 525. Pererswalder Knöpfe, gegoflen, 
wovon 902 bis 307 gefchliffen und mit Punzen aus freyer Hand 
pder wie 506 und 507 auf dem Nabe ranbrirt, 508 bis 513 ger 
dreht, gefchliffen und mit der Punze gefhlagen, 514 bi6 516 
weiße Dutenfnöpfe, mit Stahl polirt, und mit aufgelöthetem 
Unterboden, 517 bis 5ıg mit Punzen gefchlagen und zum Theil 
colorirt, d. i. zum Theil gelb gefirnißt, 520 bis 525 gegoffen 
und durch kalte Verfilberung colorirt. | 

0) Aus Hartem, dehnbaren Metalle. 

Zaf. VIII. Ne. 526 bis 55)1. Lüneburger und 
Schmaltaldener Knöpfe, wovon 526 biß 530 glatt und 
erhoben mit Unterboden, 551 bis 537 mit Deſſeins, welde 


535 
vor dem Einfprengen bed Unterbodens mit der Stanze gefchlas 
gen werben. 

Ne. 538 bis 615. Ordinäre und mittelfeine Knö⸗ 
pfe verſchiedener Art, wovon 558 bis 558, dann 567 , 568, 
977 und. 578 aus mit Stanzen geſchlogenen Platten, woran 
die Öhre aufgeloͤthet wurden, 559 bis 566 gepreßt und zwar 
noch vor dem Preſſen mit den Ohrchen verſehen, 569 bis 576 
glatte und convexe Knoͤpfe, verſilbert und leicht vergoldet, 577 
bis 615 wie vorftehende. 588 ift ein ungrifher Knopf, auß 2 
Halbkugeln zufammengefeßt. 

Taf. IX. Nr, 614 bis 699. eine Knöpfe, vergol: 
det und pfatirt, wovon 614 bis 653 flach und conver, 654 bis 
695 mit Defleins, worunter 668 und 669 eingerollt, 665, | 
666 und 681 gepreßt. _ 

Taf. X. Nr. 694 bis 778. Ertrafeing Knöpfe, 
vergoldet und platirt, flach und conver, glatt und mit Deifeins, 
men von Friedr. Alt in Wien. 





3wölfte Unterabtheilung. 


Die falfhen Shmuckwaaren. 
Falſche Schmud: oder Shwäbif:Gmündner 
waaren nennt man Eleine , aus Teonifhen Drabte, Zombaf, 
Bronce, Mefling, Zinn x. verfertigte und zum Theilmit Steinen 
nach Art der echten Waare gefaßte Gegenftände, melde jetzt häufig 
zum Putze getragen werden, wie Ringe, Obrgebänge, Uhrketten 
‚und Perfchafte, Vorſtecknadeln, Schieber, Kreuzchen, Kaͤmme, 
Halsgefhmeide, Diademe ıc. Es gibt im Inlande eigene unzlinftige 
Arbeiter, welche fih mit Berfertigung foldher Gegenſtaͤnde befaffen 
und Sompofitions-Galanteriearbeiter genannt wer« 
den. Die Beardeitungsart iſt verfchieden und kommt theils mit der 
Soldarbeit, theild mit der Guͤrtler⸗ und Broncearbeit zc. überein, 
Man benußt zu Ketten meiftens Tombakdraht, zu anderen Ges 
genftänden rothes, halbrothes oder gelbes Tombakblech, weldes 
von diefee Verwendung den Nahmen Schmucktombak (vgl. 
Küpfer⸗, Mefling » und Tombakblech) erhalten hat, weil diefes 
Metall durch die Bearbeitung dem Golde, dem äußern Anfeben 
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nah am aͤhnlichſten gebradyt werben kann. Die Waare wird, 
wo es nöthig iſt, gravirt, poliert, gefirnißt, zumeilen auch vers 
goldet , felbft falfche oder echte Steine, Perlen zc. in felbe ges 
foßt. Zu den bloß überfirniften Gegenfländen wird dad Stück 
in eine Beige gegeben, weiche anfänglich aus verbünnter Sal⸗ 
peterfäure, dann aus Scheidewafler, mit Vitrioldgl und Ofen⸗ 
zuß vermifcht,, beftebt und auteot mit dem Goldſirniß überzes 
gen u. ſ. w. 

Im Anlande wurde vor einiger Zeit die Verfertigung der 
falſchen Sqhmuckarbeit nur ſehr ſchwach und unvollkommen bes 


trieben. Seitdem aber in ben Boger Jahren die erſten Arbeiter 


( Franz Patriz und Stellitz) von ber Regierung aus Schwäbiſch⸗ 
Gmünden nah Wien berufen wurden, hat diefer Yabrications« 
zweig auch hier größere Ausdehnung erlangt, und gegenwärtig 
liefern Franz Arnold, Mapböffer > Lendle u. a. in Wien {dom 
gute Waare, wiewohl die Wiener Arbeit noch immer der frans 
zoͤſiſchen an Schönheit und Wohlfeilheit nit gleih kommt. Zu 
Rzeſzow in Galizien befindet ſich eine beträchtliche Anzahl jüdi⸗ 


ſcher Schmuckarbeiter, welche aus unprobhältigem Golde oder 


vielmehr aus Kupfer mit einem Heinen Zufage von Gold, aus 
Tombak zc. Ringe, Ketten, Petſchafte u.a. Galanteriewaaren in 
großer Menge verfertigen, Kleine Ringe für Kinder, wobey 
ein Elsines gefärbtes und mit Glas bedecktes Metallblaͤttchen die 
Stelle des Edelſteins erfegt, werben in Stadt Steyer gemacht. Ei⸗ 
nige Aubeiten dieſer Art Eommen auch aus Gablonzin Böhmen u. 


aus anderen Provinzen, bach meiſt jenen Arbeiten weit nachſtehend, 


welche in England, Frankreich undZeutfihland, freylich oft nur zum 
Schaden des bintergangenen Käufers, im fo großer Vollkom⸗ 
menbeit eczeugt werden , dab man fie für geldene Waaren 
verkauft. Strenge Polizeyaufſicht iſt das einzige Mittel, den 
Käufer vor uͤbervortheilung ſicher zu ſtellen, und ein bemerk⸗ 
bares Zeichen (allenfalls eine Punze) würde dem Käufer den 
Meig für diefe Waare benehmen, da hierdurch bie Taͤuſchung 
verloren geht. 

Der Handel mit falſcher Schmuckwaare iſt im Ganzen 
nicht von großer Erheblichkeit; doch haben die Wiener. Arbyiter 
und die Mzefzower Juden einigen Abſatz nach ben meiften Pro⸗ 


4 
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vinzen, und bie letzteren wußten ihren Erzeugniffen auch eineh 


Weg nad. Rußland und nah der Türkey zu eröffnen. Dafür 


finden ‘auch ned ansländifhe Schmuckwaaren auf Schie ichwe⸗ 
gen Eingang ins Inland. 

In den Zolltariffen find die Compoſitionswaaren ben 
- Balanteriewaaren überhaupt gleichgefept. (Vgl. Bronce.) 

Die Preife find fehr niedrig und geben von wenigen 
Kreuzern bis auf mehrere Gulden. Zu Wien kofteten im 3. 1822 
bie Obrgehänge pr. Groß (12 Dugend) 7 bis Bfl. C. M., Käm⸗ 
me pr. Stüc 24 kr. bis ı fl. 12 kr., Ringe ı Er. bis ı und mehr 
Gulden; Ringe aus Gablonz das Groß mis 7 Steinen 2fl. 12 kr., 
mit 3 Steinen ı fl. 12 Er. ; Die Beinen Ringe aus Steyer bas 
Groß ıfl.248r., d. i. das Stüd beyläufig 3 fr. E.M. u. ſ. w. 


Erklärung der Mufter. 


‚Me. ı bis 26. Verfhiedene unehte Schmuckſachen, 
wovon Nr. ı ein Ehignonkemm mit Beſchlaͤgen und Steinen; 
3 bis 18 Obrgehänge mit Perlen, Glasſchmelz zc.; 19 und 20 
Uhrketten; 21 Vorſtecknadeln und Knopf; 23 und 25 Fingers 
ringe; 24 und 235 jüdifhe Schmudwaaren aus Rzeſzow; 26 
Uhrkette aus fogenanntem englifhen Golde. 


Dreyzehnte Unterabtheilung. 


Die Metallſchlaͤger⸗Arbeiten. 

Der unzünftige Metallſchlaͤger has in fo fern Ähn⸗ 
lichkeit mit dem Goldſchlaͤger, als er, wie diefer, behnbare Mes 
talle in eigenen Formen zu dünnen Blättern ausſchlägt, welche 
vom Vergolder, Buchbinder, auf Theatern u. f. w. gebraucht 
werben ; uüterfcheidet fi) aber von ihm durch das Materiale, 
welches nicht in edlen, fonbern in uneblen Metallen befteht. 
Bu den gelben, goldähnlihen Blättern verwendet er naͤhmlich 
eine Art Tombak aus 100 Th. Kupfer und 25T. Zink; zu den 
weißen, filberähnlichen Blättern eine Eompofition aus feinem 
Zinn, int und Spießglanz. Wenn bie gelbe Compoſition ges 
mache iſt, wird fie in Flaſchen dünn gegoffen, in dem Walz⸗ 
werke zu Blech geſtreckt, dieſes in der Mitte von einänder ger 
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ſchnitten, auf dem Amboß mit einem vierpfündigen Hammer in 
bie Breite getrieben, das auf ſolche Art erhaltene dünne Blech 
im Kohlfener ausgeglüht, um es geſchmeidiger zu machen, aber⸗ 
mahls auf dem Amboß zur Dünne des Rauſchgoldes geſchlogen, 
‚ wieber ausgeglüht, zum dritten Mahle geſchlagen nud ausge⸗ 
glüht, und zuletzt in der Vitrioloͤhlbeitze von dem ſchwoͤrzlichen 
Schmutze gereinigt. So ill dad Metall zum eigentlihen Blatt 
ſchlagen vorbereitet, wozu jedes Blech ned in 2 quadratför⸗ 
Ange Stüde zerfhnitten wird. Nun wird jedes Blech, um es 
vor dem Anlaufen zu ſchützen, in Rauſchgold eingemacht, im 
die Dickqueiſche, b. i. eine feine Pergamensform gelegt und 
mit einem 18pfündigen Hammer zum erſten Mahl geſchlagen. 
Aus diefer Form kommen die Blätter in eine größere pergamen- 
tene Quetihform, Mittelquetſche genannt, und werben, 
wenn fie darin -gefhlagen find, ausgeglüht, hierauf in einer . 
noch ' größern Pergamentform , der Dünnquetſche, ge 
fhlagen und wieder ansgeglüht. In jeder diefer Kormen waren 
36 Blätter enthalten. Jedes Blatt muß beym folgenden Schla⸗ 
gen wieder 16, folglich ale zufammen: 250 Wlänter geben. Es 
wird nähmlich jedes Dünmguerfhblast in 4 Theile: geriffen und 
ousgeglüht , dann in einer Heinen Pergamentform groß ge= 
ſchlagen, wieder ausgeglüht, zum zweyten Mahl jedes in 4 
Theile geriffen, und biefes in dee Dünnfhlagform, b.i. eis 
ner Goldſchläger⸗Hautform, welche ber Goldſchlaͤger, da fie für 
ipn unbraudbar geworben ift, an den Metallfchläger abläße, 
mit einem ı2pfündigen Hammer zur gehörigen Feinheit und 
Größe ausgefhlagen. — Die weiße Compofition wird in böfzer- 
nen Eingüflen zu Stangen gegoffen, dieſe zu Blech geſtreckt, auf 
dem Amboß mit einem Iyfündigen Hammer in die Breite getrieben, 
jedes -Blech in 3 quabratförmige Blätter zerfchnitten unb biefe 
zuerſt in der Dickquetſche, und nad) bem Reiben in 4 Theile in 
der Dünnſchlagform ganz ausgefchlagen. Zulegt werden die 
Blätter fortirt und in weißes Papier zufonmengepadt. 5 Wlät- 
ter machen ein Buchelchen, 10 Büchelchen ein Bud und 20 
Bud einen Pack, der mit einem gebrudten Umſchlage und 


einem Zeichen, » B. Waußſch, Hund, Auferſtehung ꝛc. ver⸗ 
ſehen wird.— 
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Vorwmadhls wurde das geſchlagene Metall ganz vom Aus: 
fande bezogen, und nod im 3. 1790 wurbe anbefohlen, ge: 
ſchickte Metalifchläger zur Niederlaffung aufzumuntern. Seitdem 
ift auch diefeß Gewerbe einheimifch geworden , und 1805 wurden 
dem Merallfehläger Klager in Wien Lehrlingsbehträge bewilli; 
get. Allein ungeachtet das Metallblatt ziemlich häufig gebraudt 
wird , gibt es doch wenige Metallſchläger, und in mehreren 
Provinzen befhäftigen ſich die Goldſchläger zugleich mit dem 
Schlagen des unechten Blattgoldes. Wien hat beynabe allein 
eigene Metallfhläger, von welchen noch Eürzlih 7 gezählt wur⸗ 


den, und verfieht daher den größten Theil der Provinzen, zus ' 


mahl Böhmen, Ungarn zc. mit unechtem Blattgolde. Sonft 
wurden auch nad) der Türkey und nad Rußland Verſchickungen 
gemacht. Die vorzüglichſten Metallichläger in Wien find Franz 
Klager, Bened. Zider, Joſ. Neuwirth u. a. In Nürnberg, 


von wo aus ſich dieſe und ähnliche Arbeiten weiter verbreitet 


haben, wird das Metallfchlagen bequemer und wohlfeiler durch 
Hammer am Waſſer betrieben. Ein, zu biefem Behufe eingerich« 
tetes Hammerwerk, woran es im Inlande noch gänzlich fehlt , 
und wozu der Wiener Canal inner den Linien Wiens ein ſchick⸗ 
liches Locale darbiethet, dürfte um fo lohnender feyn, als auf 
felbem zugleich das große Blattſilber für leonifhe Drahtzieher, 
Naufhgold und Rauſchſilber, echte und unechte Folien erzeugt 
werden könnten — Fabricate, die noch jekt zum Theil vom 
Auslande bezogen werden müffen. 

‚ „Der Zoll beiträge b. d. Ausfuhr vom Guldenwerthe + fr. 
Die Einfuhr ift verhothen, und wird nur. in einzelnen Sällen 


. gegen den erhöhten Zoll von 56 Er. vom Guldenwerthe be⸗ 


williget. 
Die Preiſe waren in Wien 1821 mit 12 Er. für gelbes, 


‚megi. W. W. für weißes Metall buchweiſe, d. is für 30 


Blätter beftimmt. 
As Mufter enthält die Sammlung Nr. ı bis 6 mehrere 
Bücelden gelben und weißen Metalls ohne und mit Umfchlägen. 
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Vierzehnte Unterabtheilung. 
t 
Die unechten Folien. 


Die unechten Folien werden auf ähnliche Art, Wie 
die echten gemacht, jedoch aus unedlen Metallen, und zwar 
entweder aus Meſſing, oder aus Kupfer, oder aus Zinn. Die 
Meſſingfolien werden aus dünnen Meſſingblechen zwiſchen 
beſonders zubereiteten Lederftücen auf einem Amboße geſchlagen. 
Die Hlärkften nenne man Raufhgold, und wenn fie verfil 
bert find, Raufchfilber. Sie werden auf verfihiedene Weiſe 
‚wie bie echten gefärbt, und ahmen diefe in der Farbe ziemlich 
nah. Man verkauft fie in Karten (d. i. in Paketen) , worin 
mac) verfchiedener Die 16, 18 bis 24 laͤngliche, falt 6 Zoll 
breite und wenigftens 21 Zoll lange Blätter zufammengelegt 
find, und bezeichnet bie Dice mit Nummern, wie z. B. in ber 
Mannersdorfer Fabrik mit Nr. 3, 5,7. Sie dienen zum 
Sticken, ald Unterlage gefafiter Steine, größten Theils aber 
zur Verzierung von Wallfahrts⸗ und Heiligenbildern. Die Ku- 
pferfolien beftehen aus echt verfilbertem oder echt vergolbe- 
tem (platirten), laminirten, fehr reinen Kupfer und theilen ſich 
in 4 Arten: in matted Gold und Silber, und in Glanz» Gold 
und Silber, Die erfteren bilden Tänglihe Streifen von 23 Zoll 
‚Breite, die Seßteren von 3 Zoll Breite. Sie kommen faſt 
ſaͤmmtlich noch von &yon und werden zur Verzierung der Kämme, 
zu Viſitkarten 2c. gebraucht, auch häufig geprefit und gefärbt. 
-Die Binnfolien find die geringfte Gattung und werden mit 
Haͤmmern blinn und blank gefdlagen oder gewalzt. Man madt 
fie in. allen Sarhen, in Tafeln von der Größe eines Quartban⸗ 
des, vorzüglich zum Gebrauche ber Zucerbäder. 

Unechte Folien werben. wohl im Inlande gemacht, doch 
nicht fo vollkommen, wie die franzöfifhen. Mit der Bereitung, 
der Meflingfolien befchäftigt ſich die leoniſche Waarenfabrik zu 
Mannersdorf, ehemahls auch die Nadelburger Meſſingwaaren⸗ 
fabrit. Zinnfolien werden in Wien von denfelben Arbeitern ges 
ſchlagen, welche die echten Folien erzeugen, und befonders weiß 
Böcks Witwe die Karben gut zu behandeln; body wird das la⸗ 
minirte Zinn hierzu meift vom Auslande bezogen. Kupferfolien 
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werden im Inlande noch wenig gemacht, ſondern meiſt von 
Lyon eingeführt, wogegen Wien einen großen Theil des Staa⸗ 
tes mit erſteren zur Genüge verſieht, Rauſchgold und Rauſch⸗ 
ſilber ausgenommen, welche noch von Nuͤrnberg bezogen werden. 

Sm Zoll weſen find die unechten Folien wie das unechte 
Blattgold behandelt. Rauſchgold aber bezahlt vom Pfund b. d. 
Einfuhr 74 kr., b. d. Ausf. z er. C. M. 

Die Preife ſind nach dem Materiale verſchieden. In Wien 
koſteten 1822 die Meſſingfolien pr. Karte gelb ı fl. 24 kr., 
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verfilbert 2 fl., die Lyoner Kupferfolien pr. Streifen matt Sil⸗ 


ber 24 kr., Glanzgold 58 fr., die Zinnfolien pr. Zafel i9 kr. C. M. 
Erklaͤrung der Muſter. 


Taf. I. Nr. ı bis 22 f. echte Folien. 

Taf. II. Nr. 25 bis 50. Zinnfolien, ungefärbt und 
gefürdt ; 31 bis 41 Meffingfolien, glatt und gepreft; 
42 KRupferfolie, matt, aus yon; 43 u. 44 Rauſchgold 
und Rauſchſilber aus Nürnberg; 45 u. 46 Folio⸗Flit⸗ 
tern, aus Aupferfolien mit figurirten Eifen durchgeſchlagen. 





Sünfzehnte Unterabtheilung. 
Die unechten Flittern. 


Die unehten Flittern (Drabtflittern genannt, zum 


Unterfchiede von den Folien⸗Flittern) werden aus vergolbetem 
oder verfilbertem leonifhen Drahte auf diefelbe Art, mit den⸗ 
ſelben Werkzeugen und von denfelben Arbeitern erzeugt, wie 
die echten. Der Gebrauch iſt vornehmlih zu unechten GSticke⸗ 
reyen, für Theater u, ſ. w, das Zollweſſen wie beym unechten 
Blattgolde. 

Die Preiſe werden nach dem Gewichte beſtimmt. Slits 
tern aus vergoldetem Kupferdrahte Eoften 24 Er., aus verfilbexs 
sem oder cementirtem Drabte 12 fr. C. M. das Lord. 


Erklärung der Mufter. 


Taf. I. Mr. ı bis 22 f. echte Slittern. 
Taf. U. Nr, 25, Flitterndrähte und Ringe, geik 
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und weiß; 24 bis 42 unechte Flittern verſchiedener Kt, 
und zwar Mir. 24 bis 27 flache, 2B bis 32 hohlgeſchlagene gels 
be, 55 bis 36 flache und 37 bis 41 hohlgeſchlagen⸗ weiße, 42 
gekrauſte weiße. 


C. Aus Eiſen und Stahl. 

Die Eiſen⸗ und Stahlarbeiter waren vormahls im öͤſterr. 
Staate in mehrere Zünfte getheilt. Da aber diefe zu enge Bes 
ſchränkung ald nachtheilig erfannt wurde, fo feßte das Patent 
vom 5. Sept. 1785 eine neue Eintheilung aller Biefer Feuerar⸗ 
beiter in 3 Claſſen feſt, und zwar I. in die Claſſe der Grob» 
zeug udn Schneidfhmiede, wozu die Hommerſchmiede, die 
Knittel⸗, Schrot⸗, Senſen⸗, Schwert⸗, Klingen⸗, Säge: und 
Hachenſchmiede, die Stroh >, Kraut⸗, Reifmeſſer⸗ und Sdcaf⸗ 
ſcherenſchmiede gehören; II. in die Claſſe der Fei nzeugs und 
Stahlſchmiede, wozu die Meſſer⸗ und Scherenſchmiede, die Zeug⸗ 
und Zirkelſchmiede, die Stahlarbeiter, die ſogenannten Galan⸗ 
terieſchloſſer, Feilhauer, Rohrſchmiede, Ahlſchmiede, Schei⸗ 
ben⸗ und Feindrahtzieber und Maultrommelmacher gehöten; 
III. in die Claſſe der Schloß, Eiſen⸗ und Blechſchmiede, wo⸗ 
bin die Schloſſer, Windenmacher, Sporer, Striegelmacher, 
Naͤgel- und Zweckſchmiede, die Blech⸗ und Pfannenſchmiede 
gezogen wurden. Jede Claſſe bildet eine Zunft für ſich, ſo daß 
es jedem Meiſter, der in eine dieſer 3 Claſſen gehoͤrt, frey 
ſteht, alle in feine Claſſe einſchlagenden Waaren nad Wohlge⸗ 
fallen zu verfertigen. Die feinen Stahlwaaren, die Werkzeuge 
für Goldſchmiede und Uhrmacher, die Uhrbeſtandtheile von Stahl 
und Eifen, dann die Schnallenherzchen, Scheren Lichtſcheren, 
Meſſer, Kaffehmühlen zc. wurben für Kunſt⸗ und Nebenarbeir 
ten erklärt, und Eünnen von jedem Meifter der drey Claſſen ver: 
ferfiget werden; aud können darauf, außer den Zünften, ei» 
gene Perfonal: Befugniffe eriheilt werden. Die Huffdhmiede ; 
Schwertfeger und Büchſenmacher wurden Einer diefer 5 Claſſen 
eingereibet, ſondern noch abgejondert gelaſſen. Die Lehrzeit bey 
diefen 5 Claſſen beträgt 3, und wenn der Lehrling vom Meifter 
die Kleidung erhält, 4 Jahre. Jedem Gefellen, welcher fih durch 
Kundſchaften ausweifer, durch 6 Jahre gut geardeiter zu haben, 


\ 
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iſt ohne weitere Probe oder Meiſterſtuck das Meiſterrecht zu ers 
tbeilen; nur in Wien findet noch eine Probearbeit für den Ball 
Statt, wo die Fähigkeit durch Zeugniffe nic hinteichend er⸗ 
wieſen worden. | 

Am Bolgenden ift die zunftmäßige Adtheilung der Eifens 
und Stahlarbeiter nur in fo ferne beybehalten worden, als es 
der Zweck diefes Werkes erlaubte. s Ä ( 


Erfie Unterabtheilung. 
Die Eifengußmaaren. 


Die Eifengußmwaaren gehören in Anfehung ihrer as 
bricatfonsart zu den einfachften Eifenfabricaten, und werden ges 
wöhnlich auf den Eifenhütten, und nur ausnohmsmeife von ein⸗ 
zeinen Arbeitern in &tädten verfertiget. In der Kegel ift die 
Gießerey mit den Eifenfhmelz = oder Hochöfen, melde das Ei: 
fen aus den Erzen ausfchmelzen, verbunden. Die Gußwagren 
find den geſchmiedeten Waaren fowopl in der Verfertigungsart, 
als in der Befchaffenheis des Eifens entgegengefeßt. Sie haben 
einige unverfennbare Vortheile, welche in der neuern Zeit ſehr 
zu ihrer Vermehrung beygetragen haben : fie roften nicht 
leicht, dauern fehr Iange, sheilen dem Waſſer wenig Beyge⸗ 
Shmad mit, kommen wohlfeil zu ſtehen u. f. w. 

Die Auswahl des Eifens richtet fih nach dem zu 
giekenden Segenflande. Man sheilt nähmlid die Gußwaaren 
aus Eiſen in 3 Claffen: a) Grövere Gegenftände, welche Bes 
ftandtheile größerer Mafchinen und Werke find, wie Walzen 
oder Cylinder, Walzwerkfländer, Schrauben, Räder verfcies 
dener Art, Wellbaͤume, Beſtandtheile zu Spinnmafdinen, ferner 
Beftandtheile zu Brücken, Eifenbabnen, Kononen, Gewichte, 
Hämmer, Amboße zc. Diefe Begenflände fordern ein feſtes, zaͤhes, 
ziemlich graues Gußeifen, weil fie feit ſeyn und überhaupt gros 
Gen Widerftand leiften follen. Zu dieſem Behufe eignet fi vors 
nehmlich das Bußeifen von Mariazell und Blansko, wo man 
auch auf Eifenfpath (Flinz) baut , deflen Vorzug zu größeren 
Gußwaaren wohl in der Manganhäftigkeis feines Eifens Tiegen 
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dürfte. Faͤllt au der Guß nicht fehr ſcharfkantig aus, fo ſcha⸗ 
det dieß bey großen Sachen wenig, und läßt fi durch nachfol⸗ 
gendes Drehen und Abfeilen (Cifeliren) verbeſſern. Hierin liege 
au der Grund, aus welhem das Mariazeller Gußeifen fo vor⸗ 
theilhaft zum Kanonengufle angewenbet wird. 3) Gegenftände 
für den Hausbedarf oder au Luxusartikel, wies. ®. 
eitzofen, Töpfe, Pfannen, Kefiel von allen Dimenfionen, 
Hertplatten mit und ohne Rand und Falz, nebit_anderen Als 
chen⸗ und Wirthſchaftsgeraͤthen, Thurmuhren, Gelänter ꝛc. Auch 
hierzu iſt nur graues Eiſen erforderlih. 5) S alanteriewaas 
ven, z. B. Leuhter, Kreuze, Medaillon, Scheren, Bild: 
rahmen, Lettern zu Aufſchriften, Schwerſteine u. dgl. , welche 
ein fehr feintärniges , weißes und dlnnflüffiges Cifen (aus dem 
feinen Bruce Eennbar) verlangen. 

Die Gußmethode tft zweyfach: 1) entweder witb uns 
mittelbar aus. dem Hochofen, worin die Erze mir Holz⸗ oder 
Steinkohlen eingefhmolzen werten ‚. das Eifen abgeftodyen, und 
die Waare erzeugt, oder 2) das gewonnene Roheiſen (die 
Floſſen) wird noch einmahl im Flamm⸗ oder Cupelofen (dem 
Heinen Schachtofen) überſchmolzen und mittels eiſerner, mit 
Lehm beſchlagener Gußlöffel geſchöpft und in die Formen überge⸗ 
füllt. Die erſtere Methode findet bey größeren Gegenſtoͤnden 
Statt, und ift bey den inländifhen Gußwerken die üblichſte; 
die zweyte wird gewöhnlich bey kleineren Gegenftänden angewen⸗ 
det, wurde aber neuerlich auch im Großen ausgeführt. 

An Anfehung des Formens unterfheidet man wieder 
3) die Lehmformerey, 2) bie Sandformerey, 3) die Maffafors 
merey, 4) den Schalenguß, 5) den Kunftguß. Bey allen dies 
fen Sormarten find eigene Modelle erforderlich, melde von Bild⸗ 
bauern u, a. Arbeitern verfertiget werden, weßbalb größere 
Bießereyen immer mir Bildhauern, Graveurs, Schriftſtechern zc. 
verfeben find. Die Lebmformeren findet da Anwendung, 
wo Santformen gar nieht oder nicht leichte gemacht werden koͤn⸗ 
nen, z. B. bey Kanonen, großen Keſſeln, Mörfern , Töpfen, 
Nöhren, Zeuerpöllern, Brennkrügen, Walzen, Wellzanfen , 
Eplindern, Retorten ıc. Die Formen muͤſſen hohl undfe eingerichtet 
werden, daß Henkel und Handgriffe an die zu gießenden Waa⸗ 
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ren kommen. Zuerſt bildet man den Kern, um dieſen kommt 
das Hemd, und auf dieſes der Mantel. Das Hemd nimmt den 
Raum ein welcher mit Eiſen gefüllt werben ſoll, und muß folglich 
genau die Öröße des zu gießenden Stücks haben. Oft wird die Lebm⸗ 
formerep mit der Sandformerep in Verbindung gefegt (halber 
Lehmguß genannt), fo daß die Mantelſtücke von Sand, die Kern⸗ 
ſtücke von.Lehm, oder die erften von Lehm und die lebten von Sand 
gemadt werden. Das in Lehm gegoffene Eifen ift bey fonit gleis 
her Qualität immer weicher, als das in Zand gegoſſene. — 
Der Sandguß, der wohlfeiler und foͤrdernder, daher qus⸗ 
gebreiteter iſt, wird meiſtens verdeckt, ſeltener offen (d. i. auf 
dem Herde) vorgenommen. Das Modell von Holz wirdin@ and ein⸗ 
gedämmt, der mit etwas Koblenlöfche verbunden iſt, und dann 
vorfihtig wieder herausgenommen. Die meilten Formen diefer 
Art find ohne Kern, wie z. ©. bey Platten, Amboßen, Haͤm⸗ 
mern, Öalanteriewaaren 20. Dem offenen Buße if der in ger 
deckten formen entgegengefeßt, wo das Eifen durd eine Off« 
nung (das Gießauge) eingegoflen,, und nur eines oder mehrere 
Luftlöcher gelaflen werben. — Die Maffaformerey (ter 
Maſſaguß) vereinigt die Vortheile der zwey erften Gußarten, 
da die Formen aus Lehm und Sand gemacht werben. Sie wur« 
de zuerft in England und Preußen eingeführt, und iſt im In⸗ 
Iande, z. B. in Mariazell, erft feit 15 bis 2o Jahren bekannt. 
— Der Schalenguß bendthiget Formen aus Buß » ober 
Stabeifen. Der innere Theil der Formen kann nicht anfließen,, 
weil man ihn mis Lehm überftreiht, und weil bie Schale als. 
ein guter Waͤrmeleiter die Hitze ſchnell durchlaͤßt. Wegen ber - 
fhnellen Abkühlung wird die Schalengußwaare viel härter, als 
die in obigen 3 Formen gegoffene Waare , und darum wendet 
man diefe Methode befonders beym Gießen der Cylinder und 
anderer Gegenſtände an, welche einen hoben Grad von, Härte‘ 
verlangen. — Bey dem Kunftguffe, welcher fhon in das 
Gebieth der bildenden Künfte übergeht , bedient man ſich ter 
Modelle aus Wachs und die Form wird fammt dem Kerne aus 
Lehm angefertigt, die Modelle aber vor dem Guſſe wieder her⸗ 
ausgefhmolzen. Wenn die Gegenftände aus ten Formen ge: 
nommen find, werden fie meift von ten Formern ſelbſt, als un: 
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ter ihrem Ergeugungsgebinge begriffene Arbeit‘, durch Raſpeln 
und Zeilen gereinigt, und dann gefhmwärzt, Überfirniät u. f. w. 
Das Schwärzen geſchieht bey einigen Eifengußwaaren 3. ©. 
bey Ofen mit Graphit, bey ordinären Waaren durch uͤberſtrei⸗ 
hen mit gefgmolzenem Theer, bey feineren Waaren durch Raͤu⸗ 
chern mit Kienholzruß und fortgefegtes Bürften, bi6 Glanz er 
ſcheint. Ganz feine Eifenwaaren (Lurusartıkel) werden oft ge« 
ſchliffen und broncirt oder vergoldet, ober man gibt denfelben 
einen goldartigen Überzug, indem man fie den Dämpfen des 
ſchmelzenden Zinks ausſetzt, und mit einem durchſichtigen Firniß 
überzieht. Kochgeſchirre werden nicht ſelten emaillirt; doch 
haben ſolche emaillirte Gefäße, die Werke in Oberſchleſien, zu 
Mückenberg in Sachſen, „zu Horzowis in Böhmen und zu 
Blansko in Mähren ausgenommen , noch Eeine große Ausbrei⸗ 
tung erlangt, ba das Auftragen einer baltbaren Schmelz, wels 
ches wohl nur durch eine vermittelnde Zwifchenlage bewirkt wer⸗ 
den Eann, nody manchen Schwierigkeiten zu unterliegen ſcheint. 
Schweighäuſer in Straßburg erfand Eürzlich eine Emaillirungs⸗ 
methode , wodurch die Gefäße felbft zum pharmaceutifchen Ge⸗ 
brauche tauglich werden folen. Mehr wird dag Berzinnen der 
Kohgefbirre angewendet. Nachdem die Oberflähe des. Gefaäßes 
durch Schleifen oder Drehen glatt und eben gemacht, und das 
Gefäß gehörig erhigt worden ift, wird gefchmolzenes Zinn in 
dasfelbe gegoſſen, hierauf etwas auf bem Zinne gefhmolzener Sal⸗ 
miafauf der glatten Oberfloͤche des Gefäßes tüchtig eingerieben , 
und mittels eines Stücks Kork, der von einer leichten Zange feſt⸗ 
gehalten wird, das gefchmolzene Zinn auf die mit Salmiakges _ 
riebene Fläche aufgetragen und das überflüſſige Zinn weggegoſ⸗ 
fen. Wenn man nun das Gefäß nur allmählich abfühlen läßt, 
läuft das Zinn an den ©eiten herab und bildet am untern Theis 
fe einen dickern Überzug; um dieſes zu verbüten, pflegt man 
das Gefäß, mit feiner Öffnung nach oben gekehrt, plöglidh in 
kaltes Wafler zu geben, welches das Zinn an ber innern Fläche 
eritarren macht. Nach einer Erfindung des Engländers Kenrik 
laſſen fih Sefüßeauf beyden Seitenverzinnen. Sie werden 
ebenfalld geglättet und zuerſt inwendig verzinnt. Dann werden 
fie in geſchmolzenes Zinn, weldyes durch Salmiak, wie oben, an 
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die äußere Oberfläche anklebend gemacht wird, eingetaucht, dars 
in gut umgebrebt, und dann plöglich einem flarken Luftzuge 
ausgeſetzt, welcher durch ein Geblaͤſe, durch den Zug eines Schorn⸗ 
ſteins oder auf andete Art angebracht werden kann. In der 
ſchnellen Abkühlung liegt das Weſentliche dieſer Erfindung: Auch 
dürfte die von dem Profeſſor Pepe zu Neapel gemachte Entbes 
Kung, jedes unedle Metall, als Eifen, Aupfer, Mefling, 
Bronce ıc. durd einen unverwäftlihen Metaflüberzug gegen die 
Einwirkung der Quft und des Waſſers zu ſchützen, und fo gläns 
zendweiß mie Silber zu poliren, bey den Eifengußmaaren die 
trefflichſten Dienfte leiften. Viele Artikel aber, ſowohl größere. 
als Bleinere, bedürfen nody einer feinern forgfältigen Ausar 
beitung durd ganzes oder theilweifes Abdreben, Ausbohren, 
Meipeln, Schneiden, Zeilen, Schleifen, Poliren u. f. w., 
und zu diefen Arbeiten bat man in größeren Gußwerken, wie ı 
j. B. in Mariazell und Horzowig „ große Bohr⸗, Dreb:, Pos 
lir⸗ und Schraubenſchneidwerke. Das Mariazeller Gußwerk ift 
noch Überbieß mit einem Adjuftirungsinftrumente, einem Ge⸗ 
ſchenke Sr. kaiſerl. Hoheit des Erzherzogs Johann, verfehen, 
um Guß⸗ und Hammereifen genau zirkelrund abzudrehen. 

Viele Gattungen von Eifengußwaaren find oben angeführt 
worden. Doc glaubt man hier noch einiger insbefondere erwäh⸗ 
nen zu dürfen. Die größte Oußwaare find ohne Zweifel die 
eifernen Brüden, worin man ed in England fehr weit 
getrieben bat. Die Southwarkbrücke in London, von Heren 
Remie ausgeführt, findet in Eeinem Lande ihres Gleichen; klei⸗ 
nere hat man aud in England, Frankreich, Preußifch = Schles 
fin, Ungarn zc. Im öfterr. Staate iſt nur die 1816 gegoffes 
ne, 750 Etr. wiegende Kleine Granbrücke nähft dem Rohnitzer 
Eifenwerke bemerkenswerth. Gußeiferne Röhren zu Wafs 
ferleitungen u. a. Gebrauche fheinen viele Wortheile vor andes 
ven Roͤdren voraus zu haben. Die gräfl. Salmſche Eifenwaas _ 
venfabrit zu Blansko in Mähren verfertiget fchon feit längerer 
Zeit ſolche Röhren , welche durdy ihr geringes Gewicht, durd) 
die Sitte und Reinheit des Guſſes und die ſchnelle und wohl: 
feife Anfertigung neh einer neuen Methode, worauf dem Bas‘ 
brifseigenthümer, Grafen Hugo von Salm, den 15. Juny 1819 
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ein ausſchl. Priv. auf 8 Jahre ertheilt wurde, ſich auszeichnen. 
Die kleinſten Roͤhren haben Zoll im Durchmeſſer, find 1 
Schuh lang und wiegen a Pfund, folglich die Klafter 6 Pf. 
Möhren mit ı Zoll Daurchmeſſer wiegen pe. Schuh 2 Pf., Roͤh⸗ 
ren von 2 Schub Fänge und 2 Zoll Durchmefler pr. Klofter 36 
Pfund. Man madt fie aud Szöllig, B;ölig u, f. w., wovon 
die Klafter bis 86 und mehr Pf. wiegt. Dazu werden auch die 
nöthigen Knieröhren, &pund soder Wechſelröhren, Theilungs- 
röhren, Abfperr + nnd Wechſelpipen zc. gegoſſen. Als Beweis, 
daß fie ganz mangelfren find, kann der Umſtand dienen ‚daß 
fie zu Blansko zur Windleitung aus dem Gebläfe zum Hoch: 
ofen und bey den Brifchfeuern zur Leitung des Windes in 4 
Fener mit Vortheil benußt werden. Öußeiferne Dachziegel 
oder Dachſchindel werden ebenfalls in Blansko von fo ge⸗ 
ringem Bewichte gegoflen, dab das Stück, welches 55 Ana: 
dratzoll bedeckt, nur 2 Pfund wiegt. Nod leiter follen die 
von dem geäfl. Einfiedelfhen Eifenmwerke zu Lauchhammer bey 
Eifterwerda in Preußifh Sachſen feyn. Trottoirs murben 
auf dem Müttenwerke der Herrſchaft Nifhburg in Böhmen ges 
goflen. Treppen ans Gußeiſen find bey Feuersgefahren von 
großem Wortheile und wurden bereits in mehreren Gießereyen 
verfertigt. With. Carter erbielt 1820 in England ein Patent 
auf die Verbefferung eiferner Flüſſigkeitss⸗oder Hohlma⸗ 
Ge, welche in metalenen oder auch anderen Formen gegoffen 
und auf der innern und äußern Oberflähe verzinnt werden. 
Diefe Gefäße find wohlfeil und dauerhaft, und erleiden keine 
Einbüge, wodurd bey anderen Magen Übervortheilungen bey 
dem Verkaufe von Flüſſigkeiten Statt finden. 

Die Eifengießerey wurde, zumahl auf ordinäre und große 
Segenftände , fhon feit vielen Jahren betrieben. In der neues 
ften Zeit aber debnte ſich die Eifengießerey immer mehr aus, 
und wurde im Ganzen, wie im Einzelnen, zu einem hohen 
Grade von Volllommenbeit gebracht. Die Haupturfadhe diefer 
Foriſchritte war das allgemeiner gewordene Begehren nad) Eis 
fengußmwaaren , die Zunahme der Kabrißsinduftrie, bey welcher 
immer neue und ſchwieriger zu ergeugende Gegenitände verlangt 
wurden, und das Bepfpiel des Nuslandes, welches zur Nacheiferung 
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weckte. Graf von Wrbna gab als Befiger der HorzowitzerWerke das 
erſte rühmliche Beyſpiel, indem er mit der unverdroffenftn Bes 
harrlichkeit und mıs beträchtlichen Geldaufwande alle zur Vers 
volltommnung feines eben fo wichtigen , als fchönen Unterneb: 
mens führenden Voranitalten traf. Die Gießereyen bey Mas 
riazell, Blansko, die fürſtlich Fürſtenbergiſchen Gießereyen u.a. m. 
folgten dieſem Beyſpiele nach, und ſo iſt man ſeit 40 Jahren, 
noch mehr aber ſeit 1810 fo weit geſchritten, daß man die Ans, 
forderungen der Induftrie, ſelbſt bey fehwierigen Maſchinen und 
künſtlicheren Eiſengußbeſtandtheilen, befriedigen fann. Man gießt 
jest ſchon Moflen bis zu einem Gewichte von 100, aud 110 
Ctr.; zu größeren Begenftänden fehlt es aber nody an Vorrich⸗ 
tungen, und zum heil ſcheuet man den zu großen Kohlenbe⸗ 
darf, da man im Inlande noch nicht allenthalben die Stein 
kohlen im Großen anwendet, wie viefes in England und Preu fifch- 
Schleſien ſchan ſeit langer Zeit mit gutem Erfolge gefhieht. Nur 
in der Kunfigießerey find noch nicht alle Gußwerke gleich vorwärts 
geſchritten. Die bebeutendften der inländifhen Gußwerke find in 
Böhmen, Stepermarf und Mähren. Die gräfl. Wrbnaſchen 
Eifenwerke zu Ginetz und Komorau auf der Herrſchaft Horzo⸗ 
wig verfertigen hauptſaͤchlich größere Gegenſtaͤnde, wie Öfen in 
50 Varietäten, Geländer und Bitter, Thurmuhren, Platten, 
Gewichte, Mörfer, Roͤhren, Keſſel, Banmpfähle, Stiegen« 
fiufen,, Töpfe , emailliete Geſchitre, Röſte ꝛc., aufer diefen 

aber auch viele Galanteriewaaren, als Damenfänme, Ohrge⸗ 
hänge, Gollierd, Kreuze, Ketten, Teller, Spieltoflen, Mes 
daillons, Roſenkörbe, Vaſen, elaſtiſche Zuckerzangen, Weſtenknö⸗ 
pfe u.dgl. Das k. k. Eiſengußwerk bey Mariazell in Steyermark 

iR eines der größten in der Monarchie, hatte bereits 1819 eine 

Lehmformerey mit 27, eine Sandformerey mit 19 und eine Kunſt⸗ 
formerey niit 10Mann,eine eigene Modellentiſchlerey mit ı Meiſter 
und 6Öefellen und einem Modellen-Cabinette mit mehr aldGooo _ 
Stück, ein großes und kleineres Bohrwerk, ein großes Schraus ' 
benſchneidwerk, 6 vom Wafler getriebene. Drehbänke, ein gro: - 
Bes Schleif⸗ und Polirwerk, eine Ladirwerkftätte, eine eigene 
Feilhauerey, Schloflereg und Schmiede, 2 Schladenpochmwer: 
te u. ſ. w. Es erzeugt alle Gegenſtaͤnde aus Gußeifen nad Mo: 
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dellen und Zeichnungen, wobey Für die Beſteller nur bemerkt 
wird, daß der Kubikzoll des dortigen Gußeiſens 8 Wiener Loth 
Wiege. Zu den merbwürdigften Erzeugniflen diefer Gießerey ge> 
hören die im f. k. Nationalproducten » Cabinette des polytechni⸗ 
fen Inſtituts aufgeftellten hohlen, ausgedrehten Cylinder, des 
ven Wände außerordentlich dünn find. Auch werden nächſt Mas 
riazell eıferne Kanonen und große Keffel in Sandformen ges 
goflen. Die fürſtl. Fürftenbergifhen Hürtenwerke zu Neuhütte 
und Neu » Joadimsehal auf der Herrſchaft Pürglig zeichnen ſich 
durch gefhmacvolle und reine Arbeiten, auch im Kunſtguſſe 
aus, ‚und liefern unter mehreren künftliheren Gegenftänden 
fhöne Büften in Lebensgröße, Medaillond ꝛc. Der gräflic 
Salmſchen Gießerey zu Blansko in Mähren wurbe bereits oben 
erwähnt, wo von ben gußeifernen Röhren die Rede war. Ven 
diefen Möhren allein Eann die Zabrit jährlih 25,000 Klafter 
erzeugen. Auch wurden daſelbſt im Inlande die erften Proben 
mit dem Emailliren der Eifengußwaaren gemacht. Zu dem übri⸗ 
gen bedeutenden Werken gehören: das auf ‚Der Cameralherr⸗ 
ſchaft Zbirow in Böhmen; das Rohnitzer Gußwerk in Ungarn 
mit zweckmaͤßigen Maſchinen, beſonders einer merkwürdigen 
Schraubenſchneidmaſchine; die zwey Gußwerke zur Reſchicza 
und Bogſchan im Banate; die Eiſengießerey bes Herrn Manz 
von Marienfee zu Jakobeny in der Bukowina; das Ranskoer. 
Gußwerk in Böhmen, weldes Heigöfen, Möhren, Keflel, 
Kochgefhirre, Maſchinentheile, techniſche und öbonomiſche Ges 
raͤthe aller Art, Gitter, Medaillons ꝛc. verfersiget; das fürftl. 
Auersbergiihe Gußwerk zu Hof in Arain, welches auch ſchon 
ſehr ſchöne Basreliefs gelieferte hat. Kleinere Bießereyen 
und Schichtaͤnter, wo Eiſengußwaaren verfertiget werben, 
gibt es noch viele in Böhmen, &teyermark, Ungarn u. f. w., 
und von diefen verdienen noch nahmentlich angeführt zu werden: 
die Werke zu Rodau, Chlumetz, Ernftthal, Franzenthal, Piss 
koczil, Kalch und Gabrielahütten (Herrſchaft Rothenhaus), The⸗ 
refienthal (Herrſchaft Neu⸗Biſtritz)/ Skurow, Borek ꝛc. in Boͤh⸗ 
men; die Werke zu Lietzen und Saldenhofen in Steyermark, zu 
Rosnau in Ungarn u. a. m. Hier und da find auch ſchon von einzelnen 
Künſtlern Eiſengußwaaren erzeugt worden, wie z. B. von dem 
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Metallgießer Joh. Venaſiz Marc in der Lombarbie, welcher 1820 
von dem E. k. Inftisute der Wilfenfhoften und Künjte in Mai⸗ 
‚land mit der goldenen Medaille belohnt wurbe, da er ſich durch 
die Verfertigung zweyer großer gußeiſerner Cylinder⸗Streck⸗ 
werke für Cajetan Rubini's Fabrik, zum Walzen der Kupfer⸗ 
und Eiſenplatten, ſo ſehr ausgezeichnet hatte. uͤ berhaupt ha⸗ 
ben nicht bloß die Eigenthlimer, ſondern auch die Beamten 
mehrerer größerer Eiſenwerke und einige andere Sachkundige, 
die bey Einrichtungen zu Rathe gezogen wurben, ſich um die 
Emporbringung der Eiſengießerey im Inlande große Verdienſte 
erworben. Vor allen verdienen Hr. Wenzel v. Roſenbaum, Di⸗ 
rector der Horzowitzer Eiſenwerke, nebſt dem dortigen Schicht⸗ 
meiſter Fiedler; Hr. Hippmann, Oberverweſer des Gußwerkes 
bey Mariazell; Hr. Teubner, Hütten: und Bergverwalter zu 
Blansko; Hr. Franz Ritter v. Gerſtner, Director des techni⸗ 
ſchen Inſtituts in Prag; Hr. Profeſſor Rieplein Wien der vers 
ſtorbene Bergrath und Dberfammergrafenamts » Bepfiger Mis 
chäel Höring wegen Rohnig u. a. genannt zu werden. Wuͤnſchens⸗ 
werth wäre die Einrichtung eines Eleinen Gießofens in der Nähe 
von Wien, damit man, bey dem oft ſchneilen Bedarfe Heiner 
©egenftände, in Eürzerer Zeit, als es jeßt der Fall ſeyn Eann, 
“ befriedigt werden Eönnte. Würde man einen ſolchen Gießofen 
mit einem andern größern Werke, welches zu Metallarbeiten 
eingerichtet fi, verbinden, fo dürfte die Errichtung und. der Bes 
trieb nur wenig Koften verurfachen. 

Der Handel mit Eifengußwaaren ift nicht ohne Erheb⸗ 
lichkeit‘, beſonders feit den legten 10 Jahren, wo der Abfag dies = 
fer Segenftände fo fehr zugenommen bat und die Kabrication 
fo fehr vervollkommnet und erweitert wurde. Das Horzowitzer 
und Ranskoer Gußwerk haften Niederlagen in Wien, und das 
Mariazeller Gußwerk in Wien (bey Franz Winkler), in Graͤtz, 
Marburg, Laibach und Trieſt. Die Einfuhr beſchraͤnkt fih auf 
einige Maichinen und Mafchinenbeftandiheile aus Preußen, 
wo man es in diefer Arbeit zu mod höherer Volllommenheit 
gebracht hat. 

Die Zolltariffe vom J. 1817 erklären den Verkehr 
mit Eiſen, Stahl und den daraus. verfertigten Waaren zc. im 


\ 
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Innern der Monarchie, mit der gewöhnlichen Beſchränkang, für. 
zolifrey. Die Sifengußwoaren bezahlen b. d. Ausf. in’s Ausland 
oder na Ungarn vom Erz. 2: fr.7 6. d. Einfuhr ans Ungarn 
in die übrigen Provinzen 54 EM. Die Einf. vom Auslau⸗ 
de iſt verborhen und wird nur in einzelnen Fällen zu einem Zolle 
von Sfl. 24 &. C. M. vom Cir. geſtattet. 

Die Dreife der aus Eifen gegoſſenen Gegenſtände waren 
zu Ende 1820 bey dem Marigzeller Gußwerke theils nach dem 
Gewichte, theils (bey feineren und Aunfigüflen) nach dem Stü⸗ 
cke beſtimmt. Bey großen Gegentländen, z. B. bey Amboßen, 
koſtete das Pfund 4 bis 6 kr., bey großen Hämmerk 4 bis 
5 kr., bey Keflein 5: bis 8, bey Dfen 5 bis B, bey Koch» 
geſchirr 4 bis 62, bey Mafhinentheilen 32 bis 64, bey Rü> 
dern 52 biß 7%, bey Röhren 54 bis B, bey Eylindern 4: 
bis 16, bey Stanzenſtöcken 10, bey großen Spindeln 15 
bis 24, bey Schraubenmüttern 18kr. C. M. xc. Die Kunſt⸗ 
güfſe geben von 3kr. bis 100 und mehr Gulden. So koſten 
Heine Medaillons 6 Er., größere 10 kr., Leuchter ı6 fr. bis afl. 
40 kr., Adler » bis 18fl., hiſtoriſche, mythologiſche u.a. Dar⸗ 
ſtellungen 10 kr. bis ı fl., 2 fl. 2c., Crucifixe 5 kr. bis 5 fl, 
Denkmähler 10 bis 500 fl., eine fhottländifhe Dreſchmaſchine 
150 bis 398 fl., eine Flachsbrechmaſchine 75 bis 215 fl. , eine 
Hackerlingmaſchine 30 bis 64 fl., Schachſpiele ı fl. 36 Er. bis 
2fl. 24 kr., Stanzenabgüſſe von ı bi 5 Pf. 3 fl., von 96 
bis 100 Pf. 36 fl. C. M. Seit 15. Juny 1822 find aber diefe 
Preife größten Theild um 10 bis 35 Procent herabgefege. Die 
Möhren von Blansko werden nad) der Klafter, worauf2 Stück 
gehen, verauft. Won den halbzölligen Eoftet die Klafter, wels 
he BPf. wiegt, 2 fl. 30 kr., von den Szoͤlligen, wovon bie 
Klafter 94 Pf. wiegt, ı4fl. 


Erklärung der Mufter. 
Ne. 3. Ord. Eifenguß, in der Form eines Gewichts; 
2 bis g Kunftgüffe, u. zwar Nr. 2 Medaille mit dem Por, 
tete Br. k. k. Hoheit des Erzherzogs Palatin, von Mariazell; 
5 bis 6 Münzen von der fürftt. Sürftenbergifhen Gießerey in 
Böhmen ; 7 und 8 durchbrochene mythologiſche Darftelungen 
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in Rahmen, von Mariazell; g myshelogifhe Darftellung von 
Rohnitz in Ungarn. I 

Nr. 10 dis 19. Öeräthe verfiedenee Art, nahmlich 
Nr. 10 Leuchter, 123 kleiner Lopt, 12 'gebrehte Doſe mit 
Porträt, von Mariazell, Ä 





Zweyte Unterabtbeilung. 


Das Eifensund Stahlblech. 


Eifensund Stahlblech gehören zu den nöthigften Fa⸗ 
Bricaten aus Eifen, und werden gewöhnlich auf eigenen Blech» 
bammermerten oder Walzwerben erzeugt. Sie theilen ſich in 
5 Hauptgattungen: A) in Schwarzblech, und zwar ı) in ges 
fhlagenes, 2) in gewaljtes; B) im verzinntes oder Weißblech, 
welches wieder 1) geſchlagenes oder 2) gemwalztes ıft; C) in 
Stahlblech. Jede Gattung fordert eine andere Bearbeitung und 
oft eine andere Sorte von Eifen; doch kann im Allgemeinen 
bemerkt werden, daß alles Eiſenblech ein fehr gutes, geihmei- 
diges Eife verlangt, weiches im Feuer gut aushält, ohne zu 
verbrennen. Die Bleche werden defto beifer , je mehr der Kabri- 
Bant feinem Eifen durch Friſchen oder Gahrmachen die volltoms 
mene Qlätte zu geben weiß. 

Das geſchlagene Schwarzblech(naturfarbigesBlech) 
wird auf ſogenannten Blechhämmern, welche bloß zur Er: 
zeugung beöfelben beredhtiget find, bearbeitet. Nach zertheilter 
Luppe werden die Blecheiſen zu Scherbein und aus diefen die 
Blechſtürzen, d. i. doppelt zufammengebogene dicke Bleche ge: 
fhmiedet , diefe zur gehörigen Fänge und Breite gefhnitten , 
von dem Blechmeifter urmäller oder abgeglichen, dabey ims 
mer zwifchen weiß und roth warm erhalten, und, um das Zus 
fammenfhweißen zu verhindern, in den Hahnbrey, d. i. einen 
dünnen Brey von Kohlenſtaub und Waſſer, eingetaudht. Oft 
werben 100 bis 200 Stück Blech auf einmahl gefchmiedet, 
welchen Park der Arbeiter mit der Zange unter den Schlägen 
des vom Waſſer getriebenen Hammers leiter. Go Stuͤrze oder 
zufammengebundene Bleche heißen eine Zange. Nah Erfors 
‚berniß bedient man ſich beym Eiſenbleche, wie bey anderen 
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Blechen, mehrerer Hämmer, um die Bleche allmählich zu 
verfeinern. Der letzte ift der Breitbammer,, unter weldem fie 
nad) und nad) zangenweife und unter abwechſelndem Wärmen 
gefhmiebet werden. Zulegt werden die Schrecke oder Riſſe am 
Rande mit einer Schere oder (mie z. B. in ber Fiſcherſchen 
Zabrif zu St. Ügid) mit einer zirkelförmigen, mit einer Schnei⸗ 
de verfebenen Scheibe abgefihnitten ,. und die Blehe, um fit 
glatt und eben zu maden, unter dem Hammer .abgerichtet,, 
endlich befhnitten und verpadt. Man hat von dem geſchlage⸗ 
nen Schwarzbleche mehrere Sorten, nahmentlih a)S lo ß⸗ 
bled, wovon 2 bis 24 Tafeln (jede ı Schuh 22 bis 48 Zoll 
hoc und 14 bis 24 Zoll breit) in Buſchen zudo Wiener Pfund 
gebunden find. Das große Schloßblech für Wintenmader, 
Schloſſer, Armatursfabrifen und Salinenwerke auf Salpfans 


nen u. tgl. enthält 2 bis 10 Bleche ; dag mittlere für Spenge 


ler, Striegelmacher, Schloſſer, Armatursfabriten und Salz⸗ 
werke 11 bis 16, und das Eleine zu demfelben Gebrauche 17 
bis 24 Bleche im Buſchen. b) Schwarzes Kreuzblech in Ki: 
ften oder Zäffern zu 3ao Tafeln (jede 12: Zoll hoch, gt Bol 
breit) auf 150 Pfund, im Handel mit ST bezeidnet. c) 
Schwarzes Vorder-,Föder-oder Federblech, oder Aus 
ſchuß, wie vorſtehendes, aber in ſchwaͤcheren und anreinen 
Zafeln. d) Schwarzes Senklerblech, wie obiges, in reie - 





nen, aber fehr dünnen Tafeln. Einige Blehhämmer erzeugen 


noch andere Sorten von Schwarzblech, 5. B. Malzdarren⸗ 
blech, fehr ſtark, zu den Malzdarren der Bräuhäufer; Kurs 
tenblech, ebenfalld fehr far; Sturzblech, ſtark, fehr 
weich und zah, zu Schloffer-Arbeiten , Röhren , Pfannen, Hare 
nifhen 20.5; Bodenblech, etwas fhmwädher u. a. m. Die 
Schwarzbleche laſſen ſich nicht lothen, ſondern bloß durch Fal⸗ 
zen und Nieten verarbeiten, und werden daher vom Klempner 
ſelten gebraucht. 

> Dad gewalzte Schwarzblech wird jetzt fehr hauͤufig 
auf Walzwerken zwiſchen gußeiſernen glatten Walzen geſtreckt, 
“und behauptet vor dem geſchlagenen in Anſehung der gleihför« 
migen Dife, Höhe und Breite große Vorzüge. Es wird das 
her immer flärker zu Dfen und anderen Arbeiten gebraucht , 
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und ift-für den Schloſſer und Spengler bequemer., weil die Ta⸗ 
feln durch das-Walzen eine natürliche gleihe Spannung erhal⸗ 
‚ten, während: das gefchlagene Blech allerley Vertiefuſtgen und 

- Balten hat, welde erſt glatt gehämmert werden müffen und fo. 
die Arbeit vermehren. und Eoftfpieliger machen. Dagegen ift das 
gefhlagene Blech wieder dichter, züber und biegſamer, als das 
gewalzte. Die Manipulation beym Walzen des Bleches iſt nach 
der Stärke oder Größe der Tafeln verfhieden. Man nimmt 
z. ©. eine Slamım » oder Eiſenſtange, welche 4 bis 6 Zoll breit, 

2 Zoll did, 6 bis B Schuh lang ift und go bis 110 Pf. wiegt, . 
fhneidet fie Ealt auf dem großen (meift 56 Ctr. wiegenden) 
Schneidwerke in beliebige Stücke zu Blechtafeln entzwey, ers, 
bigt die Stüde in dem mit Holz bebeißten engliihen Glüh: 
ofen bis zur Weißglübhitze, und gibt fie fogleih in das Kleines 
re (aus Öußeifen zuſammengeſetzte, meift 320 tr. wiegende) 
Walzwerk, in weldhem fie ſchon nach der eriten Glühung von 6 
auf 18 Zoll Breite gedrücdt werden. Nach der zweyten und drits 
ten Glühung wird das Walzen wiederhohlt und fo die Blechta⸗ 
fein nach jeter Größe erzeugt. Man hat audy größere Walz⸗ 
werle, worin ‘die Blechtafeln rein, glatt und flach gemacht, 
wie au. Blechtafeln zuf ganze Thüren und Fenſter gewalzt 
werden. Dia aus dem Walswerke genommenen Tafeln tommen 
unter dad große (do Centner wiegende) Preßwerk, um fie fo 
‚gerade, wie Glastafeln zu machen, dann unter die Fleineren 
Schneidwerke, um ſie nach den Angaben der Befteller zu be: 
fyneiden. Im Handel Eommen davon hauptfihlidh folgende 
Sorten vor: a) Einfaches oder ordbinäres S hlofs oder 
Schwarzblech, in 29 orten, wovon die erſte 2, die letz⸗ 
te 30 Tafeln im Bufchen zu 5o Pfund enthält. Die - Bufden 
find mit einem einfachen Eifenbande in ber Mitte gebunden, 
worauf das Zeichen ber Fabrik, nebft der Zahl ber Blätter im 
Bufhen (Nr.2 bis 30) eingefchhlagen find. Die Größe der Zas 
feln ift nicht bey allen Walzwerken gleich , beträgt aber im Durchs 
fpnitte beym 2er Bleche 56 Zoll. Höhe und 44 Zoll Breite, 
beym Zoer Bleche 20 oder 18 Bol Höhe und 12 Zoll Breite, 
b) Doppelbledh oder boppeltes Schwarzbled, fo 
genannt, weil eine Zafel desſelben nicht ganz, aber bepnabs 


“ 
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- eben fo viel Flaͤcheninhalt hat, als 2 Tafeln des einfachen Blechs 


von gleicher Stärke. Auf dem gröfl. Eggerihen Werke zu Lip⸗ 
pitzbach in Kärnten verfertige man davon 8 Sorten von 5 bis 
12 Tafeln im Sopfündigen Buſchen; die Bezeihrmung zeſchieht 
aber von Mr. so bis 24 für ganze Centner, obwohl der Ver: 
Eauf nur in halben Genmerm geſchieht. Die 10er Tafeln find 
352 Zoll bob und 202, Zoll breit, tie 24er Tafeln 27 Zoll 
hoch und 16 Zoll breit. Auf dem Dr. Weodleyfhen Walzwerke 
in Kärnten wird es mit B bis 24 Zafeln im 100pfündigen Bu⸗ 
ſchen bearbeitet, worin die BrrZafeln 42 Zoll hoch und 24 Zoll 
breit, die 24 Tafeln 31 Zoll hoch und 17 Zoll breit find. 


Das Doppelblech dient eigentlich zu Atbeiten, welche jeineres 
Blech in größerem Formate erfordern. c) Muſterblech, d. i. 


— 


ſolches, welches in Maßen und Staͤrke mit keiner der obigen 
Sorten übereinſtimmt, ſondern nach von den Beſtellern vorge⸗ 
ſchriebener Höhe, Breite und Dicke gearbeitet wird. Als Vor⸗ 
rath werden daher in der Hegel nur 3 Sorten gemacht: Wie⸗ 


ner Mufterbled zu 50 Tafeln, färkeres Noprbleh zu 32 Zar _ 


fein, ſchwaͤcheres Rohrblech zu 4o Zafeln im zoopfündigen Bus 
ſchen, der mit 2 Eifenbändern gebunden und mit der Anzahl 
ber Tofeln im Bufchen bezeichnet ift. Die Größe der Tafeln iſt 
fehr verfchieden und beträgs in dee Höhe 25 bis do, inder Breite 
14 bi6 28 Zoll; in Kärnten werden fie aber auch bis zur Höhe 
von 54 Zoll, zur Breite von 38 Zoll und zu einem Gewichte 
von 50 Pf. gewalzt. Die meiften Muſterbleche dienen zum Dach⸗ 


decken, die bünneren zu Ofenrauchröhren, Taffen u. a. ladir: 


ten Blehmwaaren, zum Überziehen von Thlir » und Fenfterbale 
ten x. d) Schwarzes Kreuz⸗ und Senklerblech, von 
jeder Fabrik anders benannt, auch die Kiffen, worin es zu 300 


Tafeln im Gewichte yon 136,56 148 Pf. netto verpadt witb- 


andvers bezeichniet. Man bat es meift in 3 Sorten: qie flarkes 


oder 000 Blech; ald ſtarkes mit mangelhaften Tafeln, auch 00 


oderAusſchuß genannt; und als ſchwaches oder o Blech, in der Re⸗ 


gel 15: Zoll hoch und 95 Zoll breit, Auf dem gräfl. Eggerſchen 


Werke befteht für Schwarzſenklerblech Feine eigene Anlage ‚fon - 


derit es iſt ein nicht vermeidlicher Abfall von der Weißblechfabri⸗ 
cation. Nachdem es vom Anbeginn ganz für Weißblech bearbei⸗ 


N} 


i I 





4 


557 
* tet, auch die Tafeln in ber Tür letzteres erforderlichen Grös 
Ge gefchnitten, manchmahl ſchon gebeigt worden, zeigen ſich 
früher oder fpäter einige, theilg von der Qualität des Eiſens, 
theils von der Bearbeitung herrührende Mängel, welche bie Wer 
zinnung nicht räthlih machen. Solche Zafeln werben alfo ausges 
fhieden und als Schwarzfenklerbled in des Handel gebracht. — 
So ſehr das gewalzte Blech jeßt dem gefchlagemen vorgezogen 
wird, fo findet man doch an erſterem noch 8 Gebrechen, und zwar 
1. oft vielen Sinter oder Hammerſchlag, und 2. eine oft rauhe Obere 
fläche , welche theils vom Übermaße bes daraufliegenden Sinters/ 
theils und hauptſaͤchlich von der Unreinigkeit ber Walzen, fobald 
diefe nad) der Abnugung nicht nen abgedreht worden, herrührt. 
Es verliert fi) nähmlich bey dem Gebrauche die glatte Oberfläde. 
der gußeifernen Walzen deſto eher , je ſchlechter die Mualität ihres 
Eifens ift, und dieden Sandkoͤrnern ähnlichen Grübchen drücken 
fi) erhoben auf dem Bleche ab, während dag unter reinen Wal⸗ 
* zen bearbeitete Blech eine. glänzende, fpiegelglatte Oberfläche zeigt. 
Bey geringer innerer Qualität der Walzen.ift das mehrmahlige 
ſchnellfolgende Abdrehen nicht anwendbar; denn es fordert viele 
Zeit und Arbeit, bie ein gemeiner Acite ‚wie Eiſenblech, bey 
ſeinem niedrigen Preiſe nicht lohnt. 

Das gefhlagene Weißblech wird aus geſchlagenem 
Schwaribleche erzeugt. Es wird durch mehrere Tage in einer 
ſauren Fluſſigkeit aus Getreideſchrot und Waſſer, oder in Sal: 
miafauflöfung , in verblinnter Schwefelfäure, in faurem Bier 
u. dgl. von allem Oxyde oder fonftigen Schmußtheilen gereini- 
get, auf jeder Seite mis feinem Sande naß gefeuert und in 
reinem Waffer abgefpült. Diefes Blech rennt man auf mehreren 
böhmifchen Bütten Kleineifen. Iſt dasfelbe gehörig gereinis 
get, fo wird es in das mit Unſchlitt bedeckte gefchmolzene Zinn, 
bem des helleren Glanzes wegen und um das zu dicke Anlegen 
an das Blech zu verhindern, 13 biß 10 Procent reinen Kupfers 
beygeſetzt worden, eingetaudht oder abgebrannt, d. h. zum ers 
fien Mahl verzinnt, darauf zum zweyten Mahl verzinnt, jn 
dem Schwarz⸗ und Weißwiſchkaſten über Kohlenfeuer von den 
entſtandenen Zinnzapfen und Tropfen gereiniget, mit einem 
Hammer geglaͤttet, dann foxtirt „ gezaͤhlt, gewogen und verpackt. 


J 
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Zu 300 Blechen von 125 Zoll Höhe und 83 Zoll Breite verbraucht 
man 14 Pf. Zinn und ı Pf. Unſchlitt. Man bat von ſolchem 
Bleche mehrere Sorten, nähmlid a) Wei ßkreuz mit dem 
Zeiden WF, aus dem ſchwarzen Kreuzbleche, die ſtaͤrkere, in 
der Verzinnung am beſtoͤn gelungene Sorte, die am meiſten 
verarbeitet wird. b) Weißes Vorder- oder Ausfhußs 
blech, aus dem ſchwarzen Vorderblech, in dünnen makelhaf— 
ten Tafeln. c) Weißes Senklerblech, in ganz dünnen 
und reinen Zafeln, für Klempner, wie obige , hauptfſachlich 
aber zum Füttern der Tabakspfeifenköpfe. Diefe 3 Sorten wer: 
den zu 500 Tafeln in Kiften verpadt und find 124 Zoll hoch, 
93 300 breit. Die fhönfte und weißeſte Sorte wird auf mebres 
ren Hütten weißes Weißblech genannt und mit ww 
bezeichnet. Man verfertiget ſolche Bleche auch in größerem For: 
mate, und nennt ed dann Bodenſturz- oder Schüffel: 
bled. 

Das gewalzte Weißblech iſt nach englifcher Art ver: 
ziunt und unterſcheidet fi von dem geſchlagenen vornehmlich 
durch die reinere, glattere Oberfläche. Es zerfällt a) in ordis 
näres, d. i. folhes, weldes am häufigften geſucht und vers 
arbeitet wırd. Jede Tafel ift. 153 Zoll hoch und g% Zoll breit, 
iſt ohne Rand oder Abſtreif und wiegt 14 bis 18 Loth, daher 
es dünnere und dickere gibt. Die Verpackung geſchieht ih Kiſten 


zu 300 Tafeln, naͤhmlich 100 geringe, 100 mittlere und 100 


ſchwere, die zuſammen 152 bis 160 Pf. wiegen, nachdem fie 
vorher genau in 5 Claffen, nicht nady dem Gewichte oder nah 
der Stärke, fondern bloß nad) der Reinheit der Tafeln fortıre 
. worden, nabmentlih ı. XXXX, d. i. die beſte und reinfte, 
fomoht im Eifen, ald in der Verzinnung malellofe Eorte; 
2. XXX, mit guter Verzinnung 'und wenigftens einer mafello- 
fen Seite, während die andere bier und da eine Beine Eiſen⸗ 
blafe zeigt; 5. XX, mit mehreren Eifentlafen auf einer Seite, 
auch wohl mit unbedeutenden Makeln in der Verzinnung; 4. X, 
mir Eleineren, nicht zu häufigen Eifenblafen auf beyden Seiten, 
oder mis einem Mangel in der Verzinnung; 5. o oder Ausſchuß 
mit vielen Eifenblafen und fonftigen Verzinnungsmängeln. b) 
Zeller ,‚Schüffels und Taſſenblech, bloß flärker, grös 
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Ber, forgfältiger verzinnt, ald das ordinaͤre Weißblech, zu ges 
triebener Arbeit. Es wird in g orten gearbeitet, und zwar 
das Tellerblech im Quadrat 93 bis ı2 Zoll hoch und breit, das 
Schüffelbleh im Quadrat 15 bis 16 Zoll hoch und breit, dag 
Taſſenblech ı6 Zoll hoch und 12 Zoll breit, Die Heineren Sor⸗ 


ten mit 93, 103 und 11 Zollim Quadrat werden nur aͤußerſt 


felten geſucht und daher nicht im Vorrarhe gemacht. Auch diefes 
Blech wird, wenigftens bey größeren Erzeugungen, nad der 
Reinheit der Tafeln in 3 Claſſen fortirt, wovon die reinfte mit 
000, die Mittelforte mit oo, ber Ausfhuß mit o bezeichnet 
wird. Die Verpadung gefhieht zu 150 Tafeln in die Kifte, 
mit einem Gewichte von bo bis 146 Pfund netto. c) Senk⸗ 
lerblech, nad Qualität, Format und Verzinnung dem ordis 
nären Weißbleche gleich, aber in fehr dünnen Zafeln, welche, 
zum $üttern ber zabakhpfeifenköpfe gebraucht werden. Die Kifte 
enthält 300 Zafeln. 

Das Stahlblech wird in der Negel aus fehr weichem, 
zuweilen auch hartem Gußſtahl auf befonderen Walzwerken mit 
polirten Glanzwalzen gewalzt und in 16 Nummern erzeugt, 
welche ſich in Anfehung der Länge, Dicke und Schwere der Tas 
feln unterfgeiden. Die Breite iſt gewöhnlih 12 Wiener Zoll. 
Eine Tafel Nr. ı ift 54 Schuh lang, ı Linie did und wiegt 
174 bis 17, Pf.; Nr. 16 aber ift3g Schub lang, 2 Puncte die 
und 23 Pf. fehwer. Doc findet das Stahlblech, außer zu Zieh: 


. Eingen , zu Uhrfedern und feinen Sägeblättern, zu Uhrzei⸗ 


gern 2c., Eeine ftarke Anwendung. Das Blech zu Uhrfedern wird 
auch auf folgende Art erzeugt. Es werden &tangen von Ce⸗ 
mentſtahl zu z und Gußeifen 2 zuſammengeſchweißt und unter 
dem Hammer zu dicken Zainen gebämmert. Zwey folder Zaine 
kommen dann wieder im Feuer und unter dem Hammer, zufam- 
men. Sie werden bierauf geftredt und zu Uhrfedern zerſchnitten. 

Die Sabricarion der Eiſenbleche ift im öſterr. Staate ſchon 
feit vielen Jahren einheimiſch, befonders in Oſterreich, Steyer⸗ 
mark, Kärnten und Böhmen; aber man befhränkte fih in frü« 
beren Zeiten auf gefchlagene Schwarz: und Weißbleche. Seit 
mebreren Jahren find die Walzenſtreckwerke eingeführt und ba- 
ben ſich fo fehr vermehrt, und dagegen die Zahl der Blechhaͤm⸗ 
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mer fih fo {ehr vermindert „ baß in einem Zeitraume von wer 
nigen Jahren vielleicht gar Eeine Blechhaͤmmer, fondern bloß 
Walzwerke im Innern der Monarchie vorhanden feyn werden. Bis 
jetzt gibt es indeß noch einzelne Blehhämmer in allen Provin- 
jen, wovon die in Ober- und Unteröfterreih, Steyermark, 
Kärnten und Böhmen die beften Fabricate liefern. Die ſteyer⸗ 
mörkiihen Hämmer find der Meflererfche zu Pachern, der Her: 
zoaifhe an der Möderbrücke, der Admontiſche im Ensthale, der 
Piſtoriſche zu Aflenz. Das Schloßblech wurde durch viele Jahre 
in dem Daniel Fiſcherſchen Hammerwerke zu St. Ägid in Une 
teröiterreich ausgezeichnet ſchön und gut bearbeitet; im 3. 1821 
iſt aber dieſes Hammerwerk auch in ein Blechwalzwerk umges 
ſtaltet worden. Die bedeutendſten Walzwerke, welche Schwarz⸗ 
blech erzeugen, find in Kärnten : das gräfl, Ferdinand von Eg- 
gerfhe zu Lippitzbach und das von Dr. Barth. Woodley zu Göft: 
ring; in Steyermarf: bie Schwarz: und Weißblechfabrif des 
ob. Georg Meitter zu Krems bey Voitsberg, die Schwarz⸗ 
blechfabrik der Frhrn. von Königsbrunn in ber Ratten, und 
das Jandelſche Schwarzblechwerk zu Göß; in Hſterreich: das 
1820 errichtete Schwarzblech⸗- und Stahlwalzwerk der Hrn. 
Andreas Töpper und Huber zu Neubruck an der Jesnitz bey 
Scheibs, welches d. 18. März 1821 mit einem zojähr. ausſchl. 
Privil. auf die Entdeckung, mittels einer neuen Streck- oder 
Walzmaſchine, dann Schneid- und Druckmaſchine, durch eine 
ganz eigene, neue Manipulation, ſowohl Eıfen« ald Stahl⸗ 
bledy nad) englifher Art zu erzeugen, betheilt wurde; und das 
1821 erbaute Schworzblechwerk des Hrn. Daniel Fiſcher zu 
St. Agid. Diefe7 Walzwerke allein können jährlich bey 30,000 
Cir. Schwarzblech erzeugen, womit ber in laͤndiſche Bedarf bin: 
reichend gedeckt ſeyn dürfte, da keines dieſer Werke ſo viel zu 
arbeiten hat, als es zu arbeiten im Stande wäre. Die Töpper: 
ſche Blechfabrik iſt jegt im beiten Zuftande -und thätigften Ve: 
triebe, und hat mit ihren Babricaten einen bedeutenden Abfag. 
Sie befteht aus 3, nad englifder Art errichteten Walzwerken, 
einem Drehwerke, 4 Schneidmaſſchinen, einem Preß⸗ und Druck⸗ 
werke, 3 engliſchen Flammöfen, einem großen Zerrennhammer⸗ 
werke ſammt Zerrennfeuer, und einem Streckhammer fammt 
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Streckleuer Gewalzte Eiſenbleche werben von guter Qualität 
aud von Thornton zu Pottendorf und von Joh. Veran, Marc 
in Mailand erzeugt. Zu Endersdorf in Schleflen befindet ſich 
feit 1821 ouch ein Blechwalzwerk, ein anderes zu Rohnitz in 
Ungarn, die beyde gute Bleche erzeugen. Weißblech wird 
in großer Menge in Böhmen verfertiget. Unter die befferen , 
weichſten und dehnbarſten Gattungen zählt man die Bleche von 
Rothenhan und Rodau (aufder Herrfhaft Heinrichsgrün); wovon 
das erfiere mit 4 Eternen, das zweyte mit dem Worte Rodau 
bezeichnet iſt. Auch im Camerafwerke zu Pleil, im gräfl. Webna⸗ 
ſchen Werke zu Horjowig u. a. Orten werden gute Bleche ges 
macht. In Anſehung der Verzinnung Taffen aber alle inlaͤndiſchen 
geiblagenen Weißbleche noch mandes zu wünfden übrig, und 
ſtehen in der’ Regel nod hinter den "fähfiihen Blechen zuruͤck. 
In gewalzten Weifiblehen zeichnet ſich vorzüglich bie Fabrik des 
Grafen Serdinand von Egger zu Lippitzbach in Kärnten aus , 
welche zuerft ſolche Bleche im öſterr. Staate erzeugt und es 
darin zu einem hoben Grade von Vollkommenheit gebracht hat. 
Später" bat auch die Fabrik zu Krems in Steyermark, deren 
Bleche unter dem Nahmen der Gräber Bleche befannt find, an» 
gefangen, verzinntes Blech zu walzen, weldes jest eine hohe 
Stufe von Schönheit und Güte erreicht bat. In Anſehung des 
Eifens ift das inländifhe Weißblech vollkommen, In Anfehung 
ber DVerzinnung ift aber das englische vorzüglicher, welches das 
ber zum Moire metallique noch immer aus England eingeführt 
wird. Stablbleche erzeugen Thornton zu Portentorf, Tödper 
zu Scheibe, Georg Bortolan zu Trevifo, Marin Müller in 
Wien, defen Bleche fih immer mehr vervollfommnen, und 
die Werke des Grafen Franz von Egger an der obern Fellach 
bey Villach in Kärnten. Die letzteren Werke erzeugen die Guß⸗ 
ſtablbleche in 16 Nummern, überbieß aber auch Tafeln bis zur Groͤße 
von Schuh. Im Allgemeinen follen die inlöndifhen Stahlbleche 
noch zu ungleihförmig ſeyn und Beine gleiche Härtung annehmen. 

Der Handel mit Eiſenblechen erfiredt fid) über die ganze 
Monarchie und ſelbſt bis ins Ausland. Steyermark, Kärnten, 
Dfterreih und Böhmen verforgen die meiften Provinzen mit 
Schwarzblech, Weißbleh und Stahldlech und inkbeſondere 
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verfihift Kärnten viele Bleche nah Wien und nach dem obern 
Stalien, Kleinere Auantitäten follen nad Bayern gehen. Eine 
Einfuhr vom Auslande findet nur in Weißblech, wie aben bemerkt, 
und in Stahlblech aus England Statt. Im 3.1807 betrug bie 
Ausfuhr aus den teutſchen Provinzen an ſchwarzem Sturzblech 
227,483, an anderm Blech 2918 Pr. 
. Die Zolltarife verbiethen die Einfuhr des Eiſenblechs, 
welche nur in einzelnen Fällen zu geftatten ift. Demnach zahlt 
das Schwarzblech 5. d. Einf. g fl. 56 kr., b. d. Ausf. 4 kr., 
. das Weißblech b. d. Einf. 15 fl. 36 kr., 6.5. Ausf. GLEr. C. M. 
vom Etr. Sporco. Die Blechwaaren-Fabrikanten, welde das 
Moire metallique erzeugen, dürfen das gewalzte englifhe Weiß⸗ 
blech gegen einen Conſumozoll von 5} fl. pr. Etr. einführen. Stahl⸗ 
blech zahlt b. d. Einf. 31 fl. 6. d. Ausf. BL Er. C. M. vom Cir. netto. 
“Die Preife der Bleche waren im Frühling 1822 zu Wien 
folgende: gefchlagenes ſchwarzes Kreuzbled die Kifte zu 150 Pf. - 
(300 Tafeln) koſtete 75 bis 7Efl., ſchwarzes Worderblech die Kiſte 
70 biß 75 fl., ſchwarzes Senklerblech 70 bis 75 fl.; gewalztes 
ordin. Schwarzbled der Ctr. 58 bis 40 fl., gewalztes Doppels 
bleh 40 bis 42 fl., gewalztes Muſterblech 40 bis 50 fl., ges 
walztes Kreuz: und Senklerblech die Kifte 53 bis 85 fl.; ge 
ſchlagenes weißes Kreuzbledy die Kifte 110 bis 115 fl., weißes 
Vorderblech 100 bi$ 105 fl., gewalstes ord. Weißblech die Kifte 
125 bis 160 fl., gewalztes weißes Senklerblech die Kifte (300 
Tafeln) 125 bis 150 fl. Zu Horzowitz in Böhmen Eoftete im 
Suny ı820 daß Hurtenblech 54, Boden: und &trurzbledh 5o, 
Boden: Ausfhuß 56, Weißkreu; 200, weißes Vorderblech 95, 
weißed Senklerblech go, weißer Ausfhuß B7, ſchwarzes Kreuzs 
bleh 63 fl. W. W. pr. Etr. Gußſtahlblech aus Kärnten kam 
in Wien 1817 Nr. 1 aufı fu. 3 br., Nr. 16 auf ı fl. 30 kr. 
€. M. das Pfund zu fliehen. 


Erklärung ber Mufter. 
A Eifenbled. 


1) Schwarzblech. 
Ne. 1 bis 17. Geſchlagene Bleche von dem BE. 
dhauptgewerkſchaftlichen Hammerwerke zu Gulling in Öteyers 
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mark, nahmentlid Nr. 2 bis 6 großes Schloßblech, 5, 4, 
6, 7,8, 9 Lafeln im Buſchen von 5o Pfund haltend; 
Nr. 7 bis 11 mittleres Schloßblech, 11, 12, 13, 14, ı6 
Tafeln in 5o Pf. haltend; Nr. 12 bis 17 Feines Schloßblech, 
17, 18, 19, 21, 22 u. 25 Tafeln in 50 Pf. baltend. Nach 
der Anzahl der im Buſchen enthaltenen Tafeln nennt man die 
Bleche Zer, Aer m. ſ. iv. und bezeichnet fie mit III. IV. ic; 
welhe Nummern in das Barid eingeſchlagen werben: 

Nr. 18 bis 34. Gewalzte Schwarzbleche dus der 
gräfl. Ferdinand Eggerfchen Fabrik zu Lippitzboch in Kärnten; 
und zwar Mr. 18 bis 29 orb. einfache Schloßbleche mit 4, 5, 
3, 6, 10, 12, i4, 16, 20, 24, 26 und 28 Tafeln in 
60 Pf.; Nr. 30 gewalztes Rohrblech mit 40 Tafeln auf 100 Pf.; 
31 bis 54 Doppelblech mit 7,8, io u. is Tafeln im Bante 
von 50 Pfund. Die erſteren werben ebenfalls 4er, Der Bleche ıc; 
genannt, die Doppelbleche aber 14ner, Öner, 20er u. 22er. 

Nr. 35 bis 42. Geſchlagene Bleche von dem. k. 
Cameral-Blechwerke Pleil in Böhmen, wovon Pr: 35 Malz 
darrenblech, 36 Sturzblech, 54 u. 58 flärkeres und ſchwaͤcheres 
Bodenblech, 39 Schwarzkreuzblech SF, 40 ſchwarzes Vorder⸗ 

blech, Ar ſchwarzes Senklerblech, 42 ſchwarzes Ausſchußblech. 


2) Vertinntes Oder Weißblech. 


Nr. 43 bis 54. Geſchlegene Weißbleche, wie fie 
insgemein von inländifhen Spenglern verarbeitet werden, nah⸗ 
mentlid; Nr. 43 bis 45 Rothenhaner Weißkreuz, Forderblech 
und Ausſchuß; 46 bis 48 Rodauer Weißkreuz, Forderblech 
und Ausfhuß, 49 bis 51 Graͤtzer (eigentlich Kremſer) Weißkreuz, 
Forderblech und Ausſchuß; 52 bis 54 Villacher Weißkreuz, hor⸗ 
derblech und Ausſchuß. 

Nt. 55 bis 58. Gewalzte Weißbleche aus der auifl: 
Eggerſchen Fabrik zu Lippitzbach in Kärnten / wovon Nt. 55 ord. 
Weißblech X, 56 bis 58 Schuſſelblech von verſchiedener Größe. 

Nr. 5g bis 62. Gefhlagene Weißbleche vom 
$. k. Cameralwerke Pleil in Böhmen, näbmlich Weißkreuz W+; 
Forderblech, Senklerblech und Weiß⸗ Weißblech W. W. 

Mr 65 und 64, Echt engliſchet, gewalztes Kreuji 
Ni \ 
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..bled, und Sorderble 5, wie ed von ben inländifchen Klemp⸗ 
nern zur Verfertigung des Moirémẽ tallique noch bezogen wird. 
B. Stahlblech. 
Nr. 65 bis 67. Gewalztes Gußſtahlblech von 
Martin Müller in Wien. | 
Nr. 68 bis 74. Gewalztes Gußſtahlblech vonten 
gräfl. Eggerfchen Werken an der obern Fellach bey Villach, nad 
ber Dice mit den Tariffd-NRummern 4, 5, 6, 8, 9, 10 uud 13. 
Nr. 7d. Echt engliſches gewalztes Ubrfederblech 
von mittlerer Stärke, welches im Handel mit Nr, = bezeich⸗ 
net wird. 





Dritte Interasbäitihg: 
‚ Der Eifene und Stahldraht. 


Der Eifendraht wird auf fogenannten Dra bthütten 
Draptzügen , Drabtmühlen oder Drahthäͤmmern erzeugt, deren 
Errichtung im Inlande feis einer Reihe von Jahren fehr ber 
guͤnſtiget wurde. 

Das Eifen, welches. gu Drabt dienen fol, muß fehr weich, 
rein, gefhmeidig. und behnbar, und vorzuͤglich ganz ſeyn, d. h. 
es fol keine Schiefern haben, damit es nicht zu viel Callo oder 
Abfall gibt. Die erſte Arbeit iſt das Zainen des Eiſens, wel⸗ 
ches auf zweyerley Art, mad teutſcher oder nad) italieniſcher 
Manier, unter einem 30 bis 50 Pf. ſchweren Hammer geſchieht 
and in gleichem Hitzegrad laͤngere oder kuͤrzere Zeit fortgeſetzt 
wird, je nachdem man groben oder feinen Draht aus den Zai⸗ 
nen erzeugen will. Die. teutfhe Manier it fehr einfach, und 
beftebt darin, daß das Eifen durchaus gleich und ſchön in Zaine 
gebämmert wird. Die itafienifhe Manier erfordert mehr Arbeit, 
Genauigkeit und Feuer, und das Eifen wird unter dem 30 

Pfund ſchweren Hammer viel ſchneller gezaint, wodurch es zu 
feinen Drahtſorten geeigneter wird. Vom Zainhammer kommt 
das Eiſen, in Ringe aufgewunden, in den Glüͤhofen, ber 
mit Holzkohlen ohne Wind geheigt wird, und wird darin (meiſt 
1000 Pf. zugleich) glühend gzemacht, nach dem Ausnehmen 
werden die Eiſenringe (Famoj genannt ) wieder in die 
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Länge gezogen, gleich abgeklopft, mit fett geſchmiert und zur 
erſten oder groben Zange gebracht. Ein Arbeiter an dem er⸗ 
ſten flürtern Werktiſche legt die platten Theile der Zange zum 
Angreifen desjenigen Endesy welches et durch das Zieheifen ge- 
"zogen hat. Das Ziehen ber gröberen Drähte wird auf den Draht⸗ 
werken dutch die Kräfte des’ Waflers mittels eines Wafferrades, 
welches die Zarigen 'oder Scheiben in Bewegung ſetzt, verrich⸗ 
tet. In Stadten gibt es einzelne oder unjfnftige Drahtzieher, 
(Scheibenzieher), welche von gemeinem Eifendraht durch wei⸗ 
tere Verfeinerung auf Handſcheiben Efapier « und Cythernſai⸗ 
ten, aud Draht für Krängebinder, Blumenmacher u. f. w. 
ziehen. In der Drahtfabrik find an jedem Werktifche gewoͤhnlich 
"3 Zangen, die neben einander liegen, und’ jede Welle befigt 
daher Däumfinge an 5 verſchiedenen Stellen. Die erfte Zange, 
weldye die gerundeten Eifenftangen durch das gräbfte Zieheifen 
ziehe, muß flärker ſeyn als bie zweyte; biefe wieder ſtärker als 
die dritte 2c. Auf einigen Werken find bey den groben und mitt» 
leren Zügen außer den Zangen noch liegende und ſtehende Wal- 
zenzuͤge angebracht. Haben die Zangen das Ende ihres Weges 
erreicht, ſo kommen ſie wieder zu den Zieheiſen zurück, um den 
Draht von neuem zu packen und daurchzugtehem. Der Weg ber 
Zangen iſt übrigens nur kurz. Iſt der ganze Draht hindurch⸗ 
gezogen, fo gtüht ihn der Arbeiter wieder, fpigt ihn mit einer 
Seile zu und läßt ihn in ein anderes engeresLoch treten. Zum dritten 
Mahle macht er ed wieder fo, und bann muß erden aus dem Zieheis 
fen hervorkommenden Drabt ſchon aufrollen. Damit er leichter 
durch dasLoch gehe, wird er immer mis Fett beſchmiert. Vom erften 
Werktiſche kommt er auf ben zweyten, dritten zc., bis er die des 
hörige Dünne erreicht has. Die ftäplernen Zieheifen , welche hier⸗ 
zu erforderlich find, werben von den meilten Drahtfabriken ſelbſt 
zugerichtet. Sie müflen ſehr hart, und ſehr rein und gut gebohrt 
feyn. Mondyer feine Draht, z. B. Kartätfchendraht, geht 16 
bis 20 Mahl durch die Ziehloͤcher, der feine Clavierdrahi noch 
öfter. Dom feinen Draht bat das Pfund oft eine Länge von 
mehr als 2000 Wiener Klafter. 

Auch in der Manipulation des Drahtziehens ſind in der 

neuern Zeit ſowohl im In⸗ als Auslande viele Verbeſſerungen 





gemacht werben, im. Inlande jedoch jeit beynabe 20 Jahren keine, 

. welche im Großen ausgeführt worden wäre. Eine der wichtig⸗ 
ften DVerbeflerungen befteht ohne Zweifel in ber von Bell in 
"England erfundenen und -patentirten Fabricationsart des Drah⸗ 
tes mitteld zweyer Walzen, wodurd die Zangenbiffe an ben grö- 
‚beren Dröhten, vom Leuchter s bis zum Keſſeldraht, megbleis 
ben. Auch W, Broderdan in London hat ıdıg die Drahtziehe⸗ 
rey durch Anwendung harter Edelſteine flott bee Zieheifen ver- 
befiert. Samuel Paravicini aus Bafel erhielt d. 23. December 
1821 ein zojähr.. ausſchl. Priv. für die öftere. Monardie auf 
eine Verbeflerung in des Draht» und Nägelerzeugung , welche 
im Wefentlihen darin beſteht, daß mittels eines Walzwerkes 
@rabeifen in Bledreife und Draht verwandelt, unb mittels 
eines Drahtzuges Draht von unbeſtimmter Länge gemacht wer 
de, aus welchem mittels eines Drebftuhls ein einziger Arbeiter 
mit vieler Reichrigbeis ein Gewinde zum Einfhrauben drehen 

kann, woraus dann mittels dreyer Maſchinen Naͤgel mit größ« 
ter Geſchwindigkeit erzeugt werden. Die Haupterforberniffe zur 
Erzeugung eines guten Drahtes bleiben jedoch immer und über⸗ 

‚ed: Eifen von der. erforderlichen Beſchaffenheit, moͤglichſt gute 

Ziehwerkzeuge und Zleiß des Drahtziehergefellen. Werben diefe 
Bedingungen erfüllt, fo muß das Fabricat die Kennzeihen der 

Güte an fid) tragen „ welche in langen Adern, glatter glänzen» 
ter Oberfläche, regelmäßiger Rundung und durchaus gleicher 
Die in einer und derfelben Sorte befteben: 

Die Oattungen bes Drahtes werden nad ber Dide 
verfchieden benannt, Die gröhfte Sorte heißt in Äſterreich und 
Steyermark Keffeldraps, wovon es wieder groben, mite 
‚teffeinen und feinen gibt. Er wird auh Kupferſchmied⸗ 
draht genannt, weil ihn vornehmlich, die Kupferfchmiede zum 
Einfaffen der Keflel verwenden. Nach diefem folgen der Rahem⸗ 
draht, Riemerdraht, Gemeindraht, Strids 
draht und Nadlerdraht, deren jeber wieder in groben, 
mittlern und feinen zerfällt. Die 4 erften Sorten werden von 
Striegel⸗, Hufs und Kupferſchmieden, Ring« und Schnallen⸗ 
machern, Mabdlern „ Schraubenmadern, von Armatursarbeitern 
u. 0. gebraucht, die 3 legteren werden von Siebſtrickern, Nad⸗ 
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lern , Nogelfhmieden (auf Draßtitiften), Striegel⸗, Meſſer⸗ 
und Neigerfhmieden, Schloffern u. f. w. verarbeitet. Jeder 

"King wiegt insgemein 10 Pfund. Noch feiner find: Bellas 
drabt, Ardeadrapt, ord. undfeiner Schlingendraht, 
die von denfelben Arbeitern gebraucht werden. Die 2 erfieren 
find in sbpfündige , die‘ 2 legteren in Öpflindige Ringe gewun⸗ 
den. Auf diefe folgen nach der Stufe des Feinerwerdens: ord. 
und feiner Bethendraht, ord. und feiner Kard äͤtſchen⸗ 
draht and Kranzeldraht, welche von Siebſtrickern, Kars 
dätſchen⸗ oder Kratzmaſchinen⸗Verfertigern, Kraͤnzebindern, 
Blumenmachern, Claviermachern zc. verbraucht werden. Die 
feinften Eifendrähte heißen . Inftrumentdrahtr, Saiten. 
draht; ord. feiner Gaitendraht Nr. 8, ertrafeiner Ba i⸗ 
tens oder Inſtrumentdraht Nr. 9, 10, ır, 2% ind 
15, afle für Claviermacher, Cythernmacher ıc., und wie vor« 
ftebende in Spfündige Minge gebunden. Doch verfertigen nicht 
alle Fabrikanten die gleihen &orten, und felbft bey gleicher 
Benennung ift der Draht aus verſchiedenen Fabriken nicht gleich. 

‚ &o liefert 5. B. eine Fabrik den feinen Schlingendraht eben fo 
dunn, wie eine andere den feinen Bethendraht; eine den feie 
nen Riemerdraht fo grob, wia eine andere ben feinen Rahm⸗ 
draht, und fo kann man als Megel annehmen, daß unter ı2 
Draßtfabriten kaum 2 find, weiche alle Sorten nach gleicher 
Lehre, d. i. nach gleicher Stärke oder Dicke verfertigen. In 
Öteyermärk verfertiges man noch flärkere Drähte, als den Keſ 
felbrapt und zwar Rahmd raht in söpfändigen, und Stan⸗ 
geldraht, als dem ftärkiten, in Bopfündigen Ringen. In 
Böhmen bat man auch ftarden und ſchwachen Modeldraht, 
der nach dem Keſſeldraht folge, und Marken und ſchwachen Haf⸗ 
tens oder Heftdraht, etwas feiner als Leuchterbraßt ; 
Banddraht, etwas gröber als Schlingendraht, und nad 
zunehmender Feinheit in Ein- bis Vierband unterfchieden ; 
Scheibendraht, der nad: dem Schlingendraht folge, und 
nach zunehmender Feinheit in Einbley bis Zehnbley unterſchieden 

wird. Ganz verſchieden find die Benenhungen In Kärnten, wo man 
noch viel größere Drähte, von der Dice des fogenannten gehaͤm⸗ 
mertenRundftabeifens, für die ſchwerſten Schiffsketten verfertiget. 


, 
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Die gröbſten kaͤrntniſchen Drähte heiten Straffetta Nr. 
19 bis 11 , wovon der erſtere 23 W. Zoll did iſt; dann fol⸗ 
gen Sttaffettina Mr. 10 bis 2, wovon dar letztere noch < 
W. Zoll dick iſt; Feneſtring 1 und2,Bordeen, Gortels 
lini 1,2,5,Mittereifen,Peffetti1,2.,.,Verfgelis - 
en,Nadlerr,Ardean,ı oh, Schliugendrabtu.f.w. 
bis Saitendraht, wie bey dem öſterreichiſchen Drahtzügen. 
Der Stahldraht wird aus weichem Qufiftable auf 
eben die Art gezogen, wie der Erfendraht. Ex unterſcheidet fi 
in Rundſtahl und Zriebftahl, wovon der letztera eigene, 
‚ mit Einſchnitten verfebene Zieheifen erfordert, Der engliſche 
-HMundktahl unterfcheider fih nach ver Diche in Ga Nummern, 
aud der Zriebftahl hat nad) der. Dicke bo Nummern, und jedes 
Nummer des letztern zerfälls wieder in &. Arten, naͤhmlich mit 
6, 7,B,.ı0 oder 22 Zähnen; es gibt jedoch auch Triebftahl 
mit ı6 Zähnen zu aftronomifhen Uhren. -Nad der Anzabl der 
Zähne wırb der Triebſtahl Ger, zer, Ber u. ſ. w. genannt.. Die 
Tlovierbrabtfaiten find keineswegs Stahl, fondern fehr reis 
nes Eiſen, und werden aus gut gewähltem Eifendrabte (im Inlante 
am beſten ous falzburgifchem Eiſendrahte) auf derScheiba gezogen. 
Es beſtehen jetzt beynahe in allen Laͤndern der oͤſterr. Mo⸗ 
narchie Eiſendrahtfabriken, vorzüglich aber in Unter: und Ober⸗ 
- öſterreich, Stegermark, Kaͤrnten, Böhmen, Mähren und Uus 
garn. Im Lande unter der Ens ift der Lılienfelder Drabt aus 
bem Drabtzugwerke des Hrn. Eugen Gianicelli zu Frauenthal 
bey Lilienfeld der beliobteſte, fo daß jetzt allgemein jeder licht⸗ 
geiheuerte, gute und ſchöne Eiſendraht mit jenem Rahmen ber 
legt und unter diefem von Claviermachern, Nadlern 2c. ſtork ger 
Tauft wird. Der Lilunfelder Draht bat keine Bangenbifle, und 
Teint nad englifher Art.mit Walzen erzeugt zu ſeyn. Die 
Dradtziige zu St. Agid, Zirnig und Rein: Mariazell liefern 
ebenfalls guten und ziemlich ſteifen Draht, welcher: zu Haar⸗, 
Naͤh und Stricknadein, Stiften, Federn in Sophen und Seſ⸗ 
‚ foln ꝛc. gut zu gebrauchen iſt. In Waidhofen an ber Ips iind 2 
Eilendrahtwerke, ‚wovon AadıJof. Keilliſche das vorzüglichſte ift 
nd von ‚feinem . Eigenthüͤmer. Durch trefilihe Einrichtungen, 
Serbepfhaffung zweckmaßiger Mafsbinen 2c. zu einem hohen 
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Brade von Vollkommenheit gebracht wurde. Die Heyden Draht» 
werke zu Waidhofen liefern alleın jährlid B0,000 Pfund Draht 
von der gröbften Sorte bis zu den feinften Clavierfaiten. Klei⸗ 
nere Drabtzüge befteben zu Aſpang und Wimpaſſing. Wien hat 
8 Scheibenzieher, welche die ganz feinen Drähte und Glaviers 
faiten ziehen. Die letzteren werden am beften von Diets (jet 
dem Eohne) erzeugt und zwar von Nr. &, 4, 2, 2,2,1,2, 
3,40. f.w.in Spulen: zn.ı6 Loth. Den gebrannten Eiſendraht 
macht man in Wien von Nr. 00,2,2b5i6 12. in Blnden zu 10 
Wiener Loth. Manrechnet auf einen Clavierbezug FPrnnd, und bey - 
Verſchickungen wird noch auf einen Bezug mitgegeben. Mic der Bers 
fersiglang guter Clavierſaiten Hatte fich ſchon vor längerer Zeit, und 
zwana 794 Hetzler in Wien, nach biefem der Mechanikns Joſ. Fried in 
Wien, beſchaͤftiget, welcher 1798 ein. Drahtzugsmodell hierzu aufs 
ſtellte/ und beſonders durch Walzen die Zainhaͤmmer zy erſparen ſuch⸗ 
te. Auch Stahldraht, ſelbſt Triebſtahl wurde ſchon 1788 und 
in den folgenden Jahren von den Gebrüdern Colle, fpätzr von 
Bartholomäus Staudacher in Wien, ber 1807 hierauf ein zojükr. 
Priv, erhielt, verfertiget; alle aber haben diefe Arbeit wieder 
aufgegeben. . In Sberöfterreich gibt es im Salzburger Kreife, 
zu Schwertberg und Freyſtadt im Müblkreife und su Hoch⸗ 
hauſen im. Traunkreiſe Drabtzüge. Die falzburgifhen Drähte 
‚werben -insbefondexe fehr häufig zu Clavierſaiten benugt, und 
die Hochhauſor zeichnen ſich durch ihre Feinheit und Geſchmej⸗ 
digkeit aus, Die ſteyermaͤrkiſchen Drahtzuge erzeugen nen Straf⸗ 
fettinsa bis zum Saitendrahte ˖nicht weniger als 56 verſchiedene 
Sorten. Es find dort die hauptgewerkſchaftlichen Drabtzüge zu 
Eifenerg und Weißenbach bey @t. Gallen, welche allein 20 Bis do _ 
Drahtſorten verfertigen ‚die 2 ſtiftlich Rambrechtifchen Drabtzüge 
bey St. Lambrecht , der fürſtlich Schwarzenbergiſche Drabtzug zu 
“ Murau , welcher fehr feinen Saitendraht liefert, dann die Draht⸗ 
—züge imder Mühlqu bey Admont, im Büchſengute bey Aflenz, 
am’ Thörl bey Aflenz,.und zu Leoben bemerfenswerth. Der 
ſteyermaͤrkiſche Draht ift durchaus weicher und daher zu manchen 
Arbeiten brauchbarer, als der Sfterreichifce. Diefes rüber weni: 
ger von der Befchaffenheit de4 Grobeiſens, als von der Mani⸗ 
pulation im Drabtziehen her. In den flegesmärkifgen Draht⸗ 
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zügen pflegt man ben Draht während des Ziehen öfter, ats 
in den öſterreichiſchen zu glühen, um das Eifen behubarer zu 
machen und feiner ausziehen zu Eönnen. Daher bleiben bie 
Nummern, welche nad) vorgenommener Glühung und ein « ober 
zweymahligem Durchziehen fertig werden, weich und behalten 
nach anhaltendem fleißigen Scheuern mit Gägefpänen doch em 
glanzlofes, ſchmutziges Ausfehen. Kärnten erzeugt fat alle 
Eifendrähte in beſonderer Gute, und noch Überdieß viel dickes 

re, als alle übrigen Provingen, auch für die ſchwerſten Schiffs⸗ 
Betten. Die dickeren Drabtferten aus Kärnten zeichnen ſich ver 

den ſteyermaͤrkiſchen durch ihre längeren Züge ans; dagegen 

find die ſteyermaͤrkiſchen und falsburgifhen feineren Drähte wie 
der beſſer, als die kaͤrntniſchen. Die gräfl. Eggerfehen Hammer: 

werke an der abern Fellach bey Villach erzeugen Gußſtahldraht in 

85 Abftufungen, wovon die der eriten und dickſten Sorte noch 

3 W. Linien im Durchmeſſer hält, die legte. aber der feinſte 

Karbätfhen « und Uhrenſpiraldraht ik. Dieſer Draht wird 
nah Maßgabe der Nummern: in:größeren oder Neineren Um⸗ 
freifen in Gebinde oder Kränze gewunden, welde von 25 

W. Pf. bis auf 4 Pf. herab wiegen. Im Venetianifihen zoich⸗ 

nee fi G. Bortolan zu Zrevife durch feinen Nundſtahl auf, 

der fehr gelebt wird, und eins durch Kunftverfländige vorzä- 

nebmende Unterſuchung wünſchenswerth macht, ob nicht der 

ausländifhe Stahldraht ganz entbehrt werden Pännte. In %y: 

rol werden auf dem Eifenhüttenmwerke zu Jennbach fehr geſchaͤtz⸗ 

‚ te Eifendräbte von jeder Gattung gemacht. Böhmen und äh: 

ven verfertigen die für ifren Bedarf nöthigen Eiſendraͤhte ſelbſt, 

mit Ausnahme der ertrafeinen und ordinären E orten, der Krän- 

zel⸗ und Kardé ſchendraͤhte, ba das dortige fprödere Elfen wenig 

feinen Draht gibt, und ſelbſt diefer fich nicht mehr zu Sieben, 

Wollkrempeln zc. eignet. Die vorzuͤglichſten Werke in Böhmen, 

wo Eifendraht erzeugt wird, find das gräfl. Wrbnafche zu Hor⸗ 

- zowiß, die Joh. Röslerſche Drahtziebfabrik zu Wolfsberg, die Joh. 

Grundifhe Eifendrahtmühle zu Pürftein, das Joh. Elſterſche 

Drahtwerk zu Chriſtophhammer, die Franz. Elſterſche Fabrik zu 

Platz, der Joſ. Speiknerſche und Sof. Güntherfche Draht⸗ 
zug zu Johannisthal, die Drahtzüge zu Seeberg nnd Grän 
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auf der Herrſchaft Aſch u. f. w. In Mähren und Schleſien ver: 
dienen die Werke zu Klein » Mohrau, Ludwigsihal und Bud: 
bergschal genannt zu werden. Ungarn erzeugt wenig Draht, 
und ‚war nurgrobe und mittelfeine. Sorten, da das ungrifce 
Eifen zu feineren Draͤhten nicht wohl taugt. In Siebenbürgen 
wird gar bein Draht mehr gemacht. 

Der Handel mit Dräbten ift im Innern der Monardie 
fehr bedeutend und erſtreckt ſich auch bis ind Ausland. Dfterreich 
und Steyermark verforgen nicht nur alle Drabtarbeiter diefer 
Provinzen und vornehmlih Wiens, fondern verfenden aud) fehr 
‚viele Drähte nad) Ungarn, welches zu den größten Conſumen⸗ 
ten des Drahtes gehört. Man kann annehmen, daß +, vielleicht 
die Hälfte der ganzen Erzeugung von den öfterreihifgen u. ſteyer⸗ 
märbiichen Werken nach Ungarn abgeſetzt wird. Heine Drähte gehen 
aus dieſen Provinzen auch ziemlich haufig nah Böhmen und 
Mähren, und feine Anftrumentdrähte in die Walachey ‘und in 
andere türkiſche Provinzen. Salzburg verſchickt feine Drähte bis 
Wien und zuweilen felbft in die Türkey. Kärnten ſetzt Pie ſeini⸗ 
gen vorzüglich nad Stalien und zum Theil nach der Türkey ab. 
Mad Wien geht von dort viel grober Draht, von Cortellini 
und Peſſetti wenig, von den feineren orten wisd fall gar 
nichts gebracht, Bey der Menge des Drahtes, welcher im Ins 
lande erzeugt wird , und, wenn ber Abfag ftärfer wäre, auf den 
vorhandenen Werken erzeugt werben könnte, findet eine Ein» 
führe vom Auslande nur in folden Sorten Statt, welche bisher 
im Snlande noch nicht im höchſten Grade der Vollkommenheit 
erzeugt werden. Dieß ſind der engliſche Rundſtahl und Trieb⸗ 
ſtahl zum Gebrauche der Uhrmacher, und die Clavierſaiten. Die 
letzteren wurden bisher foſt immer von Nürnberg bezogen, wel⸗ 
he allen übrigen vorgezogen werden; neuerlich wurden jedoch 
auch englifhe und Berlinee Saiten eingeführt, wovon die 
leßteren nicht fonderlich gefucht werden. Deffenungeacktes ſcheint 
ſich die Einfuhr der Glavierfaiten , befonbers der Nürnberger, 
vermindert zu haben, ba die Wiener Drahtzieher in der verbeſ⸗ 
ferten Erzeugung dies Artikels fleißig fortfchreiten. Eine ge⸗ 
naue Prüfung der inländifchen Draßtfaiten, und, wenn diefe 
„sönfig.gusfiele „ eine Erhöhung bes Einfuhrsgoßs wiirde Dielen 
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Fabricationszweig noch mehr erheben. Nach ben Zolltabellen vonr 
Jahre 1807 wurden aus den teutſchen Erbländern 1,805, 299 Pf- 
Eiſendraht ausgeführt. 

Die öſterr. Zofltariffe verbistßen bie Einfuhr: des 
Eiſen⸗ und Stahldrahts vom Auslande im Allgemeinen und ges 
ftatten diefelbe nur in einzelnen Faͤllen gegen einen Zoll von 
12 fl. C. M. vom Eır. netto, 5. d. Einf. aus Ungarn in die 
übrigen Provinzen ber Monardie bezahlt der Ctr. s fl. 40 kr., b. b. 
Ausf. überhaupt nur dr. C. M. 

Die Preiſe andern ſich nach der Staͤrke und Qualituͤt 
des Drahtes ſehr ab, und geben von 600 fl., welche die feinſte 
Sorte, d.i. Saitendraht Nr. 13, koſtet, bis do, auch 35 fl. 
W. W. für die grobe Sorte des Keſſeldrahts herab. Aus der 
Srauenthaler Fabrik im Lande unter der Ens koſtet z. B. der 
Reſſeldraht 4g bis 5ı , der Riemerdraht 52 bis 56 , der Ges 
meindraht 58 bid Go, der Leuchterdraht 62 bis 64, der Strids 
draht 67 bis 75, der Nadlerdraht 76 bis 74, Bella 82, Ardea 
86 , der Schlingendraht go bis 95 , der’ Bethendraht 205 bit 
110, der Kardatſchendraht 215, der Kränzeldraht 120 , der Gais 
tendraht 125 bis 180, der ertrafeine Inſtrumentdraht 150 bis 
250 fl. W. W. der Ctr. Die gröbftenDräßte aus Kärnten kom⸗ 
men in Wien auf 3o bie 53 fl: zu fliehen. Der fteyermäörkifche 
grobe ift immer um 5 bis 20 fl. beym Er. theurer, als der kaͤrnt⸗ 
niſche. Die Elavierfaiten werden mit 5fh 30 Er. W. W. das Pf. 
bezahlt. Der gräfl. Eggerfhe Stahldraht' aus Kärnten koſtete 
.. Nrı:ıfızie, Nero: 2fl., Mr. 20: Sfr Nr. 25: 4fl. 

. das Pr 


Fl 


ErElärung der Mufer. 
1) Eifendrapt. 

Nr 1. Drahtzain oder Drahteiſen, woraus die 
Dröpte gezogen werben. 

Nr. 2 die 31. Drähte aus dem Fiſcherſchen Drahtzuge 
zu St. Agid, nahmentlich Pr. 2 bis 4 grober, mittelf. u. feis 
ner Keſſeldraht, 5 u. 6 grober und feiner Rahmdraht, 7 u. B 
grober u. feiner Niemerbraht , g bi6 12 grober, mittlerer u. fei⸗ 
ner Gemeindtaht, a2 bis 14 grober, mittelf. u. feiner Leuch⸗ 








- 
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terdraht, 15 bis 17 grober, mittelf. u. feiner Strickdraht, ıB u. 
19 größer u. feiner Nadlerdraht, 20 Bella, 21 Ardea, 22 u.25 
'ord. u. feiner Schlingendrabt, 24 ord. Bethendraht, 25 Ber 
then: Mufterbraht , 36 Kardaͤtſchendraht, 28 u.29 ord. u. feiner 
Saitendraht, 50 n.31 ord. u. feiner Inſtrumentdraht. 

Ne. 32 bi655. Drahte aus dem E.E. hauptgewerkſchaft⸗ 
fihen Drahtzuge zu Weißenbach in Steyermark, nahmentlich 
Mr. 32 Rahmdr., 35 Keffeldr. , 54 u.-35 großer u. mittel. Ries 
merdr., 36 u. 37 großern. Meiner Gemeindr., 38 u. 39 großer 
u. Eleiner Leuchterdr., 40 bis 42 großer, mittel. u. kl. Strickdr.⸗ 


43 u.44 großer u. #1. Nadlerdr., 45 Bella, 46 Ardea „47 u. 48 


ord. u. feiner Schlingendr., 49 u. 50 ord. u. feiner Bethendr.⸗ 
51 Kardaͤtſchendr., 52 Kraͤnzeldr., 55 u. 54 ord. u. feiner Sir 
tendr. , 55 feiner Inſtrumentdraht. 

Nr. 56 bis 70. Böhmifher Draht aus dem Franz 81. 
fterfchen Drabtzuge im Städtchen Plab „auf der Herrfchaft Ha⸗ 


gensdorf im Saazer Kreiſe, nahmenslih Mr. 56 bis 6a Bande 


draht von ı Band, welder der gröbfte ift, bis 7. Band ; 65 bik 
70 Scheibendraht von ı Bley , welcher der groͤbſte ift, bis A Bley. 
Seder Ring wiegt 5Pf. boͤhm. Gewicht. 

Nr. 71 bis Bo. Böhmifhe Drähte von Ant. Eifter in, 
Schmiedeberg und Joh. Eifter in Chriftopphammer, -nähmlich 
Nr. 71 bis 75 Modeldraht vom. erften, zweyten und dritten Zu⸗ 
ge; 74 Leuchterdraht vom erften Zuge; 75 Haftendrabt vom erz 

ſten Zuge; 76 u. 77 Bandtraht 2 und 3 Band ; 78 bis Bo Schei« 
bendraht 2,5u.8 Bley. 

Pr. Bı bie sb. Böhmiſche Drähte von Joh. Grund zu 
Puͤrſt ein auf der Heerſchaft Alöfterle, u. zwar Ne. 81 bis 85 
Banddraht 1 bis 5 Bley ; 86 bis 88 Scheibendraht ı bis 
10 Bley. 

Nr. 96 bis 102, Wiener Clavierſaiten Nr. 3, 3, 3, 
1, 23, 3, 4 

Nr, 105 bis 109. Nurnberger Elavie efaiten Mn: 2, 3, 
, 1,2, 3, 4. 

Nr. 110. Berliner Clavierſaiten. 

. 2) Stabldrahe. 
| Mr 111, Rundſtahl von n Staudatheri in Wienz 112 bis 
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974 
126 englifher Rundſtahl von verfhiedener Dice, und zwar 
Ne ı, 4 dB, 12, ı6, 20, 24, 38, 32, 36, 40, 45, 50,58, bo. 

Nr. 127. Triebftahl vom &taudader in Bien; 128 
engliſcher Triebftahl in verfhiebener Stärke x. 

Ne. 129 bis 146. Gußſtahldraht aus den-gräfl. Eg⸗ 
gerfhen Werken an der obern Fellach bey Villach, nahmentlich 
Fenestrina I. u. II., Bordeon (Bordun) , Cortellini L., II., 
IIL , Mittereifen,, Pessetti I., II., III., Verschelira, Bella, 
Ardea, ı Loth, E&hlingendr., ord. w. feiner Leuchterdr., Kar⸗ 
doͤtſchendraht. 





Vierte Unterabtheilung. 
Die Grobzeug⸗ und Schneidſchmied⸗-Arbeiten. 


Mit Rückſicht auf das angeführte Patent über die Ein⸗ 
theilung der Eiſenarbeiter in 5 Zünfte und auf die übrigen, noch 
beftehenden Eifenarbeiter gehören in diefe Claſſe: 2) die Eifen: 
bammerwerke, 2) die Grobſchmiede, 5) die Hufſchiniede, 4) die 

Knittel⸗ und Senfenfhmiede, 5) bie Hackenſchmiede, 6) die 
Kraut s und Keifmeflerfhmiede, 7) die Ring: s und Kettenichmies 
de. Die obige Eintheilung zog aber noch hierher die Schwert⸗, 
Klingen» und Schaffherenfhmiede, welche hier in eine andere 
Abtheilung gebracht find , und Überfah dagegen die Ring» und 
Kettenſchmiede ganzlih. Die hierher gehörigen Gewerbe find im 
Solgenden in Kürze dargeftellt , fo weit es der Raum und Zwed 
diefes Werkes erlaubte. 

1) Die HZammerſchmied⸗ Arbeiten oder Eiſenbammer⸗Erzeugmiſſe. 

Die Hammerſchmiede gehören zu den fogenannten 
großen Seuerarbeitern , indem fit in großen Hammerwerken oder 
Hammerfhmieden theils Stab =, Bain s und Bittereifen , theils 
Sabricate von größerem. Umfange ausfhmieden. Die erſteten 
find größten Theils ſchon in der Abtheilung Metalle befchrieben 
worden, die letzteren ſind Amboße verſchiedener Art, Hämmet 
für mehrerley Gewerbe, Pflugplatten von ı bis 14 Oſhuh Ränge, 
Pflugſaͤgen zu2 Schuh Länge, Secheiſen, Wagenachſen nach teut⸗ 
ſcher und ungriſcher Art, kurze Schienen auf Wagenräder nach ſla⸗ 
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vonifcher Art oder fogenannte Stuckſchienen zu2 Schuh Länge, 
Anker u. dgl. / ja in mehreren Ländern werden auch große Saͤg⸗ 
blätter, Schienenwege, Sciffsmaften 2c. aus Eiſen geſchmie⸗ 
„det. Die Hauptarbeit bleiben immer dad Stab⸗, Zain und Bits 
tereifen,, welche theild unter verſchiedenen Hämmern und auf 
mancherley Amboßen glühend ausgehämmert, theils auf großen 
Eiſenſchneid⸗ oder Walzwerken ausgewalzt werden. Die Hand: 
griffe find nad) der Gattung des Fabricats verfchieden und kom⸗ 
men größten Theils mit der gewöhnlihen Schmiedearbeit Übers 
ein. Nur von den Amboßen muß bemerkt werden , daß ed vor: 
theilbafter iſt, fie fo zu verfertigen , daß der Körper fowohl, als 
das Horn und das Lochtheil aus einem und demſelben Stück 
Eifen, und die Füße wieder aus einem andern gefchmiedet wers 
den. Nach der gewöhnlihen Arc ſchmiedet man Anfangs eine bey» 
nahe würfelfürmige Maffe Eiſens, die als Körper ded Amboßes 
bienen foll, und vereiniget dann mit diefem Blocke mittel 
ftacher verticaler Flächen durch Anfhmieden das Horn und das 
Locheheil ; doch ift ed offenbar , daß auf diefe Art die Amboße we⸗ 
niger dauerhaft ausfallen. 

Eiſenhammerwerke aller Arı gibt es in allen Provinzen der 
öftere. Monarchie, befonders in Steyermark, Kärnten, Oſter⸗ 
veih, Böhmen, Ungarn u. f. w. Ihre Aufzählung gehört aber 
eigentlid) in den I. Theil, da fie fi) meift mit der erſten Vers 
edlung des Nohdeifens befaffen. Der Handel mit Erzeugniſſen 
diefer Art ift ungemein bedeutend, und verbreitet fich über alle 
heile dev Monarchie, worin die beftehenden Hammerwerke ih» 
re Erzeugniffe abfegen. Der ehemahlige Handel über Trieft hat 
aber in der neuelten Zeit fehr gelitten. 

Die Zollta riffe verbierhen die Einfuhr aller dergleichen 
Hammerſchmied⸗Arbeiten und fegen für einzelne Fälle, wo fie Pris 
vaten geflattet wird, einen Zoll von 12 fl. C. M. vom Ctr. net« 
to feit. Bey der Einf. aus Ungarn in die Übrigen Provinzen ent⸗ 
richtet der Cir. ı fl. 36 kr., die Ausfuhr if ohne Unterfchied 
auf 5 fr. C. M. vom Ctr. beftinmt. 

3) Die Grobſchmied⸗ Arbeiten. 

Grobſchmiede nenne man im Inlande jene Feuerar⸗ 

heiter, welche auf Oroßzeughaͤmmern nicht nur Feder⸗ und Bres⸗ 
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cianſtahl zu Schneide- und gehaͤrteten Waaren aus Mockſtahl 
bereiten, ſondern auch ſaͤnmtlicht Müblzeugeiſen verfertigen. 
Zum Mühlzeugeifen rechnet man Mühlftangen von 10 bis Bo 
Pf. im Gewichte, Mühlzapfen von .6-+i6 80 Pf., Hhereifen 
von 5 bis 30 Pf., Stoͤmpfſchuhe von 10 bis ı5 Pf., Trian⸗ 
gen von 3 bis 8 Pr., Müplpfannen von 5 bis 13 Pf., Mül⸗ 
Ierpilfen, d. i. eine Art Hammer zum Zurichten der Steine von 
ı bis 5 Pf. , Zweyſpitze von 2 bis 5 Pf., Kradelhaͤmmer von 
6 bis 12 Pf, Schiffmühlkerten von 100 bis 5000 Pf., Schiff⸗ 
müblanfer von 300 bis 2000 Pf. Zum Schneitzeugeifen rechner . 
man Amboße von 20 bis 400 Pf., Schobotten von 30 did 1000 
Pf., alle Hämmer vom Hands bis zum Helmhammer von .ı 
bie 600 Pf., Steinfdlägel von ı bis 8 Pf., Steinzwidel von 
ı bid 4 Pf., Brechſtangen von 12 dis 18 Pf. , Vorbohrſtangen 
oder Locheiſen von 10 bis 15 Pf., Jochſteckennadeln von 15 bis 30 
Pr., Hollermandel zumJochſchlagen von 400 bis 1000%Pf., Stein: 
krampen von 3 bis 8 Pf., Eggenzähne von z bis 2 Pf. , Gries⸗ 
 wggen von 2 bis 4 Pf., Blafebalgrähre von 5 bis 8 Pr., 
Radſchuhe von 2 big 12 Pf., Stoßſcheiben von £ bis 3 Pr., 
Poller von 6 bis 100 Pf., Krampen afler Art von ı bis 5 
Pf., Bauen von + bis 3 Pf., Schaufeln von 1} bis 3 Pf., 
Sägen von 5 bis 12 Spann und 5 bi6 60 Pf, Baumbüchſen 
ven 12 bis 2 Pf, Miitgabeln von ı bis 20 Pf., Leichſen von 
* tis 1: Pf., Eßeiſen von 4 bis 12 Pf., Jochſchuhe von 2 bis 
12 Pf. u. ſ. w.; außer vielen Gegenfländen , welde fie nice 
wie „vorftehende zum Abſatze, ſondern bloß auf Beſtellung ar⸗ 
beiten. Von Hauen macht man in Oſterreich folgende, in Anſe⸗ 
bung ihrer Form ſich unterſcheidende Arten : die Ipſither, 
Pfaffſtaͤtter, rundmaͤhriſche, Miſtelbacher, Retzer, Biſamber⸗ 
ger, Eiſenſtaͤdter, Raaber, Berenyer, Plattenfeer, Ketſchke⸗ 
meter, Ofner, Peſther, Trentſchiner, Topoltſchaner, Erlauer, 
Walacher, Belgrader Haue, die Schwabenhaue, Ziegelhaue, 
Preßburger und Wiener Grubbaue, das Tabakhaͤunel, die Jotbaue/ 
Brachhaue, das Gartenhaͤunel u. a. m. Bon Schaufeln bat 
man folgende Arten: ungrifhe Mufterfhaufel, Raaber Schau _ 
fel, Retzer und lichte Ruckenſchaufel, zundmährifche Schaufel, 
gebogene und gerade Faßſchaufel, mährifhe Brachſchaufel, 


547 
wilſch⸗ Schaufel, Ehecolatefhaufel, Grabſchaufel u. f. w.; 
die Rrampen unterfcheidet man in Pflafters, Quer»; Spitz⸗ 
Irampen ‚,xc. Die Werkzeuge des Grob» oder Großzeugſchmiedes 
find verſchiedene Hämmer und Amboße, Richteiſen, Bohrer, 
Feilen 2c. Viele der obigen Artikel werden auch von den Has 
denfhmieden erzeugt; auch gibted eigene Sägenſchmie⸗ 
de, welde die größeren &ägeblätter erzeugen. Die Sägen 
insbeiondere find entweder große dicke Breterfügen für Saͤge⸗ 
mühlen , ober Spaltfügen für Zimmerleute, um die Bäume mit 
der Band fpalten zu Eönnen, Wald oder Bauchſaͤgen/ Zugfäs 
gen mit Angel oder Gehaͤuſe, Rings oder Circufarfügen. Die 
großen Breterfügen find gerade laufende Saͤgeblätter, oft 6 
bis 4 Schub lang und 10 bis 12 Zoll breit: Der Mockſtahl 
oder das Eifen ıwird auf dem Kammer zu flaheh Zainen von 
erfosberlicher Dicke geſtreckt oder ausgeſchmiedet, dann die Zühe: 
ne mit einem Geſenke oder einem Schneideinſtrumente, wars 
auf der Hammer fällt , eingefchlagen, bey Eleineren aber, des 
ven mehrere über einander liegen, mis einem Preßwerke einges 
ſchnitten, wobey das Blatt nad Verbältniß des Enger oder 
Weiterftehens der Zähne immer weiter fortrüft. Der Verkauf 
gefchieht nach dem Gewichte. Die Spaltſägen theilt man in gro« 
fe, mittlere und Meine von beflimmter Größe. Die Bauch— 
oder Waldfägen find einem Kreisabfepnitt aͤhnlich und werden 
nah der Spanne (zu g W. Zoll) verkauft. Vorſtehende Saä⸗ 
gen find mit Angeln verſehen, an welchen die Handhahen feſt⸗ 
gemadt werden. Die Zugfägen haben 5 bis 10 Spann in der 
Länge, und zu jeder Spanne ift 2 Pf, Mockſtahl erforderlich. 
Die Rings oder Eircularfügen beftehen gewöhnlid aus 24 eins 
einen Blättern, bie aufrecht vom Mittelpuncte gegen die Per 
ripherie gerichtet find, mit Zwiſchenräumen, damit die Holzta⸗ 
fern und Späne durhfallen, und bie Sägezähne vein bleiben; 
in England hat man aber au Circularfägen , die aus einem 
einzigen Blattringe befteben. Diefe Sägen müffen, wenn fie 
gute Dienfte Leiften follen, von großem Ducchmeifer ſeyn, und 
man hat fie von 7, 9, 20 und fogar bis 70 Fuß Durchmeſſer. 
Der Engländer Thomas Mae bag eine Gircularfäge erfun« 
1.9 Il O ⸗ 
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den, welche über ihren. Mittelpunct ſaneitet. Drfhen haupt; 
ſachlich zu chirurgiſchen Operationen beftimmt , iſt fie doch 
auch zu techniſchen Arbeiten brauchbar. Es gibt uberdieß noch 
mehrere andere Sägen, wie Fournierſägen, Tifchlerfügen , 
Baumfägen, Papierfügen , Laubfägen u. a., weldye aber nicht 
Mehr Erzeugniß der Hammerwerke und Grobſchmiede, ſondern 
meiſtens der Zeugſchmiede u. a. Eiſenarbeiter find. 

Die Grobihmied: Arbeiten werden auf vielen Hammerwerken 
im öfterr. Staate verfertiget ‚und vorzüglich in jenen Provinzen, 
welche ſchon oben bey den Hammermwerken überhaupt genannt find. 
San; vorzügliche Arbeiten diefer Art liefern aber Steyermark, 
DOfterreih und Böhmen. In Sögeblättern großer Art zeichnet . 
fid) nebft mehreren anderen das Müllerſche Hammerwerk zu Pies 
fing, in Zugfäger und kleineren &ägen bie Zugmayerſche Sä⸗ 
geblaͤtter⸗ und Hantwerkszeugfabrit zu Wollegg im Lande uns 
ter der Ens aus. Auch in der Gegend von Waidhofen wer: 
den’ viele Sägeblätter gemacht; in Böhmen aber von Wotfg. 
Morer zu Brennporitſchen, von Katharina Suder zu Kom⸗ 
mothau u. m. a. 

Der Handel mit obigen Artikeln ift nicht weniger erheßg. 
lich, ald mit den gemeinen Hammerarbeiten, und ernährt viele 
Zaufende von Arbeitern und Gefhäftsleuten. Steyermark ſetzt 
viele Waaren nach Ungarn, Illyrien, Hſterreich u. ſ. w. ab; 
Oſterreich verſendet wieder nach Ungarn ıc. u Fournierſaͤgemuͤh⸗⸗ 
len wurden noch im J. 1814 Saͤgeblaͤtter aus England eingeführt.. 
Die Ausi. aus-den teutſchen Erbländern betrug 1807 an ge: 
ſchmiedetem Eiſen 6,338,861 Pf., an Krampen und Saunen 
29,634 Pf., an grobem Eiſengeſchmeide 727,994 Pf. 

Die Zollfäße auf die Zeughammerſchmied⸗ Arbeiten ſind 
ſchon bey den Hammerarbeiten überhaupt angegeben. 

Die Preife laſſen fih im Allgemeinen nicht wohl an- 
führen. Von ben größeren Sägeblättern aber waren fie im Som⸗ 
mer 1822 zu Piefting auf folgende Art feftgefegt. Breterfägen 
koſteten das Pfund x fl. 15 kr.; Spaltfägen große 10 fl., 
mittlere 83 fl., Eeine 7 fl.; Bau: oder Waldfägen bie Span 
ne 45 kr., Zugſaͤgen die Spanne 33 kr. W. W. 
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Nr. 1 bis g.Hauen und Schaufelnverfhiedener Art, 
nohmentlih Nr. ı Belgrader Haue, 2 crontifhe Haue, halb⸗ 
zirkelförmig, 3 Gpöngpöfcer Hauer, gebogen, 4 gefhliffene 
Schaufel mit Rüden, auch gemeine Grabſchaufel genannt, 5 
wälſche Grabſchaufel für Gärtner, bie im Inlande ſtark gebraucht 
wird, 6 Faß⸗ oder Schanzſchaufel mit 3 Rüden, 7 Kremfer Grab: 
fhaufel, 8 Ziegelhaue, 9 Spitzhaue. 

Nr. 10 bis 12. Große Sägeblätter im Model, wos 
von Mr. 24 eine Bauchſäge, 15 ein gerades Blatt, ı6 ein 
großes Mafchinen: Zugfägeblatt, 

| 3) Die Huffepmied« Arbeiten. 


Die Hufſchmiede mahenim Inlande bürger!l. Innun⸗ 
gen aus, und gehören nicht zu ben Gommerzial« , fondern zu 
den Poligepgewerben, daher fie in die 3 Claſſen der Eifenarbeir. 
ter nicht aufgenommen wurden. Sürdie Wiener Innung befteht bie 
Ordnung vom 20. Fehr. 1750, wornch die Lehrzeit auf 3 
Jahre feſtgeſetzt iſt. Die Arbeiten derfelben befteben in Hufeiſen, 
in mehreren Wagenbeftandiheilen , und einigen anderen Gegen: 
fländen, welche genau beſtimmt find, um die Graͤnzlinie zwi⸗ 
fiben dem Handwerke der Huffhmiebe und der Schloflerzunfe _ 
feitzuftellen. Den Schmieden gehören nähmlich gefeßmäßig in 
Wien ausſchließend zu: die Hufeifen, Scheibtruhen, Hauen ; 
Schaufeln, Rrampen, Haden, Steinmeg « Arbeit, Spies 
eifen , Drepfüße , Beuerhengite , Bratfpieße , die Mühlar⸗ 
beit und Preßarbeiten ; gemeinfhäftlih mit den Schloffern 
- gehören den Schmieden: ‚die Kobelwägen mit Silber, vergol: 
beter, verzinnter und, blauangelaufener Arbeit (doch außer der 
fhwarzen Arbeit, weldhe den Schmieden allein zufteht), die 
Schließen zu den Gebäuden, bie Einfesgitter, Dfengitter, Ofen» 
platten, die eifernen Faßreife, Brunneimer und Brunnſchei⸗ 
ben. Insbefondere ift dieß der Fall auf dem Lande, wo -ber 
KHuffhmied oft die Stelle des Schloſſers vertritt. Da übrigens 
. ber Schmied nicht in die Zunfteintheilung der Exfenarbeiter in 

3 Claffen gehört, fo darf Bein anderer Handwerker und Eiſen- 
arbeiter einen ihm ausfhließend zugewieſenen Artikel verferti- 
Do 2 
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gen, und auf dem Lande iſt es ſelbſt den Hammerſchmieden ver⸗ 
bothen, die Mögen, Rüder oder Pflüge zu beſchlagen, und 
Mühle oder andere ähnlihe Arbeit zu maden. Das Meifters 
ſtück, welches der Hufſchmiedknecht (Befelle) in Wien in 14 
Zagen zu verfertigen hat, befteht im Beſchlagen / eines großen 
Baummagens mit 3 Achſen und 4 Raͤdern, in der Verfertir 
gung einer großen Haue und im Beſchlagen eines Hengftes. 
In vielen Ortfhaften (in Unteröfterreih z. B. find außer Wien 
noch 86 folder Ortſchaften) muß jeber Meifterrechtswerber noch 
überdieß über die Erlernung der Pferdearzneykunft ſich ausweiien, 
da hier die Hufſchmiede zugleich Pferdärzte (Curſchmiede) find. 
Die im Inlande gebraͤuchlichn Aufbefhläge richten 
fi) mehr nad) franzöſiſchen, als englifhen Beſchlaͤgen, welche 
legtere rund um das Eifen-einen Salz zum Einfhlogen ter Nä⸗ 
gel baben. Nur nimmt man hier nit die in Frankreich übli⸗ 
hen Nägel mit hoben Köpfen. Die Hufeifen, die z bit 3 
Pfund im Gewichte halten, kommen gemöhnfid roh von bem 
Hämmern, und werden erſt von dem Hufſchmiede nah dem 
. Hufe gerichtet. Doc pflegt derfelbe auch alte Hufeifen in neue 
umzuwandeln, indem er fie doppelt Über einander legt und zus 
fammenfhmiebet. Zuweilen macht er auch neue aus Stabeifen.. 
Die Hufeiſen find ungemein veriieden. So gibt es z. B. Eıfen 
mit und ohne Anfäße, ganz orbinäre Hufeifen, Reisitreifeifen, 
englifhe NReiteifen ohne Anfüße , Winter » Befchlag » Reiteifen,. 
Hufeiſen nad türkifiher Form (Ichaufelartig) , Operationstedeis 
fen für trante Hufe mit Blechdeckeln, Tragefeleifen, Ochſen⸗ 
eifen auf eine Klaue, Zugochfeneifen u. ſ. w. Eine bemerkens⸗ 
werthe Verbefferung dee Hufeiſen, bauptfählich um den Kranke 
heiten vorzubeugen, welche durch den gewöhnlichen Befchlag 
fo oft entſtehen, machte Edward Coleman, Profeffor ves 
Dererinär« Collegiums in England. Sein Eifen ift etwas kür⸗ 
zer und hat einen Umbug an der Zehe, um diefe zu umfajlen. 
Elaftifhe Hufeifen, weldye ſich nad dem Hufe ſchmiegen, und 
den Zuß vor Beſchaͤdigungen ſchützen, erfand Bmjamin Roth: 
« Jod in Bath. Sie beftehben aus 2, durch Nägel verbundenen 
Eifen, welche nicht unmittelbar auf den Auf, fondern aufein 
dazwiſchen gelegted Stück Leder, Filz oder Kork gelegt werden. 
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Bey der Wagrenarbeit muß man die Beſtandtheile der 
gemeinen Bauern = oder Fuhrwägen von denen der Kutſchen, 
Staats » und Reiſewaͤgen ꝛc. unterfhgiden. Die erfteren find der 
kannt, und erhielten feit einer fangen Reihe von Jahren faft 
Eeine Verbeſſerung mehr. Die letzteren aber haben in der neuer 
Zeit, feitdem man bie englifhen Wägen zum Mufter genommen 
hat, eine gänzliche Umänderung erlitten, und in diefe Zeit ift 
auch die eigentliche Vervolllommnung der Schmietearbeit zu fes 
gen. Die Haupttheile der Kutſchen aus Eifen find jetzt: a) die 
Achſen fammtden Radbüchſen, b) die Seitenbäume mit Schwa⸗ 
nenhaffen und .c) die Wagenfedern, welde letztere aber nicht 
mebr vom Schmiede, fondern vom Schlofſer (vgl. Schloſſer⸗ 
Arbeiten) verfertiges werden. Eiferne Ach ſen waren ches 
mahls felten, und es berrichten viele Borurtheile dagegen, wel: 
che bey der erſten Unvollkommenheit derfelben fehr leicht entfprin» 
gen konnten. Sie waren nit vom beften Eifen, auch ungleich 
gedreht und fehr ſchwer. Diefe Fehler ſuchte man in der nenern 
Zeit nit nur zu vermelden, fondern man madıte auch ſowohl 
im Ins als Auslande mehrere fehr bedeutende Verbeſſerungen. 
Der Wiener Huffchmiedmeifter Joſ. Winter und der Wagenfas 
brikant Simon Brandmayer haben fehr viel zur Vervolllomm« 
nung der eifernen Achſen beygetragen, welche jeßt ſchon fo all: 
gemein werden, daß ſchon gemeine Fuhrwägen damit verfeben 
find. Dererftere hat ein Hammerwerk zu Gaming welches mit 
ben erforderlichen Bohr⸗, Dreh⸗ und Sprengwerken verfehen 
und zur: Erzeugung ber Wagenbeftandtheile aufs zweckmaͤßigſte 
eingerichtet ift. Über die Winterfchen Adfen geht eine Hulſe 
von Eiſen, welche fie ganz bedeckt, eine Heine Offnung am vor⸗ 
dern Theile ausgenommen, wo bie. Wagenfchmiere eindringet. 
Diefe Hülfe wird an das Rad angefchraubt, und dreht ſich mit 
diefem um die Achſe. Auswärts ift an dem Vordertheile ber 
Nabe ein Deckel, wo fi inwendig die Wagenſchmiere befins 
det, bie aber, weil alles gut fchließt, bloß nad innen durch 
die Hülfe eindringen Eann. Diefe Einrihtung erfpart nicht nur 
das oftmahlige Schmieren, fondern wird vorzüglih der Rein⸗ 
lichkeit wegen gelobt. Brandmayer errichtete vor etwa B Jah⸗ 
sen ein Bohr, Dreh s und Schleifwerk zu Weidling naͤchſt Klo 
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ſterneuburg, welches alle englifchen Werke biefer Art an Voll 
kommenheit der Arbeit übertreffen fol. Seine Achſen haben oben 
eine Rinne, welche fo tief ift, daß eine Talgkerze eingelege 
werben kann, welde die Stelle der Wagenfchmiere vertritt. Da 
nicht nur die Nadbbüchfe genau an die Achfe paßt, fondern diefe 
aud) in die am Hintertheile der Achſe befindliche Stoßſcheibe eins 
paßt, fo hält die Schmiere bey fortwährendem Gebrauche meh⸗ 
rere Tage an. Brandmaper läßt an ben Obertheil diefer Achfen- 
feinen Nahmen und die Nummer bed damit verfebenen Wagens, 
die im Sommer 1822 ſchon über 600 geftiegen war, eingras 
viren. (Mol. Sattler = Arbeiten.) Bon befonderer Bauart 
find. audy die 1818 von Rodinfon Kitten in England erfundenen 
Achſen, welche ſich auf ihren eigenen Lagern oder Zapfen dres 
ben, während das Rad an ihren Armen läuft. Eine eiferne 
Achſe dauert viermahl fo lang, als eine aus dem beften - Holze 
verfertigte. Die Radbüchſen find entweder aus Gußeiſen, 
oder aus gefihmiedetem Eifen, ober aus einer gelben, meſſing⸗ 
pder tombalartigen Legisung. Die erfteren find für Langfames 
Fuhrwerk, die zweyten zu Kutſchen die vortheilhafteften, die 
leßteren reiben ſich zu ſchnell aus. Die Seitenbäume, bie 
entweder ganz oder nur zur Hälfte aus Eifen find, haben im 
Baue der Schwanenhälſe, weldhe zum Umwenden fehr bequem 
fing, wefentlihe Verbeſſerungen erhalten. Das Beſchlagen der 
Wagenräder ift ebenfalls eine Arbeit des Schmietes. Auf 
ganz neue elaftifche Räder, welche zu allen Wägen brauchbar ſeyn 
ſollen, mittel$ welder die Laft fehr erleichtert und das Sto⸗ 
Ben vermindert werden fol, bat Michael Eder in Wien d. 12. 
Aug. ı822 ein Hjähr. ausfchl. Privil. erhalten. Diefe Räder has 
ben fowohl die Felgen (den ganzen Umkreis), als die Speichen 
gus Eifen (aus Kedern). So wie die Kederfelge den Boden 
berührt, wird fiean diefer Stelle zufammengedrüdt, dann aber 
beym Drehen des Rades durch die Federfpeichen wieder hinauss 
gedrückt. Es iſt hierbey auffallend „ daß, obſchon der Hebel 
(die Speiche) verkürzt wird, dennoch die Laft durch geringere- 
Kraft. in Bewegung gefeht werden ann. 

Die übrigen Arbeiten, welche die Schmiede außer den ges 
nanıften noch verfertigen ; find fehr mannigfaltig, und ändern 
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ſich nach Localverhaͤltniſſen verfhiedentlih ab. Die vorzüglich 
ften diefer Arbeiten find fhom oben genannt worden. In Engs 
land gibt ed auch Schmiede, welche Schiffe und Barken, Leis 
‚tern u. dgl. verfertigen. Die eifernen Bothe kommen wohlfeil 
zu ſtehen, bebärfen weniger Ausbeſſerungen, find leicht zu zie⸗ 
ben, und gewähren noch manche Vortheile, welche bie hölzer⸗ 
nen Schiffe nicht haben. Auch die Leitern, wie fie von Tho⸗ 
mas Motleyin London verfertiget werden, follen die hölzernen 
fehw gut vertreten. Die Stangen find aus Eifenpfatten oder an⸗ 
derem Eiſen mit einer oder mehreren Rippen gemadt, die Spro⸗ 
fen find hohle eiferne Röhren. « 

Die Anzahl der Schmiede iſt im Bier. Staate fehr groß, 
da beynahe jede, nur einigermaßen bedeutende Ortſchaft mis eie 
nem Schmiede verfeben ift. Wien allein zahle 58 Huf» und 
Eurfchmiede, dorunter Winter, Weng, Ullmann , Hanber ıc. 
zu den vorzüglicheren gehören. Die feine Schmiedarbeit von 
Mailand, Ofen und Preßburg wird ſehr gelobt. In ſchwerer 
Wogenarbeit zeichnen ſich Trieſt, Bronleiten in Steyermark u. 
a. D. vortheilhaft aus. Im Allgemeinen laͤßt ſich behaupten, 
daß jegt die inlänbifchen Arbeiten jeder ausläntifhen an bie 
Seite geſtellt werden Bönnen, zumahl die Wagenarbeiten, wors 
in «6 Wien zu einem hohen Grabe der. Vollkemmenheit ge⸗ 
bracht hat. 

Der Handel mit Schmiedwaaren wird in der Regel we⸗ 
nig getrieben, da dieſe meiſt nur auf Beſtellung gearbeitet wer⸗ 
den, oder Beſtandtheile anberer Fabricate ſind. Doch wurden 
1807 unter den Ausfuhrsartikeln 18,985 Pf. Hufeiſen bemerkt. 
An den Zolltariffen find fle daher nicht ſpeciell aufgeführt, 
fondern fie werben unter der allgemeinen Benennung Eifen- 
geſchmeid aller Ark begriffen, und wie. die Sammerarbeiten (1. 
oben) verzollt. 

Die Preife konnen aus eben dem Grunde nicht wohl 
ausführlicher angegeben werben, und find auch nad Größe, 
Arbeit ꝛc. fehr verſchieden. Die Wagenachfen fammt den dazu 
gehörigen eifernen Bäumen kommen auf 20 bis 32 fl. C. M. 
zu fliehen, und zu einem m Bogen find 2,5, auch 4 Ctr. er⸗ 
forderlich. 
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Erklärung ber Mufter. 


Nr. ı und 2. NRohes und außgearbeitetes Hufeifen, 
und Ne. 5. Hufeifen für ein krankes Pferd. - 
4) Die Knittel⸗ und Senſfenſchmied⸗ Arbeiten. | 
‚ Die $a bricasion. ber Seuſen ift unter die Knittels 


und Senfenfhmiebe getheilt, welche entweder in größeren Sen⸗ 


ſenfabriken gder Senfenhammenwerten vereinigt find, ober auch, 
jedoch ſelten, für ſich abgeſondert arbeiten. Zu ben Fabricaten 
ber Senfenhämmer gebören nicht bloß bie eigentlichen Gen 
fen, melde fi in Oetreide« und Oraßfenfen theilen, fondern 
aub die Strohbmeffer und Sicheln. Die erfieren ſowohl, 
als die legteren werben im Inlande durchaus aus Modftablerr 
zeugt, wozu verſchiedene Arbeiter beytragen müſſen, beten in 
einem Senfenhommer gewöhnlich 15 bis 16 befhäftiget find. 
Der Hammerfhmieb macht aus dem Mockſtahl bie Knittel, wel« 
he die Vorarbeit zu den Senfen bilden, der Eßmeiſter nimmt 
bie Anittel unter ben Breithbammer, und gibt ihnen die erfte 
Senfengeftals , worauf fie in die Hände des Abrichters , Brei⸗ 
tenbeigerg u. f. w. kommen. Die meilten Hammerwerke find 
jeßt auch noch mit eigenen Heinen Polirhaͤmmern verjeden, kurch 
weiche ı oder 2 Arbeiter erfpart werden. 

Die Senfen theilen ſich in viele Sattungen und 
Arten, theils nach ihrer Größe, theild nach ihrer Form. In 
Anfehung der. Größe unterfheidet man fie in ghändige, ober 
9 Fauſt lange, weiche die größten find, in 5⸗, Be, 74, 7-4 
64. und 6händige ,„ wobey die Breite einer Hand ober der Zauft 
den Maßſtab abgibt. In Einigen Gegenden beſtimmt man ihre 
Länge nach der Spanne und unterfheides fie don 25bis 5 Spann, 
die Spanne zu 2 Handdreiten und eine Handbreite zu, 3% bis 
4 Zoll angenommen. In Frankreich aber mift man fie nach Zol⸗ 
(en. In Anfehung der Form bat man ruflifche und polniſche 
Senſen, welche nicht wefentlich verſchieden find, Breslauer oder 
ſchleſiſche, ungrifhe, türkifhe, walachiſche, levantiſche, böh« 
miſche und mährifche , üfterreichifcye ordinäre und Lanbwehrfen« 
fen, Reichsſenſen, Schweizer, franzöftfhe, amerikaniſche Sen⸗ 
fen,2c., ſchmale und breite, gerade und krumme Senſen u. ſ. w. 
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. Die ſchweizeriſchen Senſen find breiter, als die Öfterreichifchen und 
polnifchen, und gegen den Griff zu läuft die Klinge (das Blatt) bey 
gewiffen Sorren in eine Breite von 6 Zell aus, wodurch fie 
viel dauerhafter werben. In Italien hat man ebenfalls, breite 
Senfen, die aber etwas Fürzer find. In einigen Gegenden Frank⸗ 
reichs liebt man gerade Alingena in anderen etwas gekrümmte, 
in anderen fehr Erumme (na) der Sptache ber Senfenfchmiede 
ſtark angezogene) Senfen. Diefe Beftimmungen und Unterſchiede 
muß der Senfenfabrikant genan berüdfihtigen, wenn er feinem 
Fabricate Abgang verfhaffen will. Ein. anderer wichtiger Um⸗ 
ftand find die Zeichen oder die Stämpel, welche von dem Meis 
ſter auf den Griff der Senſen (Hamm genannt) gefhlagen wers 
den, und welche auf die Preife einen größern Einfluß haben, 
als man denken follte. Diefes Zeichen bleibt für alle Zeiten bey 
dem Hammerwerke umd darf ohne höhere Bewilligung nicht ab⸗ 
geändert werden. Neben dem Meifterzeichen fteht gewöhnlich noch 
ein Buchſtabe, welcher die Zunft oder Innung bedeutet, zu 
welcher der Meifter gehört. So har z.B. die Judenburger Zunft 
12 Meifter, welche ihrem Zeichen ein J beufchlagen ; vie Nos 


thenmanner Zunft 6 Meifter, mit dem Beyſchlage R x. Zus. 


weilen sriftt ed ſich, daß 2 Hammerwerke einerley Zeichen praͤ⸗ 
gen, welde man nur durch den Beyſchlag unterſcheiden kann. 
So ift unter den 10 Zeichen der Senfenhandlungs = Sompagnie 
ein Roß, welches auch ein Meifter der Judenburger Zunft ſchlaͤgt. 
Obwohl diefe Zeichen zur Güte der Senſen gar nichts beytras 
gen, fo find fie im Senſenhandel oft das einzige Kennzeichen 
der Güte, weldes der Käufer zu berückihtigen weiß; ja an 
manden Drten find Senfen mis ungewöhnlichen Zeichen gar 
nicht anbringlich, baber im Auslande manches beliebte Zeichen 
öfter. Hammerwerke zur Übervortheilung ber inländifchen nach⸗ 
gefhlagen wird, Verurtheilsfreye Käufer fehen bugegen darauf, 
doß die Klinge recht rein ausgefchmiedet, d. i. recht gut ausge⸗ 
bämmert fey, und beym Anſchlagen an einen harten Körper eis 
nen belltönenden Klang gebe. Sie foll, wenn man fie anirgend 
einer Stelle mit einem ftählernen , fchneideartigen Meißel fäges 
förmig auszähnt, weiches Eifen, z. B. einen Hufnagel, durch⸗ 
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fügen , übrigens aber beym Gebrauche nicht an irgend einer 
Stelle ausbrechen. 

Die Strohmeſſer zum Schneiden bes Strohs find ge⸗ 
rade ober krumm, mit einfadem oder doppeltem Rüden und 
von verfchiedener ®röße, ı$ bis 5 Pfund mwiegend. Eine für 
Böhmen, Polen und Teutſchland beſtimmte Ars iſt unter dem 
Mahmen Karpfenmeffer'befanne 

Die Sicheln haben Eleinere, mehr ober weniger -ges 
krümmte Klingen und eine Länge von 3 bis 4 Strid. Es aitt 
Öfterreichifche, boöhmiſche, mähriſche und polniſche Sicheln. Eine 
ganz beſondere Korn haben die jetzt im Inlande noch nicht gebräuch« 
fihen englifhen Sicheln, der Ellipfe fih nähernd und ftätt der 
" Schneide mit fügeförmigen Zähnen oder einer Art Feilhieben 
verfehen. Auch bey den Sicheln haben die Zeichen auf den Preis 
einen bedeutenden Einfluß. 

Die Senfenfabrication ift unter den Zweigen der 
Eifenverarbeitung einer der ſtaͤrkſten, vorzüglichiten umd volle 
‚ Eommenften , und ift in Steyermark und Ofterreich od und un: 
ter der Ens fhon ſeit einer langen Reihe von Jahren eindeimiſch. 
Steyermark allein hat 49, Hſterreich unter der Ens bey 3o Sen⸗ 
ſenhammerwerke. Ihre Babricate ind im Auslande allgemein unter 
dem Nahmen fteyrifher Senfen bekannt, vermuthlich weit fie 
faft ſaͤmmtlich aus fteyermärkifhem Stable gemacht werden. Die 
vorzäglichiten Senfenhänimer der Steyermark liegen in ben 2 
nördlichen Kreifen zerſtreut, und zwar in der Begend von Zus 
denbürg, Rothenmann, Admont, Kindbach, Übelbah, im 
Mürzthale ze. Die Zeichen Hof und Baum aus der Judenbur⸗ 
ger Zunft find in Teutfchland fehr geſucht und, man finder 


DE fie größten Theils auf den fogenannten ordinären Reichsſenſen. 


Dfterreih ob der Ens hat feine meiften &enfenfchmiede (40) ın 
den Commiſſariaten Steinbach, Reonftein, Lofenitein, Sterns 
ftein und Spital, welche ın die 2 Zünfte zu Kirchdorf und Mi⸗ 
chaeldorf vereiniget ſind. Die Senſenſchmiede der Michaeldorfer 
Zunft find die berühmteften, befonders die Zeichen Weintraube, 
wilder Mann, Schlüffel ıc., fümmtlid in Spital am Pphen, 
dann die Zeichen Wage, zwey Fiſche, Siebenftern zu Molln 
in der Näße bes Prieik, die Zeichen Fiſchgraͤte, Kelch, ge 
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flammte Sonne, Halbmond, Hammer, zwey Semmerl in Mi: 
haeldorf. Sm Mühlkreiſe find 7 Senfenfchmiede,, befonders um 
Zrepftadt, welche für die nördlich gelegenen Länder arbeiten. Im 
Lande unter der Ent hat die Senfenfabrication ihren Sitz bey 
Waidhofen an der Ips, wo feit langer Zeit eine k. & privil, 
Eenfenhandlungs » Compagnie beftebt, die feldft 10 Hammer bes 
treibt und ehemahls unter einer wohlgeordneten thätigen Direc⸗ 
tion einen bedeutenden Handlungskoͤrper bildete. Die Gegend 
von Waidhofen alein bat 24 Hämmer diefer Art, deren jeder 
im Durdfchnitte 28 bis 30,000 Stück, folglich alle zufammen 
wenigftens 6 bis 700,000 Stuͤck jährlich erzeugen. Zweh andere 
befinden fi) zu Greſten, die jährlich Do bis 60, 000 Stück ers 
zeugen, und woͤrunter der dem Hrn. Jacob Bayer! gehörige 
einer der beften und thätigfien in Diterreich it und feit 1820 
ein eigenes Zerrennfeuer har, um den zur Senfenfabrication 
nötdigen Moditahl ans dem Noheifen felbit erzeugen zu kon⸗ 
nen. Gaming bat den großen Senſenhammer bed Hrn. Anton 
Fürſt, auch St. Anton an der Jesnitz hat einen Gens 
fenbammer. Nicht weniger werden in der Ramſau Senſen 
geſchmiedet. Sicheln aber werden nur in Opponitz gemacht. 
In Tyrol werden zu Jennbach, Kößen, im Zillerthale, zu 
Wert, im Stubaytbale und in der Gegend von Öterjing, 
Senfen , Sicheln und Strohmeſſer verfertiget , wovon die 
aus dem Zillerthafe am meiften gefchägt werden. In Böhmen 
find zu Kaplik, Jobanneshammer, Therefienpammer, Zettwing, 
Stockau, Sorghof u. a. Orten, in Ungarn in mehreren Cos 
mitaten Senfenfhmiede. In Galizien befigen die Herren Bors 
dolo und Blumenfeld zu Poronin im Sandecer Kreife eine 
Fabrik, welche nebit geſtrecktem und gegerbtem Gementitahl 
Genfen nad Schweizer und galiziſcher Art und Strohmeſſer verfer« 
tiget, welche aber den ſteyermaͤrkiſchen nachſtehen. Siebenbürgen 
hat in Vajda⸗Hunyad eine von der Eönigl. Kammer betriebene 
Senſenfabrik, welde dreyerley Arten ziemlich guter Senfen ere 
zeugt und in den leßten Kriegen auch Säbel und Scheiben für 
die teutſche und ungrifche Cavallerie verfertigte. Auch die Zigeuner 
oder Meubauern, von denen fi mehrere mit Schmied « und ans 
deren Eifenarbeiten befhäftigen, machen viele brauchbare Sicheln. 
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Der Handel mit Genfen ik für die Monarchie von 


Großer Erheblichkeit, da er fih nad) vielen fremden Ländern er= . 


ſtreckt, und bedeutende Geldſummen herbey zieht oder wenigftens 
durch Tauſch andere Producte erwirbt, die ſonſt bezahlt werden 
‚müßten. Der größte Abſatz der ſteyermaͤrkiſchen und öfterr. Sen⸗ 
fen findet nad Ungarn, Polen, Teusfopland, Frankreich, Schweiz 
und Italien Statt, und zwar vornehmlich nad Rrakau, Brodp, 
Breslau, Frankfurt am Mapyn, Bafel, Lyon ꝛc., , nach eriteren 
Plaͤtzen meiltens durch Juden. In Brody ift das Haus Hausner 
und Violland das bekanntefte. Ein Hauptmatlı für flegermärkis 
ſche Senfen ift die Stadt Berdyczow in Volhynken, wo die 
Handelsleute gewöhnlih Juftenleder, Hauſenblaſe, Wachs, 
Hanf, Talg, Borſten u. dgl. dafür eintauſchen. Dieſen Ab⸗ 
ſatz nach Rußland ſchlug man bisher auf 1500 Fäſſer su Boo 
bis 1000 Stuck und im Wertbe auf mehr ald ı Min. fi. C. M. 
an. Außerdem werben nad den ruffifchen Häfen am baltiſchen 
Meere , na Libau, Riga, Petersburg zc. über Magbeburg 
und Lübeck viele Senfen verſchickt. Won Krakau gehen fie haufig 
nah Warſchau. Die Waidhofner, Michaeldorfer und einige 
fiegermärkifche Hämmer verfenden ihre Senſen größsen Theile 
nach Ungarn, in die Moldau und Walachey, and nad Polen; 
die Freyſtoͤdter Senfenfchmiede arbeiten für die Kaufleute im 
Mähren, Schleſien, Breslau, Bohmen ıc. Aus Judenburg 
geben viele nad Nürnberg, Mannheim, Heilbronn, Frankfurt, 
Maınz u. f.w. Die Michaeldorfer Meiſter orbeiten viel für Bass 
ler, Lyoner und Frankfurter Handelshäufer, und die Herren 
Redtenbacher in Kirchdorf beſuchen feit vielen Jahren die Mie 
chaelismeſſe zu Leipzig. Sonft machten ‚die oberöftere: Handels⸗ 
böufer viele Geſchäfte ind Ausland, tie aber jeßt weniger Ges 
winn abwerfen, weil die auswärtigen Abnehmer ſelbſt ihre Com⸗ 
miſſionaͤre nach Ling, Wels und Salzburg ſenden ober dort Ope⸗ 
diteurs haben. Linz iſt der vorzüglichfte Speditionsplatz, wohin 
auch zur Zeit der Jahrmaͤrkte die Beſtellten der Brodyer und 
Krakauer Kaufleute eintreffen. Es wäre gewiß vortheilhaft, die 
Senſen über Trieft unmittelbar nach Odeſſa zu ſchicken, und fi 
den Verkehr zu fihern. Der Verkauf gefhieht im Großen ger 
wöhnlih in Zäffern zu 2000, 1500 bi6 2000, bey größeren 
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aud nur zu Soo Sräd, bie mit Marken eingebranns find. — 
Die Strohmeſſer geben von Freyſtadt und aus Steyermark ziem⸗ 
lich häufig nach Böhmen, Mähren, öfterr. und preußiſch Schles 
-fien und nach Salizien, aus der Gegend von Graͤtz aud nad 
Ungarn. Sehr beliebt find in Ungarn die Weigner Mefler, bie 
in Weitz bey Gräß verfertiget werben. Ind Ausland werden fie ſel⸗ 
ten gefickt. Man verpackt fie zu zoo Stüd. Dagegen werden die 
Dicheln nicht nur nach allen Theilen der Monarchie, fondern audy 
nach Teutſchland, in die Schweiz und na Frankreich verhandelt, ' 
‚ ebenfalls zu 100 Stück in jedem Faſſe, 10 und 10 in Bündel gebun« 
den. In den Zolltabellen vom 3.1807 find unter den Ausfuhrkartis 
keln auß den teutfchen Erblänbern nicht weniger old 2,654,185 Pf. 
Benfen und Sägeblätter, und 98,212 Pf. Sicheln bemerkt. 

Die Verzollun 8 geſchieht wie bey den Hammerarbei⸗ 
ten (ſ. oben). 

Die Preif e ändern ſich oftmahls nad Zeichen, Groͤße, 
Bedarf u. f. w. und werden gewöhnlich nad dem Hundert bes 
ſtimmt. In Waidhofen an der Ips koſtete im J. 1822 das Hun⸗ 
dert ber 6r, 64 und 7händigen Senſen 24 bisdofl., ber Be, 
84 und gbändigen Senfen 33 bit 3gfl., der letzteren auch bis 
52 fl., der Strohmeſſer 50 bis Bo fl. C. M. In der Ramfay 
fand. 1822 das Hundert breite polniihe ghäntige Senſen 
zu 40 fl., ſchmale polnische zu 38 fl., breite polniſche Bhäntige 
zu 55 fl., Ghändige zu 27 fl., breite ungrifhe ahändige ;u 
56 fl.; ſchmale walachiſche Senſen ghaͤndig zu 34, Bzhändig 
zu 55, Bhändig zu 52, 73händig zu Jı,. 7händig zu 29 fl. , 
breite polniſche Strohmeſſer, Erumm oder rund und im Blatt 
20 bis 23 W. Zoll fang, dann mittlere und breite ungrifche, 
krumm oder gerade das Hundert 47 fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 8. Knittel zu verſchiedenen Senſengattungen, 
und zwar Nr. 1 zur öſpaͤnnigen böhmiſchen Haferſenſe, 2 zur 
unge. Senſe, 3 zum böhmifhen Karpfenmefler, 4 zum ord. 
böhmifhhen und mährifhen Meiler, 5 zur öfterr.. Landwehrfenfe, 
6 zur Eleinen polnifhen Senfe, 7 zur Öfterr. und ungr. Sichel, 
8 zur böhmiſchen, mährifhen und polnifhen Eichel, 
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Nr. 9 bis 29. Verfhiedene fertige Senfen un Mef 
fer, wie fie auf den oberöfterr. Senſenwerken gemacht werden, 
nahmentlih Nr. 9 Hfpännige böhm. Haferſenſe, die größte Sen⸗ 
fenforte, 10 ungr. Senſe, 11 böhm. Karpfenmefler, 12 böhm. 
Senfe, 13 fhmale öft. m. polnifhe Senfe, 14 ord. gerade 
ungriſches, polniſches u. ſchleſiſhes Strohmeſſer, 15 franzöfis 
ſche Senſe, 16 ord. boͤhm. u maͤbr. Strohmeſſer, 17 öft. Land⸗ 
wehrſenſe, 18 ord. poln. u. ſchleſ. Strohmeſſer, 19 ung. Stroh⸗ 
meſſer, 20 ord. teutſche Reichsſenſe, 22 großes böhm. u. maͤhr. 
Strohmeſſer, 22 Schweizer Senſe, 23 Heine polniſche Senſe, 
24 breite öft. u. polniſche Senſe, 25 öſt. Senſe, 26 polniſche 
Senſe, 27 öſt. Strohmeſſer, 28 polniſches Strohmeſſer, 29 
ord. polniſche Senſe, wie Nr. 26, mit dem Engelzeichen, aus 
Michaelsdorf. 

Nr. 30 bis 53. Sicheln, u. zwar Mr. 3o öft. u. ungri: 
fe, ſehr fhmal, 31 böhmiſche, mähriſche und polniſche, 32 
oͤſterreichiſche breite. 


5) Die Hackenſchmied-Arbeiten. 


Die Arbeiten det Hackenſchmiedes beſtehen aus wer 
fhiedenen großen und Heinen Haken, Arten und Beilen zum 
Gebrauche verfhredener Gewerbsleute und der Haushaltungen, 
dann Hauen und Schaufeln, die fih meift nur in der Zorm und 
Größe, fonft aber nicht wefentlich unteıfheiden. Zuerit wird ei: 
ne Eifenftange zufammengebogen und zufammengefhweißt, va 
ausgenommen, wo daß Loch (die Haube) für den hölzernen Stiel 
bleitt,, welches hernach mit einem Eeilförmigen Stück Eifen voll 
ends erweitert und ausgebildet wird. Hierauf wird die vordere Sei⸗ 
te des Blattes, d. h. die Schneide verftählt oder mit Stahl bes 
legt und diefer an das Eifen angefchweißt, fo daß er das Eifen 
von unten und oben wie eine Wand umgibt. An Bimmerbeilen 


J 


und einigen anderen wird auch der Rucken der Haube oder des 


Helms (Platte genannt) verftähft. 

Die Hauptgattungen der Faden , melde int Inlande ver 
fertiget werden , find folgende: teutſches rechtes und linkes Zims 
merbeil, je nachdem die Bahn der Schneide rechts oder links 
angebracht ift, für Zimmerleute; polniſches und ungrifches Zime 





Bgı 
merbeil für Zimmerleute; Bondfade, eine ſchmaͤlere Art für 
Zimmerleute; Zwerghacke mit 2 Schneiden, wovon die eine 
ſenkrecht, die andere wagerecht läuft; Stoßhacke mit ſchmaler, 
allmählich zulaufenper Schneide auf 3 Seiten ‚für Zimmerleute; 
Paſſauer Handhade, bey welder in den Rüden der Haube Lo⸗ 
cher eingeichlagen find ; maͤhriſches Deckbeil mit eingeferbtem 
Rüden; ord. Dedbeil; flabe Zimmerterel, eine gefrummte 
Hade mit wagerechter Schneide ; flahe Zimmerberel, etwas klei⸗ 
ner, alle für Zimmerleute u. a. Holzarbeiter; Bundhade mit 
ſchmoler, abwärts ‚gefrümmter Schneide; Wagner: Spighade 
mit longer , in eine fhnabelartige Epiße auslaufender und uns - 
serwärts gefrümmter Schneide; Wagner: Siockhacke ‚groß und 
Hein; Binderhade oder Küflerbeif größerer und Eleinerer Art; 
Binderbarthe mit gerader, ſenkrechter Schneide ; Meuftädter 
Fleiſchbeil, eine ftarke Hade mit ſenkrechter Schneide für Metz⸗ 
ger; ord. Sleifchbeil oder Bughacke, Eleiner und fpibiger ale. 
die vorige; Sleifhbarthe, eine breite, fait viereckige Hacke, 
oberwurts mir einer Spitze; Breithade für Metzger; Unichlitte 
hacke, mit langer und fenkrechter gerader Schneide; ord. Mühls 
beil; teutſches Mühlbeil, mit flärkerem Rücken; Schönberger 
Mühlbeil, mit kürzerer Haube; mährifchese Mühlbeil mit glats 
ter Haube und eingefhnittenem Blatte; ord. Aufſetzhacke grö⸗ 
ßerer und Fleinerer Art; ungrifche u. polnifche Holzhacke; Rund⸗ 
bade mit runder Schreide, zum Aushauen von Rundungen ; 
Spanhade mit etwas zugerundeter,, gefpigter Schneide; Auf- 
feghade mit Reif und etwas zugerundeter Echneide für Holze 
hacker; Schrorhade (Schretart) mit etwas runder Schneide, 
zam Schroten ober Hauen der Bäume; Stockhacke mit gerader 
Schneide, zum Aushauen alter Baumftöde in Waldungen; 
teutſche Schlaͤgelhacke, Beilförmig , mit langem Blatte und ſchma⸗ 
ler Schneide, zum Spalten ; Wiener Schlägelhacke von ganz 
anderer Form; breite Köhlerhacke mit gerader Schneide, für 
Kohlbrenner zum Zerhauen der Stämme; Blöfler » oder Floötzer⸗ 
hacke mit gekrummter Schneide für Floöͤſſer oder Floßknechte zum 
Behauen der Bäume auf Flöſſe, von größerer und Eleinerer 
Art; Schweiger Hade mit unterwärts gebrlimmter „oben fpigi« 
ger Schneide; Mufterbeil, breit mit langer Schneide, zum ers 


ſten Behauen bes Holzes; Stockhacke mit Scharre, am Rücken 
der Haube eingeberht; Regentburger Holzhacke, im ſüdlichen 
Teutſchland gebraͤuchlich; Spitzbubenhacke, mit großer gekrumm⸗ 
tee Schneide, die oben und unten in eine Spitze ausläuft; 
Spagierhade ; Zifhlerhade, am Rüden mit bammerähnlicher 
Bahn; DOberländer Fleiſchbeil u. a. m. Die Schaufeln und 
Hauen vgl. bey den Grobſchmied⸗Arbeiten. 

Hackenſchmiede gibtes in allen Provinzen, wo die Werar: 
Beitung des Eifens im Großen betrieben wird; die meiften aber 
in Steyermark unb-Ofterreih. Das Land ob der Ens zählt al: 
. fein 55 Hackenſchmiede, wovon 42 fih im Traunkreife befinden. 

. Häufig werden aber bie Hacken, Schäufeln und Hauen vonten 
GSrofizeughammermwerken erzeugt. Unter vielen anderen gehören 
Zanhaufer zu Weis und Sandel zu OB in Steyermark, Schla⸗ 
ger in Waidhofen, Marchharter in Glocknitz zu den befferen. 
Arbeitern. Der Handel trifft mic dem Eifenwaarenhandel_ 
überhaupt zufammen, fo wie au die Ber; otlung ganz diefelbe 
ift, welche ſchon bey den Kammerarbeiten angeführt it, in- 
dem fie für alles Eiſengeſchmeide überhaupt feilgefegt. wurde. 

Als Mufter befindee fih in der Sammlung ein Moden 
eines rechten Zimmerbeils. 

6) Die Kraut⸗ und Reifmeſſerſchmied-⸗Arbeiten. 


> 


Die fogenannten Krautmefferfhmiede, welche eine 
abgefonderte Gewerbsabtheilung bilden, im Allgemeinen aber’ 
der erften Innung oder Claſſe der Eifenarbeiter einverleibt jind, 
verfertigen verfchiedene Eleinere Hacken, alleriey Meſſer und 
Schnitzer, Haͤmmer, Küchenwerkzeuge u: dgl. Nahmentlich ge⸗ 
hören hierher: die Buchbinder⸗Scheibe, d. i. eine ftählerne,, 
am ganzen Umfange febr fherfe Scheibe, womit der Buchbin⸗ 
der mittels des Beſchneidhobels die Bücher befchneidet , und wels 
ches er im Hobel durch das mitten durchgehende Koch befeftiger ; 
das Kürfchnereifen, ein Mefler in Form eines flachen Bagens, 
an jedem Ende mit einem Eleinen Loche zur Befeſtigung der Hef⸗ 
te verfeben , zum Abfleifhen, d. i. Abputzen der Häute auf der 
Fleifchfeite; das Doppelte Kräutermeiler, aus 2 halbmondförmis 
gen, zufammengelpannten Klingen beftebend , und das einfache 
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Kräutermeſſer, beyde zum Zerſchneiden von Kräutern, Wurzel⸗ 
werk, Fleiſch u. dgl.; das Weißhackmeſſer für Küchen; die Kraut⸗ 
hacke, ebenfalls ein hackenartiges Meſſer, das oberwaͤrts noch eine 
kleine Schneide hat; das Fiſchmeſſer, ein hackenartiges Meſſer 
mit hoͤlzernem Heft, oberwärts in eine Spitze auslaufend; die 
Klipvore, ein hadenartiges Meſſer mit doppelter Spige, faſt 
wie das Fiſchmeſſer; das Haufenmeffer von ähnlicher Form; das 
Binder: oder Bandmefler zum Beſchneiden der Reife oder Bäns 
der ; der Binderftäimpf ; das Preßmeſſer und das Maſchinmeſſer; die 
Mufer (Schäuferl) mit und ohne Gabel für Küchen, aud mit 
Raͤdchen; dann die Fleiſchgabel und die Babel mit Rädden; der 
Bratipieß, die Beufrzange, das Waffenkrapfeneifen,, der Fiſch⸗ 
bäcker, der Bratfpeil, der Schmalzſtecher, das Vorſchneidmeſ⸗ 
ſer, die Ofengabel, der Feuerhund oder Bratbock, die verſchie⸗ 
denen Dreyfüße, der Kaͤſeſtecher, die Trog⸗ und Gangſcherren 
(kleine Hauen, in Oſterreich Häunel genannt); ferner die Bin⸗ 
derhacken und Binder-Auszügel mit gekrümmten Spitzen, die 
Tünch-oder Maurerkelle, der Heutreter, der Reißzieher (Reif⸗ 
zange) für Böttcher, der Binderſchnitzer, Spaͤneſchnitzer, Maus 
rerbammer , das Schneiders Bügeleifen; der Tangelhammer mit 
Stöckel, d.i, ein Meiner Hammer mit 2 runden Bahnen / wos 
mit man auf dem Stöckel, weldes die Stelle des Amboßes vers 
teitt, Senſen, Sicheln zc. dünner Eopft; der Rübenſtoößel; 
das Wirſchkameſſer mit gefrümmter Schneide fir Gerber; das 
Winkelmaß für Maurer und andere Handwerker; der Senſen⸗ 
ring, womit man bie ©enfen an dem hölzernen Stiele oder Sen. 
fenbaume befeftiget u. ſ. w. 

Die Reifmeſſerſchmiede verfertigten urſprünglich 
bloß Reifmeſſer, jetzt aber verfertigen ſie noch viele andere Ar⸗ 
tikel. Ihre Hauptarbeiten find: Gerberfalze oder Falzmeſſer 
(Falzeiſen)/ d. i. breite zweyſchneidige Klingen zum Falzen over 
Dünnerſchaben der Häute; lange Viermeſſer, Muſter- und ord. 
Abhaarmeſſer., Weißgerber-Abhaarmeſſer, gerade Gerbermeſſer, 
alle für Ledergerber; dann Reifmeſſer, wovon es ſogenannte 
teutſche breite, gerade Nurnberger und Frankfurter Muiters 
mefſſer gibt; die Sattlermeſſer, Böttcher und Wagners Krumms 
eiſen) Baumſchaber, Otodſhader/ Vuͤttelſchaber; die Wein⸗ 
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meffee (zum Beſchneiden der Weinftöcde) nach teutſcher, raizi⸗ 
fer, uggriſcher und Woidner Art, die Baum- oder Garten⸗ 
meffer u. ſ. w. 

Kraut⸗ und Reifmeſſerſchmiede gibt es vornehmlicht in Sſter⸗ 
reich ob der Ens, jedoch nicht in großer Anzahl, da ihre Fa⸗ 
bricate auch von anderen Arbeitern verfertiget werden. An Ab» 
ſatz fehlt es nit, da diefe fo mannigfaltigen Artikel in vielen 
Sewerben höochſt nöthige Werkzeuge find. 


7) Die Rings und Kettenfpmied » Arbeiten. 


Die Rings und Kettenſchmiede, wie fie in Städten an- 
ſaͤßig find, verfertigen Ninge, Ketten und Schnallen; die gras 
en Kettenfchmiede aber, welche mir Hämmern am Waffer ver 
feben find, maden Lie größten eilernen Ketten. Die letzteren 
verarbeiteh bierzu in der Regel Zaifleifen , bie erfteren außer die⸗ 
ſem auch Eiſendraht von verſchiedener Stärke. 

Die Ringe werden theils ſchwarz theils verzinm der⸗ 
fertiget und dienen meiſt zu Pferdgeſchirr, daher man ſie in 
Trenſen⸗, Zaum⸗, Halfter-, Aufbind⸗, Kreugbalfter » und 
Geſchirrringe unterſcheidet; es gibt aber auch große und kleine 
Vorhang⸗, Fenſter⸗, Gürtel: und Wagſchaltinge, und häufig 
werten aus Ten Ringen erft die Ketten zufammengefeßt, daher 
man fie als die Vorarbeit zu diefen anfehen kann. Die ordinäre 
fte Art find die ſchwarzen, welde gewoͤbnlich, um fiedurd ei: 
nen firnißartigen Überzug gegen den Roſt zu ſchützen, erbiet 
und mit gemeinem Peche befirihen,, nach der beſſern Methote 
aber auf einem Eifenblede über Kohlenfeuer fo lange mit Leins 
zhl geröftee werden, bis dasſelbe eintrodnet und. auf der 
Dberflihe der Ringe als ein ſchwarzer glänzender Firniß ers 
fheint. Die verzinnten werden wie bie Ketten verfertiget. 

Die Ketten find entweder roh, gerollt oder verzinnt,, 
und werden entweder aus Zaineifen gefchmieber ‚oder aus Eiſen⸗ 
draht zufammengebogen; fie befteben aus langen geraden und 
gedrebten, ober aus runden Gliedern. Nach ihrem verſchiede⸗ 
nen Gebrauche erbalten fie verſchiedene Nahmen, wie weiter 
unten erfeben werden kann. Bey den gefchniiedeten Ketten, 
wie fie auf Hammerwerken gemacht werden „wird das erforderliche 
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Eifen nad dsr Dicke der Glieder von den Zainen abgefchrotet , 
geglüht, rund geſchmiedet, auf dem Horne gebogen ‚mit einem 
" andern Gliede zufammengehüngt und gefchweißt. Um zu. vers 
meiden , daf das Eifen im Kohlfeuer zu viel Zunder erhalte, 
während man es in die Schweißhige bringt, wirb der Ketten: 
ring vor der Vereinigung in etwas feuchten Sand, befler noch 
in Lehm getaudtt. Zuletzt werden fie durch Mollen polirt, 
um fie von ihrer rauhen Oberfläche zu befreyen und die Reibung 
zu vermindern. Sie werten nähmlid mit Sägefpänen von eis 
nem nicht harzigen Holze i in einem Käßchen oder aud in größes - 
ren, vom Waſſer getriebenen Rollfäflern fo lange umgedreht, 
bis das Rauhe abgefchliffen ift, und dann zum zweyten Mahl; 
bis fie glänzen , mit neuen Sägefpänen gerolle. Daß die ge« 
fhmiedeten Ketten viele Unvollfommenheiten haben , läßt ſich 
leicht einſehen. Tie Glieder diefer Ketten find nie volllommen 
rund ‚ fondern oft mit ſcharfen, fhneitigen Erhöhungen gearbei- 
tet, auch nicht von vollkommen .gleiher Dice, wodurch viele 
früher abgenutzt werben, und, befonders bey firenger Kälte, bre⸗ 
den, weiches bey Laft» und Fuhrwaͤgen Aufenthalt und Uns 
glücksfalle verurſacht. Zudem find dieſe Ketten felten gehörig. 
polirt, da das Poliren dur Handarbeit verrichtet wird. Gleich» 
förmiger fallen die gegoffenen Ketten aus, melde einige. 
Eifenwerke zu verfertigen angefangen haben. Aber ſchon früher 
fuchten mehrere verftändige Werksinhaber die Verfertigung der 
Ketren zu verbeffern,, und unter biefen gebührt nebſt Hancock 
in England auch Hrn. Franz Zaver Schafzahl in Oräg , welcher 
tort zu Anfang dieſes Jahrh. eine Eifenketten», Ring⸗ und 
Schnallen » Gefhmeidwaarenfabriß errichtete, eine vorzäglice 
©telle. Im 3. ı806, wo Ar. Anton Tedeſchi die Direction 
diefer Fabrik, die damahls 16 Arbeiter zählte, "übernommen 
hatte, wurde das Baineifen ganz abgeſtellt und durch kärntni⸗ 
fhen und fteyermärkifhen Drabt erfeßt. Der Abfaß vergrößer: 
te fih und die Anzahl der Arbeiter flieg Über 60. Aus Draht 
wurden num alle Ketten gemacht, wäzu bisher Baineifen ver 
wenbet. worden wär ; am vortbeilbaftelten von allen aber find 
die Kerten mir runden @liedern, weil file wegen Wechfel der 
veibenden Stellen viel banerhafter find, als die übrigen. Sie 
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find für Laſtwägen fehr zu empfehlen. Zu Aufbaltskerten- bey 
fhweren Fuhrwaͤgen führte Hr. Tedeſchi doppelte Glieder ein, 
bey welchen die Kette noch immer hält, wenn auch ein einzel 
nes Glied reißen follte. Noch beifer als diefe Ningkerten und 
fiherer , wiewohl nicht für den allgemeinen Gebrauch paffend, 
wären elaftifhe Ketten mit Federn, deren Ausdehnung eine nas 
be Gefahr des Bruches zuvor ankündigte. Nurkommen fie we⸗ 
gen der Federn zutheyer. Die verzinnten weißen Ketten wur: 
den ebenfalls von Tedeſchi zuerit verfertigt. Nicht nur ibr fchör 
nes, filberartiges Äußere, fondern vorzüglich der Umſtand, daß 
fie durdy die Zinnbedekung vor dem Roſte geihükt find, ere 
warb ihnen Beyfall und Abnehmer , befonders den engen fein« 
gliedrigen Pferdhalfterketten, welde in Wien fehr geſucht wurs 
den. Die mit dem reinften Zinne verzinnten Weinpeitſchen 
(eine Art Ketten) entfprahen ihrem Gebrauche beffer, als die 
unbedecdten eifernen ‚und auch die doppelgliedrigen feinen Yufs 
haltsketten wurden auf Kutſchen verwendet. Die größten Ket 
ten find die Eisketten und die, welche ben Bergwerken, Schiffbrüͤ⸗ 
cken ıc. gebraucht werden. Diejenige, welche 1685 die Türken 
ben Wien zur Sperrung der Donau verwenden wollten, und welche 
3500 Ctr. wiegt, dürfte wohl eine der größten Ketten ſeyn, welde 
jemahls verfertiget wurden. Nach der größten Gattung folgen die 
BrunnsoderRadketten, Wegs, Strang:, Halfter:, Hunds⸗, Kinn-, 
Affen», Ingenieursketten u. f.w. Noch mehrere Arten gehören 
zu dem fogenannten Kettengefhmeide, wie z. B. Pferdtrenfen 
und Kinnketten (Trenfen verjchiedener Art, teutſche u. franzdiie 
ſche Huͤkenkinnketten mie und ohne Einleghaken), einfache 
und boppelte Panzerketten, Beil» oder Ausbindbhaken); licht⸗ 
gerollte Ketten (teutſche Aufhalrketten mit Knebeln oder runden 
Umlaufringen, ungrifbe Halfen, Bruftkerten , Koffer: oter 
Packketten, Weinbaumketten, Hornvich » und Halfterkerten , 
Sperr - und Halbwagenkerten, Schragel:, Kupf oder Schleus 
derfetten , Strangftrupfen, einfade und dopvelte Makel: oder 
Bindketten, ſteyriſche Pferdflränge mit und obne Drahtzug, 
Zaum⸗, Wagſchal-, Streubaumketten u. f. w.); Feldmeßket⸗ 
ten für Ingenieure (ganz⸗ und halbſchuhige mir Nägeln und 
Schuhen, 10 Al. lang); fehr feine Ketten mis kurzen Öliedern 
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(gedrebte Halfen mit einfachen und doppelten Gliedern, ungr. 
Aufdalrketten, Bruftfetten, Halfters und Hornviehlerten von 
mebreren Nummern 2c.); große Wagketten, Radel⸗, Bind:, 
Doripanns, Brunn» und Sciffskerten , gedrehte und flache 
Braterketten, Eis⸗oder Reißketien u. ſ. w. Die Verwendung 


dieſer Ketten erhellt ſchon aus den Benennungen. Überdieß wur⸗ 


den ſie aber auch zu anderen Zwecken, wie 3. B. zu Brücken 
(deren eine 437 Fuß breite über den Fluß Tweedi in Nordamerila 
geſchlagen iſt) u. ſ. w. verwendet. 

Eine ganz eigene Art von Ketten ſind die handkörmigen oder 
ſogenannten Vocaſonſchen Ketten, welche der Schloſ 
ſer Euſtach Seider in Wien zuerſt in der öſterr. Monar⸗ 
hie verfertiget hat. Dieſe Bandketten werden aus Eifen und 
Meſſingdraht durd eine von Seider ganz neu erfundene Mes 
thode verfertigt,, und zwar durch 3 Maſchinen, wovon bie ers 
fte den Draht in der gehörigen Länge ſchneidet, bie zweyte bie 
Hauptbüge mat und die dritte die Ölieder nad der Zuſammen⸗ 
fegung vollends einbiegt. In England legt man bey Mafchinen 
auf Kettentaue vielen Werth / With. Akraman und Daniel Wor 
the Akraman erfanden kürzlich Glieder von neuer Form zu den 
Kettentauen , mit eyförmigen oder fpigigen Haͤltern. 

Die Schnallen, nahmentlid die Riemer⸗, Taſchner⸗ 
und Sattler-Schnallen, welche der Rings und Kettenmacher 
aus Zaineiſen oder Eiſendraht verfertiget, werden roh gelaſſen 
oder wie die Ringe mit Leinöhl geſchwaͤrzt (gefirnißt) oder ver⸗ 
zinnt. Eben dieß iſt der Fall mit.den zur Ausrüſtung des Mi» 
litaͤrs erforderlichen Schnallen. Sie werben entweder durch Hands 


arbeit oder durch Maſchinen verfertiget. Die erfteren find nie 


fo gleihförmig und regelmäßig , wie die leßteren, doch wer⸗ 
den fie noch von den meiften Ringſchmieden gemacht. Die er« 
ſten Mofchinen zur Schnallenerzeugung wurden in der Schaf: 
zahlihen Fabrik zu Gräß 1806 durch den dortigen Großuhrma⸗ 


her Fidelis Schmidt hergeſtelli. Es find Spindelmaſchinen, wos - 


von die eine aus Eiſenſchienen vieredige Blaͤttchen burchitößt 
oder fihneidet, und die zweyte die Schnallen mie gravirten 

Stanzen prägt. Aus einem ſolchen Blaͤttchen werden 3 Schnallen 
erzeugt, und das letzte, aus der Mitte durchfallende Blaͤttchen 
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wen na Sem Zeveiis Timmuheuzg zu Kemen Ohujili:n- 
mern verwener. Tebeiihi hatte eıme engfidge Metrıtemsz als 
ser Edusien verkizichen , sub eh tue Bekhunrnikenslien 
Dezusdy formen. Te Suemers, Tui: u Essiiechhuslien, 
Deren men vorher nur wenige haste ‚, wenden mit mehtesen nee 


Supallriuezweg awi cme höhere Ommfe ver Bellemurnben ceıbes 
ben. Diele SchoeSon Geier ſich m werchige mat Jelbınake. 
Zu ReutuchEorumikonen mat dir meilien Dsabwerker ubes 
die hefbrunden ben virrelligen vor, weil bie bardplaufenten 
Bkiemen weniger abgenutt werben. Borher waren, beionters u 
Ungsrn, gemeine Ednslien mu Bichweilyn u düeſen Tea 
fe gewöhnlih, die aber wenig mehr gebrancht werten, ması- 
gen zu den Öteigriemen jebt die feinen, mad englinker Ast 
veriertigen/ und mis der Feile beacheiseren Schaallen mit Bal⸗ 
jen von ben Sattlern immer hanfiger sugrwendet werben. Auch 
Die Schaallen fins von ſeht verfgietener Art; vorüsiih zu- 
terfägeiter man die heben und niedrigen Gurtſchn⸗en, dir hohen 
und nietrigen Eteigrumfdnaien , die heben umE micdrigen, gre« 
fen unn Beinen Zaun - oder Zugelfguallen , die Deupigreikch- 
sder Reujeugs, Anıeseber Kchlriemen: uns die Eporuicter- 
fhnollen nebfk dem gan; Fleinen Trenfentmalien,, alle ertinär 
oder verziaut; ferner die fein polirten Eıaflwmalzenihaulica, 
die halbengliſchen Schallen, tie verſchiedenen Pferdgeſchirt⸗ 
fünallen, wozu vie Brufiringe, Strangringe , Sorenggurt⸗/ 
Eiderhalt⸗, Brufiblätter -, Drisielriemidmallen , die Seitens 
blattermaſchen, die Notpriem » un) Dangriemfhuellen u. (.w. 
sehören. Die Heinfie Schaallenſorte ik diejenige, welche die 
- Bingsunb Ketteamacher ald Meiſterſtück verfertigen müfen. In 
0 Ctunden möflen davon im Reben 1000 Stück gemacht wer: 
den; zum DVerziunen aber werben bem Geſellen 14 Tage Zeit 
eingeräumt. 


Ring » und Kettenſchmiede gibt ed in mehreren Provinzen 
der Monarchie, zumahl in Steyermark uud Dfterreih, und 
swar größere Werke am Waller, und fogenannte Stadt⸗Ket⸗ 
tenſchmiede. Die bedentendſte Fabrik, die ſich micht nur durch 
die Menge und Mannigfaltigkeit, ſondern auch durch Guͤte und 
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Schönheit ihrer Fabricate auszeichnet, iſt die von Schafzahl er⸗ 
richtete in Gratz, welche jetzt von Joſ. Hofrichter und Comp. 
betrieben wird. Außer ihr bat Steyermark noch Kettenſchmiede 


zu Bruck und Mariazell, welche alle Ketten von der kleinſten 


bis zur groͤßten Sorte verfertigen. In Oſterreich find 4 Ketten⸗ 
ſchmiedmeiſter zu Hohenberg, wovon 5 eigene Haͤmmer zur Zai⸗ 
nung des Eiſens beſitzen, ferner ı zu Schranbady naͤchſtLilienfeld mit 
einem Hammer, 3 zu Schwarzau nähft Qutenftein mis Häme 


. mern und 3 zu Gutenftein ohne Hämmer , melde alle Ketten 


aus Zaineifen ſchmieden; endlih 1 Kettenſchmied zu Wilhelmss 
durg und ı zu Hainfeld, welche Drabtkerten machen. In Wien 
werden 7 Rings und Kettenſchmiede gezähle. In den meiften 
Ländern aber verfertiget dee Huf⸗ und Grobſchmied die Gegen: 
ftände , welche fonft dem Ring » und Kettenfchmiede zulommen. 

Der Handel mit Kettenſchmied⸗Arbeiten ift bey dem gro: 
Gen Bedarfe derfelben im Eivile und Militär keineswegs uner⸗ 
heblich, zumahl in Kriegszeiten. Die Ketten von Hohenberg und 
der dortigen Begend find feit vielen Jahren berühmt, und faft 
alle Eifenhandlungen in Wien, Brünn, Preßburg, Peſth und 
Dfen beziehen ihren Bedarf an gefchmiedeten Ketten von bort- 
ber. Eine Einfuhr vom Auslande hat nicht Statt, da das In⸗ 
Iand hinreihend mit Arbeiten diefer Art verfeßen iſt. 

Die Zölle find fo wie bey den Hammerarbeiten. 

Die Preifewerden bey den Trenfenringen nach 200 Paar, 


‚bey anderen Ringennady 100 &tüd, bey Eleineren Ketten ſtück⸗ 


weile, bey größeren nad dem Bunde oder nach dem Gewichte, 
bey Schnallen nach 100 Stück beftimmt. So wird z. ©. bey 
großen Ketten das Pfund zu 24 Er. gerechnet, eine Halfterket⸗ 
te zu Br. C. M. verkauft u. ſ. w. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 7. Sangbarfte Kettengattungen, wovon 
Nr. ı Eiskette, 2 Brunns ober Radelkette, 3 Strangkette, 4 
Halfterkette mit gewundenen Gliedern, 5 verzinnte Kinnkette, 
6 verzinnte Affenkette, 7 meſſingene Bandkette von Euſtach 
Seider in Wien. 

Ne. 8 bis 25. Ringe und Schnallen für das Fuhr⸗ 
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weien, und zwar Mr, B runder Malftereing, g Qurtfhnalle , 
10 Zoumſchnalle, alle 3 ſchwarz, zum Gebraude tes Militär 
Fuhrwerks; 11 bis aderd. ſchwarze Schnallen für Civie ZuhewerE, 
und zwar Gurt⸗, Steigriem⸗, Zügel:, Maupigeftel- und 
Trenſenſchnallen, 16 bis 21 feine. verzinnte Schnallen, die gleie 
hen Sorten in gleicher Ordnung, 22.Heine Schualle, welche 
ald Meiſterſtuͤck verfertige wird, roh, und 23 diefelbe vollen⸗ 
bet, d. i. verzinnt und mit bem Dorye verſehen. | 


1.9 





Bünfte Unterabebeifung, 
Die Seinzeugs und. Stapifhmiede. 


In die Claſſe ber Feinzeug⸗ und Stahlſchmiede werden 
theils von dem erwaͤhnten Patente gezaͤhlt, theils koͤnnen hier⸗ 


her gerechnet werden: 2) die Meflers und Scherenſchmiede, 


wozu auch die Sqharſaͤch⸗ und Sqafſcherenſchmiede gehören, 
2) die Werfertiger ber hirurgifhen Sinftrumente , 3) die Lange - 
meſſer⸗, Schwert: und Klingenſchmiede nebſt den Schwertfe⸗ 
gern, 4) die Zeug⸗ und Zirkelſchmiede und Werkzeugmacher, 
5) die Siahlarbeiter, 6) die Feilhauer, 7) die Rohrſchmiede, 
Gewehr⸗ und Buͤchſenmacher, 8) die Ahl⸗ und Neigerſchmie⸗ 
de, 9) die Maultrommelmacher, 10) die Nadler, 11) die 
Verfertiger der Weberlimme and Sammtngdeln und 12) der 
Kardaͤtſchen. 


1) Die Meſſer⸗ und Scherenſchmitd⸗ Arheiten. 
Die Meſſerſchmiede (Meſſerer, Kurzmeſſerſchmiede) 
und bie Scherenſchmiede find zünftige Arbeiter, welche 
alle Sattungen von Meffern, Scheren, Schafſcheren ꝛc. ver⸗ 
fertigen; außer ihnen gibt es aber auch größere Meſſerwaaren⸗ 
fobrılen, welche alle Schneidwaaren überhaupt liefern, waͤh⸗ 
rend es an anderen Drten wieder eigene Meſſerſchmiede, eigene 
Scherenſchmiede, Schafſcherenſchmiede und Schar 
fahfhmiede gibt. Die Meſſerſchmiede in Wien find mit den 
Zeugſchmieden und Feilhauern in eine Corporation vereinigt, 
bey welcher jeder Meiſterrechtswerber ſich Überdie Erlernung ber 
Beichnenkunft ausweiſen ſoll. 
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Das Haupterfordernib zu Meſſern, Gabeln und Scheren 
U guter Stabi, der fein genug’und nicht ungan; iſt, übri⸗ 
geiis aber Brescian⸗, Mock⸗, Cement⸗ oder zu feinen: Waare 
Gußſtahl feyn kann. Die Satnıng der. zu verfentigenden 
Schneidwaaten muß die Auswahl der Stahlſorte leiten, ja in 
England fett man zuweilen dem ‚Stable noch andere Metalle 
bey, 3. B. Silber, um⸗ihn ſchmiedbarer zu machen ;- zu feiner 
Schneidwaare hat man neuerlich aud 2, Platina beyzufetzen 
verfſucht. Der zu einer Meſſerklinge beſtimmte Stahl mich weiß« 
gluͤhend gemacht, auf dem. Amboße zur gehörigen Länge und 
Breite gehämmert , mehrmahls ansgegluͤht, mit dev Augebver⸗ 
febeni., zuletzt noch die Klinge gerichtet, mit Feilen geebner‘ u. 
f: w. Der Stahl zu Gabeln wird anfoͤnglich auf gleiche Art: ‚us 
gerichtet; dann aber haus man das Stahlſtück bis an die Stol⸗ 
le (d. i. den Anopf, der an der Angel figt) in 3 ober mehrere 
Baden mit einem Meißel dur, und bilder fie mit der Seile 
weiter aus. Die Bildung der Scherenblätter if im Weſentlichen 
nitht Verfchieden , nur werden. fie ftatt der geraden Angel mit 
einem Ringe verfeben ; doch gehört die Verfertigung bee Sches 
ren zu den ſchwerſten Arbeiten bes Mefierfhmiebss: Neuer ift die 
von William Bell 1805: in England erfundene Methode, Mefe 
ferklingen , Gabeln „ Stherenblätter u. a. flählerne: Schneider 
werkzeuge durch Walzen zu bilden, woburd man den WVortheil 
gewinnt, obne Schmieden und Zeilen gleich fertige-Alingen zu 
erhalten, welche mit ſchönen Kiguren verziers feyn können. Auch 
macht man nad Wollaftens Angabe neue Scheren mit meffer« 
artigen Schneiden, welde den Nachtheil nicht . haben, daß fie 
baym Schneiden die Theile bedeutend zufammendräden und 
quetfhen. Bey verſtählten Meilerklingen ſchmiedet man erit 
Stahl und Eifen , jedes für ſich beſonders, und gibt ihnen bie 
erforderliche Geftalt und Größe, worauf fie beyde erhitzt und 
- gufammengefchweißt werden. Iſt die Schneidwaare volllommen 
ausgebildet, fo wird. fie gehärtet. Man gläht fie in einem 
Kohlenfeuer und wirft fie-fehlrecht in kaltes Waſſer oder auch 
in Eünftliches Haͤrtewaſſer; barauf erwärmt man fie wieder, b. h. 
man läßt fie an, um ihr die zu große Sproͤdigkeit zu benehmen. 
. Das Härten ſelbſt ift oft fhwierig, beſonders bey Waare von 
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ungleisher Dicke, wo fo häufig eine ungleihe Haͤrtung erfolgt. 
Nicholſon erfand das Härten in gefhmol,enem Bley, Hartley 
in fiedendem Öhle oder einer geſchmolzenen Miihung von 5 
Th. Bley, 3 Th. Zinn und-B -Tp.. Wismuth. Anh erfordern 
nicht alle Schneidwaaren den gleichen Brad von Härte. So. 
fand man in England , daß Stahl bis zu 450° Bahr. erwärmt 
die befte Härte für Raſirmeſſer, bis zu. 460° erwärmt bie beſte 
Härte für. Gedermefler 2c. habe. Dad Schleifen, Polıren, Abs 
ziebhen und Abſteeichen gibt den Klingen die lebte Vollendung 
Dis Schleifen geſchieht auf einem horizontal auf feiner 
Achſe laufenden und mittels eined Scwungrades in Bewegung 
gefegten Gcleiffteine (woren man mehrere Gattungen ans 
wendet, vgl. Ih, I. Erden und Steine) mis Waller. Sand 
kann nur bey grodem Schneidzeuge zum erſten Schliffe, bey 
feinem Schneidzeuge aber felbit zum anfaͤnglichen Schleifen gar 
niht gebraudt werden. Manche Schneidwaaren, welche ſcharfe 
Eden erhalten follen, werden nad dem erſten Schleifen noch 
auf einer Scheibe mit einem Eupfernen Reife gefchliffen. Bey 
nicht ganz flachen Gegenſtaͤnden bedient man ſich der fogenonns 
sen Bürffelfcheibe , die einen Ring von Büffelhaut hat. Hier 
auf werden die Klingen mit Schmirgel behandelt, wobey bee 
merkt werden muß, daß der von ben Glasſchleifern oder Stein⸗ 
fhneidern tchon gebrauchte Schmirgel für den Meſſerſchaied der 
sauglichfte ift. Die gewöhnliche Politur gibt man auf Schei⸗ 
ben von Mahagony » oder Nußbaumbelz , deren Oberfläche ganz 
mit Schmirgel überzogen. ift. Die legte Politur erhalten bie feis 
nen Schneidwaaren auf einer mit feinem Leder überzogenen 
hölzernen Scheibe mir aufgeleimtem Schmirgel, feltener mit 
Hammerſchlag, bey mistelfeiner Waare auf einer Scheibe von 
Lindenholz mis Kalk, bey feiner Waare ebenfalls auf Holz ſchei⸗ 
ben mit Schmirgel und Unſchlitt, bey ganz feinen mir einet 
aus feinem Belus, Wismuth, Portafhe und Queckſilber fein 
abgeriebenen und mit Branntwein angemachten Maſſe; doch for⸗ 
dert diefe Arbeit viele Vorſicht, wenn die Schneide des Mefe 
ſers durch ſchnelle Erhitzung nicht die Härte verlieren foll. Zum 
Abziehen oder Wesen bedient man ſich eined Oplfteins (vgl. 
Th. J. Erden und Steine) mis Obl oder oͤhlſeife, um Abſtre i⸗ 
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hen aber eines Streichriemens, der mit Eiſenkalktheilchen, 
einem Stahfpofirpulver, Graphit u. dgl. beftrihen sit. Diemeir 
ften Eauflichen Metallpulver zum Abzieben der Meſſer beftehen 
aus Thon und Eiſenoxyd (meiitend Schmirgel). Um das von 
Merimee in Paris erfundene Pulver zu dieſem Behufe Ne bils 
ben, nimmtman gleiche Theile gruͤnen Vitriols und abgefnifters 
ten Kochſalzes, und erhigt bie wohlgemengte Maffe in einem Tiegel 
bis zur Kirſchrothgluͤhhitze, und erhaͤlt ſo nach dem Auswaſchen em 
graues, glimmeriges Pulver, das ſich ſanft anfühlt, aber doch hart 
genug iſt, um durch Reiben auf Eiſen und Stahl zu wirken. Man 
empfiehlt bey den Streichriemen mehr die flache Form, weil fie mehr 
geeignet ift, bie Schneide des Meſſers in derſelben Ebene zu ers 
halten. Die Güte des Leders ift hierbey von großer Wichtigkeit, 
In England has man flatt des Miemens eine flahe Metalle 
platte aus einer Zinncompofition,, mit Obl befteihen, empfohlen. 
Auf eine neue Art Streichriemen erhielt Wenz. Richter, Auffer 
ber am Fabriksproducten-Cabinete des B. &. polytechniſchen Ins - 
ftitutd in Wien, d. 22. July 1822 ein Sjähr. ausſchl. Privil. 
Es gibt auch eigene Meſſer⸗ und Scherenfchleifer,wel 
he außer ihrer Arbeit eben fo mis Meffern, Scheren zc. zu handeln 
befugt find, wie die Meſſerſchmiede ihre Erzeugnifle ſelbſt fchleis 
fen dürfen. Meſſer und Gabeln werben zuletangd in Hefte 
gefaßt, welches ebenfalls eine Arbeit der Meſſerſchmiede ift. Die 
Hefte oder Schalen (die fogenannten Monsirungen) ſind 
aus Metall, Holz, Horn, Scilvpatt, Knochen, Elfenbein, 
Perlenmutter 20. Die metallenen werden durch Gießen oder Prefs 
fen und Loͤthen, die hölzernen , knöchernen, elfenbeinernen ꝛc. 
durd Schneiden , Rafpeln, Drehen, Schleifen und Poliren, 
die hornenen durch Prefien , Zürben, Poliren u. f. w. verfer⸗ 
tiget. Runde metallene Bänder oder Zwingen balten die Hefte, 
Zuſchlagmeſſer haben ftatt der Angel eine ftählerne Feder, das | 
Heft aber bat eine dünne, metallene Ausfütterung , zwifchen 
welder die Schneide gegen die Abnugung gefchügt wird. Feines 
re Scheren befommen nicht felten fehr zierlihe Handgriffe und 
Ringe von Geld, Perlenmutter ꝛc. Auch pflegt.man alle Mefs 
ſerſchmiedwaaren in der Regel mit eingeſchlagenen Zeichen zu 
verfehen, welche fo, wie bey den Senfen, im Verkaufe auf * 


I 
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den Preis großen Einfluß haben. So haben z. B. tie Meſſerer 
bey Steyer mehr als 50 verfdiebene Zeichen, und jıbar jete 
Merkflätte iht eigenes, worunter H, B, I mit Stern, LD 
mit Aleeblatt, P, IM mit Nofe, S mit Her N) IR mit Ubes 
geiger, RR mit Rübe, FS mit Spom, IL mit Halbmond 
iind Kreng, AK mit Herz und Kreuz, L, K, Schlüfſel, Irom- 
pete, Reih, Anker, Babel, Krone, Reichdapfel , Zepter, 
Mühlrad, Piſtole, Eichel, Hammer, Zulpe x. 

Die Gattungen und Arten ber Meſſer, Scheren ꝛc 
find fo monnigfaltig, daß man in England mehr als 500 Sor⸗ 
ten von Meſſern allein gezäblt hat. Es gibt Taſchen⸗, Eonfect-, 
Etuis⸗, Rafıce, Feder⸗, Tiſh⸗, Wein⸗, Barten: , Küchenmeſ⸗ 
fer ꝛc., die nach Ihrer Beſtimmung ſchmal, breit, geſpitzt, ab⸗ 
gerundet, gerade ober krumm geformt, der Qualität nach or⸗ 
dinaͤr, mittelfein, fein u. ſ. w. find. Zur ordinaͤrſten Sorte 
ber Taſchenmeſſer gehören wohl die fogenannten Taſchenfeidel 
oder Bauernſchnitzer, welche nicht ſelten Klingen aus febr gutem 
Stahle haben, und manchmahl mit Gabeln, mit gefüllten Hefr 
ten (fo daß im Hefte 12 Heine Feidel verborgen liegen) .2c. vere 
fehen find. Es gibt Meffer mit 1, 2, 4, ı2, 16 und mehr 
Klingen, mit Feuerzeug, Stopſelzieher, Schere, Feile, Boh⸗ 
rer, Lanzette u. dgl. Im Inlande werden Meifterftüde bis mit 
50 Klingen gemacht, ja in London fol 1821 der Mefferfhmied 
Weiß (aus Roftod) ein Mefler it 1800 Klingen oder anderen 
Sinfteumenten , welches dem Verfertiger ſelbſt 160 Guineen Eos 
ftete , beendiget haben. Eine befonders forgfältige Auswahl bes 
Stahls und viel Fleiß in der Bearbeitung erforbern die Raſir⸗ 
mefler. Eine abweichende Art von fichelartiger Form finb Died. 24. 
Sept. 1831 mit einem Hjähr ausſchließ. Priv. betheilten Raſirmeſ⸗ 
fer des chirurg. Inſtrumentenmachers Franz Raub in Wien. 
Hierher gehören audy die vor Kurzem eingeführten Obft = und Res 
benringler und Ringeleifen , die Kartoffel» Augenausftecher, bie 
Mübneraugenmeffer und viele andere Schneideinitrumente zu 
einzelnen Gebraudsarten. So find auch die Formen der Sche⸗ 
ven fehr verfchieden. Es gibt Eleine Frauenſcheren, Schlinge/, 
Eruis » und Brieftafhen«, Silhouet⸗, Haar⸗, Zwerg⸗, Na: 
gel⸗, Bart⸗, Papiers, Zuſchneidſcheren, größerefeinwandfcheren u. 

















viele andere. Ganz große Schneiberfheren, Blechſcheren x. 


werden aud) von Zeugſchmieden gemacht, fo wie die Schafſche⸗ 
ren, Tuchſcheren u. a. theils von diefen , theild von eigenen Ar» 
beitern verfertiget werden. Bey feiner Schneidwaare kommt es 


. auf die gehörige Proportion in ben einzelnen Theileu , auf reis 


ne Ausarbeitung , gehörige Härtung und Politur an, Vorzügs 


lic) gilt diefes von ſolchen, welde eine befondere Beſtimmung 
haben, wie 5. B. die Tuchſcheren, bey welden alles davon ads 


hängt, daß bepde Blätter bie gleichmäßige Haͤrte und genau 
diefelbe Form haben, damit fle gut auf einander paffen. 

‚ Die fogenannten Scharſachſchmiede, welche in Oberoͤſter⸗ 
reich beſtehen, verfertigen aus Scharſachſtahl auch allerley Meſſer⸗ 
klingen für Handwerker, z. B. ſchwarze Stoöckelkneipe (Kneife), 
ſchmale und breite Lederkneipe für Schuſter, ungriſche Kiſchmen⸗ 
meſſer, Kuürſchnerklingen (Zuſchneidemeſſer), gerade ünd gemunzte 
Riemer, Sattlerklingen, Weingartenmeſſer, Scheidemeſſer u. ſ. w. 

Die Anzahl der Meſſer⸗ und Scherenſchmiede iſt im öſterr. 
Staate ſehr groß, und mehrere Provinzen mögen dieſes Ge⸗ 
werbe ſchon ſeit Jahrhunderten betreiben. Viele einzelne Arbei⸗ 
ter haben es hierin auch zu einer hohen Stufe der Vollkommen⸗ 
beit gebracht, wiewohl man im Allgemeinen noch immer den. 
engliſchen Schneitwaaren den Vorzug vor allen ührigen eins 
räume. Forſcht man aber den Urfadhen nah, fa findet man, 


daß der englifche Fabrikant einige Wortheile bat, melde feibft 
‚ ber fleißigfte inländifche Meiferfhmied nicht immer zu erreichen 
vernag. Es beftehen in England feit vielen Jahren größere Eta⸗ 


bliſſements und reihe Unternehmer, weiche große Fonds auf 
ihre Fabriken verwendeten, bie nöthigen Werkzeuge in größ⸗ 


. ter Vollkommenheit beyſchafften, große Schleife und Polirmas 


fhinen mit Waſſerwerken erbauten u. f. w. Die Arbeit iſt fpites 


matiſch getheilt, Daher die erzeugte Waare beſſer und wohlfeis 


fer. Endlich find die englifhen Fabriken in der Tage, den fein« 
ſten und beften Gußſtahl wohlfeiler kaufen zu können, fo wie 
Ahnen audy viele Montirungs « Materialien, wie Perlenmutter, 
Schildvatt ‚ Eifenbein, ausländifche Hölzer ıc. viel wohlfeiler 
zu ſtrhen kommen. Ferner ift eine, auf die Fabrication übers 


haupt fi beji hende Bemerkung nit iu überſehen, daß ia 


x 


606 

England ber Arbeiter im Allgemeinen mehr Anhoͤnglichkeit am 
ten Fabriktherrn hat, und nicht leicht aus einer Werkſtätte im 
die andere wandert. Kann dieſes zum Zheil aus dem Charak- 
ter des Engländers erklärt werden, fo iſt es noch mehr dem Um⸗ 

ſtande zuzuſchreiben, daß die dortigen Yabriksunternehmer oft 

ganze Zamilien aufnehmen und mit Arbeit verforgen, welde 

daher an den Arbeitsplag fo fehr gebunden find, nnd ihn eben 

fo ungern verlaflen, wie der Ackersmann feinen Grund und 

Boden. Im Inlande dagegen befindet ſich der Meflerfhmieb in 

einer minder günftigen Lage. Gewoͤhnlich find die Meifter vom 

Gefellenftande übergetreten,, und erlangen , wenn fie Fleiß und 

Geſchicklichkeit haben , erſt fpat die Mittel, ihre Werke zu ver 

größern. Diefe Vergrößerung has bier ihre Orängen, und es 

gibt nur wenige große Unternehmungen diefer Art. Der Gefelle 

muß nicht nur jedes Stück in allen Theilen vollenden ‚, fondern 

jede vortommende Mefferfhmied- Arbeit verfertigen. Die Wande⸗ 

tung ber Geſellen aus giner Werkſtätte in die andere ift hier 

ein großer Nachtheil, und hält den geſchickten Meifter oft zu⸗ 

rück, feinen. Arbeitern bie Vortheile bey der Arbeit an die Hand 

zu geben, durch welche die Waare oft erit bie gewuͤnſchte Voll⸗ 

kommenheit erlangt. Endlich mag auch tie Cinfhwärzung enge 

liſcher Schneidwaaren, die noch immer nicht unbedeutend feyn 

fol, auf die inlandifhe Erzeugung fehr nadıtheilig wirken. Ins 

deifen gibt es auch im Inlande Arbeiter, welche eben fo gute 

und fhöne Meſſer und Scheren verfertigen,, wie irgendwo in 

England, und hier tritt der Fall ein, daß die ungetheilte Arbeit bey 

einem ſehr geſchickten Mefferfhmiede gerade das Gegentheil von 

dem oben ©efagten bewirkt und er oft noch etwas Vollen⸗ 

deteres bervorzubringen vermag. Wenn ſich die Erzeugung des 

guten Gußſtahls noch vervielfältigen wird, ber fih auf den 

fürftl. Schwarzenbergifhen und gräfl. Egger’fhen Werken, bey 

Gerlach, Müller u. a. in Wien ſchon fehr vervolllommnet und 

zur Erzeugung der beiten Schneidewerkzeuge geeignet gemacht 

‚Hat: fo wird auch der hieſige Meflerfhmied eine große Erleichter 

rung finden, und im Ganzen aud mehr und wöhlfellere feine 

Waare erzeugte werden können. Die gemeinen Meſſerſchmiedwaa⸗ 

sen werden am bäufigften und beften im Traunkreife des Landek. 
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ob ber Ent gemadht , wo noch vor Kurzem 23: Meflerer und 
Meſſerſchmiede, 7 Scherenſchmiede und 11 Schermeſſerer ger 
zaͤhlt wurden. In Steyer waren im J. 1821 allein 55 Meſſe⸗ 
rer, 7 Scherenſchmiede und 11 Schermeſſerer, worunter es 
mehrere fehr geſchickte Arbeiter gibt, welche nicht nur ganz or⸗ 
dinäre, fondern auch feinere Schneidwaaren erzeugen. Rudolph 
Riedler (mit dem Zeichen RR und einer Rübe), defien Meffer 
allgemein befannt und beliebt find , Anton Haind! (mit bem 
Zeichen I und einer darüber figenden Krone), Leop. Doppler’s 
Witwe (LD mir Kleeblatt), Joſ. Segel u. a. wurben zu den. 
beiferen Arbeitern gezählt: Sehr bedeutend ift auch die Mefler« 
fabrication zu Steinbach , und die Meflerer zu Ternberg verfer⸗ 
tigen vornehmlich die obenermähnten Zafchenfeibel,, deren Klin» 
gen ten Ruf einer befondern Büte haben. In Steyer felbit bes 
ftand eine von der Staatsverwaltung errichtete Tuchſcheren⸗Er⸗ 
zeugungsanſtalt, nm Lehrlinge in tiefem Fabricationszweige 
auszubilden. Die Senfenfhmiebmeifter erhielten die Auffordes 
rung ‚ ihre Söhne zur Erlernung der Manipulation nad) Steyer 
zu ſenden, aber nady 3 Jahren wurbe die Anftalt wieder auf> 
gelöſt, und fo ſteht jest Oſterreich in Anſehung biefes Artikels 
wieder hinter dee Pfalz; und den Niederlanden zurüc. Die pfäls 
zifhen find beffer als die Niederländer Tuchſcheren, da die leß« 
teren zu viele Härte haben. Im Lande unter der Ens hat Wien 
die beiten Meilerfhmiede , worunter Eifing, Weiß , Steiner, 
Rauch, Pulvermüllers-Wirwe, Mayer, Steiner, Joh. Gru⸗ 
ner, Philipp Purtſcher zc. nebft dem dirurgifhen Inſtrumen⸗ 
tenmader Gockel fehr ſchoͤne und feine Waaren erzeugen. Auch 
bat der verftorbene Meſſerſchmied Schalitz wefentlih zur ers 
beflerung der. Meflerfmied » Arbeiten in Wien bepgetragen. Die 
Anzahl der Meſſerſchmiede beträgt inder Hauptſtadt mit Einſchluß 
der zu ihnen gehörigen Zeugfhmiede und Zeilhauer 111. In 
Herrnals beſitzt Mic. Binder fel. Witwe eine k. k. privil. Schnei⸗ 
dewaarenfabrik, in Pieſting Joh. Nep. Müller eine E.E. priv. Ei⸗ 
fens und Stahlwaarenfabrik, weiche nebft allen anderen Gattun⸗ 
gen Eiſenwaaren auch Schneidwaaren aus Stahl, vorzüglich 
Mefler und Scheren der feinften Art, Kartoffel⸗Augenausſtecher, 
Baum + und- Rebenringler und feine Schafſcheren nach engli⸗ 


. 
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fher Art und von vorzüglicher Güte erzeugt. In der Müllerfchen 
Fabrik beſteht die für Abnehmer vortheilhafte Einrichtung, daß 
alle Schneidwaaren fo zum Verkaufe 'gerichtet find, daß fie 
gleich gebraucht werden können, ohne erft das Eofifpielige und . 
oft läſtige Schleifen oder Abziehen näthig zu haben, wodurch ſonſt 
"die fogenannte Kraͤmer⸗ oder Fabriksſchneide weggebracht werden 
muß. Die Schaffcheren diefer Fabrik find fo vorzüglich gearbeitet, 
daß fie beym Scheren gar nicht des Schleifend bedürfen, fon: 
dern nur mit Streichfiählen ſcharf gemacht zu werden brauchen. 
Baden naͤchſt Wien hat zwey Mefierfhmiebe, nahmentlich Mi⸗ 
chael Beinder und Peter Hunger, deren ausgegeichner feine und 
gute Raſirmeſſer, Gartenmeſſer und Scheren felbit bis ins Aus⸗ 
land bekannt find. In der v. Steiner'ſchen Klingenfabrik zw 
Pottenſtein werden ebenfalls Meſſer, Gabeln ꝛc. erzeugt. Steyer⸗ 
mark hat mehrere Meſſerſchmiede, unter welchen Pichler in 
Graͤtz, welcher feine Arbeiten nach engliſcher Art, auch aus 
Gußſtahl verfertiget, als einer der beſſeren genannt wird. Tyrol 
hat zwar nicht viele Meſſerſchmiede, doch werden im Thale 
Stubay zu Fulpmes, beſonders von Pfurtſcheller u. a. ziemlich 
gute Meſſer, Werkzeuge ꝛc. gemacht; die Meſſerſchmied⸗Arbei⸗ 
ten aus Bregenz und Altenſtadt find aber nur gemeinerer Art, 
Stärker wird dieſer Kabricationdzweig in Böhmen betrieben, 
und hier find es die Meſſerſchmiedzunft in Carlsbad, die v. Roͤs⸗ 
ler'ſche Fabrik zu Nirdorf, Sarofh in Beraun, Veit in Bude 
weis, welche mit Auszeichnung genannt zu ‚werden verdienen. 
Eines der merkwürdigſten Etabliffements in ber Monardie iſt 
die 1790 ven Ignaz Rösler von Ehrenftahl gegründete Stahl: 
waarenfabrib zu Mirdorf auf der Herrfhaft Hainſpach im 
Leitmeriger Kreife. In diefer Fabrik, die im Jahre 1821 noch 
28 Geſellen befhäftigte,, und mit fehenswürdigen Werken vers 
feben iſt, finder man ordinäre und feine Raſirmeſſer, Tiſch⸗, 
‚Küchen, Kinder⸗, Zafhen=, Feder- und Snftrumentenmefs 
fer, alle Arten von Scheren, Lichtſcheren, Feuerſtaͤble, Hand: 
werfögeuge 2c., die mangrößten Theils für englifhe Waaren hals 
ten Eönute, Im Jahre 1819 wurde der Inhaber derfelben, 
Ignaz Rösler, mit dem Prädicate von Ehrenftapl , und deſſen 
Deffe Joſ. Fiſcher, Direstos der Fabrik, mit dem Prädigape 
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Edler vonRöslerftamm in den öfterr. Adelftand erhoben, dann feine 
drey Übrigen Meffen, Franz Aloys Fiſcher, Sof. Rösler und 
Aloys Rösler nebft dem Graveur, Freyherrn von Bläs , mit 
der mittleren goldenen Medaille beehrt. Bey diefer Gelegenheit 
glaubt man eine höchſte Entfchließung des Kaifers Leopold II. 
vom 16. Aug. 1792 in Erinnerung bringen zu bürfen, welche 
die Liberalitaͤt der öfterr. Negierung beurfunbet und ald Bes 
lege dient, daß der Gewerbsſtand gleid, jedem andern volle Ach⸗ 
tung und Auszeichnung genießt. Als naͤhmlich der damahlige Be» 
finer eines Braubaufes in Wien geadelt wurde, fand man in 
der bieruber erlaffenen Nefolution bie höchſt loyaten Worte bey⸗ 
gerüdt: „Es ift ihm frey zu Jaffen, fein Braugewerbe aufzuges 
ben over fortzuteeiben, da ehrbare Gewerbe fo wenig, als an⸗ 
dere Fabriksunternehmungen und Aderbau dem Adel abbrücdig 
ſeyn "tonnen.” Ungarn und Siebenbürgen haben nur einzelne 
Meſſerſchmiede, welde meiſt ordinäre und mittelfeine Meffer in 
Scheiden, Gartenmeſſer u. dgl. verfertigen. Eine befondere Er: 
wähnung verdienen nur die fogenannten Legrader Taſchenmeſſer, 
welche zu Legrad gemacht werden, und die Arbeiten der fieben« 
burgiſchen Meſſerſchmiede zu Alvinz und Biſtritz, welche nach 
Ungarn viel Abgang haben. 

Der Handel mit Meffern, Scheren u. a. Schneidwaa⸗ 
ten iſt fowohl im Innern dee Monardie, ald Aa dem Aus: 
lante von großer Erheblichkeit, befonders für Öfterreidh ob und 
unter der Ens und für Böhmen. Die Meiferfhmiede des Traun 
Ereifes verfenden ihre Erzeugniſſe durch die ganze Monardie, 
und nach mehreren Gegenden bes Auslandes; aus Böhmen ging 
bisher viel Meſſerſchmiedwaare auf die Meſſen nah Leipzig, 
Braunſchweig und Frankfurt, und felbft aus Tyrol werden viele 
Meifer nad) der Schweiß, nad dem ſuͤdlichen Teutſchland und 
noch Italien abgefeßt. Der Handel mit Rafitzeug und Taſchen⸗ 
meilern nad der Levante har feit einiger Zeit abgenommen, 
wahrfheinlic durch die Solinger Fabrikanten, welche ihre Eis 
fengefchmeidwaaren über Holland dahin verfenden. Die Tuch⸗ 
fheren werden meiſtens noch über Nürnberg, Regensburg und 
Stadtamhof aus der Pfalz oder aus den Niederlanden eingsführt: 

3.1.8. 1. DD 
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Die Zolltariffe verbietben bie Einfuhr der Meſſer⸗ 
‚ [hmied- Arbeiten goͤnzlich, wie bey den Zeugſchied⸗, Stahl⸗ und 
feinen Schloſſerwaaren. 

Die-Preife find bey Artikeln fo mannigfaltiger Art, wie 
fi von felbft verſteht, fehr verſchieden. Es gibt 5. B. Taſchen⸗ 
feidel zu 24 bis 27 Er. das Dutzend, Febermefler von 5 bis 
6o fl. da6 Dutzend, Tiſchmeſſer und Gabeln ord. von 13. 6 
‚ bis 8 fi., fein von 20 bis Bofl. das Dupend, große Vorſchneid⸗ 
mefler zu 8, 10 bis 16 fl. W. W. das Paar, Scheren zu ı, 
ı%, 3 fl. und mehr das Stüd. Das Paar guter Tuchſcheren 
wird mit 70 fl. C. M. bezahlt, und jeder Tuchſcherer foll in der 
Megel mit 2 bis 3 Paar verfehen feyn. Beine Badner Raſir⸗ 
meffer fommen auf 4 bis 5 fl. C. M. das Stüd zu fiehen. 


Erklärung der Mufter. . 


. Ne 16165. Orbinäre Arbeiten, und zwar Taſchen⸗ 
feidel (Schnitzer) ohne und mit Gabel, und Taſchenmeſſer. 
Nr.Gbis 20. Feinere Arbeiten, worunter 6 bis 8 gemei⸗ 
ne Rafirmefjer aus Steger, g bis 11 Tiſchbeſtecke feinerer Art aus 
Steyer, 12 fehr feine Mefferarbeit mit Elfenbein und Silber aus 
Bien, 13 Federmeſſerklinge ohne Heft, 14 bi6 16 Federmeſſer ver: 
fhied. Art, 17 und 18 Rafirmeffer der feinften Art, das erfte aus 
‚engfifhem „ das zweyte aus Gerlachſchem Gußſtahl, ı9 feine 
Sdoefſhere „2o feine ftählerne Schere. 


3) Die chirurgiſchen Inſtrumente. 


Obſchon afle Mefferfhmiede zur Verfertigung der chirurgiſchen 
Inſtrumente berechtiget find, fo verlegen fi doch einzelne Meis 
ferihmiede hierauf größten Theils oder ausſchließend, und in bier 
fer Beziehung gibt es hirurgifhe Snftrumentenmader. 

Die Werkzeuge , welche biefelben verfertigen, laffen ſich 
unter folgende Hauptabtheilungen bringen : ı) Verbandwerk: 
zeuge, wie Scheren, Sonden, Schermeſſer, Gpatel, Bis 
ſtouris, Nadeln u. ſ. w., dann verfhiedene Eprigen, Bla: 
- febälge, Haken, Impfungs⸗, Schröpf⸗, Aderlaß⸗, Fontanell«, 
" Giterbandsgeräthe, Geräthe zur Anfegung ber Blutegel und 
viele andere, jedem Wundarzte nöthige Werkzeuge. 2) Trepa⸗ 
nationsfronen und bie hierzu gehörigen Apparate. 5) Augen: 
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Dperationsinftrumente, wie die Inſtrumente zur Niederbrüs 
Kung und Umbeugung des Staars, zum Hornhautſtiche, zur 
künſtlichen Pupillendildung, zus Ausrottung des Auges, zur 
Ausziehung des grauen Staares u. a. m. 4) Inflrumente und 
Geraͤthe zur Durchbohrung des Ohrlaͤppchens, des Trommelfells, 
zur Ausziehung fremder Körper aus dem Gehoͤrgange 2. 5) 

Werkzeuge für Zahnärzte, wie Schlüffel, Zangen, Überwurf, 
Pelikan, Geißfüße, Plomibirgeräthe , Neinigungsgeräthe ꝛc. 
6) Entbindungswerkzeuge, wie Kopfzangen und Hebel, Zer⸗ 
ſtückelungszangen, Haben ıc. 7) Steinfhnittapparate, wie Leis 
sungsfonden,, Gorgeret, gerade und gekrümmte Steinzangen, 

Brechzangen, Steinföffel, Scalpel, Cyſtotom u. f.w. 8) Am 
putationswerkzeuge, wie Sägen, Meffer, Arteriendrücker, Schlag» 
aderpreflen, Scalpell, Knochenſchere ıc. 9) Inftrumente und Geraͤ⸗ 
the zu pathologifchenleichendffnungen, wie Sägen, Hirnſchalſpren⸗ 
ger, Hirahausfpatel, Hirnmefler, Bruftmefier ıc. 10) Inftrumente 
und ©eräthe zur anatomifchen Bearbeitung bes Körpers, ald Mei 
fer, Pincette, Spannhaken, Sprigen, Röhren, Schieber, Wed» 
felzc. 11) Verfchiedene Inftrumente zu mannigfaltigem Oebrauche, 
wie Kasheter von Silber und biegfame Xroicars verſchiedener 
Art zum Blaſenſtiche, allerley Meſſer, Scheren, Zangen, Saͤ⸗ 
gen u.dgl. m. Wenn ſchon gute Meſſer und Scheren zum ges 
wöhnlihen Gebrauche forgfältig bearbeitet und aus gutem Mar 
teriale verfertiges feyn müffen, fo ift diefes bey den chirurgifchen 
Inſtrumenten nod in höherem Grabe nöthig, indem hier ber 
Dperateur feines Schnittes ficher feyn muß. Man wählt daher 
ju ſolchen Initrumenten guten Schwarzenberger oder andern 
inländifhen Stahl, zu folhen aber, bey denen ed auf gute 
- Schneide ankommt, z. B. Bifteuris, Staarmeſſer, Lanzet⸗ 
ten 2c. echt englifhen Gußſtahl. Bey den dirurgifchen Inſtru⸗ 
menten wird nebft den oben bezeichneten Eigenfdaften einer gus 
ten Schneidwaare noch insbefondere eine richtige Form gefordert. 
Zu den dirurgifhen Inſtrumenten rechnet man auch .die 
Schnepper, die zum Aderlaſſen bey Menfchen und Thieren 
beſtimmt find. Man bar fie hier abgefondert erwähnt, weil es 
im Snlande eigene Schneppermader gibt. Hauptgattun« 
gen find: 1) Aderlaßſchnepper mit einer Klinge; 2) Schroöpf— 
QOq 2 
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ſchnepper mit 16 Klingen; 5) Pferdeſchnepper mit einer Klinge, 
wovon es eiferne und filberne gibt. EA kommt ‚bey den Schnep⸗ 
pern auf gute Federn und auf gute Eifen ober Klingen an, die 
auch vollkommen gleich gerichtet feyn müſſen. Bartholomäus 
Girardoni in Brünn hatte den 16. Nov. 1803 ein Sjaähr. Priv. 
auf eine von ihm erfundene Aderlaßmaſchine erhalten. 

Anhangsweife muß ferner der Arbeiten des Bandas 
genmach ers hier erwähnt werden. Diefe find: 1) Verband⸗ 
ſtücke verfchiebener Art, ald Binden, Schienen, Strohladen , 
Hebel, Fußkaͤſten, Flaſchenzüge ꝛc., und zwar 28 Binden für 
ben Kopf, 25 für den Rumpf, 15 für die aberen, 9 für die 
unteren Öliebmaßen ; 2) Bruchbänder für die verfhiedenen Gat⸗ 
tungen Brühe, zum Theil mit Stahlfedern und Piloten; 5) 
verfhiedene Mafhinen, z. B. Emenadochium, Urinmafcine , 
Spann- oder Stredimafhine zur Verhütung des Auswachſens, 
Rachiorte für ausgewachſene Perfonen, Katheter, Bougies, 
Klyftierapparate, Peſſarien, Gehörmaſchinen, Bünftliche Bet 
ten und Seffel, Hebemafdinen, Schlundhaken, mehrerley Spri⸗ 
Ben ꝛc.; 4) Eünftlihe Körpertheile, wie z. B. künſtliche Füße, 
Hände (27 Loth wiegend), Finger, Nafen, Augen, aus 
men, Saumenzäpfhen,. Ohren u. f. w. Die Bruchbaͤnder find 
diejenigen Artikel, welche am flärkften gebraucht und verfertiget 
werden. Die Feder aus Stahl ift bey denen nad gewöhnlicher 
Eonftruction die Hauptſache; fie muß gut gehärtet feyn, und 
den gehörigen Grad der Elaſticität haben. Im der neuern Zeit 

find an den meiften der obigen Gegenftände, zumahl bey denen 

aus Federharz, wefentliche Verbefferungen , zum Theil ganz 
neue Erfindungen gemart worden, wohin aud- die auf ſeht 
finnreiche Art vom Hrn. Prof’ Meißner verfertigten Bruchbaͤnder 
zu zaͤhlen ſind. 

Endlich gehören hierber no die Inſtrumente und Seräthe 
zur Wiederbelebung der Sceintodten (die fogenannten Ret- 
tungskäften), welde eine eigene Abtheilung der chirurgi⸗ 
hen Werkzeuge ausmaden. Die in dem Rettungskaſten ent= 
haltenen Gegenſtände find: 1) verſchiedene ſcharfe Inſtrumente, 
wie Aderlaßgeräthe, Biſtouris, Schere und Tracheotom; 2) 
ſtumpfe Inſtrumente, wie Spritzen, Turniket, mehrere Roh: 
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ren, Haken, Katheter, Blaſe mit Wechſel, Blaſebalg mit 
elaſtiſcher Rohre, Halszangen, der Kite'ſche elaſtiſche lederne 
Schlauch ꝛc.; 3) Werkzeuge zur. Wiederherſtellung der Wirks 
ſamkeit der Lungen, wie die Kite'ſche elaſtiſche und die unbieg⸗ 
ſame getrümmm Röhre, die Verbindungsröhre, der Configlia⸗ 
chiſche Blaſebolg, die Blaſe mit dem Wechſel und ber Kolben 
mit der Leitungsröhre; 4) mehrere Arzeneymittel, Pflaſter ꝛc. 
Bey dem Rettungsapparate für Scheintodte hat John Murray 
. in England eine Art Pumpe angebracht, wodurch Erſtickten 
auf eine viel finnveichere und zweckmaͤßigere Art, nad rechtem 
Maß und in ter gehörigen Temperatur des menſchlichen Körr 
pers, Luft zugeführt werben kann. 

Ehirurgifhe Inftrumente werden zwar, wie oben gefagt , 
von mebreren Mefferfpmieden, und nebft anderen auch von der 
v. Röslerfhen Stablwaarenfabrik zu Nirborf in Böhmen ſehr 
fhön und gut verfertiget; eigentliche chirurgiſche Inſtrumen⸗ 
tenmacher aber gibt es in der Kegel nur in großen Städten, 
. oder in der Nähe von Univerfitäten. Die vorzüglichften Inftrus 
mente dieſer Art werden ohne Zweifel in Wien von Mathias 
Gockel, welcher den größten Theil der chirutg. Inſtrumente 
für die E. €. Armee liefert und eine große Werkftätte hat, von 
Maliards Witwe, Purtſcher u. a. verfertigel, fo zwar, daß 
die Wiener Inſtrumente mit den beſten engliſchen wetteifern 
koͤnnen. Die beſten Schnepper macht Fiſcher in Wien. Vorzüg⸗ 
liche Bandagenmacher /daſelbſt find Levaſſeur, Ant. Schloͤßer der 
Ältere, Ant. Schloͤßer der Süngere, Sigm. Wolffen , ber. eine 
€. k. priv. Fabrik von chirurgiſchen Maſchinen zc. befigt, Joſ. 
Braunftätter u.n. Die Rettungskäften werden von Math. Gockel 
in großer Vollkommenheit geliefert. 

Der Abfa& obiger Gegenftände erſtreckt fi auf, biea gonze 
Monarchie, und ift ſicher nicht unerheblich , da in den Provins 
zen nur wenig gearbeitet wird. In Anfehung des Zollmefens 
müßen die dyirurgifhen Inſtrumente überhaupt vom Qulden- 
werthe 6. d. Einf. 6 Er., 6. d. Ausf. 4 Er. entrichten. 

Die Preife find außerordentlid verſchieden, daher hier 
beyſpielsweiſe nur einige angegeben werben follen. Das Verband: 
zeug kommt nad) Maßgabe der Anzahl der Stüde auf 8 bis 40 fl., 
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die Entbinbungswerkzeuge auf 16 bis 40 fl., Scheren auf 
48 Er. bis 5 fl., Lanzetten ouf 24 Er. bis ı fl., Biſtouris 
auf 48 Er. bis 2 fl. 24 kr., Sprigen auf 48 Er. bis 18 fl., 
Staarmeſſer auf ı fl. 24 kr., Oehörrößren auf 6 bis 18 l,, 
Kopfzangen auf 8 bis 12 fl. C. M. u. ſ. w. Von den Schneppern 
koſtet der Aderlaßſchnepper ı fl. 56 Er. bis 5 fl., der Schroͤpf⸗ 
ſchnepper 5 fl. 3o kr., der Pferdfchnepper 3 fl. 36 fr. C. M. 
Die Arbeiten des Bandagenmachers find in Anfehung der Preife 
noch abweichender und gehen von 1 bis mehrere hundert Gulden. 
3) Die Arbeiten der Langmeſſer⸗ Schwert⸗ und “ungenfämlede und der 

Schwertfeger. 

Die ſogenannten Langmeſſerſchmiede, v i. bie 
Schwert » und Klingenichmiede (auch Waffenfchmiede gen 
nannt) verfertigen größten Theils Degen» und Säbelklingen, 
theils für den Eivilfland , theils für die verſchiedenen Branden 
des Militärs, Überdieß aber auch einige andere, zur Ausrüſtung " 
des Militärs gehörige Gegenflände „wie Spornen, Reitſtan⸗ 
gen, Bojonnere, eiferne Säbelſcheiden u. dgl. m. 

Die Hauptarbeitfind die Säbel- und Degenklingen, 
welche aus gutem Stahle gefchmieder und dann gefchliffen und 
polirt werden. Je nachdem pie Klingen feiner oder gröber wer⸗ 
den follen, nimmt man befleen ‚oder feinern Stahl, der zu 
Zainen von der erforderlichen Größe gefchmiedet ift. Diefe Zaine 
erhalten die erſte Form unter dem Waffenbammer, und dann 
werden die eifernen Angeln, d. i. diejenigen Theile angeſchweißt, 
welche man in das Gefäß oder in den Griff befefliget, die Hohl 
kehlen in einem Geſenke mit dem Geſenkhammer gebildet u. f. w. 
Zum Schleifen dienen große, 5 dis 7 Schuh im Durchmeffer 
haftende Schleiffteine, deren oft 3 an einer Stange befeflis 
get find. Polirt werden die Klingen auf äbnlihe Art, wie 
die Meflerfhmied » Arbeiten, näͤhmlich auf hölzernen Scheiben, 
worauf ein mit &chmirgel beleimter Riemen. angebracht iſt. 
Die Bajonnete beftehen aus 3 Theilen: der Klinge , ber 
Hülſe und dem Holfe, der beyde verbindet. Die Klinge wird 
auf einem Geſenke geſchmiedet. Bey Waſſerwerken bat fos 
wohl Amboß als Hammerein Geſenke, wodurch die Klinge bie auf 
einer Seite erhobene ſchneidartige Form erhält ; wo aber die Arbeit 
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aus ber Hand gefchieht „-wirb auf das Geſenke misdem Vorfchlag« 
bemmer gefchlagen. Die Hülfe wird größten Theils aus freyer 
Hand aus Nadreifeifen (welches bierzu das befte ift) auf dem ' 
Amboß nah Art des Büchſenrohrs gefhmieder und zulegt mit 
ber Rlinge zufammengefhweißt. In Frankreich hat man zu Klingen 
Eifen und Gußſtahl zuſammengeſchweißt, indem man erſteres roth⸗ 
glühend, leßteren weißglühend machte. Auch hat man den Alingen 
- von Eifen oder Stahl das Anfehen von filbernen zu geben gefucht, 
indem man diefelben in ein weiches Lothmetall (wahrſcheinlich 
aus Zinn und Wismuth mit Borax) eintauchte, fie mit einem 
®ilberblättchen belegte und mit einem glatten ftählernen Werks 
zeuge überfuhr. Degenklingen werden oft auf blauem Grunde 
mit vergoldeten Biguren verziert. Diele, lange Zeit als 
Geheimniß bewahrte Vergoldungsars befteht darin, daß men 
auf den zu vergoldenden Stellen als Zwiſchenmittel ein Mesall 
anbringt, zu welchem das Quecdfilber eine nähere Verwandt⸗ 
fhaft hat, als zu dem Eifen und Stahle, und welches fich zus 
gleich mit dem Eifen und Stable verbindet. Diefer Verfahrungs⸗ 
art gemäß werben die Figuren mit Scheidewaſſer geäßt, mit 
Kupfervitriofauflöfung beftrichen, wodurch fi auf dem Eifen und 
Stahle eine dünne Aupferlage bildet, das Goldamalgam aufges 
tragen und enblidy die Klingen zum Blauanlaufen und zum Ver⸗ 
dampfen des Queckſilbers dem gehörigen Grabe der Hitze ausgeſetzt. 
Andere bewirken dasſelbe mit dem Golde in Äther aufgelöft oder mit 
wefentlichem Öble (3.8. Lavendels oder Terpentindhf) gemiſcht, 
welches das Gold aus feiner Auflöfung in Säuren aufnimmt. 

Eine gute Klinge darf weder ganz aus Stahl beftehen,, 
weit fie fonft zu leicht brechen würde, noch aud ganz aus Eifen, 
weil fie dann bey jedem Hiebe ſchartig würde. Die vollommen- 
fien gemiſchten Säbel diefer Art find die türkiſchen oder 
Damascener Klingen, welche nit oberflahlih , ſondern 
durch und durch viele unter einander laufende Schlangenlinien 
und andere regelmäßige Zeihnungen enthalten. Schon lange 
gas man fih in Europa viele Mühe, diefe Damascener Klin⸗ 
gen nachzumachen; aber man hat bie echten fyrifhen und perfie 
Then noch nicht erreichen können. Mit dem meiften Glüde wur: 
den fie noch nachgemacht von dem Franzoſen Clouet, dann zu 
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Meufohl in Ungarn und zu Solingen. Neuerlid hat Hr. Pro⸗ 
feſſor Erivelli in Mailand Damascener Klingen nch eigener 
Methode verfertiger, welche den echten ſowohl an Feſtigkeit, als 
an Schönheit der Zeichnungen Eaum mehr nachſtehen. Nah ihm 
liegt der Vortheil bloß darin, Eifen und Stahl im gehörige 
Verbindung zu fegen und zufammenzufhmieden. Er bewerkfiel« 
ligt dieſes, indem er Stangen ober Schienen von Brescianer 
Stahl mis Eifendraht in der Diſtanz der Drahtdide überwins 
det , der Rothglühhige ausſetzt und mit dem Hammer fo bear- 
beitet, daß ein Theil des Eifens fi, auf dem Stable zerquesfcht, 
der andere aber bis auf F der Dicke der Platte eindringt, indem 
der ans-feiner Stelle verbrängte Stahl gezwungen wird, zwi⸗ 
fhen Draht und Draht zu treten, und fi unter dem Hammer 
gleichfalls zu zerquetfhen. Hierdurch werden die Platten wie 
gefchlängelt, Diefe zerfchneidet man und legt fie fo über einans 
der, daß der Stahl ber einen das Eifen ber andern berührt, 
und fo wird das Gange zufammengefhmiedet. Die wellenförmis 
‚gen Zeichnungen rühren nad Erivell!6 Meifiung von den über 
einander gelegten Platten ber, welche der Breite nad) fo durch⸗ 
fhnitten find, daß die mittlere den Eleinften,, die anderen im⸗ 
mer einen größern und größern Durchſchnitt darbierhen. In 
Frankreich wili man diefe Anfichten nicht theilen , fondern bie 
Damascener Klingen als das Werk des Guſſes (der Schmel⸗ 
zung), nicht des Hammers betrachten. Ganz neuerlich erhielten 
den 26. May 18232 Carl Friedr. Weber, enalifger Stahl⸗ 
arbeiter aus Berlin, und Sof. Franz Touallon, beyde in Wien, 
ein Sjaͤhr. ausſchl. Priv. ayf die Erfindung bes Eriteren, den 
Damascener Stahl aus inländifchem Rohſtahl zu raffiniren, und 
daraus Gewehrläufe, Sabelklingen, Raſirmeſſer sc. zu verfertigen. - 
Die Göbel» und Degenklingen werben vom Schwert: 
feger endlih mit ben Griffen, Gefäßen und Scheiben verjes 
ben. Die Schwertfeger waren ehemahls in Wien ein abgefons 
bertes Gewerbe, wurden aber 1775 unter ihrem bisherigen Nah⸗ 
men mit ben Langmeſſerſchmieden in eine Innung vereiniget, 
für welche bie Innunge- Artikel vom 6, Sept. 1773 beftehen. Die 
Reprzeit bauert 4, und wenn der Lehrling vom Meifter geklei⸗ 
det wird, I Jahre, Ihr Arbeitsrecht erftreckt fi nady den Ins 


617 
nungs⸗Artikeln auf die Verfertigung alles deſſen, „was ein ges 
barnifhter Mann von allem Metalle, Stahl, Tombat, Sil⸗ 
ber und Gold an ſich träge,” mahmentlid ber Degen, Säbel, 
Hirfchfanger ‚mit ihren Scheiden, Partifane, Cüraſſer, aud Uhr: 
Betten, Tabaksdoſen, Pfeifen, Stodfnöpfe, Eporne, Bans 
deliere, Rappel: u. a. Schnallen ıc. Mur Gold dürfen tie 
Schwertfeger nicht verarbeiten, fondern bloß zum Mergeiven 
gebrauchen, auch verbothene und verborgene Waffen, z. ©. 
Dolde, Stilete , zweyſchnedige Meſſer und Degenftode dür⸗ 
fen fie nicht verferrigen. Die Degengefäße werden, mit Aus⸗ 
- nahme der fählernen , gegoſſen, mit der Seile augrjearbeiter, 
gravirt, geftämpft, polirt, vergolder 2c., die ſtaͤhlernen aber 
durch Schmieden, Ausfeilen, Schleifen und Poltera gebildet. 
Die Säbelſcheiden find entweder aus ftarkem Rinds feder , oder 
aus Holzfpänen, die dann mit Kalbleder Überzogen und inwens 
dig mit Flanell oder Barchet gefüttert werden, ober fie find 
von Metall, und zwar vornehmlich von Mefing, Stahl oder 
Eifen. Die eifernen Scheiden läßt der Schwertfeger meiſtens 
vom Schloſſer verfertigen. Das Eiſenblech wirb gefhnitten , zur 
Geſtalt der Scheide zufammengebogen, mit Kupfer gelöthet, 
dann wie andere Stahlwaare gehörtet. 

Klingenfhmiede und Klingenfabriken gibt es in Snlande 
in binreihender Menge , fo daß der inländifche Bedarf vollkom⸗ 
men gedeckt ift; auch find alle größeren Städte mit den nöthi⸗ 
. gen Schwertfegern verfehen. In Öfterreich unter der Ens be» 
fieht die v. Steinerfhe Klingenfabrit zu Portenflein, und die 
Fiſcherſche Fabrik zu St. Ägid, welde in Kriegszeiten ehr aus⸗ 
gedehnt betrieben wurden ‚in Sriebenszeiten dagegen num wenig 
arbeiten. Die Pottenfteiner Zabrik verfertigte bis 1814 alle Gat⸗ 
tungen von Degen » und &Säbelklingen, und zwar: Palllaſchſaͤ⸗ 
bei, Trompeter⸗Säbel mis und ohne Hohlfalz, ordinäre Hufas 
ven», Frauenbilders, Neufohler Hufaren :. Säbel, Feingiafäs 
bel, ungriſche Säbel, Grenadier⸗Officiers⸗, ord. Fu ſiliers⸗, 
ord. Grenadiers⸗, Patzier⸗, Rappierſäbel, dreyeckige, ge: 
waͤlzte, Rücken⸗, zweyſchneidige und ſechskaͤlzige Degen, 
Hirſchfäänger mit Rüden, gewälzte Hirfchfänger , Generäalsſaͤbel, 
breite und ſchmale Napoleonsſäbel u. a. Die Fifherfhe Armas 
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tursfabrik zu St. Ägid, mir den dazu gehörigen Schleifwerken 
im Surtbofe, lieferte fonft alle Klingen zu Cavalleriefäbeln, nebft 
den eifernen Sceiden, Spornen, Reitftangen, Kinnketten zc. 
und wurde 1815 und ıBı4 nod fo ſtark betrieben , daß fie, mit 
Einfhluß der zu den Vorarbeiten errichteten Werke, 75 Arbeiter 
befchäftigte und 1813 ſich verpflidten Eonnte, für 178,035fl. 
40 dr. W. W. Armatursgegenftände an das k. k. Militär abzu⸗ 
liefern. In manchen früheren Jahren war die Anzahl der Ar⸗ 
beiter auf 150, ſogar auf 200 Köpfe geſtiegen, während gegen» 
waͤrtig 15. Arbeiter kaum Arbeit genug haben. Dieſe Fabrik, 
bereits 1776 von Jacob Fiſcher in Krems errichtet und um 1779 
nach St. Ägid Übertragen, verfah in den Fahren ı800, 1805, 
1809 und 1813 den größten Theil der Armee mit allen Arma⸗ 
tursgegenftänden, Seit 1809 im alleinigen Befige feines Soh⸗ 
ned, Daniel Fifcher , ift fie die erfte in ber Monardie, und 
ihre Fabricate übertreffen felbit die früher für bie Armee beyge⸗ 
fhafften Solinger Klingen. Den beyden Fiſcher, Vater und 
Sohn, gebührt die Ehre, die öfterr. Säbelfabrilen gegründet 
zu haben. In Wien find 16 Schwertfeger , unter welchen Ignaz 
Aloys Walcher, Franz RU, Wenzel Lorenz, Franz Röger, 
Jgnaz Schmied, Joſ. Harbartd, Joſ. Buchsbaum ıc. bie vor» 
züglichften find. In Oberöfterreih find in Steyer 5 Waffen⸗ 
ſchmiede nebft 2 Schwertfegern gezählt worden. In Steyermark 
beftand noch vor einigen Jahren die Moftorferfche Saͤbelklingen⸗ 
fabrik zu Weis, welche lange in vortbeilhaftem Rufe ftand; jegt 
machen die nöthigen Klingen nur bie wenigen Schwertfegermei⸗ 
fier. In Ungarn liefert die Eönigl. Armatursfabrit zu Neufohl 
bie meiften Klingen, in Siebenbürgen der Säbelklingen - und 
Senfenhammer zu Vajda- Aunyad ‚in Mähren die dem Andreas 
Eiſenbach gehörige Fabrik zu Zöptau im Olmuͤtzer Kreife, in 
Böhmen Prag-und Carlsbad. Im lombardiſch- venetianifchen 
Königreiche werden ebenfalls Saͤbel⸗und Degenklingen gemadt, 
und die Damascener Klingen nad Crivelli's Methode vorzäglid 
von Ponti in Mailaud. 

Der Handel mit Klingen und Schwertfegerwaare hängt 
bauptfächlich von politifchen Verhältniffen ab, und ift in Kriegs«. 
jahren immer bedeutend , in Briedenszeiten dagegen oft fe un« 
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erheblich, daß die meiften Urbeiter , der Sefchäftslofigkeit wer 


gen, fi zu anderen Arbeits;weigen verwenden müſſen, welche 


Wirkung oft auch die verbothene Ausfuhr der Waffen hervor: 
“bringt. Der geringe Abfaß, der unter den jeßigen Umftänden 
Statt finder, befchranke fi bloß auf das Inland. 

An Anfehbung des Zol lweſens gehören die Klingen und 
Schwertfeger⸗Arbeiten unter die Waffen, melde b. d. Einf. 
13 Er., b. d. Ausf. + Er. von jedem Bulden des Werihes 
entrichten . 

Die Preife find verfhieden und betrugen bisher für 
die Klinge 13 bis 23. fl. W. W. Die Erivelliihen Damascener 
Klingen aus Mailand kommen auf 54 bis 12 fl., eine ftählern® 
Saͤbelſcheide ohne Montirung auf 7 fl. W. W. 


4) Die Zeug⸗ und Jirkelſchmied⸗Arbeiten. 


Zeugſchmiede Schrotsund Zirkelfhmieden.f.w. 
nennt man folde Handwerker, welde das Handwerkszeug für 
viele Eifen» und Metallarbeiter , und überhaupt verfciedene 
Eifen : und ©tahlgeräthe zu mancherley Behufe verfertigen. Es 
find zänftige Arbeiter, welche mit den Meflerfhmieden in eine 
Innung vereinigt find. (Bol. Mefferfhmied:Arbeiten.) 
Die Hauptartikel, welche die Zeugſchmiede verfertigen,, find 
Zangen verfhiedener Art, Zifhlers, Böttcher⸗, Wagner, 
Drechsler⸗u. a. Werkzeuge, nahmentlich KHobeleifen , Stemm⸗ 
eifen,; Haͤmmer, Zirkel, Drebeifen u. f. w., Uhrmacher⸗, Kur 
pferſchmied⸗, Gold » und Silberarbeiter⸗, Spengler⸗u. Schuhe 
maderwerkzeuge, feine Sögeblätter, auch Taubfägen aus Uhr⸗ 
federn nebft den dazu gehörigen Bögen, Schraubſtöcke, Siegels 
prefien, Kaffehmühlen, Stiefelhaken, Lichtſcheren, Charnier- 
ſchnallen, Plättwalzen, Drahtzugeiſen, Durchſchlageiſen, Gau⸗ 
frireiſen, Federnſchneider, Stoͤpſelzieher u. ſ. w. Sie bedienen 
ſich hierzu verſchiedener Schmiedehämmer, Amboße, Richteiſen, 
Bohrer, Feilen u. ſ. w. und haben ihre Handgriffe mit anderen 
Kleinſchmieden gemein. Die meiſten Artikel verfertigen ſie aus 
Stahl, einige gemeinere aus Eiſen. Zu Werkzeugen ſoll, nach 
gemachten Erfahrungen, derjenige Stahl, der 1 oder 1: Procent 
Chrom hält, fi noch beſſer ald Gußſtohl eignen. An einigen 


“ 
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Drtern gibt ed eigene Zirkelfhmiede, welche voraehnlid 
Schraubſtöcke und Zangen verfertigen; eigene Werk; edug- 
macher, befonders für Ubrmacher; au Laubfägenfabris 
fanten, ungeachtet fi fi viele Arbeiter die nöchigen Laubfügen 
felbft machen. Überdieß verfertigen mehrere Stahlarbeiter, 
Schloſſer ꝛc. Gegenftände , weldye unter ben Begriff der Zeug: 
fhmiebwaaren gezogen werben Eönnen. Die Plättwalzen und 
Draßtzieheifen find von Martin Müller in Wien fehr verbeflert 
worden und werden aus Stahl gemacht, der dem feinften Guf- 
ftable nichts nachgeben foll. Hobeleifen eigener Art find die aus 
doppelt verfeinertem Gußſtahl von Thomas Dyfon in England. 
Eine Siegelpreſſe neuer Art, woben dad Zurüdgehen derSchraube 
nah gemachtem Gebraude von felbfl erfolgt, wurde von dem 
Mechaniker Huck in Wien verfertiget. 

Die Taubfägen, auf deren Verfertigung im Inlande 
auch eigene Befugniffe verliehen werden, macht man gewöhnfid 
‚aus befhädigten Uhrfedern, da neue‘ bey ber Wohlfeilheit der 
audfägen dem Arbeiter kaum feine Auslagen erfegen würten. 
Die Uhrfedern werden nach der Länge und nad Erforderniß der 
zu verfertigenden ©ägeblätter in breitere oder ſchmälere Streifen 
gefchnitten , dieſe in eine’ eigend zum Einſchneiden der Zähne 
beſtimmte, mit einem NHäderwerke verfehene Mafchine fo einge⸗ 
fpannt, daß bey jedem Drude der horizontal angeſpannte 
Streifen in gleihförmigen Diftanzen vorwärts rückt. Da nun 
der Arbeiter die Feile, womit er die Zähne einſchneidet, und 
welche wie ein zweyſchneidiges Meſſer an beyden Seiten ſchmal 
zuläuft, immer an derſelben Stelle hält, und bey jedem Fort⸗ 
rücken des unten befindlihen Stahlſtreifens einen Feilenzug 
macht: fo ift es begreiflich , daß bey der Schnelligkeit ber Arbeit 
(ohne große Anftrengung Eönnen ı2 bis 15 Dugend Laubfägen 


"in einem Tage verfertiget werden) doch die Zähne gleichförmig 


ausfallen. Die Laubſägen unterfcheiden ſich bloß durch die Breite 
und darin, daß bey den breiteren die Zähne weiter aus einander 
ſtehen. Nach diejer Breite werden fie mit Nr. ı bis 22 bezeichnet. 
Am gangbarften find die fchmäleren von Nr. ı bis 4; ganz breite, 
bie ſchon 7 Zoll meſſen, werden ſelten verlangt. 

Zeug « und Zirkelſchmiede, fo wie Werkzeugmacher gibt es 


( 


s 


626 


in vielen Srädten u. 2.-Ortern ber Monarchie, wo Eifenarbeiter 
anfäffig find. Die vollfommenften Waaren aber werden vielleicht 
in Wien verfertiget, welches einen großen Theil der Provinzen 
mit feiner Zeugſchmiedwaare verforgt. Auch in Steyer find 4 
Zeug» und 4 Zirkelſchmiede, worunter Mathias Müller (mit 
Hellepartezeichen) , Klement (Reichsaßfel » Zeichen) u. a. m. 
ſehr gelobt werben. Die v. Nöslerfche Fabrik zu Nirborfin Böh⸗ 
men liefert Tifchlerwerkzeuge , Sägeblätter u. a. Inftrumente, 
Hof. Philipp und Gottfr. Britfhe, Sof. u. Gottlob Münzel zu 
Schoͤnlinde vorzüglihe Sägeblätter 20. , Job. Bekert zu Schmie: 
deberg bey Preßnitz Werkzeuge verfchtedener Art. Die erften 
Laubſägen wurden in Wien 1789 verfertiget, in welchem Jahre 
Rechthalerinn ein zojähr. Priv. auf felbe erhielt. Jetzt werben 
Tie von Naſſel und Raub in Wien fehr gut gemacht und von 
bier durch die Mürnderger Waarenpändler in die Provinzen 
verſchliſſen. Die Babrication derfelben ift jedoch nicht bedeutend, 
ungeachtet fie von Gürtlern, Gold» und &ilberarbeitern, Uhrs 
machern, Tiſchlern u. a, Arbeitern häufig gebraucht werben. 
Stöpfelzieher nach englifher Art und Federnſchneider verfertiget 
Daniel Bauer in Wien. Lichefcheren werden fehr viele in Kärnten 
naͤchſt Klagenfurt und zu Ferlach gemacht. Carl Aug. Zahn in Wien 
ift als Werkzeugmacher für Drechsler , Gold: und Silbergrbeiter ıc. 
anzuempfeblen. Die beften Drabtzieh-und Plätteifen macht feit 1801 
Martin Müller dafelbit. Im Allgemeinen itehen aber die inländifchen 
Werkzeuge noch immer den englifchen nach, wovon die Urfache in 
dem Mangelan Schleifmafchinen liegt, durch deren Hülfe die Eng» 
länder ıbren gemeinften Werkzeugen einfo ſchönes Anfehen geben. 
Durd die Zolltariffe ift die Einfuhr der Zeugs und 
Zirkelfhmied« Arbeiten vom Auslande verborhen und wird nur in 
einzelnen Faͤllen gegen einen Zoll von 56 Er. vom Guldenwerthe 
geſtatiet, b. d. Ausf. dagegen wird von jedem Gulden des Wer⸗ 
thes nur z fr. entrichtet. Feine Laubſaͤgen dürfen eingeführt wer: 
ben und zablen vom Pf. netto b. d. Einf. 12 fr., b. d. Aust. 
ze. C. M., Ubrmacer » und Uhrgebäausmaderwerkzeuge 6. d. 

"Einf. 6fr., b. d. Ausr. str. vom Buldenwerthe. 
Die Preife fü nd verſchieden. &o Eoften z. B. in Wien 


vom Dredslerwerkzeuge die Schraubſtähle von Rr. 1 bis Dir, - 
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12 das Paar 3fl., die Bohrer von Nr. ı bis 24 das Staͤck ıff., 
die Schrot⸗, Schlicht⸗, Ausprebftähle , Meißel, Röhren, 
Mondſtaͤhle und pigitähfe das Stück ı fl., die Einſchneider, 
Zweyſchneider, Baucheiſen und Bodeneiſen das Stück 17 fl., 
die Krücken zum Metaldreben ı fl. u.f. w.; vom Silberarbei⸗ 
terwerfzeuge die Scheren «5 fl., die Hammer 5 bis 6 fl., die 
Schaber ı+fl. das Stück; vom Kupferſchmiedwerkzeuge die Hand⸗ 
ſcheren 5 fl., die krummen Scheren 6 fl., die Krughaͤmmer 
polire Ffl., unpolirt 2+ fl. das Stück; vom Spenglermerkzeuge 
die Handſcheren 5 fl., die Hammer 6 fl., Spannhämmer 5fl., 
Abſchlichthaͤmmer 2 fl., die Hauer von Nr. a bis 18: A fl., die 
Zirkel af. W. W. das Stück. Einer der wohlfeilften Artikel 
find die Laubſägen, wovon das Dutzend im Juny 1822 in Wien 
nur 7 biß 8 kr. C. M. Eoftete; zu den theuerften Oegenſtaͤnden 

dagegen gehören die Plättwalzen von Müller in Wien, wovon das 

Paar 5 bis 600 fl. E.M. koſtete. Draptjieheifen zu Handzuͤgen 

kamen das Stück auf 5 fl. Zo kr. C. M. zu ſtehen, Gaufrireifen 

auf 2 bis 8fl. C. M. 


| Erklärung der Mufter. 

Nr. 2 bis 28. Verfhiedene Zeugs: u. Zirkelſchmied⸗ 
Arbeiten, nahmentlich Nr. ı rohe Zange ‚unpolirt; 2 bis 4 
polırte Zpigzangen ‚I kleinerSchraubſtock, 6 ord. eifernerZirkel, 7 
bis 12 Schufterwerkzeuge, 13Stiefelhaken der feinften Art, ſammt⸗ 
fih aus Wien; 14 Wagnerführeifen von Klement in Steyer,'ıd 
Hobeleifen von Math. Müller in Steyer, 16 flählernes polirtes Ge⸗ 
ſtell zu einerfaubfäge, 17 u. 18 Dreheifen von Müller in Steyer, 19 
u. 20 fehr feine Formſtechereiſen aus Gußftahl von Nirdorfin Boͤh⸗ 
men; 21 Falzmeſſer für Lederer und 22 Kammmacher- Handmefier, 
beyde von Math. Müller in Steyer; 24 Drahtzieheifen von Martin 
Müller in Wien, 25 bis 27 Glärthämmer und Amboß mit por 
lirten Bahnen zum Slitternfchlagen, 2B Kaffehmähle , 29 feine 
ftählerne Lichtſchere. Diefen Muitern find von Nr. ı bis 12 noch 

die 12 Sorten von Laubſägen beygefügt: 


5) Die Etaplarbeiten. 
Unter Stablwaaren verfteht man hier ſolche Gegen⸗ 
ftände, welde aus gehärtetem Eijen oder auch, jedoch im In⸗ 








lande ſelten, aus Stahl verfertiget ſind, und als Verzierung an⸗ 
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derer Fabricate oder für ſich ſelbſt als Luxus⸗ und Galanterie⸗ 
waare Anwendung finden. Die Stahlwaare unterſcheidet ſich von 
der Schloſſer⸗Arbeit dadurch, daß fie reiner und künſtlicher aus⸗ 
gearbeitet und ganz gehaͤrtet iſt, damit ſie eine helle Politur 
(mehr Glanz) annimmt und dem Roſte nicht ſo fehr unterliegt. 
Es gibt eigene Stahlarbeiter, welche auch unter dem Nahmen 
Stablfhmiede vorkommen, und nicht mis ben Galanterie⸗ 
ſchloſſern verwechfelt werden dürfen. Ihre Hauptarbeiten find die 
fogenannten Galanterie⸗Stahlwaaren, nahmentlich Stahlperlen, 
Schatullenverzierungen, Schreibzeug⸗, Brieftaſchen⸗, Uhren⸗, 
Leuchter⸗ u. a. Verzierungen, Uhrketten, Uhrgehänge u. Uhr⸗ 
ſchlüſſel, Knöpfe, Schnallen, Degengefäße „ Geſchmuckträ— 
ger, Ketten u. ſ. w. Neuerlich bat man in Wien auch Glo⸗ 
cken aus Gußſtahl gemacht, die einen ſehr ſchönen und reinen 
Klang geben. 

Diefe Stahlarbeiten zerfallen in die glatte Arbeit 
und in die brillahtirte Arbeit (die Steinverzierung). Zu 
beyten wird gewöhnlich dünnes Stangeneifen , Draht oder Blech 
genommen. Das Eifen muß befonders rein (nicht unganz) feyn, 
weil unreines Eifen Feine fhöne Politur annimmt. In England 
wendet man zu einigen Arbeiten Gußſtahl an, weil dieſer fich 


‚.leiht in Formen gießen und ſchön poliren läßt. Die Arbeit bes 


Stahlarbeiters befteht im Allgemeinen darin , daß er das gewählte 
Materiale gehörig mie Kammern formt, mit Feilen, Bohrern 
und Laubfägen ausarbeitet, dann härtet und vollendet. Die 
Bohrer und Laubfägen, oft auch Meißel, dienen vornehmlich 
zue durchbrochenen Arbeit. Stäblerne Uhrketten find entweber 
aus lauter ftählernen Ringen oder aus befonberen ftählernen 
Theilen zufammengefeßt, die man dur Ringe mit einander 
verbindet. Die Ringe werden aus Stabldraht um einen eifernen 
Dorn gebogen , mit einer Laubſaͤge aufgefhnitten und mit eigenen 
Seilen weiter ausgebildet. Viele Arbeiten, befonders Eleine Ger 
genftände, werben mittels eines Durchſchnittes aus dickem Guß⸗ 
ſtahlbleche aus dem Groben geformt. Die Stahlperlen und Rin⸗ 
ge, welche von eigenen Perlenpreſſern gemacht werden, 
verfertigt man feit einigen Jahren mittels der Wippe, Bey den 
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Perlen mußte man ehemahls ſchmale Blechſtreifen wie dünne 
Röhren zufammenlöthen und davon Heine Stücke von der Größe 
der Perle abſchneiden; jeßt aber werden fie nach Art der Steds 
nadelföpfe mitteld der Wippe aus dem Groben geformt. Zur. 
fhwierigiten Arbeit gehört die fogenannte Steinarbeit, 
weil das Austheilen und Einfeßen der Stobliteine viele Ges 
nauigfeit fordert. Jeder Stein hat. mitten ein Zäpfchen mit 
“einer Schraube, oder mit Spigen zum Dernieten. Hat die 
Stablarbeit die erfte Form erhalten, fo wird fie gefhmir: 
gelt, d. i. auf eifernen Scheiben geſchliffen, auf deren Mande 
fih eine Schichte Schmirgel (wie ein Reif) bildet, der eine 
foihe Härte erlangt, daß beym. Schleifen heile Funken entſte⸗ 
fieden; bey Vertiefungen bedient man fi) audy der Eupfernen 
und zinnernen Scheiben mit Schmirgel, um die, Feilftriche weg- 
zubringen. Der zinnernen Scheiben bedient mah ſich vorzügld 
dann, wenn man den Stahlwaaren einen weißen Glanz geben 
will, Das weihe Metall laßt an der Oberflähe des Stahls 
Theile hängen, die ſich beym nachfolgenden Härten feſt, damit 
vereinigen. Die Stahlperlen und Stahlſteine, welche ben facet: 
tirten Brillansfhliff erhalten, werben in der Negel nicht von 
dem Stahtarbeiter , fondern von dem Schleifer (meift find es 
Steinſchneider, welde die Stahlperlen fchleifen) geſchliffen, 
nachdem er die Facetten vorher mit der Seile gebildet und die 
Perlen mir. der untern Spige auf einen Küttſtock geitedt hat. 
Gewöhntich bedient man fih zum Schleifen der Perlen zinner⸗ 
ner , horizontal fi umdrebender Scheiben mit Schmirgel , wor: 
auf.man ihnen den verlangten Schnitt gibt, der oval, ſteru⸗ 
formig, f&hnabelförmig , muglig , tafelfürmig ꝛc. it. Nach dem 
Schleifen wird die Waare gehärtet, d. i. inden Einjaß ge: 
geben , wobey fie in bledernen Gefäßen mit gebranntem Bein: 
mehl (4. B. den Abfällen von Beinknöpfen), oder aud mit 
Klauen, jedoch bey veritändigen Arbeitern ohne Beyſatz von 
Salz u.dgl. ‚dem Kohlenfeuer ausgeſetzt wird. Die Waare bleibt 
nad Berhältniß der Groñe und Dide der Stüdez, z,ı, aud 
2 Stunden ber Wärme ausgefeßt,und muß zulegt unter Zutritt 
der Luft ſtark rothglühend ſeyn. Stärkere Hige würde einen 
Zunder verurjachen und den gehörigen Märtegrad nicht -berbey: 


i 


yo. 
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führen. Noch glühend wird die Waare in Baltes Waffer (am bes 
ften in weiches) oder in Baumöpl getaucht ,woben aber Acht ges 
‚geben werben muß, daß, zumahl feine Stahlfadyen , ſich nicht 
Trümmen. Das Härten fuchte man durch Fünftliche Härtewaffer , 
z. B. durch Waſſer mit Kochſalz, Salmiak oder Salveter, 
oder durch aͤhnliche, Kälte erregende Gemiſche zu verbeſſern. 
Reaumur haͤrrete in verdünntem Scheidewaſſer und tauchte die 
Sachen nachher ſogleich in reines Brunnwaſſer. Hartley härtete 
in ſiedendem ble oder in einer geſchmolzenen Miſchung von 5 
Th. Bley, 3 Th. Zinn und 8 Th. Wismuth. Nah Rinmans 
Merhode wird Talg auf das Waller gegeflen und mitdem aus⸗ 
" geglühten Stücke beym Ablöfchen durch Talg und Waſſer zugleich 
pefahren. Dadurch fellen die zu härtenden Stücke Feine Borften 
bekommen , fo wie auch beym Gebrauche des Ohls die Waare 
beym Abkühlen ſich nicht ſo leicht biegt (weniger ſchwindet). 
Beym Poliren wird der Skahl Anfangs auf Holzſcheiben (am 
beiten von Mahagonys oder Nußbaumholz) mis fehr feinem 
Schmirgel, dann auf Bürftenfheiben mit Schmirgel, endlich 
nach Maßgabe des Gegenflandes auf Bürften-, Zinn: oder auch 
Holzſcheiben mit volllommen ausgebranntem gelblichen, nicht 
fandigen Kalk, der mit Wafler , oder noch befler mit Brannts 
wein befeudhtetift , glänzend gemacht, welches +, auch eine ganze 
Stunde dauert. Der öftert. Kalk wird zu biefem Gebraude allen 
Übrigen, in der öſterr. Monarchie vorkommenden Kalkarten vors 
gezogen. Es gibt aber hierzu and) eigene, aus Zinnafche , Kole 
kothar 2c. bereitete Polirpulver, deren eines vor wenigen Jahren 
auch von Job. Bapt. Ferrighi in Patua erfunden wiirde. Die 
. Stablarbeiter fallen ihre Waaren oft blau anlaufen,indem 
fie felbe einige Minuten in guten Efiig eintauchen, mit einem ' 
Lappen abmifchen und auf glühendem Eifen oder am Kerzentichte 
bis zur blauen Farbe anlaflen. Man gibt, während die. Waare 
der Hitze ausgefetit iſt, nicht felten Kalkpulver Darauf. Über⸗ 
haupt müffen aber die meiften Stahlwaaren, um ibnen die durch 
das Härten erlangte zu große Sprötigkeit zu benehmen, bis zu 
einer beftimmten Farbe angelaffen werden, melde auf einen bes 
fl'mmten Grad von Härte hindeuten Manche Stablwaären 
werden auch vergolder, eingelegt u.f.w. Stahlflittern 
1 B. 1, Rr 
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werben im Inlande noch nicht erzeugt. Dagegen wurde bie Fa⸗ 
" brication der übrigen, Stahlmaaren bedeutend verbeflert. In dem 
bey den Klingen aus Damascener Stahl angeführten ausſchl. 
Priv. , weldes d. 26. May »822 Carl Friedr. Weber aus Bers 
lin erhielt, ift auch das Flach⸗ und Hohlfchleifen der Stahlwaa⸗ 
ven auf Zinn», Mefling« , Eifen- und Glasſcheiben, das Prefs 
fen, Löthen und Schleifen der Staplfteine und Stahlperlen auf 
einer eigenen Maſchine, endlih das Vergolden und Platiren 
der Stahlwaaren auf nafleni Wege inbegriffen. 

Die Aufbewahrung der Stahlfachen und die Verbins 
derung des Roſtens fordert eine befondere Sorgfalt. Man 
wiſcht fie von Zeit zu Zeit mit einem reinen trodnen Tuche ab, 
oder beſtreicht fie mit Baumöpl. Sie in Papier mit Kalk zu geben, 
iſt oft mehr ſchaͤdlich, weil der Kalk die Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht. Dagegen fol nad) Oſſianders Entdeckung die Verwahrung 
ber Stahlfahen in Holzkohlenpufver das voltommenfte Siche⸗ 
rungsmittel gegen das Roſten ſeyn. 

Noch vor wenigen Decennien war man im Inlande i in Ver— 
fertigung der Stahlwaaren weit gegen England und Frankreich 
zurück. In ber neuern Zeit bat aber auch dieſer Induftriegweig 
ich in mehreren größeren Städten, zumapl in Wien, fehr ges 
hoben, und man verfertiget bier Waaren, welche in Rückſicht 
der Ausarbeitung den Vergleich mit jeder englifhen Waare aus- 
Halten , zumabl die Eleineren Gegenftände, welche aus freyer 
Hand gemadt werden. In England hat man aber große Pröges 
werke und Stanzen, wodurd die größeren Gegenflände wohl: 
feiter- und gleihförmiger gemadt werden können, und darauf 
gründet fi bauptfächlich der Vorzug der englifchen Srahlwaaren, 
Zudem fheine man aud in ber Politur noch hinter England 
- und Frankreich zurüd zu fepn, indem.man ın der Auswahl der 
Materialien, 3. B. des Eiſens und der zum Poliren dienenden 
Sioffe/nicht ſo ſorgſam zu Werke geht. Die vorzüglichſten Ar⸗ 
beiter dieſer Art waren früher in Wien Georq Caſchmoor, wel⸗ 
her 1786 aus England, und die Gebrüder Langendach, welche 
in demſelben Jahre aus Pforzheim einwanderten, und Daniel 
Winwood, sin Engländer, der ſich 1787 in Wien niederließ. Auch 








- 
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Roth in Hietzing zeichnete ſich hurch ſchöͤne Arbeiten aus, und 
Löfler in Wien fing 1788 an, Gußſtahlperlen zu machen. Durch 
fie wurden viele Arbeiter gebildet und der Zabricationtzweig 
ganz einheimifh gemacht. Vor Kurzem hatte Wien 22€ tahlar: 
beiter 'nebft 1 Stahl» und Metallwaarenfabrit, 5 Stahlpolis 
ter u. ſ. w. Zu den vorzüglichften diefer Arbeiter werden gerech⸗ 


ner: Turiet, Kals, Gollaſch, Seb. Lipp, Ort (Barer und € obn), 


Aug. Rabe u.a.m. Im Schleifen der Stahlperlen werden die 
Steinſchneidet Kleſer und Stodlas gerühmt. Außerdem werden 
auch von mehreren Nadlern, 3. B. von Grünbold in Wien, feine 
Stablwaaren gemacht. Die grafl. Thurnſche Fabrik bey Klagen⸗ 
furt, Rolletti in Mailand , Michael Polz , Philipp Polz und die 
Gebrüder Voigt in Carlsbad, die v. Röslerfhe Fabrik in Nirs 


- dorf, Frau J. Palm und Joſ. Kroyer in Klöfterle u. a. m. liefern 


ebenfatts fehr ſchöne Stahlarbeiten verſchiedener Art, 

Der Handel mit Stahlarbeiten ift nicht ohne Belang, 
zumahl für Wien und Böhmen, welche ihre Erzeugniffe in die 
meiften Provinzen ber Monarchie abſetzen. Verzierte Galante⸗ 
riewaare gebt auch viel von Wien in's Ausland, beſonders nach 
Polen, nach der Levante u. ſ. w. Die Einf. der Stahlwaaren iſt 
daber verbothen und für einzelne Fälle, mo fie Privaten geſtattet 
wird, mit einem Zolle von 36 Er. belegt, während b. d. Ausf. nur 
zer. vom Guldenwerthe entrihtet wird. 

Die Preife find böchft verſchieden. So fofteten 3. ı823 
in Wien Scatuflenbeichläge 5 bis 200, auch Joofl., Degenges 
fähe biß 150 fl., Uhrketten 2,5, Bfl., mit Oehänge bis 20 fi 
W. W. u. meht. | 


Erklaͤrung der Muſter. 
Ne. 1 bis 6. Verſchiedene Vorarbeiten u. zwar Nr. 1 


zu einem Uhrſchlüſſel, der aus Gußſtahlblech mittels einer Durch⸗ 


ſchnittmaſchine durchgeſchnitten wird; 2 zu den Stablperlen nad) 
der neuern Methode mittels der Wippe; 3 bis 6 © tabipers 
len in mehreren Façons, zum Schleifen in dad Holz eingefüttet: 
Ne. 7 bis 18. Einige fertige Galanterietarbeiten 
aus Stahl, 
Rrr 
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6) Die Zeilen und Rafpeln. 

Die Feilen und Rafpeln werden entweder von eins 
zelnen Beilenhauern , die, wie oben erwähnt, in Wien mit den 
Meier und Zeugſchmieden in eine Corporation vereinigt find, 
oder in größeren Seilenfabrifen erzeugt. 

Da es bey den Feilen auf lange Dauer anlommt , fo muß 
ſchon dag Materiale mit Sorgfalt gewählt werden. Zu ganz 
ordinären Feilen nimmt man Earntnifden wohlfeilen Stahl, zu 
feineren gewöhnlich guten Cementſtahl, zu den feinften inläns 
difchen oder englifhen Gußſtahl; zu den Rafpeln wird in der Negel 
nur gutes Eifen genommen. 

Die Fabrication der Feilen umfaßt das Ausſchmieden, 
Hauen und Härten derfelben. Durch das Schmieden gibt man 
ihnen die erfte Form, welche nach der Battung der Feilen ver⸗ 
ſchieden iſt. Viereckige und flade Feilen werden auf einem ge 
wöhnlihen Amboße, dreyedige, halbrunde und runde in ange« 
meffenen Einfchnitten eines Geſenkes geſchmiedet. Daß hierzu der 
Stahl durd Ausglühen zwifhen Kohlen, ober auch in runden 
Ziegeln weich gemadt werben müfle, verfteht ſich von ſelbſt. IR 
die Zeile im Groben gebildet, fo wird fie wieder rothglühend 
gemadt, und mit einer Seite oder einem Schleiffteine weiter 
bearbeitet und endlich aud) die Angel ganz ausgeſchmiedet und 
ausgefeilt. Man zieht die Bearbeitung mit der Feile vor ‚indem 
man glaubt, daß die Formen mittel® des Schleifiteins nice fo . 
segelmäßig ausfallen. Ein fleißiger Arbeiter Eann des Tags von 
den groben Feilen 5, von ben feinen faum 2 Dutzend auffeilen. 
Die zweyte Arbeit ift das Hauen, woburd den Zeilen ibre 
Einſchnittk gegeben werden. Man unterfheider diefe Arbeit in 
den Handhdieb und in den Mafhinenhieb. Bey dem 
erttern har man verfhiedene Meißel (Maflel) nöthig , deren 
- Schneide entweder gerade (für Feilen mir ebenen Flächen), oder 
rund (für hohle Zeilen) oder bogenförmig eingeſchnitten (für runde 
Feilen) ift. Die Schneide wird ſchief aufgefeßt und mir dem 
Hauhammer angetrieben, und während ein Hieb gefcheben iſt, 
wird der Meißel ſchon wieder zum zweyten Diebe weiter fortges 
rückt. Die Feilen liegen dabey auf dem Hauamboße und in dem 
mit einer Rinne verſehenen Haueiſen; die Angel aber ſteckt in 
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dem böfzernen Feilenhalter, welcher mittels eines Riemens feftge- 
halten wird. Die Hiebe find nad der Gattung der Feilen ver- 


ſchieden. Vornehmlich unterfpeider man den teutſchen von 


„dem englif hen Hiebe. Ben erfteren wird von ber Angel zur 


[3 


Spitze hinaus, beym engliſchen aber von der Spitze zur Angel 

herein gehauen; auch ſind bey jenem: die Hiebe entfernter, bey 
legterm enger. Es gibt Feilen , welche nur in einer Richtung ge: 
bauen werben , und dieſe feilen zwar fein , greifen aber nicht tief 
ein. Die meiften Seilen werden übers Kreuz; gehauen ‚ und dann 
beißt der erfte Hieb Grund» oder Unterhbieb, ber zweyte, 
welcher den erften in entgegengefegter Richtung durchkreuzt, 
Kreuzbieb. Ze feiner die Zeilen werden follen, defto mehr 
Einſchnitte befommen fie , fo daß oft 2 bis 3000 folcher Einſchnitte 
gezäble werden. Wenn fie auf der andern Seite gehauen werden, 
fo ſchützt mandie ſchon gehauene Seite dadurch, dog man fie auf 
ein Stüc weiches Metall (aus Zinn und Bley legirt) legt. Das 
Hauen felbft ift Eeine fehr fchwierige Arbeit, und Eann felbfi von 
Kindern verricht.t werden. Es fordert nur Übung und Augenmaß. 
Die Rafpeln find nod leichter zu bearbeiten, indem fie, 
nachdem fie gut abgezogen worden, bloß mit einem breyedig 
geſpitzten Meißel (Rafpelmeißel) gehauen werden. Um das 
Hauen nad mehr zu erleichtern und gleihförmiger zu verrichs 
ten, bat man mehrere Feilenhaumaſchinen ausgedacht, 
welche durch Menfhenhände , durch Waſſer oder durch Dampf- 
maſchinen in Bewegung geſetzt werden. Die vorzüglichſten Mas 
fhinen diefer Arc find die englifche, und die von Prafle und 


Breithaupt erfundenen. Im Inlande machte 1788 Soder die 


erſten Vorfchläge zur Errichtung einer Feilenhaumaſchine, 1789 
erfand Fidelis Schmidt in Graͤtz, 1605 Humburg in Wien eine 


ſolche Maſchine; jegt beſitzt die Fiſcherſche Fabrik zu, St. Agid 


2 Feilenhaumaſchinen zur Erzeugung von mittelfeinen und ganz 
feinen Feilen; dann die Müllerſche Fabrik zu Pieſting, welche 
auf ihre Maſchine 1820 ein Gjähr. ausſchl. Priv. erhielt, und 
Morandini zu Predazzo in Tyrol. Allein Sachverfländige wols 
len doch bemerken, daß Zeilen, aus freyer Hand gehauen, 
beffer fhneiden, als die mit der Mafıhine gebauenen, und da 


bey der Maſchine nur wenig an Arbeitslohn erfpart wird, 
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welche Erfparung kaum bie Auslage für die Maſchine verzinfet, 
“und die Unterbaltungstoften det, fo ruben jetzt wieder bie 
beyden Fiſcherſchen und die Schmidtſche Maſchine zu Gratz. 
Die Feilen werden nach dem Hauen mit einem Zeichen, wie an⸗ 
dere Eiſenwaaren, beſchlagen. 
u Die fehwierigfte und wichtigſte Arbeit iſt das Haͤrteen ber 
Seilen, wobey die Hauptfchwierigkeit darin befteht, daß beym 
Eintauchen des rothglühenden Stahls in das Härtewaſſer der⸗ 
ſelbe ſich leicht oxydirt. Man muß daher den Zutritt der At⸗ 
moſphaͤre forgfältig beſeitigen, weil durch bie Orybation ber 
Hieb dereile ganz verborben würde. Um biefem Umſtande zu 
begegnen, hat man vorgefhhlagen, bie Feilen mit Ruß zu bes 
deden, den man mit Urin oder Hefen angerührt bat; öfters 
vermengt man ben Ruß aud mit gepulverter, balbgebrannter 
thieriſcher Kohle. Nach der gewöhnlichen Methode werden fie, 
nahdem fie mit Klauenpufver beftveut worben , einzeln oder 
mehrere zugleih zwifhen Zangen oder auf Eifenbleh in das 
Sohlenfeuer gebracht und dann im Wafler ‚wozu man das Res 
genmaffer jedem andern vorzieht, gehärtel. Außer den Klauen 
dienen auch Widderhörner zum Haͤrten, welche man fo wie je- 
ne calcinirt und in einem Mörfer zu Pulver ſtößt. Beym Eins 
feßen zum Härten haben viele Feilenhauer Windöfen u. a. Vor: 
richtungen; die meiften feßen aber bloß in die Kohlen ein, 
wobey ſich die Anzahl der Zeilen nach ihrer Größe richtet. Da 
fih die Eleinen Feilen beym Härten etwas verziehen (fchief 
werben), fe vichtet man fie wieder gerade, indem man fie 
mit hl beſtreicht, auf ein rothglühendes Eiſen legt und 
mit einem Eiſenſtaͤngelchen an der krummen Stelle gleichdrückt, 
dann noch warm mit Ohf hberfährt und in einem mit Op ge: 
füllten Hafen ganz abkühlt — eine Operation ‚ welde der Härte 
der Feilen nichts benehmen fol. Zulegt werden fie noch mit 
fteifen Borftpinfeln oder Kratzbürſten gereiniget. 

Die Gattungen und Arten der Zeilen find äußerft 
mannigfaltig, da fie von fo vielerley Arbeitern in Holz, Bein, 
Horn, Elfenbein, Metallen ꝛc., von Uhrmachern, Zahnärz: 
ten u. f. w. gebraucht werden. Nach ihrem Hiebe zerfallen fie 
in 3 Claſſen: in grobe, mittelfeine und feine. Die groben, 
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ordinären ober Ruffeilen werben in verfhiebenen For⸗ 
ment verfertiget, naͤhmlich flah, rund (Rattenſchwaͤnze), halb⸗ 
. rıınd dreyeckig (Sägefeilen) , dann als Studels oder Ausſtreich⸗, 

 flachgeipiete Kaum :, Wogelzungen = und Meſſerfeilen. Man 
made fie in einer Länge von 5 bis ı8 Zoll, d. h. fo weit der 
Hieb reiht, da die Angel nicht gemeflen wird. Zu ihnen gehören 
gewiſſermaßen auch die Streichitahle. Man verfertiget auch foge: 
nannte Armfeilen, vieredig und flach, dasStück 3 bis 13, auch 
bis 18 Pf. wiegend. Man nennt jo die größten Heilen, womit 
Sthloſſer und Schmiede aus dem Groben zu feilen pflegen. Die 
mitselfeinen oder Baftardfeilen, und die ganz fei⸗ 
nen, welche uh Schlicht oder Smoothfeilen genannt 
werten, erzeugt man von benfelden Formen, wie die groben; 
nur die flachen, oder Anfaßfeilen find von leßteren in der Form 
verſchieden, da fie gleich . breit, die groben dagegen nur in ber 
Mitte breu {md und an beyden Enden in ſtumpfe Spigen aus⸗ 
faufen. Diefe Feilen fordern eine höchſt forgfältige Bearbeitung, 
da fie zum feinften mathemarifhen Inſtrumente, fo wie zur 
Hröbften Schioſſer⸗ Arbeit gleich brauchbar ſeyn müflen. Man macht 
fie in einer Länge von ı bis 5 W. Zoll (ohne Angel). Die ganz 
Heinen werden gewöhnlic Uhr mad erfeilen genannt. Doch 
gibt e6 noch viele andere Sorten, welche gewöhnlich nach dem 
Gebrauche bemannt werden. So hat man z. B. Triebfeilen, 
Ausftreichfeilen (zu Uhrmacherraͤdern), Slankirfeilen (zum Triebs 
ausſtreichen), halbrunde Wälz oder Wölbfeilen, weldye auf der 
flohen Seite nicht immer gehauen find , Krüdelfeilen für Gold⸗ 
und Silberarbeiter, fehr feine Bapfenfeilen, Suflirfeilen „ Por 
lirfeilen u. |. w. Der Verkauf und die Verpackung der geilen 
geſchieht auf verfdiedene Art. Die größten oder Armfeilen wers 
den einzeln in Stroh oder Papier gebunden. Die ordinären oder 
Nuffeilen werden ebenfalls gewöhnlich in Stroh (felmmer in Pas 
pier) gebunden und ım Anslande deßhalb Strohfeilen ges 
nonnt. Sm Verkaufe aber werden fie wie alle Eifengefchmeids 
waaren nad Bund oder ®uldenwerth benannt und verkauft. 
Man unterfceibet durch diefe zwar fehr alte, aber zweckmaͤßige 
Eintheilung, mittel der beygefügten Benennung in Zahlen, 
die jedes Mahl fo viele Pfennige und daher das Verhaͤltniß zum 
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Ganzen, d. i. zu 1 Guldenwerth oder 240 Pfennige andeutet, 
die Größe der Zeilen, Diefe Einteilung , die in Stadt Steyer 
urſprünglich üblich war, rührt von der Zeit her, wo der 
Bund noch einen Gulden koſtete. Dieſer Euttheilung gemäß 
nennt man die Seilen Zer, 4er, ber, Ber, 10er, 12€, 16er, goer, 
248r, Zoer, gott, 48er, Goer, Boer, Aſchillinger ober 220€ u. ſ.w. 
bie Sfd.illinger oder 240er. Won der Zer Waare kommen alfa auf 
ben ganzen Bund oder Guldenwerth Bo Stück, von der 20er 
Wuare 12 Stud, von ber ade Woare 5 Stück, von 
der Hort Waare 4 Stück, von ver Bow Waare 3 Stück 
Die Zahl 20 bey der 20er Waare bedeutet fomit, daß ein 
Stück 20 Pfennige, d. i. 5 kr. zu der Zeit koſtete, als der 
Bund nod ı fl. galt. Die mittelfeinen und feinen Beilen werben 
inegemein nad bem Dutzend gerechnet. W 

Die Feilenfabrication war in früheren Zeiten im öftern, 
Staate fehr vernachlaͤſſiget, und faft nur in Stada Steyer, 
Waidhofen ıc. gab es einzelne Feilenhauer oder Feilenſchmiede, 
“welche beſſere Feilen, aber bloß mit dem alten teutſchen Diebe 
zu verfertigen mußten, Das erfte größere Unternehmen errichtete 
Jacob Fifcher 1788 in Krems, aber ungünflige Handelsverhaͤlt⸗ 
niſſe und fonitige Umftände, befonders der hohe Preis ber Koh: 
len, und der Mangel an eigenen Hämmern beflimmten ihn, die 
Fabrik ganz aufzuldfen. Nach feinem Tode 1809 begann fein 
Sohn Daniel Fiſcher bie eilenfabrication von neuem mit 2 
Arbeitern, die noch von der Kremfer Fabrik übrig waren , und 
. brachte es in Kurzem dahin, daß nit nur mehrere Arbeiter im 
engliſchen Hiebe und Härten vollkommen gebildet waren, fons 
dern aud io: bis z4jährige Knaben, durchgaͤngig Söhne feiner 
zahlreichen Berg «, Hammerwerks⸗ und Holzarkeiter, zum Hauen 
verwendet werden konnten. Schon 1810 und noch mehr 18212 
gingen aus dieſer Fabrik viele feine und mittelfeine Feilen her⸗ 
vor, welche dem dringendſten Beduͤrfniſſe in dieſem Artikel bes 
gegneten, an demes damahls bey dem beflandenen Gontinentak 
Spfteme fühlbar mangelte. Gegenwaͤrtig Tiefert diefe, mit dem 
k. k. Landesbefugniß verſehene Fabrib grobe Feilen,diean-innerer 
Güte and fhönem Hiebe zu den beſten gerechnet werden dürfen; 
ferner alle mittelfeinen und feinen Feilen, an Hieb, Form und 
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Fyärtuny ganz den engliſchen gleich ; nur die ganz Meinen Uhrmas 
cherfeilen erzeugt fie nicht. Sie befchäftiger jetzt Jo Perfonen, 
worunter ftets 6 biß 10 Lehrlinge in einem Alter von 10 bis 16 
Jahren find, woduch diefe Fabrik auch als eine inländifche 
Pflanzſchule englifcher Feilenhauer gu betrachten it. Ihre Kadricate, 
alle aus freyer Hand nad englifcher Manier gehauen, find mit 
einem Anker bezeichnet, welches Zeichen aber betrügerifher Weiſe 
von mehrexenFeilenhauern auf ſchlechter Waare nachgemacht wurde. 
Eine zweyte Pflanzſchule fürllhrmacherftilen entſtand vor mehreren 
Jahren in Waidhofen an der Ips, wohin ſchon von Kaiſer Jo⸗ 
ſeph II. Wilhelm Boͤck aus der Schweiß berufen wurde, ber 
einer der geſchickteſten Feilenhauer nad) englifcher Manier ift, und 
bloß feine Feilen von ı bis 6 Zoll aus Scharſachſtahl für Uhr: 
und Inſtrumentenmacher mit feltener Kunft und Geübtheit ver- 
fertigt. Se. Mojeftät haben demfelben 1817 eine Belohnung 
von 5000 fl. W. W. vdergeftalt zugetheilt, daß er 2000 fl. fos 
gleich bar erhielt, und für die übrigen 3000 fl. 6 Lehrlinge in 
alien feine Kunft betreffenden Gegenftänden unterrichten und 
bißden muß , wornach ihm für jeden Lehrling nach Überftandener 
Probeleiftung 500. fl. ausbezahlt ‚werden follen. Im 3. 1821 
warden die beyden erften Lehrlinge nad Erftrecfung ihrer 3 
Lehrjahre freygeſprochen. Übrigens wird bie Fabrication der Zeilen 
in vielen Ortſchaften ver Monarchie betrieben. In Ofterreich unter 
der Ens beſtehen außer der Fiſcherſchen Fabrik zu St. Ägid und 
ber Mällerfhen Fabrik zu Piefting , welche auch auf Mafchinen 
Feilen erzeugt, noch bey 40 Beilenhauer, wovon g Meifter und 
5 Fabrikanten in Wien, 7 Meifter in Waidhofen (außer Böck), 
6 Meifter in Zell, ı in Greſten u. ſ. w. Jede dieſer Werkſtaͤt⸗ 
sen kann wöchentlich, wenn fie ordentlich betrieben wird, im 
Durchſchnitte 40 bis 50 Bund oder Buldenwerth erzeugen. 
In Wien insbefondere zeichnet fi Joſ. Schubert, der in der 
Genfer Eolonie in Wien gebildet wurde, durd feine unges 
- mein. fihönen Eleinen Feilen für Uhrmacher, Gold » und Sil⸗ 
berarbeiter , Schloſſer, Stahlarbeiter, Zahnärzte, Tiſch⸗ 
ler uf w. Febr aus. Auch wurden durch mehrere Jahre von 
Joh. v. Thornton zu Pottendorf gute Smooth » und Baſtard⸗ 
feilen ans &ementfiahl gemacht. In Hſterreich ob der Ens hat 
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Steyer 14, Feilenbauer , die fafl ausfchließenb größere oder ſoge⸗ 
nannte Steyrer Ruffeilen nach altem teutſchen Hiebe verferti⸗ 
gen. Anton Bayer (mit dem Zeichen Helleparte), welcher ſich 
beſonders in großen Armfeilen auszeichnet, Mathias Lechner 
(mit dem Zeichen Kleeblatt), mwelder gute Smoothfeilen 
mis engliihem Hiebe, auch die Eleinften Uhrmacherfeilen verfer⸗ 
tiget, Sranz Joſ. Riß (Zeihen Tannenbaum), Bine. Bach 
(Zeiden'P.) u. a. gehören zu ben beiten Arbeitern dafelbfl. | 
Kendler zu Werfen im Salzburger Kreife erzeugt Feilen mit | 
fehr gutem Hiebe. In Tyrol zeichnet fi Morandini zu Pre⸗ 
dazzo durch feine auf Maſchinen gehauenen Feilen aus. In 
Stehyermark werden viele grobe Armfeilen gemadyt, fo wie auch⸗ 
von einzelnen Beilenhauern in mehreren Provinzen die meiſten 
gröberen Sorten verfertiget werben. Mitselfeine und feine Fei⸗ 
len und Streichftähle Tiefert auch die Fabrik des Hrn. Joſ. v. 
Dietrich zu Reumarkel in Illyrien (vormahls dem Grafen Res 
detzky gehörig, weßhalb die meiften Feilen noch mit dem Zei⸗ 
hemR vorkommen), und die Fabrik des Hrn. Grafen Franz 
von Egger in Kärnten. Uhrmacherfeilen der feinften Art macht 
auch Vallani zu Maniago im Venetianifchen, Der öfterr. Staat 
it daher mit allen Beilenforten,, die Eleinften Sorten für Uhr⸗ 
macher zumTheil ausgenommen, in hinteihender Menge und Gut⸗ 
verieben, fo daß die Einfuhr ausländifher Feilen größerer Art 
gänzlich entbehrlich ift. \ 

Der Handel mit Zeilen wird nicht bloß im Inlande, 
befonders nad Schlefien, Galizien, Ungarn ꝛc. getrieben, fon: 
dern findet mit ordinären Feilen auch einen Weg ins Ausland , 
wiewohl er ſeit Kurzem etwas abgenommen zu haben fdeint. 
Armfeilen geben fogar bi6 nady England, da fie dort nicht ges 
macht werden follen. Befonders find ed in erdinären Feilen die 
Zeihen Tannenbaum, Kleeblatt und P, welche ins Ausland 
geben. Beine Feilen werden nicht ausgeführt, fondern die klei⸗ 
neren fogenannten Ubrmacherfeilen größten Theil noch aus - 
England, Frankreich und der Schweig eingeführt; ſelbſt größe 
te Feilen werden, ohne daß es noͤthig iſt, wiewohl nice in 
bedeutender Menge, aus England eingebradht. -- . 

Im Zollwefen find die gemeinen Zeilen und Raſpeln 
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bem Eiſengeſchmeide uͤberhaupt gleichgeſetzt. Nur bie feinen Fei⸗ 
len für Künſtler, worunter auch die fDgenannten Nabel: und 
Raumfeilen gebören, und die feinen Rafpeln ‚bezahlen b. d. Einf. 
22 kr., b. d. Ausf. + Er. C. M. vom Pf. netto. Der gegenwärs 
tige Zuftand der Zeifenfabrication im Inlande macht es erwünſch⸗ 
lich, daß die Einfuhr aller Keilen vom Auslande non 4 bis 5 
Boll angefangen bis 16 Zoll noch mehr, ald gegenwärtig der 
Ball ift, erichwert würde. 

Die Preife werden nad) der oben berührten Verpackungs⸗ 
art beſtimmt. Die Armfeilen werden nad tem Gewichte bezahlt 
und das Pf. in Wien 1822 zu ı8 bis 22 kr. C. M., in Waids 
bofen zu 50 bis 56 fr. W. W. gerechnet. Von den orbinären 
groben Feilen Foftete der Bund oder Buldenwerth in Wien 3: 
bis AM. W., fo daß bey 4fl.jedes einzelne Stück auf vier 
mahl fo viel Pfennige (alfo jedes einzelne Stüd der 12er Waare 
auf ı2 Er., jedes Stück der Boer Waare auf 13 fl.) zu ftehen 
Tommt, als die Benennung nad Zahlen ausdrückt. In Waids 
hofen wurde 1822 derBund oderQuldenwerth mit 33 bis 4 fl. W. W. 
bezaplt. Von den mittelfeinen Feilen Eoftet in Wien das Dutzend 
2 bie 14 fl., von den feinen ı3 bis 16 fl. C. M., orb, Uhr⸗ 
macherfeilen 18516 5 fl., feine aus englifhem Stahl 3 bis 6 fl W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı und 2. Vorarbeit zuden Feilen, naͤbmlich Nr. 3 


geſchmiedete, 2 halbgehauene Feile. 


I — 


Pte. 3 bis 10. Ord., mittlere und feine Feilen aus dee 


Fiſcherſchen Fabrik zu St. Agid „ wovon Nr. 3 ord. oder Ruf⸗ 
feile, 4 bis J. flache, dreyeckige, runde und halbrunde Baſtard⸗ 
feilen, 8 bis 10 flache, runde und halbrunde Smooth⸗ oder 
Sehlichtfeilen. Ihre Länge beſtimmt man von der Spitze bis 
zur Angel. So iſt z. B. Nr. 3 fünfzöllig. | 
Ne. ıı did 16. Feilen und Rafpeln aus Steyer, und 
jwar 11 und 12 ganz orb. ober Ruffeilen, 15 Schlichtfeile, 
14 ſtarke Armfeile, 15 und 16 Tiſchlerraſpeln, alle von Ant. 
Bayer. 
Mr. 17 bis 25. Verſchiedene Feilen aus, Wien, !bovon 
Nr. 27 eine 13 zoͤllige Armfeile, 18 und 19 Smoothfeilen, 20 bis 
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23 Heine Feilen für Goldarbeiter, Uhrmacher xc., 24 hohle Krü⸗ 
ckelfeile für Goldarbeiter, 25 Schlangenfeile für Uhrgehaͤusmacher. 

Nr. 26 bis 33. Feilen von Thornton in Pottendorf, 
die erſten 4 Baſtard⸗, die letzteren 4 Smoothfeilen, alle flach, 
dreyeckig, rund und halbrund. 

Nr. 34 bis 38. Feilen von Neumarktl in Illyrien, wo⸗ 
von Nr. 34 Bartardfeile, Nr. 35 bis 38 Schlichtfeilen. Nr. 36 
heiße Wogelzunge, Nr. 38 Rattenfhweif. 

Nr. 39 und 40. Mit der Mafhine gehauene Zei 
len von Joh. Müller zu Piefting. 


7) Die Arbeiten des Rohrſchmiedes, Gewehr: und Büchfenmaders. 


Die Oewehrfabriken verfertigen in der Regel afle zu ei: 
 nemöchießgewehre nöthigen Beftandtheile aus Eifen, nahmentlich 
Läufe und Schlöffer ; die ®ewehr und Bühfenmaderfegen 
diefe Beftandtheile zu ganzen Gemehren zufammen. Das Schmie 
den der Läufe wird in den Gewehrfabriken von ben fogenannten 
Rohrſchmieden verrichtet, weiche nach der öfterr. Gewerbsab⸗ 
theilung in die zweyte Claſſe der Eifenarbeiter, d. 5. zu den 
- Beingeug. und Stahlſchmieden gehören; die Gewehr: und Buͤch⸗ 
ſenmacher aber find eine abgefonderte Innung, bey welcher eine 
vierjährige , und wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet wird, 
eine füfjährige Lehrzeit Statt finder. Kür die Wiener Büchfene 
macher⸗Innung beftehen die Innungss Artikel vom 19. Map 1779- 
Die Beſtandtheile aller Schießgewehre find , wie oben ges 
fagt, der Lauf und das Schloß, weldye, mit einander verbuns 
den, auf dem hölzernen Schafte liegen. Sowohl die Läufe, ald _ 
die Schlöfler fordern eine befondere, ganz verſchiedene Bearbeis 
tung, von welcher bier in Kürze das Wichtigſte gefagt ift. 
Der Lauf fordert ein weichzaͤhes, gefchmeidiges , ganz 
reines, nicht unganzes Eifen, ja in Spanien, weldes bie bes 
ften Läufe verfertiget, nimmt man bierzu alte Hufnägel der 
Pferde und Maulthiere. Sonft wählt man nur reines Stangen⸗ 
eifen, welches aber nad dem Schmelzen nöch forgfältig gebra⸗ 
ten wird, um es volllommen zu entlohlen. Mad dem Braten 
folgt das Friſchen oder Berrennen, welches bey Gewehreifen 
zweymahl gefchehen muß and in Hart: und Weichzerrennen un 
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terfchieden wird. Die weitere Bearbeitung unter bem Hammer, 
naͤhmlich das Schroten und Schmieden, iſt von ber ſonſtigen 
Bearbeitung nicht verſchieden. Das Grobeiſen kommt ſodann auf 
die- Stredhämmer, und wird bier zu Büchſenbränden, zu Bes 
ftandtheileifen (für die Schlöſſer) u. dgl. gehämmert. Das Aus⸗ 
fhmieden der Büchſenbrände fordert eine befondere Geſchicklich⸗ 
Eeit, um untec der ſchnellen Bewegung des ſchweren Hammers 
das nad genauen Muftermaßen (oder Lehren) beſtimmte Vers 
hältniß der Breite und Dicke zu treffen, und probehältiges Mas 
teriale zu liefen. Der Büchſenbrand, ein flaches Stück 
Eiſen, welches beyläufig die Länge des Sewehrlaufes uud die 
Breite nad dem Maße feiner Peripherie hat, wird zuerft roth 
geglüht, dann unter Dem Rolhammer Über einem Stabe von 
Hammerſtahl (Dorn genannt) aufgerollt, und fo im Rauhen 
zur Geſtalt des Laufes gebildet. Sodann kommt dad Rodr uns 
ser den Schweißhammer. Es wird zur Weißglühbige gebracht, 
und fo fang felbe anhält, d. i. dur einige Secunden, wird 
unter einem, mit Öußerfter Schnelligkeit bewegten Hammer die 
Naht, wo fid die beyden Enden des aufgerollten Büchſenbran⸗ 
des Über einander legen, zufammengefhweißte. Sammer und 
Amboß haben die der Außern Korm des Rohres entfprechende 
Aushöhlung. Das gefhweißte Nohr wird in gelinderem euer 
nochmahls ausgeglüht, auf Die vorfchriftmäßige Länge abgefchnits 
ten, und dann mit Bohren, d. i. viereckigen Hählernen Stoͤ⸗ 
ben, die durch ein Räderwerk horizontal getrieben werden , ges 
bodrt. Man wiederbohlt das Bohren fo lung, bis der Lauf volls 
kommen das erforderliche Kaliber erhalten hat. Man dot auch 
befondere Zugmafchinen oder Ziehbänke, wo der Lauf mittels 
eines Scheibenbohrers oder‘ des Schneide « oder Feilklobens 
(Schneidahls), der an einer eifernen Stange befeftiger ift und 
durd) Federn immer an den Lauf gebrädt wird, gezogen wird. 
Der Arbeiter fährt damit vor» und rückwärts, bis der Lauf 
vollkommen glei ift, und beym Durchſehen wie Silber aus⸗ 
ſieht. Im Allgemeinen nennt man alle in die Seele des Kohrs 
gemachten Einfhnitte Züge. &ie find aber von doppelter Art, 
und befteben entweder aus 6,.B oder mehreren geraden und 
parallelen Streifen, oder aus gewundenen Reifen, welche Drals 
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len genannt werben. Der gebohrte ober gezonene Lauf wird 
nun auf großen Scleiffleinen von außen abgefchliffen: er ers 
hält ‚hier eine vom Pulverfacde (dem unteriten Theile) bis zur 
Mündung immer abnehmente Stärke, welche nad 5 verſchie⸗ 
denen Lehren , an den bepden Enten und in ter Mitte, genau 
beſtimmt iſt. Zuleßt werden die Läufe noch unterſucht, um je 
den Fehler daran zu entdeden, und einer ſtrengen Schufprode 
unterworfen. So werden nun die Läufe für Infanterie :, Dras 
goners, Carabiniersgewehre, Piftoien, Stutzen und Flinten 
verfertiget. ' 

Doch find bie Läufe nicht alle von gleicher Art; vielmehr 
gibt ed mehrere Gattungen, welche fi fhon in ter Berien 
tigungsart unterfcheiden. So hat man a) glatte oder ordi 
näre Läufe, welcde nad der oben beſchriebenen Art aus ven 
Bühfendränden erzeugt werben. b) Drabtläufe, weiche and 
Draptbündeln durch Überwinden eines eifernen Futters (einer 
Seele) und durch Schweißen gemacht werden. c) Damascır' 
Läufe, aus mehreren Arten von Eifen und Stahl durch Win: 
den erzeugt. Diefe Läufe find noch nicht aufden gehörigen Grab 
der Vollkommenheit gebracht worden. d) Band- oder Ban⸗ 
delläufe aus eifernen Schienen oder Etangen, welde zuſam⸗ 
mengedreht werden. e) Gedrehte Läufe, blok aus oırina 
ren Büchſenbrandläufen durch Drehen gemadıt. ſ) Zräblerne 
Läufe, aus Stahl wie bie eifernen gemacht, jedoch felten, und 
wenig brauchbar, den Vorteil ausgenommen , dafi fie weniger 
roften. Die Band » und Drabtläufe follen von allen die beiten 
feyn. Im Allgemeinen aber muß jeder Lauf, der gut und brauch⸗ 
bar feyn fol, gerade, aus gutem, ganzen Eifen und vollkom⸗ 
men glei gearbeitet feyn; der Drall muß gleich gezogen, die 
©eele von oben bis unten glei) weıt ſeyn, mit- Ausnahme des 
Pulverſacks, wo fie etwas weiter ift. Unter den Verbeilerungen 
des Lanfes, welche in der neuern Zeit vorgefdlagen wurden , 
. verdient vielleicht die von Helferich gemachte, das Mohr inwens 
dig gegen die Mündung zu etwas zu erweitern und noch naher 
- an der Mündung wieder zu verengen, wodurch das Gewehr an 
ZriebEraft gewinnen fol, mehr ausgeführt zu werden, als es 
bisher der Sal war, 
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Die Gewehrbeſtandtbeile umfaflen verfhiedene Rin⸗ 

ge, die Griffe, Klappen, Bügel, Aungelzieher, Schrauben, Lade 
flöde 20. und vornehmlich die Schlöffer, welde einen Haupts 
theil jedes Gewehres ausmachen. Die äußeren Theile bes Feuers 
oder Gewehrſchloſſes find: dad Schloßblech, weiches von außen 
an den Schaft zu liegen kommt, die Batterie ober der Pfan⸗ 
nendedel, die Batterier oder Dedelfeder, die Pfanne, ter 
Hahndeckel, das Hahnenmaul; die inneren Theile: die Nuß, 
die Studel, die Schlagfeder, die Stange-mit der Stangenfes 
der. Zu alien diefen Theilen wird gutes. und zähes Eifen gemäplt 
und nad Erforderniß mit verſchiedenen Werkzeugen bearbeitet. 
. Man bat in der neueften Zeit dad Gewehrſchloß auf alleriey 
Weiſe zu veroolllommnen geſucht, theils um es mehr gegen 
die Feuchtigkeit zu fihern, theild um das umwillkührliche Loss 
geben zu verhindern. Die merkwürdigſten und einfachſten Vers 
befferungen dirfer Art waren die von Cages in Paris, Proifer 
in London, Wiliam Weſtlay Richards in Birmingham. Gas 
muel Nad in London brachte 28:6 eine Abänderung an, wor 
durch das Pulver verhinkert wird, aus der Pfanne zu fallen 
und das Gewehr fo leicht nicht verfagen Bann.’ Zu den neueren 
Erfindungen gehörtdas chemiſche Schloß zum Betrhollerfchen 
Schießpulver, 1810 von Lepage in Frankreich erfunden, wels 
bes ſtatt des Feuerſteins mit einem Staͤmpel verfeben iſt, auf 
. welden der bammerartige Hahn fchlägt. Ben diefen Schlöffern, 
wo der Schlag des Hahns die Entzundung bewirkt, liegt das 
Pulver unten fo lange bededt, bis abgefeuert wird, wo ſich 
dann das Pulver von felbft auffhüttet. Die Eintichtung diefer 
Schlöffer ift vielfältig veränderte und verbeflere worden. Man 
“ bat aud) Magazine an ber Batterie, wo für 25 Schuß das Puls 
“ver vorräthig gebalten werden kann. Die chemiſchen Magazine 
fhlöffer purden von dem Büchſenmacher Martin Mayer in, Wien 
fo vereinfacht, daß jedes Schloß um 7 Beſtandtheile weniger 
bat. Auch Collinſon Hau hat das Schloß zum Bertholletſchen 
Pulver neuerlich dergeſtalt vereinfacht, daß es ſich von dem 
gewohnlichen Flintenſchloſſe nur durch den Hahn, den Hammer 
und das Zündloch unterſcheidet. Renette in Frankreich erfand 
ein doppeltes Schloß und Joh. Georg Schuſter in Wien ers 
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bielt d. 25. Nev. 1821 ein djähr. ausfhl. Priv. anf ein neues | 
Flintenſchloß, weldes den Vortheil hat, daß mun beym Laden 
kein Zündpulver anfzufhütten braudt, und alfo das Gewehr 
in kürzerer Zeit geladen werden kann, daß das Zündpulver volls 
kommen gegen die Näffe geſchuͤtzt iſt, daß die Möglichkeit des 
zufälligen Losgehens beym Laden ober Zransportiren vollkom⸗ 
men vermieden wirb, und baß tiefes Schloß weniger Pulver 
erfordert und ficherer losgeht. Ein zweytes Siähr. ausſchl. Priv. 
erpielt derfelbe d. 18. Aug. 1822 auf eine Verbefferung ber 
Geuergewebre , welde in einer auch bey fertigen Gewehren ans 
zubringenden Vorrihtung beſteht, wobey man Ein Zündpule 
ver aufzuſchuͤtten braucht, und der Schuß verftärkt wird und 
niemabls von der Pfanne abbrennt. 

Der Bewehr: oder Büchſenmacher fegt alle einzelnen Theile, 
wie fie auf den Rohrhaͤmmern gemacht werden ,- zufammen und 
. bildet daraus mit den Schäften Gewehre verfdiedener Art. Zum 
- Theil muß er aber die Beſtandtheile noch oft Überarbeiten. So 
werden die ungezogenen Läufe gewöhnlih vom Büchſen macher 
noch ausgekolbt, die gezogenen aber noch einmahl gezogen. Das 
Auskolben gefhieht mitteld einer an einer Stange befindlichen 
Kafpel oder Zeile, und geht nach Maßgabe der Reinheit des 
Laufes .fchneller ober langfamer von Statten. Es dauert +, 3 . 
Stunde, auch länger. Das Ziehen bed Drans gefchieht eben fo, 
wie auf den Fabriken. Bey Doppelgewehren loͤthet der Büd: 
ſenmacher 2 Läufe mittels eines Lothes aus Meſſing und Aupfer 
‚zufammen, und damit feine zu große Vertiefung entflehe, wer: 
den oben und unten von außen noch eiferne Stäbe oder Schie⸗ 
nen aufgelöthet. Die Garnitur , d. i. Bügel, Kappen u. a 
Metallverzierungen liebt man gebt mehr von Stahl, Eiſen oder 
Silber; Meſſing oder Vergoldung dagegen wird wenig, und 
faft nur nod bey Sceibenröhren angewendet. Auch das Gra⸗ 
viren beym Schloſſe und der Garnitur iſt im Gebrauche. Im 
Laufe aber find wenig Verzierungen, außer dem Nahmen des 
Verfertigers in Gold. Auch wird der Lauf oft mit Goldblaͤttchen 
nabe am Soloſſe belegt, um ihn gegen das Anlaufen vom 
Rauche zu ſchützen. Sept werden die Batterien und Zündloͤchet 
allgemein bey befleren Gewehren mit Platına belegt. Das Zünd⸗ 
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loch wird ganz mit Platinadraht verftopft und dann ausgebohrt. 
Die meilten Gewehre werben jegt mit Patent⸗Schwanzſchrau⸗ 
ben gemacht, wo die Zündung bes Pulvers nicht im Laufe, 
fontern in der Schraube gefchieht. Der Lauf wird dabey nicht 
abgenutzt, und die Schraube leidet auch nicht, weil fie ges 
bärtet werden kann. Die Läufe der Jagdgewehre werden (jett 
aber felten) in Natur gelaffen oder man läßt fie blau anlaufe 
(nlobey fie fi) aber im euer oft verziehen), oder noch häufiger i 
werden fie-broncirt oder Brunirt. Das Bruniren ift eine 
Art Beiße, melde im Inlande Contriner vor 6 Jahren zuerft 
eingeführt bat, und welche fo fehnell wirft, daß in 2 Stunden 
der Lauf (auch von alten Gewehren) mit der fhönften Bronces 
farbe. überzogen iſt. Contriners Methode fol vor der englifhen 
in Rüdfiht der Dauer einen Vorzug haben, und der Lauf, fo 
lange die Brunirung nicht abgenußt ift, vom Roſte nicht anges 
griffen werden. Es gibt aud eine geflammte Bruniruhg von 
weißer, röthlicher und ſchwarzer Farbe, welche ſich befonders für 
Oewehre ſchickt, welche viel gebraucht werden, indem man feine 
Streifen fiebt. 

Die Erzeugniffe bes Gewehr- oder Buͤchſenmachers ſind: 
a) Jagdaewehre (Kugelſtutzen, Schrotſtutzen, Doppelflinten) ; 
b) Scheibengewehre (Scheibenſtutzen); c) Piſtolen (Scheiben, 
Reiſe-, Sattel- und Sackpiſtolen oder Terzerole); d) Wind⸗ 
büchſen und Windpiſtolen; e) Bolzbüchſen; f) Pfeilpiſtolen 
oder Paleſter; g) Feuerzeuge. | 

Die JZagdgemwehre hatten anfänglich Luntenſchloͤſſer, ſpaͤ⸗ 
ter Radſchloͤſſer; die Franzoſen erfanden wahrſcheinlich erſt gegen 
Ende des 17. Jahrh. das Schloß mit der Batterie. Die jetzt 
- gebröuchlihen Jagdgewehre find folgende: Der Kugel⸗ oder 
Bürſchſtutzen, der einen gezogenen Lauf mit oder ohne Eins 
rihtung zum Stehen im Schloffe hak. Er dient zur Hochwild⸗ 
bretjagd und bat einen Kaliber von 5o bi6 22 Kugeln auf das 
Pfund. Man liebe bey den Stugen die geringere Drehung 
(Drall), und dagegen einen großen Kaliber, weil die Wunden 
größer werden und das Wild eber fällt. Die Läufe find gewöhn⸗ 
(ich brunirt, felten blau. Diefe Stutzen tragen den Schuß auf- 
100 bis 150 Schritt; mun ſdießt aber gewöhnliqh nur auf 40 
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bis Go, feltner auf 50 bis 100 Sqriu. Die Schrotſtutzen 
haben glatte Läufe und fo große Kaliber, daß bey den größten, 
wenn fie mit Kugeln geladen werden, aur 10 bis 12 auf das 
Pfund geben. Aud bey ihnen find die Läufe meiſtens beunirt, 
felten blau angeiaufen. Man benugt fie gewöhnlid auf 40 bis 
60 Schritt, da auf 100 Schritt der Schuß felten Wirkung 
» acht. Die großen Schrote gehen weiter, die Eleinen find zu 
leicht. Schon beym groben Schrote ift auf 50 Schritt die Zer⸗ 
fireuung fo groß, daß auf einem Bogen Papier höchſtens 12 
bis 19 Schrot eingeben, wobey es freylich auf den Grad ber 
Ladung ankommt. Schrotfiugen mit geraden Zügen find nicht 
mehr. gewöhnlich, denn fie find ſchwer zu reinigen, da ſich ber 
Roſt leicht einlegt. Die Schrotflinten haben nur eine Kliege, 
feiten rückwärts eine Erhöhung. Die Augelitugen haben Fliegen 
und Stoͤckel. Bey den Schrotftugen ift die Fliege feſt, begm 
gezogenen Gewehre Zliege und Stöckel beweglich. Jedoch muß 
diefe Verſchiebung wieder feltgemadt werden, wenn das Ge⸗ 
wehr einmahl eingeſchoſſen iſt Die Doppelgemwehre haten 
zwey Läufe, meift neben, feltener über einander. Die Taufe find 
entweder 2 Kugelläufe, womit aber nicht ganz verläßlich geſchoſ— 
fen werben kann, oder ein Kugel= und ein Schrotlauf, oder2 
Schrotläufe. Srüher hatte mon aud Gewehre mit 4 biß 7 und 
mehr Läufen zum Umdrehen, die nun ganz abgefommen find, 
da fie ſchwer, unſicher und gefährlich waren. Die Doppelgemehre 
find ebenfalls meiftens brunirt, Man hat fie von großem und 
kleinem Kaliber, doch werden fie meiit nur auf Schrote einge 
richtet, können aber, obſchon jie glatt find, wie jedes einfache 
Schrotgewehr, mit Kugeln (Pfoften) geladen werden. Sie fdier 
Gen, wenn fie gut conflruire find, eben fo richtig, wie einfache 
Gewehre. 

Die Sheibengewehre hat man zum Theil noch nad 
alter Art mit Radſchloß und mie Schnapphahnfhloß. Die neuer 
ren find alle gezogen, und zwar mit flärkerem Drall (14 Zeil 
nach bem Umkreiſe), oder mit fkwächerem (etwa ), je nach⸗ 
dem fie verlangt werben, und haben oft hrunirte Laͤufe. Die 
Schußweite iſt auf die Scheibe gewoͤhnlich 150 Schritt; es gibt 
aber im Inlande auch Sgießſtãtten bis zu Zoo Schritt. Eins 


zelne Stutzen tragen auf 500 Schritt, do ift der Schuß dann 
ſchon unſicher, wiewohl noch immer ftarf genug, um ein hier 
zu tödten. Die Scheibengewehre haben einen fogenannten Gur 
cker mit und ohne Glas, um fhärfer fehen zu Eönnen , oder 
eigentlich um Erleichterung beym Zuſammenſehen des Stödels 
und der Fliege zu finden. 

Piftolen gibt ed von verſchiedener Art, wie ſchon oben bemerkt | 
worden. Die Scheibenpiſtolen haben gezogene Läufe, wovon die 
längften 22, die kürzeren bis 8Zoll meffen, und bis 100 Schritt 
tragen. Der eigentliche Piſtolenſchuß ift in ſterreich 5o Schritt, 
an manchen Orten auch weniger. Sattel⸗ und Reiſepiſtolen ſind 
ſelten gezogen, und auf 4 bis 5 Pfoſten Ladung eingerichtet. 
Die Sattelpiſtolen haben beynahe Commiß⸗Kaliber und Grö⸗ 
ße; auch bat man fie, wie die Reiſepiſtolen, mit doppelten Läus 
fen. Tergerole hat man gezogen und ungezogen, mit 4 bis 5 
Boll langem Lauf, meift nur auf Kugeln. Sie haben eine Hem⸗ 
mung des Schloffed, und ſchießen gewöhnlich 20 Schritt, ob⸗ 
ſchon die Kugel auch bis 50 Schritt reicht. Manhe Terzerole 
find dovellaͤufig. 

Die vorſtehenden Gewehrgattungen haben nicht eirirley 
© blöffer. Bie Scheibengewehre z. B. find mit Schnapp⸗ 
bahn und vierfahem Stecher (mit 4 Federn) verfehen, und die 
Schneller kann man beynahe durd das Blaſen mit dem Munde 
losdruͤcken. Die Zagditugen haben ebenfalls Stecher, die nad. 
Willkühr benutt werden können; die Schrotgewehre,, Doppel⸗ 
flinten und Piſtolen haben gewöhnlich Abzüge. Die Doppefflinten 
mit neben und über einander liegenden Läufen haben 2 Schlöffer, - 
die zum Dreben aber bey jedem Laufe eine Batterie und nur ei⸗ 
nen Habn. Auch die Gewehre mit chemiſchen Schlöſſern zum 
Bertholletſchen Pulver find noch immer üblich, und die 8 rebha⸗ 
berey hat dafür neuerdings zugenommen, beſonders aus‘ dem 
Grunde, weil ſolche Gewehre ſeltener verſagen, auch der Schuß 
nicht zurückbleidt, wenn man beym heftigſten Winde ſchießt. 
Man will behaupten, daß es am adriatiſchen Meere bey hefti⸗ 
gem- Bora unmöglich fey, mit einem Feuerſchloſſe zu (hießen, 
wohl aber mit dem Zündpulver. Des fchnellen und richtigen 
Schuſſes wegen, und weil diefed Pulver weder Feuer, noch Rauch 
efa 
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macht, liebt man ſolche Schlöffer bey Doppelgewehren, Piftes 
ten ꝛc. Das Zündpulver dient, wie bekannt, nicht zur Ladung, 
zu welcher gewoͤhnliches Schießpulver genommen wird, 

Die Windbüchfen fordern eine vorzüglich forgfältige und 
genaue Bearbeitung. Der Haupttheil einer Windbüchfe ift die 
Windkammer oder Flaſche, welde zur Aufnahme der vertichtes 
ten Luft beſtimmt ift, und aus ſtarkem, mit Kupfer gelöthetem 
Eiſenbleche befteht. Die Flaſche hat 2 Dffnungen, diemit Bene _ 
tilen gefhloflen find. Durd die erfle nimmt fie die mitteld ber 
Compreflionspumpe verdichtete Luft auf; die zweyte dffner fid 
beym Abdrücken des Schloſſes und läßt einen Theil der zuſam⸗ 
mengepreßten Luft heraus, weldhe nun die im Laufe liegende 
Kugel forttreibt. Girandoni in Wien erfand bie Maſchine zum 
Pumpen, d. i. ein Rad mit der Einrihtung, daß ein Zeiger 
die Anzahl der Stöße anzeigt. Eine gute Flaſche muß 2000 
Stöße aushalten; zum Probiren werden 500 mehr gegeben, 
ja mon hat fhon 3500 hineingebracht. Epringen Eönnen die 
Flaſchen jet nicht mehr, und es kann nur Gefahr entſtehen, 
wenn man Oft flatt Waller zur Speiſe am Leder gibt, weil 
fi 8 Ohl deym Pumpen enszünden kann. Mit einer Ladung 
macht man gewöhnlich So bis 50 Schüffe, und kann bey einer 
. Entfernung von 40 Schritt noch ein ftarkes Bret durchſchießen; 
der Schuß reicht aber auch auf 150 bis 200 Schritt. Eine Winde 
büchſe hat nur den Vorzug, daß man in den Forften das Wild 
nicht verjagt, und daß man bey den Käufern, auf Reifen ıc. 
fiber ſchießen kann ; fie ift aber fein Jagdgewehr und follte als 
eine in polizeylicher Hinſicht gefährliche Waffe betrachtet werben. 
Es gibt davon einfache Schrotbüchſen, Windbüͤchſen mit 3 Läus 
fen (Schrot⸗, Kugel» und Reifelauf) und Windpiftolen. 

Die Bolzbüchſen made man nicht mehr ganz aus Holz, 
- fondern mit eifernem Lauf und Blaſebalg, und fogut eingerichs 
tet, daß man auf 16 bis 50 Schritt [hießen kann. Im Vers 
gleich gegen das Feuergewehr ſchießt die Bolzbüchſe fo, daß, 
wenn man nad demfelben Augenmaße mit dem Scheibenſtutzen 
: auf 150 Schritt das 6zöllige Centrum trifft, man mit erſterer 
auf 18 Schritt den Heinen Punct (7 Zoll) teifft. 

Die Pfeilpiftole (Palefler), von Gontriner in Wien 
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‚erfunden, ſchießt mittels einer ſtaͤhlernen Feder einen Pfeilab, 
und zwar auf 25 bis bo Schritt ben: fo richtig, wie bie befte 
Piſtole. ne . 

Die Feuerzenge mit Flintenſchloß ſind fert Einführung 
der bequemeren chemiſchen Feuerzeuge faft ganz aus der Mode 
gelommen. | nn 

Außer obigen Gewehren für den Gebrauch der Jaͤger, 
Schützen u; f. w. werben’ aber noch mehrere Gattungen für das 
Militär verfertiget, vornehmlich die Musketen für die Infan⸗ 
terie, welche jept im Vergleiche gegen frühereZeiten verbeffert 
find, und befonders rein außgearbeitete Läufe haben; die Ge 
wehre für die Cfailiften, die Jagerſtutzen, die Carabiner für 
bie Dragoner, die Huſarenſtutzen, bie Piftolen u. f. w. Die 
Zufammenfegung derfelben wird in ber Regel in ärarifhen Ges . 
wehrfabrifen beforgt. . 

Vielfach find, wie ſchon aus dem oben Sefagten hervor: 
gebt, die Verbeflerungen und Änderungen, welche in der neuern 
Zeit aud an den Gewehren vorgenommen oder doch vorgeſchla⸗ 
gen wurden; felbit einige ganz neue Arten von. Schießgewehren 
-gebören hierher. Ein Künftler in Gotha erfand kürzlich eine 
Doppelflinte ohne Hahn und Batterie, womit man, ohne neu 
aufzufhütsen, 100 Schüffe (mittels des Knallpulvers) machen 
kann. In Sranfreich verfertigte man im J. 1821 Flinten, 
bey welchen der Hahn und das Zündloch inwendig ſind, und 
daher durch Feuchtigkeit nicht leiden können. Sie werden mit 
Queckſilberſalz losgeſchoſſen, welches das Metall nicht fe an: 
greift, wie bad orpgenirt sfalzfaure Kali: Eontriner in Wien 
erfand fchon vor einigen Jahren ein Gewehr, deifen Laufrüds 
wärts durch Aufhebung eines Eharniers geladen wird. Man lobt 
an biefer Einrichtung, daß die Gewehre nicht Überladen wer⸗ 
den Sinnen, weil mur eine Patrone Platz bat, daß der Schuß 
nicht vorrikken Bann ꝛc. Nach einer neuen in England gemach⸗ 
ten Erfindung wird bloß ein Stück Pichwachs, worin das Puls 
ver fich befindet , unter den Hahn gelegt, ber aber befonders 
.. eingerichtet feyn muß. Solche" Gewehre find auch von Eontris 
ner in Wien nachgemacht worden. Thiele in Berlin bat Ge⸗ 
wehre erfunden, welche mit Eegelförmigen Kugeln äußerft genau 
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ſchießen und ben gleicher Ladung die Kugel viel weiter tragen 
ſollen. Samuel More; in Norbamerika erfand 1819 Gewehre, 
die mit Waſſerdampf abgefeuert werden. Zu den nordamerika⸗ 
niſchen Erfindungen gebört audy die Höllenmaſchine. Diefe 
beſteht aus 7 Päufen , deren jeder mit 30 Kugeln geladen 
wird, die ale unter fi verbunden find, fo daß beym Abfeuern 
ein.ununterbrochener Regen von 210 Kugeln entfteht. 

Die Gewehre müſſen, wenn fie gut genannt werben fol» 

- Ien, in allen ihren Theilen richtig conitruirt, und zu dem bes 
fondern Gebrauche, für ben fie beſtimmt find, berechnet ſeyn. 
Ein gutes Jagdgewehr z. ©. muß einen fehr guten Lauf haben, 
und diefer darf nicht zu kurz (micht unter 24 Zoll) und rücck⸗ 
waͤrts am Pulverfade nicht zu ſchwach ſeyn, das Zuündloch muß 
am gehörigen Platze angebracht (richtig ausgebohrt), das Ge⸗ 
wehr geſchwind im Feuer ſeyn, und der Hahn muß weder eine 
zu lange, noch eine zu kurze Spannung haben, Daß die meiſten 
Gewehre beym Abbrennen dem Schützen einen Stoß geben, ift 
bekannt, ‚nur tie. Urſache fheint man noch nicht. zu kennen. Die 
meiſten füchen fie nicht im Gewehre, fondern im Schützen, der 
das Gewehr nicht feit genug an den Baden anhält, und ſich eis 
nen nicht zu Geſicht ſtehenden Schaft ausgeſucht har. Andere 
ſuchen fie in.der Eigenfchaft jedes Schießgewehrs, nach Verbälts 
niß der Ladung einen flärkern oder ſchwaͤchern Rückſchlag zu ges 
ben. Feuergewehre müffen übrigens, um fie gut zu erhalten, 

immer fleißig gereinigt und mit Ohl eingeſchmiert werden. 
Gewehrfabtiken, fo wie Gewehr: und Büchſenmacher gibt ed 
im öfterr. Staate in bedeutender Menge. In Ofterreich unter der 
Ens beftehen : die k.k. ärarialiſche Gewehrfabrik in Wien, welde 
fih bloß auf Miltärgewehre befchränkt ; die Helena Dfterlein'fhe 
im Marktel bey Lilienfeld, weiche ſchon bey 40 Jahre beſteht; die 
Sof. Oſterlein'ſche zu Funfhaus bey Wien; die Joh. Fruhwirth⸗ 
ſche zu Hainfeld , feit 36 Jahren beftehend, welde in Wien 
eine bedeutende Werkftätte zur Montirung hat, und deren Eis 
genthlimer zugleih aud eine große Eiſen⸗, Stahl: und Ham⸗ 
merfhmiebwaarenfabrib, mit Hammerwerken zu Ramfau und 
Freyland befiat; die Joſ. Doyackſche in Neulerchenfeld bey Wien ; 
das Joh. Bengifhe Rohrhammerwerk zu Wilhelmsburg. Mehr 
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rere diefer Fabriken haben während der Kriegsjahre 15, 20 bie - 


50.000 fertige Gewehre ſammt Bajonneten, dann die Beftands 


theile für mehrere taufend andere Gewehre geliefert. uͤberdieß 


bat Wien 13 bürgerl. und 10 befugte Büchſenmacher, worun⸗ 
ter Contriner, Miffilieus, Stephan Weiß u. a. ſehr vorzuͤgliche 
Arbeiter find. Sehr: verdient haben fih um diefes Sach, und 
vorzüglich in Beziehung auf Milirärarbeit gemacht: Fruhwirth, 
Diterlein Vater und Sohn, Doyack, Bentz und in Wien vors 


nebmlidh Contriner wegen feiner vielen Erfindungen und Vers 


befferungen an Gewehren. Unter den ehemahligen berühmten 
Büchſenmachern Wiens dürfen bier genannt werden: Rieß, 
Joſ. Fruhwirth (Vater), Carl Staregg, Yof. Planer, Sirauer, 
Klein u. a. m. In rohen Läufen ift man im Inlande eben fa 
weit als in Frankreich; nur die Ausarbeitung iſt im Allgemeis 
nen in Frankreich und England feiner, weil man dort mit zweck⸗ 
mäßigen Maſchinen eingerichtet ift. Die damascirten Taufe, die 
in Wien zu Slinten verwendet werden, kommen aus Suhl, 
aus Frankreich und aus den Miederlanden. Die Schlöſſer find 
im Inlande vorzüglich oder eben fo gut, wie in Frankreich und 
England. Die Windbüchfen wurden bereits in den 7oger Jah⸗ 


ren von Girandoni in Wien fo gut gemacht, daß man in der 


Einrichtung nichts mehr zu verbeffern wußte, fondern nur dem Aus 
Bern fhönere Formen gab. Die Flaſchen zu den Windbüchſen 
werden von Joſ. Echembor in Wien am beſten, ober vielmehr 
beynahe ausſchließend gemacht. In Ofterreich ob der Ens wers 
den zu Steyer alle Arten von - Gewehrbeftandthellen in großer 
Menge erzeugt, und im Traunkreife allein wurden kürzlich 2 
Rohrſchmiede nebſt 14 Büchſenmachern gezählt. Vor einigen 


Jahren wurde in Steyer auch eine Büchſenmacher⸗Lehranſtalt 
errichtet, um junge Leute in allen Theilen dieſer Kunſt voll⸗ 


kommen auszubilden. In Steyermark ift zu Mürzſteg bey Neu⸗ 
berg eine &. 6. Gewehrfabrik, welche bloß Musketenlaͤufe erzeugt. 
Einzelne bürgerl. Büchſenmacher verfertigen aber ſowohl hier, 
als in anderen Provinzen, alle für den Eivilgebrauh nöthigen 
Beuergewehre, und in Tyrol insbefondere hat jeder größere 


Ort feinen Büchſenmacher, wovon einige ausgezeichnet gute 


rbeiten liefern, nabmentlih Erharter zu Welsberg und Schle⸗ 


N 
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gel zu Innsbruck. In Kärnten werden zu Ferlach Gewehre in 
großer Menge verfersiget. Böhmen bat Gewehrfabriken und 
Rohrſchmieden zu Preßnig, Pleil und Schmiedeberg, dann 
die Büchſenmacherzunft in Carlsbad, welche fehr gute Arbeiten 
Niefern, In Mähren wurden zu Janowitz Gewehrläufe erzeugt. 
Ungarn bat eine Fabrik zu Hradek, wo aber jekt wenig oder 
gar nichts gearbeitet wird. In den Hauptitädten der meiiten Pros 
vinzen find zum Theil ſehr geſchickte Büchſenmacher anfäıg. 
Der Handel mit Bewehren aller Art ift nicht unerhebs 
Th; befonders werden von Wien aus viele Jagd» und Scei⸗ 
bengewehre, auch Piftolen und Windbüchſen nad den Provinzen 
verſchickt, auch Fremde nehmen bey ihrer Abreife viele mie lid. 
Der größte Handel aber wird in die Levante und über die See⸗ 
böfen auf Meerfchiffe gemacht, befonders in ordinären Flinten, 
- dann Tramponi oder Gewehren mit weiten Mündungen für die 
Marine. Siterlein hat eine Niederlage in Trieft. 
Die Zölle auf Flinten, Stugen, Scheibenröhre, Piſto⸗ 
- Ien, Xerzerole, Flinten⸗ und Viltolenläufe und Sclöffer find 
fo , wie bey den Degen» und Säbelklingen. Woffen zum milis 
täriſchen Gebrauche dürfen aber nur gegen befondere Bewillis 
gung ausgeführt werden, und find unter gewiſſen Verhältniſſen 
nicht felten Begenftand eines gänzlihen Werboches. 
Die Preife der Öewehrbeftandtheile und Gewehre was 
ren 1822 in Wien beyläufig folgende: DOrdinäre Slintenläufe 
aus Büchſenbraͤnden B bis 9 fl., Drabtläufe 20 fl., Bolzbüch⸗ 
ſenlaͤufe 25 fl., Ingüffe für Silberarbeiter (ebenfalls Gewehr⸗ 
Yäufe) 18 fl. W. W. Einfache Sagdgewehre Eoften 20 bis 100 fl., 
mit hemifhen Schlöſſern 40 bis 100 fl., Doppelgewehre 50 
bis 200 fl. (lektere von der fhönften Art), Scheibenröhre 50 
bis 190 fl. das Stück, Sceibenpiftolen mit Zugehör (Schlegel, 
Wiſcher, Kugelform) das Paar 70, 200, fogar 300 fl., ger 
wöhnlihe Piſtolen 30 bis 70: fl., Tergerole 50 bis 100 fl., 
einfache Winpbüchfen 60 bie Bo fl., Windbüchſen mit 3 Täufen 
100 bis 200 fl., Windpiftolen das Stüd 70 fl., Bolzbüchſen 
neuer ‚Art do bis 200 fl. C. M., Pfeilpiftolen das Stuͤck 4 
bis 10 Ducaten, Feuerzeuge 5 fl. C. M. Diefe Preife gelten 
von ſchoͤner, ganz feiner Waare ; gemeinere iſt natürlich 
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mohlfeiler „wie z. ©. Terzerole aus Kärnten und Carlsbad, 
wovon das Paar nur 5 bis 10 fl. C. M. Eofier. 


u Erklärung der Mufter. 


Ne 1 bis 6. Verfhhiedene Gewehrläufe nebſt Borars 
beit, nahmentlih Nr. ı Büchſenbrand, 2 bis 5, rohe und aus⸗ 
Wefeilte Läufe, 6 Piltolenlauf. ! 

. N 7 bis 18. Ro he Schloßbeſtandtheile, wie ſie 
von den größeren Fabriken an die Büchſenmacher ꝛc. abgeliefert 
werden , und zwar Nr. 7 Schloßbleh, 8 Sclagfeder, g Bats 
teriefeder , 10 Stangelfeder, 12 Batterie, 12 Hahnenmaul, 
23 Hahn, 14 Nuß, 15 Stange, ı6 Pfanne, aus Meſſing ge⸗ 
goſſen, 17 Studel, 18 Hahuſchraube. 

Me. 19 bis 22. Fertige Piftolen- und Muske⸗ 
tenfhlöffer: 

Nr. 35 dis 25. Eiſerne und 26 bi 28 meflingene Ge⸗ 
wehrbe fa ndtbe ite anderer Art, die erſten zur Muskete, 
die letzteren zur Piſtole. 

Nr. 29. Fertige zuſamme ngefeßte Muskete, 
jebody ohne Schiftung. 


8) Die Ahl⸗ und Neigerichmied⸗Arbeiten. 


Die Ahlen (Ohrte, Pfrieme) werden auf abnliche Art, 
wie. die Nügel, von dem Ahlenſchmiede auf einem Araboße ges 
ſchmiedet. Zu großen wird Eifen genommen, welches dann eine 
angefchweißte verftählte Spitze bekomme, die Eleineren macht 
man aus Stahl. Es gibt.viele Arten von Ahlen, als dünne, 
gerade und gebogene, runde, zwepfchneidige, drey⸗ und: vieredige, 
Ahlen für Schufter , Riemer, Sattler, Taſchner u. a. Leder⸗ 
arbeiter. Auch gehören hierher die Ahlen für die Setzer in der 
Buchdruckerey, die Schneiberpfrieme, Schuſterbohrer, Padnas 
. dein, Öröpftfe, Zweyfpige , die fhneidenden und runden Tuch⸗ 
fabriksnadeln und die Stämmboprer. Tocatelli in Mailand hat 
eine Mafchine zur Verfertigung von Schuhahlen erfunden. 
Sind diefe Ablengattungen ausgefchmiedet, fo werden fie auf 
Schleifmühlen rund, vieredig ze. auf Scleiffteinen und Schleife 
ſcheiben ausgefhliffen, dann gehärtet und polirt (f. Stahlarbeiten). 
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Die Reiger oder Bohrer werben von eigenen Neiger: 
oder Bohrerfhmieden gemacht. . Gewöhnlich nimmt man dazu 
Eifen und zur Stählung Mitteljeug und Hackenſtahl, zu fehr 
guten Bohrern aber den beften Stahl. Man arbeitet in den Boh⸗ 
rerfhmieden an abgefonderten Feuern, wo 3, aud 5 ©efellen bey 
einem Feuer befhäftiget find. Bey Heineren Bohrern, bey wels 
hen man auch Steinkohlen zum Schmieden verwendet , iſt zus 
Ausfchmieden nur ein Arbeiter nöthig, weil ber Stahl ſchon vors 
ber zur gehörigen Dice geſchmiedet ift. Der Arbeiter rollt, wenn 
die Spitze ſchmal zugefhmiedet iſt, den Stahl mit dem ſchma⸗ 
len Theile ded Hammers auf dem Amboße, um das Gewinde 
im Rauhen zu bilden, welches dann mit Zeilen ind Reine aus⸗ 
gearbeitet wird. Er Eann in einem Tage 4 bis 5 Dugend ſchmie⸗ 
den, das Ausfeilen bauert eben fo lang. Bey größeren Bohrern 
find ı , audy F Arbeiter nöthig, wovon einer bloß ben Falzſtaͤm⸗ 
pel hält, auf welchen mit dem Hammer geſchlagen wird. Jeder 
dieſer Bohrer geht 15 Mahl durch die Hände. Ganz große Boh⸗ 
rer werden auch am Waffer gemadt. 

Auch die Bohrer unterfheiden fih in mehrere Sattuns . 
gen und Arten. In Rückſicht der Form gibt es Schneckenboh⸗ 
rer, Hohl = oder Löffelbohrer und Gentrumbohrer ; in Rückſicht 
der Materie, welche damit gebohrt werden fol, Holge, Mes 
tall⸗ u. Steinbohrer. Dem Gebrauche nad) unterfcheidet man in 
Wien: a) Nageldohrer von verfhiedener Größe bis zur Dünne 
des mirtelfeinen Drabts; 2) Sattlerbohrer, + bi6 Zoll breit;, 
5) Wagnerbohrer, und ‚war Morfted:, Zapfen s, Zwids, Rad⸗ 
bohrer ꝛtc., der erftere Z Zoll breit, der letztere 10% bis 22 Zou 
in der Schneide lang und 25 bis 4 Zoll breit; 4) Zimmermanns⸗ 
bohrer, z. ©. Zippeldobrer 17 Zoll breit, Bundbohrer z Zoll 
breit, Sptanzbohrer z. Zoll br, ; 5) Drechslerbohrer verſchiede⸗ 
ner ®röfey 6) Bohrer für Büchfenfhifter, befonders loͤffelarti⸗ 
ge; 7) Schlau: Fapbohret für die Böttcher, faft wie die Gen» 
teumbohrer, wie fie die Tifchler gebrauhen, geformt, nur daß 
fie eine befondere Vorrichtung (einen Pfropf) haben, um das 
Loch im Boden des Faſſes gleich zu verftopfen ; 8) Bohrer für die 
Brunnenmeifter von ı* bid 4 Zoll Breite ; 9) Erbbohrer, 3 bis 
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4 Zoll br.; 10) Steinbohrer von meißelsttiger Form; 11) 
Metallbohrer für Uhrmacher , Scoſſer „Kupferſchmiede u. ſ.w., 
welche meiſtend Drillbohrer find u. a. m. In Waidbofen, wo man 
die Bohrer, wie anderes Eiſengeſchmeide, nad) Guldenwerth be⸗ 
flımme (vgl. Feilen), hat man folgende Gattungen : Meftbobrer 
ger His Ber, Oangelbohrer eben fo, Kampfbohrer 5er bis 1008, 
Uhrenbohrer Fer bit 120°, Spuls, Müllers, Einfaß., Zapfen⸗, 
Bruftboprer ıc. Ein guter Bohrer muß die gehörige Richtung 


haben, die Spige muß in der Mitte leben, und dat Gewinde 


muß gut geftellt und nicht verzogen feyn. 
“ Ahlen» und Boprerfchmiede gibt es in mehreren Provinzen 
der Monarchie, befonders in Ofterreih und Steyermark. Die 


meiiten Ahlen werden in Steyer (wo allein 14 Meifter gezählt 


werden), Waidhofen u. f. w. , dann in vielen Ortfchaften von 
Werkzeugmochern verfertigt. Im Traunkreiſe allein wurden noch 
Eürzläch 34 Ahlſchmiedmeiſter gezählt. Bohrerſchmiede gibt es im 
©teyermark, Ober und Unteröftereeicy , befonders im Trauns 
kreife, dann 6 zu Waidhofen an der Ips, deren jeder bey gutem 
Verſchleiße mit ZGeſellen wöchentlich 40 Guldenwerth Bohrer vers 
fertigen kann. Wien hat einen einzigen Bohrerſchmied, Nahmens 
Leitgeb, welcher alle Öattungen in vorzüglicher Güte verfertiger. 

Der Abſatz geht von Steyer und Waidhofen nad) ale 
fen ‘Provinzen „ am ftärkften aber nad Polen, Schlefien und 
Ungarn. Die Zölle find wie bey dem Eifengefchmeide überhaupt. 
(Vgl. Hammerarbeiten.) 

Die Preife find nach der Gattung der Arbeit verfchieden, 
Die Ahlen aut der Gegend von Steger kofleten 1822 das Dugend 
56 bis 42 Er.,die Bohrer fammt. hölzernen Heften 40 kr. W. W. In 
Waidhofen Eommen die Bohrer Guldenwerths auf 2: bis A. W. W. 
zu fteben. Die Hefte werden dort von Zimmerleuten gemacht 
und Eoften. für ı Guldenwerth nicht mehr als 10 fr. W. W. 
Von fonftigen Bohrern koſteten in Wien die Rabbohrer pr. Zoll 
7fl., bie Tippelbehrer 2%, die Bundbohrer 13, die Loͤffelboh⸗ 


rer für Büchſenſchifter 48 kr., die Schlauchbohrer 1% bis 4 fl./ | | 


ein 32 bis 4zölliger Brunnbohrer 20 big do fr ein "Eroboprer 
20 bis do fl. W. W. 


1 
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Erklärung der Muſter. 


Nr. 1 5168. Ahlen verfhiedener Art, wovon Nr. ı 
franzöfifher, 2 Berliner, 3 u. 4 teutſcher, 5 Eleiner teurfher 
Schufterbohrer (eigentlih Ahlen), 6 Niemerahle, 7 Manifter: 
able, Beine Maniftersund Schuſterahlen, ſaͤmmtlich von dem 
Ahfftmiedmeilter Georg Molterer in Steyer. 

Ne. g bis 1d. Bohrer verfhiedener Art, naähmlich Nr. 9 
gewöhnlicher Magelbohrer, 10 Zimmermannsbohrer, 11 or. 


Schneckenbohrer, ı2 feiner Nagelbohrer mir ftählernem Heft, 


13 ord. Hohlbohrer. 


9) Die Maultrommeln. 


Die Maultrommeln, Mund» order Brumms 
etifen find Beine mufifalifche Snfteumente aus Eifen , beftehend 
aus einem halben Ninge (Kloben), befien Enden in gerader 
Richtung verlängert find, und zwifhen welchen eine dünne 
Stahlfeder oder Zunge fpielt, die rückwärts in ber Mitte dei 
Ringes befeftiger ift, mit dem andern umgebogenen Ende aber 
freyfteht. Die feineren Mauftrommeln werben verzinnt oder 
‘erhalten Ninge (Kloben) von Mefjing. Die Berfertigung ders 
felben ift leicht und gebt ſehr fhnell von Statten, befonders ba 
es eigene Klobenfchmiede als Hülfsarbeiter gibt. Man unter: 
ſcheidet fie nad der Größe. Die kleinſten nannte man fonft 
aöſchillinger, dann folgten die 142, 12*, 10:, Br, 6: um 
Afhyillinger, wovon bie legten die größten find. Jetzt werden 
fie in Büfchel gebunden, und zwar ohne Hol, (Bundtrom 
mein genannt) zu 48 Stück, auf Holz angereipt (Stückel⸗ 
trommeln)zu 40 Stück. Dielegteren find mit mehr Sorgfalt, 
gewählt. 

Im Inlande beſtehen, fo viel bekannt it, nur 2 Zünfte 
von Maultrommelſchmieden, die eine zu Molln in Oberoͤſterreich/ 
die andere zu Riva in Tyrol. Zur Moliner Zunft‘ gehören 2B 
Werkftärten in Molln und 4 Werkitätten im Dorfe Leonitein. 
Jede Werbflätte liefert wöchentlich 300 Dugend , folglich alle 58 
des Jahrs 499,200 Dugend. Die Zunft zu Riva um Garbafee 
begreift 10 bi6 19 Meifter , melde täglich 300 Dugend verfer⸗ 
tigen. Dee Abfag der Maultrommeln, diefes beym gemeineh 
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Volke und bey den Hirtenpölkern des Orients noch immer bes 
liebten Inftruments, ift bedeutend und geht größten Theils in’s 
Ausland. Die oderöflerr. Mauftrommelmader feßen ihre Er⸗ 
jeugniffe zuerft an die Eifenhändler in Steyer und an bie foges 
nannten’ Meflerverleger zu Steinbach, Grünburg und Sir⸗ 
‚mingbofen ab; von biefen werden fie theild auf die Märkte zu 
Wien und Peſth verführt, auch nach Zrieft verfendet, zum Theil 
. unmittelbar nad Polen, Rußland, in bie Türkey, nah Mits 
telafien, oder aud nad Nürnberg, Frankfurt und Leipzig vers 
handelt. Aus Tyrol gehen die meiften nad) Genua und Livorno— 
von wo ſie zu Waſſer weiter verſchickt werden. 

Im Zollwefen werden fie wie die Zeug⸗und Sichel. 
fhmieds Arbeit behandelt. Die Preife der Büſchelchen geben 
von 54 dr. bis 1 f. 6 Fr. W. W. 


‘ 


Erklärung der Mufter. 


Mr. ı bis 7. Ordinäͤre Maultrommeln mit eifernen 
Kloben, nahmentlih 42, 6⸗, Br, 10°, 125, ı4.und ı6fdils 
linger; 8 bis ı2 feine Maultrommeln von Molln, wor 
vondbis 11 mit verzinntem, 12 mit Meflingkloben. 


® 10) Die NRadfer « Arbeiten, 


Die Nadler find eine bürgerlihe Innung, welche feit 
1750 aus den vormahligen Zünften der Nadeleinſchläger und 
MNadelausſchneider vereiniget wurde. Es finder bey diefer Innung 

eine 4jährige, und wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet 
wird, .eine Öjährige Lehrzeit Statt. Die Wiener Innung hat 
ihre eigenen Artikel vom 15. April 1775, worin das Gewerbs⸗ 
recht derfelben genou feftgefegt ift. Die Nadlermeiſter dürfen 
diefen Artikeln zufolge Nähnadeln aller Art, Etrids, Steck⸗ 
und Haarnadeln, Spicknadeln von Eifen und Meſſing, Haar⸗ 
und Schnürfteften von Eifen und Meffing, Huterers und Mas 
traßennateln, Haͤftchen aus Eifen-, Mefling », Kupfer : und 
leonifhem Drabte, Schurzhaken von Mefling , Miederbaten, 
\Senfterflammern, dann Nieten, Schützen, Nähhaten, Vor⸗ 
bangringe, Springringe und Kettchen von Eifen und Meffing, 
Drahtſedern zu Hofenträgeen ıc. verfertigen. Außer diefen ‚die 
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eigentliche NadlersArbeit bildenden Artikeln ift ihnen auch geftattet, 
Kämme flrZeug: u. Bandfabrifanten, Buchbinderbeſchläge mein 
gene / weißgeloͤthete, einblättrige und balbrunde Knöpfe, verzinnte 
Knöpfe , flachgeſchliffene Knöpfe. mit eifernen Unterböden, Hemd⸗ 
knöpfchen, Tabaksröhrenbürſtchen u.f.w., Überhaupt allet , was 
aus gezogenem Drahte geflochten und gebogen werden fann, in 
ihren Werkitätten zu erzeugen, und die Nadler in Wien erhals 
ten zugleich das Befugniß, mit’verfhiedenen Krämermaaren , 
z. B. Zingerhüten, Knöpfen , Nadelbüchschen, Ringen, Löffeln, 
Tofen , Meflern und Scheren, Schnallen , Uhrſchlüſſeln, Pfet: 
fenköpfen , Brief: und Schreibtaſchen, Kinderſpielwerk zc. einen 
kleinen Mebenhandel zu treiben. Die Nadler in Waidhofen 
u. a. D. verfertigen nebit ben übrigen Gegenſtänden aud die 
Fiſchangeln, da es keine eigenen Zifhangelmader gibt. Sie 
bedienen fi) bey Mervorbringung ihrer Erzeugniffe verfchtedener 
Hanrgriffe und Werkzeuge, ja fogar gegoffen werden manche 
Artikel, andere aud nad) Art der Gürtlerwaaren verfertiget. 
Da es aber unnötbig ift, alle ihre Artikel durchzugehen, fo iſt 
bier nurvon den vorzüglicdhiten das Wichtigere gefagt. 

Die Näahnadeln werden aus Eifens oder Stahldraht 
gemacht, welcher volllommen cylintrifh fegn und an beyden 
Enten der Schiene gleiche Stärke haben muß — Eigenſchaften, 
welche am ſicherſten beym Stahldrahte zu erlangen find. Diefen 
Stahldraht fhneidet man auf eine Länge von 2 Nadeln ab und 
ſpitzt ihn an beyden Enden mir Feilen und auf Schleifſtemen, 
ſtatt Deren neuerlid Molard in Frankreich das Qußeifen ange 
wender hat. Das Nadelfpigen ift eine für die Geſundheit der 
damır Beſchäftigten fehr nachtheilige Arbeit. In der weitern 
Bearbeitung wird der Draht mittels einer Lehre (Form) auf 2 
gleihe Langen durchgeſchnitten. Die abgeichnistenen , mehr oder 
weniger gefrummt erfheinenden Städe (Schachten) müjlen nun 
durch Ausglühen erweiht und gerade gerichtet werden. 
Diejes geſchieht, indem man fie in 2 durchaus gleichweite, etwa 
2: Zellim Durchmeſſer haltende Rınge ſteckt, mit denſelden in 
einem Windofen glüht und nun ſogleich auf einer eifernen ebenen 
Platte mittels einer befondern Walze jo lange waljt (rippelt), 
bis fie fi vollkommen gerare zeigen. Das mit einer Handhabe 
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verſehene Walzeifen ift fühelfärmig gekrümmt. Nad dem Glühen 
werden fie auf der KRopffeite platt gefchlagen (gepflöckt), und 
hierauf die Löcher oder Ohre mit einer Art von Meißel durch⸗ 
gefhlagen (ausgehadt) pder auch ausgebohrt. Die letztere Arbeit 
wird jeßt viel fchneller auf der Ohrmaſchine (dem Einſchlagſtock) 
verrichtet, worauf ein flinker Geſelle in einer Stunde 1500 bis 
2000 Stück vorrihten Bann. Die Mafchine dient eigentlich nur, 
um das Loc vorzuzeichnen. Es ift eine aufrecht flehende, eiferne 
Spige, gegen welche eine horizontale, eiferne Feder zuläuft, 
weiche die Nadel, nachdem das Loc durchgeſchlagen ift, von 
felbft aus dem Eifen (der Spige) wieder heraushebt. Die Na⸗ 
del wird auf beyden Seiten auf diefes Eifen gehalten und mit 
einem Eleinen Hammer das Loch vorgezeichnet und vorgefchlagen. 
Ren wird ed erft mis dem Vorhackmeißel' ausgetrieben,, und 
dann wird die Madel mit einem Eeinen fügeartigen Inſtrumen⸗ 
te überfahren und der Grad mitteld der Worweisfeile auf allen 
4 Baden der Nadelmeggenommen (geweißt) ‚ wobey fie auf dem 
Weißſtocke liege, in deſſen Furchen der obere Theil der Nadel 
genau paßt. Nun folge das Härten oder Stählen, wobey die 
Nadeln in den Ringen oder auf eifernen Plasten mit gepuls 
verten Ochſenklauen, Eyerſchalen und Kohlenftaub, (dev foges 
- nannten Härte) geglübt und ſchnell in kaltem Waſſer abges 
löfche werden. Um ihnen die zu große Sprötigkeit zu benehmen, 
werden fie noch, mis Unſchlitt oder Klauenſchmalz gefotten, oder 
auf eifernen Platten angelaffen. Die Politur erhalten fie 
in den Scheuermühlen zwifhen Sandbörneen, unter Aufguß von 
Öbl, welches 24 Zage dauert, worauf fie in einem Kaffe mit 
Saͤgeſpaͤnen, welches durch eine Achſe in Bewegung gefeutwird, 
gereiniget. werden. Man wiederhohlt diefe Politur nah Mafgas 
be der Feinheit der Nadeln mehrmahls , und ſcheuert fie zulegt 
wohl aud mit dünnem Lager von Weikenkleyen, un alles Ohl 
wegzunehmen und ihnen einen lebhaften Glanz zu geben. Ge⸗ 
wöhnlich werden 400,000 Nähnadeln zugleich gefheuert, Die 
legte Politur wird ihnen an der Spitze mit Eifenoryd (Kols 
kothar) auf 2 fharfen walzenförmigen Polirfteinen gegeben , 
denn vollkommen reine Politur und gute Härtung gehört zus 
den vorzüglichſten Eigenfhaften guter Radeln. Sie. gehen auf 
. | 
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fotche Art 72, feinere ſogar gı Mahl durch die Haͤnde. Hier⸗ 
auf werden die Nadeln ſortirt und verpackt. Man zaͤhlt 100 
Stück ab, und wiegt darnach die Übrigen, um fie in gleiche 
Päde zu bringen, widelt fie in blaues, ben Roſt verhütendes 
‘ Papier, drüdt den Fabriksſtämpel und die Zeichen auf, welche 
die Gattung bezeichnen, und bringt fie in größeren Fiden, 
die aus 10 Fleinen beftehen, in den Handel. Bey weiten Vers 
fentungen iſt es gut, bie Päcde in Rindsblaſe, und dann in 
Wachspapier oder Leinwand zu geben. — Es gibt mehrer: 
ley Battungen von Nähnabeln. Vorzüglich unterfcheidet man 
fie im Snlande in ordinäre, halbengliſche und ganz englifche. 
Diefe Sattungen zerfallen nad) ihrer Größe wieder in mebrere 
Sorten, bie englifchen z. B. von Nr. o (melde die größten find) 
bis Mr. 12, die orbinären und hulbenglifhen in 4a, 3a, 2a, 
“a,b, c u. ſ. w. bis p. Die letzteren zerfallen wieber in langöh⸗ 
rige und in rundöhrige oder Schwabacher Nadeln. Es gibt fer: 
ner zweyſchneidige Kürfchner- oder Senklernadeln, drepfchneidige 
Nabein für Schuhmacher und Handſchuhmacher, , nach denfelben 
Sorten und Zeichen, wie die ordinären und halbenglifchen. 
Bon den echt engliihen Nadeln haben viele oft vergofdete Ohre, 
doch will man behaupten, daß man in England zuweilen nur 
an ſchlechten, mißlungenen Nadeln die Vergoldung anwentet. 
Auf äbnlihe Art werden die Tambur⸗ und Sticknadeln, 
die Plaſchnadeln zum Goldſticken, die Melinnadeln oder Schü⸗ 
Gen zum Netzen, die Grabelnadeln zum Durchziehen der Seide 
bey der Haͤkchenarbeit, die Wundnadeln für Chirurgen, die 
Treſſir⸗, Matrakens, Pads und Tuhmadernadeln, die alle 
nad den Dugend geben, die Nadeln zur Nähmafdine , die 
Billardnadeln mit gebogenen Spitzen zum Außbeflern bes Bil: 
lardtuchs, die langen Bouillonnadeln zum Auffaflen der Bouillons, 
die Hutſtapper⸗/ Öhlerer » und die Strumpfwirkerſtuhlnadeln 
gemacht. 

—Auch die Stricknadeln, mit deren Verfertigung ſich aber 
nicht alle Nadler befaſſen, werden zum Theil durch die oben an⸗ 
gegebenen Handgriffe erzeugt. Man wählt dazu im Inlande den 
beiten Eifendrabs , vorzugsweife ſteyermaärkiſchen und Lilienfelder 
‚ Draht, Aus diefem werden die Nateln nach dem Maße geſchnit⸗ 
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ten , am Schleifiteine zugeſpitzt, in eiſernen Ringen geglüht, 
dann gerippelt, geſcheuert (20,000 zugleich) und polirt. Das 
Poliren gefchieht bey den ordinären und halhengliſchen durch 
Anreiben von Hammerſchlag mir Leder, bey den feinften mis 
Kolkothar. Vorzüglicher find die echten englifhen Nadeln aus 
Stahldraht, weil dieſer ſchon an ſich ein feineres Kom has, 
eine reinere Politur annimmt, und beym Härten fich nicht wie 
der Eifendrapt rumm zieht, welcher letztere beym Geradeſchlagen 
mir dem Hammer oft Streiche erhält. Gute Stridnadeln müfs 
fen, wie eine gute Klinge, fi) biegen und wieder ihre vorige 
Richtung annehmen, auch eine fehe glatte, reine Politur haben. 
Das Verpaden’gefpieht in Päckchen zu 10 Geſtricken oder 50 
Stück, die ebenfalls mit den üblichen Stämpeln und Zeichen, 
nach Verſchiedenheit der Gattung, verfehen werden. Man hat 
davon in Rüdfiht der Feinheit ebenfalls ordinaͤre, halbengliſche 
und ganz engliſche; in Rückſicht der Größe zerfallen diefe Gat⸗ 
tungen in mehrere Sorten: Kopfnadeln zu 21, 18, 15 u. ı2 
ZoN Länge, mit meflingenen Köpfen, zum Striden größerer Ge⸗ 
genftände ; Hambennadeln zu 9 Zoll; gewöhnliche Stricknadeln 
zu 7 Zoll; Kindernadeln von verfchiedener Länge; Walzennadeln 
zum Filiren, ſehr dick und ſchwer. In Rückſicht der Dicke gibt 
es 25 Nummern welche man von 7 Null bis ı Null, dann fort⸗ 
laufend von 1 bis 16, welche die dünnften find , bezeichnet. 

Die Stednadeln (Spennadeln, Spendeln, Kopfna⸗ 
deln) macht der Nadler aus Meffing-, Eifen: oder leonifhem 
Drabte. Den Draht kauft er entweder, von den Drabtbütten 
oder lecnifhen Waarenfabriken, oder er zieht ihn ſelbſt durch 
Drahteiſen mit der Hund, und zwar fomohl zum Schafte, als 
zum Kopfe, um ihm die erforderliche Dicke zu geben. Nath dies 
fer erften Arbeit wird derfelbe gerade gemacht (gerichtet), 
indem er zwifchen den Stiften des Richtholzes mit der Beiß: 
zange durchgezogen wird, Die gerichteten Drähte werben, viele 
auf einmahl, mit der Schrotſchere zur doppelten Länge zerfchnit: 
ten, dann die Schafte an beyden Enden auf dem eifernen, ges 
ſtaͤhlten und feilenartig gehauenen Ringe (Spigringe) des Epik 
rades, oder, wenn fie von Eiſendraht find, auf einem Sand⸗ 
fteine geipigt, und hierauf in der Mitte in einem  dhaftıno« 

76.1.9. 11, \ xt 


638 

delle zu 2 Nadeln mit der Schere zerfhnitten. Um nun die 
Köpfe zu machen, wird der Kopfdraht am Kopfrade über ei⸗ 
nen andern Draht, der mit den Nadelſchaften gleiche Dice hat, 
wie anf eine Spindel in dichten Schraubengewinden aufgefpon- 
nen, und bie Gewinde oder. Röllden mit der Kopficere zu 
Kopfgewinden zerſchnitten, und, um fie gefhmeidiger zu mas 
hen, geglüht. Hierbey werden 2 Gewinde auf einen Kopf ge: 
rechnet. Geräth der Schnitt ſchief, fo nennt man ihn Pfa jr: 
fenf&hnitt, und die Köpfe taugen dann wenig. Diefe Köpfe 
werden nun vermittelt der Wippe auf dem ftumpfen Ente 
bes Scaftes be f eilig et (angeköpft) oder geflämpft, eine Arbeit, 
welche fo ſchnel geht, daß in einem Tage an der Wippe wohl 
10,000 Köpfe feflgemadt werden können. Neuerlic hat nıan 
die Stednadeln aber auch mit angegoilenen Köpfen zu erzeugen 
geſucht, welche natürlich viel haltbarer find, und nicht den Feh⸗ 
fer der geilampften, fi zuweilen aufzurollen,, befigen. Die 
Nadeln erhalten nun nod die legte Politur duch Sieden in 
einen Sauerwaſſer, buch Scheuern in einem um feine Achſe 
fi drehenden Faſſe, und durch Abtrocknen in einem Scheuerſacke 
mit Saͤgeſpänen oder beſſer mit Kleyen. Feinere Meſſingnadeln 
werden oft weiß angeſotten. Man granulirt noͤhmlich fei⸗ 
ned Schlaggenwalder Zinn, ſiebt es zum feinſten Pulver, gibt 
dieſes mit Weinſtein und Waſſer in einen Keſſel über Feuer und 
ſiedet darin eine verhältnißmäßige Quantität wohl gereinigter 
Mdeln. Die eiſernen Stecknadeln, die jedoch ſeltener verferti⸗ 
get werden, rührt man in geſchmolzenem Zinn mit Salmiak 
(auf 2 Pfund Nadeln rechner man ı Loth Zinn) in einer Pfanne 
fo lang um, bis fie ganz weiß find, ober ınan laßt fie zu Xrauer- 
nadeln ſchwarz anlaufen, indem man fie mit Leinöhl kocht und , 
‚dadurch gleihfam mit einem Firniß überzieht, oder audi blau 
anlaufen. Bulegt werden die Nadeln fortirt und meiſt auf Pa: 
pier, welches auf der Klopfe gefalzt und mit einem Stechkamme 
durchlöchert worden, geſteckt, in Briefe gepadt, und mic den 
übliyen Zeichen verfeben. Es gibt nahmlich aud von den Steck⸗ 
nadeln mehrere Sarınngen,nabmentlih: a) Gewichenadeln zum 
Spitzenklöppeln zc. , ganz unangeforıen , in mebreren Hirn. 
Nr. 3 find die Eleinften, dann felgen Nr. 2, 15, 10, 83, 6, 4 
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und die ſogenannten Zer, welche bey 2 Zoll lang find. Von 
den Heinften 3ern geben 18,000 auf ein Pfund. b) Ordinäre 
Parifer Nadeln, angefotten und in Papier geſteckt, von dens 
felben Nummern. Bon ben Eeinften geben 16, von den größe . 
ren weniger auf die Reihe, 8 Reiben machen einen Brief und 
7 Briefe einen Bund. Diefe und die vorftehenden Nadeln has 
ben nach dem Gebrauche auch befondere Nahmen, z. B. Band» 
nadeln, Haubennadeln ꝛc. c) Carlsbader Nadeln, angefotten 
und ſehr fleißig gearbeites, aus öfter gezogenem und daher ſtei⸗ 
ferem Drahte. Man bezeichnet fie von Nr. 5 (die Eleinften) bis 
Mr. 20. Von Nr. 5 bis 15 werden 400, von den größeren wes 
niger in den Brief geſteckt, und zwey Briefe machen einen 
Bund..d) Englifhe Nadeln, von gleichen Nummern, wie die 
Garlöbader , 500 in jedem Briefe. e) Infectennabdeln, von wels 
hen das Zaufend der feinften nicht einmahl ein Loth wiegt. Au⸗ 
herdem gibt ed noch Drahtftiften mit runden Köpfen für Tiſch⸗ 
ler 2c., fogenannıe Kopf: oder Mundirs und Anſchlagſtiften. 
- Wenn die Stecknadeln gut feyn follen, müflen fie reine, gut 
zulaufende Spigen und vollfommen runde, gut zugefchlagene 
Köpfe haben, und alle gleich lang feyn. 

Die Haarnadeln werben, wenn ber Eiſendraht zur 
gehörigen Länge gefchnitten und blau angelaufen oder mit Lein⸗ 
öhl zwifhen Kohlen ſchwarz gefärbe ift, Über einer Klamme zu: 
fammengebogen und in Heinen Vüſcheln zu 4 Stück, im Gro⸗ 
ßen zu Hundert verkauft. 

Die Häftchen macht man aus Eiſen⸗- oder Meffingbrabt, 
noch häufiger aus leonifhem, d. i. verfilbertem Kupferdraht, aus 
freyer Hand mit der Zange. Man unterfcheidet fie nad) der Größe 
von Mr. 2 bi6 10, wovon die lebten die größten find. Die Bü— 
ſchel enthalten eine der Nummer gleiche Anzahl. 

Die Knöpfe, d. i. ordinäre Bauernknöpfe aus verzinntem 

- Meflingbledh, feltner aus Eiſenblech, die ungrifchen Knöpfe, Mii⸗ 
litärknöpfe zc. werben jeßt von den Nadlern bepnabe gar nicht 
mebr verfertigt, da fie die Concurrenz mit den eigentlichen Anopfe 
fabrifen nicht mehr beitehen Eönnen. 

Die Fiſch angeln werden aus dem beſten Eifendrahte 
gemacht, ber von verſchiedenet Dicke genommen wird, je nach⸗ 
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dem bie Angeln gröber ober feiner werden follen. Dieſer Drabt 
wird auf dem Werktifche zuerfi, wie die Rateln, in einer Art 
von Schaftmodell zur geböri gen Länge zerſchnitten oder zerſchro⸗ 
tet, dann mitteld eine Meſſers oder Kaltmeißels auf tem 
Stockamboß der Einfhritt zum Widerhaken gemacht, das eine 
Ente mit der Feile geplättet, und von biefem bis gegen den 
Widerhaten hin die Dicke des Drabtes vermindert, ſodann die 
Spitze auf einem Zufpisringe oder mit der Zeile gebildet umb 
entli die Angel mittels eines gabelförmigen Eifens gebogen. 
Die Heineren Angeln werden wie tie Kähnadeln gehärter, viele 
auch wie tie ©tedinadein verzinnt. Jede Angel geht 32 Mahl 
dur die Hände, und doch muß ein Geſelle des Tages 3900 
Stück fertig maden, wobey die Kunft nur in der Schnelligkeit 
des Spitzens beiteht: Man unterfheitet fie in 2 Hauptgatrun- 
gen: in wälſche und teutihe, und jede diefer Gattungen zer: 
falle in 32 Sorten von Tr. nichts, Nr. o, Nr. ı bi 30 (die 
größten). Bon Nr. ı bid 10 wiegen 100,000 Stück 27 Pf., 
von Nr. 10 bis 30: bo Pf. Sie werden zu 1000 Stück verpodi 
und die Päfe mit den Nummern und Meifterzeihen verfehen. Be 
fonders merk würtig find tie ganz Heinen Fifchangeln von Waid⸗ 
bofen, tie fo fein find, daß 10 bis 11,000 &tüd auf ein Lotd 
geben, und welde doc in allen Beftandtheifen ausgebilder ſind. 
Die Nadler = Arbeiten aller Art werden im Inlande jetzt 
in vorzüglich er Güte gemacht, befonders in Carlsbad, Wien u. ſ. w. 
Die Nadlerzunft zu Carlsbad ift die erfte im Inlande, und 
zeichnet ſich ſchon feit vielen Jahren burdy ihre fhonen und gu= 
ten Nah⸗ und Stecknadeln :c. aus. Auch Jacob Ullmann in Prag 
und Job. Kreitl zu Pregniß liefern viele und gute Nadeln. In 
Wien werden von Aloys Sedelmayer vorzüglich gute Stricknadein, 
dann ven Dominik Schärle, Fran; Sgna;Srünhold, Jac. Helm ıc. 
Näh- und Etridnadeln von guter Qualität, von Tauber, 
Wagner ꝛc. gute Stecknadeln verfertiget. Seit Verbeſſerung 
der Hhrmaſchine und Einführung einer feinern Politur hat fi 
die Nadelfabrication dafelbit fehr gehoben, und die Wiener Steck⸗ 
nadeln insbefondere find eben fo fhyön, wie die aus Teutſchland, un? 
ſchöner als die englifhen. Nah⸗ und Stricfnadeln werden aud ven 
4. Liegle inNeunkirchen, Leon Schmitz Witwe imStelzhof bey Neu⸗ 
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fladt, zu Schönberg in Mähren, in ber Nadelfabrik zu Nadel⸗ 
burg u. ſ. w. verfertiget. Chriſtoph Wilhelmi in Wien zeichnet 
fih durd Ketten , Kedern u. a. Öalanterie » Nadler » Arbeiten 
aus. In Waidhofen an der Ips find 7, in Beitenftetten 1, 
und in Afchbach ebenfalld ı Nadler, welche alle Gattungen von 
Sifchangeln in fo großer Menge verfertigen, daß man dag“ jährl. 
Product der 7 Meifter in Waidhofen auf B bis g Milfionen- 
Angeln berechnet und viele Millionen Vorräthe dort aufgebäuft 
liegen. Hſterreich ob-der End hat Nadler zu Vöcklabruck, Schär⸗ 
ding, Ried, Freyſtadt, Greinburg, Schwertberg, Urfahr und 
Linz. Throl bar eine Nähnadelfabrik zu Fügen im Zillerthale, 
und eine Haarnadelfabrik zu Riva. Steyermark und Illyrien 
erzeugen nur gemeinere Gegenftände, eben fo Ungarn; in Gies 
benbürgen werden gar Eeine Nabler s Arbeiten gemadt. Leoben 
‚erzeugt auch Fiſchangeln. 

Der Handel mit Nadeln aller Art erfireckt ſich tiber bie ganze 
Monardie , und befonders haben Carlsbad und Wien nebſt der 
Nabdelburger Fabrik einen fehr bedeutenden Abfat , ber ſich des 
Jahrs auf viele Millionen Nadeln beläuft. Nähs und Stednas 
dein geben nach Ungarn , Polen, Steyermark, Illyrien, Sta: 
lien zc. ; auch viele Stecknadeln mit größeren Köpfen nad) der 
Zürkey. Die Zifhangeln von Waidhofen ıc. gehen größten Theils 
nad Stalien , von wo fie nad) allen Weltgegenden verſchickt 
werden; fogar aus Mecca find in Waidhofen fhon Bekelluns 
gen gemadt worden. Doch feit 6 Fahren ift der Abfag fehr in’s 
Stocken gerathen. 

. Der Zoll auf Nähnadeln beträgt b. d. Einf. 2 fl., b. d. 
Ausf. 2: kr. C. M. vom Pf. netto. Gabel», Strids und 
Spicknadeln, Haften u. a. Nabler: Arbeiten werden wie die 
Zeugs und Zirkelfhmied » Arbeiten behandelt; auch meifingene ' 
Nadeln find einzuführen verbothen, und bezahlen, wenn fie in 
"einzelnen Fällen dody eingeführt werden, bo fl. C. M. vom Ctr., 
b. d. Ausf. aber nur 2d kr. C. M. 

Die Preife find verfhieden. Zu Wien koſteten 1822 
ordinäre Nähnadeln ı fl. 3a Er. bis ı fl. 36 Er., feine englifche 
Abel W. W. das Tauſend; Tamburirnadeln 30 kr., 
Plaſchnadeln 2 fl., Melinnadeln Jo Er. bis 2 fl. W. W. das 
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Dugend ; meffingene Gewichtnadeln 4 bis g fl. W. W. das Pf., 
ord. Parifer Stecknadeln 24 bis 42 Er. der Bund ; bie Carlsba⸗ 
der Nadeln werden nach Groſchen, die mit dem Nummer über: 

6 @ einftimmen, bezahlt, fodaß von Nr. 5 der Brief5 Grofben W. W. 

u. fe w. gilt ;. Infectennadeln 3 bis A fl. W. W. das Zaufend; 

Haarnadeln 30 Er. das Hundert Büſchel oder 400 Stück; Hafs 

ten 2 bis I WW. das Hundert Büfhel. Die Fiſchangeln 

von Waidhofen von Nr. ı bis 10 Eofteten dort im J. 1822 das 

Zaufend 30 fr. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


ı) Stednadeln. 

Taf. J. Nr. ı 618 6. Vorarbeit zu Heinen Nadeln, 
wovon Nr. ı geiponnener Kopfdrabt ſammt Köpfen, 2 bi6 4 
rohe Schäfte, ungefrigt und gefpißt, 5 Bandnadel und 6 Haus 
bennadel , beyde ungeköpft ‚»geköpft und verzinnt; 7 bid 11 

"Morarbeit ;u Carlsbader Nadeln, d. i. rohe Köpfe, roher 
und gefpißter Schaft und Nadeln ohne Kopf, mit Kopf und 
verzinnt; 12 bis 16 die nähmliche Vorarbeit zu größeren Carlds 
bader Nadeln; 17 bis 21 zu nody größeren ; 22 bis 26 zu Kin: 
dernadeln; 27 bis 50 zu fehr dicken Kopf- und Anfchlagnadeln. 

Nr. Zr bis 54. Nadeln anderer Art, und zwar 3ı mel 
fingene Anfchlag : Tifchlerftiften , 32 eiferne blau angelaufene 

Trauernadel und 33 ſchwarz ladirte Stecknadel, 54 eiferne 
blaue Point dV’Eipagne s Nadel mit meſſingenem ſchwarzen Kopfe. 

j 3) Stridnadeln. 

Taf. IL Nr. 35 bis 48. Drd. Stridnadeln von . 

3/0 (die dickſten) bis Nr. 11, alle über 7 Zoll lang; 49 bis 56 


englifhe Stricknadeln von Nr. 6 (die dicſten) bis 13, 
meiſt 84 Sol lang. 


b 


3) Näpnadeln. 


Taf. TIL Nr. 57 bis 64. Vorarbeit, nahmentlid 
Nr. 97 roher Schaft auf 2 Nadeln , 58 derfelbe ausgeglüht 
und gerippelt,, 59 an beyden Enden geſpitzt, bo abgeſchnitten, 
61 gepflöckt, d. i. am Hhrende breitgeſchlagen, 62 eingeſchla⸗ 
gen, d. i. dad Ohr vorgezeichnet, 65 rein ausgehackt, 64 ge 
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weißt, d. i. rein gemacht; 65 bis 19 orb. Tangöhrige 
Nähnadeln vom 4a (17 Zoll.lang) bit m (Z Z0M lang); 
80 bis 95 Dchwabacher rundöhrige Nähnadeln von 
4a (230f lang) bis 1 (13 Zoll lang); 94 bi6 107 engliſcha 
langöhrige Nähnadeln von Nr. o (25 Zoll lang) bie 
Nr. 13 (30 lang); zoB bis 118 zweyſchneidige Kürſch—⸗ 
ner= oder Öenklernabeln von da bis d, dann fundh; 

116bis 185 dreyſchneidige Shuhmadernadeln von 
3a bis c, dann e, fund h. | 


4) Berfhiedene andere Nadeln. 


Taf. IV. Nr. 124. Orb. und 125 englifhe Tamburir⸗ 
nadeln in 6 Sorten, ı26 a Plafchnadel mit 2 Löchern, 
126 b Nadel zur Nähmafdhine mit 3 Löchern, 127 Tamburir⸗ 
nadel zur Golbftickerey, 128 zur Woll⸗-und Bandſtickerey, 129 
. drepfchneidige Hutſteppernadel, 130 und 131 Schuſter, Ein⸗ 
bindnadeln (fogenannte Steften), 252 und 133 runde und 
dreufchneidige er 134 bis 138 Haarnadeln von 
Nr. 1 (15 Zoll long) bis Nr. 5 (5 Zoll lang), 159 Spickna⸗ 
del, 140 bis 142 große, mittlere und Heine Packnadel mit ges 
bogener Spige, 143 und 144 Ötrumpfwirkerftuhlnadel mit 
und ohne Bley, 145 Dochtnadel für Seifenfieder. 

Taf. V. Nr. 146 did 149. Melins oder Netznadeln zu 
Bändern, Wolle, Seide und die letzte zu Spigen, alle. mit 
offenen Ohren, 150 Tuchpacknadel, breit mit Haken an ber 
Spige, 155 un» 154 große und Heine Matrakennadeln, 155 
Winterſhuhnadet GBatſchennadel). 

5) tleiderhäftchen. 

Ne. 156 bis 158. Silberplatirte 2 =, 4⸗ und Öpaarige, 
159 bis 161 meflingene 2=, 4= und Gpaarige, 162 eiferne 
verzinnte und Apaarige Haften. ‘ 

| 6) Draptfedern. 

Nr. 165 bis 168. Mefiingene Drabtfedern zu Hoſen⸗ 
trägern, Handſchuhen, Strumpfbändern 2. von Nr. ı (bie 
größte) bis 3, dann 5, 7 und 8; 169 und 170 Springfebern 
von flärkerem Draht, Me. ı und 2. 
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9) Soſenträgerſchnallen. 


Taf. VI. Ne. 171 bis 178. Vorarbeit, nahmentlid 
‚Ne. 171 Drahtring, 172 und 178 zufammengebrüdkter Draht: 
sting, 174 und 175 berfelbe gerichtet, roh und abgerippelt, 176 
bis 278 Schubſchnallen unpolirt und polirt. Nr. 179 Der 
ſchnolle, weich und ungeſchliffen, 180 bis 185 fertige Dorn⸗ 
ſchnallen Nr. 2 bis 5; 184 bis 188 die Dorne dazu; 189 bi 
193 gepreßte, ungehaͤrtete Dornſchnallen Nr. ı bis 5; 194 und 
199 gepreßt, gehaͤrtet und polirt; 196 bis 198 ſilberplatirte 
Dornſchnallen. 

8) Kettchen. 


Nr. 199 bis 201. Bandartige Spitzketten von weißem 
Stahl, Meſſing und blau angelaufen, 202 und 205 Venetia⸗ 
ner Kettchen gelb und weiß, 204 und 205 Erbſen-Stahlketten 
aus abgeſchnittenen Drahtfederringelchen, weiß und blau, 20b 
meſſingene Panzerkette, aus lauter Springringen beſtehend. 

Außer den Tafeln liegen noch bey: 207 Stricknadeln; 
208 bis 212 Nähnadeln, wie fie in Papier eingepackt zum 
Verkaufe gebrachs werden; 215 neue Strumpfwirkerna— 
del von Hofmann in Wien, fammt Bley. 

An Muftern von Fifhangeln befinden fich in der 
Sammlung: Nr. ı Sifhangel der Eleinften Arı (Ne, nichts ges 
nanat), Nr. 2 etwas größer (Mr. 00), Nr. 3 bis 16 Fiſchan⸗ 
geln von verfchiedener Größe.. Darunter wird das letzte im 
Handel mit Nr. 14 bezeihnet. | 


11) Die Weberlämme und Sammtnadeln. 


Die Weberkämme oder Nietblätter maren ur— 
ſprünglich aus Rohr (vgl. Weberkaͤmme aus Rohr). Da diele 
aber durch die Feuchtigkeit ſchwanden und dad Gewebe rauch 
machton, fo verfuchte man fie aus Metalldraht zu machen, det 
zuerft in Bley eingegoffen wurde. Da diefelben dem Zwede ent 
fprachen , fo ift die Verfertigung der metallenen Rietblätter zu 
‚ einem eigenen unzünftigen Imduftriezweige geworden, und bat 
ih fo fehr gehoben, daß die älteren Rohrblaͤtter jetzt großen 
Theils verdrängt find, und zu vielen Gattungen von Geweben 
bloß metallene Blätter gebraucht werden Eönnen. Die Werkzeuge 
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des Blaͤttermachers find ganz verfhieden von denen des Nad⸗ 
lers. Er wählt, zu den ftählernen und eifernen guten Eifendraht, 
zu den meflingenen guten Meffingdraht aus Uhrmachermeifing , 
oder er zieht fih den nöthigen Eifendraht aus gebämmertem 
_ Drabteifen ſelbſt zur. erforderlichen Dice. Diefer Draht wird 
dann auf der Plättmafchine zwifchen flählernen Walzen gepläts 
tes und mit der Schrotfchere nach der gehörigen Länge der Zahne 
geſchnitten. Nach diefer Worarbeit und dem-&ortiren der Zähne 
werden fie gereinigt, und wenn fie zu feinen Stablblättern bes 
flimme find, in weichen Stahl verwandelt, hierauf glaßhart 
und dann federhart gemadt. Nun freitet man zum Scleifen, 
Poliren und Zufpigen berfelben. Das Schleifen gefchiebt auf 
Schmirgelfheiben mit Hhl, das Poliren durch Scheuern wie 
bey den Nadeln, und das Zufpigen an beyden Enden bewerk⸗ 
ftelliget man auf einer hölzernen Walze, auf welcher grober 
Schmirgelſand aufgeleimt iſt, und zwar in der Abſicht, um das 
Seftitelen (Einbinden) der Zähne zwifhen 2 fhmalen hölzernen 
Leiten zu erleichtern. Das Schleifen und Poliren erfordert viel 
Fleiß, damit die Zähne eine recht glatte, glänzende Oberfläche 
erhalten. Eine befondere Gefchicklichkeit aber fordert das Bin⸗ 
den der Zähne, um fie in gleicher Entfernung von einander zu 
fielen und dauerhaft zu machen. Man zieht die in Wien übliche 
Methode, die Zähne mit Drabt zu befeftigen, der in England 
üblichen , fie in Bley feltzuftellen, weit sor, da man biefe 
legteren , wenn fie ſchadhaft werden, nicht mehr leicht ausbeſ— 
fern kann, ohne den Kamm zu zerlegen. Ein geübter ©efelle 
Eann in einem Tage 1000 bi$ 1200 Zähne einbinden. 

Die Gattungen der Weberkäamme find nad) ihrer Feinheit 
und nach den Geweben, wozu fie gebraucht werden, verſchieden. Die 
feinften, bie man bisher in Wien gemacht hat, zählten auf der Länge 
von 3 Zoll 100 Zähne. Indeflen find fie fo fein nicht einmahl 
brauchbar, da die Kettenfäden nicht bequem durchgezogen wer: 
den können. Die feinften braucht in der Regel ber Taffetmacher, 
mit 2000 Zähnen auf 3 Ellen Breite, oder mit go, hoͤchſtens 
100 Zähnen auf benZoll. Die gröbften find die Segeltuchriete. 
Die Kämme zu Zeppichen haben 6 his ı2 Zähne auf ben Zoll. 
Berner hat man Niete zu Zub, Caſimir, Nankin, Monde: 
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fter u. dgf. Mittelfeine Riete mit 40 bis 50 Zähnen auf den 
300 gehören auf Sammt, Geidenbänder und gewöhnliche Sei⸗ 
. denzeuge. Auch die Schafwollzeuge, die reichen Stoffe, die 
Borten ꝛc. fordern Rämme mit Stahlrieten, eiferne aber find 
‚ju Gold nicht anwendbar, da dieſes davon feine ſchoͤne Far: 
be verliert. Zu Baummollzeugen find aud bie flählernen wegen 
des Roſtes nicht wohl zu brauchen, baher man zu diefen lieber 
die meifingenen nimmt, welde jetzt beynahe eben ſo fein, wie 
die ſtählernen, nähmlich mit 50 bis 60 Zähnen auf ten Zoll, 
wie ſie z. B. zum Percal erforderlich ſind, gemacht werden. 
Zu Leinwand Eönnen ſowohl meſſingene, als ſtählerne gebraucht 
werben. Die Länge ber Zähne beträgt gewöhnlich 15 Zoll, bey 
den Kammen fie Teppiche aber 6 Zoll. Die Breite der Riet: 
blötter it nad dem Stuhle und nach der Gattung ded Zeuges 
verſchieden. So hat man z. B. Elle breite zu Binden, z 
oder 5 biß 2 Elfen breite zu Seidenzeugen ‚ı bis 3. Ellen brei⸗ 
te zu Vaumwouſtoffen, bis 32 Ellen breite zu Schafwollſtof⸗ 

fen, und wieder nur 4, 7 bis mehrere Zoll breite für‘Pofamen- - 
tirer, welche unter dem Nahmen der Stedrieten befannt 
find, da fie in die om Stuhle befindlichen Rietkäſten gefteckt 
werden. Eine eigene Art Blätter find die zum Moiriren, zu 
den Hemdbeſetzen u. fe w., bey welchen die Zähne nicht alle 
in gleichen Diſtanzen obftehen. Der Verkauf ber Weberkänme 
gefchieht nad) dem Hundert der Zähne. 

Zu den Sammtnadeln wählt man gemeiniglich guten 
halbrunden Meſſingdraht, der noch dünner als eine feine Strick- 
nadel iſt, ober man biegt gefchnittene Mieffingriemen hohl auf, 
um eine Art Rinne zu erhalten. Fried in Wien verfuchte fie auch 
aus Kupfer und Stahl zu verfertigen. Das Schwierige bey der 
Fabrication derfelben ift der Einfchnitt (die Rinne oder Runze), 

welcher nad) der Länge bes halbrunden Drahtes fortläuft,, und 
fehr gfeichförmig feyn muß, damit ber Arbeiter mit dem Mefs 
. fer (für welches der Einſchnitt gleihfam die Bahn ift) die Ket- 
tenfäden, die den Flor des Sammts bilden , gleihförmig abs 
ſchneiden Fann. Man macht diefen Einfhnitt der Sammtna⸗ 
del gleih Anfangsy wenn der Meflingbrahe nod dick iſt, und 
diefer. wird nachher durch eine Maſchine, wie anderer Draht ' 
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durch -ein balbrundes Ziehloch gezogen; nur greift bier oben 
ein, Eifen ein, welches höher oder tiefer geitellt werden kann, 
und den Einfchnitt feihter oder tiefer macht. Die Nadeln nach 
neuerer Art erhalten. eben und unten eine Rinne. Sie haben 
gewöhnlich eine Länge von 20 Zoll. 

Bis 1786 war man in Wien in ber Fabrication der We: 
berkimme fo weit zurüd, daß man genöthigt war, fie aus dem 
Auslande zu beziehen. Mehrere Geidenzeugfabrifen bedienten 
fi) der Kaämme aus Lyon, andere ließen fie aus den Nieder- 
landen oder aus England bringen. Der Nadlermeifter Joſ. Fried 
in Wien brachte fie aber in dem genannten Jahre zu einer fols 
hen Vollkommenheit, daß die auslandifhen allmählidy ganz 
entbehrlich wurden. Er fing bereitd 1767 an, die englifchen 
Meberblätter mit Bleyeinguß nachzuahmen, änderte fie aber 
darin ab, daß er fie mit Meilingdraht zu binden anfing, und 
dadurch beffer und vohfommener maphte. Im 3. 1780 machte 
er die erften Stahlriete für Pofamentirer, für Goldſtoffe und 
Zeppiche , und goß ſich die hierzu nöthigen ftahlernen Walzen 
und Drabtzugeifen felbft. Auch iſt nicht zu verkennen, daß bie 
Staatsverwaltung bierbey fehr thätig mitwirkte, indem fie den 
eriten Unternehmer durch mehrere Begünftigungen in den Stand 
ſetzte, in den erften Jahren die Concurren; mit dem Auslande 
halten zu Eönnen, und ihm als Lohn feiner Geſchicklichkeit und 
Zhätigkeit eine jährlihe Penfion von 300 fl. bewilligte, die 
nad, feinem Tode auf feine beyden noch lebenden Söhne, Joſ. 
und Anton Fried , bie ebenfalls die Stahiblattfabrication be: 
treiben, mit 200 fl. überging. Jetzt werden die Nietblätter in 
Wien ganz vorzüglich gut gemacht. Die beyden Fried haben bie 
Verbindlichkeit der Lehrjungenbildung nach des Water Tode 
übernommen, und diefen Zweig 12795 durch neue Werbefferuns 
gen und Mafchinen noch zu höherer Vollkommenheit gebracht. 
Es waren kürzlich außer der k. k. privil. Fabrik des Joſ. Fried 
noch 10 Werkftätten, welche Kaäͤmme aller Art von der vorzüg: 
lichſten Güte liefern, und man rechnete das jährliche Erzeugniß 
auf 5 bis 6000 Stück Kämme, und 20 bis 12,000 Stud Band: 
blätter. Mart. Preßberger, Franz Sonnleihner ıc. werden mit 
zu den geſchickteſten Weberkammfabrikanten gezaͤhlt. Alle verfer⸗ 
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tigen zugleich auch die meffingenen Sammtnadeln, welde vor 
den Verbeflerungen der Gebrüder Fried. ſämmtlich von Nürn⸗ 
berg eingeführt werden mußten. Die eriten Nadeln für Sammt, 
Teppiche und Manchefter verfertigte Joſ. Fried bereits 1780, 
und fein Sohn Anton Fried verbeilerte 1796 die Fabrication 
durch mehrere von ihm ausgedachte Hülfsmaſchinen ungemein, 
forgte auch für beffere Erzeugung des Meſſingdrahts, und mach⸗ 
te in demſelben Jahre die erften Weberblätter aus Meſſing⸗ 
drabt. In Böhmen lisfern Neichenberg, Schönlinde und Bran« 
nay fehr viele Weberkämme. In Siebenbürgen macht fie für die 
Mollmeber ber Tiſchler, die metallenen &täbe hierzu aber vers 
fertiget der Schloffer oder Zigeuner. 

Der Abfa& der metallenen Weberblätter und Steckriete 
beſchränkt fich freplich zur Zeit noch auf einige größere Städte 
und Fabriksoͤrter, und ift auch aus dem Grunde nicht von gro= 
Ger Erheblichkeit, weil dergleichen Blätter bey einiger Achtſam⸗ 
Eeit fehr lange dauern. Indeſſen find fie dod ſchon nad) den 
meiften Provinzen und feldft ind Aysland, nahmentlich nach Ita⸗ 
lien und in die Zürfey verkauft worden, wogegen auch aus 
Sachſen zuweilen noch Weberfämme eingeführt werden. Der 
Zoll berräge 6. d. Auf. z kr., 5. d. Einf. 3 Er. vom Gulden⸗ 
wertbe. 

Die Preife werben gewöhnlid nach dem Hundert der 
Zähne beftimmt, welches im 3. 18223 bey gewöhnlihen Seiden⸗ 
blättern 24 kr., bey ganz feinen 56 kr., bey Meflingblättern 
"56 Er., bey Tangen Nieten für Teppiche bis zofl. C. M. Eoftere. 
Von Pofamentirerrieten kam das Hundert auf-5z fl., von den 
Sammtnadeln das Paar auf 24 Er. C. M. ‚ 


Erklärung der Mufter. 


Taf. J. Ne 1 bis 8. Vorarbeit zu den flählernen 
Kammzähnen, nähmlih Nr. 1 gehämmerted Drabteifen nad 
dem erften Zuge, 2 gezogener Eifendraht bis zum Plätten fer⸗ 
tig, I geplättet, 4 gereinigt , 5 in weichen Stahl verwandelt, 
6 glashart gemadt, 7 federhart gemacht, 8 zum eriten Mahl 
polirt. | j 

Nr. 9 bis 11. Vorarbeit zu den Sammtnadeln, nah⸗ 
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mentlich Nr. 9 hartes Uhrmachermeſſing, 10 dasſelbe zufam: 
mengezogen oder hohlgelegt, 11 in der Drahtform gezogen und 
mit dem Einfchnitte verfehen. 

Nr. 12 dis 15, dann Taf. II. Nr. i6 bis 34. Fertige 
Miete und Rierblätter; wovon Nr. ı2 ein Segeltuch⸗ 
riet, 13 ein Spritzenſchlauchriet, ı4 bis 16 bfau angelaufene 
und weiße Teppichriete, 17 ein Tuchriet, 18 ein Niet zu Eafl: 
mir, 19 zu Nankin und anderen Baummollftoffen, 20 zu Man: 
cheſter, 21 zu Seidenbändern, 22 zu Geidenftoffen, 23 zu 
Spitzen, 24 zu den feinften Taffeten, 25 aus Meffing zu Baum: 
wollftoffen‘, 26 für Pofamentirer, 27 zu Baummollftoffen, 28 
bis 50 zu gold- und filberreihen Stoffen; 31 fertiges Niet: 
blatt von Meffing zu Baummwolltoffen (25 Zähne auf den Zoll), 
52 Theil eines Stablblattes und 55 fertiges Stahlblatt zu Gofp- 
und Silberftoffen, 34 Theil eines ftählernen Taffetblattes. 

Nr. 35 bis 43. Sammtnadeln, wovon Nr. 35 zu 
Seidenfelpel, 56 zu Angorafelpel, 57 zu Seidenfelpel, 56, 
zu Teppich, 39 zu geblumtem Sammt, 40 zu Ripsfammt, 4ı zu 
Sammt mit 2 Rinnen, 42 gewöhnliche Sammtnadel, 43 voll: 
kommene Sammtnabel in ganzer Ränge. Nr. 37 ift aus Kupfer, 
40 aus Stahl. 

Außer den Tafeln liegen noch bey : Nr. 44 ſchmales 
Bandriet mit 18 Zähnen, 45 Bandriet mit 150 Zähnen, 46 

Niet zum Moiriren mit ungleich fiehenden Zähnen. 


12) Die Karbätfchen. 


Kardätſchen, Kratzen oder Krempeln nennt 
man eine Art von Drabtbürften, welche aus gebogenen und in 
Leder befeftigten Drahtzähnen befteben, und in Spinnereyen 
zur Bearbeitung der Baumwolle, Schafwoͤlle und Floretſeide 
unentbebrliche Werkzeuge find, indem von dem Gebrauche ders 
felben die gute und gleihförmige Zertheilung des Materials und 
fomit der Grad der Gleichheit und Feinheit des Gefpinnftes ab: 
bängt.. Die Kardätfhen werden in den größeren Spinnfabriken 


in eigenen Werkftätten gemacht „. für Eleinere Spinnereyen und . , 


für die übrigen Spinner arbeiten aber befondere unzünftige Bas 
brifanten, | 


‚ 
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So einfach die Arbeit an ſich zu ſeyn ſcheint, fo erfordert 
fie Body mehrere Maſchinen und mancherley Kertigfeiten, un 
die verſchiedenen Gattungen Kardätfchen in geböriger Güte zu 
erzeugen. Man wähls hierzu den fogenannten Karbätfchendrcht 
oder auch andern Drabt, je nachdem es die befontere Art ber 
Kardätſche verlangt; zu ganz feinen zieht der Karbätfhenmader 
feinen Draht noch gewöhnlich. felbft aus. Hierauf wird derfelbe 
über eine Art von eifernem. Lineal (die Form), welches in der 
Mitte der Länge nach durchſchnitten it, feft aufgewunden, und 
“mit einer Schere bey der Öffnung burhgefchnitten, wo- 
durch die abfallenden, gleichlaufenden Drahtſtücke die Geſtalt 
eines LJ erhalten. Es kommt nun darauf an, diefem Drahte 
am obern Theile die verlangte gleihförmige Biegung zu ges 
ben, wodurd die Draptfpigen auf dem Leder die nöthige Rich⸗ 
tung (Rage) erhalten. Zu dieſem Ende bedient man fidy eines 
eifernen Stängelchens, oder nod häufiger einer kleinen, finn- 
reihen Maſchine, welde fo eingerichtet iſt, daß die Drahte auf 
einem Eifen gegen einen fi drehenden eifernen Balken gleiten, 
an den Spitzen gebogen werden, und fogleidy ın ein darunter 
gefegtes Behältnig fallen. Man Easın auf diefer Maſchine, da 
fie mehrere Gaͤnge hut, auch Drähte mit verfchiedenen Bügen 
bervorbringen. Mehr Sorgfals fordert dad Stehen ver. Löcher 
in das Krempel= oder Kardätfchenleder (vgl. Abth. Leder). 
Man Bewirkt diefes mitteld eines, mit 2 ftählernen Spitzen ver: 
ebenen Inſtruments, welches man, um immer gleihe Bahn 
zu halten, an ein eifernes Lirieal, woran die Entfernungen der Lös 
‚her. mir Einfchnitten- bezeichnet find, anhalt. Auch hierzu has 
man eine Mafhine (Stechmaſchine), an deren unterm , feſtge⸗ 
bauten Geftele (dem Wagen) das Leder feit eingefpannt und 
mitteld eines eifernen Schrauben ſtark ausgezogen wird. Am 
Balken find fhräg zwey Reihen eiferner Stiften, die nach Will: 
kühr verfhoben werden können, und ald Obertheil mitdem uns 
tern Tbeile der Maſchine mittels einer Art von Charnier vers 
bunten find. Mit einer langen Stange drüdt man nun den 
Obertheil auf das Leder, und fticht die Löcher, und nach' jedem 
Drude wird dad Leder dur die Einrichtung der Mafchine wie 
der feſtgeſtellt, ſo wie e6 das Fortruͤcken der Locherzeilen erfors 


, 
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dert. In das vorgeflschene Leder werben endlich die Dräßte und - 
zwar ben feinen fo eingeftedt, daß ein Zahn in der erſten, ter 
andere quer in der anftoßenden Zeile ſteckt. Diefe Arbeit gebt 
fehr ſchnell, und wird oft von Kindern verrichtet. Beym Ein: 
fegen der Drähte das man eine dreyfache Methode: den Ketten: 
ſtich, den Kreuzſtich und den englifhen Köperftih. Eine gute 
Kardätfhe muß vollfommen gutes Leder haben, und die Zäkne 
müſſen gleich gefteckt und von gleicher Höhe und Richtung feyn. 
Das letztere bewirkt man durch Abſchleifen mit Schmirgel, der 
auf ein Bretaufgeleimt iſt, und bey den Mafchinenkragen wird 
‚die Mafchine einige Zeit leer getrieben, und fo die Zähne ab: 
geſchmirgelt. 

Es ſind in der letztern Zeit auch in der Verfertigungsart der 
Kardätſchen manche Verbeſſerungen gemacht worden, wohin bes 
ſonders die mancherley Maſchinen gehören, welche man jekt 
hierbey anwendet, Die Wollkaͤnmme zum Gedrauche der Woll⸗ 
ſpinnereyen werden von Math. Pogatſchnig, Häusler in dem 
Dorfe Maria Laufen in Krain, nach einer neuen Art und mit 
beſſeren Formen erzeugt, und er erhielt hierauf ben 17. Mär; 
1822 ein ausſchl. Priv. auf. 5 Jahre. Noch vollfommener ift die 
Fabricativn der Kardätfhen in England, z. B. in Mandeiter, 
wo fie nicht theilweiſe, wıe anderwaͤrts, fondern ganz; mit Mas 
f&binen , die‘ wieder durch Dampfmafdinen in Bewegung: gefekt 
find , ohne Beyhülfe der menfhlihen Hand verfertiget werben. 

Die Kardätſchen zerfallen in tie Handkardätſchen zur 
Handipinnerey und in die Maſchinenkardätſchen zur 
Maicınenfpinnerey. Bon Handkardätihen zur Baumwollſpin— 
nerey bat man goer (d. i. mit go Linien oder Zeilen), 100er, 
zı0er ; zur Schafwollfpinnerey und zwar zur Zadelwolle 2Ber 
und Zoer, zurübrigen Wolle 40er, Hoer, Goer, 70er, doer, 
goer, 100er. Schrobeln heißen ſolche Kartätfchen, welche die 
Wolle von der eigentlichen Kardätſche abzieben;Rnieftreidhen 
find die, womit man die Loden macht. Es gibt außerdem noch 
grobe Handkardötſchen zum Krempeln der Alorerfeide und- gon; 
grobe zum Roßhaar (fogenannte Roßhoarkarden), welde Draht 
der grobſten Arı (wie Nägel) mit hakenförmigem Umbuge ba- 
ben. Ferner haben aud die Friſeurs Kardärfchen für tie Haare, 
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anders find wieder die, womit man den Flor des Baumwoll⸗ 
ſammts hervorbringt. Die Handkatdaͤtſchen werden auf Breter 
genagelt, die ganz groben zum Roßhaare mit zwey Händen 
gezogen. Die orbinärfte Gattung machen die gemeinen Hecdheln 
zu Flachs und Hanf, mit ſtaͤhlernen Zähnen, deren Märtung 
nit fo ganz leicht ift, als man beym erften Anblicke denken 
follte. Die Maſchinenkardaͤtſchen find von fünferleyg Art: für 
Baumwolle, Schafwolle , Flachs, Florerfeide und Roßhaar. 
Bey den Kratz⸗ und Streichmaſchinen in ber Baum: und Schafe 
wollfpinnerey bat man 4 Arten: Dedel (Einleger), Einzug 
‚Erempel, Hauptwalzenkrempel, Abftreifwalzenkrempel (Autwurf), 
wovon die erfte die gröbfte, die leute die feinfte ift. Die Baums 
wollfpinnmajthinen fordern im Allgememen die feinften Karbät: 
fhen. Man rechnet fie nach Nummern, wie ı, 2,53, 4u. ſ. w. 
Alle unterfgeiden ſich durd die Art des Drabts durch Stich 
und durch Biegung der Zähne. 
Es iſt bereits oben geſagt worden, daß die größeren Spin⸗ 
nereyen ihre eigenen Werkſtätten haben, wo die zu ihrem Be⸗ 
darfe noͤthigen Krempel verfertiget werden. In größeren Städt 
ten und in Gegenden, wo die Spinnerey von kleineren Arbei⸗ 
tern betrieben wird, gibt es aber auch befugte Krempel⸗ 
macher, zu denen audy die Hechelmacher gezählt werden können. 
Wien hat mehrere Karbärtfchenfabritanten, worunter Rupert 
Könpel, Würkert u. a. fehr gut arbeiten. Die Gebrüder Nürn⸗ 
berger in Herrnals verfertigen ebenfalls fehr gute Krempel für 
Spinnmafchinen. Die Zähne zu den gemeinen Hecheln wurden 
fonft größten Theild vom Auslande bezogen, feit 1812 verfer: 
tigte fie aber der Schloffergefelle Anton Reichel in Wien von 
ganz vorzüglicher Art. Der Abſatz ift unbedeutend, vielmehr 
werben noch immer viele Kardätfhen aus dem Bayreuthifchen, 
aus Nürnberg ꝛc. eingeführt, welches der Erweiterung diefes 
Gewerbozweiges im Inlande fehr nachtheilig ift. Die Zolltas 
riffe belegen die Einf. der Kardärfchen mit 74, die Ausf. mit 
1; &. C. M. vom Pf. netto, die Einf. der Flachshecheln mit 
1 "A. „ die Ausf. mit 10 fr. EM. vom Cir. Oporco. 

Die Preife waren in Wien 1822 .beyläufig folgende. 
Von den Handkrempeln Eoftete das Paar zu Roßhaar 4 fl., 
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zu grober Schafwolle a} fl. , zu feinerer ShHafwollerz fl. C.M., 
von den Maſchinenkrempeln zum Deckel der Schub ı fl., fei⸗ 
nere in ſchinalen Streifen zu 30 Schub, der Schub 48 kr., 
feine englifhe zur Baummolle das Stüd, 18 Zoll breit, und 
5 Zoll lang 2fl., auf mittlere Jackelwolle das Paar 4 fl. 3o kr., 
auf feine Zackelwolle das Paar 5fl., auf Sloretfeite 6 fl. C. M. 


Erflärung der Mufter. 


Nr. ı bis 8. Rardätfhen sur Handarbeit von 
verfhiedener "Seinheit, wovon Mr. a grobe Roßhaarkarde, 2 
Krempel zur Sloretfeide, 3 Vorreißer zur Zadels und anderer 
grober Schafwolle für Kotzenmacher, 4 mittelf.e Schafwoll: 
krempel, fogenannte 70° mit 70 Linien, 5 feine Schrobel für 
Schafwolle, 6 feine Knieftreihe für Schafwolle, 7 u. 8 grobe u. 
mittelf. Kardätfche für Baumwolle. 
Reg bis 16. Kardätſchen zur Mafhinenfpin 
nerey oder eigentlih zur Kratz⸗- und Streichmaſchine, und 
zwar die erften vier (Deckel oder Einleger, Einzug, Haupt⸗ 
walze, Abſtreichwalze oder Auswurf) zur Schafwollſpinnerey, 
die letzten vier (Deckel, Einzug/ Hauptwalze, Abſtreicher) zur 
Baumwollſpinnerey. 


Sechſste Unterabtheilung. 
! 
Die Schloß, Fifen s und Blechſchmied-Arbeiten. 


In diefe Unterabtheilung wurden bier in Gemäßheit des 
mehrmahls erwähnten Patents und nad) der Analogie folgende 
Sewerbsabtheilungen gezogen: 1) die Schloifer nebft den Win: 
„denmadern und Sporern, 2) die Striegelmacher, I) die Nagels 
und Zweckſchmiede nebſt ven Schraubens und Stiftenmachern, 4) 
die Pfannen und Löffelſchmiede, 5) bie Eiſenkochgeſchirr⸗Fa⸗ 
brikanten und 6) die Spengler nebſt den’ Fabrikanten lackirter 
Blechwaaren. 


\ 1) Die Schloſſer⸗ edeiten. 


Die Schloſfer verfertigen aus Eiſen, Stahl oder Meſſing 
verſchiedene Geraͤthe und Beſtandtheile, und zwar'aus Blech, oder 
Th. U. B. n. —U u | 
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dem Ganzen, oder aus Draht, Sie bilden jegt mit ben Galan⸗ 
teriefchloffern vereinigt eine Innung, bey welder die für alle 
ÆEiſenarbeiter beftimmten Lehrjahre gültig find. Das Meifterftüd 
befiand ehemahls in getriebener Arbeit oder einem Hauptgefperre, 
jest in (hönenZimmerfälöffern aber einem andern Eleinern&tüde. 
Die Schloffer » Arbeiten find äußerft manrigfaltig und 
vielfach. Im Allgemeinen laſſen fie fih in 5 Gattungen unter: 
(beiden: a) in die ordinare, gemeine oder glatte Arbeit, 
welde durch Schmieden , Löthen und Feilen hervorgebradt 
wird; b) die gehbämmerte Arbeit, welde auf dem Amboß 
mit dem lUnterfage von Stahl und mit verfdyiedenen Haͤmmern 
verfertiget wird, wie 5.8. die Stüßen an den Öewölbzeigern ; 
c) die geÄäderte Arbeit, aus matt erfheinenden Stellen an 
feineren Eifenarbeiten, wie 5. B. in. dem Innern der Geld» 
truben zc. beſtehend, welche mit dem Meißel gemadt wer: 
den; d) die Punzenarbeit, die mit den Hammer auf 
einem Unterfage von Bley gepunzt (gepunzelt) wird; e) die 
getriebene Arbeit, die Bünftlichfte aller Echloflerr Arbeiten , 
wo das Eifen auf einem Kütte mit Hammer und Punzen zu 
Figuren, Laubwerk ıc. ausgetrieben wird. Die Ießtere Arbeit 
wird oft vergoldet und feßt, fo wie die Punzenarbeit, Zeichnungs⸗ 
Eunde voraus. Zu dieſen Arbeiten bedient ſich der Schloffer 
verfchiedener Werkzeuge, vorzüglic des Blaſebalgs zur Anfa⸗ 
hung des Feuers, defien Gluth auch durch Beſprengen mit 
Waſſer noch verftärkt wird „ des Amboßes, verfchiedener Hoͤm⸗ 
mer, mehrerer Meißel, Zangen, Sägen aus Uhrfedern , Feilen, 
Shraubftöde, Feillloben, Ecneidzeuge, Bohrer, vornehins 
lich des Drillbobrers und der Bogenfpindel, ferner des Durch⸗ 
ſchlages. 
Die Schloffer ſelbſt laſſen ſich, der Mannigfaltigkeit ihrer 
Arbeiten wegen, die nicht alle jeder verfertiget, unter mehrere 
Abtheilungen bringen, um ſo mehr, da es Arbeiter gibt, welche 
ihre eigenen Gegenſtaͤnde verfertigen, und nur der Ähnlichkeit 
wegen den Schloſſern beygezählt werden. Es gehören naͤhmlich 
bierher:: der gemeine, der Loͤth⸗, Galanterie- und Mafcdinen: 
ſchloſſer, der Wagenſchloſſer, Windenmacher, Eporer und 
Augengläferfafler. 
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Der gemeine Schloſſer verfertiget a) mancherley 
BebäudesArbeiten, nahmentlih Schließen , Bitter, Sen: 
flergitter, Brunnſtangen, Beſchläge auf Thöre, Thüren und 
Fenſter, Thlirangeln und Thürbänder,, Schlöffer der verſchieden⸗ 
fien Art, Bligableiter u. f.-w. Die Schloͤſſer find vonicher 
eine Hauptarbeit ded Schloilers. Außer den Vorlege: oder Hänge 
fhlöflern hat man vornehmlich te ut fd e Schlöffer mit hohlen oder 
Rohrſchlüſſeln und franzöſiſche Schlöſſer mit maffiven Schlüfe 
fein, beyde von verfäyiedener Einrichtung. EB. gibt viele künitliche 
Shlöffer, welde nicht Jedermann zu Öffnen im Stande ift, 
und welche daher auch, unter demMahmen der Sich er heits⸗ und 
Vexirſchlöſſer bekannt find. Von folder Art find die Verirs 
fhlöffee mit zwey⸗, drey⸗ und vierfachem Worgefperre, mit 
Schlüſſellochdeckeln, und mit, allerley Wendungen des Schlüſſels; 
bie Schlöffee mit Schlagwerk und mit dem Schreckſchuſſe, mit 
doppels feitwärts gehenden Niegeln, das vom Profeifor Anton 
Erivelli in Mailand erfundene Sicherheitsſchloß, das Bramähe, - 
fhe Sicherheitsſchloß, Sciöffer mit dem im Innern berfelben 
verborgenen Sclüffel u. f. w. Diefe Sicherheitsfchlöjler mürlen, 
wenn fie den Gefahren undefugter Eröffnung nicht ausgefekt 
feyn ſollen, feit genug feyn, um nicht jeder Gewalt gleich zu 
weichen, und dürfen nicht mit jedem fremden Sclüffel oder 
mit Hauptſchluͤſſel und Sperrzeug, felbft nie mit einem nach⸗ 
gemadten’ Schlüffel ſogleich geöffnet werben Einnen. Die Bra: 
mahſchen &Sclöffer haben den Vortheil, daß fie bey großen 
Riegeln fo eingerichtet werden können , daß man den Schlüſſel 
am Uhrbande tragen Eann. Combinationsſchlöſſer find 
folde, an welchen vor dem Auffperren verfciedene verſchiebbare 
Theile erft in eine beffiimmte Ordnung gebracht werden müjl.:ı. 
- Man nennt die Sclöffer der lektern Art auh Ringe, Nabe 
men-und Mahlſchlöſſer, weil fie mit beweglichen Ringen, 
mit Buchſtaben und Zeichen verfshen find. Sie find von Kegnier - 
in Paris ſehr verbeffert und von dem Engländer Marſchall als 
Schlüfleliochdedlel angewendet worden. Ganz vorzüglich fiher 
foll das englifhe Schnapperſchloß ſeyn, indem nebft dem Haupt⸗ 
riegel noch 2 Seitenziegel beym Sperren aus erfierem austres 
ten, welde durch Federn in Bewegung geſetzt werden. Auch 
Uu2 
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der von Careau in Paris erfundene Sicherheitsfchloßriegel wir 
feiner Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit wegen gelobt. Noch ein⸗ 
facher iſt die vielleicht wenig bekannte Methode, Thüren mit 
einem gewöhnlichen Riegel, der fi) an der innern Seite ders 
felben befindet, und von außen nicht ſichtbar ift, zu verfperren. 
Zum Öffnen und Schließen wendet man ein Stängelchen aus 
Eifen an, welches aus 2 Theilen befteht, die faft fo wie die 
Theile eines- Maßftabes vereiniget find. &o wie man nun 
damit durch das ober dem Riegel befindliche Eleine Loch durch⸗ 
fährt, fällt. der bewegliche Theil des Staͤngelchens abwärts und 
durch die Wendung von außen läßt ſich der innere nicht fihrbare 
Riegel öffnen und fchließen. Die Schlüffer find von ver: 
fhiedener künftlicher Ausarbeitung theild am Rohre, theild an 
“dem Barte oder am Ninge. Es gibt nähmlich gebohrte Röhre 
mit Lilien, Stern, Kleeblättern und Dreyfpig; die Bärte find 
gerade oder geſchweift, oder nad der Form der Ziffer 2,5, 
5, 7,8 uf. w., nad Buchſtaben, Zeichnungen zc. geformt; 
‚ die Ringe aber oft mit Wapen, Nahmen, Figuren, Stahl: 
‚perlen zc. verziert. Die Thüürangeln wurden 182: von David 
Redmund und John Eollinge in England verheffert, auch dort 
neue Thürbänder(Parlaments: Fiſchbaͤnder) erfunden, welche 
ſo eingerichtet ſind, daß beym Dffnen der Thür dieſe in 
dem Maße ſich hebt, ald man fie öffnet und die Schnecke des 
Bandes hoch läuft, daß folglid die Thür eben fo genau an 
ben Boden, ald an die Thürpfoften und das obere Geſimswerk 
fehließt und durch ihre Gewicht und den Gang der Schnecke 
von felbft zugeht. b) Einrihtungsftüde oder Beſtand—⸗ 
theile zu Möbeln, als feinere Möbeifhlöffer , Bänder und 
Befchläge , Sperrfedern, Hallen zu Aufſchlagtiſchen, Betthas 
ten, Schub« u. a. Riegel, Glockenzüge, gewöhnliche Geld 
oder Caſſetruhen, eiferne Bettftätten, Bratenwender und andere 
Küchengeräthe u. f. w. Hierher gehören gerade die ſchönſten 
und künftlihften Schlöfler, Deren einige ‚ beſonders an Caſſetruhen, 
fogar mit 24 Riegeln verfehen find. Auch hat man Reiſeſchloͤſſer, wo 
das Anlegeband dasSchloß felbft ift u. dgl.m. c) fensund Herb: 
arbeiten,befonders glatte und verzierte ®tubenöfen allerArt,ein: 
fach, oder auf verſchiedene Art zum Kochen eingerichtet, zum Theil 
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mit ſehr Eünftlich angebrachten Rauchroͤhren, wobey der Rauch zur 
Heitzung benußt wird, ferner ſchöne Mafchinenöfen, Kochherde mit 
Röhren und Windöfen , wo die Speifen in gefchloffenen Räumen 
gekocht werden u. ſ. w. Auf eine Brate, Koch⸗ und Backma⸗ 
ſchine erhielt Theod. Heß 1799 ein Priv. auf 4 Sabre; auf 


"eine Verhefferung der Sparherdg Joſ. Troyer in Wiend. 8. 


April 1822 ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre, und auf eine neue 
Roc: und Heitzmaſchine der Tiſchlermeiſter Joſ. Herbſt in Wien 
d. 16. Sept. 1822 ein Priv. auf 5 Jahre. In dieſe Abtheilung 
dürfte vielleicht andy die d. 29. July 1822 auf5 Jahre privilegirte 
Erfindung des Hrn. Girard gehören ‚ mittel® eines Apparats 
(von ihm Thermograb genannt) einen geſchloſſenen Raum 
gleihförmig zu heigen. Da eiferne Hfen durch längern Gebrauch 
leicht befchädiger werden, fo pflegt man fie durch einen Kütt 
wieder auszubeſſern, der am beiten durch Zufammenfneten von 
32 Th. fein gefiebten reinen Eifenfeilfpänen, ı Th. Salmiaf 
und ı Th. Schwefelblumen mit Wajfer bereitet wird. d) W 4 
genarbeit, wofür es eigene Wägenfchloffer gibt, nahmentlich 


.Tritte, Geftelle, Böcke, Thürkänder und Federn, wozu auch 


das Eifenplatiren zu Wägen und Geſchirren gehört. Die Was 
genfedern find in Hinſicht ihrer Structur ſchneckenförmig oder 
mehr gerade zulaufend (Steckelfedern). Sie werben jet mit bes 
fonderer Sorgfalt bearbeitet, und da man dazu nicht mehr hartes 
Eıfen , fondern guten fteyermärkifhen Stahl verwendet, fo find 
fie. auch bey weitem dauerhafter. Sie beftehen aus Über einander 
liegenden Blättern (Schienen) von verſchiedener Länge, wodurch 
eben ihre Feſtigkeit entfieht. Die Anzahl der Schienen reicht von 
3 bis 10. Diefe Schienen werden auf einmabl auf der Spreng⸗ 
maſchine gebogen, vereiniget und gehärtet. Ein beſonderer Vor⸗ 
zug der-neueren Federn beſteht darin, daß fie leicht und ſehr 
elaſtiſch ſind. Ihre Kraft ergibt ſich daraus, daß 2 leichte Federn, 
48 Pf. wiegend, eine Pritſchka mit 4 Perſonen und einigem 
Gepäcke zu tragen im Stande find. Für große Wägen wiegen 
die Sedern 350 Pf., tragen aber ohne Gefahr eine Laft von 
15 biß 1800 Pf., da jet ber vordere Sitz (Bod), und zum 
Theil das Gepäcde darauf ruht. Die Eleinen Bodfedern und die 
Nothfedern find größten Theils abgefommen und auch entbehrlich, 
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weil die Zedern ded Magens hinreichende Sicherheit gewähren, 
uod mon durd die Einrichtung, daß die Tragriemen über die 
ganze Zeter laufen, auch nod dann die Reife fortfepen kann, 
wenn felbft 2 oder 5 Blätter befhädigt werden follten. Pur ift 


"es in diefem Falle nöthig,, die Wagenriemen anzufpannen. Der 


“ 


Schloſſermeiſter Jof. Oroll in Perth erhielt dv. 9. Sept. 1822 
ein Bjähe. ausfchl. Priv. auf die Erfindung , durd eine bisher 
unbekannte ſich wechſelſeitig unterftüßende Anwendung doppel« 
tee Wagenfedern die Elafticität derfelben zweddmäßig zu erhöhen. 
e) Öetriebene Arbeiten zu Aushängzeigern und Schil⸗ 
dern. f) Einige Zeugſchmieds⸗ Artikel, wie Öiegelprefs 
fen, Kaffebmühlen ꝛc. 

Die Löchfhloffer, deren es in Hllerreih mehrere gibt, 
verferigen gewöhnlich nur Vorhängſchlöſſer aus Eiſenblech, 
vorneymlich durch Lörhen. Dergleichen Sclöffer find die ordi⸗ 
nären dregedigen und Taſchen⸗Vorhaͤngſchlöſſer, die Gräser 
Schildvorhängſchlöſſer, die Niederländer, die Narrenkappen⸗, die 
Kleeblatt: Worbängfchlöffer u. a. m. 

" Die Öalanteriefhloffer machen zierliere Gegen⸗ 
fände aus Eifensund Meſſingblech, z. B. Schatullenbeſchlaͤge, 
Clavierbeſtandtheile von Eiſen und Meſſing, kleine Preſſen, 
verzierte Caſſetruhen u. dgl. Eine der ſchönſten eiſernen Geld⸗ 
truhen beſitzt der Gewehrfabrikant Fruhwirrh in Wien. Sie 
wiegt 6 Ctr., zeichnet ſich in der Einrichtung der Schloͤſſer, und in 
der äußern Arbeit, welche theils gravirt, theils getrieben iſt, ganz 
vorzüglich aus, und hat 200 fl. C. M. gekoſtet. 

Die Maſcinenſchloſſer befaſſen ſich mit Herſtellung 
großer Maſchinen für Fabriken, zumahl ſolcher, wobey ſtarke 
und gut conſtruirte Eiſenbeſtandtheile erforderlich ſind; z. B. 
Preſſen aller Art für Tuchfabriken, Papiermühlen ꝛc., oͤhl⸗ 
preſſen, Cylinderwerke, Mangen für Katunfabriken, Schneid⸗ 
werke, Verticalmühlen in Tabakfabriken u. a. m. Eine beſon⸗ 
dere Erwaͤhnung verdienen die von Starchhan in Wien ausge⸗ 
führten Maſchinen, nähmlih a) die beym Franzenscanale in 
Ungarn mit großem Nutzen angewendete Schlamm s oder Erd⸗ 
räumungsmafchine, welhe nad des Hauptmanns v. Wiefer 
Angabe gebaut wurde; b) die Wägen zum Spiegelguffe in ber 
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k. k. Spiegelfabrik zu Neuhaus, nah des Hrn. v. Widmann⸗ 
ftässen Angabe; c) die Vertical⸗Tabakmühlen in der Hain 
burger Zabrik, -nebis anderen dort aufgeſtellten Maſchinen⸗ 
merken; d) das fürſtlich Eſterhazyſche Waſſerhedwerk naͤchſt der 
Mariapülfer Linie in Wien, ein ganz vorzüglihes Pumpwerk, 
bey welchem mit einem Pferde das Woffer für mehrere Brunnen 
der benachbarten Borfläbte gepumpt wird. Sehr genau werden 
bey Starchhan die Spindeln bis zu einer Dide von 5 bie 6. 
Zoll (mis Gängen. von z bid g Zoll) gefchnitten, und zwar 
mittels der horizontalen Shraubenfgneitmafhine welche ſchon 
früher von dem verdienſtvollen Voigtländer und ven Theodor Ner⸗ 
jing angewendet wurde. Er ſchneidet jegt auch die Schrauben⸗ 
muttern , und benugt zu den Spindeln, wozu man ehemahls 
nur geſchmiedetes Eifen anwenden zu Fünnen glaubte, das Guß⸗ 
eilen. Da manche biefer Spindeln. eine Laft von 1000 Ctrn. zu 
uüberwinden haben, fo müſſen fie mit großer Sorgfalt gemacht 
feyn. In Frankreich macht man die zu den Stanhopeſchen 
Drudpreffen erforderlichen Preßfpindeln aus gegerbtem und heiß 
gewundenem Stable, wie die Blintenläufe, und die Muttern 
am beften aus einer Compofition von Mefling und Zinn. Übrie 
gend liefern die Maſchinenſchloſſer auch die zu den Maſchinen nö⸗ 
thigen Holzbeitandtheile vollendet. | 
Die Wagenmader, welche ebenfalld zu den Sclofe. 
fern gehören, verfertigen alle für den Handel, für Apotheker 
u. ſ. w. nöthigen Wagen fammtden Einſatz⸗ u. a. Gewichten. Man 
theile die Wagen in Schalen: und Schnellwagen. Die Schalen 
zu erfteren läßt der Wagenmocher fih vom Kupferfchmiede aus⸗ 
bämmern, die meflngenen Gewichte aber vom Gelbgießer gießen; 
or felbft beforgt eigentlich nur die Verfertigung des Wagebal⸗ 
kens und der hierzu gehörigen Theile, und die Zufammenfegung 
und richtige Conftruction der Wagen. Die Gewichte müflen vom 
e. E, Eimentirungsamte cimentirt und mis bem Eaiferl. Adler 
und der Jahrszahl geftämpelt werden ; auf den Wagebalfen 
ſchlaͤgt der Erzeuger feinen Nahmen auf. Die Hauptarten ber 
kandesübljchen Wagen find folgende: ı)Schalenwagen: or« 
dinäee oder zeutfhe Wagen von + Pf. bid g Ctr., wovon bie 
größten hölzerne Schafen haben , die mit: Eifen beſchlagen find ; 
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Laftwagen mit Flaſchen von 3 bis 20 Ctr., ebenfalld mit hoͤl⸗ 
jernen beſchlagenen Schalen ; holländifhe oder Specereywagen, 
d. i. die größten feinen Wagen mit Eupfernen Schalen, 3 Schuh 
im Durchmeffer, für Specereyhändler, auf: ı Loth Zug bis So 
oder bo Pf.; es gibt davon aber auch 2ſchhuhige zu 20 dis 30 
Pf., ı-fbuhige zu 10 bis 15 Pf., und kleine bis 4 Zoll herab, 
mit meſſingenen Schalen auf 2 Pf. bis + Loth; ordinaͤre Apo⸗ 
thekerwagen von 12 bis 48o0ll Länge im Balken mit Meflingfihalen, 
auch ganz Beine mis Schalen aus Bein; ordinäre Wagen mit 
DOrtkern auf + bis 6 Pf. , feine Wagen mis Ortkern auf 3 Pf. 
bis 3 Ctr.; ‚GetreidesProbwagen mit Schalen von Silber, 
Meflıng oder Holz; Korn» oder Probirwagen, oft mis ſilbernen 
Schalen; Schlichwagen mir Meflingfcalen ; Gold » oder Du⸗ 
catenwagen mit meflingenen Schalen zu 4 und 6 &teinen 
(Gewichten), d. i. auf einfache und doppelte Ducaten, balbe 
und ganze Souverains, halbe und ganze Lonigd’or-nebit dem 
Granen; Thalerwogen ; Zehner : und Zwanziger: Juflitwagen; 
Zuwelenwagen, 4 Zoll im Balken lang , fehr fein mie ſilber⸗ 
nen Schalen. Alles hängt vom Wageballen ab. Die Wage muß 
genau zeigen und beyde Seiten müffen volllommen gleih ſeyn. 
Der dregedige Kern der Schere (das Hypomochlion) und die 
Drikerne (die Wagenden) müſſen der Reibung wegen fehr hart 
ſeyn; auch muß die Zunge die gehörige Länge und Schwere 
baben ; denn eine zu, lange Zunge fpiele zu fein, eine zu 
ſchwere unrichtig. Zu ord. Wagen nimmt man Ketten oder 
Schnüre, zu feineren Seide. 2), Schnellmagen. Diede 
bat man von 35 Pr. bi8 100, auch 300 Err. Hierher gehoͤ⸗ 
ren auc die Heuwagen auf 30 bis 60 Eır. Die Birne wiegt 
12, 5618 6 Pf., bey den Heuwogen aber 200 Pf. Es find 
in der neuern Zeit mehrere neue Wagen erfunden worben, wels 
de aber großen Theils nur zu chemiſchem Gebraude bienen., 
Unter die gemeinnügigeren gehören davon: die von Lorenz Pucz 
in. Hdenburg erfundene Wage, auf welcher mar mit einem Ge⸗ 
wichte auch 57 Ctr. abwaͤgen kann; die Schnellwage des Pass 
qual Bernasconi zu Indono, welcher darauf ein Priv. erhielt; 
die mit 5 Hebeln verſehene Brückenwage des Luigi Raſa in 
Mailand, worauf dem Erfinder ebenfalls d. 3o. Juny 1816 ein 
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Siaͤhr. Priv. aitheilt wurde; die von James Brahy erfundene 
Wage zum Hausgebrauche, welche eine Ähnlichkeit mit der in 
sen Baummollfpinnereyen gebraͤuchlichen Sortirwage hat und 
mit einem Gradbogen verſehen iſt, auf welchem ein Zeiger das 
Gewicht angibt. — Nebſt den Wagen verfertigen die Wagen⸗ 
macher auch die dazu gehörigen Gewichte. Davon gibt eh 
große zu + bis. 400 Pf., welde auf den Hämmern aus Eifen 
oder Mefling gemaht und von Sen Wagenmadern adiuſtirt 
werben. Man hat davon im Inlande Stock⸗ und Einſatzgewich⸗ 
te. Zuden Stockg ew icht en gehören die meſſingenen und sifer- 
nen Krämergewichte von z bis 100 Pf.; die Bilber» oder 
Mark Stodgewihte ans Meſſing van ı bis 200 Mark, Zu den 
Einfaggewidhten ‚gehören: Krämer» Einfopgewichre von 7 
bis 52 Pf., nebft einzelnen Stücken zur Ergänzung derjelben von 
5 Lorh bis 16 Pf.; zeriheilte Silder⸗ oder Mark; Einfagge: 
wichte nad) alter Form von 1 bis 32 Mark, nebft einzelnen Er⸗ 
gönzungsftüden von 3 Loch bis 52 Mark; diefelben nad) neuer 
Foerm von } bis 32 Mark, nebft den Ergänzungsftücden von zu 
Lorh bis 32 Mark, unvergoidet und. vergoldet; zertheilte Bold» 
Einfapgewichte nach alter Form von 16 bis 256 Ducaten, 
nebft einzelnen Studien von -' bis 64 Ducaten; dieſelben nad) 
neuer Form von - bis 128 Ducaten, alle unvergoldet oder 
vergoldet, und die Srangewichte von Silber; Juwelengewich⸗ 
te von 57 bis 64 Karar aus Silber oder Mefling, nebſt den 
einzelnen Stücken; Apothekergewichte von + Gran bis ı Pf. 
nach Unzen, nebft den einzelnen Stücken, d. i. 1 bis 10 Gran, 
Scrupel, Drachme, 4, 1,2, 3 Unzen, IPf., ı Pf.; Pros 
"birgewichte von &ilber, und zwar die ſymboliſche Mark von 
3 Oran bis 5 Loch, und der ſymboliſche Bergcentner bis auf- 
Loth herab, nebſt einzelnen Stüden ; Valvationsgewichte von; 
Richtpfennigtheile aufwärts bis 1 Mazrk, vergoldes und unvers 
goldet ; endlich zertheilte Markgewichts⸗, Goldgewichts⸗, Zu: 
welengewichts⸗, Apothekergewichts + und Commerzialgewichts⸗ 
Patronen. 
Windenmacher nennt man denjenigen Arbeiter, wel⸗ 
her verſchiedene Arten von Winden, außerdem aber auch große 
Preßſchrauben, Bratenwender u. dgl. verfertiget, Eine Haupt⸗ 


„. 


- 83 

‘ arbeit iſt die Wagenwinde, deren Näderwerk in einem bieder 
nen Gehaͤuſe befindlich iſt, das auf einem hölzernen Stocke ober 
Klotze ruht. 

- Die Sporer verfertigen Neite und Fehemundiiue, ‚ 
Zrenfen, Wiſchzäume, Koöpelzäume, Kinnketten, Steigbügel, 
SGpornen und Striegel. Von Reitmundftüden gibt es ein⸗ 
fache mit geraden Seitenſtangen, mit dappelten Fangreifen an 
der Seite, mit beweglihem Mitteltheile nad Dejlauer Art, 
mit beweglichen Seitenftangen nad) ſchwebiſcher ⸗ Art, ehne Kinn: 
kette nach türkifher Art und dafür bloß af einem Ringe ver 
feben. Das fchärffte davon ift das fchivedifche , welches fo wirkſam 
feyn ſoll / daß man bem Pferde bamit die Kinnladen zu brechen im 
Stande ıpäre. Von Fahhr mundſtüchen find die üblichſten: 
die mit verkehrt gebogenen Querilangen nad) englifher Art, 
die mit gerade laufenden Queritangen und mit 5 Löchern zur 
Anfnahme‘ der Zügel, endlid) bie Reifmundſtücke. Bey ben 
Pferdmundſtücken überhaupt tft das Mittelſtück nach der gerins 
gern oder größern Biegung verſchieden, und man unterſcheidet 
fie darnach in halbſcharfe, ſcharfe, ganz ſcharfe und ganz leichte. 
Die ganz fharfen haben einen halbeirkelförmigen Mittelsheil, 
Salgen genannt. Jetzt hat man fowehl bey den Reit, als 
Fahrmundſtücken die Werbefferung gemacht, daß, je nachdem 
man ein mehr oder weniger ſcharfes Mittelſtück braucht, diefes 
in daſsſelbe Mundſtück mir Schrauben eingelegt und befeftiget 
werden kann. Das Mittelftück ift gewöhnlich roh oder verzinnt, 
von außen find die Stangen entweder flahlartig polirt, oder 
mir Silber oder Mefling platirt. Von den Trenfen, welche 
haͤnfig ſtatt der Mundſtücke gebraucht werden, hat man mehrere 
Arten, z. B. Unterlegtrenſen, Zureittrenſen, Trenſen mit 
Kinnketten, Wiſchzaumtrenſen u. a. Der. Wiſchzaum iſt das 
einfachſte Pferdgebiß und beſteht bloß aus einem, meiſt 
verzinnten, gegliederten Eiſenſtaͤngelchen. Obſchon man ſich auch 
beym gemeinen Fuhrwerke des Wiſchzaums zum Fahren bedient, 
ſo wird er doch gewoͤhnlich nur gebraucht, wenn die Pferde an 
der Hand geführt werden. Kopelzaum nennt man eine halbcir⸗ 
kelfoͤrmige Eiſenſchiene, welche dem Pferde von außen angelegt 
wird, nmd von innen mit hervorragenden Spiten verfehen iſt. 
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Er dient zum Dreffiren der Pferde. Der üblichſte iſt jetzt ber 
franzöfifche mit Eharnier, auch hat man eine Art mit langen 
Seitendalken. Gewöhnlich wird er mit Leder überzogen. Die 
‚Steigbüge findebenfall$ verfhiedener Art; Außer den gemei: 
nen eifernen , wie fie z. B. das Militär bat ‚gibs es feine, ſtahlar⸗ 
tig polirte, mit Silber oder Gold platirte; in Anſehung ber 
Einrichtung hat man  Charnierfteigbügel und Federſteigbuͤgel 
nach englifher Art. Erſtere follen für den Reiter bequemer ſeyn, 
legtere ‘aber den Vortheil haben, daß, da her Bügel mittels 
des Druds einer Feder fih öffnet, der Fuß des Reiters bey 
einem eintretenden Unglüctöfade nicht leicht hängen bleiben Bann. 
Gordmann in England erfand fehr bequeme Steigbügel: mit 
Federn und falſchem Boden, der auf: und niederfteigt ‚fo wie 
das Pferd fich bewegt. Außerdem hat man türkifche breite Steigbuͤ⸗ 
getu.a.m. Die Spornen unterfcheiden ſich gleichfalls im der 
Form, und erhalten nad diefer Verſchiedenheit ihre Venen» 
nungen. So gibt ed Eivil- und Milisörfpornen , gerade und 
krumme, Anſchraubſporne, Sporne zum Umlegen des hervor: 
ragenden Theils (des Halſes). Nur die Verfertigung der Spor⸗ 
nen aus Eiſen, Stahl oder Meſſing gehoͤrt zur Arbeit bes 
Sporers, da die filbernen und goldenen vom Silberarbeiter, die 
ptatirten vom SPlatirer gemacht werden. Eben fo follten die ei⸗ 
fernen Kinnketten blöß bem Kettenſchiniede vorbehalten bleis 
ben. Als Beſtandtheile der Mundſtücke verfertiget ‚fie aber: auch 
der Sporer aus Eifen und Meſſing, jedoch nicht durch Schwei⸗ 
ben, wie ber Kettenfchmied , fondern durch Lörhen. — Die 
Striegel macht auch ber Striegelſchmied (f. die Arbeiten des: 
fefben). 

Das Zaffen der e Kugengläfer iſt eine Arbeit, wor- 
anf im Inlande eigene Befugniffe verliehen werden. Es wird 
meiftens mit Schloffergefellen betrieben , welche nicht nur gemeine 
Einfoflungen aus Stahl, fondern auch ſehr fhöne Arbeiten aus 
Gold, Silber, Perlenmutter, Elfenbein und Schildpatt ver⸗ 
fertigen. 

Die Schloſſerey hat ſich im Inlande fei 1800 bedeutend gehe: 
ben und Wien iſt jest ‚zumahlin künftlihen Schlöflern, in feiner 

Schloſſerwaare, in Caſſetruhen und Mefhinenarbeis einer dey 
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eriten Pläge und übertrifft ſelbſt Srankreih; Die größten Werk⸗ 
ſtaͤtten haben Wenzel Nowack, Sockel, Hermann, Peel, 
Adam Graf ꝛc., jede oft mit Jo und mehr Geſellen. In getrie⸗ 
bener Arbeit zeichnen ſich Jacob Breyer, Müller, Heint. Hof⸗ 
mann u. a. aus; zu den, beſten Augengläferfaffern gehören 
Franz Fillier, Andr. Beligto, of.” Eckgerd, Phil. Fleiſch⸗ 
mann u. a.; in Wagen, die in Wien fehr gut gemacht werben, 
verdienen Joh. Edlezeit’d Witwe , Joh. Florenz, Baumann u. a.m. 
befondere Auszeihnung, am fo mehr , da fie für den auswaͤr⸗ 
tigen Abfag auch ausländifhe Wagen, yap Gewichte verferti» 
. gen ; old Waͤgenſchloſſer, weldhe gute Wagenfedern ꝛc. liefern, 
verdienen Kern, Hohlfeld, Schneider, Temler u.a. nebit den 
Schmiedmeiſtern Jof. Winter und Joſ. Thürmer angeführt zu 
werben. Der letztere erhielt d. 32. Oct. 1821 auf bie Verbeſſe⸗ 
rung der Querfedern und. Verbindung der Querfehern mit Druds 
federn ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre. Eine der merkwürdigften 
und für das Zabrikswefen übechaupt fehr wichtige Werkftätte ik 
die des Maſchinenſchloſſers Starchhan, welde ſchon feit Zo Jah⸗ 
ren beſteht und alle oben genannten Erzeugniſſe der Maſchinen⸗ 
ſchloſſer in möglichſter Volllommenheit lieferr. Des Holzwerkes 
wegen, welches zu den Maſchinen erforderlich iſt, hat ſich Starch⸗ 
han ben geſchickten befugten Mühlwerkbauer Jof. Frank als Ge⸗ 
ſellichafter gewaͤhlt. Der Tiſchlermeiſter Kießling in Wien, wel⸗ 
cher die Werkſtätte des ehemahligen Maſchiniſten Leykum beſitzt, 
verfertiget ebenfalls große Maſchinen, wie Walzwerke, Preſſen, 
Proͤgewerke u. ſ. w. Die Sporer⸗Arbeiten haben durch die 
Vervollkommnung der Eiſen⸗ und Stahlarbeiten Überhaupt, noch 
mehr durch die beſſere und dauerhafte Platirung, beſonders in 
Wien ſehr gewonnen, Die platirten Mundſtücke u. a. Arbeiten 
werden hier ſo ſchön und vollkommen, wie in England und 
Frankreich gemacht; auch die ſtahlarzig polirten würden, den 
engliſchen ganz gleichkommen, wenn man ſich hier eben ſo rein 
bearbeitetes Eiſen, wie in England , verſchaffen Eönnte. Die 
Anzahl der Sporer ift gering. Michael Horn, Hofſporer, if 
einer der vorgüglichften in Wien. Auch in den Provinzen wird 
gute Schloffer- Arbeit verfertiget. In Böhmen werben Jof. Schloſ⸗ 
fer zu Horzowitz, dee alle Gattungen Riegel «und Vorhaͤng⸗ 
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ſchloͤſer verfertiget, dann Joſ. Jaroſch in Beraun und Wenzel 
Hantſchel in Zwickan wegen ihrer Wagen ſehr gelobt. In Öfter- 
veich ob der End wird Kranz zu Schärding wegen feiner künſt⸗ 
lihen Wagen-und feiner dauerhaften blechernen Ofen Berühmt. 
Die Anzahl der Löthſchloſſer beträgt: im Traunkreiſe allein 15. 
In der Gegend von Waidhofen werden fehr viele, zum Theil 
künſtliche Worbängfchlöffer verfertiget , welche bundweife nad) 
Wien, und in mehrere Provinzen an die Eiſenhändler vers 
ſchickt werben. Schloſſer gibt es übrigens in allen Provinzen in 
binreihender Menge, and darunter viele ſehr gefchickte Arbeiter. 
In Eiebenbürgen z. B. gibt es mehrere Meiſter, die fi durch 
die Verfertigung von Caſſetruhen ſehr vortheilhaft auszeichnen ; 
andere machen Zaumgebiſſe, Spornen und Feuergewehre, nur 
in Hermannſtadt ſind eigene Sporer und Büchſenſchloſſer. In 
Mailand ſoll Joſ. Citerio ein ſehr geſchickter Arbeiter ſeyn. | 

Der Handel mit Schloſſerwaaren ift nicht unbedeutend. 
Don Wien aus gehe viele feinere Arbeit in die Provinzen, 
und theils einzeln, theils mit anderen Fabricaten vereiniget, 
auch ind Ausland, befonders Caſſetruhen in die Türkey. Schlöfs 
fer werden in großer Anzahl nad Stalien, nad Polen und 
in die Türken verſchickt, und aus Hermannſtadt gehen auch teut⸗ 
fhe Zaum⸗, Walzen » und Drabtgebiſſe nad) der Tuͤrkey. War 
gen werden von Wien aus nad Böhmen, Mähren, Ungarn, 
Polen, Stalien, in die Tuͤrkey, nah Rußland unb felbft nach 
Leipzig verſchickt. 

An Anjehung des Zollwefens find die gemeine, getries 
bene und verzinnte Schloffer- Arbeit, die Sporer-Arbeit u. ſ. w. 
gleich belegt. Die Einf. ift verbothen, und wird nur in felte» 
nen einzelnen Fällen gegen tinen Zoll von 6o fl. E.M. vom - 
Etr. netto geftattet ; 5. d. Ausf. zahlt der Ctr. nur 25 fr. ©. 
M. Feine Schloffer s Arbeit wird wie Zeug: und Zirkelſchmied⸗ 
Arbeit behandelt. Maſchinen und Mafchinenbeftandtheile bezahlen 
b. d. Einf. 6 kr., b. d. Ausf. + Er. vom Guldenwerthe. Mas 
ſchinen, welche im Inlande nod) unbekannt find, dann Mafchie 
nen und Mafchinenbeitandtheile, welche Einwanderer mitbrin« 
gen, wie auch Modelle von Maſchinen überhaupt, find in der 
Einf. zollfrey. 
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Die Preife waren im 3. 2822 in Wien beyläufig fols 
. gende: Sehr ſchöne künftiuhe Schlöſſer das Stück 20 bis Zoo fl., 
eiierne Zimmerſchlöſſer das Dutzend 6 bis 8 fl., Vorhängfchlöfs 
fer das Dutzend 4:-bi6 5o fl., meſſingene Doppelſchloͤffer das 
Dutzend 175 bis 18% fl, Triebſchlöſſer das Dugend 5 bis 
24 fl., Garderobſchloͤſſer das Dutzend 10 bis 18 fl., Laden⸗ u. 
Kaſtenſchlöſſerddas Dutzend 8 bis 12 fl., Bratenwender das Stück 
40 bir 65 fl., Ofen das Pfund 40 Er. bis 1 fl. Caſſetruhen das Stück 


bis 200 fl., Kochöfen mit Maſchine 150 bis 200 fl., Wagenfedern 


4 Stück 100 bis 350 fl. W. W. u. ſ. w. Augengläferfaffungen 
von Stahl das Dutzend 7 fl., von Silber das Stück 7 fl., 
von Gold Nr. 2: 35 bis 50 fl., Nr. 2: 60 fl., Nr. 3: Bobis 
ge fl. nah Gewicht ; Lorgnetien von Perlenmutter 15 fl., von 
Schildpatt 20 bis 12 fl., von Elfenbein 7 fl. ꝛc. Große Laſt⸗ 
wagen 150 bis Soo fl., die Gewichte dazu der Ctr. 22 bis 24fl., 
Specereywagen nah Größe 5 bis 200 fl., die Gewighte dazu 
4 bis 4 fl., Ducatenwagen fammt Gewicht 10 bis ı2 fl., 
Schnellwagen 5 bis 50 fl. , ein Apotheker « Sewichtseinfag 3 fl. 
W. W. Von Sporer s Arbeiten koſteten 1822 ein gerades 
Reitmunditüd 5 fl., eines mit boppeltem Fangeiſen 15 fl., 
ein Defiauer 10 fl., ein ſchwediſches ı2 fl., ein tückifhes 
20 fl.; Fahrmundſtücke das Paar ı0 bis 3o fl., Trenfen das 
Stück 5fl., ein Wiſchzaum 48 kr., Steigbügel dad Paar d bis 
50 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 7. Arbeiten verfchiebener Art, und zwar Nr. ı_ 
fehr fhöner Schlüfel, ven Stahl, 2 feines fählernes Schloß 
nad englifcher Art mit vorfpringenden Haken, 3 ſehr ſchoͤnes 
Verirfhloß, 4 Eünftliches Ningfhloß, welches nur nah Zuſam⸗ 
menfeßung des Wortes GEORG geöffnet werben kann, 5 
Steigeifen für Bebirgsbewohner, 6 ftählerne Augenglasfaffung, 
7 getriebene Arbeit mit eingelegtem Blattwerk. 

As Sporerarbeit find noch beygefügt: Nr. ı u. 2. 
Eiferne Spornen, die erften für bie teutfche, die zwepten für 
die ungrifche Eavallerie der oͤſterr. Armee.! 
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2) Die Striegelmacder » Arbeiten. 
Die Striegel find Werkzeuge aud Blech zum Käme 
men der Pferde u. a. Thiere. Obwohl fie jeder Sporer zu vers 
fertigen berechtiget ift: fo gibe es doch aud eigene Gtriegels 
. Schmiede, welde Pferd + und Kuhftriegel, runde und vieredige 
Pfandleuchter aus Blech, Küchen: und Salzreibeiſen aus Schwarz 
oder Weißblech, felbit auch leichte Thürſchlöſſer verfertigen. Bey 
den Ötriegeln werden der untere und die Geitentheile aufges 
bogen (gekrümmt), die Reihen oder Blätter durch das Ausſchla⸗ 
gen im Geſenke (nicht durch Sägen) mit Zähnen verfehen, und 
dann mit Ötiften eingejegt und vernietet. Der Schloſſermeiſter 
Mathias Schwarz zu Villach erfand eine Maſchine, womit er 
binnen 10 Minuten 88 Stück doppelter Striegelzeilen mit 
großer Blecherſparung durchſchneidet. Er erhielt auf dieſelbe d. 
15. July 1821 ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre. Das Gewerbe 
wird zwar in den meiſten Provinzen betrieben, vorzuͤglich in der 
Gegend von Waidhofen an der Ips, wo zu Greſten ein Striegel⸗ 
fabrifant- anfüßig iſt, im Teaunkreiſe, wo 3 Striegelmacher 
ſind u. ſ. w.; doch iſt es im Ganzen nur ſchwach, und bloß zur 
Zeit einer Kriegsrüſtung und während des Krieges etwas bedeu⸗ 
tend. Der Staat iſt daher mit Striegeln hinlaͤnglich verſehen, 
welche im Zollwefen zur Schloſſer-Arbeit gerechnet find. 


3) Die Nagel s und Zwedfchmied » Arbeiten. 


Die Nägel, welche zu den wichtigften und unentbehrlich 
ſten Eifenfabricaten gehören, werden in der Negel von eigenen 
Nagelſchmieden erzeugt. Man theilt diefe in Schwarz und 
Weißnagelſchmiede. Die erfteren ſchmieden gewöhnlich 
die größeren Nägel ohne NMageleifen auf der Gabel, die legte 
ren aber die kleinen, meiit verzinnten Nägel. In der Gegend 
von Waidhofen an der JIps unterfheiden fie fih in Anfehung 
der Werkzeuge, der Handgriffe und des Materials, und die 
Schwarznagelſchmiede erzeugen dort große und Eleine Nägelaus 
ſteyermaͤrkiſchem Eifen, die Weißnagelſchmiede aber alle Kleines 
ven Corten, gelb und verzinnt, mit Einfluß der Schindelnäs 
gel aus böhmiſchem Eiſen. Die größten Schiffnägel werden nicht 
mit Menfchenhänden, -fendern auf Hammerwerken, gleich an⸗ 
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deren Eiſenwaaren geſtreckt und geformt. Die Nagelſchmiede bes 
ſchraͤnken ſich nicht auf Nägel allein , fondern machen aud an« 
bere Gegenſtaͤnde aus Eifen, als Bankeifen, Hafen, kleine 
Blehfhmied-Arbeiten, Schiffsklammern (Klampfen), Schrauben 
u. ſ. w. Ferner gehören zu den Nagelfhmieden die Zweds 
ſchmiede und Stiftenmacher, ja die Nagelfchmiede ſelbſt 
verfertigen häufig auch Zweden und Etiften. Die Nägel find 
entweder geſchmiedet, oder ohne Feuer mittels Mafchinen erzeugt, 
oder gegoflen. 

Das Schmieden gefhieht, wie oben gefagt, in dem 
Werkflätten der Nagelſchmiede oder auf großen Hammern. Zu 
den Schwarznägeln wählt man am liebften das weirhere, roth⸗ 
brüdige Eifen , und zwar als fogenanntes Nogelzaineifen. Aus 
diefem Eifen, welches im Glühfeuer mit Holzkohlen erhitzt wird, 
werden die Nägel duch Hämmern erzeugt, d. i. zugeipigt, in 
der erforderlichen Länge abgebauen, und der Kopf mittels des 
Nageleifens durch Einzwängen und abermahliged Behaͤmmern 
geformt. Das Hauptwerkzeug ift der Amboß (das Zeug), wor⸗ 


auf das vieredige Nageleifen feſtgemacht wird. Jede Art der 


Mägel erfordert ihr eigenes Nageleifen, daber eine wohleinges 
richtete Werkftätte kaum weniger al6 100 Nageleifen haben ſoll. 
Beym Schwarznagelfhmiede, der ftebend arbeitet, bat jever 
Geſelle fein eigenes Feuer, und einen Gehülfen zum Vorſchla⸗ 
gen ;. beym Weißnagelſchmiede arbeiten bey einem Heuer 4A bis 
zo Gefellen ſitzend, wobey der jüngfte gewöhnlich auch mit dem 
Fuße den Blafebalg treiben muß. Der Weißnagelſchmied verar« 
beiter nicht das gewöhnliche Zaineifen vom Zainbammer, fons 
dern bezieht das für ihn ſchon eigends gefchiniedete Nageleifen 
aus den Zerrennbämmern. Der erftere läßt die fertig gefchmier 
deten Nägel unverändert oder ſchwaͤrzt fie höchſtens mit Leinoͤhl 
om Feuer; der Weißnagelfhmied aber verzinnt meirten Tpeils 
feine Nägel, indem er fie zuerft in Urin reiniget, und daun 
nah Arc der Stednadeln (ſ. Nadlers Arbeiten) behan⸗ 
delt, zumeilen färbt er fie gelb. Das Schmieden der Nägel gebt 
übrigens fo fhnel von Statten, daß ein Geſelle des Tags vor 
den Heinften Schuhnaͤgeln 2. bis 3000, von Scindelnägeln 
1900 bi$ 2000, von ganzen Schloßnaͤgein 25 bis 1600 ver 
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—ertigen kann. Jede Werkſtaͤtte eines Schwarznagelſchmiedes, 
wie ſie in Waidhofen beſtehen, erzeugt wöchentlich von größe⸗ 
ren Naͤgeln 10,000, bie Werfftätte eines Weißnagelſchmiedes 
15,000 Stück. Von den Schwarznägeln wiegt das Tauſend 6 
bis 22 Pfund, auch noch mehr, von ben weifien Nägeln ges 
wöhnlich 3 bis 14 Pf., welches aber von den Gattungen und 
Sorten der Nägel abhängt, die außerordentlich zahlreich find, 
Die Haußtgastungen der Schwarznaͤgel find folgende : Spranz⸗ 
naͤgel, das Taufend 800, aud) 1000 Pfund wiegend; Mühlnäs 
gel, das Tauſend zu 570 Pf.; 16⸗ und 14zeilige Nägel zu 480 
und 400 Pf.; Kreuzer » , Pfennig⸗ und SHellernügel von 
320 bis 15 Pf.; Kreugnägel von 65 bis 85 Pf.; LRattent 
nögel von 72, 60, 4B, 36, 24, 18, 15, 12, 10,8,7,6 
und 5 Pf. das Tauſend; WVerfhalnägel von 160, 140, 120, 
00, 80, 69, 40, 20, 15, ı2, 10 bie 8 Pf., wovon die 
größten zum Schiff, Brücken⸗ und Mühlenbane anwendbar ſind; 

- Wodennägel zu 18 und 15Pf.; Gehaͤngnaͤgel zu 12, 10 und 8 
Pr. ; Brets oder Verſchlagnaͤgel zu 8 und IPf.; Schindelnaͤgel zuſs, 
4,3u.2 Pf. ; Zwillnaͤgel zu 6, 5 u. 4 Pf.; Tiſchlernoͤgel zu 5 Pf.; 
Bandnaͤgel zu 12 Pf, ; Klepper⸗oder Hufnaͤgel nach teutſcher, enge 
liſcher und franzdfifher Art, glatt oder verſenkt, zu 14,12, 113 
10, 8,7, 63 Pf.; gewöhnlihe und abgezogene Ochſennaͤgel 
zu 4 Pf.; Eisſchuhnägel zu 45 Pf.; Anmwurfnögel zu 44. Pf; 
Schloßnägel zu 4, 5 und 2 Pf.; Schuhnaͤgel von 4 bit + Pf., 
wozu aud) die Holzſchuh⸗ und Abfagnägel, die Büffel, Varen⸗ 
häutel und Mauskbpfchen von verſchiedener Größe gehören; 
Flößernägel zum Nageln der Schuhe für die Schiffleute om 
Zraunfluffe ; Jägernägel zum Beſchlagen der Schuhe der Ges 
birgsbewohner und Säger ; Saßnägel zum Verſchlagen der Zäfjer 
für. Handelsleute und Böeccher; Rahmnaͤgel für Sattler v. ſ. w. 
Die Weißnagelſchmiede verfertigen nebſt vielen anderen: Kamper⸗/ 
Briefs, Katdaͤtſchen⸗, Spieß, Rahm⸗, Spalier⸗, Bügel, Deck⸗, 
halbe und ganze Schloßnaͤgel zc. Die Nägel werben ſaͤmmtlich zu 
1000 Stück verpackt und gemöhniid, in Faͤſſern verſchickt. Über u 
bieß gebören zu den Arbeiten des. Nagelfchmiedes die Bleche 
niesen für Dchloſſer, die Eiſen⸗ und Meſſingdrahtſtiften, die Ges, 
ſenkſtiften mit flachen ober geftämpfien Köpfen u. ſ. wm: Die Wiener 
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Nagelſchmiede erzeugen auch eiſerne Holzſchrauben, we- 
von es 232 Sorten in 16, an Groͤße und Dicke abweichenden Nru. 
gibt. Doch gehören diefe, fo wie die übrigen Schrauben, den Nas 
geſſchmieden keineswegs ausſchließend zu, fondern fie werben auch 
von Schloſſern, Zeugſchmieden u. f. w. verfertiget. Die fogenanns 
ten Holzſchrauben haben ein tiefered Gewinde, als die übrigen 
Schrauben und find höher geftellt, d. b. die Gänge eder Windungen 
find weiter entfernt, damit in der Mutter mehr Holz ſtehen bfeibe. 
Metallichrauben (mit engen Gewinden) halten im Holze nicht. In 
England gibt es grobe Fabriken, wo Holzſchrauben mittels 
Maſchinen verfertigetwerden, doch find fie nidt fo fhön, wie die 
Phweizerifhen. Auch im Inlande hat man die Erzeunung berfelben 
bereits zu yervolllommmen geſucht. Der Uhrmacher Sof. Pompeje 
in Wien und der Eifenfabrifsindaber Joh. Müller zu Piefting 
erhielten ı820 ein ausſchl. Gjähriges Priv. auf die E:finduna 
einer Schraubenſchneidmaſchine. Ein anderes Priv. auf 5 Jahre 
erbielt d. 18. Mär, 1821 Rudelph Nieter, Mechanikus aus 
Winterthur, auf feine Erfindung, mittels. 5, ein einziges Syo⸗ 
ftem bilbenter, und nach eigener dee verfertigter Mafchınen , 
eiferne Holzſchrauben auf eine durchaus vollkommene Weife zu 
erzeugen; ein drittes Hiähr. Priv. erhielten d. 2. July 1821 die 
Maſchiniſten Heiner. Spring und Carl Emmanuel Schaffler in 
Mailand auf ihre Entdeckung einer Maſchine zur Erzeugung 
ber Holzſchrauben, und ein viertes Priv. auf 10 Jahre wurde 
d. 23. Dec. 1821 an Samuel Paravicini ertheilt, auf die Vers 
beiferung der Drahtnaͤgel⸗ und Schraubenerzeugung mittels eis 
nes Walzwerkes und eines Drehſtuhls. (Bgl. Eiſen⸗ und. 
Stahldraht.) 

Die Zweckſchmiede verfertigen nicht nur die ſoge⸗ 
nannten Zwecke aus Stahl, welche von Schuſtern gebraucht 
‚werden, dann Futteral⸗, ordinare Zwecke, Eßzwecke und Kräaͤ⸗ 
merzwecke von verſchiedener Größe, ſondern auch, z. B. in Boͤh⸗ 
men, viele Eleinere_Nägel, als Kardätſchennaͤgel für Krempeln, 
halte, drepgeftreidte und geftampite Rabmnägel für Sattler, 
Schipä» und Faßnägel, Abſatz⸗ oder Hauitiften in Stiefel und 

Schuhe, Schuhnaͤgel aller Art, Rohr- und Stückaturnaͤgel, 
Blechnieten, Senkſtiften, Hufhaken, Spalier⸗ und Beißnaͤ⸗ 





gel u. ſ. w. um fo mehr, da bie Nagelfhmiede ‚auch Zwecke 
verfertigen, unb die Krämerzwede, wovon der Meifterrechter 
- werber 1000 Stüd machen muß, das Meifterftlic der Nagelı 
ſchmiede ausmachen. 

Die Stiftenmacher verfertigen Sattler», Zapezier 
rer u. a. Stiften von Eifen- oder Meifingbrabt, ober verzinnt, 
Ringe zu Vorhaͤngen und Bettgardinen, größere Schnürſtif⸗ 
ten, Nägel, Schrauben u. ſ. w. und haben demnach, uns 
geachtet hierauf eigene Befugniſſe verliehen werden, ihre Arbei⸗ 
ten faſt gan; mit den Nagelſchmieden gemein. Für die Tape⸗ 
zierer machen ſie auch eigene Tapezierernaͤgel mit convexen 
ziemlich großen Koͤpfen, welche jetzt ſehr rein gearbeitet weh 
den: Die Nogelköpfe find meift aus Tombak⸗ oder Meſſingbiech, 
oft auch verſilbert. | 

Die mit Maſchinen erzeugten Nagel find eine 
Erfindung ber neuern Zeit, dereh Ehre gewöhnlich dem Errich⸗ 
ter der erften Fabrik diefer Art in Graͤtz, Franz Zaver Schafe 
zahl, zugefhrieben wird, eigentlid aber dem Großuhrmader 
Fidelis Schmidt in Gräß gebührt. Schafzahl wurde durch eine. 
von Sr. Maf. dem Kaifer bemwilligte Unterſtützung von 50,000 fl. 
in den Stand gefeßt, fein Werk ins ‚Größere ausjudehnen , 
und die nachfolgenden Eigenthlinter, an welche dad Werk über« 
ging, brachten es zu feiner gegenwärtigen Vollfommenheit. Den 
2. May 1815 erhielt Schafzahl auf feine Maſchine ein ausſchl. 
Priv. auf 6 Zahre, welches nad vielen MWerbefferungeh on der 
Maſchine, woburd 2 bis 3 Perfonen erfpart, um 3 mehr ers 
zeugt, und bie Köpfe regelmäßiger gebildet werden, d. 4. Zuny 
1821 auf Ehriftian von Leitner und Franz Seraphin ®artori 
in Grüß für g Jahre Übertragen wurde. Die Nägel werden in 
diefer Fabrik aus kalten Eifenfihienen von erforderlicher Dicke, 
Breite und Form gefhnitten. Zwölf Kleine, einfach, ſtark und 
dauerhaft conitruirte Spindelmafchinen werden durch einen und 
denjelben Mechanismus und die Kraft des: Waſſers zugleich in 
Bewegung geſetzt. Diefe Maſchinen arbeiten mit einer eritaus 
nenswürdigen Schnelligkeit. Von 6 fällt in jeder Secunde ein 
Magel, von 4 in 2 Decunden, und 2 ardere dienen zur Aus⸗ 
hülfe bey Reparationen, oder bey Änderung der einjufegenden 
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Schneiden von Gußſtahl. Dieje Nögel find voifommen brauth⸗ 
har und können nur ans. dem beiten Eifen gemacht werden. Die 
Formen befriedigen die Handwerker, die fie verwenden, und 
die Kenner geben ihnen wegen ihrer Gleichheit den Vorzug vor 
den geſchmiedeten Nägeln. In England werten die Mafdinen» 
nögel auf gan, amdere Weiſe erzeugt, naͤhmlich durch eiſerne 
Walzen, oͤhnlich denjenigen, wamit man Meſſer, Scheren u. dsl. 
durch Preſſen im Rohen formt. Die Form der Naͤgel iſt rings 
um die Walze in einer ununterbrochen fortlaufenden Reihe gra⸗ 
wirt , fo daß der Kopf eines Nagels immer an die Spitze des 
amdern gränzt. Nun werben glühend gemachte Eiſenſtreifen, 
welche ſchon zur gehoͤrigen Breite geſchnitten waren, durch die 
Walzen nelaflen , wedurd fie die Nägelform erholten. Allein 
diefe Nägel fliehen an Schönheit und Güte weit hinter den ine 
ländifgen zurüe. Im Inlande erfanden aud) im J. 1818 die 
Gebrüder Leppi in Sräg eine Nägeldrudmafdine und erhiel⸗ 
ten auf ſelbe den 21. July ıBaB ein ausſchl. Privil. auf 6 Jahre. 
Am 35. Detober desfelden Jahres wurde Blafins Mayer mit 
einem bjähr. Privil. auf die von ihm erfundene Naͤgelpreßmaſchine 
betheilt; d. 16. Sept. 1822 erhielt Michael Kaſtner in Wien 
ein 5jöhr. Privil. auf die Verbeſſerung einer Naͤgelerzeugungs⸗ 
maſchine, worauf fehr reine Nägel mit der Hälfte der gewohnte 
lichen Koften fehr ſchnell und vortheilhaft erzeugt werden fols 
Ien; und den So. Sept. ı822 Ambros und Joh. Tuscani in 
Prag ein Siähr. Privil. auf die Erfindung einer Naͤgelſchmied⸗ 
und Schlagmafdine , bie fehr einfad gebaut und taͤglich 40: dis 
60,000. Stuͤck Nägel zu liefern im ©tande ift. 

Die aus Eifen gegoffenen Nägel wurben bisher im 
Inlande nöd nicht, wohl aber in England gemacht. Man ber 
diene fih dazu vierediger Behälter niit Echmelzfand, in welchen 


” die Nägelformen eingedruckt find. In diefe läßt man das flüge 


Eifen ausfließen, und wenn bie Nägel erkalter find, werden fie Durch 
Gluhen mit gepulvertem Blutfteine in weiche Nägel verwandelt. 

Am öfter. Staate gibt es Nagelſchmiede in bedeutender 
Menge. Die beiten Nägel werden in Ztepermark und Kärnten 
erzeugt „ nicht nur wegen des beflern Eıfens diefer Provinzen, 


“ fonbern auch, weil man fie, wie man behauptet, fleißiger und 
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forgfältiger bearbeitet. Sehr viele Magelſchmiede gibt es in der 
obern Otepermark, und fie verfertigen alle Gattungen Eifens 
nögel von 4 6i6.19 Zoll Länge. Nicht unbedeutend ift die gräfl. 
Attemſiſche Naͤgelfabrik bey Windifch * Feifteig. Der vormahls 
Schafzahlſchen Maſchinennaͤgelfabrik in Gräg wurde ſchon oben 
” erwähnt; fie verfertiger 14 Gattungen Nägel und wird jegt von’ 
Franz Seraphin Sartoti betrieben. Kärnten hat feine: größten‘ 
Magelfhmienen in der Gegend von Villach. Sehr viele Nägel 
werden auch in.Öfterreich unter und ob der Ens fabricirt. Im . 
Lande ob der Ens zählte allein der Traunkreis vor Kurzem noch 
179 Nagelfchmiedmeifter, und außer diefen werden dort noch 
‚von allen Krautmeſſerſchmieden Nägel gemacht. Die meilten 
Nagelſchmiede find in Steyer, dann zu Lofenftein, Sierning 
u. ſ. w. Stuckhart in Steyer Ilefert beſonders ſchoͤne verzinnte 
Nägel. Im Lande unter der Ens wurden 102 bürgerlihe und 2 
befugte Nagelfhmiede gezählt, wovon die meilten.::(6B) ber 
Kreis ober dem Wienerwalde enthielt. In Waidhofen und im 
Markte Zell find 7 Schwarmagelfchmiede und 1 Weißnagel⸗ 
ſchmied, zu Greften 31 Nagelfchmiede, welche alle Gattungen, 
vorzüglich aber die Kleppers oder Hufnägel verfertigen‘, von 
weichen des Jahrs mehrere Millionen von dort abgeſchickt wers 
den. Wien hat mehrere Nagelſchmiede, unter welchen Friedr. 
Oſimus, Lumper, Ahhammer.zc. die vorzüglichſten find. uͤber⸗ 
dieß hat Wien jetzt auch eine Maſchinennaͤgelfabrik, mehrere 
Schraubenmacher, Stiftenfabrikanten u. ſ. w. Der Schrauben⸗ 
erzeugung in Pieſting wurde bereits oben gedacht. Böhmen hat 
ebenfalls viele Nagelfchmieden, deren Erjeugnifle ihrer niedris 
geren Preife wegen gefucht werden. Die bedeutendften und bes 
fien Werkftätten find auf den Herrfhaften Horzowitz, Ro⸗ 
tbenhaus (zu Natſchung und Heinrichsdorf), Cjzernowitz (zu 
Bienenthal), Gragen, Mayerbofen, Preßnig (zu. Chriſtoph⸗ 
hammer und Hegershaus) , in der Stadt Rokitzan u. ſ. w., 
und die beften verzinnten Nägel follen zu Graben verfertiges ' 
werden. Mähren, Galizien, Ungarn und Siebenbürgen erzeu⸗ 
gen viele und theils gute Nägel, in dem letztern Lande aber 
werden die meiften Schindel⸗ und Lattennägel von den Zigen 
nern gemacht. Krain hat in der Gegend von Eisnern und in 
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diefem Drte ſelbſt viele Nagelſchmiede, welche aber gewoͤhnlich 
nar Waare von mittlerer Büte fehmieden. Nicht weniger verbreis 
tet iſt die Nägelerzeugung in Tyrol und Vorarlberg. In dem 

Dorfe Tarren; im Oberinnthale und zu Welsberg im Puſter⸗ 
thale ift dieſes Gewerbe faſt alUgemein, auch das Fleimſer⸗ und 
Federthal zählen viele Nagelſchmiedwerkſtaͤtten. Im Zillerthale 
haben einige Nagelſchiiede 4- bis Spfuͤndige, an gekrümmten 
Helmen befeſtigte und durch Waſſer getriebene Hämmer, mit 
welchen ſie auch die kleinſten Naͤgel mit ungemeiner Schnellig⸗ 
keit verfertigen. In Italien betreibt L. Torre zu Voluene eine 
anſehnliche Naͤgelfabrik. 

Der Handel iſt ſehr bedeutend, ba bie Nägel in fo uns 
ermeßlicher Menge gebraucht werden. Aus Hſterreich gehen viele 
Maͤgel nady Umzarn und in die Zürkey,, befonders aus der Ges 
gend von Waidhofen und Greften, Steyermark verſchickt die 
feinigen nad Ölterreih , Ungarn ıc. , Kälnten aber größten 
KTheils nah Italien , und Krain Über Trieft auf die Seeſchiffe. 
An den Seehäfen und in Stalien Überhaupt ſchaͤtzt man vorzüg⸗ 
lich die‘ Mügel aus Kärnten, welche daher, ſelbſt in Kärnten 
(wie der Draht) mit itafienifchen Nahmen bezeichnet werden. 
Man packt daſelbſt Sortimente von vielen Gattungen zu ſoge⸗ 
nannten 2ageln (Chiodi sortiti) zuſammen. Schon im J. 1807 
wurden aus den teutſchen Provinzen 2,638,152 Pf: Nägel aus⸗ 
geführt. Deſſenungeachtet find neuerlich nad Trieft fogar Nägel 
aus. Amerika eingeführt worden. 

Im Zollwefen werben die Nagelfhmieb « Arbeiten zur 
Schwarzichmieb » Arbeit und zum Eifengefchmeibe gerechnet, und 
find daher wie dieſe belegt. (Wal. Hammerfchmieds Arbeiten.) 

Die Preiſe werden gewöhnlih nach dem Tanfend bes 
ſtimmt, find aber fo verfchieden, daß das Zaufend von ı fl. 
bis 150 fl. W. W. zu ftehen kommt. In Waidhofen Eofteten 
im J. 1822 die Schwarznaͤgel 5 bis 7 fl., die verzinnten 2 bis 
FW. W. Im Traunviertel koſtete von den ganz großen Maͤ⸗ 
geln im J. 18020 das Pf, 24 bis 27 Er., don großen das Tau⸗ 
ſend 15 bis 35° fl., von Hufnaͤgeln 33 bis 73 fl., von Schindelnä⸗ 
geln afl. 42 kr. bie 5 fi., von Lattenmägeln 4 fl. 24 kr. bis 5 fl. 
24 kr., von Schifftktammern 4 fl. 24 kr. bis 95. W. W. u. ſ. w. 
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Erklärung der Mufter. 
ı) Sefhmiedete Schwarsnägel. 
Ne. 1. Vorarbeit, d. i. Zains oder Nageleifen , weils“, 
ches die Nagelichmiede verarbeiten. 
Nr. 2 dis 66. Verſchiedene dfterr. Nägelgattungen 
aus der Gegend von Steyer und Waidbofen , nahmeniliqh 
Nr. 3 Krehnnagel, 5 bohlgefhlagener Nagel, 4 u. 5 Meiner 


"und großer Flachnagel mit flachen Köpfen, 6 u. 7 Eleine und 


große Nieten in Schababfäge, 8 u. 9 kleines und großes Maus⸗ 
töpfhen , 10 bis 12 Eleiner, mittlerer und großer Büffelna⸗ 
gel, 15 und ı4 mittlere und große Geſenkſtiften, 15 bis ıB_ ' 
extra Feine, Eleine, mittlere und große Blechnieten für Schlofs 
fer, 19 bis 23 Meine, mitilere und große Bodenfhuhnägel, 
22 einfacher Kardätfhennagel, 23 bis 25 ord., Eleiner und dis 
der Rahmnagel, 26 bis 2B Eleiner, großer und ertragroßer 
Modenagel, 29 u. 50 eifenfarbige mittlere und große Decknaͤ⸗ 
gel, 31 großer Stuckaturnagel, 323 bis 34 Eleiner, mittlerer 
und großer Schufternagel, 35 Zifchlernagel , 36 bis 38 kleiner, 
mittlerer und großer Faßnagel, 3g u. 40 großer und doppelter 
Krämerzweck, 41 u. 43 mittlerer und großer Böhmnagel, 45 - 
Swillnagel, 44 Hufnagel, 45 Ochſennagel zum Beſchlagen der 
Ochſen, 46 Canalnagel, 47 Kleppernagel, 48 und 49 Ders 
fehlagnägel, 50 Plankenſtuhen, 53 und 54 Bodennägel, 55 
bis 62 Lattennägel verſchiedener Größe, 65 bis 66 fogenannte 
10, 2s, 3s und 4 Pfennignaͤgel. 

Me 67 bis 104. Nägelgattungen aus dem Bezirke 
Lofenftein im Traunkreiſe, nahmentlich Nr. 67 bis 70 Heine, 
mittlere, große und doppelte Schindelnägel, 7ı BZwillnagel, 
73 Tiſchlernagel, 75 und 74 Beine ung große Verfhlagnägel, 
75 und 76 Beine und große Lattennägel, 77 bit Bo Heine, 
mittlere oder sopfündige, große oder, 12pfündige, und doppelte 
oder Sopfündige Zillenklammern, 8ı bi6 83 kleine, mittlere. 
und große Sehängnägel, 84 und 85 Heine und große Boden⸗ 
nägel, 86 doppelter Lattennagel, 87 2opfündiger Pfennignas 
gel, 88 Zopfünd. Breitnagel, Bg 40pfünd. 2Pfennignagel, 
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go 6opfünd. FPfennignagel , gı Bopfünd. 4Pfenniguagel, 
92 160 pfünd. 2Krenzernagel, g5 24opfünd. IRrenzernagel, 
94 hoopfünd. ı4zeiliger Nagel, 95 und 96 abgezogene und 
teutſchverſenkte Ochfennägel, 97 bis gg teutſche, abgezogene, un 
glatt verfenkte Kleppernaͤgel, 200 und 202 verfentte und seuts 
ſche Auinägel, 102 bis 104 Heine, mittlere und große Heug⸗ 
fiennägel. 

Nr. 105 bis 125. Mägelgattungen- von Sierning is 
Zraunfreife, wovon Nr. 108 und 106 Heine und große Mau 
töpfhen, 107 bis 210 kleine, mittlere, große una Steyer⸗ 
mayer Büffel, 111 Holzſchuhnagel, 212 Jaͤgernaͤgel mit ſtar⸗ 
kem hoben Kopfe, 113 Hlößernägel von verſchiedener Keorm, 
214 Bärenhäutelnägel in Schuhe , 215 Karbätfhen s , 116 
Rahm⸗, 127 Stuckatur⸗, 118 Ochſen⸗, 119 bis 127 Fleine, 
mittlere und große Huf⸗, 122 Faß⸗, 125 Schloß⸗, 124 Aus 

pfer-, 1235 Bretnaͤgel. 

Ne. 126 bie 244. Nägelgattungen von Leonfelben 
im Müplkreife, un) zwar Nr. 126 Spalier⸗, 127 Sohlen: 
fhraubnägel ober fogenannte Parifer Stiften, 1 20 Slößernögel zu 
doppelten Stiefeln oder Schuhen, 129 bis 1d. erb., Heine und 
- große Sobl⸗, 152 Holzſchuhnaͤgel, 155 Abfapzwede, 154 4.155 

dünne und diköpfige Abſatz⸗, 136 Reif, 137 feanzöfiihe 
Hufſcharinägel, welche im Winter bey Blatteis gebraucht wer⸗ 
ben, 198 bis 140 mitıL franzoͤſiſche umverfenkte, große teut⸗ 
{he Huf⸗ und teutſche Reithufnägel, 141 Schindel⸗, 143 Heine 
Kiſten⸗, 149 Latten » und 144 Bodennägel. 

Ne. 149616 192. Nagelfhmieds Arbeiten aus Wien, 
wovon Ar. 149 bis 248 Kleine, mittlere und große Blechnieten 
für Schloſſer, 149 Eiſen⸗, 150 und 151 Beine und wmiislese. 
Flügelnägel, 152 Kranzofennägel in Sohlen , 155 Seſſeltraͤger⸗ 
und 154 Tapezierernägel, 155 und 156 Eleine und große Has 
fen ın Mauerwände, 157 Bankeiſen, ı58 bis 164 ord. Eifen- 
braptftiiten verfiedener Größe, 165 und 166 feine Bildhauer 
und Tapeziererftiften, 267 große meilingene Bilbhauerſtiften, 
168 bis 172 verfhiebene Meflingfliften für Bildhauer, un 
ler 10. Das legte heißt Bronceſuiſt hem. 
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2) Mafhinennägel. 


Ne, 295 bis 179. Mafhinennägel aus der Sartori⸗ 


ſchen (vormahls Schafzahlſchen) Fabrik in Grüß, wovon 175 
bis 175 gefpigte,, flache und runde Bodennaͤgel, 176 geſpitzter 
Lattennagel, 177 und 178 gefpigte and flache Verſchalnaͤgel, 
179 Schindelnagel. 
3) Weißinagelfhmieds Arbeiten. 
Mr, 180 bis 182, Weiße oder verzinnte Nägel, 
4) Metall⸗ und Holzſchrauben. 


Nr. 185 und 184. Rohgeſchmiedete Schraube, einer 
Blechniete aäͤhnlich, u. dieſelbe mit bearbeitetem, d. i. rein ge⸗ 
feiltem and eingeſchnittenem Kopfe. 

Nr. 185 und 186. Gewöhnliche Meta tifchrauben und 
187 bis 192 Holzſchrauben verſchiedener Größe, 

5) Zweckſchmied⸗Arbeiten. 

Mr. 199 biß 195. 3 wecke verfijiedener Größe, 

4) Die Pfannen » und Löffelfchmied « Arbeiten. \ 


Die Pfannenbämmer oder Sroßpfannenfhmies 


den, wie fie in Diterreich beftehen , erzeugen großen Theils 


eiferne Waſch⸗, Überhängs und Feldkeſſel, runde und langliche 
Pfannen, nebft den dazu gehörigen Henkeln und Füßen, wel⸗ 
che unter dem Nahmen Laffeln bekannt find, Hafendedeln zc. 


EGEs gibs außer ihnen noch fogenannte Kleinpfannens 
fhmiede, deren Belchaftigung bloß im Aunjeten dieſer Laf⸗ 


feln an.die Feldkeſſel und Pfannen befteht. Man nimmt zuden 
Pannen nur das beite weiche Eiſen, und zwar Gittere oder 
Radreifeifen, und ſchmiedet dasfelbe cirbolrund, und zwar mehe 
rere runde Blätter an einer Stange fo lange fort, bis fie wie 
ein ſtarkes Blech geworden find. Nun werden 7 Stüd ſolcher 
runder Bleche über einander gelegt, und zwiſchen ihnen Zinn 


aſche eingeftreut , damit fie beym Schmieden nicht: zufammens - 


ſchweißen. Auf einem ſolchen Gefpanne wird hierauf mit dem 
Auftiefhammer fo lange gearbeitet, bis die Pfannen die gehör 
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rige Form erhalten haben, woben bie oberfte gewoͤhnlich un⸗ 
brauchbar wird. Nach dem Ausſchmieden werden die Pfannen 
and einander genommen) mit ber Schere beſchnitten, inwendig 


. mit bem Krageifen gereinigt und am Rande abgefeilt. Die 


obere ift immer die kleinſte, bie untere die größte. Man macht 
fie bis 18 Zoll im Durchmeſſer, auch nod größer. Die Beltels 
fung und Berfendung derfelben geſchieht in Körben und centnere 
weife. Gewöhnlich enthält ein Korb 6 Centner. Die Pfunnen 
werden nad) ihrem Gebrauche verſchieden benannt, z. B. Schöpfe, 
Seih⸗, Brat⸗, Oluthpfannen du ſ. w. 

Die blechernen Löffel werben entweder auf Blech⸗ 
hämmern, oder von eigenen Löffelfhmieden auf ähnliche Art, 
wie die Pfannen gemacht, und gehen, bis fie ganz fertig find, 
wohl 3o Mahl dur die Hände. Zuerft fhmiedet man fie aus 
= Zoll dickem und 2 Zoll breitem Stabeiſen, glüht fie und zer⸗ 
fhrotet fie hernady in 3 Stangen. Eine diefer Stangen macht 
man wieder glühend, hämmert fie vorne glatt und ſpitzig und 
beyläufig jo lang, als das Mundſtück des Löffels groß werden 
fol. Hinter diefem Ende ftredt man die Stange bey einer zwey⸗ 
ten Hige zu einem Stiele aus. Dann formt man dad zum ei« 
gentlihen Löffel beftimmte Ende dreyedig,, wenn der Löffel ey» 
rund, rund aber, wenn er ganz Ereisrund werden fol. Nun 


faßt man g bis 10 mit einer Zange zufammen, taucht fie, um 


bad Zuſammenſchweißen beym Hämniern zu verhindern, in Thon⸗ 
waſſer und häͤmmert fie dann immer mehr zu. Zu dem Ente 

werden fie von einem, Arbeiter mis der auf einem hölzernen Bier 
de befeſtigten Stockſchere befehnitten, vom Teufer-auf den 3 
Teufeiſen, die auf dem Blocke  eingefchlagen find, und wovon 
eines immer tiefer als das andere iſt, aus dem Groben'getieft, 
und hierauf wieder gerichtet, Befhnitten, rein ausgehämmert 
und befeilt. So find die Löffel zum Britzen und Versinnen fere 
tig. Das erftere gefchieht, indem man fie 3 bi6 3 Tage in ein 


aus Rockenmehl bereiteted Sauerwaſſer legt, das zweyte 


wird ſo wie beym Bleche vorgenommen. Zuletzt werden ſie mit 
Weitzenkleyen geſcheuert oder auch mit Polireiſen polirt. Manche 
erhalten Verzierungen von Laubwerk oder Wapen, verſchiedene 
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Beihen u. dal., welche entweber mit Stangen eingefhlagen 
oder mit Meißeln, Punzen und Grabſticheln heraus gearbeitet 
werden. Für den Verkauf im Großen werden fie meillend zu 
100 Dugend zufammengepadt.. Es gibt von blechernen Löffeln 
ebenfalls mehrere Gattungen, welche fih theils in’ der Form, 
theils in der Bearbeitung unterfoheiden. So gibt e8 Bauern, 
Kinder⸗, Kaffeh⸗, Potage⸗ und ſilberartige Speifelöffel, Vor⸗ 
leglöffel, Kaffeh⸗ and Schmettenlbffel u. dgl. m. 

Pfannen und Löffel werden in mehreren Provinzen der 


Monarchie ſowohl fabriksmäßig, als im Kleinen verfertiget. 


Steyermark und ſterreich haben mehrere Pfannenhämmer, auf 
welchen alle obengenannten Fabricate erzeugt werben, befonders 


bey Bruck an dee Muhr, im Trampiertel, wo 6 Pfannen: 


ſchmiede gezählt werden, im Kreife ober dem Wienerwalde, 


* 


od 


welcher 4 Pfannenhänmer zu Breften und 24 Kleinpfannenſchmie⸗ 
be an verſchiedenen Orten enthält u. ſ. w. Die meilten blecher⸗ 
nen Löffel Liefert unftreitig Böhmen ; und bier indbefondere die 


gräfl. Wrbnaſche Löffelfabrik zu Horzowitz und die zu Schön⸗ 


linde und Grasſlitz auf der Herrſchaft Graslitz, zu Platten ıc. 
Der Handel mit Keſſeln, Pfannen und Löffeln iſt nicht 
unbedeutend, und erfirede fih von Böhmen, Öfterreich und 
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Steyermark aus beynahe in alle Provinzen, und 1807 wurden ' 


allein aus den teutfchen Erbländern 266,866 Pf. Pfannen und 
Löffel nach dem Auslande geführt. Vom Auslande werden, fo 
viel bekannt, eine Fabricate diefer Arc eingeführt. Im Zoll 
wefen werden fie wie Eiſengeſchmeide überhaupt behandelt, 
(8. oben.) 

Die Preife richten fih nah Gewicht und Qualität, Zu 
Horzowitz z. B. Eofteten im Juny 1820 die Doppellöffel Bo, 
die Mufcellöffel 70 , die extrafeinen Speiſelöffel 200, die 
mittelfeinen 180, die Kaffehlöffel’ 100 fl. W. W. das Hun⸗ 
dert Dugend; die Worleglöffel 100, die Schmettenloͤffel 50 fl. 
W. W. das Hundert Süd, Ä 

As Mufter find aufgenommen: Nr, x. Ord. verzinnter 


Speifelöffel, 2 verzinnter fehr feiner, fogenannter ſil⸗ 


berartiger Vorleglöffel von Horzowitz. 


3 
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5) Die Gifenfohgeihisre. 


Die Eiſenkoch⸗ ober Kaqhengeſchürr⸗ find entwe⸗ 
der gehämmert oder getrieben, oder gegoſſen. Da die letzteren 
zu den Eiſengußwaaren gehören, fo wird hier nur von den ers 
fleren gehandelt, welche gemähnlidh in Fabriken oder von be 
fugten Fabrikanten (ohne Zunftzwang) verfertiget werben. Man 
bat in ber neuern Zeit angefangen, bie Eiſengeſchirre, ihrer Un⸗ 
ſchaͤdlichkeit wegen im Vergleith gegen die kupfernen, mehr in 
Anwendung zu bringen, um fo mehr, da die Eigenſchaft, bie 
Speifen zu [hwärzen,, beygehöriger Reinigung mit Biegelmehl . 
u. dgl., fo wie burdy die Verzinnung und Emaillirung derſel⸗ 
‚ ben hinwegfällt. Die Handgriffe in der Verarbeitung des Eifens 

ſtimmen mit benen des Kupferfchmiedes großen Theils überein. 
Am beften find die Sefhirre dann, wenn fie ohne Lothung 
getrieben oder durch Überlegen zufammengefalzt werben. Reuers 
lich hat man fie außer dem Deckel, der fie gewöhnlich bebedit, mit - 
einem weitern und größern Dedel umgeben, unter welchem das 
.Wafler weit eher fiedet und länger warm bleibt, indem bie 
Luftſchichte zwifchen beyden Dedeln, bekanntlich eim ſchlechter 
Wärmeleiter, weniger Wärmefloff entweichen läßt. Das Vers 
zinnen gefhieht fo, wie beym Kupfergefhirre. Da aber das 
hierzu angewendete Zinn felten ganz, rein ift, fe fuchten ſchon vor 
mehreren Sahren Blindhein, NRinmann , Graf Einfiedel, 
Hickling ꝛc. das Eifengefpire zu emailliren ober mit einer 
Glaſurmaſſe zu überziehen. Diefe Glafuren werden auf verſchie⸗ 
bene Art, z. B. durd ein Gemenge von Mennig, Flintglas, 
Feuerftein ; Borar, Solpeter, Marmor, Thonerde , Zinnaſche 
u. dgl. hervorgebracht, und auf das Geſchirr aufgefchmolzen. 
Aud im Inlande har man diefe Emaillirung nit bloß auf ges 
goffenes, fondern auch anf gefchmiedetes Geſchirr angewendet, 
and ned ganz neuerlich erfand der Großhändler 3. W. Tusca⸗ 
ni in Prag ‚eine dauerhafte Emaillirmaffe, welde weder von 
" Eiig, nod) ͤhl angegriffen wird , fih auch auf Kupfergeſchirre 
anwenden läßt, und den befondern Verzug haben fell, ſich wie: 
ber ausbeſſern zu laſſen, wenn fie befdäbiget worden ift. Die 
Gattungen der Eiſenkochgeſchirre zerfallen in die Geſichts⸗ und 
Gewichtswaare. Zu erſterer gehoͤren alle Hafen und Deckel, 
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Echüſſeln, Reinen , Eaflerole, Schalen, Suppentoͤpke, große 
und Eleine Löffel, Zeller, Becken, Model zu Backwerk, Zaffen, 
Kaffehfhalen, Kannen, Becher, Waſchbecken, Schreibzeuge, 
Kühlwanneh, Flaſchen, Gluthpfannen, , Leuchter u. dgl.; zu 
letzterer Windoͤfen, aus ganzem Eiſen geſchlagene Töpfe, Rei⸗ 
nen, Caſſerole u. ſ. w. 

Eine der ausgezeichnetſten Fabriken in Eiſenkochgeſchirren 
war die Kuppelwieſerſche in Pieſting, dann in Wien, welche 
ſehr vorzügliche, meiſt getriebene und ungelöthete Geſchirre der⸗ 
fertigte. Jetzt werden bey Joh. Sortori, Joſ. Binz', Friedr. 
Gardoni u. a. ebenfalls ſehr gute Eiſengeſchirre verfertiget. 
Größten Theils arbeiten fie für das Militär, für Spitäler ꝛc./ 
auch Sefhirre auf Mafchinenherde. Kür das Militär werden mei⸗ 
Mens unverzinnte Feldkeſſel und Caſſerole gemacht, welde für 
Private verzinnt werden. In den Provinzen wird, einzelne be⸗ 
reits angeführte Eifenwaarenfabrifen ausgenommen , wenig Eis 
ſenkochgeſchirr verfertiget, da man dort großen Theils noch das 
Kupfergeichirr vorzieht oder fih mit ordinärem Erdgeſchirr bes 
gnügt. 

Der Handel ſcheint bis jest noch nicht größere Ausbrei⸗ 
tung erlangt zu baben. 

In Rüdficht des Zollweſens werbendie eifernen Koch⸗ 
gefchirre entweder als Eiſengußwaare, oder ald unladirte Blech⸗ 
waare behandelt. Die Einfuhr der legtern ift verbotben, und 
kann nur in einzelnen Sällen gegen einen Zoll von 36 Er. C. M. 
vom Pf. netto geſtattet werden, 5. d. Ausf. zahlt das Pf. zkr. 

Die Preife find fo geſtellt, daß das Pfund beyläufig 

auf 24 dis 30 Er. C. M. zu ftehen kommt. Eaſerote und kiei⸗ 
nere Gegenſtaͤnde find gewöhnfic theurer. 
As Muſſter find in der Sammlung: Nr. ı ein gemöhnli« 
her verzinnter Hafen, auswendig ſchwarz gefirnißt 2 
emaillirtes Geſchirr. 


6) Die Spengler⸗Arbeiten und lackirten Blechwaaren. 


Die ſogenannten Klampferer oder Klempner, und die Flaſch⸗ 
ner in Städten und auf dem Lande wurden 1771 in eine Zunft 
unter dem Nahmen der Spengler vereinigt, und erdielten 


08 
in demſelben Zahre d. 25. Seit. eigene Innunge » Artikel, wor« 
nad) die Lehrzeit 4, oder mit Kleidung 5 Jahre dauert. Die 
Meifterredfttöwerber haben in Wien eine vorläufige Zeichnung 
des aufgegebenen Probeitüdes bey der Akademie der -bildenden 
Künite zuverfertigen. Es werden überdieß nicht nur auf die Speng⸗ 
lerey, fendern audy auf die Erzeugung lackirter Blechwaa⸗ 
sen fowohl einfache, ald Landesfabriksbefugniife verliehen, und 
der leſstere Indüftriezweig unterliegt gar Eeinem Zunftzwange. 
Die Spengler verarbeiten zu den vielerley Blechwaaren, 
welde in ihrem Arbeitsbefugniffe begriffen find , ſowohl Eiſen⸗, 
als Meiling » und Zinkbleh, und zwar das erflere entweder 
rob oder verzinnt. Sie bedienen ſich faſt derſelben Handgriffe 
und Mittel, wie die Kupferſchmiede. Einige Sachen verbinden 
fie dur Mieten, andere durch Salzen, andere durch Lörhen. 
Yu lenterer Arbeit bedienen fie.fid eines cylindriſchen Loͤthofens, 
des gewöhnlichen Löthkolbens und eines aus Zinn und Biey zus 
fanmengefegten Lothes, wenn der gelöthete Gegenfiand nidt 
dem Feuer ausgefegt wird, ober in diefem Falle des Schlag⸗ 
loths der Belbgießer. Zu gewölbten Waaren braucht ber Klemp⸗ 
ner den Sperrhaken , flreifige Verzierungen ſchlägt er in dem 
Eentftode (einer Art Amboß mit Furchen) mit verfdhietenen 
Hämmern, figurirte Löcher bildet er mitden Durchhrehmeißeln,- 
d. i. flählernen Stämpeln, welche auf ihrer Grundfläche Ster⸗ 
ne , Blumen ıc. haben; zum Buntſchlagen dienen ihm bie 
Verziermeißel, die er auf dem Werkbley mit dem Bleyhammer 
treibt. Meſſingblech ſchabt er mit dem Schabeiſen rein, Falze, 
Zargen und Krempen biegt er mittels des Umſchlageiſens, mit 
Budeln verfieht er die Waare mittels des Fauſteiſens, Ränder 
macht er mittels des Börteleifend u. f. w.. Dis Politur gibt der 
Klempner ſeiner weißen Waare auf dem Polirſtocke (einer Art 
von blankem Amboß) mir dem Polirhammer, befonders Ble⸗ 
hen, welde auf beyden Seiten Glan; haben müſſen, oder noch 
beflee mit dem Gleichziehhammer. Seine Seräthe aus Meifings 
blech werden, wenn fie fertig find, nit Bimsſtein abgerieben, 
mit Bimsiteinpulver gefohliffen , dann mit Kohlenſtücken, ends 
Ih mit Kohlenpulver polirt, welches die feinfte Politur gibt. 
Mande Meilinggeräthe, vorzugeweife diejenigen, welde zu 
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or 
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Getraͤnken und zu Speifen beftimmt jind, werben inwendig vers 
‚jipnt, welches beynahe auf diefelbe Art gefchieht, wie beym 
Kupfergeſchirr. Die Außenfeite wirb entweder nur blanf gemadt, 
- oder fie wird, wie z. B. bey Gefäßen für Waſſer, mit Ohlfar⸗ 
be beſtrichen, oder ſie erhaͤlt einen Lacküberzug. 

Das Lackiren der Eiſenblechgeraͤthe iſt ſeit langer Zeit 
üblich, und ſchützt nicht nur das Blech am beſten gegen den 
Roſt, ſondern gibt den Geräthen auch ein ſchönes ÄAußeres. Men 
wendes hierzu einen Kopalfirniß, oder einem guten Bernſtein⸗ 
firniß an, dem man durch mehrmahliges Abfchleifen mit gepuf- 
vertem Bimsftein oder Tripel die möglichit glatte Oberfläche und 
durch den letzten Anſtrich den hoͤchſten Glanz zu geben ſucht. 
Dem Fieniffe werden Pigmente beygeſetzt, z. B. Elfenbein⸗ 
ſchwarz, Mitiss oder Kaifergrün, Zinnober, Mineralblau, 
Minerafgelb 2c., um ben Geſchirren eine Farbe zu geben, aud) 
pflegt man marmorirte oder granitartig gefprenkelte Oberflächen 
bervorzußringen. Meuerli erfand Dilh in Paris einen metallie 
fhen Lad, welcher im Feuer und Waffer ald unveränberlic ans 
gegeben wird, und auf Weiß alle Abftufungen der Fleiſchfarbe 
gibt. Einen beſonders ſchönen Lack nach Wedgwoodart erfand 
1805 Lavilleneuve in Paris nebſt einer Maſſ⸗ zu den erhobes 
nen Verzierungen, wodurch diefe Lackirungsart ſich von jeder bis⸗ 
ber bekannt gewordenen ganz unterfcheibet. Fine vor mehreren Jah⸗ 
ren von Allard in Paris erfundene, und feitdem ſehr allgemein ges 
worbene Lackirungsart befteht in dem fogenannten Metalle 
moir (Moire metallique). Diefe ift nichts als eine Aryftallie 
fation der Oberfläche des Zinns, delche durch die Einwirkung 
von Säuren, vornehmlih der Schwefel» und Salpeterfäure , 
bervorgebracht wird, und durch gewiſſe Mittel, z. B. ange 
brachte Wärme, willkuͤhrlich geleitet werden kann. Man nimmt 
hierzu gewöhnlich das feinſte engliſche Weißblech, da das iniäns 
diſche Weißblech nicht die für die Moirirung nöthige Qualität in 
dem gehörigen Maße beſitzt. Indeſſen hat man den Metallmoir 
auch auf anderen Blechen, als anf dem gewöhnlichen Weiß⸗ 
bleche hervorzubringen gewußt. Blakemoor und Jones nahmen 
1818 Blech mit einem Überzuge aus Zinn und Zink, ober ſtatt 
des letztern ans Bley, Wismuth, Kupfer oder Meffing, und nann⸗ 
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Gen foldhes Metal Xmorphons: Metalf. Später ergengte man 
in England und Frankreich viel Metallmoir auf Zinnblech als 
ein. Das geſchlagene Zinn muß dur ein befonderes Verfah⸗ 
ren die Eigenfdyaft wieder erlangen, Metallmoir zu geben, welche 
es durch das Schlagen verloren bat, indem das legtere die Kry⸗ 
ſtalliſation zerftört hat. Eben dieß ift der Fall mit dem Stan⸗ 
niol, welden Berry ıBıg und 1821 hierzu anmendete. Im 
Inlande bat Ar. Brofeffor Altmütter in Wien, welchem man diefe 
und mehrere andereintereffante Mittheilungen verdankt , zuer 
Metallmeir auf Stanniol erzeugt; nur ift der inländifhe Stan⸗ 
niol hierzu weniger, ald der englifche geeignet. Auch bat Hr. Pros 
feſſor Altmuͤtter bie Methode gefunden, Zinnwaaren aller Art, 
auch gegoſſene, zu moiriren. Schlüßlich verdient bemerkt zu mer; 
den, dab man kürzlich das Moiré metallique zur Überziehung 
der Waͤgen, flatt des gewöhnlichen Lacks angewentst bat. 

Manche Klempnermwaaren werden mit Bemüählden und 
Dergoldungen verziert. Erftere werden mit O hlfarben auf⸗ 
getragen, zu letzteren erhält der Lack einen Grund (Beitze ge⸗ 
nunnt) aus gleichen Theilen Goldfarbe und gekochtem Leinöhl, 
den man an den zu vergoldenden Stellen mittels eines, nach Art 
der Zeichnenftifte geftalteten Stabes aufträgt. Das Auftragen 
muß fo ſchnell als möglidy geſchehen, damit die lebten Tropfen 
nicht zu die werden ı:nd das gehörige Ausbreiten nicht verhin⸗ 
dert werde. Das Ausbreiten gefhieht mit zufammengerolltem 
Taffet und mit Sammt, mit welchem man zugleich aud das 
Überflüſſige der Beige hinwegnimmt. Statt obiger Beitze kann 
man auch 2 Theile Wachs und ı Theil mit gekochtem Leinöhl 
angemadten Maftirfirniß anwenden, oder ı Theil ſchwarzen oder 
weißen Bernfteinfirniß'mit 2 Theilen fertem Ohl, welcher legtere 
Grund mit einem Pinfel aufgetragen und mıt Sammt von dem 
Üserflüffigen gereiniget wird. Nach einiger Zeit werden die Gold⸗ 
blaͤtter mittels eines Kiſſens von zartem Leder aufgelegt, mit 
einem Stück Haut angedrückt und mit reinem Sammt über⸗ 
fahren, um ihnen den gehörigen Glanz zu geben. 

Die Erzeugniffe der Klempner find fehr mannigfaltig, und 
begreifen hauptfächlich Lampen det verſchiedenſten Art, wie z. B. 
Vaſen⸗, Reif», Säulen- oder Tiſchlampen, erdinäre Hänge 
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lampen, Schreib, Billard⸗, Zrumeaur s oder Spiegel :, Lu⸗ 


ſterlampen, ferner Argandiſche, Bordierſche, Weingeiſt-⸗, Si⸗ 
numbralampen u. ſ. w., Straßen⸗, Hands und Wagenlater⸗ 


nen, Thee⸗ und Kaffehmaſchinen, Handfeuerſpritzen, verſchie⸗ 
dene Küchen⸗, Gartens und Hausgeroͤthe, als Taſſen, Waſch⸗ 
becken und Kannen, Reibeiſen, Backformen u. ſ. w. Die mei⸗ 
ſten Abänderungen unter allen Klempner-Arbeiten erfuhren uns 
fireitig die Lampen, welche in vielen Formen theils vorge⸗ 
ſchlagen, theils ausgeführs wurden. Man 'hatte hierbey nicht 
bloß beſſtre Beleuchtung, ſondern auch angenehmere Formen, 
nied⸗gere Preiſe, wohlfeilere Erhaltung u. ſ. w. im Auge, und 


bey manchen brachte man Vorrichtungen an, welche auf die 


Augen des Menſchen, der bey der Lampe arbeitet, einen wohl⸗ 
shätigen Einfluß haben. Studierlampen wurden z. B. über der 
Flamme mit einem Schirme verfehen, um das Licht nad dem 
Arbeitsorse hinzumerfen, und im 3. ı820 erfand Mighell von 
Heythuyſen eine fehr gute Vorrichtung zum Schutze der Augen, 
wobey grüne, blaue oder anders gefärbte Gläſer farbiges Licht 


auf das Papier reflectiren und diefem feinen weißen Glanz ber 


nehmen. Der Engländer Hook erfand die Fontänenlampe, welche 
aus einem halbkugelförmigen Behälter mit einer Rohre für ten 


Docht und aus einer andern Halbkugel beſteht, die in jeher 
fhwimmt, wenn Ohl darin iſt, um diefes fo lange in gleicher 


Höhe zu erhalten, bis die Flamme ed gänzlich verzehrt hat. Die 


Segnerſche Sparlampe hatte einen Schirm, welcher faſt das ganze 


Zimmer verfinfterte, bis auf den Ort, wo man arbeitete. Am 


berühmteften wurden die Argandiſchen Lampen, im 3.1785 von 
Argand aus Genf in England erfunden. Sie hatten bohle cy⸗ 
lindriſche Dochte, in ein zweckmaͤßiges Gehäufe eingeſchloſſen, 
welche der Luft eine größere Dberfläche darbothen und beym 
Brennen in ihrer imern Höhlung einen beftäntigen Quftzug uns’ 
serhielten. Die Argandifhen Lampen wurden in der Folge noch 
bedeutend verbefkert. Hoffmann in Leipzig verbefferte die Pump» 
lampen; Graf Rumford erfand eine fehr einfache neue Lampe mit: 
4platten Dochten; anderelampen wurden von Keir, Werner, Edel⸗ 
Eranz, Birard, "Ange, Whitley, Villers, Baumgartner, Bersin 
u. f£ w. erfunden. Wan machte ferner eigene Weingeiſtlampen- 
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womit man ſchnell, bequem und gut Eodyen kann; verſchiedene 
Löth⸗ und Schmelzlampen zum Metalllöshen und zum Schmel- 
zen des Glaſes; elektrifhe Lampen, wo der von einem Heinen 
Elektrophor herrührende elekirifhe Funke in der Nähe eines 
Lichts einen Strom brennbarer Luft entzündet, wodurch das 
Licht ſelbſt in Blammen geſetzt wird; Nachtlampen, welche zus 
gleich Nachtuhren ſind, mit Uhrblatt und Zeigern, welche letz⸗ 
tere durch die allmaͤhliche Verzehrung des oͤhls in Bewegung 
gelegt werden and fo die Etunden anzeigen u. a. m. Neuerlich 
erfond Davy die fogenannten Slählampen mit äußerft dünnem 
Platindraht, welcher fpiralformig gewunden ift und vom ‚oben 
nad) abwärts glühend wird. Das zu matte Licht diefer Lampe dürfte 
ober wohl ein Hinderniß ihrer wirklihen Anwendung bleiben. 
Sehr gute Weingeiftllampen ‚nad der Idee des Brhrn. von 
SBrudern , wurden von Joſ. Pieſch in Peſth verferriget und von 
dort nach Wien gebracht; Brien und Jaime in Frankreich er: 
fanden im 3. 1820 eine ganz neue Lampe, wo der Stämpel, 
der mittels einer Feder gedrücdt wird, das Dhl dem Dochte 
zuführt. Neu find ferner die Säulen⸗ oder Tiſchlampen mit 12 
bi6 24 Zoll Hohen Eylindern, wo das qhl mittels eines Uhr⸗ 
werks aufgepumpt wird. Earl Demuth zu Seche haus bey Wien 
erhielt den 19. Auguſt 1821 ein Hjähr. ausſchl. Priv. auf for 
genannte Qufterlampen von 3 bis 12 Lichtern oder Armen, wel: 
che ſehr fparfam brennen, große Helle verbreiten, gar nicht flies - 
gen und mit einer Einrichtung zum Heben des Dochtes verſe⸗ 
ben find, welcher durdy einen am Cylinder befindlichen Reif dir 
rigiet wird. Der Schmied Joſ. Oarganico zu Pavia erhielt den 
25. Auguft 1819 auf die Erfindung der Bordierſchen Lampen 
mit parabolifhen Neverberen zur Beleuktung der trafen, 
Plaͤtze und Säle in weiter Entfernung, ein ausſchl. Privil. auf 
5 Jahre. Die neuerlih aus England gelommene Einumbras 
lampe ift eigentlich nur die franzöfifche Tifchs oder Studierlampe 
mit einer beflern Form des Oplbehälters, welcher Beine fo breite 
Schattenlinie mehr ‚wirft, mit einem Lichtvertheiler von mark 
geihliffenem Glaſe, wodurd der Lichtſtrahl niche mehr fo greil 
iſt, und mit einem, im Mittelpunctedes mattgefhhffenen Lichte 
vertheilers, mittels metallener Federn aufdem Olascplinder, nahe 
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an der Flamme, oter vielmehr Über deren Mittelpunct ange 
brachten metallenen Neflector,, wodurch das helle Licht auf den 
Tiſch geworfen wird. M. W. Cochrane in Frankreich brachte an 
der gewoͤhnlichen Beleuchtungsmethode die Verbeſſerung an, daß 
die Flamme des Dochtes, ſtatt ſenkrecht ſich zu erheben, durch 
einen Luftzug, wie beym Löthroßre, eine ſchiefe Richtung nehmen 
muß, wodurd die Bildung von Schatten unter der Rampe vers 
mieden wird, und das Licht ſich gleichförmiger auf einer groͤ⸗ 
Bern Oberflaͤche verbreiten kann. Eben fo find die Reflectoren. 
vielfach abgeändert worden, um die beſte Materie für ſelbe zu 
finden. Nah Millingtons Verſuchen fol die Pfeifenerde hierzu 

. am tauglichften ſeyn. In England wurden feit Kurzem auch 
tragbare Gaslampen und Beine Gasbeleuhtungs » Apparate von 

“ den Alempnern verfertige. — Unter den Laternen find vornehme 
lid die Wogenlaternen in der neueften Zeit fehr verbeffere 

- worden. Der Wiener Spenglermeiſter Eajetan Probft erhielt 
den 15. April 1821 ein Hjähr. ausfchl. Priv. auf die Erfindung 
einer neuen WBagenlaterne mit einer Drucklampe, welche auf 

| 70 Schritte vorwärts, feitwärts und in bie Höhe leuchten und 
in 20 Stunden nicht mehr als ı Pfund opt verbrauchen fol. 
Diefe Lampen werden von Vielen gelobt, und brauchen, wenn 
das Ohl verbrannt if, nicht weiter, old daß der Kutfcher, vom 
Sitze aus, nur den untern Theil hinaufdrückt. Ein zweytes 

Siẽähr. Priv. erhielt den 4. Juny 1821 ber befugte Wagner Ni- 
colaus Scheifler in Wien, auf neue Wagenlaternen nach Ar⸗ 
gandiſcher Art, in welchen nur ſo viel Ohl zufließt, als der Docht 
zum Brennen bensthiget. Dieſe Laternen find ſehr zierlich, ges 
ben ein ſchoͤnes Licht auf 70 bis Bo Schritt und find im Vers 
gleiche gegen Wachskerzen ökonomifh, da man, wenn man 
ſchwaͤcheres Licht haben will, nur den Docht hinauffchieben darf, 
welches bey Wachskerzen nicht thunlich if. — Kaffehmas 
ſchinen find viele theils zum Roͤſten, theils zum Zerkleinern, 
theils zum Ausziehen des gemahlnen Kaffehs ausgedacht wor— 
den. Die Hauptſache ſcheint darin zu beſtehen, daß man mit: 
tels einer bequemen , nicht zu complicirten Mafchine das beym 
Brennen’ des Kaffehs entweichende weſentliche hl auffange 
und beym Ausziehen ſchichtenweiſe wieder mit dem Kaffeh ver⸗ 

— Yya 
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einige, indem einige Tropfen dieſes flüchtigen oͤhls einer gros 
fen Quantität gemahlnen Kaffehs fo viel Geſchmack mittheilen, 
als kaum die doppelte Qutantität des gewöhnlichen Kaffehs beſitzt. 
Teubner in Blansko ſchlug eine Maſchine zu dieſem Behufe 
vor, aber es iſt nicht bekannt geworden, ob man wirklich eine 
darnach verfertiget habe. Morize in Paris erfand eine Maſchine 
mit boppeltem Seiher, um den Kaffeh ohne Kochen zu bereiten, 
welche in Wien fhon 1829 verfertiget wurde. Der Seiher ift fo 
eingerichtet ‚daß er nicht fo leicht verftopft wird, und die Erſparniß 
des Kaffehs fol + betragen. Ignaz Meißner in Wien erfand 
eine fogenannte Dampf⸗Kaffehmaſchine und erhielt auf felbe d. 
14. Juny 1820 ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre. Sie wirb in ber 
Größe auf 2 bid 12 Perfonen , einfah oder mit Beyfügung 

zweyer Oberskannen verfertiget. Der Kaffeh wirb damit fehr gut 

und ſtark, indem das Waſſer darin gefotten wird und ſich jelbi 
übergießt. Am 10. Mär, 1822 erhielt der Spengler Earl Des 

lavilla in Baben ein Sijähr. ausſchl. Priv, auf die Erfintung 
einer neuen Kaffehe Dampfmafchine, wobey angeblich der Selbſt⸗ 
einguß des beißen Waſſers auf eine fehr einfache Art bewirks 
wird; am 1. April 1822 der Deſtillateur Friedr. Lafittein Grätz 

ein 3jähr. ausſchl. Priv. auf eine verbefferte Kaffehmaſchine, 
bey deren Anwendung z Kaffeh erfpart werben fol; am 16. 

Juny 1822 der Beftand» Raffebfieder Koh. Nep. Ehmied in " 
Graͤtz ein Sjähr. Priv. auf eine Kaffehkoch⸗ oder vielmehr Auge 
ziehungsmaſchine, wobey 4 Kaffeh und faft die Hälfte an Brenn⸗ 
ftoff erfpart und ein Quantum von 200 bis 400Sqhalen ſehr ſchnell 
bereitet werden kann. 

Spenglerwaaren werden in den meiſten Provinzen der 
Monarchie verfertiget. Die ſchönſten werden unſtreitig in 
Wien gemacht, wo es viele geſchickte Arbeiter ſowohl in der 
eigentlichen Blecharbeit, als in der Verfertigung der lackirten 
Blechwaaren gibt. Wien hatte kürzlich 34 bürgerl. und 19 bes 
fugte Spengler nebft der Bärs und Moſerſchen Blechwaarenfa⸗ 
brik; außerdem beftenden no in Wien 2 Fabriken, dannin 
Währing und in Schwechat ı Fabrik ladirter Blechwaaren, 
nebft mehreren befugten Blechwaaren: Fabrikanten, welche auch 
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Papiermahe =» Arbeiten Tiefern. (Vgl. Arbeiten aus Pas 
piermade.) Unter bie vorzlglichften Spengler in Wien 
unb deifen Nähe gehören: Carl Demuth zn Fünfhaus, der ſich 
befonders durch ſchöne Arbeiten und mehrere Erfindungen aus— 
zeichnete und alle Arten von Lampen und Laternen, Kaffeb: 
maſchinen ꝛc. mis der zierlichften Ausftattung und verziiglich 
fhonem Lade Tiefert, dann Bierhbammer , Greis, Ant. Neu: 
bauer, Zof. Neubauer, Geyerfpiel, Porgus, Prehofer, Achı 
lermann u f. w. In ladirter Arbeit verditnen außer Demuth 
noch die Bertboldfhe Fabrik in Wahring, Ludw. Riederer, bie 
Delavillaſche Fabrik zu Schwechat, Beder in Wien u. a. m. 
alles Lob. In Böhmen werden außer den feinen Tadirten 
Blehwaaren von Carlsbad und Prag, auh ganz ordis 
naͤre Artikel, wie z. B. die blechernen Papagenopfeifen zu 


Hohenfurt im Budweifer Kreife verfertiget. In Mailand zeiche . 


nen fi Georg Ponti, Wine. Alafario u. a. aus. In den übri⸗ 
gen Provinzen gibt es ebenfalld viele Spengler, welche fhöne, 
befonders blanke Waaren erzeugen; doch kommen ihre Fabricate, 
vornehmlich die lackirten, nicht denjenigen gleich, welche in den 
obengenannten Provinzen verfertiget werden. 

Der Handel mit Spengler : und ladirten Blechwearen 
beſchränkt ſich, mit wenigen Ausnahmen‘, auf das Inland. 
Wien verſchickt viele lackirte Arbeit nach Ungarn, Böhmen, 
Mäaͤhren, Steyermark, Venedig u. ſ. w. Von blanker Arbeit 
wird wenig verſchickt, da dieſe in den Provinzen ohnedieß in hin⸗ 
reichender Menge verfertiget wird. 

Durch die neueſten Zolltariffe iſt die Einfuhr der 
Spenglerwaaren verbothen. Die Arbeiten aus Meſſing bezah⸗ 
len, wenn deren Einfuhr in einzelnen Fäaͤllen geſtattet wird, 
vom Ctr. b. d. Einf. Bofl., 5. d. Ausf. 25 kr. C. M.; die un: 
ladirten Eifendlehmaaren vom Pf. netto b. d. Einf. 56 kr., 
6. d. Ausf. 3 kr. C. M. Die ladirten Waaren werden zu den 
Salanteriewaaren gerechnet, für welche der Einfuhrszoll für die 
einzelnen Bälle der erlaubten Einfuhr auf. 56 Er. „der Ausfuhrs⸗ 
zoll auf 3 Er. vom Buldenwerthe fsftgefest ift. | 

Die Preife find ungemein verfhieden. So Bofteten z. ©. 
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- 2823 in Wien die Demuthſchen Luſterlampen 30 bis 200 fl., 
Bafenlampen mit 6 Armen 100 bis 200 fl., mit 4 Armen 80 
bis 180 fl., mit 5 Armen bo bi. 150 fl., mit 2 Armen bo bis 
66 fl., alle mit Glasſchalen; Neiflampen mit Glasſturz und 4 
Armen 8o bi ı5o.fl., mit 2 Armen 45 bie 100 fl., mit 1 
Arm 20 bid Bo fl.; Säulen « oder Tiſchlampen mit 24 Zoll ho⸗ 
bem Gylinder 50 bis 1200 fl., 20 Zoll hoch 40 bis Bo fl., 16 
Zoll hoch 30 bis 60 fl., ı2 Zoll hoch 20 bis 40 fl., alle mit 
Bronce; ord. Hänglampen mit 3 Cylindern 24 bis 36 fl., mit 
3 Cylinder 15 bis 36 fl.; Schreiblampen 7 bis zofl., Billards 
lampen 6 bis ı5 fl., Spiegellampen 20 bis 50 fl., Sinums 
bralampen 20 bis 100 fl. das Stück, Scheiflerſche Wogenlas 
ternen 79 bis 200 fl. das Paar, Meißnerihe Kaffehmaſchinen 
20 bis Tofl. W. W. das Stück. Bon gewöhnlicher ladirter 
Arbeit kamen Zuderbüchfen klein, mittelge. oder groß ordinär 
auf 14, 23 und 3 fl., fein auf 3, 4 und Sfl., nieredige ſchwar⸗ 
je Taſſen zu 10, 12, 14, ı6 und ı8 Zoll auf 15, 13,2,5 
und 4 fl., ovale Taſſen mit Borduren zu 10, 12, 14,16, 18 
u. 20 Zoll ordinär ouf 3, 23, 33,43, 5} u. 7 fl., fein auf 
4,9,6,7 ‚Bu.10 fl., orale Zaffen mit. Gemählden von ber- 
felben Größe, ordinäar auf 4, 5, 6, 7,8 u. g fl., fein auf 
5:,9,8, 9%, ı2 u. 16 fl., orbinäre Waſchbecken mit Kannen 
mittelgroß und groß auf 32 und 44 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 16185. Arbeiten aus verzinntem Eifen 
bleche, wovon Dir. 5 eine Papagenopfeife von Hobenfurt in . 
Böhmen, 

Nr. 6 bis 3. Arbeiten aus Meffingbled. 

NMr. gbisı2. Ladirte Blehwaaren, wovonir.g 
u. 10 die Vorarbeiten , nahmentlid) die erfte Ladirung und Abs 
fhleifung , und den zweyten Lackauftrag zeigt. 

Ne 15 bis 29. Arbeiten aus Metallmoir oder 
Moiré metallique, wovon Nr. ı3 daß hierzu dienliche eng» 
liſche Blech, 14 die Kryſtalliſirung des Zinns ohne Lackuüͤberzug 
zeigt. 








D. Aus Bley. 


Erfte Unterabtheilung. | | 
Die Bleyplatten, Bleche, Draͤhte, Röhren ꝛc. 


Es gibt eigene Bleywaarenfabriken, in welchen aus Bley 
gegoifene und gewalzte Platten und Bleche, gezogene Drähte, 
gegoflene und gezogene Röhren und andere Gußwaaren vera 
fertiget werden. Zünftige Bleyarbeiter gibt es im Inlande nicht. 

Die Platten werden gewöhnlich auf einem mir Sand 
bedeckten, in der Nähe des Schmelzofens ftehenden Gießtiſche 
„gegofen. Das flüffige Bley wird naͤhmlich mittels eines Gieß⸗ 
Plöffels aus dem Schmelzkeſſel in die am Zifhe beweglich anges 
brachte Eupferne &Stürze Übergefchöpft, und wenn dieſe hinrei⸗ 
hend mir Bley gefüllt ift, wird fie von 2 Arbeitern über den 
Tiſch ausgeleert. Damit aber die Platte gleichförmig dick werde, 
wird das ausgegoffene Bley ſchnell mis dem Streichholzge übers 
fahren. Alles überflüfige Bley läuft am Ende yes Tifches in die 
im Sande befindlichen Tücher ab. Nah dem Erſtarren wird die 
Plqatte vom Zifche gehoben und entwerer Über eine Walze ges 
rollt, und fo zu Rollbley gemacht, oder fie wird in mehrere 
. Theile zerſchnitten und diefe indem Streckwerke zu Blech aus 
gewalzt. Diefe Streds oder Walzwerke haben dieſelbe Eins 
richtung, wie diejenigen , welde zum Walzen bes Bleches übers 
haupt beilimmt find. Zuerſt läßt man die Bleche einzeln durd) 
die Walzen geben ; haben fie aber eine beftimmte Dünne erreicht, 
fo werben 10 bis 22 über einander gelegt und zugleich durchge⸗ 
zogen. Sie müffen diefen Weg fo oft machen, bis fie die erfors 
derlihe Dünne erlangt haben. So müffen 5. B. dünne Bleche 
70 bis Bo Mahl durch die Walzen gehen. Zulegt werden ſie an 
den Rändern gleich befchnitten , welches ehemahls fehr mühfam 
mit Scheren in Kleinen Päckchen geſchah, während jetzt nad 
italienifher Art ein Paar Hundert Blätter Über einander ges 
legt , unter eine Schraubenprefle gebracht und mit einem Mefs 
fer befchnitten werden. Ehemahls wurden die Bleche mit Haͤm⸗ 
mern gefhlagen und kleine Tabakfabriken erzeugten diefelben 
ouh duch Gießen in eifeenen Formen, oder auf mit Leins 
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wand bezogenen Tafeln. In ber neuern Zeit hat man im 
England angefangen, das Bleyblech mit Zinn zu überziehen oder zu 
-platiren. Die Platte wird mit flüſſigem Zinn äbergoffeh ‚tiefes 
mit einem barzigen Stoffe angerieben und die Platte hierauf 
in das Walzwerk gebracht. Einfacher iſt die im Inlande ausge⸗ 
führte Methode, die Bleyplatte bey mäßiger Erwärmung mit 
einer Zinnplatte von gleicher Größe zu belegen ımb beybe ju- 
gleich auszuwalzen. Der befugte Schloſſer Zof. Vallier und der 
Büchfenmaher Baptiſt Mifftlieur in Wien erfanden eine Ma: 
ſchine, mittels welcher Bleypfatten in verſchiedener Streckung 
und Dicke mit ſolcher Schnelligkeit können gegoſſen werden, 
‚daß in einer Stunde 1000 Pfund zu erzeugen find, und er: 
hielten auf felbe ten 2. Dec. 821 ein ausſchl. Priv. auf 3 
Jahre. Die Platten und Bleche werden nad ihrer Dice in ver 
ſchiedene Gattungen und Sorten unterfhieden. Die Platten 
haben 32 bi6 17 verfhiedene Dicken, body werben gewöhnlid 
davon nur 12 Nummecrn gemacht. Die dickiten, Über 3 Linien, 
‚dienen zum Schweren; 2: Linien bike zu Sudpfannen und 
‚Reffeln, zu getriebonen Gefaäßen x.; ıı und ı Linie die ;ur 
Ausfüsterung der Eanäle und Badewannen; 10 Strich dicke 
‚zu gleichem Zwede ober zur Ausfütterung großer Gefäße, Hl: 
- fländer, Waflerbehälter 2c.; 7 Strich die zu gleihem Ges 
brauche und zur Ausfütterung hölzerner innen. Alle dieſe 
Patien dienen auh zum Deden der Dächer ’ Balcone,, 
Bönge xc. Blech von 6 Strich Dicke dient gu Lambries in feuch⸗ 
ten Wohnungen und zum Ausfüttern von Gefäßen und Rinnen; 
3 Strich dickes zur Bekleidung 'naffer Wände; 2 Strich dickes 
zum Ausfüstern von Schatullen ze. Die Bleche unter 1 Strich 
find unter dem Nahmen dest abaEbleyes bekannt, wovon es 
bie zur dünnſten Sorte wieder mehrere Nummern gibt. Dus 
dickere ft für Rauchtabak, auch Thee, Farben und ſolche Materials 
waaren, welche nicht austrocknen follen ıc., das dünnere zu. 
Schnupftabak beſtimmt. Das verzinnte wird nur zu einigen aus⸗ 
laͤndiſchen Tabakſorten, z. B. zum Sr. Omer, auch in.ungrifcpen 
Tabakfabriken gebraucht. Man' macht die Tabakbleche bis 12 Zoll 
breit und 14 bie 16 Zoll lang, die dickeren auch bis 3 Schuß 
breit und von jeder Lange. 
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Bleyd raht wird ſelten, und erſt feit ein Paar Jahren 
gezogen, da er bloß in Klaviere verwendet wird. Man macht 
ibn mit gewöhnlichen Ziebeifen von verfehiedener Dicke, aber nur 
in kurzen Stücken. 
Die Blepröhren werben,. wenn fie mit fehr dick ſind, 
gegoſſen und dann durch die Löcher eigener Ziehriſen gezogen. 
Munde davon müſſen 15 Mahl die Zieheifen paſſiren. Solche 
Röhren Haben gemöhntic einen Durchmeſſer von}, +, 2,1, 14. 
2, 2: oder 3Zollim Innern. Noch größere Röhren zu 4, 5, 
‚6 bis 8 Zoll werden, jedoch ſelten, aus zufammengerellten 
Platten gemacht. J 
Außer den vorſtehenden werben noch viele andere Gegen: 
fände aus Bley gegoffen und weiter bearbeitet. Hierher gehören - 
73. B. die Retorten für chemiſche Bleichanftalten, von 5 und 6, 
meiſt aber von 11 Wiener Maß Inhalt, ſammt den dazu ge: 
hörigen Nöhren; Bafen , welche als Wlumentöpfe in Gaͤr⸗ 
ten gedraudt werden ; Figuren, Büften und allerley Der: 
zierungen, welde zum Vergolden beſtimmt find ; englifche Mes 
tiraden mit einem kupfernen Mefervoir , fo eingerichtet, daß 
dur einen Drud fi eine Alsppe Öffnet, und durch ein Ventil 
Wailer aus dem Reſervoir zufteömt u. dgl. m. Hierher gehört 
auch das Fenſter⸗ und Carnißbley, welches meiltens der 
Glaſer ſelbſt, welcher desfelben: bedarf , in einem Einguſſe 
(Bleygufie) giebt , auf der altbefannten Ziehmaſchine (dem Bley: 
zuge) zieht und mit den erforderlichen Nuthen verfieht. | 
Bleyarbeiten werden im Inlande in_hinreihender Menge 
verfertiget, da es mehrere Fabriken gibt, melde den ohnedieß 
nicht ſehr erheblichen Bedarf vollkommen befriedigen. In Wien 
iſt die E E. priv. .Bienplatten s und Robrenfabrik von Job. Pe⸗ 
ternel’d fel. Wirwe und Sohn ſchon feit vielen Sahren wegen 
ihrer vorzüglihen Erzeugnifle bekannt, aud die Fabrik ven 
Seh. Epitäfer und Joh. Nep. Sartory zeichnet fh buch bie 
Größe der Anlage aus, und liefert aufer allen Sorten von 
Platten und Tabakbley auc viele andere Begenflände, wie 
englifche Retiraden, Vaſen rc. Fenſterbley wird noch ziemlich 
viel in Venedig gemacht, wo man das ‚größere Mezzan 
largo nennt und mis Nr. 5,4, 5,2 „ dab Eleinere oder 
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Stretiolin aber mit Nr. ı bezeichnet. Im Tyrol werben im ben 
Schmelzhtten bey Raifereith und Biberwier jährlich gegen 1400 
Ctr. Bleyplatten gegoſſen. 

Der Handel mit Bleyplatten 2c. iſt mit von Echeblich⸗ 
keit; den meiſten Abſatz an Plotten und Tobalbley hat aber 
Wien nach einigen teutſchen Provinzen und nach Ungarn. Eine 
Einfuhr vom Auslande findet nit Statt und iſt auch verbeiben. 
Nach den neueſten Zollseriffen kann bie Einfahr nur ia 
einzelnen Sollen gefiattet werben und unterliegt baun bey ge: 
goflenen Woaren einem Zolle von fl. ı2 Er.vom Ctr. nette, bey 
gezogenen und geftredien einem Belle von 8 fl, 24 Er. C. M. 
vom Etr. Sporco, nur aus Ungarn hürfen erflere gegen einen Zoll 
vonıfl.ı2r., fegterevon ı fl.24 Er. eingeführt werden. B.t. 
Ausf. zahlen die erfleren 3 Er., die legteren 5: Er. C. M. 
vom Ctr. . 

Die Preife werden nah dem Gewichte beftimmt und 
beteugen im 3. 18232 bey dicken Platten 60, bey dünnen Bo, 
bey Röhren 65 bis 75 fl. vom Ctr.; verzinate Waaren kommen 
fat um 3 höher zu fliehen. Englifhe Retiraden wurden um - 
160 fl. W. W. verkauft. 

Erklarung der Muſter. 

Nr. 1 bis 10. Bleyplatten und Bleche von vers 
ſchiedener Dicke, und zwar zu 25, 1% und ı Linie, 10, 7, 6, 
3, 2, 1 und Seirich, wovon die letzten Tabalbley genannt 
werden; 11 verzinntes Tabakbles aus der Peternelſchen 
Fabrik in Wien. 

Nr. 12. Wafferröpre mittlerer Ptaͤrke mit Zeil 
Durcmefler im Innern , roh gegoflen, und Ne. 12 gejogenes 
Mittelſtück gu Waſſerröhren; 14 Modell einer Röhre zu 
Retorten für Weißbleiher; 15 u. 16Bleydraht fürClavier- 
mader; 17 u. 18 Fenſterbley, wovon das erſte bloß gegoſ⸗ 
ſen, das zweyte auch ſchon fertig gezogen. 


Zweyte Unterabtheilung. 


Die Schrote und Kugeln. 
Die Erzeugung der Schrote und Kugeln wird theils in den 
Bleyplattenfabriken, theils auch von einzelnen Privaten unter⸗ 
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nommen; es gibt im Inlande aber auch fabrilsmäßige Unter: 
nehmungen , welche fi) bloß auf diefen Gegenftand befchränten. 

Die Sabrication der Schrote beftekt eigentlih bfoß im 
Körnen des geſchmolzenen Bleyes ,- welches auf verfdiedene 
Weiſe bewirkt werben Eann. Sekt hat man vorzüglich 3 Merho- 
den: die ältere teutfche und die neuere englifche. Zu beyden ers 
hält das Bley einen Zufag von Realgar und zwar werden nad 
der teutſchen Methode so Ctr. Bley mit 3 bis A Pf. Reale 
gar zufammengefchmolzen , und von diefem Gemiſche zum Schrots 
gießen 2 bis 3 Pf. auf 100 Pf. reinen Bleyes genommen, nur 
zu fehr Beinen Schroten komint etwas mehr, Iſt das Bley mit 
diefem Gemiſche zufammengefehmolzen, fo wird ed mit einem 
Gießlöffel durch die Schrotſorm, d. i. eine fiebartig durchlö⸗ 
cherte eiferne Schüflel, welche beyläufig 3 Fuß hoch über sinem 
mit Wafler gefüllten Gefäße geftellt iſt, durchgegoffen. Die Lo⸗ 
cher des Siebes bilden die Größe- (dad Nummer) der Schrote; 
daher gehört zu jedem Nummer ein eigenes Schrotfieb. Die Lö⸗ 
cher dieſer Siebe oder Pfannen befinden ſich ſeitwaͤrte, da die 
Schrote, wenn die Löcher am Boden angebradt wären, den 
gemachten Erfahrungen zu Folge, alle länglidy ausfallen würden. 
Nach der eng liſch en Methode werden auf 10Ctr. Bley zwar nur 
17 Pf. Realgar eingefhmolzen, allein von diefer Legirung , 
welche in Blöden in der Gießerey vorräthig gehalten wird, feßt 
man dem reinen’ Bleye zum eigentlichen Gießen 25 Pf. auf 75 
Pfund, alfo z bey. Beym Gießen bedient man fih ebenfalls 
eines Metallſiebes. Dad Charakteriftifche diefer Methode befteht 
aber darin, daß die Siebe in eine beträchtliche Höhe, wozu man 
eigene Schrotthürme bauet oder tiefe‘ Vrunnen wählt, geitellt 
werden, und die wie ein Metallregen durchlaufenden Schrete 
in dem hoben alle ſich regelmäßig durch die langſame Erkale 
sung körnen und am Grunde mittels eines Stücks, an einer 
Rolle hängenden Leinen soder Zwillichbeuteld „ der in den Waſ⸗ 
ferfpiegel eingetaucht ift, aufgefangen werden. Nach jedem Guſſe 
wird der Beutelüber die Molle aufgezogen und das Waſſer läuft 
während bes Aufziehens ab. Die Schrote erfcheinen in verſchie⸗ 
denen Größen und nicht ale find brauchbar. Ihr Hauptvorzug 
vor den nach teutſcher Methode gegoifenen befteht in ihrer 
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gleihförmigern Dichtigkeit unb in bem Mangel an leeren Zwi⸗ 
ſchenräumen und Höhlungen, wodurch mancher Unfon auf groͤ⸗ 
„ßeren Zreib = ober Kreisjagden durch das Zerftreuen , welches bey 
ſchlechten Schroten oft fi, ereignet, vermieden wird. Beym 
Gießen kommt es vorzüglich auf die gehörige Erwärmung bes 
‚Metall an, und ein zu heißer Guß wirkt hierbey fo nach⸗ 
‚theilig, daß auch nicht ein einziges Schrot gehörig geformt 
wird, fondern die Metallmafle in unregelmäßige Formen fid 
Eörnt. Zulegt werden die Schrote, nad) teutfcher oder englifherMe: 
thode erzeugt, durch Metallſiebe rn ihrer Sröße ſortirt, und 
in Tonnen oder Fäflern (von + + Eimer Gehalt) durd 
Scheuern mit groͤblich zerſtoßenem — polirt, welche 
Arbeit in weniger als + Stunde vollendet iſt. Nach bes Eng- 
länders Steevens Beobachtung follen die Schrote, welche nicht 
mit Graphit polirt find, vorzüglicher ſeyn, weil ſie den Lauf in⸗ 
wendig nicht fo einfhmußen , und nichtfo oftmahliges Reinigen 
nothwendig machen. | 
Die Schrote zerfallen demnad in 2 Hauptgattungen: in 
die teutſchen und englifhen, und jede Gattung theilt 
fi nad) der Größe der Sieblöcher wieder in mehrere Sorten. 
Die teutſchen Schrote gehen von Nr. oo (melde die größten 
find) bi6 Nr. 10 und haben alfo 12 Sorten; die englifhen 
Schrote haben 19 Sorten, welde mit PP, P, 00, o, ıbi6 


15 bezeichnet werden. Die Nummern der teutfhen Schro— 


te jind aber bey gleicher Bezeichnung im Ganzen etwas grö« 
Ber, als die englifchen. Die höchſten oder feinften Nummern 
find au unter dem Namen Dunft (Vogeldunft) bekannt. 
Die Bleykugeln für Schießgewehre werben in eiges 
nen Formen oder Modeln (den Augelgießern) gegoflen, die 
man von Scieferftein, Eiſen oderMeffing hat. In Fabriken, 
wo man mehrere Kugeln zugleich gießen muß, hat man gros 
Be meflingene , fafl wie eine Zange gebildete Rugelformen , 
die aus 2 Hälften beftehen, welche nach dem. Erfalfen des 
Bleyes geöffnet werden. In jede Hälfte der Form find halbe 
Kugeln vertieft eingegraben, und alle diefe ausgehöhlten Run⸗ 
dungen, meiſt ı2 an der Zahl, finde durch eine gemeinſchaft⸗ 
lihe Rinne vereiniget. Um die Kugeln ganz rund zu ‚machen, 
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wirb bloß der Anguß oder das an ben Kugeln fieben gebliebene 
Ende (eine Kante, ein Anſatz) mit der Kneipzange abgekneipt. 
Ezechiel Beder in Englond hat den Kugelgießer fehr vers 
beffert. Neuerlich verfuchte man ed in Wien, die Kugeln durch 
Preifen aus dicken Bleyflüden zu erzeugen, um dadurch den 
Unglüdsfällen und Befhädigungen. vorzubeugen, welche nicht 
felten beym ſchnellen Biegen fih ereignen. Die Sache fcheint 
aber noch Eeinen günftigen Bortgang gehabt zu haben. ., Auch 
warf man die Frage auf, pb es nicht möglich ſey, die bleyer⸗ 
nen Kugeln aus Bleyſtücken ebem fo leicht und wohlfeil zu 
erzeugen, wie der VBerdtoldögadner und Salzburger die ſtei⸗ 
nernen Kugeln aus Gteingerölle auf feinen Schuffermühlen 
macht? Die Kugeln find ebenfolld nad) dem Kaliber der Ges 
wehre verfchieden. Die kleinſten find die fogenannten P foſten; 
dann hat man 12, 45, Slöthige x. 

Augeln und Schrote werden oft in papierne Patronen 
eingeſchloſſen, weldye den Wortheil einer gleichen Ladung ge« 
währen. Unter die vorzuͤglichſten follen die in Indien gebräuds 
lichen Schrotpatronen gehören, welde den Schmuß im Laufe 
eher vermindern, ald vermehren, und folglich das oftmahlige 
Reinigen erfparen , indem die Patrone durch die Explofion des 
Pulvers ſich erweitert, hart an die Seiten des Laufes andrüdt 
und einen großen Theil des Schmußes vor fich hertreibt. Man 
dat jest in Wien auch ſehr bequeme Schrotpatronen- 
Maße aus Mefling, die an der Mündung des Echrotbeus 
tels angebraht werden können, und fo eingerichtet find, 
daß, fo wie das Maß wol iſt, eine Feder den Schrotbeutel 
verfchließt. Man kann mit Hilfe derſelben die Patronen ſehr 
ſchnell füllen. 
—Sechrote und Kugeln werben in den meiſten Provinzen der 
Monarchie in betraͤchtlicher Menge verfertiget. In Wien liefert 
die Peternelſche Bleywaarenfabrik Schrote nody teutſcher Mes 
thode und Kugeln aller Art; nach engliſcher Meihode wurden 
fie dafeldft zuerft 1805 won dem Mineralienhändler Duffeld in. 
Geſellſchaft mit Hrn. Barton 'und 1821 von Carl Poiraton 
in einem 18 Klafter tiefen Brunnen gemacht. In Kärnten find, 
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mehrere Schrotfabriten , woruntee bie von Simon Wallner an 
der Gailitz und von. Ferrari della Torre zu &t. Johann bey 
Bilad die vorzüglichften find und Schrote nach engliſcher Der 
thode erzeugen. In St. Johann wurde im Sommer 1819 ein 
40 Wien. Klafter hoher Thurm zu dieſem Zwecke errichtet, 
und die Fabrik erzeugt vom Juny bis Ende December key 1400 
Ctr. an Schroten. In Chioggia errichtete Phil. Boegan eine 
Schrotfabrik, welche gelobt wird. In Tyrol werben bie meiften 

Schrote zu Biperwier und Roveredo gemacht. 

Der Handel ift falt nur auf das Inland beſchraͤnkt, 
und wird vorzüglich aus Kärnten nah den meiften Pros 
vinzen, befonderd nad Öfterreih und Ungarn betrieben. 
Doch wurden 3. 1807 aus den teutſchen Erbländern 67,519 
« Pf. Schrote nah dem Auslande ausgeführt. Die Einfuhr 
vom Auslande iſt verborhen und wird nur in befonderen ein: 
zelnen Fällen gegen einen Zoll von fl. 12kr. C. M. vom Er. 
netto geftattet, b. d. Einf. aus Ungarn in die Übrigen Provinzen 
. zahle der Str. 1 fl. 12 Pr., b. d. Ausf. ins Ausland eder nad Ungarn 
nur 3 kr. C. M. 

Die Preife werden nach dem Gewichte beſtimmt. Die 
Schrote z. B. koſten 17 fl. C. M. der Ctr. 


Erklärung ber Muſter. 


Nr. 1. Vorarbeit zu den teutſchen Schroten, 
b. i. roh gegoflene, ungeglänzte Schrote, woran ſich die Löcher - 
und Höhlungen dieſes unvolllommenen Fabricats fehr leicht er⸗ 
fehen laſſen; 2 bis 22 fertige teutfhe Schrote aue Wien 
von Nr. o bis 9. — 

Nr. 12 u. 13. Ro he engtifhe@ rote ungeglngt; 
24 u. 15 englifhe Schrote von Duffold in Wien; ı6 
bis 29 englifhe Schrote von St. Johann in Kärnten, von P 
bis Nr. 11; 30 u. 31 englifhe Schrote von Simon Wallner 
an der Gailig in Kärnten, nahmentlih die Sorten PP und 
Nr.g . 
Nr. 32. Lauftugeln, 55 Pfoften und 54 Flin⸗ 
tenkugeln von verfhierenem Kaliber. 
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E. Aus Zinn. 
Erſte Unterabtheilnung. 
Die Zinnplatten und Bleche. 

Die Verfertigung der Zinnplatten und Zinnbleche hat die 
größte Ähnlichkeit mit der Werfertigung der bleyernen Platten 
und Bleche, und wird daher großen Theils auch in Blenfabris 
ten Betrieben. Das reine Zinn (z. B. böhmifches Roͤſſelzinn, 
englifches Zinn 20.) wird zuerft, nachdem es in dem Schmelz, 
Eefiel geſchmolzen worden, zu mehr oder weniger flarfen Plat⸗ 
ten gegoflen (vgl. aud die Arbeiten ve6.Drgelmakhers, 
welcher fo die Platten zu den’ Orgelpfeifen gießt), und dann 
durch Schlagen mit Haͤmmern oder nad) neuerer Methode dur) 
Strecken in einem Walziverle ausgedehnt. Das Schlagen 
war fonft vornehmlich beym &tanniol und bey den zinnernen 
Kolien, welde die bünnften Zinnbleche find, gebräuchlich, und 
findet in vielen Spiegelfabriken noch jegt Statt, wo man meis 
ſtens 10 Zoll lange, 6 Zoll breite und 2 Linien die Täfelchen 
giebt und zu einer Länge von 6 bi6 7 Schuh ausfchlägt. Man 
braucht hierzu einen ſtarken eifernen Hammer, der eine wohl⸗ 
verftählte, glatte, polirte Bahn hat. Haben die Folien obige 
Ausdehnung erlangt, fo fhlägt man fie mit hölzernen Schlä- 
geln bis zu einer Länge von 100 und mehr Zoll auf einer glatten 
und ebenen Marmor « oder Eifentafel, und zwar anfänglich in 
geringer , zuleßt in größerer Anzahl (von 12 bis mehrere Hun⸗ 
dert, die zufammen immer ein ©uß heißen) bis zur gehörigen " 
Dünne aus. Die Hämmer und Schlaͤgel werde iftens durch 
* Däumlinge mitteld eines Woflerrades in Be fung geſetzt. Beſ⸗ 
fer find bierzu Streck-zoder Walzwerke, da bie Zinnbleche 
unter den blanken ftählernen Walzen viel gleichförmiger und 
vollkommener ausfallen. Sie werben nad) dem Schlagen fortirt, ins 
dem man fie gegen das Richt aufrollt,, die mangelhaften oder loͤ⸗ 
cherigen in Eleineve Bleche gerfchnitten u. ſ. w. 

Die Sorten der Binnplatten und Bleche unterſcheiden fid 
ebenfalls nur in der Dicke, wornach auch der Gebrauch derfelben 
beflimmt wird. Die ftärkften dienen zu Keſſeln u. a. Gefäßen, 
zu Notenplatten, Zaflen sc., bie dünneren zur Ansfütterung 


J 
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verfchiedener Gefäße und zur uͤberziehung von Schank⸗ und 
Biumentifhen u. f. w.; der. fogenannte Stanniol oder tie 
Cpiegelfolien, welde zum Belegen der Epiegelgläfer gebraucht 
werden, find zu großen Spiegeln flärker, zu Kleinen ſchwä⸗ 
her; ganz feine Bleche werben zum Einfdlagen ter Chocola⸗ 
te, des Thees 2c., und zu ben fogenannten Zinnfolten (vgl. 
unechte Folien und Slittern) verwendet. Daß zu den Spiegel⸗ 
folien nur dos feinfte Zinn genommen werden könne, verfteht 
ſich von ſelbſt, indem daraus nicht nur Blätter ‚ fondern diefe auch 
von großem Umfange gefchkagen werden müſſen. Neuerlich bat man 
angefangen, den Stanniol zum Metallmoir zu benugen (vgl. 
Spenglers Arbeiten und kadirte Blechwaaren). Im Driente 
bedr man die Dächer mit Zinn, und überzieht fie mis gelbem 
Firniß. 

Im Inlande gibt es wenige große Fabriken, welche ſich 
ausſchließend mit der Erzeugung der Zinnplatten, Bleche und 
Folien befaſſen; aber es gibt Bleyplattenfabrikanten, welche die 
Erzeugung der Zinnbleche als Nebengewerbe betreiben, wie z. B. 


die Peternelſche Fabrik in Wien, welche alle Arten derſelben verfer⸗ 


tiget; ferner eigene Zinnplatten⸗Zurichter für Muſikalien, auf 
welche Beſchaͤftigung fpecielle Befugnifle verliehen werten ; dann 
Binnfolien.Sadrikanten zc., fämmtlih in Wien. Die Spiegel⸗ 
folien werden großen Theils bey den Spiegelfabriken feltit ers 
zeugt; nur Böhmen hatte ſeit längerer Zeit 3 Folien= oder 
Stanniolfabrifen, und zwar bie grafl. Kinskyſche aufder Herrs 
ſchaft Bürgftein, welche Folien von dem Fleinften Maß bis Bo Bras 
banter Zoll Höhe und bid 40 Zoll Breite liefert, und die Koͤhlerſche 
auf dem Gute Ströbl im Pilöner Kreife, welche meift nur die klei— 
neren Sortenerzeugt. In Venedig werben ebenfalls viele Spies 
gelfolien von jeder Größe gemacht. 

Der Handel foheint nicht von großer Erheblichfeit zu 
fepn, und befchränfe fi bloß auf das Inland. Die Einf. des 
verarbeiteten Zinns, fo wie aller Gefäße, Geräthe x. tit ver: 
bothen und wird nur in einzelnen Bällen gegen einen Zoll von däfl. 
C. M. vom Eır. netto geſtattet; b. d. Ausf. bezahlt der Ger. 223 Er. 
C. M.; Stanniol. oder Spiegelfolien aber zahlen b. d. Einf. 
ıBfl. C. M. vom Sir. netto. Ä 


r 
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Erklärung der Mufter. 

Nr. 2 bis 6. Gewalzte Zinnplatten ud Bleche 
verſchiedener Die, wovon Nr. 1 ;u großen Keſſeln für Fürs 
ber, Apotheker 2c.; 2 zu Eleineren Keſſeln und Gefäßen, zu 
Büchſen für Tabak, Ihee, Farben u. a. Materialmaaren, zu 
Gefrierbüchſen, Notenplotten 2c.; 3 zu Eleinen Gefäßen , Tafs 
fen 20.5; 4 zur Ausfütterung von Gefäßen, zum Überziehen von 
Schank-und Blumentifhen, auch zum Belegen großer Spie⸗ 
gel; 5 zur Ausfürterung von Gefäßen, zum Belegen grofier 
Spiegel zc.; 6 zum Belegen Eleiner Spiegel, zum Einſchlagen 
der Chocolate u. few. _ 

en — — 
Zweyte Unterabtheilung . — 
Die Zinngießer⸗Arbeiten. 

Die Zinngießer bilden Zünfte, bey welchen die Lehr: 
zeit 4, und wenn der Lehrling. vom Meifter gekleidet, wird, 
5 Jahre dauert. Für die Wiener Zinngießer beitehen die In— 
nung6« Artikel vom 25. Jänner 1775. Es werden aber auf die 
Erzeugung der Zinngießerwaaren auch einfache Befugniffe ver: 
lieben, fo wie es auch Befdgniffe auf die Fabrication der Kins 

‚ derfpielereymanren aus Zinn, der Zinncompofitionswaaren ꝛc. 
gibt. 

Der Zinngießer verarbeitet felten ganz veined Zinn, obs 

wohl nad) den beftehenden Befegen zu Geſchirren und zu chirurs 
gifhen Inſtrumenten nur diefes allein verarbeitet werden follte. 
Zu den meiften Gegenftänden wird Zinn mit Bley legirt, 
und zwar zum zehnten oder zum vierten Theil (vgl, Ih. I. Mes 
tolle, Zinn), und es iſt Vorforge getroffen , daß diefes legirte 
Zinn durch Eenntlihe Bezeichnung binlänglid von dem reinen 
Zinne unterſchieden werden kann. Die ſogenannte Zin ncom⸗ 
pofition nah Nürnberger Art enthält nebſt dem reinen 
Zinne nody Kupfer und Spießglanzkönig (4 Procent von beyden 
zufammen), durd welden Zufag das Zinn nicht nur härter, 
fondern aud weißer und einer ſchönern Politur föhig wird. 
Man hält diefe Legirung für unſchaͤdlich, und auch engliſches 
Th. 11. B. ır. ' 33 
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Zinn ſoll zu ähnlichen Gegenftänden häufig mit Kupfer verfegt 
feyn ; indeifen würde bie Vorſicht es bod) erheiſchen, fi durch 
genaue Verfuche mit Säuren 2c. von der Unſchaͤdlichkeit diefer, 
nach theoresifh = chemiſcher Anfiht immerhin bebenklichen Die: 
tollfegirung zu überzeugen. Eine andere Cegirung mit vıel 
Bley und Spiefzlanzkönig wird zu dem Kinberfpielzeuge an⸗ 
gewendet, indem man wegen der Verwendung dieſer Gegen: 
ftande nicht jene VorfihtSmaßregeln zu beobachten nöthig hat, wie 
bey Gefaͤßen, welche zur Aufbewahrung vonSpeiſen u.bgl. beitimmt 
find. Eine neuere Legirung iſt die aus Zinn und Eifen, und diefe 
ſoll fi ihrer Dauerbaftigkeit wegen zu allen Tifhgeräthen und 
felbft zu Sloden (deren Zon dem Klange der Silbergloden na: 
he kommt, fehr gut benugen laffen. Aus den gewählten Mer 
talle, d. i. reinem oder verfeßtem Zinne bildet nun der Zinn: 
gießer dur Gießen, Hämmern und Dreben aflerley Speifes, 
Küchen :und Hausgeräthe, Dofen, Keſſel, Brennzeuge, Spri⸗ 
‚Ben u. dgl. Aus der erwähnten Zinncompofition madt man 
ganze Services , Kaffeh⸗z und Theemaſchinen, Beder u. 0. 
Trinkgeſchirre, Löffel und Beſtecke, Schreibzeuge, Leuchter, 
Lavoirs, Nachttöpfe, Dofen u. Zum Kinderfpielwerf gehören 
vornehmlich Soldaten und Reiter, Services i im Kleinen , Heine 
Leuchter, Körbchen, falfhe Uhren (eigentlich nur bemahlte Ge: 
häuſe) u. dgl. 

Das Gießen gefhieht in Kormen , welde- der Zinngie: 
fer aus Mefling, Gyps, Sandftein, Thon oder Thonſchiefer, 
feltener aus Holz (welches gern reißt) auf ber Drehbank verfer 

tiget, und deren Bereitung eigentlich feine größte Kunft ausmacht. 
Die meflingenen Formen oder Model find zu größeren Ge: 
genftänden allen Übrigen vorzuziehen, da bie Zinnwaare heiß 
gegoffen werden muß, und man die Meffingtheife burh Eins 
tauchen in das geſchmolzene Zinn fehr leicht erbigen kann, und 
da überdieß in den meflingenen Formen, wenn fie rein gegoilen 
und gut abgedrebt worden, die Waaren viel ſchöner und voll⸗ 
fommener ausfallen. Stücka, die in der Mitte nicht bdauchigt 
find, erhalten zweytheilige, d. i. aus 2 Hälften zuſammenge⸗ 
feßte Sormen. Die untere Hälfte heißt Hobel oder Kübel, die _ 
obere, welde. die Vertiefung bilder, Kern. So hat 5. B. der 
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Kern einer Borm zu Tellern in ber Mitte eine Erhöhung, wele 
be einem umgekehrten Teller gleicht , der Hobel abereine folke . 
Vertiefung. Zwiſchen der Erhöhung und Vertiefung bleibt nad) : 
gefchebener Zufammenfügung ein Zwifchenraum (die Dice), 
in welchem das Zinn fih zu einem Zeller bildet. Zu baudigten 
Waaren, j. B. zu Kannen, find viers oder auch mehrtheilige 
Formen, aus mehreren Höbeln und Kernen beftehend ‚ erfor: 
derlich. Die mefingenen Formen werden gewöhnlich in Form⸗ 
fand (vgl. Gelbgießer = Arbeiten) gegoffen und dann auf der 
Drebbank ꝛc. weiter bearbeitet. In Formen aus Stein und 
Gyys wird die gegoflene Waare immer rauber und weniger 
feft; daher man folhe Formen, ungeachtet fie leichter zu ver⸗ 
fertigen find, nicht fehe häufig mehr onmendet. Zu Eleinen ' 
flachen Gegenſtänden, 3. B. zu Kinderfpielmerk, werden bloß 
Schiefertafeln bis zur gehörigen Tiefe gravirt und vor dem 
Gebrauche über Kienholzraud gehalten; auch geäßte Glasta⸗ 
feln find hierzu verfuhht worden. Beym Gießen wird bie Form 
beiß gemacht , die Theile in der Preffe genau an einander ges 
ſchraubt und bas gefhmolzene Zinn durd das Gießloch (ben 
Schluß) hineingegoffen. Große zinnerne Keffel für Bärber werden 
wie bie Glocken in der Erde gegoifen. 
Die aus der Form genommene Waare ift noch nicht ganz 
brauchbar, fondern bedarf noch einer weitern Bearbeitung. 
„Ale runden Sachen werden auf einer Drebbant mit Drehei⸗ 
fen abgebreht. Zum Dreben Eleiner Gegenftände bedient 
mon fi der fogenannten Klingen; d. i. abgerundeter und 
zugeſchliffener dicker Stahlfedern, welche der Arbeiter, fo wie 
das &temmeifen, an die vor der Drehbank befindliche, und 
zur Stütze dienende eiferne Stange anhält. Das Poliren 
geſchieht ebenfalls auf der Drebbank mit Seife und einem 
harten Steine, z. B. Agat, Chalcevon, Feuerftein zc., ber 
an einem eifernen Griffe befeftiger ift. Ovale Sachen, ober 
Sachen von einer andern Form, werden nad dem Bulle auf 
einer Bankemit in die Höhe ſtehenden Bretern (Zeilnägeln),. - 
woran man die Gefäße lehnt, zuerft mit Raſpeln und Feilen 
geebnet, dann beſchabt und zulegt mit dem Polirfteine gegläts 
tet. Die Bearbeitung auf der Banf nennt der Zinngufer Banks 
335,2 
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arbeit zum Unterfpiede von der Geuerarbeit, wohin das - 
Gießen, Löthen 2c. gehört. Es gibt viele Geräthe, woran klei⸗ 
nere Theile angelöthet oder angegoffen werden müflen. Zum 
Löthen (Anblafen) gehört eine eigene Löthlampe und ein Bla: 
ſerohr. Das Lothmetall aber rihtet fi nach der Gattung des 
Zinns. Reines oder feines Zınn wird bloß mit feinem Zinne 
mittels des Kolbens gelöthet, orbinäres Zinn mit einem Lothe 
aus gleichen Theilen Zinn und Bley an der Lampe. So werden 
z. B. an großen Vorlegelöffeln die Stiele, an großen Geſchir⸗ 
ven die Henkel angelöther. Lestere werden oft auch ange 
goffen (aufgebreiter) , indem man an ber gehörigen Stelle bie 
Henkelform aufießt, das flüßfige Zınn eingießt und den Henkel 
julegt glättet oder verfäubert. Zum Stämpeln des Zinns be- 
dient man ſich ded Amboßes. Der Zinngießer hat übrigens 
noch vielerley andere Werkzeuge, z. B. Didzirkel, Bauchzirkel 
zu 'den baudigten Formen, Zangen , Bohrer, Schraub⸗ 
ſtoͤcke, hölzerne Hämmer oder Schlägel, Punzen und Grabſti⸗ 
el c. Mande Segenftände , 3. B. Dofen, Kinderfpielwerf ꝛc. 
werden auch bemahlt und gefirnißt, und neuerlich fing man an, 
auch auf gegoffener Zinnwaare den Metallmoir zu erzeugen. Die _ 


»Firniſſe find diefelben , welche man gewöhnlid auf Metalle an: 


wendet, und bey dem Innern ber Dofen bedient man fidy vor⸗ 


nehmlich des Goldfirniſſes, um dem Zinne das Anfehen von Ver: 


goldung zu geben. Kinderfpielwerk wird häufig mit verfäiebenen 
Sarben bemaplt. 

‚Die Erzeugung der Zinnmwaaren wird in’mehreren Pros 
vinzen der Monarchie betrieben, da es Überall Zinngieger gibt, 
welde tie nöthigften Geräthe aus Zinn verfertigen. Die meiften 
Binnwaaren liefert unftreitig Böhmen, wo die Garlsbader Zinn: 
gießerzunft fi fehon feit vielen Jahren durch ihre fhönen, ge: 
fhmadvollen und wohlfeilen Geräthe, Services 2c. im Ins und 


Auslande berühmt gemacht hat. Auch in der Gegend von Eger 
. und Rumburg werden Zinnwaaren gemacht, und darunter fehr 


ſchöne Vofen und andere fhön geformte Gefähe, fein bemaßlt 
und vergoldet. Kinberfvielereyen werden in großer Menge und 
wohlfeil in Fleißigs Fabrik in Prag aus einer Sinncompcfition 
erzeugt, und zum Theil mit fhönem Firniß überzogen. Nicht 








- 


"25. 


weniger gebört Wien unter diejenigen Selbte, wo bie Zinngies 


Berey in größerem Maße in Gang ift. Es find hier vor Kurzem 
12 bürgeriiche und 5 befugte Zinngießer, 5 Zinn und Compos 
fitionsarbeiter, und mehrere Werfertiger von Kinderſpielwerk 


“gezählt worden. Zn den erften Zinngießern gehören Carl Latt- 


ner, Joſ. Georg Danzel, Phil. Satori u. a.m. Die beften 
Kerzenformen verfertiget Ignaz Gatter. In Compofitionswaaren 
it die k. €. priv. Compofitions » und Nürnberger Waarens 
fabrik der Brüder Zerwick, die bereits 1809 von dem Vater ge 
gründet und ganz nah Nürnberger Art eingerichtet wurde, 


vielleicht die erfte in der Monarchie. In Oberöſterreich macht 


mar ſehr häufig Branntweinfläfhchen ‚ welde von den Randleus 
ten um ben Leid getragen werben. Überbieß werben in Öteyer: 
mark, Tyrol, im lombarbifch - venetianifhen Königreihe,, in 
Ungarn, Siebenbürgen ꝛc. von ben anfafligen Zinngiefern ver: 
fhiedene Gegenftände aus Zinn erzeugt, in fo weit es das Be⸗ 
dürfniß der Ortſchaften verlangt. 

Der Han del mit Zinnwaaren beſchraͤnkt ſich faſt nur auf das 


Inland, erſtreckt ſich aber aus Böhmen und Wien nad allen 


⸗ 


Provinzen. Nur ſelten und in geringer Menge wird gegoſſene 
Zinnwaare nach den benachbarten türkiſchen Provinzen aus—⸗ 
geführt. Die Zölle ſind bereits bey den Zinnplatten ange⸗ 
geben. 

Die Preiſe werben größten Theils nach dem Gewichte be: 


ſtimmt, befonders bey größeren Gegenſtänden, welche wenig 


Façon haben und ſtark ins Gewicht geben. Das Pfund wird 
j. B. bey Tellern, Schüffeln zc. auf 42 bis 48 Er., bey ordis 
närem Zinne (Wiener Probe) nur auf 36 Er. , bey Eleinen Ge— 
geniländen , zumal dem Kinderfpielgeug, auf ı fl. bis ı fl. 
6 Er. C. M. gerechnet. Röffel und andere Gegenflände, welche 
mehr Arbeit erfordern, find etwas theurer. So koſtet das Dur 
Bend Speifelöffel, welches gewöhnlid za Pf. 12 Loth wiegt, 
aus feinem Zinne ı fl. 36 Er., and ordinärem ıfl.12fr.C.M. 
Sehr wohlfeil find die fogenannten Uhren für Kinder, wovon - 
das Dusend ſammt Schlüffeln. auf 28 bis 56 Er. C. M. zu fliehen 
fommt. 


# 
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Erklärung der Muſter. 


Nr. ı6i8 3. Zweptheilige Formen aus Gyps, 
Stein und Mefling. Die fteinerne gedrehte Form iſt inwentig 
mit Thon beftrihen , damit der Buß. glatter ausfalle, bie mef- 
fingene ift über Kienholzfeuer gefhwärzt. | 

Mr. 4 bis 11. Verfhiedene Zinnwaaren, wovon Wir. 
4 Eyerbeber, 5 Binnteller , 6 Löffel, 7 u. 8 Kerzenform 


fammt Einguß, 9 Zinndofe, guillochirt, 10 u. 11 Bauernringe 


mit gefirnißten Reifen. 

Nr. 12. Marienbild, auf geätztem Glaſe gegoſſen. 

Nr, ı3 bis 15. Zinncompoſitionswaaren aus 
ver Zerwickſchen Fabrik in Wien. 

Ne. 16 bis 22. Kinderfpielzeug aus Zinn, wovon 
Ne. 16 u. 27 allerley Gefhirr, 18 ein Aflortiment von Kins 


dergeſchirr, wie ed in Schachteln verfauft wird, 19 gefirnißte 


Sackuhr, 20 gelbgefirnißte Kanone mit Lafette, 21 Garricas 
tur, 23 ein Aſſortiment von gefirnißten Reitern. 


F. Aus Bin? und Spießglanz. 
Erſte Unterabtheilung.. 
Die Zinkbleche und Draͤhte. 


Das Zink wird ſeit mehreren Jahren zu mannigfaltiger 
Abſicht benutzt, und übertrifft an manchen Eigenſchaften, zumahl 
an Wohlfeilheit, ſolche Metalle, welche bisher gebraucht wor⸗ 
den find. Ziemlich häufig werden jetzt auf Walz- oder Streck⸗ 
werten Zinkbleche verfertiget, da fi) deren Brauchbarkeit zu 
Dachdeckungen, zu Tabaksblechen, zum Befchlagen der Schiffe, 
zum Stechen flart der Kupfer sund Zinnplatten ıc. hinlaͤnglich 
erwiefen hat. Bey Zinkdaͤchern fol, rücfihtlich der Einwirkung. 
der Gieftricität, Weniger Gefahr als bey Kupferdaͤchern ſeyn, 


. ba fih auf erfteren bald ein papierdicker Überzug von Oxyd bils 


det, und das darunter befindliche Metall vollkommen ifolirt 
wird. Mur wird man bey dem Gebrauche bes Zinkblechs zur Dach⸗ 
deckung nicht unterlaffen dürfen, zu bedenken, daß das Zinf zu 
den beiten Erregern des Galvanismus gehört und für ji 
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fon vermag, das Wofler zu zerſetzen, baher nie neben andes 
ren Metallen (diefelben berührend) der Einwirkung des Waffers 
Preis gegeben werden darf. Es ift daher nöthig , eine doppelte Fals 
zung anzubringen und zum Zufammennieten weber Fupferne, 
noch eiferne Nägel anzuwenden. Nod mehr foll das Zinkblech 
gegen die Einwirkung des Waſſers durch Verbleyung oder 
VBerkupferung der Oberflähe geſchützt werden können. 
Wenn man nähmlidh das ganze fertige Zinkdach mit in Waffer 
gelöftem, mit etwas freyer Schmwefelfäure, verfegten Kupfervi⸗ 
triol (oder in Waſſer gelöften, mit etwas freyer Eſſigſaͤure vers 
miſchten Bleyzucker) überſtreicht, ſo wird das Kupfer (oder 
Bley) am Zinke metalliſch niedergeſchlagen, und wenn man 
hierauf die entſtandene Kupferflaͤche (Bleyflaͤche) abwaͤſcht, trock⸗ 
net und gelinde reibt, ſo wird ſie das Zinkblech durch viele 
Jabre unverſehrt erhalten, beſonders wenn man die Koſten ei⸗ 
ner uͤberſirniſſung mit wetterbeſtaͤndigem, durchſichtigen, fetten 
Kopalfirniß nicht ſcheuet. Zum Beſchlagen der Schiffe ſoll das 
Zinkblech ſchon auf mehreren Schiffswerften geſucht und dem 
Kupferbleche vorgezogen worden ſeyn. Das Walzen ber Zink⸗ 
bleche gefchieht , wie beym Eifen und Kupfer, im warmen Zus 
ſtande, und unterſcheidet fidy folglich. nicht wefentlih von der 
Fabrication der Eifen= und Aupferblehe. Wie von diefen, fo 
werden auch von den Zinkblehen verfhiedene Gattungen 
und Nummern gemacht, welche ſich durch Größe, Die und 
Gewicht unterfheiden. In Ofterreich 3. B. macht man Zinkble⸗ 
he bis zu einer Länge von 6 Buß, und zu einer Breite von 3Fuß, 
und unterfcheidet fe, wie die Kupferbleche, in ordinäre Rinnen⸗ 
und Dachbleche, und in Mufterbleche ; in Tyrol macht man bie 
Zafeln ı bis 6 Fuß lang und 20 Zoll breit‘, oder 3 Buß lang 
und 15 Zoll breit ıc. in 18verſchiedenen Nummern. Bon Nr. ı 
bis 5 wiegt der Wiener Quadratſchuh 6 Pr. 8 Loth, 5 Pf. 7 
Loth, A Pf. 20 Loth, Pf. 3 Loth, 3 Pf. 7 Loth, und die 
Die beträgt von 2 Linien bis 3 Linien, Von Nr. 6 bis 12 
wiegt der Wiener Quadratſchuh 2 Pf. 10 Loth, a Pf. 28 Loth, 
ı Pf. 15 Loth, ı Pi.gkoth, a Pf. 3 Loth, 29 Loth bis 25 
Loth und die Dicke fällt von 3 bis z Linie herab, Von Nr. 13 
bis 18 wiegt der Wien. Quadratſchuh 19,16, 10, 8, 4 bis ız 
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Lorh, und die Dicke gebt von 5 Linie bis zur Papiertümne (nahment- 
lich begm Papierzinf) herab. Ton tiefen Sorten eignen ſich vor⸗ 
züglich die Arm. 10, 11 und 12 zur Bebadhung, zu Dachrinnen, 
BBarlerfeitungsröbsen , zum Verkleiden der Brüden und Ensbiz- 
me, zum Ausfüttern der Waſſerbehaltniſſe und Badewannen, 
zu Orgefpfeifen ıc. , die folgenden Rummern oder Dünneren Ser: 
ten zur Verkleidung der Kenfterftode, und die bünnden Nr. 17 m. 
18 ſtatt tes Tabakbleyes. 

Die Zinkdrähte werden in allen Nummern ter Mef 
fingträbte bis zur dünnſten Sorte gezogen, haben aber bi 
jest, außer zu Galvaniſchen Apparaten, wenig Anwendung ge - 
funden. Borzugsweife wurden aus bidem Drabte Raͤcel 
aemacht, um Zinkrößren oder andere Zinkſtücke zufammen 
zu nieten. uͤberdieß werden gegenwärtig aus Zink auch Becher, 
Schalen ꝛc. theils von Kupferſchmieden, theils von Klempnera 
verfertiget. 

Zinkbleche wurden im Kleinen zwar ſchon vor mehreren 
Jabren erzengt; im Großen aber fing um 1819 zuerſt das Ef. 
Hlittenamt zu Achenrain in Tyrol, und beynahe gleichzeitig bie 
v. Roſthornſche Metallmaarenfabrik in der Od an, Dielen Induſtrie⸗ 
jweig zu betreiben, und fieferten Bleche in eben ber Vollkom⸗ 
menbeit und Glätte, wie fie bisher nur im Auslande erzeugt 
worden find. Nur wurde die Fabrication der Bleche anfänglid 
in geringer Ausdehnung betrieben, da et im Inlande noch an 
. den nöthigen Erfahrungen Über bie weitere Verarbeitung und 
die Dauer der Zinkbleche mangelte. Serner werben auch in ber 
Nadelbärger Meflingfabrik und in Böhmen Zinkbleche gemaljt. 

DerAbfag war bis jetzt noch nicht erheblich , fcheint ſich aber 
feit Kurzem fehr zu erweitern, ba man bie Dächer häufiger mit 
Zinkblech einzubeden, und daraus Ninnen und Dachſäume zu vers 
fertigen angefangen hat. 

Die Preife waren im März »822 in Wien folgende pr. 
Ctr. Gewalzte ordinäre Rinnen⸗ und Dachbleche 25 fl., Mus 
ſterbleche 24 fl., Zinkdraͤhte 36 fl. C. M. In: Achenrain kam 
1320 ber Ctr. von Blech Nr. ı bis 5 auf 26:, Nr. 6 bis 12 
auf 285, Nr. 15 bis 15 auf 528, Nr. a6 bis 18 auf 3658 fl. 


vw 0% 
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€. m, fo daß der Wiener Quadratſchuh von Nr. ı auf ı fl. 
595 kr., von Mr. 18 aber nur auf g kr. C. M. zu fliehen kam. 


Erklärung ber Mufter. 


Kr. 1. Zinkblech aus der v. Roftbornfhen Fabrik zu 
Oed; Nr. 3 His A Zinkdrähte aus derfelben Fabrik, von 
den Tariffs⸗ Nummern g, ı6 und 21; Nr. 5 und 6 Zın. 
blede von Achenrain in Tyrol, von ben Tarife Rummern 13 
und 16; Rr. 7 Schale von Zink. | 


—Zweyte Unterabtheilung. 
Die SchriftgießersArbeiten. 


Schriftgießer nennt man denjenigen Künftler, wel: 
her für die Buchdrucker die Schriften oder Leitern aus einer 
weißen Metalllegirung , welche aus Bley und Spießglanz zus 
ſammengeſchmolzen und Schriftmetall genannt wird (vgl. 
Th. I. Metalle), in eigenen Formen gießt. Die Schriftgieße⸗ 
reg iſt ein unzänftiges Gewerbe, und im Inlande werben die 
Befugniſſe dazu nur an foldye Individuen, welche die nöthigen _ 
Faͤbigkeiten erprobt haben, auch an Buchdrucker, die zu diefer, eis 
gentlih zum Drude uAumgöngfidh nöthigen Vorarbeit geeignet 
find , ersheilt. | 

Der Schriftgießer braucht zum Gießen der Lettern man⸗ 
cherley Werkzeuge, vorzüglich aber die Patrizen, die Matrizen 
und das Gießinftrument. Die Patrizen (Stämpel) werben 
entweber vom Schriftgießer felbft oder von eigenen Stämpels 
fihneidern verfertiget. Es find viereckige Staͤbchen oder Staͤn⸗ 
gelchen aus gutem Stahle, worauf der Schriftſchneider, nach⸗ 
dem er dieſelben weich gemacht hat, mit Huͤlfe von Feilen und 
Punzen die Buchſtaben vollkommen, in gehöriger Höhe und 
erhoben ausarbeitet. Große ader.fogenannte Titelſchriften, wel⸗ 
che nicht ſo häufig, wie die kleineren, in den Buchdruckereyen 
gebraucht werben, ſchneidet er ſelten in Stahl, ſondern oͤfter 
in Meſſing, wobey er ſich auch des Grabſtichels bedienen kann. 
Alle Buchſtaben einer Schrift müffen mathematiſch richtig und 
harmoniſch geſchnitten ſeyn, und jeder Zug oder Theil einet 
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Buchſtabens muß genau die ihm zukommende oder erforderliche 
Dicke oder Stärke, und eine verhaͤltnißmäßige Zu: oder Ab⸗ 
nahme haben. Wenn der Schriftfchneider alle zu einer vollfians 
digen Schrift gehörigen Stämpel geſchnitten und fertig gemacht 
bat, fo macht der Schriftgießer damit die Matrizen (Mas 
- tern , Abfchläge), d. h. er fchlägt diefe Stämpel mit einem Ham⸗ 
. mer fenkredt in eigens dazu geſchmiedete, langlich vieredige 
Kupferftüdichen , welche ſich nach der Bröße der Buchſtaben rich⸗ 
ten, ein, und gibt dabey Acht, daß an keiner Seite des Ku⸗ 
pferſtuͤckchens zu wenig Platz übrig bleibe, damit er beym nad 
folgenden Suftiren fo viel abfchleifen oder abfeilen könne, daß 
die Matrize in das nöthige Viereck und in die zum Abgießen 
gehörige Lage oder Stellung im Gießinſtrumente gebracht wers 
den kann. Die meflingenen Patrigen werden gewöhnlich nur in 
Bley abgefhlagen. — Das Gießinſtrument [die Form) 
ift nach Beſchaffenheit der zu gießenden Lettern größer oder 
Eleiner, und beftebt aus 2 gleichen Hälften, dem Vorder⸗ und 
Hintertheile, die bey ihrer Zufammenfegung inwendig eine Luͤcke 
Iaffen, worin die Letter gegoflen wird. Die einzelnen Theile 
werden durch Schrauben zufammengehalten. und das Ganze ift 
mit Holz umgeben. Zwifchen den Wänden befinden fih die Ke⸗ 
gel (Kerne), d. i. Meflingplatten,, fo bkeit, als eine Letter hoch 
werben foll. Beyde Kerne laſſen fi in den beyden KHülften be: 
wegen und einsunb auswärts treiben: einwärts zu ſchmalen, 
auswärts zu breiten Buchſtaben. Zwiſchen dem Kerne und dem 
ebenfals meilingenen Bodenſtücke erhält die eine Hälfte des 
Infteuments eine zarte Rinne, die andere aber eine Eleine 
erhobene. Meflingleifte, die in die Rinne paßt und an der Letter 
die Signatur einprägt. Über dem Vodenftücde und dem Kerne 
if in der Seitenwand eine Öffnung, wodurd das flüfige Mer 
tall in die Form gegoffen wird. Unter diefer Gußlüde befindet 
fih beym SHintertheile der Form eine Heine Mefiingplatte , ber 
Sattel. Auf diefem liegt die Matrize und wird bier durch eine 
krumme elaſtiſche Feder in ihrer Lage erhalten und durch einen 
unter ihe angebrachten Haken verhindert, herauszufallen. Den 
Buchſtaben erhält nun die Letter blofi durch die Matrize, den 
Übrigen Körper aber durch den Kern. Iſt die Matrize einmahl 
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in der Gießform gehoͤrig gerichtet und feſtgeſtellt, ſo geſchiebt 
dag Gießen mit großer Leichtigkeit. Man gießt nahmlıdh das 
gefhmolzene Metall mit einem runden Löffelin den Einguß des 
Inſtruments, und ſchüttelt dasfelbe, damit’ ſich die Leiter recht 
vollkommen ausbilde, hebt dann die beyden Hälften des Inſtru⸗ 
ments von einander, nimmt die noch heiße Letter mittels des 

Hakens heraus, fehließt das Inſtrument wieder und gießt von 
"neuem. Auf folhe Art kann ein fleißiger Arbeiter des Tags 3 
bis 4000 Beine Lettern gießen, von großen aberfaum hundert. 
Alle Leitern einer und derfelben Schrift werden in einer und 
derfelben Form gegoffen ; denn alle Lettern von einerley Schrift 
müffen aufs Genauefte einerley Länge, Breite und Dide ha: 
ben. Von den gegoffenen Lettern bricht man die tricpterförmigen 
Gießzapfen ab, fehleift fie auf einem Sandſteine ab, und Tegt 
fie neben einander in den Ausſchnitt des Winkelhakens. Die 
Seiten ber Lettern werden mit dem Stoßzeuge oder Beftoßbo: 
bei gleich gearbeitet, die Füße, wa vorher die Gießzapfen faßen, 
ausgehöhle, und die Lestern zulebt fertig gemacht, db. h. an 
der ſchmalen Seite mit einem ftumpfen Meſſer glatt geſchabt. 
Eben fo werden bie Ziffer, die Spatien, Durchſchußlinien, Qua: 
drate, Bevierte, Röschen, Sterne, Einten, Kalenderzeichen u. ſ.w. 
gegoflen und zugerichtet. Zu den Stegen und Vacat in denSchrift⸗ 
formen bediente man ſich bisher des Holzes, welches aber beym 
Wachen der Formen durch abwechfelnde Näffe und Trotknung fehr 
litt. In Bredes Gießeren zu Ofſenbach werden nun, um das 
übermäßige Gewicht zu vermeiden , durchbrochene Stege in ber 
Dicke von & bis zu 10 Eicerogevierten aus gutem Schriftzeuge 

gegoſſen, welche ın Rückſicht der Genauigkeit nichts zu wuͤnſchen 
übrig laſſen, und beſonders zu Raumausfüllungen bey Tabellen 
ſehr anwendbar find. Anders ift das Gießen der fogenannten A b- 
klatſchungen, welde meiftens zur Verzierung dienen. Der 
hierzu gerichtete Holzſchnitt wird naͤhmlich in flüſſiges Bley eins 
getaucht und auf folche Art eine Matrize mit vertieften Figuren 
gebildet, in welcher dann die Stöcke aus gewöhnlihem Schrifte 
metalle gegoflen werden. 
In der Schriftgießerey find ebenfalls, befonders in der neuern 
Beit, Verbeſſerungen gemacht worden welche in ſchöneren For⸗ 
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men der Lettern, in Abkürzung des Verfahrens beym Gießen, in 
Vervollkommnung des Schriftmetalld u. ſ. w. beſtanden. Henty 
Didot erfand im J. 1807 eine Art Gießſtock (refouloir), wel⸗ 
cher durch eine mechaniſche Vorrichtung die erforderliche Erſchüt⸗ 
terung bewirkte. Nach einer im J. 1817 daran gemachten Ver⸗ 
beſſerung können nun 100 bis 150 Buchſtaben mit einem Mahle 
gegoſſen werden, und Didot nannte dieſe Erfindung Poly⸗ 
Amatypie (Viel: Schriftguß). Mehrere Matrizen werden 
ſenkrecht geftellt, durh Stahlbänder zufammengehalten , das 
Metall eingegoffen und durch den Druck verrheilt, Auch Eann 
die Verfertigung der Stereetypen- Platten gewiſſerma⸗ 
gen zn der Vervolllommnung des Schriftgußes gerechnet wer: 
den. (Vgl. die Bucdrucer » Arbeiten.) 

Jede Art von Leitern bat ihren beftimmten Nahmen. Alle 
teutfhen Schriften beißen entweder Fracturſchrift ober 
Schwabacher Schrift. Won der erſten gibt es 25 bis 24 
Arten, 5. B. Imperialfractut, grobe Sabonfractur, 2 Zoll 
lang, kleine Sabonfractur, 5 Zoll lang, grobe ımd Heine Miſ⸗ 
falfractur, grobe und Eleine Kanonfractur, Doppel⸗Text⸗, Dops 
pel⸗Tertia⸗, Doppel⸗Mittel⸗, DoppelsCicerofrattur, Tertfrac» 
‚tur, Paragon:, Tertia- und Mittelfractur, grobe und Eleine 
Cicerofractur, Garmondfractur, Petitfractur u. f. w. bis zur 
feinften Perlfractur. Von der Schwabader Schrift, die aber 
jest nur noch wenig gebräuchlich ift, hat man 10 verfdiedene 
Größen ober Kegel. Zur teutfhen Schrift gebören auch die 
Schreiblettern. Alle Tateinifchen Schriften heißen Antiqua und 
werden nad) ihrer Größe durch befondere Beynahmen bezeich⸗ 
net, 3. ®. grobe und Eleine Sabon⸗, grobe und Heine Miflals 
antiqgua , Kanonantigua u. f. mw. bis zur Perlansigua. Die fies 
genden lateinifchen Schriften heißen Curſiv, z. B. Eicero-, Cos 
lonellcurfiv u. f. w. Die Lettern der griechifchen, hebräifchen, türkis 
ſchen, illyriſchen u. a. Schriften werden nicht in allen Schrift⸗ 

gießereyen gegoſſen. 

Die Lettern werden centnerweiſe verkauft, Bon jedem Buche 
ftaben geben nicht gleich viele auf ben Gentner, aud die Schrift⸗ 
gattungen find nady ihrer Größe fehr verfhieden. Die Schrift⸗ 
gußtabelle beſtimmt die- Anzahl der Buchſtaben, welde ge⸗ 
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meiniglic) auf einen Ctr. gegoſſen oder gerechnet werben. So 
z. ©. geben von der Perlantigua oder Fractur auf ben Cir. 
100,000, von ber Perlcurſiv 106,000, von Nonpareilanti⸗ 
qua oder Bractur Bo,000, von Nonpareilcurfiv 84,900, von 
Eploneantiqua oder Fractur 6, 000, von Colonellcurſiv 69,000, 
von Petitantiqua oder Fractur 58,000, von Petitcurfiv 60,000, 
von-Oarmondantiqua oder Sractur 45,080, von Oarmontcuvs 
fiv 45,000 , von Ficeroantiqua oder Fractur 36,000, von Lie 
cerocurfiv 38,000, von Mittelantiqua oder Fractur 28,000, 
ven Mittelcurfiv 29,000 , von Zertiaantiqua oder Fractur 
19,000, von Tertiacurfiv 20,500, von Paragonantiqua oder 
Fractur 16,000 , von Paragoncurfiv 19,000, von Tertantis 
qua oder Fractur 14,000, von Tertcurfiv 13,000. Die An⸗ 
zahl der einzelnen Buchſtaben im Ctr. werden durch die 
fogenannten Gießzettel beftimmt. So 3. B. geben von der 
Garmondfractur auf den Ctr. 150 A, 140 B, 120 C, 150 D, 
170 €, 120 8, 170 G, 170 9,1708, 170 8, 1508, 
150 M., 150 N, 150 9, 150 P, 209, 150 R, 250 S, 
130 T, 130 u, 130 V, 130 W, 25 X, 25 D, 100 3; 


ferner 1700: a, 700 b, 200 6, 1700 d, 5500 e, 500 f, 


1000 9, oo h, 2500 ı, 400 E, 1000 1l, 1000 m, 3500 n, 
1000 0, 400 p, 50 q, 2400 r, 25 ı., 800 f, 700 8, 1800 t, 
1500 U, 400 d, 600 mw, 50 x, 200 Y, 400 3,1000 ch, 200 d, 


‚400 fi, 200 ff, 300 fi, 200 ff, 100 fi, 100 fl, 200 f, 200 &, 


2001, 150 j, 300 ä, 500 ö, 4oo ii, 600 ., gu0 ,‚, 500 :, 
150:, 150 ;, 100 !, 100 ?, 100’, 100 *, 5a +, 50$, 
100 „> 100 —, 250 (; ven den Ziffern: 400 zer, 290 2er, 
180 Ser, 170 4er, ı70 der, 135 ber, 255 7er, 135 Ber,/ 
155 ger, 400 Nullen ; endlich noch Booo Spatien, 1000 Halb: 
gevierte , Doo Ganzgevierte. 

Mir Schriftgießereyen find jegt die meiften Provinzen ber 
Monardie verſehen; doch ift ihre Anzabl nicht aroß, da eine 
einzige Schriftgießerey medrere Buchdruckereyen mit Schriften 
zu verſorgen im Stande iſt. In Wien ſind die k. k. Schriftgie⸗ 


ßerey der Staatsdruckerey, Dann die von Anton Strauß, Chri- 


ſtian Schade, Jof. Georg Mansfeld, Anton v. Haykul, Leos 


pold Brunner. und Joh. Schneller. Die drey erfteren zeichnen _ 
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ſich vorzüglich durch ſchone und geſchmackvoile Schriften aus. 
uͤberdieß ſind auch in Ofen, Prag, Linz und im lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreiche noch mehrere Schriftgießereyen, wel⸗ 
che ihre Lettern durch einen großen Theil der Monarchie ver 
ſenden. Aus dem lombardiſch? penetianiſchen Königreiche gehen 
auch viele Lettern nach auswaͤrtigen italieniſchen Staaten. 

Im Zollweſen werden fie wie gegoſſene Bleywaare 
behandelt. Die Matrizen zahlen b. d. Einf. 6 fl., b. d. Ausf. 
31.6. M. vom Ctr. netto. 

Der Preis der Lettern war 1822 in Wien 23 bis 3 fl. 
W. W. das Pfund. Die Heinen und großen find theurer/ als die 
mittleren. 


Erklärung ver Mufter. 
Pr. ı bis 3. Vorarbeit, d. i. gegoffene Lettern mit 


dem Gießzapfen, ohne benfelben und vollkommen zugerichtet. 


Nr. 4 bis 6. Lateiniſche und teutfche CS hriften mit 


Ziffern, Spatien, Puncten, Röschen xc. 


Nr. 7 bis 9. Form zum Gießen der StereotypsPlar- 


ten, nebft 2 fertigen Tafeln von A. Strauß in’ Wien. ‘ 


Ne. ou. 12. Abklatſchungen. 





EXXXXEXEXXXEE 


XXXI. Abtheilung. 


Fabricate, welche auf die Uhrmacherey Beziehung 
haben. 


Erſte Unterabtheilung. 
Die Uhrbeſtandtheile. 


Da es außer ben eigentlichen Uhrmachern noch eigene %a- 
britanten für einzelne Beftandtheile gibs, fo ſchien es angemef 
fen, hier den fertigen Uhren die Uhrbeftandtheile vor 
auszuſchicken, in fo weit auf die Verfertigung derfelben im In⸗ 
Iande eigene Befugniſſe verlieben,oter in fo weit fie don eigenen 


v 
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. Arbeitern verfertiget werben. Diefe Beltandtheile find, bier 
hauptſächlich? 1) die rohen Uhrräder, 2) fonftige, aus Eiſen ober 
Meſſing gegoffene Beftandtheile zu Geh: und Schlagwerken, 
5) die Gehwerke, 4) die Spindeln, 5) die Federn, 6) die Ket⸗ 
ten zum innern Gange, 7) bie Glocken, 8) die Zifferblätter, 
9) die Zeiger, 10) die Uhrſchlüſſel, 11) die Gehäuſe. 


% 
ı) Die rohen Uhrräder., 


Die Räder, welche zu einer Uhr gehören, find von mans 
nigfaltiger Art und unterfcheiben ſich vornehmlich in eigentliche 
Näder und in Triebwerke. Das Raͤderwerk einer Taſchen⸗ 
uhr z. B. enthältein Steigrab, die Unruhe (das Schwungrad), 
welche von jenem durch das Eingreifen in die an der Spindel 
. befindlichen Lappen in Bewegung gefeßt wird; das große Boden» 
oder Minutenrad, welches in der Mitte der Uhr liegt, in je⸗ 
der Stunde ſich einmahl herumdreht und den Minutenzeiger 
trägt; das Minutengetriebe , weldes in ein Wechfelrad ein- 
greift; diefes Wechſelrad kat in feiner Mitte wieder ein Ge: 
triebe, und dieſes Getriebe treibt das Stundenrad, ein Rab, 
welches einen Umgang macht, während das Minutenrad zwölf⸗ 
mahl herumgekommen ift. Diefe 12 Wendungen des Minutens 
tabes kommen heraus ,.wenn 5. ®. das Wechſelrad 4o Zähne, 
dad Stundenrad Io Zähne, dad Minutengetriebe 10 Zriebs 
ſtöcke und das Getriebe des Wechfelrades ebenfalls 10 Triebftäcke 
bat; oder wenn das Wechſelrad 40 Zähne, das Stundenrad 36 
Zähne, das Minutengetriebe 12 Triebſtöcke und das Getriebe 
des Wecſelrades 10 Triebſtöcke hat. Ferner hat man bey Ger 
cundenuhren dad Kronrad, welches den Secundenzeiger traͤgt; 
bey gewöhnlichen Taſchenuhren noch das Schneckenrad, welches 
mit der Schnecke verbunden iſt; das Sperrrad oder Geſperre, 
das Stellrad u. ſ. w. Alle Räder müſſen nach Beſchaffenheit, 
Gattung und Größe der Uhr aus dem gehörigen Materiale und 
nad den Forderungen der Mechanik verfertiget feyn. Es gibt 
Räder, die aus Eifen oder Meifing gegoffen, andere, die aus 
Blech durch Schneiden und Feilen oder mittels einer Durch: 
fhneidmafchine verfertiget werden. Das Meilingbleh muß fehr 
hart feyn, und wird, um die gehörige Härte zu erlangen, noch 





136 | 

oft beſonders gehämmert; dann werden die Zihn⸗ nach der Theil⸗ 
ſcheibe vorgezeichnet und eingearbeitet, oder das Durchſchneid⸗ 
eifen iſt ſchon mit der erforderlichen Anzahl der. Zähne verſehen. 
- Die Öetriebe werden aus englifhem Triebſtahl (vgl. Eifen: und 
Stabldraht) gemacht. Es beftehen nicht überall dafür eigene 
Arbeiter , fondern die fogenarnten Uhrbeſtandtheilfabrikanten 
oder audy die Uhrmacher befaflen ſich mit der Verfertigung der: 
felben ; doch müflen fie vom Uhrmacher bey der Zufammenfegung 
des Uhrwerkes meift noch reiner ausgefeile werden, da fie fo, 
wie fie im Handel vorkommen, felten die gehörige Reinheit und 
Brauchbarkejt befiten. 

As Mufter find der Sammlung unter Nr. ı bis 5 die 
Hanpsgattungen der Räder, welde zu einer Taſche nuhr ges 
bören , einverleibt. 


zZ Aus Eifen gefhmiedete oder aus Meffing gegoffene 
ubrbehandtbeite. 


‚Die Stoduhren erfordern viele flärkere Beſtandtheile, wel 
che nicht aus Bledy gemacht werben Eönnen, fondern aus Eifen 
oder Mefling gegoſſen, oder auch aus Eifen gefchmieder were 
ben. Das Siegen der meflingenen beforgt indgemein dee Gelb⸗ 
gießer in feiner gewöhnlichen Gießform; die eifernen Beitante 
theile werden für Thurmuhren von den Eifengußwerten, für 
Eleinere Uhren von Schloſſern im Rohen gearbeitet; die feinere 
Ausarbeitung muß ebenfalls der Uhrmacher beforgen. Im In⸗ 
Iande macht man fie nicht nur ſebr vorzüglich, fondern aud 
wohlfeil, und man zieht die inländifhen gefchmiedeten Uhrbe⸗ 
ftandtheile den ausländifhen vor, In Mefiinggußwaare zeichnen 
fih Zof. Kern, Joh. Rott u.a. in Wien aus. Auch das gröfl. 
Wrbnaſche Eifengußmwerk zu Horzowig verdient bier angeführt 
zu werden, da ed alle Beſtandtheile zu Thurmuhren liefert. 

Die in der Sammlung befindlihen Mufter zeigen am 
beiten die Gattungen diefer Ubrbeftandtdeile. Die eifernen 
‚find: Ne. 1 Hammerflängel, 2 Hammerfedern, 3 Anrichtftife 
ten, 4 Springrad s Auslöfung, 5 Stundenreden, 6 Schöpfer, 
7 Wellbäume, 8 Häringenafe, 9 Zwergzügel, 10 Viertelces 
en, 13 fpringente Ausloͤſungsfeder, 12 Nepetirfeder, 15 Mes 
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belblattchen, 4 Rechenfeder, 15 Ankerſabt, 16 Warnung, 
17 Siunden/ Einfalfpnalle, 18 Viertel-Einfollſchnalle, 19 
Repetirſtuͤck, 20 Ankerſpindel. Die aus Meſſing gegoſ—⸗ 
fenen find: Nr. ı bis 3 rohe Bodenräder, 4 und 5 Wind⸗ 
fünge, 6 Spindelkloben, 7 bis g Sperrplatten, 10 Etutel, 
11 und 12 Federhausfüße, ı3 bis 15° Stellungen, 16 Zeiger 
werkkloben, 17 bis 19 Wechſeln, 20 Kloben zur Schlagfeder. 


3) Die rohen Schwerte (Mouvements hrutis). 


So nennt man gewöhnlih das ganze rohe Uhrmerk mit 
Ausnahme der Triebe. Eigentlich heißt ed aber in dieſem Zus 


ſtande Ebauche, und erſt dann, wenn das Zriehmerf dabey iſt, 


Mouvement brut. Im Inlande wurden diefe Mouvements 
zuerft von der in Wien angefiedelten Genfer Colonie, und ;mar 
von Chavannes, Pompejo, Cabrit u. a. verfertiger; gegen» 
wärtig werden nur wenige gemacht, weil jeder Arbeiter, weils 
her die neuen Uhren macht, auch die Mouvements zufamniene 
fegt. In der Schweiz aber verfertigen viele Gebirgsbemobner 
tie Ebauches und liefern fie an den Kaufmann (Marchand- 
Fabricant). Diefer gibt fie dem Finisseur und nachber dem 
Repasseur, weldyer bie letzte Hand anlegt. Aud in Bronfreich 
gibt es Etabliffements, wo die Mouverhenis im Örofien fas 
bricirt werden, 4. B. das Jappyſche zu Beaucourt, das Beurs 
nierfhe bey Montbelliard, wo alle einzelnen Veſtandtheile, 
z. B. Ketten, Spindeln ıc. mit Maſchinen verfertiget werten. 
Solche robe Uhrwerke, welche vormabls 7, bis 8 Franken koſte⸗ 
ten, kommen jetzt nur auf 15 bis 2 Fr. zu ſtehen, um welchen 
Preis ſie der Handarbeiter niemahls und an keinem Orte er⸗ 
zeugen kann. 

Als Muſter enthält bie Sommtung ein rohes upn 
wert zu einer Zafchenupr: 


4) Die Uherſpindeln. 


Die Uhrſpindel if derjenige Theil, welcher fentrecht 
in ber Mitte der Unruhe feftgeriietet ift. Man verfertiger fie von. 


"Stahl, und :zwar gewöhnlich von Spindeldraht. Die Kappen 


daran bilder man durch Zeilen und Schleifen, die Zapfen und 
Übrigen Theile durch Feilen und Drehen. An bemjenigen Ende, 
ai I i. ꝝ. ii. Aaa 
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mit welchem die Spindel an das Schwungrad feftgenietet wird, 
löthet man mit Silberſchlagloth oder auch nur mit Zinnloth 
einen meflingenen Pugen an, in welden man vorher für dem 
Durchgang der Spindel ein Loch gebohrt hatte. Jetzt werben 
im Inlande die Spindeln wieder dom Uhrmacher ſelbſt verferti- 
get, nachdem einzelne Arbeiter bisher nicht aufgelommen fin. 
Ad Mutter enthält die Sammlung eine fertige Uhr 
fpindel, woran alle einzelnen Theile fehr genau erfehen wer⸗ 


den Fönnen. u 
5) Die Uhrfedern. 


Dielprfedern find zweyfacher Art : ſolche, welche zum Geh 
werke gehören, und die fogenannten Schlagfedern. 
DieGangfed'ern find ans Stahlblech gemacht, welches 
zu dieſem Behufe aus Gußſtahl gewalzt wird. (Mol. auch Stahl⸗ 
bled.) Das Blech wird anfänglich zu größeren Schienen geſchnit⸗ 
ten, die auf einem (aufStroh ruhenden) efaftifhen Amboßegehöms - 
mert werden, damit fie die Unebenheiten verlieren. Diefe Schienen 
ſchneidet man erft nach der gehörigen Breite ber Federn, und bann 
werden fie weiter ins Meine: gearbeitet , gefeilt, gezogen, 
geſchmirgelt, gehärtet und blau angelaffen. Eine gute brauchbare 
Uhrfeder muß durchaus gleich dick und gleich hart fenn. Iſt fie 
an einer Stelle dicker, fo hat fie eine ungleiche Elafticität; ift 
fie an einer Stelle. glashart, fo fpringt fie ba ab. Diejenigen 
Federn, welche in Uhren ohne Schnecken kommen, müſſen gut 
abgeglichen, d. i. in der Mitte ſtaͤrker, an den Enden fhmäs 
cher ſeyn, damit der Gang gleichfoͤrmig bleibe. Die Uhrfedern 
fordern daher eine beſondere Aufmerkſamkeit nicht nur in der 
Auswahl des Bleches, ſondern vorzüglich im gleichen Haͤrten. 
Sie müſſen zuerſt glashart, dann federhart gemacht werden. 
Sie zerfallen in mehrere Arten: die kleinſten ſind die fuͤr die 
Taſchenuhren und dieſe gehen von Nr. 1 bis 24. Die größeren 
zu Stockuhren theilen ſich in ordinaͤre und feine, wovon bie 
letzteren auch franzöfifhe genannt werden. Der. Breite nad) hat 
‚man davon 13 Sorten von Ar. o bi6 12; die großen franzöfls 
ſchen aber geben nad dem Maße, von 2 biß,24 Linien, Die 
‚breiteften inländifhen Federn (Nr. 12) halten 14 Zoll. Übers 
dieß macht man. noch befondere Federn zu Planfherien in Die: 


a.) 
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“der, bie dann gebraucht werden, wenn das Fiſchbein zu wenig 
Feſtigkeit gibt und die Mode eine größere Tortur gebiethet, fo 
fehr die Ärzte auch mit Nachdruck gegen die Anwendung folder 
fefter ; die nöthigen Functionen des Körpers hemmender Stäbe 
mit Recht gewarnt haben. Diefe Planfchetten geben nah Num⸗ 
mern, von 6 bis 12, und werben nach dem Dußend verkauft. Vor 
einigen Jahren war man im Inlande in der Verfertigung ber 
Uhrfedern noch ehr zurück, und man bezog feldft die Federn 
zu großen Uhrennod aus England, Frankreich und der Schweiz. 
Sept werten aber bie großen Sedern im Inlande, nahmentlich 
in ®ien, fo gut gemacht, daß man ber ausländifchen, gänzlich 
entbehren Bann. Der Uhrfederfabrikant Martin Müller in Wien 
verdient bier vor allen genannt zu werden, da er aus Anlaß der 
Stablproben, die er feit vielen Jahren mit Eifer und Sach⸗ 
kenntniß fortfeßt, den Uhrfedern einen höhern Grad der Voll⸗ 
kommenbeit gab. Er will aud) die kleinen Federn zu Taſchenuh⸗ 
ren auf benfelben Brad der Vollkommenheit bringen. Dieſe 
werben noch, fo wie bie Federn auf BTag » , 15Tag⸗ und 
Epielubren aus ber Schweiz eingeführt; von Ken größeren Wie⸗ 
ner Federn gehen aber viele in die Provinzen. Cie bezahlen, 
fo wie die gan; Eleinen Spiralfedern, b. d. Einf. 6 kr., b. d. 
Ausf. 2 Er. von jedem Gulden bes Werthes. 

Die Preife der größeren ftanden im J. 1829 in -Wien 
das Dutzend zu 7 fl. bis 36 fl. 48 kr. W. W.; die ſogenann⸗ 
ten ftan;öfifhen find etwas theurer. Die Planfcherten kamen das 
Dusend auf 10 bis 21 fl. W. W 

Die Schlag- oder Refonanzfedern, woraufder Ham⸗ 
mer die Ztunden und Viertelftunden fchlägt, find aus engliſchem 
Stabhldraht fpiralförmig gewunden und werden nicht gebärtet, 
fondern nur angelaffen. Bey größeren Uhren find fie dicker, haben 
mebr Bindungen und im Ganzen einen größern Durchmeſſer; 
bey Eeineren UÜbren find fie dünner und im Ganzen viel Fleiner. 
ie werden jettt au in Wien von dem Schloſſerweiſter Kunz 
vorzüglich gut verfertiget. Oft bringt man fie ſchon fertig, aus 
Frankreich; doch wird auch dort hierzu bloß engliſcher Stabl 
verwendet. Das Paar bezahlt man in Wien mit 3, ſehr große 
mit 6 bis 8 fl. W. W. 


Aaa 2 
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An Muftern befinden fih in der Sammlang: Ne.-ı 
‚ bis 7 Ubrfedern zum Gehwerke, von verfhiedener Größe, 
wovon die letzte eine fogenannte franzöfifche iſt; Nr. 8 bis 11 
Sglagfedern zu Stockuhren. 


6) Die Ubrretten zum innern Gange. 


Die Uhrketten zum innern Gange (Triebketten) beſte⸗ 
hen aus lauter feinen, dreyfach uͤber einander genieteten beweg⸗ 
lichen Gliedern. Ehemahls war die Verfertigung dieſer Ketten 
ſehr ſchwierig; jetzt werden die Kettenglieder mit einer eigenen 
Maſchine geſchnitten, welche zugleich die Löcher einſchlaägt, und 
das Zuſammennieten derſelben von Weibsperſonen beſorgt. Im 
Inlande werden jetzt Eeine Triebketten verfertiget, da man fie 
nicht wohlfeil genug machen Eann; jondern fie werden aus der 
Schweiz eingeführt. Sie unterliegen dem gleihen Zolle, wie 
die Uhrfebern , und tiefe Beſtandtheile find die einzigen, deren 
Einfuhr gegen einen maͤßigen Zoll geftattet ift, da alle übrigen “ 
Uhrbeftandtheile, wenn deren Einf. in einzelnen Fällen geſtat⸗ 
tet wird, 36 Er. vom Guldenwerthe entrichten muͤſſen. 

As Mufter dienen, mit Ne. ı bis 4 bezeichnet, Kets 
ten verſchiedener Größe zu Eleinen und großen Uhren, 


7) Die Uhrglocken. 


Die Uhrglocken werden aus einer Kupferlegirung (dgl. 

Th. J. Metalle) in eigenen Bormen gegoffen und abgedreht, 
doch nicht von den gewöhnlichen Glockengießern, fondern von 
eigenen Ubrghocken machern. Ehemahls wurden die Glo⸗ 
en viel häufiger zu Uhren angewendet; der Gebrauch der Schlag⸗ 
federn hat fie größten Theils verdrängt. Der Größe nad theis 
lem fie ib in Stock⸗ und Saduhrgloden, in Viertel⸗ und 
Stundglocken. Die größeren werden nach dem Gewichte, die 
Heineren ftü-fweife verkauft. Sie müffen einen fehr reinen Ton 
geben, und dürfen daher weder einen Sprung, noch ein Loch 
im Kante haben, da fie bierdurd ihren Ton ganz verlieren. 
Die frangöfifgen und englifhen Uhrglocken werden fehr gelcht; 
doch macht fie auch König in Wien u. a. volllommen brauchbar. 
 Stoden und Schellen zu großen Uhren werben auf dem B. 8. Eis 
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ſengußwerke naͤchſt Mariazell in mehreren Größen, und: zwar 
die erſten von Nr. o bis 7, die letzteren von Nr. o (G Pf. wie⸗ 
gend) bis Nr. 13 (34 Pf. wiegend) aus Eiſen gegoffen. Daß die 
Einf. vom Auslande dur den höheren Zoll fehr befipränkt iſt, 
erhellt ſchon aus dem oben Bemerkten. 

Die Preife find nach der Größe verſchieden. os Eamen 
3.8. 1822 eiferne Uhrſchellen Nr. o auf 10kr., Nr. is auf 7 fl. 
EM. das Stüd zit ſtehen. 

Die Mufter Dir. 3 und 2 find eine Vierter « un 
Stundglode 


‚BD Die Bifferstätten. ' 


Die gitferblätten für Uhren find entweder ganz Mer | 
tal, oder mis Glasſchmelz überzogene:Rapferbleche (Emaillirble⸗ 
che) und haben entwerer eine runde (flache oder convexe), oder 
eine ringförmig audgefchnittene, oder eine viereckige Form. Es 
gibt im Inlande eigene , unzünftige Uhrzifferblattſchmelzer, und 
zwar ſowohl für große, als für Eleine Blätter, da jede Art bes | 
fondere Vortheile i in ber Behandlung , einen eigenen Hitzgrad des 
Ofens und eine eigene Übung im Überfhreiben erfordert. Außer 
den eigentlihen Zifferblättern machen die Uhrblattſchmelzer auch 
Heverbere für Lampen , Schilber und Etiketten für Apotheken, 
für Elaviere ꝛc., Dofenfutter u. dgl, Die erſte Arbeit beſteht 
im Zu rich ten des Kupferblechs, welches dünn ausgefchlagen, 
auf der Drehbank vom Drechsler oder vom Zifferblattſchmelzer 
abgedreht und, wenn es zu convexen Zifferblättern beſtimmt iſt, 
in eine hölzerne concave Form' (das Futter) auf der Dreh⸗ 
bank eingebrüdt., wenn es aber vingförmige Blätter geben 
ſoll, aus der vollen Scheibe auf ber Drebbank die Ringe 
herausgefchnitten werben.. Die ziwente Arbeit ift das Email⸗ 
liren derſelben, welches mis venetianiſchem Schmelzglaſe im 
Muffelofen geſchieht. Das Blatt wird anfaͤnglich mit einer mehr 
zinn⸗ und bleyhaltigen Schmelzfarbe grundirt und dann erſt 
mit dem weißen gepulverten Schmelzglaſe überzogen. Die Be⸗ 
handlung im Feuer iſt hier die ganze Kunſt: der Arbeiter darf, 
wenn das Schmelz im Ofen gleich vertheilt iſt, den Zeitpunct 
des Herausnehmens nicht überſehen. Die dritte Arbeit iſt das 
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Eintheilen und. Befhreiben bed Blattes mit römischen, , 
arabifhen oder (für den Drient) mit türkifhen Ziffern. Die 
Eintheilung macht man auf einer, mit einem Zeiger verſehe⸗ 
nen Scheibe (Theilſcheibe), worauf das einzutheilende Blatt im 
Mittelpuncte mittels eines Stiftes eingeftedt wird. Am außen 
Birkel der Scheibe find .die Puncte, worauf ſich die Einthei- 
fung in Stunden, Minuten, Gesunden ıc. befinder und wor⸗ 
nach der Zeiger der Scheibe regulirg und. die Linien auf das 
Blatt mit Blepftift vorgezeichnet werben. Das eigentliche Schrei⸗ 
ben geſchiebt mit ſchwarzen, zothen oder anderen Schmeljfars. 
ben, mande Blatter werden auch mit Yiguren , Landſchaf⸗ 
ten u. dgl. bemahlt. Nach dem Auftragen der Ziffer ober Ge⸗ 
mählde Eommen die Blätter bey einem mindern Feuersgrade 
wieder in den Dfen, um bie Farben einzubrennen (anzuſchmel⸗ 
zen). Ben flachen Blättern werden aber die Farben jet nicht 
mebr eingefämolgen, fondern man pflege bie Blätter bloß zu la⸗ 
dıren. 

Es gibt mehrere ® a etu ngenvon Zifferblättern, wie bereits 
oben bemerkt, nabmenslid runde, die entweder conver oder flach 
find, ringförmıge oder fogenannte Zıfferringe, viereckige 2c. nad) al« 
len Dimenfionen. Die Beinen geben von Nr. o (womit die Eleinite 
Sorte bezeihnes wird) bis Nr. 50; die Zifferblätter für gras 
be Uhren macht man von 2 bis 15 Bol im Durchmeſſer. Auch 
hat man Zıfferblätter mit Ausfchnitten, z. B. für aſtronomiſche 
Uhren, wo mehrere Zeiger außer dem Mittelpuncte bes Blat⸗ 
tes fih befinden. Ein ſchoͤnes und gutes Zifferblatt muß rein, 
ohne Blafen oder Erhöhungen überſchmolzen, ſchön weiß) richtig 
eingetheilt, rein und richtig überfchrieben feyn. .. 

Ehemahls wurden viele Zifferblätter vom Auslande in 
geführt; jetzt werben fie in Wien fehr gut und wohlfeil gemacht, 
fo daß fie den franzöfifchen ganz gleichgeftellt werben. Nur wäre 
zu wünfhen, daß auf die ordinäxen Blätter mehr Sorgfalt in 
Austheilung der Ziffer verwendes würde, als «6 ‚zuweilen wegen 
Unvollkommenheit der Theilungsinftrumente der Fall iſt. Noch 
kürzlich batte Wien 3 bürgerliche und 2' befugte Blattſchmel⸗ 
ger, 6 Blattſtecher und ‚2 Uhrblattdrechsler. Sür Eleine Uhren 
liefers fie Joh, Petronin, für große Joſ. Stolz und Sebaſt. 
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Moͤslinger. Die Einfuhr ift nun ganz entbehrlich, jacd werben - 
von Wien aus nicht nur ſehr viele nad) ben Provinzen, fons 
dern auch nad Italien, Leipzig, Polen und in bie Türken 
verſchickt. | 
Die Einf. der Ziff erblaͤtter vom Ausland⸗ iſt verbothen, 
. und unterliegt, wenn Re in einzelnen Faͤllen geflaktet wird. 
einem Zolle von 56 kr. vom Guldenwerthe, während b. d. Ausf. 
vom Bulbenmwerthei; Er. bezahlt wird. 

Die Preife End ungemein mäßig, und viel niebriger, als 
in Frankreich. &o koſten z. B. in Wien bie. Heinen Zifferblät- 
ter Mr. o bis 30: dad. Dutzend 64 fl., Ne. 3ı bis Jo: 7 bit 
8, von größeren Blättern die: zweyzoͤlligen (Nr. 2) a6 Dugend - 
5. fl., die. vierzölligen (Mr. 4) 8 fl., bie fünfzölligen (Ms. 5) 
10 fl., die bzölligen (Nr, 6) 18... Die folgenden Rums 
‚ nern werden ſtückweiſe bezahlt. Bon den aSpolligen koſtet das 
Stück ſchon 24fl. W. W. 

Als Muſt er enthaͤlt bie Sammlung. unter Nr. ı ein ro⸗ 
bes kupfernes Blatt, abgebrebt, 2 dasfelbe grundirt, 5 fon 
emaillirt, jedoch ohne Ziffer, 4 bis 7 fertige große Blätter, 8 
türkiſches Blatt, 9 u. ro Beine Blätter zu Taſchenuhres. 


9 Die Ubrgeigen 


"Die Uhrzeiger für große und Beine uhren werden von 
eigenen Uhrzeigerfabrikanten aus gutem Stahlblech, Tombak⸗ 
oder Goldblech in verſchiedenen Formen und Größen gemacht; 
nur die ganz großen auf Thurmuhren find eine Arbeit des. Schloſ⸗ 
ferd. Der Form nach. find fie glatt, durchgebrochen, fchlans 
genförmig oder mit gravirtem Deiflein. Der letztere wird bloß 
auf Tombakblech angewendet; auch hat man noch .die altbäus 
riſche Form für Bauern. Die meilten Zeiger wurden: fonft aus 
froyer Hand aus Stahls oder Tombakblech duch Sägen, Fei⸗ 
len, Graviren ıc. verfertiget; bey größeren Quantitäten bedient 
man ſich jetzt einer Durchſchnittpreſſe, in welcher oben und 
unten der auf einander paſſende Durchſchnitt, welcher das Blech 
in Zeigerform ausſchneidet, befeſtiget wird. Der auf ſolche Art 
bearbeitete rohe Zeiger erboͤlt den Deſſein in eiher Stanze mit⸗ 
teld des Hammers. Das koch im Zeiger wird ebenfa in der 
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Maſchine durchgepreßt, und das von biefem herausgehende Rohr 


my der Glättahle herausgetrieben und abgedreht. Viele toms 
batene Zeiger werden vergoldet, die ſtaͤhlernen läßt man blau 
anlaufen, welches nad dem Policen geſchieht. Auch pflegt man 
die ftählernen mit Goldfpiken zu verzieren ober mit Gold eins 
zulegen, wozu ber Fabrikant, fe wie zu deu goldenen Zeiger, 


fi) das Goldblech ſelbſt auswalzt. 


An früheren Zeiten wurden im Inlande auch die Zeiger 
febr unvolltommen und in geringer Menge verfertiget. So wie 
aber die Staatsverwaltung in den Boer und goer Jahren und 


noch ſpaͤter keine Koften zur Emporbringung der Gewerbe Übers 


baupt fparte,, fo wurbe auch die Uhrmacherey ſammt allen bas 


Hin gehdrigen Arbeitszweigen durch birecte Einwirkung unter: 


ſtützt. Mehrere Uhrzeigermacher bildeten ſich auf Koften bes 
Staates bey dem damahls in Wien anfägigem Zeigermacher 
Buardani, und brachten e6 in Kurzem fehr weit. Ludw. Bes 
ſozzi ahmte die englifhen Zeiger mit Goldſpitzen nach und feit 
3812 macht man in Wien ganz vortreffliche ‚Zeiger jeder Art, 
und zwar die flählernen alleın in 24 Sorten von Ne. ı bit 
24. Ludw. Beſozzi, Ludw. Villeneuve u.. a, ‘gehören zu ben 
vorzüglicheren Arbeitern. Es werden nun viele von Wien aus 
in die Provinzen verſchickt, auch geben viele durch Kaufleute 
ins Ausland , befonders nach der Tuͤrkey. Die Zoͤlle find daher 
fo, wie bey den Zifferblättern. 

"Die Preife werden nad bem Paar, nad) dem Dutzend 


ober Groß beſtimmt. Kleine ftählerne Zeiger koſteten 3. 1833 - 


in Wien 23 bis 5 fl., große Afl. W. W. das Dutzend, tombar 


‚Bene 10 fl., goldene von Bold Nr. 1: 9 fl. 36 kr., von Ne.2: 


12 fl., von Nr.3: 20fl. W. W. das Dugenb. 
As Mutter find in der Sammlung: Rr.ı rohe tomba- 
kene Zeiger, ia 22 verfhisdenen Formen gepreßt; 2 biefelben 


ein ausgearbeitet; EB neuere Fermen, meiſt aus Stahl mit Solb, 


auf Taſchenuhren; 4 ftählerne Zeiger auf Stockahren. 
10) Die uhrſchtüfſel. 


Die Ubrſchlüſſel werden aus verſchiedenen Moterie⸗ 
lien als Gold, Silber Tombak, Mefling , Stahl, Eifen u.f.w. 


‘ 
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von mancherley Arbeitern verfertiget; einen eigenen Arbeits 
zweig bilden aber nur die aus Meſſing gegoſſenen, daher hier 
nur von dielen bie Rede tft. Das Verfahren beym Gießen 
der meflingenen Uhrſchlüſſel hat viele Ähnlichkeit mitder Gelb⸗ 
gießerey. Sie werden naͤhmlich, und zwar mehrere Dutzend 
auf einmahl, in Gießflaſchen in Sand gegofien, bierauf der - 
Deffein des Mitteltheils in einem Praͤgwerke geprägt und end⸗ 
lich die Ränder mie Zeilen ins Reine gearbeitet. Das Schlüſ⸗ 
ſelrohr wird gebohrt und mit dem Kammer vierediig geklopft. 
Die meiſten Schlüffel behalten die Weflingröhre, und man bes 
hauptet, daß diefe für die Uhr beſſer wären, als die Stablröhren, 
indem Stahl auf Stahl ſich leichter abreibt; indeß werden doch 


oft eiferne oder flählerne Möhren in meffingene Schlüffel einges 


ſchraubt. Die Schlüffelröhren werden in Frankreich und in der 
Schweiz auf eigenen Mafhinen gemacht, da fie der Uhr⸗ 
macher durch Handarbeit Saum um das. Sechsfache des Preis 
ſes zu erzeugen im Stande iſt. Die Uhrſchlüͤſſel unterfcheiden ſich 
in mehrere Gattungen: 1. die Augsburger mit eingefhraubtem, 
fih drebenden Ringe, weiche wahrſcheinlich früher ſehr häufig 
in Augsburg erzeugt warden; 2. die ringförmig durchbrochenen, 
mit großer runder Öffnung im Mitteltbeile; 3. mis Umlauf, 
d. i. mit ſich drehendem Oberringe, der aber mit einer Niete befeftis 
get ift; 4. ohne Umlauf, d. i. mit angegoflenem Ringe (die 
ordinärfte Gattung) ; 5. türkifhe älterer Art mit einem feit- 
waͤrts laufenden bebelartigen Stiele, der am einen Ende ein 


Schlüuͤſſelrohr hat; 6. türkifche neuerer Art, halbmondartig, 


ebenfalls mit 2 Schlüffelröhren ; 7. große Uhrſchlüſſel für&tock« 
uhren. Die eifetnen und flählernen Schlüffelröhren hat man in 
12 Nummern welche bloß die Dicke des Roͤhrchens bezeichnen. 

Die Fabrication der Uhrſchlüſſel fcheint noch nicht lange | 
einbeimifh zu feyn, da dieſer Arbeitszweig nod in den Boer 
Jahren, fo wie andere neue Arbeitsgattungen, befonderer Be⸗ 
günftigungen genoß. Wegfcheider war der Erſte in Wien, wel⸗ 
her Uhrſchlüſſel verfertigte. Jetzt werden fie hier fehr ſchoͤn, 
wohlfeil und in großer Menge verfertiget. Zof. Schmidt zeich⸗ 
net fi Hierin befonders aus. Es gehen nun Uprfhlüfel in gro« 
fen Partien in alle Provinzen, felbft nach Polen , Rußland, 
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und in die Tuͤrkey, wiewohl ſich feit Kurzem, wahrſcheinlich 
durch die Concurrenz der Engländer, der Abſatz nad letzterm 
Lande vermindert haben foll. Die Schlüffelröpren aus Eifen 
und Stahl dagegen werben im Inlanbe gar nicht gemacht, fon« 


‚ dern durch inländifhe Kaufleute durd die Schweiz aus Franke 


reich bezogen. Die eifernen find grob ausgearbeitet ‚wogegen fi 


. die ftählernen durch Reinheit und Wohlfeilheit auszeichnen. Die 


3 dlle find wie bey den Zifferblättern. 

Die Preife der Sclüffel ſowohl, als der Schlüſſelröͤh⸗ 
ren, find ungemein mäßig. So Eoftet z. B. in Wien das Groß 
(12 Dugenb) ord. Schlüſſel ı fl. 24 kr., die feinften 2 fl. 4B- Fr. 

C. M., von franzöfifhen Schlüffelröhren das Groß aus Eifen 
Ho kr., aus Stahl ı fl. go Er. C. M. 

Unter den Muſtern zeige Ne. ı bis / dieroben Schlüfs 
fe, wie fie nad dem Guſſe ausſehen; Nr. 5 tft fhon geprägt 
und gefeilt, 6 iſt ein orb. Schlüſſel mit unbeweglichen‘, 7 mit 
beweglihem Ringe, 8 durchbrochen mit Schraube, g neuefte 
englifhe, 10 türkifhe Schlüſſel älterer und 11 neuerer Art, 
12 und ı5 größere Schlüffel zu Stockuhren. Angehängte find 
unter Nr. 14 franzöft ſche Ubrſch lüſſelr öhren verſchiede⸗ 
ner Groͤße. 


11) Die Uhrgehäuſe. 


Die Uhrgehäufe werden ebenfalls von eigenen Arber 
tern, den fogenannten Uhrgebäufemadern, aus Bold, 
Silber, Tombak oder Meffing,, feltner aus Platina oder Stahl 
gemacht. Die Art ihrer Verfertigung ift nad) der Gattung ber 
Gehänfe verfhieden. Man hat nähmlid 2. altengliſche oder teut⸗ 
ſche mit 5 Gehaͤuſen, wovon das zweyte und dritte Zutter und 
Überfutter genannt wurde, und das letzte oft auch lackirt, mit 
Fiſchhaut oder Chagrin,; mit Schildpatt ıc. Überzogen ward; 
2. das -altfranzöfifche mit großem Eharnier und ſtarkem Bügel 
und Behänge (uneigentlih Hals); 5. Hundshalsbandgehäufe , 
flach und mit cirkelfoͤrmigem Ringe (collier) ; 4. die Lepinifchen 
Gehäufe, aus 2 Zeilen beſtehend, aber ohne hervorragende 
Ränder und einfach ; 5. gefchlöffene Gehäufe , wozu die tuͤrkiſchen 
mit 5 Gehaͤuſen über einander gehören ‚ welche von außen bey⸗ 
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nabe kugelförmig ausfeben. Die Halsbandform hat ihren Nah⸗ 


men von dem Boden erhalten, der mitteld eines Charniers ſich 


fo öffne, daß das Innere der Uhr, welches gewöhnlich mit eis 
nem fogenannten Mantel (einem Dedel ans Meſſing) bededt 
iſt, fihrbar wird. Nachdem die doppelten und dreyfachen Sehäufe 
faft ganz aus der Mode find, werben jest größten Theils nur 
die einfachen Gehäuſe unmittelbar um bie Uhr gemacht. Dieſe 


Gehaͤuſe befteben außer dem Halfe und Bügel aus 3 Ringen und 
dem Untertheile, welcher in den untern Ring eingefprengt wird... 


Der Gehäufemacher ſchmelzt das Gold oder Silber in Stangen, 
fhmieder disfe mit dem Hammer und zieht fie dann auf: der 
Ziehbank zu den gehörigen Formen, woraus er bie- Reife aber 
Ringe macht. Die Böden ‚merden auf ber Walze geplättet, 
rund gefchnitten und eingepaßt. Wenn die Ringe. gebogen und 
gelötber find, werden fie in der Stämpfe rund geltämpft. 
Der. Gehäufemacher bedient ſich hierzu der ‚fogenannten Form 
nebft den dazu gehörigen Ringen (beyde aus Metall), welde 
legtere nad) der Größe der Uhren verfchieden find. Diefe Form 


ift Eonifch und diene mit den Ringen zum Ausſchlagen (Bormen) Ä 


ber Gehaͤusringe oder Reife. Das Ausſchlagen geſchieht mis ei- 
nem Holze in der Stämpfe. In diefe paffen nähmlich verſchiede⸗ 
ne Stämpfringe, welche man über"die zu verfertigenden Uhr⸗ 


gebäusringe legt und worauf mit dem &tampfholze gefchlagen wird, _ 


Dan nennt diefe Arbeit in der Gewerbsſprache das Stampfholz aufs 


fegen und den Ring in der Stampfe rund richten. Die Gehaͤusrin⸗ 


ge werden hierauf an dem Drebfiuhle(einer Eleinen,an dem&chraubs 
ſtocke befeftigten., die Drehbank ſubſtituirenden Vorrichtung) int 
Keine gedreht. Der Boden wird mit piftillartigen Eiſen, die con⸗ 
ver und fehr glatt find, ausgefchlagen. Durch Vereinigung aller 
Theile mittels das Charniers, dur Einfprengung bes Bodens und 
buch das Einfegen des Halfes mis dem Bügel entſteht das fer 
tige Gehäufe. Diefes bleibt entweder glatt, oder erhält einen 
fagonnirten Rand, der wellenförmig, gekerbt (canellirt) ober 
mit Laubwerk zc. verziert iſt; bey vielen wirh der Boden guillo⸗ 
chirt, gravirt, emaillirt u. ſ. w.; tombolene Gehaͤuſe pflegt man 
auch oft zu vergolden. Das Guillochiren beſorgen eigene Neben⸗ 


ardeiter (die Guillocheurs) auf der Guillechirmaſchine. Zu ben - 


— 
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neueften Verbefferungen in ber Fabrication ber Gehöufe gehört 
die Anwendung eimer fehr einfahen Maſchine, womit man dem 
Ereisfoemig um die Uhr laufenden Ringe einen beliebigen Def 
fein mittels eines Rades (einer Ars Rändelrad) fehr. ſchnell und 


Teicht einzuprägen im Stande ift. Auch has man jegt eigene 


Stangen, worin man den Hals, der inwendig hohl ift, aus 
2 Iheilen ausfchlagen fann. - 

Die Uhrgehäufe werben in Wien, feitbem ſich mehrere fran- 
zöfifche . Arbeiter angeſiedelt haben, vortrefflih gemadt. Man 
arbeitet fie nicht nur fehr rein , fordern wendet auch viele 
Sorgfalt auf die Charniere, welde, wenn das‘ Gehäufe gut 
feyn fol, fich feſt und genau fließen müſſen. Mur fehlen noch 
die ganz volllommenen Guillochirmaſchinen, wie man fie in 
Frankreich hat, wo man die hünnften Böden eben fo rein bes 
arbeitet, wie man hier nur die flärkeren zu bearbeiten vermag. 
Die vorzüglihften Arbeiter in Wien find Joh. Georg Grill, 
Jeßner, Petronel, Motu, Montoifen, Bovet a; a. an⸗Es 
mangelt aber noch immer am Geſellon, welde man zum Theil 
noch aus Frankreich kommen laſſen muß, daher eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Bildung von Lehrjungen zu wünfhen wäre, Anh in on» 
deren Städten dev Monarchie gibt es eigene Gehaͤuſemacher. 

Ein Handel mir Uhrgehaͤuſen Eann nur in fo ferne Statt 
finden, als ein Handel mit Uhren befteht, da Taſchenuhren 
ohne Gehäufe eben fo wenig verküufliche Waare find, als Ges 
bäufe obne Uhren. 

Die Preife werben gemöhnlic nach bem Stücke beſtimmt, 
wobey der Werth des Metalls nad) dem Gewichte berechnet, und 
eine verhaͤltnißmaͤßige Summe für die Arbeit (die Bacon) zuge: 
fhlagen wird. &o beträgt z. B. die Arbeit bey filbernen Ges 
häufen 5 bis 8 fl. , bey goldenen von Gold Nr. 1: 6 bis 10 fl., von 
Ne. 2:8 bis 12 fl., von Nr. 3: 15 bis 20. W. W. Ganz 
tombakene Gehäufe koſten 6 bi6 10 fl. W. W. 

As Mufter find in der Sammlung: Nr. ı das Toms 
bakblech, woraus der Boden bed Gehaͤuſes gefchnitten wird; 
23 6i6 5 die dreyerley Ringe oder Neife, welde zu jedem Ges 


böufe erforderlich find; 6 ein zuſammengeſetztes Sehäufe aus - 


Tombak, 7 dasfelhe rein ausgearbeitet und vergoldet. 
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Zweyte Unterabtbeilung 


Die Ußren. 


Uhren find- im Allgemeinen Maſchinen, welche dazu dies 
nen, die Tageszeit in Kleinere Räume einzutheilen. Die ältes 
ften und einfodhften Uhren find die Sonnenupren, Waſ— 
ferubren und Sanduhren (Stundengläfer), da bey ers 
ſteren der Schatten einer an der Wand angebradten Stange 
die Stunde zeigt, bey beyden leßteren aber, die aus 2 koni⸗ 
fhen, über einander geftellten Gefäßen beftehen, Waffer oder 
Sand in einer beftimmten Zeit durch die enge Öffnung beym 
Vereinigungspuncte durchläuft. Deut zu Tage aber find die 
Räderuhren im allgemeinen Gebrauche, und es entfland 
ein eigenes zünftiged Gewerbe, die Ubhrmacherey, worauf 
im Inlande außer dem Mieifterrechte auch einfache und Landes 
fabriksbefugniſſe ertheilt werden. 

Diieſe Räderuhren sheilen fid in ſehr viele Gattungen und 
Arten. Zupörberft zerfallen fie in große und Eleine Uhren, 
welcher Unterfchiet in Gewerbsbeziehung nicht unwichtig ift, da 
die Uprmfächer fi) in Groß⸗ und Kleinuhrmacher gefondert has 
-ben. Ferner unterfheidet man die Uhren in Pendelubren, wos 
zu bie Thurms, Wand» und Stods oder Tafeluhren gehören, 
und in Unruhuhren, zu welchen man die Stutzuhren und 
die Taſchen⸗ oder Sackuhren rechnet. Außerdem gibt ed noch 
andere Eintpeilungen der Uhren. &o hat man 5. ©. 1) Steige 
radsuhren, welche eine Hemmung mit dem Steigrade haben; 
2) Eplinderuhren mit einer Eplinderhemmung ; 5) Stunden. 
uhren, welche bloß &tunden zeigen ; 4) Minutenuhren, welde 
Stunden und Minuten zeigen; 5) Secundenuhren, welche Stun⸗ 
den, Minuten und Secunden zeigen ; 6) Tertienuhren, welde 
quch Tertien zeigen, und zu phyſikaliſchem und mathematiſchem 
Gebrauche dienen; 7) 24Stundenuhren, welche mehr als 24, 

meiſt 30 bis 56 Stunden in einem Aufzuge gehtn ; 8) 8Tag⸗ 
uhren, welde 8 Zage in einem Aufzuge gehen; 9) 18Taguh⸗ 
sen, welche nur alle halbe Monathe aufgezogen werden; ı0) 
Monathsuhren, welche einen ganzen Monath in. einem Aufzu⸗ 
ge geben ; a2) Jahruhren / welche man alle Jahre nur einmahl 
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oufzieht; 12) Datumsubren, welche zugleich das Datum zeigen; 
13) Montuhren, welde den Mondeswechfel zeigen; 14) Schlag⸗ 
uhren, welhe Etunden allein, Stunden und PViertelitunden , 
oder auch Stunden und halte Stunden ıc. durch Glocken⸗ oder 
Federſchlag anzeigen; Y5) Repetir- oder Wiederhohlungsußren, 
welche man zu jeder beliebigen Zeit die Anzeige der Stunden 
wiederholen fajfen Fann; 16) aftronomifche Uhren, welde zum 
aftronomifhen Gebrauche beitimmt find; 17) Cingenuhren oder 
geograppifhe Uhren (Seeuhren und Taſchenchronometer)⸗ welche 
zur Beftimmung ber geogr. Länge gu Waffer und zu Rande dies 


‚nen; 16) Wpielubren (Glockenſpieluhren, Harfenuhren, Floͤ⸗ 


tenuhren, Uhren mit Carillons :c.), welche Melodien fpielen ; 
19) Fünftlihe Uhren, welche Bewegungen von natürlichen Ger 
‚ sgenftänden nachahmen, z. B. Bewegungen der Himmelskoͤrper, 
der Menſchen und Thiere u. ſ. w. Eine eigene Claſſe bilden bie 
Holzuhren im Gegenſatze zu den aus Metall verfertigten Uhren. 

Die Klein⸗und Großuhrmacherey bilden in Wien zwey 
abgeſonderte Innungen. Bey erſterer dauert die Lehrzeit 5, und 
wenn der Lehrling vom Meiſter gekleidet wird, 6 Johre, bey 
legterer 4, und mie Kleidung 5 Sahre; nur Scloſſer⸗ oder 
Büchfenmadergefellen, welche zur Kleinubrmacheren übertreten, 
werden fhon in 3 Jahren freygeſprochen. Für die Kleinuhrmas 


cher beftehen in Wien die Innungs« Artikel vom 27. Jänner 1778, 


für die Großuhrmacher aber die Artikel vom 5. Febr. 1770. Je⸗ 
der Meister, der beyde Künfte förmlich erlernt hat, kann auch 
beyde zugleich ausüben; fonft ift aber dem Großuhrmacher, wel⸗ 
her die Kleinubrmacheren nit erlernt bat, nur dann die Aus⸗ 
bung derfelben geftattet, wenn er die Uhrmacherey an einem 
Drte erlernt hat, wo die eine und die andere Kunſt vereinigt 
gelehrt wird. Die Verfertiger großer eiferner Uhren (der Thurm⸗ 
uhren) gehören zur Innung der Schloffer. Die Werkzeuge der 
Uhrmacher find äuferft mannigialtig,, da fie nicht nur aus den 
vorbantenen Beftanttheilen die Uhren zufammenfeßen , fondern 


häufig auch die Beftandrheile felbft verfertigen , oder durch reis 


nere Ausarbeitung verbejlern und brauchbar machen müſſen. Ein 
fehr sweckmäfiges, wenig bekanntes Werkzeug tft der ſogenann⸗ 
te, Uhrmacher » Zufammenfeger (la main), welder dazu dient, 
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eine zerlegte oder ſonſt zu reparirende Taſchenuhr bequem bes 


handeln, und ihre einzelnen Theile wieder zwiſchen bie Platten 
einfegen zu Eönnen. 


, Unter den Kleinubren find die Taſchenuhren bey wei> 
„tem die häufigften. Sie find (wie auch die Tiſch⸗ und Stutzuhren) 


fogenannte Sederuhren , und werden durch eine zuſammengewi⸗ 
ckelte elaſtiſche Stahlfeder, melde in dein cplindrifhen Feder⸗ 


hauſe (der Trommel) eingefhloflen iſt, in Bewegung gefebt. 


Sie find von zweyerley Ars: entweber haben fie die Steigrads⸗ 
hemmung, oder die Splinderhemmung, und barnady werden fie 


in Steigrads⸗ und Eplinterubren getheilt, wovon man bie er 


fieren doc) immer den legteren vorzieht, ungeachtet bey dieſen 
manche Fehler der erſteren vermieden find. Girardoni erfand 
1786 den Nierengang (das doppelte Steigrat) „ welcher in Ans 
ſehung der gleihen Zeithältung die früheren Gänge übertrifft. 
Die Einrihtung der Taſchenuhren iſt hinreichend bekannt und 
oftmahls befchrieben worden. Man macht fie aber, fo wie die 
Kleinubren überhaupt, auf vielerley Art. Vormahls hatte man 
nur gewöhnliche Minutenuhren und Repetiruhren, welche beym 


Anziehen oder Hineindrüden die Stunden und Viertelftunden, 


revetirten. Nach und nad vergrößerte ınan die gewöhnli« 
hen Taſchenuhren, verfertigte Reifeuhren, welche von felbft ſchlu⸗ 
gen und repetirten, verband damit einen Weder, weldher auf 
Keifen fehr gute Dienfte leiſtet, verfab die Tafchenupren mie 


Darumszeigern, mit Epielwerden (Earillons) u. f.w. Mon. 


mochte fogenannte Ringuhren, welde freylic mehr mühfam 


als künſtlich find; Taſchenuhren, welche ſich gleihfam von ſelbſt 
aufziehen; im J. 1820 verfertigte Thomas Preſt von Chigwell 
in Eſſex neue und neu hinzugefügte Bewegungen an Taſchenuh⸗ 


ren, wodurch ſie ohne beſondern Schlüſſel oder Winder durch 
ein haͤngendes Gewicht aufgezogen werden koͤnnen; eine andere 


. Vorrichtung, vermöge deren man die Nette mittels des Griffes 


der Uhr ohne Schlüffel aufwinden kann, wurde 1821 in-Engs 


land erfunden. Sriedr. Ludw. Tattac erfand -ıB23 in England 
‚ein aftron. Inftrument oder eine Taſchenuhr, wodurch nit bloß 


die Tageszeit und der Lauf der Himmelskörper, fondern auch 


‚jener der Kutſchen, der Pferde u. a. Thiere genau angezeigt 


x 
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wird. Unter bie vorzüglichften aller Taſchenubren gebören bie 
Brequetiſchen; auch trug bie von den Engländern erfundene Kunſt, 
in Rubinen und Diamanten Löcher für die Stiften zu bohren, 
ſehr vieles zum richtigen Gange der Taſchenubren bey. 

Die Großuhren find fogenannte Pendelußren mit Ges 


wichten oder mit Federn, und zerfallen in noch mehrere Arten, 


als die Kleinuhren, laflen auch wegen ihres gröfern Umfanges 
eine Elnftlihere Einrihtung zu. Das Gehwerk einer gewöhnlis 
hen Gewichtuhr zerfällt in das innere Räder : oder Lauiwerk, 
in die Hemmung und in das Vorleges oder Weiſerwerk. Die 
Hemmung befteht vorzüglid, aus dem &Steigrabe und dem eng⸗ 
liſchen Haken. Durd die hin» und bergehende Bewegung des 
letztern wird das Pendel (der Perpenbikel) in Bewegung geſetzt. 
Diefes hat bey allen Pendeluhren mit dem englifhen Haken 
eine gemeinſchaftliche Stelle, wodurch 4 Haupträber in gleichföre - 
miger Bewegung erhalten werden, nähmlich das Bodenrad, wel⸗ 
ches fi in 12 oder 24 Stunden, das Minutenrad, weldes ſich 
in einer Stunde, das Mittelrad, welches fi in 73 Minuten, 


"und das Steigrad, welches fih in einer Minute herumdreht. 


Der Uhrmacher Jof. Geiſt in Grüß verfertigte eine Uhr mit 
freyer Hemmung, wo bad Pendel nicht durch die Srundfeder, 
fondern durd ein eigenes Stoß⸗ ober Correctionswerk bewegt 
wird. Die Grundfeder leiftet nur den Erſatz der Kraft, von der 
fi das Pendel bey jeter Schwingung frey madıt. Diefe Erfine 
dung bat einen um fo gröfern Werth, da fie an jeder Uhr 
angebradt, und daher jeder Uhr diefelbe Genauigkeit , wie bey 
aftronomifchen Uhren, gegeben werden kann. Tas Pendel, unten 
mit einem linfenförmigen Gewichte (der Pendellinfe) verfehen. gibt 
der Uhr die nöthige Gleichförmigkeit. In früheren Zeiten mach⸗ 
te man das Gewicht einer Pendeluhr 4 bit 5 Mabl ſchwerer, 
als die Linfe des Pendels, jett nimmt man das Gewicht gerin⸗ 


"ger und die Linſe fhwerer. Wenn z. B. das Gewicht 6 Lorh 


bat und die Uhr mit einem Aufzuge 8 Tage gebt, kann die 
Linſe 6 Pfund wiegen, woburd die Vibration des Pendeis viel 
gleihförmiger wird. Noch fehlte aber manches, um den Gang 
der Uhr ganz gleihförmig zu machen. Wegen der Ausdebnung 
der Metalle gingen bie Uhren in der Wärme fpäter, in der Kälte 





55 
früher. Diefes führte auf die Erfindung ber e Kompenfakiontpe 
del, d. i. breiter Pendel, aus abwechſelnd perſchiedenen Metal 
len dergeftalt zufammengefeßt, daß Temppraturveränderungen 
auf die Laͤnge des Pendels, von deſſen Unveränderlichkeit die 
Gleichheit der Zahl der Schwingungen in derfelten Zeit, und 
alfo die Bleihförmigkeit des Ganges der Uhr abhängig ift, kei⸗ 
nen Einfluß ausüben können. Graham erfand die erften und 
Harriſon verbeflerte fie ducch die Zuſammenſetzung aus 5 ftähe 
lernen und 4 kupfernen Stoͤben. Fertbauer in Wien machte fei« 
ne Compenfationspendel aus 4 ſtaͤhlernen und einer meilingenen 
Stange, fo daß die erfieren 5 Schuh, die letztere 3 Schuh 
lang war. Diefe Pendel wurden volllommen braudbar befunden; 
und auf ber k. &. Sternwarte in Wien, wo fie geprüft wurden, 
fand man bierin nach mitslerer Zeic keine Abweichung in irgend 
einer Sohreszeit, Der. Uhrmacher Person zu: Befangon erfand 
neuerlich einen Eompenfator , weicher aus einem, feiner ganzen 
Länge nad calibrirten, „. Linien Risken ‚Streifen von &tapl, 
worauf ein Meflingftzeifen von 7, Linien Dicke angelöthet wird, 
beſteht. Dan gibt diefem Compenſator mehr als den halben 
Umfang der Unzube für feine Länge. 

Bey den gewoͤhnlichen Thurmuhren find N atten und Ric 
ber von Eiſen, feltener von Holy. Dagegen gibt e6 fehr viele 
Wanduhren aus Holz, welche zum Theil fehr künſtlich eingerichs 
set find. Aber nicht alle Theile daran find Holz, gemeiniglich 
felbft die Räder nicht einmahl, fondern nur die Platten, Rols 
fen , das Zifferblats ıc. Bey den gewöhnlichen Pendeluhren find 
die Beſtandtheile meift aus Mefling und Stahl, und zwar. die 
Hatten und Räder ans hartgeſchlagenem Uhrmachermeſſing, die 
Getriebe und Wellen aus Btapl, die Walze aus Meſſingblech⸗ 
big Pendellinfe aus hohlgeſchlagenen, zufammengelötheten Mefs 
ſingſcheiben, die Vorſteckſtiften aus Mefling , der engliſche Has 
Sen mit der Babel ans Stahl, die Pendelſtange aus Stahl, 
Siſen, Holz ıc., die Schrauben aus Stahl, die Zeiger aus 
Mefling oder gebläutem Stahl u. ſ. w. Zu Glasgow hat man mit 
einer Thurmuhr einen ſehr finnreihen Gasbeleuchtungsapparat 
in Verbindung gefegt, um zur ae die Zeiger der ihr 
zu belendten. er. 
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Diieaſtronomiſchen Uhren, welche zu aſtronomiſchen 
Beobachtungen dienen, die Rängen: oder geographiſchen 
Uhren, und die AIquatrons uhren gehören fhon zu ben 
tünftlichften und ſchwierigſten Erzeugniflen bes Uhrmachers. Sol⸗ 
fen vie aftronomifchen: Uhren gu Beobachtungen dienen, und 
. die Zwifchenzeit zwiſchen einer ober mehreren Erſcheinungen om 
Himmel genau angeben: fo mäflen-fie mit äußerſter Genauig⸗ 
keit verfertiget feyn, umd es muß von:ihnen allesentfernt wer⸗ 
den, was irgend eine Unordnung inf.Sange berfelben hervor⸗ 
bringen könnte. Die: aſtronomiſche Uhr beſteht aus einem, nad 
der vollleınmeniten Theorie verfertigten Gehwerke, welches mes 
nigſtens 2 bis 4 Wochen in einem Aufzuge fortgehen muß. Die 
größte Genauigkeit fordern bie Secundenſchlaͤge/ welde man 
oft durch ein eigenes Secundenfchlagwerk andeuten läßt. Die 
beften afteononüifhen Upreh ſindePendeluhren, und bier find 
vorzüglich die oben erwähnten Gommpenfationspendet anwendbar. 
Man rechnet jetzt zü den vorzüglichſten oftronomifchen Uhren tie 
Bregäetfden aus Paris, von denen mehrere in ı6 Monathen 
kaum um 23 Secunden variirt haben follen. Die Chronometer 
oder Zeithalter (Längenuhren), welche in.der neuern Zeit 
sine fehr merkwürdige Epoche machten, find. von zweyerley Art: 
Seeuhren zur Beſtimmung der“ geographiſchen Ränge ber 
Srter auf der Ste, und Taſchenſchromometer zur Bes 
fiimmung der Länge auf dem Lande. Auch diefe Uhren fordern 
die größte Genauigkeit, und unter den. Haupttheilcea derfeiben 
ifb der Regulator ‚derjenige, auf welchen die meiite Sorgfalt 
verwendet werden muß. Die Zapfen laufen in: Demanten und 
die Compenfatien muß fo genau berechnet: werden, daß/die 
Sempetatur Beinen bemerkbaren Einfluß auf'den Gang der Ahr 
zu äußern im Stande ift. Zu den vorzüglichſten Chronomietera 
rechnet man die Arnold'ſchen aus England,” welche auch von 
Holzmann in Wien s8db mit gutem Erfolge nachgemacht wur⸗ 
den. Äquationsupren nennt man ſelche Uhren, welde 
die wahre und die mittlere Zeit angeben, wwraus man dann 
ohne Mühe die Äquation, d. i. den Unterſchied zwiſchen der wah⸗ 
ren und mittlern Zeit, bekommen kann. Das Weſentlichſte 
hierbey iſt eine elliptiſche Scheibe, welche durch gewiſſe Einſchnitte 








nad) ber Iſuation gebildet iſt/ und in einem Jahre einen Um⸗ 
gang vollendet. 

Die Spieluhten find ſehr verſchiedener Art, da ſich die 
kleinſten wie die größten Uhren mit Spielwerken verſehen laſ⸗ 
fen. Die älteften Spielwerke waren die Glockenſpiele, welche 
ehemahls auf Thurmuhren angebracht wurden (vgl. mufifalis 
fhe Inftrumente, Art. Earillons) und zum Theil, jedoch 
felten, nody jetzt angebracht werden. Sehr häufig merden mit 
Uhren Flötenwerke verbunden , und bey ganz Meinen Uh⸗ 
ten. 3. B. den Taſchenuhren, die Carillons angebradt. Bey 
“feßteren find 6 Stüde das Hochſte, worauf man es biöher ges 

bracht hat. Die Triebfeder muß hierbey ſo eingerichtet ſeyn, daß 
das Stück 32 Mabl geſpielt werden kann. 
Die Uhrmacherey war bis zum J. 1780 großen Theils 


auf die Reparatur auslaͤndiſcher Klein- und Großuhren heſchräukt, | 


. und nur wenige Uhrmader befaßten fih damit, nene Uhren zu 
liefern. Erſt feit dem angegebenen Jahre begann die Uhrmacher⸗ 
Eunft in Wien einen höhern Grad der Vollkommenheit zu erreis 
chen. Mehrere Unternehmer fingen an, größere Kunftwerke zu 
liefert , befönders in Stod« und Wanduhren, zum Theil mit 
beweglichen Figuren. Der Uhrmacher Rauch in Wien verfertige 
te 1781 eine Uhr, deren Kaften dat ganze Schönbrunner Schloß 
dorftellte, und wobey 5o Figuren zur Bewegung beftimmt was 
ten. Um eben diefe Zeit fuchte man den Gang der Uhren gleich⸗ 
förmiger gu maden, und Hartmann, Rufhmann und Sachs 
verfertigten Wanduhren, welche bis 30 Tage'gingen , ohne aber 
zu ſchlagen. In kurzer Zeit hatte man es hierin zu einiger Bolls 
kommenbeit gebracht, noch mehr aber feit dem, als man das 
Augenmerk auf die Vervollkommnung der Pendel getichter hatter 
Die Uhrmacher Schmidt und Fertbauer leiiteten hierin das Mei⸗ 
fle ; der letztere befchäffigte ſich lange Zeit mit Compenfas 
tionspendeln, und es glückte ihm fo gut, daß feine Pendel beynahe 
keiner Verbefferung mehr fäbig waren. Zugleich wurden auch die 
Beſtandtheile der Ubren, vorzüglich aber die Uhrkaͤſten und Zif⸗ 


ferblaͤtter, mit mehr Sorgfalt verfertiger. In der Kleinubrma⸗ 


‚ Gerey hatte Holzmann in Wien, Oroßvater des jest dafelbit 
lebenden Uhrmachers Holzmann, fhoh'feit 1760 größere Forte 
Bbb a 


\ 
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ſchritte gemacht. Der Uhrmacher Riedl lieferte 1764 bie erſte 
Repetiruhr mit franzoͤſiſcher Anrichtung, allein der Gang war 
noch immer nicht regelmäßig. Seit 1780 wurden verſchiedene 
Gaͤnge gemacht, nahmentfih der englifhe Eylindergong , ber 
Lepiniſche Haken u. a. Im 9. 1786 erfand der Uhrmader Gi⸗ 
rardoni den Nierengang, der auch in England vielen Beyfall 
fand. Um diefelbe Zeit gab fi der Uhrmacher Hübner viele 
Mühe um bie Richtigkeit der Zeithaltung , er baute Uhren 
' der verfhiedeniten Art, und wagte es, das erile Chronometer 
nach englifcher Art zu machen. Das Jahr 3786 ſcheint vorzüge . 
lich der Zeitpunct zu ſeyn, wo die Kleinuhrmacherey ihre voll⸗ 
kommene Begründung erlangt hat. Repetiruhren wurden ſchon 
in größerer Menge. und ziemlicher Güte verfertiget, befonders 
von Holzmann und äriffer. Die Babrication der Uhrzifferblät⸗ 
ter wurde auf Koften des Staats 1786 eingeführt. Im 3. 1789 
begründete Kaifer Joſeph II. die Sabrication der Sackuhren 
und Uhrbeſtandtheile durch Herbeyziehung ber Genfer Colonie. 
Die Directoren dieſer Unternehmung waren Peter Cabrit, Franz 
Chavannes und Joſ. Pompeio. Die Compagnie, sorherin Con⸗ 
ſtanz etablirt, erhielt bey ihrer Umſiedlung 1789 mehrere Bes 
günſtigungen, z. B. die freye Einfuhr von 2000 Stück roher Uhr⸗ 
werte (Mouvements bruts), ein eigenes Gebaͤude zur Unter⸗ 
bringung ihrer Arbeiter (dad Piariſtenhaus in der Vorſtadt Mies 
den), eine Werkitätte auf Koften des Staats, die zollfreye 
Einfuhr ihrer Werkzeuge und Habfeligkeiten, den Erfag der 
Reiſe⸗ und uͤberſiedelungskoſten mit Booo fl., einen Vorſchuß 
von 20,000 fl. ohne Intereffen auf 6 Jahre, einen jährlichen 
Beytrag für 18 Lehrlinge durch 4 Jahre, für jeden mit go fl. 
. f. w. ‘Die Begründung diefer Uhren und Beſtandtheilfabrik 
hatte auf die Uhrmacherey im Inlande einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß, da nun nicht nur die meiſten Taſchenuhren, auch die mit 
Emaille, eben ſo wohlfeil, wie im Auslande erzeugt wurden, 
ſondern auch bie älteren Wiener Uhrmacher Gelegenheit erhiel⸗ 
ten, die Beſtandtheile aus der erſten Hand zu beziehen. Won 
den 18 Rebrlingen wurden g von 5 Meiftern in Verfertigung 
der. Taſchenuhren, ı vom Graveur Ref im Graviren, 2 vom 
Uhrfedermacher Franz Billard im Federmachen, 3 von den 
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Uhrzifferblattſchmelzern Ant. Chavantour und Caille im Schmel« 
zen und Schreiben der Zifferblätter, 5 Mädchen ven dem Trieb: 
keitenmacher Joſ. Alleoud in Verfertigung der Triebfetten un» 
terrichtet. uͤberdieß erhielten fpäter auch ber Uhrfeilenfabrikant 
Wird. Boͤck, der jetzt zu Waidhofen an der Ips anfüßig ift (ogl. 
Feilen), die Uhrfederfabrilanten, und der Uhrſpindelfabri⸗ 
Eant Peter Magnin Lehrlingsbeytraͤge. Im Jahre 1800 ging 
die Geſellſchaft (ohne wirkliche Auflöfung) aus einander, nach⸗ 


dem ſchon fräher die meiften Mitglieder derfelben ihr Gewerbe . 


auf eigene Rechnung zu betreiben angefangen hatten. Es ift | 


durch fie die Taſchenuhr⸗ und Beftandtheilfabrication fehr aus⸗ 
gebreitet, vervolllommnet, und in gewiller Hinſicht für immer 
einbeimifch gemacht worden. Begenwärtig werden im Inlande 
alle Sattungen Tafıhen s und Stoduhren mit vielem Fleiße vers 
fertiget. Die Kleinuhrmacher find jedoch in ihrer Arbeit befchränke, 
da fie jede nihe mehr im Stande find, ihre neu verfertigten 
Uhren eben fo wohlfeil zu liefern, wie die Schweizer aus Neuf⸗ 
chatel, welche mit ihren außerordentlich wohlfeilen Taſchenuh⸗ 
ren alle Länder überſchwemmen, und dadurch den Kleinuhrma⸗ 
chern allenthalben die Arbeit benehmen, welche oft nur auf Re⸗ 
paraturen und einen kleinen Handel beſchraͤnkt ſind. Unter den 
Kleinuhrmachern Wiens ſind noch der verdienſtvolle Joh. 
Holzmann, Joſ. Jeßner, Franz Joſ. Pompejo, Abraham 
Friſard, Joſ. Litsken, Joſ. Mayer, Bed u. a. die vorzuͤg⸗ 
lichſten, welche jedes Begehren in neuer Arbeit befriedigen. Ganz 
verſchieden iſt der Zuſtand der Großuhrmacherey, und es iſt 
Hoffnung. vorhanden, daß es die Wiener Großuhrmacher mit 
“ihren Stoduhren fo. weit bringen werden, als die Schweizer 
mit ihren Taſchenuhren. Es ift außer Wien Fein Pag, wo fo 
viele Arbeiter diefer Art ſich beyſammen befinden. Sie liefern alle 
Arten von Stock⸗, Reife und Pendelubren zu höchſt billigen 
Preiſen, befonders feitdem man zwedimäßige Vorrichtungen zur 


4 


Beſchleunigung der Arbeit eingeführt hat. Unter die induſtrisſe⸗ 


ſten Großuhrmacher Wiens rechnet mau Peter Rau und Oſt⸗ 
bölder. Eine eigene Art machen feit kurzer Beit die Bilder 
Wonduhren , wo die Uhr auf einem Ohlgemaͤhlde, auf einein 
Kirchthurme 2c. ſich zeigt. Anton Jeßner hat ſeit 16 Jahren in 


"58 _ | 

Wien eine Niederlage, wo ber Uhrmacher alle rohen Mates 
rialien,, alle Beftandeheile, Maſchinen und Werkzeuge vorra- 
tbig findet; auch Wurs hat eine Niederlage diefer Are. Im J. 
3816 hatte Wien 4o bürgerl, und 108 befugte Kleinuhrmadyer, 
"Bo bürgerl. und 24 befugte Großuhrmacher, 3 Holzubrmader 
u. ſ. w. Joh. Holzmann erfand 1810 eine Uhr, welche Se 
cunden fhlägt und durch einen Zeiger die Tertien anzeigt , auch 
macht derfelbe viele Laͤngenuhren. Aud) in den Provinzen iſt die 
Uhrmacherey jetzt ziemlich verbreitet. Im Lande unter der Ens 
‚ find außer Wien nod 58 Groß» und. Kleinuhrmader anfäßig, 
und nebftdem befinden fih im Markte Carlſtein 15 Meiiter, 
welche bloß pölgerne Uhren nach Art der Schwarzwälder mit und 
ohne Schlagwerk verfertigen. In Ofterrei ob der Ens wird 
Michael Arummbuber zu Vordorf fehr gelobt, und feine Uh⸗ 
ren find wegen ihrer erprobten Güte und Solidität feit 53 Jade 
ren im In» und Aüslande geſucht. Steyermark hat an Sof. 
Geiſt in Sräß einen fehr geſchickten Kunſtuhrmacher, wie be: 
reits oben erwähnt wurde. Derfelbe erhielt den 3. Nov. 1818 
. ein außfchließendes Bjähr. Priv. auf die von ihm erfundenen 
hölzernen Stoduhren mit einem einfachen Repetir⸗Schlagwerke. 
In Jllyrien, in Tyrol, im lombardiſch⸗ venetianifihen Könige 
reiche und den übrigen Provinzen gibt e6 viele einzelne geſchickte 
Uhrmacher. Im Gerichte Ampezzo in Tyrol werden fehr gute 
Uhren zum Verkehr außer Landes gemacht, auch Bruned und 
Bregenz haben Uhrmacher , welde treffliche tihren verfertigen. 
Rauſchmann in Ofen und Zof. Köftler in Eifenftade find geübte 
Arbeiter, auch in aftronomifchen Uhren, und Hillrich in Peſth 
verfertigte 1814 ein neues Chronometer. Antonio Tori in Ve⸗ 
nebig brachte 1820 eine Uhr zu Stande, welche in 8 Stunden 
mittels einer einzigen Walze 8 Spiele macht. Hoͤlzerne Uhren 
nach Schwarzwälder Art liefert aud Georg Droͤſcher zu Kaaden 
in Böhmen. 

Der Handel mit Uhren ift von Erheblichkeit. Beſonders 
werben viele geoße Uhren von Wien nach allen Provinzen, und 
felbft ins Ausland, nahmentlich nach Stalien, nad der Türken, 
nach Leipzig sc. verſchickt. Aleinuhren kommen dagegen noch viele 
ihrer niedrigen Preife. wegen vom Auslande; nur nach dem 
Driente findet mit Wiener Taſchenuhren noch ein Abfag Statt. 


\ 
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Die nach ber Levaute beitimmten uhren duͤrfen keine menſchlich⸗ 
Figur auf dem Gebaͤuſe haben; auch müſſen fie, wenn fie Lieb⸗ 
baber finden follen, fo ſchlagen, wie es dey den Repetiruhren 
üblich iſt, nöhmlich zuerfl die Stunde, dann bie. Viertelftunde. 

Die Zollfäge auf die hölzernen Uhren mit metallenem 
oder hölzernem Triebwerke betragen b. d. Einf. 22 Er., b. d, 
Ausf. # Er. von jedem Guldenwerthe; alle übrigen Uhren wers . 
den wie ©alenteriewaaren behandelt, 

Die Preife der Uhren find im Vergleide gegen frühere 
Zeiten fehr niedrig. Insbefondere ift dieß bey den Wiener Große 
‚uhren der Hal. Im 3.1822 z. B. machte man in Wien Hängs 
uhren in vergoldeten Rahmen mit Schnigwerk zu 30 fl. ohne 


Schlagwerk, mit Stundenfhlagwerk zu 49, mit Stunden: und 


Diertelftundenfhlagwerk in hölzernen, mit Vergoldungen oder 
Metallbronce, mit Alabaſter, Perlenmutter ꝛc. verzierten Kä⸗ 
ſten zu 75 bi6 220 fl,; Reiſeuhren in Bronceläften zu 150 
bis 200 fl., große Bronceubren zu 500 bis 400 fl., Bilder 
Wanduhren zu 100 bis 200 fl., dergleichen mit Stahlfederwer⸗ 
ten (Carillons) zu 400 bid 450 fl. W. W. Eine eiferne Thurm- 


Ahr kam im Jung 1820 zu Horzowitz auf 320 fl. W. W. zu ftehen. 
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Die mathematiſchen „phyſikaliſchen und 


optiſchen Inſtrumente. 


Die Verfertigung der mathematiſchen, phyſikaliſchen und 
optiſchen Inſtrumente macht in Wien eine unzünftige Beſchäfti⸗ 
gung aus, auf welche Landesfabriks- und einfache Befugniſſe 


verliehen werden. Häufig find eb aber bie Mecaniker, welche 


die Inftrumente diefer Art verfertigen. 

Die mathematifhen Inftrument.e find gewöhnlich 
von Holz, Metal odes Glas. Die gemeinen hölzernen find zum 
Zheil [don in der Abth. Arbeiten aus Mol; vorgeflommen und 
bedürfen in der Regel nur ber Werkzeuge und Handgriffe des Tiſch⸗ 
lers, Drechslers u. f. w., daher fie hier Üübergangen werden. 
Die metallenen werden aus Eifen, Stahl, Mefling, Silber 
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u. ſ. w. durch Gießen, Schmieden, Schneiden, Feilen, Poli⸗ 


ren ıc. erzeugt und untorſchriden fi in Anfepung ihrer Verfer⸗ | 


tigungsart wenig von anderen Metallarbeiten. Der Inſtrumen⸗ 


tenmacher bebient fich daher der Werkzeuge und Handgriffe des 


Schloſſers, Schmiebes, Zirkel⸗ und Zeugſchmiedes, Gelbgie⸗ 
ßers, oder er läßt auch manche Beſtandtheile feiner Fabricate 
bey dieſen Metallarbeitern verfertigen und macht ſie dann durch 
reinere Bearbeitung brauchbar. Eiſen⸗ und Stahlbeſtandtheile 
werden zuletzt noch mit Schmirgel mittels Holzſtaͤbchen (am be⸗ 
ſten aus Lindenholz) behandelt; die Meſſingwaare oft gefirnißt, 
durch Graviren verziert u. ſ. w. Die Glasbeſtandtheile werden 


von den Glathütten bezogen oder von Glasblaſern in Staͤdten 


verfertiget. 

‚- Die mathematiſchen Inſtrumente können in folgen⸗ 
de Unterabtheilungen gebracht werden: 2) Meßinſtrumen⸗ 
te, wozu die verſchiedenen Meßtiſche and Tiſchblaͤtter, die Meßli⸗ 
. neale, die Wafler « oder Horizontalmagen, Maßſtaͤbe, Winkel 
mit Senkel, die Aftrolabien, Gpiegelfertanten und Octanten, 
Spiegellineale , Kreife und Theodoliten, Bafls- Meflungsape 
parate, Sonnenuhren 2c. gehören. Ein gan; neues Parallels 
Lineal’ für Kupferftecher erfand vor. Kurzem Arthur Harriſon in 
England. Der Vortheil diefes Lineals liegt darin, daß der Künfte 
Ier frey feine Hand von einem Ende zum andern führen Tann, 
ohne, wie bey gewöhnlichen. Linealen, duch das Hervorſtehen 
der vereinigenden Meflingplasten gehindert zu ſeyn, wodurch 
die gezogenen. Finien mehr Feſtigkeit und Beſtimmtheit erlan⸗ 
gen. Abrah. Stern in Warſchau erfand ein Werkzeug, wodurch 
man die Entfernung jedes dem Auge erreichbaren Punctes ſindet. 
Es iſt mit einem Winkelmaße verbunden, und Meſſungen, fe 
wie Planzeichnungen können damit in größter Schnelligkeit zu 
Stande gebracht werden. Die Meßtifpblätter für das Karafter 
werben jest in Wien fehr vorzüglich gemacht und niit Glosplat⸗ 
ten verfehen , welche auf der k.k. Spiegelfabrik zu Neuhaus ges 
goffen und fehr rein und eben gefchliffen find. Die Spiegelfineale 
wurben vom Hrn. von Schönau in Böhmen erfunden und vom 
Hrn. Dberften von Fallon eingefühat. Die repetirenden Theo: 


doliten mit 4 bis 10 Zoll im Nadine, nach der-Erfinturig des 











1 

761 
Hrn. von Reichenbach, haben jetzt den Vorzug vor allen In» 
firumenten, welde zur irdiſchen Aufnahme gebraucht werben , 
und verdanken diefen Vorzugibrer Leichtigkeit und Einfachheit, 
der fanften Bewegung, dee Güte der Fernroͤhre ıc. Diefer Theo⸗ 
doliten bedient fih hauptſächlich der k. k. Generalſtab und das 


Kataſter. Auch der im J. 1816 von Friedr. Voigtländer in Wien 


verfertigte, und im k. k. polytechniſchen Inſtitute daſelbſt be⸗ 
ſindliche Comparator, als Normalmaß der Wiener Klafter, ver⸗ 
dient bier beſonders angeführt zu werben. 2) Nivellirinfiru 
mente, wozu die Nivelirwagen, bie Nivelirplattenund Latten 
nach verſchiedener Einrichtung gehören. Zu fehr genauen Auf 
‚nahmen auf größere Entfernungen eignet fi vorzüglich das 
Mivellirinfteument nad der Erfindung und Verbeſſerung des 
Hrn. von Reichenbach in Münden , welches ſich durch feine 
Leichtigkeis und Feſtigkeit, durd die fehr leichte Bewegung und 


Rectificirung, und dur feine Brauchbarkeit auf einem Umbreife ı 


von 5 bis 6 Stunden vor den älteren Nivellirinitrumenten aus⸗ 
zeichnet. Nach der Veranlaffung des Hrn. Oberften von Fallon 
wurden von Gerard Stadtler in Wien bereits 7 Nivellirinftrus 
mente für die Meßanſtalten im Inlande verfertiger. Er hat dies 
felben mit einem Grabbogen bereichert, wodurch fie auch als 
Kildmeter und zur leichten und genauen Beſtimmung des Ges 
fäles der Straßen gebraucht werden koͤnnen. Auch der Peither 
Univerfitätd s Mechaniter Steinweg bat vor ein Paar Jahren 
ein NRivellirinftrument erfunden. 3) Gruben⸗ oder Marks 
ſcheide⸗Inſtrumente, nahmentlid die fogenannten Gru⸗ 
beninfteumente mit Gradbogen, die Winkelweiſer, die Eiſenſcheibe, 
der fächfifche Schienzeug nach Stutterſcher Art, derWindmeſſer xc. 
4) Beibnungsinfieumente, wohin die Reißzeuge vers 
fibiedener Art, die Reißfedern, Heft⸗ und Copirnadeln , Trans 
porteurs, Pantographen (oder Affen) von Meffing oder Holz, 
die Polygraphen, Senograppen, Theilfcheiben und TIheilmafchis 
nenzc. gehören. Die Reißzeuge theilt man in kleine oder Schulreiß⸗ 
jeuge mit 2 Birken, 2 Federn, ı Transporteur und Maßftab; 
in größere zum Gebrauche für Architekten, Ingenieurs und für 
die Artillerie , mit mehreren Zirkeln, j B. Verſtaͤbungs⸗, 
Haar⸗, Halbir⸗, Taften s oder Griffzirkel 2c.; in Viertel⸗ 
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reißzeuge mit 4 Stück; in halbe mit 7 Sthd; in ganze mit. 
11 Stück; in vollftändige mis 16 Stuͤck, welche nebft den obi⸗ 
gen Zirkeln noch den 5= oder Afüßigen, den Stangen» , Bogen-, 
Feder⸗, Nebuctionss , Proportionale u. a. Zirkel, den Traus⸗ 
porteur mit Nonius, Maßftäbe , Eleine Bouffolen ıc. enthalten. 
Man unterfcheider fernee die Reißzeuge in Elsine von 2 Roll, 
in mittlere zu 4 Zoll, in etwas größere zu 55 Zei Lange‘, 
in ordinäre „ mittelfeine und. feine, die fi bloß im Ans 
ſehung ber reinen Ausarbeitung unterfheiden. Eine Haupteigen⸗ 
[haft eines guten Zirkels if, daß die Gelenke genau paſſen, 
baß die Spigen gut verflählt find und fih nur wenig verſchir⸗ 
ben laſſen; die Reißfedern follen gut verftäblt und zugeſchliffen 
ſeyn, eine Eigenfchaft, welche den englifhen oft feblen fol, 
und welche body unentbehrlich. ift, wennreine, feine Linien zu zie⸗ 
- ben find. Benj. Roth in England erfand neuerlich den Arcogras 
phen , ein Inſtrument, mit weichem man auf einer gegebenen 
Sehne einen Bogen befchreiben kann, deffen Mittelpunct weit 
Über dem Bereiche eines Zeichnenbretes gelegen ift, und der ſich mit 
einem gewöhnlichen Zirkel nicht befchreiben läßt. Diefed Inftrument 
hat den Vorzug vor dem Kyklographen des Hrn. Nicholſon u.a. , 
daß man durch einen angebrachten Quadranten auch die Grade 
der befehriebenen Bögen meſſen Eann. Die Pantographen maht 
man ans Meſſing, Eifen oder Holz nach engliſcher oder Voigt⸗ 
lönder Bacon, oder nad der neueften Verbefferung her Mais 
länder, welche jest nad einem, dem k. k. General » Quartier 
meifterftabe gehörigen Mailänder Pantographen, von Gerard 
Sadtler in Wien verfertiget und ihrer großen Genauigkeit wer 
gen bey allen inländifhen Wermeflungsanftalten gebraucht wer 
den. Auch gibt ed nad von Reichenbachs Erfindung Pantogras 
pben zum Lithographiren (in Verbindung mit einer Copirmar 
fine), welche auf ber Oberfläche des Steins verkehrt zeichnen, 
und in Wien feit 3 bi6 4 Jahren mit dem befien Erfolge ges 
braucht werden. Gerard Sadtler in Wien erfand ebenfalls eine 
Copirmaſchine, melde im E, E, lithographiſchen Inſtitute des 
Kataſters gebraucht wird, und manche Vorzüge vor der Reichen⸗ 
bachſchen befißt. Der Franzoſe Las Bond erfand vor Kurzem 
einen Pantographen, womit eine im Zeichnen ungeübte Per 
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fon jebe aus 2, ſelbſt aus 5 Dimenſionen beftehende Kigur nad 
jeder geforderten Projectionsars copiten und ſelbſt graviren Eann. 
Einen Polygraphen erfand neuerlich Obrion in Paris von der 
Art, daß man damit 2,5, fogar-5 Eremplare zu gleicher Zeit 
zeichnen Eann., Die Senographen oder Baumifeiger dienen bas 
zu, um Gebäude, Mafhinen zc. groß aber klein, nad) der 
Entfernung perſpectiviſch abzuzeichnen, Die Thejlſcheiben, welche 
zu verfhiedenem Gebrauche dienen, werben jeßt fehr vorzüglich 
verfertiget. Nach der von Hrn. von Meichenbady erfundenen 
Vorrichtung, um Kreife nah Sraden, Minuten und Secun⸗ 
den einzutbeilen, kann man eine Sicherheit bi$ zu 0,000005 
eines Zolles erlangen. Düfeur in Mailand erfand ebenfalld eine 
Theilungsmafhine, eben fo Veigtländer in Wien eine Thei« 
lungsmaſchine für gerade Linien, auf welcher mitteld der Mis 
krometerſchraube jeder Zoll in 4ooo Theile getheilt werden kann. 
Hr. Profeffor P. T. Meißner in Wien erfand 2 Theilungsinz 
firumente, wovon das erfte eine gerade Linie in jede beliebige 
Anzahl von gleichen Theilen abtheilt, das zweyte zugleich auch 
die Möglichkeit darbiethet, daß diefe-Theile ungleich feyn und 
nad jeder befiebigen Progreflion fi gegen einander ver: 
halten Sonnen. Das erſte diefer Inftrumente gründet ſich in feir 
nem Princip auf die Theorie des Keils und auf die Erfahrung, 
daß der Keil, wenn er nad gleihen Intervallen zwifchen 2 
andere Körper eingefhoben wird, diefe aud um gleiche Inter 
volle von einander entfernt, und daß die Diftanzen, um melde 
fie von einander entfernt werden , bey gleihen Intervallen der 
Verſchiebung um fo größer fenn müflen, je flumpfer der Win- 
Tel des Keils ift. Dos zwente, nach Proportionen theilende In⸗ 
firument grünbet ſich auf die Erfahrung, daß, wenn die eine 
Seite eines gleichfeitigen Dreyecks nah beftimmten Verhältniſ⸗ 
fen in Kleinere Theile abgetheilt, und von allen diefen Theilen 
gerade Linien in den diefer Seite entgegengeſetzten Winkel ge⸗ 
zogen werden, diefe Linien jede parallel mit der getheilten Seite 
in das Dreyeck gelegte kürzere Linie nach bemfelben Geſetze oder, 
wenn fie nicht parallel , fondern unter irgend einem Winkel ges 
gen die eingetheilte Seite des Dreyecks eingelegt wird, nad 
dem Öffege irgend einer Progreflion durchſchneiden. 5) Re che 
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nungdinftirumente, wozu bie in England und Bayern 
verfertigten 2 Mechnungslineale gehören, womit man in einem . 
Augendlide Multiplicationen und Diviſionen, auch zuſammen⸗ 
geſetzte Rechnungen machen, WBurzelmausziehen, Dreyecke aufs 
loͤſen kann u. f. w. 6) Geographiſche Hülfsmittel, 
vorzüglich Himmels⸗ und Erdkloben, Armillar: Sphären wit 
und ohne Planetenfpftem u. dgl. 7) Altronomif he Ins 
firumente, wohin bie Muttiplicationdkreife; die Äquatorial- 
infteumente, die Paſſageninſtrumente, die Univerfalinftrumente, 
die Azimuthalfreife, die Meridiankreife 2c. gehören. 

In mathematifhenänftrumenten zeichnet fich ſchon fett längerer 
Zeit Wien gang vorzüglich aus. Eine der merkwuͤrdigſten Anftalten 
derMonardie iftdieim 3. 1819 gegründete mathematiſche oderHeis 
chenbachiſche Werkftärte am E. £. polytechniſchen Infitute zu Wien, 
welche mit den vorzüglichſten Werkzeugen und Mafchinen ver- 
ſehen ift und alle aftronomifchen und geodätifhen Inſtrumente 
für die inländifhen Sternwarten, für den k.k. Generalſtab nad 
die Kataſtralvermeſſung verfertiget. Aber auch außerdem bat 
. Wien mehrere Werkftätten, wo mathematilhe u. a. Inſtru⸗ 
mente ber vorzüglichften Art verfertiget werden. Die erften Werk⸗ 
flätten find die des Mechanikers Gerard Sadtler, und der Brüder 
Voigtländer, welche letztere eine k. k. priv. Landesfabrik betreiben. 
Außerdem kann auch Hermann Neuhaus, welcher ebenfalls eine 
Landesfabrik beſitzt, genannt werben. Dieſe Werkftätten liefern 
Werkzeuge, welche den ausländifchen ganz an die Seite geftellt wer⸗ 
den Eönnen. Zu keiner Zeit find im dfterr. Staate mehr Ver 
meifungs » Infteumente gebraucht und verfertiget worden, als 
feit dem Beginnen des Katafters. So baten für diefen 4 bis 
5 Mailänder Künftler- 100 Meßtiſche und 30 Bonffolen gemacht, 
die Brüder Voigtländer lieferten 107 Meß⸗, 110 Berechnungs⸗ 
Apparate, Neubaus 10 Meßapparate und 30 Bouſſolen, Spitſa 
in Prag Jo Mefapparate ohne Neißzeug und Klafterfläbe; 
Sadtler in Wien 286 Meß⸗ und 445 Berechnungsapparate und 
-216 Bouffolen. Außerdem verferrigte Sadtler die Etalons ober 
eifernen NormElafterftäbe mit Thermometern, die achromatiſchen 
Perfpectivlineale, meſſingene Lehren für die Teiangulirunge 
und Yufnahmss Sectionsblätter, und Auftagapparate, fünmts 
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lich für die k. k. Grundſteuer-Regulirungs⸗Hofcommiſſion u. a. m. 
Auch für den k. k. Generalſtab hat derſelbe viele Inſtrumente 
geliefert, worunter der Bafis » Meflungsapparat, 2 Theodoli⸗ 
ten u. f. w. Auch die Werkflärte der Brüder Voigtländer wird 
ihrer ausgezeichneten Meß⸗, Nivellire, Markſcheide- und Zeich« 
nungsinftrumente wegen gerühmt. Joh. Chriſtoph Woigtländer 
(den 19. November 1752 zu Leipzig geboren) kam bereits 1755 
nath. Prag und noch in demſelben Sabre nah Wien, und ars 
beitete von 1757 Eis 21762 in der Werkſtaͤtte Meinickes, der 
einzigen, welche damahls in Wien matbematifhe Inftrunente 
verfertigte. Durch die Verwendung des Sta -tsminifters Fürſten 
von Kaunitz erhielt Voigtländer 1763 für fih ein fogenanntes 
Commerzien⸗Schutzdecret auf die Verfertigung mathematifcher 
Inſtrumente und auf eine unbeflimmte Anzahl von Arkeitern. 
In Eurer Zeit hatte er fein Gefchäft bedeutend vergrößert. 
Um dieſes noch mehr zu heben, verfertigte er um 1767 fich zwey 
bödhftwichtige Werkzeuge: eine Theilungsmaſchine gerater Li⸗ 
nien zu natürlichen und verjüngten Maßſtäben, und eine Kreis» 
theilungsmafchine zur Eintheilung der Gradringe, Aftrolabien 
und Duadranten. Da fih feine Inſtrumente durch Genauigkeit 
in aflen Theilen, durch Golidisät und zweckmäßige Conftruc« 
tion für den praktifhen Gebrauch vorzüglich eigneten, fo hatte 
ex.bald für alle E. k. Eivile und Militärbranchen die nöthigen 
Inftrumente zu liefern. Beſonders zeichnete er ſich damahls aus, 


als die k. k. Artillerie nach des Frhen. von LUnterberger Angao 


ben mit neuen Inftrumenten zur genauen Richtung des Geſchü⸗ 
Bes und Unterfuhungss oder Prüfungswerkjeugen für die Geyer: 


werksmeiſtereyen verfeben wurde. Im I. 1797 erhielt er das 


k. k. Landesfabriksbefugniß, welches nad feinem in demfelben 
Jahre erfolgten Tode an feine zwey älteren Söhne Überging , 
welche ihre Fabrik noch weiter ausdehnten und vervollkommne⸗ 
ten und mit einer eigenen Schmiede und Gießerey verfaben. 


Voigtländer der Vater hat Übrigens auch zu feiner Zeit fehr viel | 


zur Aufnahme der inländifchen Fabriken durch Verfertigung der 


denſelben noͤthigen größeren Maſchinen, die ſonſt mit großen 


Koſten vom Auslande eingeführt werden mußten, beygetragen. 


t ’ 


Er erfand nebft anderen Werkzeugen sine ſehr vortheilpafte 
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Schraubenſchneidmaſchine und Metalldrehbank, womit er im In⸗ 


lande der Erſte zum beſondernVortheile der Tudysund Katunfabriken 


große Preſſen mit eiſernen Schrauben, deren einige Über 1000 Pf. 
wogen, mit metallenen Muttern, wie auch für die Wolkenzeug: und 
Seidenwaarenfabriken Appreturmangen mit großen metallenen 
und hölzernen Cylindern ˖ und eifernen Achſen, für die Buchdrucker 
Preßſchrauben mit vierfachen Gewinden, für die Metallwaa⸗ 
renfabrikanten zu ihren Durchſchnitten Schrauben mit dreyfa⸗ 


chen und doppelten Gewinden auf das Genaueſte verfertigte. 
‚ Ihm gebührt endlich auch das Verdienſt, mehrere infändifche 


Papierfabriten mit Holländern von Eifen und Metall verfehen 
zu haben. Außer diefen größeren Werkftätten hat Wien auch eis 
gene Reißzeugmacher, unter welchen Waderhaagen vorzugs⸗ 


weiſe genannt zu werben verdient. In den Provinzen wird die 


Derfertigung matbematifcher Inftrumente nur ſchwach betrieben, 


einige einzelne Mechaniker in geößeren Städten aufgenommen. 


Doch verdient Kafpar Ullmann zu Neudeck in Böhmen befons 
ders angeführt zu werden, 

Wien verfendet daher viele Inſtrumente nah allen Ges 
genden der Monarchie, außer welchen auch aus Bayern noch 
viele eingeführt werben. Zu den entbehrlichiten Werkzeugen ger 
hören davon die ‚meiftend fehr ſchlecht gearbeiteten Reißzeuge und 
Zirkel aus Nürnberg ‚ welche nur ihrer niedrigen Preife wegen noch 
Abſatz finden. DieEinfuhr aller dieſer Inſteuniente unterliegt einem 
Zoll von6r., die Ausf. einem Zoll von; t. Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preiſe der mathematiſchen Juſtcumem⸗ find unge 
imein verfihieden. &o z. ®. fofteren 1822 in Wien Meßtiſche 


36 bis ABfl., eine Horizontalwage T-biß 12 fl., Aftrolabien 


40 bis. 150 fl., Theodoliten 330 fl., Spiegellineale 15 fl.; _ 
Nivelliswagen 36 bis 130 fl., Grubeninftrumente g0 biß 146 fl;, 
Reißzeuge 2 bis ı4fl., Pantographen 12 bis 140 fl. C. M. 

as Mutter enthaͤlt die Sammlung Mr. ı bis 5 Zirkel vers 


ſchiedener Art nebft den dazu gehörigen Theilen, 6 einen Reißzeng. 


Die phyſikaliſch-chemiſchen Inftrumente find 


noch mannigfaltiger , als die mathematifhen,, und werden aus 


Meſſing, Kupfer, Eifen, Stahl, Gias, Holz u. ſ. w. verfer⸗ 
tiget. Eine gut eingerichteie Werkſtätte muß daher mit einer 
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eigenen Gießerey, einer Schmiede, einer Drechslerey, einem 
Drehwerke für Cylinder, einer Schneibmaſchine u. ſ. w. verſe⸗ 
ben ſeyn. Die geſammten phyſikaliſch-chemiſchen Werkzeuge 
laſſen ſich in folgende Unterabtheilungen bringen: 1) Era 
tiſche und mehanifhe Werkzeuge und Apparate, | 
wozu die verfhiedenen Hebel, bie feinen Wagen, befonders 
die Probirwagen fammt den erforderlihen Gewichten, las 
ſchenzüge, Nöderwerk , verfhiedene Maſchinen und Models 
le, Keile, Kegel, fchiefe Flächen ‚. die Dynamometer (Krafts 
meffer) , die Balls, Central⸗, Diagenal« und. &tofs (Pers 
cuſſions⸗) Mafchinen 2c. gehören. Die feiten Wagen (tie grös 
beren vgl. bey der Schloffer » Arbeit) werden jegt in Wien mit 
äußerſter Genquigkeit verfertiget, und G. Huck hat daran man⸗ 
che Verbeſſerungen vorgenommen. Die feinen Probirwagen ge⸗ 
ken das Gewicht bis 5555 eines Grans zu erkennen. Die erſten 
genauen Probirwagen dieſer Art, bey welchen der Ausſchlag bis 
auf —';z eines Grans bemerkbar war, wurden von A. Künn 
in Wien um das 3. 1782 verferfiget. Die Valvationswagen 
‚gehen von ——- Grab aufwärts , wobey bie Heinen Gewichte 
gewößnlich von Silber find, Alled kommt bierbey auf die Ge⸗ 
näuigkeit des Balkens und die Richtigkeit des Kerns (Beitens und 
Mittelkern) und auf bie Genauigkeit der Zunge an. Blade Zun⸗ 
gen hält man für die beften. Die Dynamometer ‘ober Krafıs 
meſſer, welde in der Dfongmie fehr zwedmäßig zur Beur⸗ 
theilung- der Kräfte des Zugviehs verwendes werden Eönnen , 
werden jebt mit folder Genautzkeit verfertigt, daß man dies 
fes complicirte Inſtrument im Nothfalle flatt großer Wagen 
gebrauchen kann, da es eine Kraft bis 56 Cir. mißt. 2) Hy 
drauliſche Mofhinen, 2 ©. Spring» und Heronsbrun⸗ 
nen, intermittivende Brunnen, Saugfprigen, Saugpumpen , 
Drudpumpen, Saug⸗ und Drudwerke, Waſſerheb⸗ und Wafs 
ferfäufenmajchinen, Schaufelwerke, Schöpfräder, hydrauliſche 
Widder (Stoßheber), Arhimedifhe Waflerfchrauben, Segner⸗ 
ſche und Aldiniihe Maſchinen, Bramahſche Wafferpreflen, Stroms 
meſſer nad Woltmann(Woltmanns hydrometriſcherFlügel) u. a.m. 
Die Bramabſchen Waſſerpreſſen wurden im Inlande zuerſt von 
©. Huck gemacht und werden jetzt zu verſchiedenen Zwecken im 
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Großen und Kleinen angewendet, z.B. zum Copiren ber Briefe, 
zum Aupferbruden, in Papier» und Tucqhfabriken ıc., Über 
haupt ba, wo man mit ber. Spindel nicht auslangt. Sie neh⸗ 
men einen Kleinen Raum ein und äußern mit 6 Maß Waller 
eine Kraft von 500 Ctr., mit z Maß von 100 Ctr. Jacob 
Schändl erhielt d. 21. Dec. 1814 ein Hjähr. ausfchl. Priv. auf 
die von ihm erfundenen Waffermafcinen ; Math. Joſ. himmel 
d. 18. April 1827 ein zojähr.. ausſchl. Priv. auf die von ihm 
erfundene MWaflerhebmafchine ; Blaf. Mayer ıBıg ein Gjäpr. 
ausſchl. Priv. auf eine Waſſerſaͤulen⸗ Mafdine 5) Hyd ro⸗ 
ftatifhe Apparate, z.B. cemmunicirende Röhren , Wolfs 
anatomifcher Meber, fo wie Heber anderer Art, Vexirbecher, 
magiſche Zrichter , Carteſianiſche Teufelchen, Alkoholometer und 
Areometer verſchiedener Art, hydroſtatiſche Wagen, Nicholſon⸗ 
ſche Wagen u. a. m. Neuerlich haben Iſaias Lukens upd Covetes 
hydroſtatiſche Wagen nach dem Principe der Schnellwage einge⸗ 
richtet, welche bey dem Gebrauche und bey der Berechnung viele Be⸗ 
quemlichkeiten haben. Brard hat die hydroſtatiſche Juwelenwage 
dergeſtalt verbeſſert, daß ſie auch als Goldwage benutzt werden kann. 
Zu letzterm Behufe hat er den ſogenannten Gradmeſſer an derQuer⸗ 
ſtange der Hauptſtütze der Wage ſo angebracht, daß links von der 
Stüutze das Karatgewicht mit 140 Karat, rechts das Goldgewicht mit 
30 Grammes angezeigt wird. Ein ganz neues Inſtrument iſt der 
von dem Chemiker Davy 1821 erfundene Milchmeſſer (Lacto⸗ 
meter). Auch hat. man in England jett Zudermeiler (Daccha⸗ 
rometer). 4) Aerometrifhe Inſtrumente, nahmentlich 
Luftpumpen aller Art, Glasglocken, Magdeburgifhe Halbku— 


geln, Woflerhämmer, Springbeder , Eobafionschlinder, Mas 


nometer, Barometer aller Art, Sympieſometer, Luftballone, 
SKeronsballe, Springbrunnen, Heronsbrunnen ꝛc, Die Luft⸗ 
pumpen wurden durch G. Huck in Wien weſentlich verbeffert. 
Durch Auffchliff des Kolbens auf den Boden des Stiefels wird 
der fhädlihe Raum im Stiefel faſt gänzlich vermieden. Die 
Auswechſelung feiner doppelten Quftpumpe geſchieht von ſelbſt 
und ift fo ſinnreich ausgeführt, daß durch die bloße Überfegung 


‚eines Stiftes die Euftpumpe als Comoreſſionsmaſchine benugt 
‚ werden kann Zur Befeitigung der Lederſtücke hat Huck auch die 
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Zeller und Glocken fo flach geſchliffen, daß man fegtere nur 


- ‚onfftellen darf. - Die Barometer untekfeheidet man in folgende 


Arten: a) Gewöhnliche oder Zimmerbarometer mit gläfernen. 
Kugeln und Stoͤpſeln. Ehemahls hatte man fie. ohne &töpfel; 
daher fie nicht transportirt werden konnten. b) Tragbare oder 
Reiſebaromeier mit hölzernen Gefäßen (Birnen) flats der Ku⸗ 
geln, zum Höhenmeflen fon großen Theils brauchbar. c) Gi: 
gentlihe Befäßbarometer zu Hoͤhenmeſſungen nach gewöhnlicher 
Art and nach deri Verbeflerungen von Fortin. Die letzteren ha⸗ 
ben eine 25 Bol lange Scale mit Wiener und Parifer Maß, 
nd jeder Zoll läßt fich mittels des Monius in 500 Theile ab: 
theilert. Das untere Gefäß ift mit einem Schwimmer oder. ſo⸗ 
genannten Niveau und einem federnen Polfter zum Heben eins 
gerichtet, womit man die Flaͤche des Auedfilbers bey jeder Bes 
obachtung auf das beilimmte Niveau fellen kann. Jü befonde- 
ven Faͤllen, z. ©. für Sternwarten, für phyſikaliſche Cabinet⸗ 
te zc. werden auch abgebogene Barometer (Deluciche Heberbai 


‚rometer) verfertiger. Ein gutes Barometer muß ausgeföchtes 


Quedfilber enthalten (das nicht ausgebochte erkennt man an 
den Phosphoresciren oder Leuchten beym Schaͤtteln im Dun⸗ 
fein), es ſoll ein gut calibrirtes, 23 Linien weites Rohe ha⸗ 
ten, dee Maßſtab muß gut eingetheift und der Nonius fehe 
genau feyn. Die Scalen der Älteren und aller jegt üblichen Bas 
rometer find nach Zollen, Linien, Puncten zc. eingetheilt. Die 
& 8. Wiener Sternwarte zeigt aber frit 1822 die Barometers 
Beobachtungen durch Detimalzahleri an, welches viel kürzer ift, 
da n B. ſtatt 28 Zoll 48:8 P. ES bloß in Parifer Maß 
27,” geſetzt wird. Dieſe Neuerung. dürfte wohl eine Abaͤn⸗ 
derung der gewoͤhnlichen Barometertafeln zut Folge haben, we⸗ 
nigſtens für jene, welche ihre Beobachtungen mit denen der 
k. k. Sternwarte pergleichen wollen. Zut Bequemlichkeit der 


Eigenthümer älterer Barometer theilte der Director der Stern⸗ 


warte in Wien, Joſ. Littrow, eine Bergleihungstafel init, 

mitteld welder man die Zolle, Linien zc. der alten Tafeln ſeht 

ſchnell auf Decimalen reduciren kann. Höhenbarometer werden 

zugleich auch mit Thermometern verſehen. Jecker in Paris hät 

yor einigen, Jahren die Barometer verbefiert, und, mit Thermos 
Zp. II. 8. 1. Eck 
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metern verbunden , befonders zu Hoͤhenmeſſungen brauchbar ges 
madıt. Die Sympiefometer oder Druckmeſſer, wodurch man die 
geringſte Veraͤnderung im geftörten Gleichgewichte der Atmo⸗ 
ſohaͤre beobachten kann, find ganz neuerlich von dem Optiker 
Alerander Abie zu Edinburgh erfunden worden. Mit Ochſenzun⸗ 
genmwurzel gefärbted Mandelöhl drückt dabey aufeine, in einer ge- 
ſchloſſenen Röhre befindliche Säule von Waflerftoffgos. Sehr 
empfinpliche Barometer und Thermometer find aud) die, wobey 
auf der Oberfläche bed Queckſilbers Heine Gewichte ruhen, 
welche mit einem Weiſer, der mit einer in Grade getheilten 
Scheibe correipondirt, in Verbindung ftehen. 5) Akuſtiſche 
Inftrumente, z. B. das Monochordon/ das Hör⸗ und Sprach⸗ 
rohr, der Chladniſche Apparat zc. 6) Elektriſche Appara 
"te, wozu die Elektrifirmafchinen ‚. die elektriſche Batterie , die 
Leydner Flaſche, die Sfolirfhemmel, bie Elektrometer, ber 
Cavalliſche Elektricitätd « Sammler ‚der Voltaiſche Condenfator, 
bie Conductoren, Directoren, Cleftrophore ‚die Vorrichtungen 
zum Elektrifiren der Augen, Ohren und Zähne, das Slugrad, 
das Glockenſpiel, der Figurentanz und viele andere Erperimentafs 
geräthe gehören. Die Cylinders Elekirifirmafhinen find ganz 
abgelommen und dagegen jeßt die Scheibenmafchinen allgemein 
gebraͤuchlich. Man hat fie mit 12⸗ bis 36zoͤlligen Scheiben, wos 
‚ von bie legten fhon zu den großen gehören. Eine ber größten 
Elektriſirmaſchinen ift die mit 66zölligen Scheiben verfehene, 
und einer der. größten Elektrophore der im Durchmeſſer 8 Zuß 
battende im k. k. phyſikaliſchen Cabinette zu Wien, beyde nach 
der Angabe des Hrn. Propſten Simon von Eberle verfertiget. 
7) Galvaniſche Apparate, z. B. Zamboniſche Sanfen, 
Troge, Saͤulen⸗ und Kiſtenapparate ſammt Armaturen, Conducto⸗ 
ren und Directoren, Vorrichtungen zur Galvanifirung ber Augen 
und Ohren, und zur Zerfegung des Waflers zc. 8) Pyro.me 
trifhe Inſtrumente, 3. B. die eigentlihen Pyrometer, 
” die Thermometer , bie puenmatifchen Feuerzeuge, Die Caldrimeter 
nach Lavoifier, die Dampfkugel, die Feuerſammler, die Feuer: 
fontäne 26. Am hänfigften werden davon die Thermometer oder 
Waͤrmemeſſer gebraucht. Diefe unterfheidet man in folgende Ar⸗ 
‚ten: 92 Zimmer und Zreibhaus » Thermemꝛeter/ gewöhnlich mit 
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Meaumurd Gcale, von Hol; und gefienißt; b) Badethermo⸗ 


meter nach Reaumur und Fahrenheit, mit hölzernen Käſt— 


chen und Scuber und gebrochener (abzubiegender) Scale, die 
bey vielen auch in einem gläſernen Rohre eingeſchloſſen iſt; c) 
Flüfſigkeitsthermometer, ganz von Glas, mit eingẽſchmolzener 
Scale, fo daß man damit auch in Säuren arbeiten kann; d)' 
Flüſſigkeitsthermometer mit auf dem Glaſe gravirter Scale, e) 
Benfterthermometer mit glaͤſernen, meflingenen oder hölzernen 
Scalen zur Beobahtung außer dem Fenſter; f) Reiſethermo⸗ 
meter nah Reaumur, Sahrenbeit und mit der 1ootheiligen 
Scole von Meſſing, in ledernen oder hölzernen Futteralen; 8) . 
Merallıhermometer inUhrenform. Di: leßteren von Brequet in 
Paris erfunden ‚ wurden von dem Uhrmacher Holzmann in Wien 
1800 nachgemacht, und fpäter noch fehr vervollkommnet. Sie haben 
kein Quedfilber,, fondern eine bloß mechaniſche Vorrichtung, eine 
Eoınpenfationsfeder und eine Spiralfeder aus Platina und. Silber, 
Aufdemzifferblatte find die Reaumurfhen®rabe genau angezeigt, 
und ein Zeiger gibt den jedesmahligen Stand der Temperatur an. 
Die Feder ift fo empfindlich, daß bey Annäherung des Lichtes 
fih diefelbe fhon krümmt. Neuerlih hat Holzmann Thermome: 
ter auch mit: Raſtzeigern verſehen, mittels welcher man die Ver: 
änderung der Hitze und Kälte während eines beftimmten Zeits 
raumes ſehr bequem erfehen kann. Seine neueren Metalle 
thermometer haben eine viel einfachere Eintihtung, ols die. 
Altere Art. 9) Meteorologifche Inftrumente, nab« 
mentlich Hygrometer verfchiedener Art nad Sauffure und nad 
de Luc, Windmefler (Anemometer) , Regenmeſſer (Ombrome: 
ter), Wettergläfer ꝛc. Die Hpgrometer werden nur wenig ges 


macht, am meiften noch die Sauffurefchen mit Menſchenhaaren 


und Fiſchbein, dann die mit Darmfaiten , mit Wurzeln, mit 
Zündſchwamm und Wageballen, mit Federkielen und Auedfils 
ber, weiches fällt, fobald die Feuchtigkeit zunimmt und ber 
Kiel fi) durch Einfaugen derfelben ausdehnt. Das vom Uhrmas 
er of. Geiſt in Graͤtz erfundene Hygrometer bat, wie das 
Thermometer, eine Blasröhre, unter welcher eine Scale ange» 
bracht ift. In der Roͤhre ſchwebt ein Eplinder pon einigen Zols 
len Länge, und etwa 17; Linien Dicke, der von einer leichten 
Gec2 


72 Ä | 
Holzgattung gemadt und mit Steindpt überzogen ift, welcher 
Überzug ibn einer Quedfilberfüufe ähnlich macht. Diefer Eylins 
der Bann 5 bis 6 Zoll auf» und abfteigen und hängt am einem 
Seidenfaden, welcher fi) eben Über eine hölzerne Welle win⸗ 
det, um deren Achfe ſich der hygrometriſche Pflanzenftoff ringelt. 
Diefes Infirument fol heftige Winde mehrere Stunden vorher 
anzeigen. Das altbekannte Wetterglas (Wetter = Paraftop) 
beftebs bekanntlich aus einer Auflöfung von Kampher, Sat: 
peter und Salmiak in Kornbranntwein. 20) Magnete, 
wozu die einfachen und zufammengefehten, die Wagnetflangen 
und Stäbe, Magnetnadeln, Compafle, Grubenuhren, Incli⸗ 
nations⸗ und Declinationsnadeln gehören. Die Compaffe find 
von verfhiebener Art, 3. B. ganz orbinär, rund, vwieredig, 
zum Dreben, mis harten Steinen (f ®. Zafpis, Sarneef, 
Chalcedon, Feuerſtein, worin die Magnetnadel ſpielt) / Aufs 
nahmscompaffe mit Dioptern ꝛc. Das beſte Material zur Wer: 
fertigung der Compaß⸗ oder. Magnetnadein iſt eine Uhrfeder, 
die aber fo felten als möglid dem Feuer ausgefeßt werden darf. 
Die angemeflenite Form ifk die einer durchbrochenen Raute von 
5 Zoll Länge und 2 Zoll Breite. Um fie hart zu maden , wird 
fie rothgluͤhend gehärtet, dann von ber Mitte aus bis auf et⸗ 
wa 2 Zoll von ten Enden wieder weich gemacht , indem man 
fie einer Hige ausſetzt, die ſtark genug ift, die blaue Farbe 
fhwinden zu machen. Die Politur der Nadel hat keinen Eins 
fluß auf ihre magnetifche Kraft. Diefe theilt man ihr am beften 
mit, indem man fie in ben magnetifhen Meridian bringt, die 
entgegengefeßten Pole eines Paars Magnetflangen (in derfeiben 
Linie) vereint, und die fo vereinten Magnete flach auf die 
Nadel, und zwar mit ihren Polen auf den Mittelpunct der» 
felben lege, dann die entfernten Enden des Magnete fo hebt, 
daß fie einen Winkel von 2 bis 3 Grad mit der Nadel bilden, 
und von dem Mittelpunste der Natel gegen ihre Enden inumer 
unter demfelben Neigungdmwinkel binfährt, und nachdem man 
die beyden Pole des- Magnete in einer Entfernung von der 
Magnetnadel vereint bat, die Operation aa bis 12 Mahl auf 
derfelben Flaͤche wiederholt. 12) Mineralogifhe Werk: 
zeuge.- 3. B. Hämmer, Meißel, Vlaferöhre, Lampen, Was 
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‚gen , Zafchenapparate , Goniometer u. dgl. , zum Theil in 
Schatullen, welche fehr bequem eingerichtet find. Die Gonio⸗ 
meter oder Winkelmeſſer zur Beſtimmung ber Kryſtalliſations⸗ 
formen wurden in Wien zuerſt von G. Hud fehr genau und 
zierlich nachgemacht. Eine neuere und fehr genaue Wage 
für Mineralogen und Chemiker ift die, welche Children in Eng: 
land erfand. Der Wagebalken ift von Platina und fehr Teicht 
gebaut. Die Achſe des Balkens ift ein Stück fehr harten 
Stahls, das auf Agatflähen ruht. Die Kanten find auf einen 
Winkel von 120° zugefhliffen; fhärfere Kanten find nicht fo 


vorzüglich. Ein Zeiger fleigt von dem Balken auf eine einge: 


theilte Scale herab, und an diefem Zeiger ift eine Angel ans 
gefchraubt, durch welche das Schwanken des Balkens geregelt 
wirt. ı2) Chemiſche Apparate, z. B. die pneumatiſche 
Wanne, die Prieſtleyſche Glasglocke, Deitillitapparate, Baa⸗ 
ders Cylindergeblaͤſe zum Loͤthen und Schmelzen, Loͤthröh⸗ 
ven, Fontanaſches, Voltaiſchez, Guytonſches und Gay⸗Luiſſſac⸗ 
ſches Eudiometer, Lavoiſiers und van Marums Gazometer, Davys 
Grubenlaterne, Numanſcher Schmelzapparat, Realſche Waſſer⸗ 
preſſe, Romershauſens Dampf⸗und Luftpreſſe „Papinſche Digeſto⸗ 
ren, Trocknenmaſchinen n.v.a. Die Löthröhren wetden von Barome⸗ 
termachern und Glasblaͤſern aus Glas, für Gewerbsleute aber 
noch häufiger aus Meſſingblech verfertiget. An Loͤth⸗oder Bla⸗ 
ſetiſchen hat man Blaſeröhren mit verſchiedenen Einrichtungen, 
mit Luftfaͤngen, beweglichen Mündungsröhren zc.. Neuere Vers 
befferungen daran bat Th. Gill in England gemacht, und das 


“von ihm in Vorſchlag gebrachte Loͤthrohr ift fo eingerichtet, 
daß die ſich fammelnde Feuchtigkeit nicht in das Ausmündungse 


rohr treten Bann, und derjenige, der davon Gebrauch macht, 
den Athen zwifchen jeder Einathmung nicht fo lange anzu: 
halten braucht. Der Numanfhe Schmelzapparat , d. i. ein Bes 
bläfe mit Knallluft, iſt jetzt fo eingerichtet , daB man ohne 
Gefahr Platina in 6 Secunden , aud reine Erben ſchmelzen 
kann. Die Orubenfaternen, mitteld welcher man ohne Gefahr 
geben kann, werben bey Hud in Wien fo gut gemacht, daß 
der Erfinder ſelbſt geſtand, diefelben nirgends fo gut verferti« 
get aefunden zu haben. Die von Huck erfunden $Erodnenma> 
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chine mit Wafferbämpfen dient zum Trocnen ſolcher Gegenſtaͤn⸗ 
de in der Chemie, welche keine höheren Wärmegrade ertragen. 

Die ꝓbyſikaliſchen und hemifhen Werkzeuge, And Apparate 
werden ebenfalls an mehreren Orten der Monarchie in vorzüg⸗ 
licher Güte perfertiget. Beſonders zeichnen ſich hierin Wien wies 
der aus, indem ed hier mehrere fehr geſchickte Mechaniker und 
Fabrikanten gibt, welche ſchon feit viefen Jahren die Erzeugung 
jener Werkzeuge und Apparate betreiben. G. Huck und Clima 
baben eine Maſchinenfabrik, wo alle hierher gebörigen Gegen: 
flände, und zwar im Ganzen Über 400 Apparate aller Art ver 
fertiget werden. Durch die beträchtlichen Hülfsmafcinen- iit diefe 
Fabrik in den Stand geſetzt die groͤßten Werke auf das vor⸗ 
theilhafteſte herzuſtellen. Hannaczik, Vater und Sohn, verfer⸗ 
rigen vortreffliche phyſikaliſche Inſtrumente, Thermometer, Ba⸗ 
rometer 2c., welche eben ſo vollkommen auch bey Sadtler in 
Wien gemacht werden. uͤberdieß werden gemeine Barometer und 
Thermometer von mehreren Italienern in Wien verfertiget. 
Vorzügliche Hygrometer liefert Wenzel Kubitſchek, Compaſſe 
und Magnetnadeln die Brüder Voigtländer, Sadtler ıc. Haͤufig 
werden dergleichen Inſtrumente in die Provinzen abgeſetzt, wel⸗ 
ches vorzüglich von den wohlfeileren Barometern und Thermo⸗ 
metern, von den Compaſſen ꝛc. ber Fall iſt. Das Zollweſen 
iſt ſo wie bey den mothematiſchen Inſtrumenten. 

Die Preiſe ſind ungemein verſchieden, daher hier nur 
einige ber vorzuͤglichſten Gegenſtaͤnde aufgeführt werben können. 
Am J. 1821 koſteten z. B. in Wien: feine Wagen 12 bis 6o, 
au 200, 150 und mehr Bulden, eine Bramahſche Waſſer⸗ 
preife 244 fl., ein Woltmannſcher Strommeſſer 32 fl., ein 
Alkoholometer 34 bis 62 fl., eine Luftpumpe 64 bis 210 fl, 
ein Manometer 24 fl., gute Zimmerbarometer 5 bis 5 fl., 
tragbare Barometer 8 bis 14 fl., Höhenbarometer ı6bi8 ad fl., 
ein Luftballon von 5 Fuß im Durchmeſſer aus Geolbſchlaͤger⸗ Haͤut⸗ 
hen 16 fl., ein Hörtohr 4 fl. 12 kr., ein Sprachrohr ı2 fl., 
ein Chlabnifher Apparat 7 fl. 22 Er., Elektriſirmaſchinen nad 
der Anzahl der Experimente 56 bis 400 fl., ein Condenſator 
14. fl. 24 kr., ein Elektrophor 10 bis 12 fl., Balvanifhe Soͤu⸗ 
fen mit-4000 Platten 60 fl., mit 8000 Platten (nad Zam⸗ 
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bonis Einrichtung) 108 fl., ein Muſchenbroekſcher oder Her⸗ 
bertfchee Pyprometer 18 fl., ein Calorimeter32 fl., Thermometer 
ı fl. 36 fr. bis 6 fl. 24 Er. (der letzte mit 4 Scalen)/ Sauſſures 
Hygrometer ı2 fl., ein Windmeſſer 14 fl., ein Regenmeſſer 
26’ fl., Compafle ı, 661632 fl., eine Schatulle mit mineralogi 
ſchen Werkzeugen 40 bis 48 fl., pneumatiihe Wannen ı3 bis 72f., 
ein Eudiometer 3 bis 38fl., ein Lavosfierfher Gazometer 1200fl., 
ein Numanfcher Schmelzapparat 100 fl., eine Realſche Waller 
preffe, deten Enlinder 1 Maß Waſſer hält, 18 fl. C. M. u. ſ. w. 

Als Mufter enchölt die Sammlung ein Thermometer 
von Ant. Schwefel in Wien. 

Die optifhen Inſtrumente werden von fogenanne 
ten optifhen Künfklern , Optitern oder Mechanikern in den ver⸗ 
fchiedenften Formen-und aus mancherley Stoffen verfertiget. Die 
Hauptmaterialien bierzu find Glas ober Metall. Nicht jedes 
Glas ift hierzu brauchbar, fondern man wählt am beiten farb⸗ 
loſes, da das gefärhte Glas das Licht ſchwaͤcht. Crownglas und 
Flintglas werden hierzu am häufigften angewendet, zuweilen 
auch zufammengefegte, mit eine: Zlüffigkeit gefüllte Gläfer. Im 
SInlande nimmt mon zu Crownglas oft altes Spiegelglas, wel« 
ches dem neuern wegen der Reinheit vorgezogen wird ; Flintglas 
bezieht man nur vom Auslande, und fetbft in England wird es 
nicht mehr fo gut wie zu Dollonds Zeiten gemadt, da man 
in den Feuerungskoſten fparen will. Solche Gläfer, wo Crown⸗ 
und Flintglas vereiniget find, nenne man ahromatifde 
Glaſer, da bey ihnen Eeine Brechuug der Strahlen, alfo Eeine 
Barbenzerftreuung Statt finder, und die optifchen Werkzeuge, in 
welden diefe Gläfer angewendet find, nenne manahromatis 
[he Werkzeuge. Die Stäferfelsft erhalten durch Schleifen die 
nöthige Form. Im Allgemeinen theilt man fie in zwey Haupt⸗ 
claſſen: 1) inBergrößerungss oder Sa wmmlungsglü- 
fer, die in der Mitte dicker find, und daher auh erhobene 
oder convere Bläfer genannt werden; 2) in Verkleis 
nerundss oder Zerifireuungsgläfer, welche inder Mitte 
dünner find, und daher Hohlgläſer oder concave Öl 
fer genannt werben. Die converen Glaͤſer für Weitfid,tige wer⸗ 
ben in 5 Hauptformen geſchliffen, nähmlich a) planc mver, b) 
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biconver , c) verſchiedentlich conver „ d) periſtopiſch oder. convew 
concov (den älteren Meniſci etwas aͤhnlich), e) Cplindergläfer. 
Auch die consaven Glaͤſer für Kurzfihtige haben 5 Hauptfors 
men: a) planconcap, b) biconcan,; c) verfchiebentlich comcan , 
d) perifkopifh oder concay = canver, e) Gylindergläfer. Die 
Schärfe der Augengläfer (Linfen) beftimmt man nad Num⸗ 
mern, welde ihrer Brenmpeite gleich find. Diefe Nummern 
find bey converen ober concaven Glaͤſern folgende: 12, 23, 2%, 
3,3, 4,4, 8, 5%, 6,6%, 7, 78,8, 88,9, 10, 11, 
32, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 20, 22, 24, 26, 26, 50, 
32, 34, 36, 40, 43, 48, 56, 60, 72, 84, 112, 150, 
und werben in größeren Werkftätten der Optiker größten Theils 
verfertigeg. Die Hauptſchwierigkeit bey ber Verfestigung der 
Stäfer il das Schleifen vollkommen ebgner Flächen und ber 
Krümmungen von beſtimmtem Halbmeſſer. Diefeg it vorzügs 
lich bey achromatifchen Släfern der Fall, wo die Släfer genau 
über einander paflen follen. Das Schleifen geſchieht in kupfer⸗ 
nen, hohlen oder converen Becken pder Schalen. Die Schalen 
richtet ih der Optiker, der fie beym Gießer im Rohen gieben 
laͤßt, felbft zu, indem er fie nad) den veraungten Formen abe 
dreht, und gegen einander ins Reine fihleift, Die Glaͤſer wer⸗ 
den darin mit Schmirgel geihliffen, und mit Kolkothar polirt, 
wobey die Schale mit Papier überzogen wird; oft wird auch 
Seide zum Poliren genommen. Abgefehen davon, daß ſchon 
bey der Verfertigung der Schalen nicht immer fehr genau zu 
Werke gegangen wird, fo muß die Krümmung der Scale auch 
durch die Reibung des Glaſes und Schmirgels nothwendig mehr 
oder weniger leiden. Eine Mofchine, mittels welcher man den 
Augengläfern mit aller Genauigkeit jede beliebige Krümmung 
geben, und Liefelhen ohne Beränderung diefer Krümmung volle 
Eommen poliren Eönnte, wäre daher hoͤchſt wünſchenswerth. Zr. 
non Reichenbach verfertiget alle feine, für optiiche Inſtrumente 
beftimmten Gläſer mittels mechanifcher Vorrichtungen. — Die 
Metallfpiegel maht man aus Metallcompoſitionen (vgl. 
zb. 1. Metalle), und den beften, welche eine außerordeutiid) 
ſtarke Politur Haben und niemahls Flecken erhalten ſollen, gibt 
man je&t im Auslande einen Zufag von Stahl und Platina. 
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Die Gegenfände, welche Optiker aus obigen Glaͤſern ver- 
fertigen , find folgende: 1) Alle Battungen Augengläfer 
von der gewöhnlichen Brille bi6 zu den Lefegtäfern (d. i. großen, 
ſehr converen Släfern), und zwar einfache und doppelte Stecher, 
Nofenzwänger, Lorgnetten, ern » und Lefegtäfer ꝛc. Die Augen⸗ 
gläfer gehen in Rüdficht ihrer Schärfe von den Staarbrillen, weldye 
die fhärfften find, bis zu den fogenannten Confervationsgläfern her⸗ 


ob. Die Nummern derfelben find bereits oben angegeben. Eine 


befondere Art find die in England wicder aufgefommenen peris 
. fEspifhen Augengläfer, welche in Teutſchland zuerſt von Friedr. 
Voigtlaͤnder in Wien verfertiget wurden, welcher auffelbe den 
5. July 1815 ein ausſchl. Priv. auf 6 Jahre erhalten hatte. 
Man mad fie von 2 bis 100 Zoll durch 35 Sorten. Die Güte 
der Augengläfer beruht einzig anf der Nichtigkeit ihrer Figur 
(ded Kreisabichnittes), auf der guten Gentrirung , und vorzüg« 
ih auf einer ſcharfen, wellenloſen und volllommen politten 


— 


Oberflaͤche. Die Richtigkeit ihrer Kugelgeftalt prüft man am 


befien, wenn man das Glas auf einen ſtark begränzten. Gegen: 
ſtand, z. B. einen Stab ridtet, und bann dasfelbe in der ge⸗ 
hörigen Brennweite wie ein Rad herumdreht, wobey der: Ges 
geniland immer in einerley Geftalt erfheinen muß. Das Glas 
foll ferner ganz weiß ſeyn, oder doch die Ächerfarbe haben. Schlecht⸗ 
geichliffene Glaͤſer find ein langſames Gift , fhwädhen die Seh⸗ 
nerven, weil die Brechung unregelmäßig geſchieht, und follten 
daber gänzlich vermieden werden. 2) Perfpective verſchie—⸗ 
dener Art, einfach und achromatiſch, von 2 Gläſern (dem Ob: 
jective und Ocularglaſe) bis zu den großen achromariſchen Ta⸗ 


fhenauszug » Fernröhren, mande mit Stativen. Man bat die” 


Perfpective, zumahl Die Theater « Perfpective, in einem Durch⸗ 
meiler von der Dice eines Federkiels bis zu 34 Zoll. Die Züge 
find entweder von Pappe, oder von Mefling, oder von Silber, oder 
von ſilber⸗ und goldplatirtem Kupfer. Die metallenen werden 
in einem eigenen Zugwerke über einem ftählernen Dorne gezo- 
gen. Ehemahls zog man fie bloß in England und Frankreich. 
Friedr. Voigtländer war der Erſte, welcher fie im Inlande eben 
fo gut, wie die andländifchen, verfertigte, und jebt werden 


diefe Röhren auch vom Medjaniler Wiedhold and dem Optiker 
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Schoͤnſtedt in Wien gemadt. Voigtländer macht üͤberdieß auch die 
platirten Faſſungen And Ringe, welche bisher noch vom Auslan⸗ 
de eingeführt wurden. Couchois in Paris hat bey den Perſpec⸗ 
tiven die Verbeſſerung angebracht , daß man bie Fernglaͤſer ſehr 
genau in beliebiger Entfernung ftellen Bann. Ein fehr bequemes 
Perfpectiv erfand der Drechsler und Optiker Sof. Roſpini in 
Wien, unter dem Nahmen Empbaenoflop. Es kann als 
Camera obfeura, als Camera clara und als Theater-Perfpectiv 
gebraucht werben , und bey leßterer Anwendung Überfieht man 
durd eine ganz neue Vorrichtung die ganze Bühne. Der Op: 
titer Gottlieb Schonſtedt in Wien erhielt den 1. April 1821 ein 
5jähr. ausfchl. Priv. auf feine Erfindung, daß man mittels eine, 
nach verſchiedenen beliebigen äußeren Formen und Dimenftonen 
längern oder kürzern, mir optiſchen Gläſern und Spiegeln vers 
febenen Rohres über verfchiedene Gegenftände , als Planken, 
Wägen, ganze militärifhe Colonnen bey einem großen Geſichts⸗ 
- felde binwegfehen kann. Ähnlicher Art ift das vom Frhrn. von 
Drais erfundene Erhöhungsinfteument, mittels deſſen man durch 
ein 18 Zell dies und 5 Schuh hohes Mohr in der Form eines 
Stockes überdazwifchen befindliche Hinbarnijfe binweg 323 Orade 
des ganzen Horizonts foll überfehen können. Hierher gebören 
aud) bie größeren Fernröhre (Tuben), welde in 2 Claſſen 
zerfallen: a) in folde, die bloß aus Glaͤſern, b) ſolche, die aus 
Stäfern und Spiegeln zufammengefegt find. Von jeder biefer 2 
Claſſen hat man wieder 3 verfhiedene Arten, naͤhmlich von der 
erſten Claſſe das hollaͤndiſche (Satileifhe); das aſtronomiſche 
(Keplerſche) und das terreſtriſche (Erdrohr); von der zweyten 
Claſſe das Newtoniſche, das Caſſegrainſche und das Gregoriſche 
Spiegelteleſtop. 3) Verſchiedene andere optifhe Werkzeu⸗ 
ge, z. B. einfache und zuſammengeſetzte Mikroſkope, Adams 
Lampenmikroſkop, die Sonnenmikroſkope, die Glasmikrometer 
bey Fernröhren, um die Entfernungen zu meſſen, and bey Mi⸗ 
kroſtopen, um die Groͤße der Gegenſtaͤnde zu meſſen und die 
Vergroͤßerungskraft des Mikroſkops zu beſtimmen (eine Erfindung 
des Hrn. Sriedr. Voigtländer in Wien), verfhiedene Prismen, 
Glasnetze zum gesmerrifhen Gebrauche, die Kalleitoflepe , 
bie Kalleidoftop « Mikroffope, mit mattem Glaſe, die Pans 
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toflope, bie Kamera. obfeura und Camera lucida, welde 
feßtere von Wollafton erfunden und von Friedr. Voigtländer 
ausgeführt wurde, ferner die Fadenmeſſer, womit man bie 
Zeinpeis der Gewebe beitimmt, Voigtländers Eviometer oder 
Feindeitsmeſſer für Schafwolle , defien Dynamometer oder Auss 
dehnungsmefler für Schafwolle x. Auch P. und G. Dollond 
verfertigten einen Wollmeſſer (Tirometer) s welcher ohne Zwei⸗ 
fel bald auch in Wien nachgemacht werden wird. Es zeigt fi 
durd die Stellung des Inſtruments ein doppeltes Bild desſel⸗ 
ben zu meffenden Wollfadens, und indem man durch eine Vor⸗ 
richtung diefe zwoy Bilder bis zur Berührung der Rönder ein? 
ander nähert, werten fie von einer Scale bis auf „u. Theil 
eines Zolles gemeilen. Unter den mannigfaltigen Vorrichtun⸗ 
gen, deren man fich bisher bediente, um verſchiedene Gegen⸗ 
ftände auf mechaniſche Art mit Leichtigkeit und richtig nachzu⸗ 
zeichnen, behauptet unitreitig Wollaſtons Camera lucida wegen 
des bequemen Gebrauchs und der Schärfe des Bildes den Vers 
ng. Man Hat fie auch vorgeihlagen, um das fer müblame 
Zeichnen durch Mikroſtope ſtark vergrößerter Gegenſtaͤnde zu er⸗ 
leichtein. Dr. Sömmerring hat hierzu ſtatt der Camera lucida 
ein einfaches, rundes metallenes Planfpiegelhen von ı bis 2 
‚Par. Ein. im Durchmeſſer, mit einem dünnen Siielchen ver 
feben, mit dem beiten Erfolge vorgeſchlagen. Man kann felbes 
anmenden, um ſowohl durch Fernroͤhre verſchiedener Art, alt 
durch einfache und zufammengefehte Mikroſkope eine möglichft 
genaue Abbildung der vergrößerten Begenflände zu erhalten, 
Das Spiegelben kann am leichteften und fehr gut aus feinem 
Stahle gearbeitet werten. Eine fehr vorzügliche Camera obſcura 
befigt Hr. Propft Simon von Eberle in Wien. Auf eine neue Art 
Pantoftop erhielt 1820 Siegm. Wolffon in Wien ein Gjähr, 
ausſchl. Priv. 

Die optifchen Inſtrumente werden im Inlande und nah⸗ 
mentlich in Wien fehr gut und häufig verfertiget ; nur bie grö⸗ 
Geren Fernröhre werdenin Wien noch nicht in bedeutender Menge 
gemachte, wovon die Urſache in der Seltenheit des Begehrens 
und darin zu fuchen ift, daß man nur mit großer Spwicrigkeit 
reines Flintglas aus dem Auslande ſich zu verſchaffen im Otan⸗ 
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de ift. In früheren Zeiten war in Wien ber verftorbene Hof⸗ 
optiker Hamberger faft der Einzige, welcher brauchbare Artikel 
verfertigte , und feine Angengläfer ſowohl, als feine übrigen 
optiſchen Inftrumente waren flets ſehr beliebt; auch gebührt 
ihm das beſondere Werdienft, faft alle jege in Wien befindlichen 
Brillenfaſſer, welde in Gold, Silber, Perlenmutter, Schild⸗ 
patt, Stahl ıc. ‚ gebildet. zu haben. Seitdem haben 
ſich aber auch Friedr. Voigtländer, Gottlieb Schönſtedt (der 
ſich 1813 in Wien etablirte), Bernhard Wiedhold, Michael 
Steiner u. a. m. hervorgethan. Friedr. Voigtländer (der jüngſte 
Sohn des bey den mathematifhen Inſtrumenken erwähnten Mes 
chanikers Voigtländer) bat ſich feit feiner Zuruckkunft aus dem 
Auslande 1808 ganz vorzüglich dem mechaniſchen Theile der 
Dptif gewidmet. Er brachte bie englifhe Schleifmethode der 
Glaͤſer zuerft nach Wien, verfertigte in Teutſchland zuerft die 
periftopifhen Bläfer, war mehrere Jahre ver Einzige in Wien, 
welcher die Möhren zu optifhem und anderen Gebrauche eben fo 
fhön und genau wie die englifhen zog, und machte ‚mehrere 
bebeutende Erfindungen und Verbefferungen. Die gemeinen Bril⸗ 
Ien und Augengfäfer aller "Art werben in Wien aud von ben 
Berfertigeen der Faſſungen geſchliffen, welches aber in mebici« 
nifch = polizeglicher Hinſicht einiger Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn 
fheint, da uneichtig gefchliffene Glaͤſer fo nachtheilig auf die Augen 
wirken können. Aud in Böhmen, befonders von Ant. Görner 
zu Bürgftein, werden viele gemeinere Glaͤſer gefhliffen. Von 


dern böhmifchen Augengläfern Eommen im Handel gewoͤhnlich nur 


13 Nummern, nahmentlih 6,7, 8, 10, 12, 15, 18, 20, 
24,53, 40, Do, bo vor. In Graͤtz befteht ein Unternehmen, 
welches den Brüdern Roſpini gehört. In Venedig werben noch 
jetzt viele Brillen nad) alter Art gemacht, dje um äußert niedrige 
Preife verkauft und daher Eiftenwerfe nach England geführt wer: 
den, wo man fie als gutes Crownglas zu optifhen Inſtrumen⸗ 
wen weiter verarbeitet, indem man bort bey dem hohen Arbeits⸗ 
lohne nicht im Stande wäre, nur bie Arbeit des eriten Schlif⸗ 
fes um den niedrigen Ankaufspreis zu erhalten. Man verfertis 
‚get in Venedig für Weitfichtige ordinäre Augengläfer Nr ı bis 
19, feine Nr. ı bis. a6, fuperfeine Nr. ı bis 180, vetri Iu- 


P 
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strali a carta Mr. ı 6i8 18, periſkopiſche Nr. ı bis 18; für 
Kurzſichtige ordinäre Augengläfer Nr. ı did 22, feine Mr. 1 
bis 24, fuperfeine Mr. ı bis 20, vetri lustrali a carta Nr. 
bis 16, periffopifhe Nr. 1 bid 225 ferner Tinfen aller Art, 
Fernröhre, Zeleflope, Hohlfpiegel u. f. w. Die Fabrik von 


Zof. Selva ift eine ber. vorzügligften: Nirgends aber beftebs . " 


eine fo ausgezeichnete Fabrik, wie bie erren Utzſchneider 
und Sraunbofer in Bayern, welche jetzt ohne Zweifel die erſte 
auf dem Continent iſt. 
Der Handel mit Wiener Gläaͤſern und optiſchen Inſtru⸗ 
menten erſtreckt fit fait nach allen Provinzen. Von den oͤrdinären 
Augengläfern aber jind die böhmifhen (in obigen 13 Nummern) und 
die Nürnberger converen am ftärkften im Handel. Die Nürnber- 
ger find in Käftchen zu’ 6 Dutzend verpadt, und nie mehr ale 
höchſtens in 12 verfhiedenen Rummern (6, 7, 8, 10, 12, 14, 
16 , 17, 20, 22, 30, 56, nur bey concaven Gläfern finder 
man zuweilen etwas fchärfere Nummern) , und diefe Nummern 
find unter 1000 Käftchen immer diefelben. Auh aus Münden 
und London werden viele große optifhe Inftrumente, aus Paris 


jetzt auch fehr häufig Theater, Perfpective eingeführt. 


4 


Am Zoltwefen find fie wie die mathematiſchen Inſteu⸗ 
mente behbandelt. 

Die Preiſe ſind auch hier von außerorbenstic großer 
Merichierenheit. Man hat z. B. Perfpective -von-F bis 60 fl.; 
ochzomatifche Fernroͤhre von 18 bi #40 fl., Tuben bis 400 fl., Mis 
kroſkope von 5 bis Bo fl., Hohlſpiegel zu 6 fl., Eonverfpiegel zu 4 fl., 
Cylinderſpiegel zu 4 fl. 4B Er., Metällfpiegel zug bis 13 fl., Camera 
obfeura zu g bis 36 fl. C. M. u. f w.; zu Buͤrgſtein in Boͤh⸗ 
men Eoften 12 Paar Augengläfer zu Brillen 48 Er. bis ı fl.36 Er. 
EM. In Selvas Fgbrik zu Venedig macht man optiſche Kam⸗ 
mern verfchiedener-Oröße von 14 bis 220, Brennfpiegel von 
Glas von 20 bi6 4o, von Metall (145 Zoll im Durchmeifer) 
zu 499, Camera clata von 35 bis 44, Gregorianiſche Tele⸗ 
fiope nadı Größe von 88 bis 1540, achromatiſche TZeleſtope nach 
Größe von 110 bis 550, Mikroſkope von 4 bis 132 ‚ einfache 
Iheater s Derfpestive von A bis 20 , achromatiſche Theaters 


„Perfpective von 22 bis 55 ital. Fire, Don ten Nüenberger 
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Brillen, welche zu den Marktzeiten nach Wien gebracht wer⸗ 

den, koſtet das Dutend orbinäre 2 bis Hfl., gefaft mir Char⸗ 

nieren (platirt) das Stud ad fl., in Silber 8N.M. 3. 
Erklärung der Mufter. 

Mr. ı bisg. Geſchliffene Augengläfer aus Jof. 
Selvas Fabrik zu Wenedig, und zwar Mr. 1 — 4 cenvere 
(Ne. 2, 6, 8, 12), Nr. 5 bis g concave (Mr, 1,3, 5, 7, 11). 
Mr. so und 123. Perifkopifhe Släfer aus Wien. 
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XXX Abtheilung. 
Sabricate aus Erden und Steinen. 


A. Erzeugnifle, in welden die Thonerde worherrfhender Ber 
ſtandtheil ift. 





Erſte Unterabtheilung. 
Die Ziegel. 

Ziegel, Mauer: und Badfleine find aus Lebm 
ober einer kuͤnſtlich zuſammengeſetzten Erdmafle geformte und 
meift hartgebrannte Steine, welche zum Bauen vermendet wer⸗ 
den. Die zur Erzeugung der Ziegel beftimmten Anftalten nennt 
mon gewöhnlig Biegelbrennerepen oter Ziegelöfen. 
Das Brennen der Ziegel if im Inlande ein unzünftiges Poli⸗ 
jengewerbe, worauf Jedem, welcher einen tauglihen Grund 
in Borfhlag bringt , mit Beobachtung der erforderlichen Polis 
zeyrückſichten, das Befugniß ertheils wirt. 

Das Material zur Bereitung der Ziegel ift Lehm, d. i. 
eine Miſchung aus Thon. und Sand. In manden Gegenden 
nimmt man aud eine Art von Mergel dazu, welcher bekannt 
fh aus Then und Kalk befteht, doch darf er nicht über 4 Kalk 
enthalten. Im Notbfalle werden auch andere Erden zu Ziegeln 
benutzt, fie fliehen aber ſaͤmmtlich dem natürlichen Lehme (der 
fogenannten Ziegelerde, dem Ziegelthene) nad. Daß aus reis 
nem Thone, aus einem Gemiſche von Thon und Graphit, aus 
Steingntmaſſe zc. ebenfalls Ziegel gebrannt werden Eönnen, ver- 
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ſteht fich von felbft; in Böhmen hat man fogar and Eifenfchla: 
dien Ziegel gemacht, welche zum Waſſerbaue follen benußt wer⸗ 
den können, aber fehr gebrechlich find. Dan mag nun weg im: 
mer für ein Material gewählt haben , fo muß datſelbe von als 
fen gröheren ©teinen, Wurzeln u. a. frembdartigen Theilen durch 
Auswerfen vollftändig gereiniget werben, weil diefe die Güte 
der Ziegel fehr vermindern würden. In England hat man hierzu jegt 
eine einfache Mafchine, wo die Materialien durch Löcher durchs 


. gepreßt werden, deren Größe fo berechnet iſt, Laß alles Grobe 


- 


und Fremdartige zurüchleiben muß. Zu ganz feinen Ziegeln, 
wie-fie zu manchem Getrauche erforderlich find, pflegt man den 


. Lehm oder Thon auch forgfältig zu fhlemmen. Der Lehm 


wird hierauf mit Waller gırt abgearbeitet und von den Ziegels 
ftreichern mittels bölgerner oder eiſerner Formen, oder aud 
mittels Biegelftreihmaftuien-aeformt (geſtrichen). Zu jeder 
Gattung von Biegeln braucht man eine eigene Form, ‚wie z. ©. 
zu ven flahen, zu den Hohlziegeln zc. In den meiften Ländern 
ift die Gräfe der Korm genau vorgefchrieben. Die Ziegelftreich- 
maſchinen follen vorzüglich die Handarbeit erfparen und in gleis. 
cher Zeit eine größere Anzabl von Ziegeln liefern. Der Bönıgl. 
preußifhe Bengrat: Major Roͤdlich Hat eine Maſchine erfunden, 
womit man täglid 70,000 Mauer, Dad» und Gewölbziegel 
von jeder beliebigen Form und Größe foll erzeugen koͤnnen; die 
vom Mechaniker Chevalier in Dresden erfundene Ziegelſtreich⸗ 
maſchine liefert in jeder Minute 126. Mauerziegel; Hr. v. Chos 
mas in Pohlen will mit feiner Mafchine täglich 10 bis 12,000. 
Ziegel formen, oudy gebogene Steine zu Gewölbern jeder Art, 
Ofenkacheln und Dachpfannen, fowohl glatt als geflreift fiefern. 
In England wurde im I. 1830 eine verbefferte Mafchine zur 
Verfertigung der Mauer⸗ uud Dachziegel patentirt. Nach dem 


Formen werben die Ziegel in. der, Troden« oder Ziegeliheune 


auf Serüften von Larsen oder Bretern aufgeftellt, um windtror 
den zu werden; an einigen Orten trodnet man fie in freyer 
Luft, ohne Scheune, aber nie ohne Gefahr, und felten odne 
Verluſt. In Frankreich find Eürzlih Ziegel aus geprefitem 
Thone gemacht worden , weiche beffer als andere ſeyn, und fi 
befonders zur Ausmauerung der fen ſchicken follen. Man läßt 


! 
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den Thon in Formen btingen, mit einem ſchweren Holze feſt 
einſchlagen, und 15 Tage lang trocknen, dann wieder in die Form 
bringen, ſchlagen und 6 Monathe lang austrocknen. Hinlaͤng⸗ 
liche Austrodnung iſt ein Haupterforderniß zu guten Zie⸗ 
geln, und ſchützt ſie während des Brennens gegen das Zerpla⸗ 
tzen. Daher trocknet man die an der Luft ſchon getrockneten Zie⸗ 
gel oft noch bey gelindem Feuer, ehe, man ſie in den Ofen bringt. 
Dergleichen an der Luft getrocknete Ziegel ſind unter dem Nahmen 
getrockneter Lehmſteine (ägpptifcher Ziegel) bekannt, und 
zu Gebäuden verwendet, raͤumt ınan ihnen ſelbſt einige Vorzüge 
ein. Sie follen wenig Feuchtigkeit anziehen, und fenerficherer ſeyn, 
al6 die gebrannten, weil der Thon durch bie Kite härter wird ; 
. Überdieß hält man fie wegen der weniger ſchnellen Abwechſelung 
der Wärme fin gefünder. Das Brennen oder Baden der 
Ziegel geſchiebt i in einfachen Brennöfen, felten in Meilern (feld: 
öfen). Tie Dfen find gemeiniglih aus Backſteinen erbaut, und 
zwar entweter gewölbt, geſchloſſen, oder ungewölbt und offen; 
fie fofjen meift 15 bis 20,000 giegel auf jeden Brand, der bey 
48 Stunden zu dauern pflegt. Die Feuerung, bie anfänglich 
nur mäßig feyn follte, um die noch darin enthaltenen Waſſer⸗ 
theile allmaͤhlich zu entfernen, gefhieht mit Holz, Steinkohlen 
oder Torf. In Öfterreich wurde im J. 1800 die Feuerung mit 
Holz, fo viel es thunlich war, beſchraͤnkt; das Feuern mit Stroh - 
aber fhon im J. 1780 adgeitelt. Wenn der Brand vollkommen 
beendiget ift, werden die Ziegel ausgenommen und fortirt. Das 
Ausnehmen follte nie vor 12 oder 14 Tagen geſchehen; denn 
nad 8 Tagen find gut gebrannte Ziegel nod fo heiß, daß die 
Arbeiter fie mit bloßer Hand auszunehmen nicht im Stante 
find. Das Glaſiren der Ziegel, weldes nur felten bey Dach⸗ 
ziegeln Statt findet, gefchieht wie bey anderer Zöpferwanre. 
Dort, wo die Ziegelbrennerey zugleich mit einet Kalkbrennerey 
verbunden ift, hat man bemerkt, daß die Ziegel von den, aus 
dem Kalte entweichenden Dämpfen bis auf eine gewiſſe Tiefe mit 
einer Ars Olafur durchdrungen werden und ſolche Ziegel follen 
viel länger der Feuchtigkeit widerftehen. 

Die Gattungen ber Ziegel find zwar fehr zahlreich , 
doch dienen viele nur zu einzelnen Gebrauchsarten, nicht zu ger 
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woͤhnlichen Bauten. Die in Ofterreich gewöhnlichen Ziegel has 
ben feit 1773 ihr vorgefriebenes Maß, welches, in fo fern 
die Ziegel für den Verkauf verfertiget werden, genau beobach⸗ 
tet. werden muß. Die ordinären Mauerziegel fellen 11 
Zoll lang, 55 breit, 25 did, die Gewölbziegel 9 lang, 6 
breit, 22 did, die Pflafterziegel zo lang, 6 breit und 14 
di, die Dach ziegel 17 lang, 7 breit, x Zoll did gemacht 
werden. liberdieß hast man Geſimsziegel, welche 18 Zoll 
lang, 9 breit und 4 did find. Die gewöhnlichen. Ziegel haben 
eine roͤthliche, oft ins Gelbe übergehende Farbe, welde von dem 
im Lehme enthaltenen Eifenorpde herrührt. Manden Ziegeln 

pflegt man eine eifengraue Farbe zu geben, indem man fie mit 
Rauch durchziehen laͤßt, oder man verfertigt fie auch aus einem 
Gemenge gon Then und Graphit, welcher letztere Zufag ihnen 
die ſchwärzliche Farbe und Graphitglanz gibt. Diefe, aus der 
Maſſe zum Schwarzgeſchirre (vgl. diefes) verfertigten Ziegel , fo 
wie.die Ofen sund Herdplatten, Eflefteine u. ſ. w. find feuerfes 
fter, als die gemeinen Ziegel. Einen nod höhern Grad ter 
Feuerfeſtigkeit haben die Ziegel und Herdplatten, welche in ber 
Steingutfabrik zu Droß nächſt Krems aus feuerfeſtem Thon und 


Gronitfand, und in der &E. Wiener Porcellanfabrif theils zum . 
eigenen Gebrauche, theild zum Ofenbaue für Unternehmungen, 


wo ein hoher Grad der Hitze erforderlich iſt, verfertiger werden. 
Aus Droß kommen Porcellanziegel zu 223 Zoll Yänge, 54 Zoll 
Br. und 5 Zoll Dicke, Zuderbäfersu. a. Ziegel, Herdplatten 
von 12 bis 18 Zoll L., 12 Zol Br. und 2 Zoll Dicke, Ofen⸗ 
platten zu 12 Zofl Fänge, g Zell Br. u. 2 Zoll Die, Eifer 
fteine in 5 Sorten, Eſſeſchüſſel ic. in der natürlichen Farbe oder 
geſchwärzt. Die Anwendbarkeit diefer Ziegel bey Hoch⸗ u. a. Ofen 
har ſich durch die Erfahrung bewährt. Dre Ziegel der ER. Porcellans 
fabrit in Wien werden aus feuerfeitem, ziemtich erienfreyeat 
Thone ſehr forgfältig bereitet, ındem der Thon von allen fremds 
artigen Theilen, 3. B. Kalk, Mergel u. a. Steinen durch drey⸗ 
mahliges Schneiden, auch von Eiſenoxyd. gut gereinigt, dann 
mit z bi6 3 gebrannten und wieder geſtoßenen Gapfelitüs, 
den durd wen «bis dreymahliges Abtreten forgfaltig gemengt , 
ju Biegeln geformt, ſehr langfam getiodnet, und im flärkiten 
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Mercellanfeuer in den hinteren Ofenräumen gebrannt wirb. Dan 
macht auf folhe Art Mauerziegel von 9 Zeil L., 4 Zoll Br. u. 
14 Pf. Gewicht, auch Gewölbziegel und Pflofterziegel (fogenannze 
Pflaftert) zum Pflaſtern der Dfen. Zu diefer Sattung gehören 
. vornehmlich die Ofen» und Herdplatten, welche fo feuer 
feft als möglich gemacht werden müffen. Glaſirte Dadzie 
gel wurden ehemahls zur Dedung ganzer Dächer verwendet, 
um fie gegen das Eindringen bes Waſſers und das Zerfpringen 
im Winter mehr zu ſchützen und dadurd dauerhafter zu machen; 
jeßt verwender man fie faft nur nody' zu Ausbeflerungen alter 
Bedachungen, wozu fie nicht mehr vom eigentlichen Ziegelbrens 
ner , fondern vom Töpfer derfertiget werden. Sie fordern, wenn 
"fie recht gur feyn follen, das beſte Material indem fie wegen 
der Glaſur dreymahl in den Ofen kommen müſſen, poelches die 
gewöhnlichen Dachziegel nicht aushalten würden. Bey der Ne: 
paratur der &t. Stephanskirche in Wien fand man alte glafirte 
Biegel mit der Jahrszahl 1556, welche noch jetzt fehr feſt find. 
In der fpätern Zeit wutden die zur Reparatur bienenden Ziegel 
zu Schrems in Ofterreich gemacht; jetzt verfertiget fie ber Haf⸗ 
nermeifter Joſ. Stöhr in Wien in 20 verfhiedenen Farben 
nuancen (wovon aber zum Dache der St. Stephantkirche ſelbſt, 
welches in der fogenannten Haſenlauf- und Pfirihenkernform 
gedeckt ift, nur 5 nörhig waren). Stöhr hat ähnlihe, mit 
Schmelz Überzogene Platten gemacht, welche in Gängen und 
 Bälen flart ber Marmorplatten angewendet werden können. 
Eine eigene Art fehr fefler Ziegel erzeugt ber Addocat Bona⸗ 
ventura Conſtantin Hödl zu Gräg. Er erhielt den 16. Juny 
1822 ein Siaͤhr. ausſchl. Priv. auf feine Erfindung a) von 
Manerziegein, die er T. A. W. Biegel oder Dreybünds 
ner. nennt, und die nebft mehreren anderen Vorzügen beym 
Zufammenfegen in eine ſolche Verbindung kemmen, daß mit 
feiben ebene Deden oder ganz flache Gewölbe, ſelbſt ohne Moͤr⸗ 
telband, gemacht werden können, bey Gewölben bag Schieben 
nad allen Richtungen zertheilt und bey horizontalen Deden 
ganz; befeitiget werde ; b) von fogenannten Zufiteins oder 
Lavaziegeln von jeder Form und in einer Art, in welcher 
fie um dig Hälfte geringer, als die gewöhnlichen ausfallen ‚einen 
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bedeutend höhern Hitzegrad, ohne zu ſchmelzen, vertragen ſich 
trocken erhalten ‚ und mehr gegen die. Kälte ſchützen ſollen. 
Schon früher, d. 27. Dec. 1819, hatte die Handlungsdite 
Zarel Feriani und Comp. zu Mailand ein 5jähr. ausſchl. 
Priv. auf die Erzeugung einer neuen Art Ziegel erhalten. 
In Prag wurden vor/Aurzem ſehr dauerhafte elaftifhe Ziegel 
aus gefärbtem Thone gemacht, welche inwendig ein Futter von 
Leinwand , von Stroh⸗- oder Ruthengeflecht hatten, und fid 
zum Deden, fo wie flatt der Parkettafeln zu Bußböden eig» 
neten. Der Bancontucteur Schaubach zu. Meiningen empfahl 
ſechseckige Dachziegel welche die wohlfeilſte und leichteſte 

Dachdeckung geben ſollen. Der grünen Schlackenziegel 
aus Böhmen wurde bereits oben gedacht. Segavrian zu Arras in 
Frankreich verfertigte neuerlich feuerwiderſtehende Gewebe zur 
Bedachung der Häuſer, welche die Ziegelbedachung erſetzen ſollen. 

Gute Mauerziegel müſſen ſchwer ſeyn (einer wiegt bey 
der in ſterreich gewoͤhnlichen Größe beyläufig 9 Pf.), beym 
Anſchlagen klingen, Beine groben Steine, noch weniger Kalk⸗ 
nieren eingemengt enthalten, ſich mit dem Mörtel leicht bin: 
den, und ſo wenig Waſſer einziehen, daß ſie, wenn ſie auch 
ein Paar Tage im Waſſer gelegen haben, in einer halben 
Stunde wieder trocken ſind. Die ſandigen, als die leichteſten, 
ſind mürbe, und müſſen ſogleich verbraucht werden. Gute Dach⸗ 
ziegel müſſen im Bruce feinkoͤrnig ſeyn, keine zu große fpeci: 
fiſche Schwere haben, beym Anſchlagen klingen, nicht zu viel 
Waſſer einſaugen, und wenn fie im naſſen Zuſtande der Kälte 
ausgeſetzt werden, nicht ſpringen, überhaupt die abwechſelndſte 
Zemperatur ohne Schaden vertragen. 

Siegelbrennereyen gibt es in allen Provinzen, wo Lehm 
und Thon zu finden oder Mangel an natürlihen Baufteinen iſt. 
Öfterreih unter der Ens insbefondere hat wegen des großen ' 
Bedarfes an Ziegeln in der Haupiſtadt fehr viele Zıegelbrennes 
reyen. Befondere Arten werden, wie oben bemerkt , in der 
Droßer Steingutfabrif und in der E. k. Wiener Porcellanfabrik 
derfertiget; die Schwarzgeſchirrfabrik zu Schönbühel bey Melk 
machte fonft auch ſchwarze Herdplatten. Auch in den flachen Ges 
genden Ungarns find viele Lehmgründe, wo ungebrannte und 
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gebrannte Ziegel verfertiget werden, und zu Szathmar macht 
man aus einer weißen Erbe fogar weiße Ziegel, welche aber 
nicht fehr dauerhaft fenn follen. Der Hauptabfaß findet in die 
Städte Statt. Vom Auslande werden noch die Hafnerzeller 
Herd s und Ofenplatten , die 12 bis 18, auch bis 24 Zoll lang 
find, in nicht unbeträchtlicher Menge eingeführt. 

Die Zolle find folgende. Das Zaujend der gemeinen 
gebrannten Mauer und Dachziegel zahle 6. d. Einf. zo kr., 
b. d. Ausf. 18 kr., b. d. Ausf. nah Ungarn 6 kr. C. M.; 
Schwarze feuerfeite Heröplatten und Ziegel b. d. Einf. vom Ctr. 
Sporco 24 kr., b. d. Ausf. 14kr. C. M. 

Die Preiſe der gemeinen Ziegel werden nach dem Sau- 
fend befiunmt. In Wien fam 1822 das. Taufend Bauziegel 
auf 38 bis 40 fl. W. W. Don glaſirten Dachziegeln wurde 
. das Stück um g kr. C. M. geliefert. Die Ziegel-von Droß 

koſteten 17 bis 24 kr., die Herdplatten 30 Er. bis 1 fl. 6 kr., 
die Eſſeſteine von dort 5 bis 14 kr., die Ziegel aus der & £. 
Porcelanfabrit 36 fr. W. W. das, Stüsf. 

I Erklärung der Muſter. 

Nr.'1 u.2. Mauerziegel, ungebrannt und gebrannt, 
5 u. 4 flacher und hohler Dachziegel, 5 bis g neue glafir 
te flahe Dachziegel von Jof. Stöhr in Wien, 10 glafir 
ter hohler Dachziegel von demfelben, wie fie für die St. Ste⸗ 

phanskirche in Bien verfertiger wurden. Diefen ifl zur Ver: 
gleihung unter Mr. a2 ein alter Dach ziegel vom. 1556 
von dem Dache der Gt. Stephanskirche bepgelegt. 

Nr. ı2. Grüner Schladenziegel vom Ef. Schmie 
deberger Schmelzofen in Böhmen ‚nad ber Derfertigungsart des 
Schichtmeiſters Nennel. 

Nr. 15bis 15. Eff eſteine von Droß ‚top und gebrannt, 

16 mir Rauch eingezogen. 


Zweyte Unterabtheilung. 
Die Töpfers Arbeiten. 


Töpferen fit die Geſchicklichkeit, aus Thon allerien Ges 
räthe und Gegenftände zu formen, bare zu brennen „und mit 
einem zur Dante bepteagenden Überzuge zu bedecken, auf ans 





789 
gemefiene Art zu verzieren u.iſ. w. Da ed mehrere Arten von 
Thonerde gibt, welche zu Geſchirren: verarbeitet werden‘, und 
da die Geſchirre ſelbſt wieder verſchieden find, und nach der 
Beſchaffenheit ihrer Maſſe eine angemeffene.:Bebandlung. ers 
fordern: fo gerfällt die Töpferey in mehrere untergetbeilte Zwei» 
ge, fo wie das Geſchirr in eben. fo viele Hauptelaſſen getheilt 
werden kann: Nach der gewöhntichen Eirftheilung unserfcheidet 
man dasſelbe 1) in gemeined Toͤpfergeſchirr, 2) in Schwarz⸗ 
geihire,..3) in Moajolica , 4) in Fodame 5): in gemei⸗ 
nes und feines Steingut, ı6) ia Wedgwoodgeſchirr, 7) in 
Porcellan. Man kann: die Arbeiten. aus Thon auch nad fols 
gender Aneinanderreibung betrachten: 2) Leiehtgebrannte und 
unglajirte Geräthe, wozu dad Zöpfergefchirr zum kalten Ges 
braudje , z. B. dia Cé*rames, dann die Tabakspfeifenköpfe ꝛc. 
Hebören; 2) feſter gebrannte, unglaſirte, noch immer nicht 
vollfommen waflerhattende Geräthe/ z. B. Schwarzgeſchirr, 
ſchlechte Topferwaare, Schmelztiegel :c.;.93) gebeanntes Gö⸗ 
ſchirr mit Bleyglafure⸗zr Bi gutes Toöpfergeſchirr zum Küchen⸗ 
gebrauche, ord. Hfen ec.; 4) Geſchirx aus farbiger Erde mit 
weißer, undurchſichtiger, aus Bley und Zinn beſtehender Gla⸗ 
fur, z. B. Krüglergeſchire und Mojolica x weiße Zimmeröfen , 
gemeine Fayance; 5) Geſchirr aus weißlicher Maſſe mit feines 
rer , durchicheinender , aus Bley mit mehr oder weniger Quarz 
und Borar beftebenter Glaſur (feinfte Fayance); 6) Thon 
geſchirr bis zur Auflöfung. mit halbverglaferer Maſſe, feuers 
fihlagend , und .ber Zeile widerſtehend (ordinäres und feines 
Steingut), ans weißer oder farbiger Maſſe, mit felter, bey ges 
meiner Waare oft durd Sal; hervorgebrachter, glänzgender Gla⸗ 
fur ; 7) Porcellan, aus weißer Maſſe bis zur halben Verglafung 
gebrannt , mehr oder weniger durchſcheinend, ebenfalls feuer - 
ſchlagend und von ber Feile nicht angreifbar. 

ı) Die gemeinen Töpfers Arbeiten. 

Gemeine Töpfer (Hafner) nennt man diejenigen, 
welche aus gemeinem , mehr oder weniger eifenhaltigen Thone 
verſchiedene Kochgeſchirre, Ofen u. ſ. w. mit oder ohne Glaſur 
verfertigen. Sie machen eine Innung aus, für weldein Wien 
die Handwerks = Orbnung vom 6. Mär; 1756 befteht. Die Lehr⸗ 
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zeit dauert 3 bis 6 Jahre und das Meiſterſtück beſteht in einem 
zum Verkaufe geeigneten Zwerg⸗ oder Eckofen mit verſchnit⸗ 
tenen Gefimfen, in 2 großen Haͤfen, deren jeder eine Elle 
hoch if , in einem. Aruge, einem gevierten Rahel u. ſ. w. 
Seit 1818 iſt im Inlande die Zöpferey nicht mehr auf den 
Drtsbedarf befchränkt, und der Claffe der Commerzialgewerbe 
beygezählt worden. Die Verfertigung der Schmelztiegel aus in: 
ländifher Erde iſt ganz freggegeben. 3J 

Die erſte Arbeit des Töpfers beſteht in der ſorgfamen Aus⸗ 
wahl des Thons, da nicht zu jeder Arbeit der Thon gleich 
qut brauchbar ift. Gewöhnlich wählt er ſolchen Thon, welcher 
fi im Feuer potös, und nit weiß brennt. Wegen dieler Po: 
rofisät erträgt das Geſchirr die ſchnellen Abwechfelungen der His 
ke und Kälte ganz gut. Sehr fetter Thon ſchwindet beym 
Trocknen zu flark, brennt fi zu einer fteinharten Draffe, und 
eignet fi mehr zu Steingut, als zu ordinärem Töpfergeſchirr, 
wozu man ihn mit Sand: zu verfegen ‚pflegt. «les Geſchirr, 
welches dem Feuer ausgeſetzt wird, ſo auch' die Ofen ‚ fordern 
einen feuerfeften Thon ; anderes Geſchirr, welches niedem Feuer 
ausgeſetzt wird , erleidet in der Miſchung ſchon mehr lehmarti⸗ 
ge Erde. Zu Kochgefhirr nimmt man in Ofterreih am liebſten 
die Thonerde aus der Fucha bey Obttweig, welche zu den vors 
zuͤglichſten infändifhen Thonarten gehört, und baber auf der Dos 
nau bis nach Ungarn verführt wird. An mehreren OrtenSiebendür⸗ 
gend wählt man zu Trinkgeſchirren eine Art von aſchgrauem Aiaun⸗ 
thon , welcher ſich roth brennt und im Brennen beulenartige Blaſen 
aufwirft. Der gewoͤblte Thon wird durch Abſonderung aller Steine, 
durch Einweichen, Kneten und Schlagen vorbereitet, damit er eine 
gleihförmige Mafle werde , und die Luft aus den Zwiſchenraͤumen 
entweiche, auch, wenn es näthig ift, mie Lehm ober Sand verfeht. 
In England fuchte'man benfelben 1820, wie fhon bey den Ziegeln 
‚ bemerkt iſt, mittels einer Mafchine von Steinen, Wurzeln u. 0. 
fremden Xheilen zu reinigen. Diefe Maſchine beſteht aus einer 
Prefie, welche den Thon durch die Löcher einer Metallplatte 
‚am Boden einer Büchſe durchtreibt. Der gereinigte Thon wird 
nun auf der Scheibe zu verfchiedenen Waaren geformt. 
Scheibe nennt man eine perpenticuläre Drehbank, beftehend 











19 
aus einem untern maſſiven Rode ‚das der davor fipende To⸗ 
pfer mit den Süßen in Bewegung fett, und welches die Eleine 
obere Scheibe in Umdrehung bringt. Daneben befindet fic die 
fogenannte Wellbank, worauf der Dreher feine Maffe auf: ' 
welt, d. h. ihr noch durch Abkneten den erforderlihen Grad 
der Zähigkeit und Gleichheit gibt, fie abrbeilt u. ſ. w. Auf die 
Drehſcheibe legt der Arbeiter die feuchten Thonklöße, drückt in fie 

ein Loch, drebt fie mit naſſen Haͤnden größer ,. glättet die ents 
ſtehenden Ränder mit Holzſchienen, bringt aud wohl Zierra- 
then mis der Schablone an u..f. w. Henkel und Züße werden 
- au freyer Hand angefegt, Teller und Schüſſeln durd die Ber 
chertraube geformt. Diefe Arbeit geht fo fchnell von Statten, 
daß ein Töpfergefelle in einem Zage 400 Shalbfeiteltüpfe oder 
200 Maßtoͤpfe zu Stande bringen Fann. Alle nicht runden Ge⸗ 
räthe werden in hölzernen oder gypſernen Formen geftaltet. 
Die fertige Waare wird nun an der Luft und an’ einem ſchatti⸗ \ 
gen Drte fo viel möglich getrodnet , dann in den Brenns 
ofen (Töpferofen) gebraht und gebrannt. Die im Inlande 
gebräuchlichen Brennöfen find gewöhnlich liegend. Vorne ift 
der Feuerungsplag und der Roſt. Unter dem Roſte laufen nod) 
zwey mit Ziegeln überdeckte Canäle, die ebenfalls mit Holz 
gefüllt werden. Das. euer ſtrömt durd die Löcher der Mauer, 
welche fi) zwiſchen dem Feuerungsraume und dem innern Brenns 
ofen befindet, in den mit Geſchirr gefüllten Ofen und rückwärts 
gegen ben Scornflein zu. Auf den Pla nähft der. Mauer, 
welcher Hörnel genannt wird , ſtellt man dad Geſchirr, welches 
ber meiften Feuerung bedarf. Anfangs wird mäßig geheitzt, 
fpäter aber der Ofen bis zum Glühen erhibt. Überhaupt wird 
‚ bey jedem Brande zugleich verglüht und ausgebrannt. Nur fies 
ben die Stüde, je nachdem fie mehr oder weniger Hitzk brau⸗ 
Sen, an jenen Stellen des Ofens, welche ;u dieſem Zwede - 

den gehörigen Grab ber Temperatur haben. Der inländifche Tbs 
pfer gibt gewöhnlich 8 Stunden Feuer, bey welchem ein Theil 
des Geſchirrs verglüht, ein anderer in demfelben Ofen glafirt 
wird. An manden Ortern Zeutfchlands fol man Erde haben, 
bey welcher das getrocknete Geſchirr ſogleich glafirt , und alfo nur 
einmahl gebrannt wird. Durch das gewöhnliche erfte Brennen 
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(Berglühen) find alle Geſchirre, welche keine Glalur erhal⸗ 


ten, z. B. Gartentöpfe, Zuckerhutformen, rohe Kacheln u. dal. 
fertig. Auch die in Spanien und Oſtindien gebraͤuchlichen Kühl⸗ 
gefähe zu Waſſer, die fogenannten Alcarrazas (Hydrocérames 
der Franzoſen) ſind unglaſirte Krüge, welche das Waſſer durch⸗ 
ſchwitzen laſſen, und durch die Verdunſtung besfelden auf der 
äußern Oberfläche des Gefäßes die darin befindliche Wailermaile 
abkühlen, Solche Geraͤthe aber, welche nicht porös bleiben fol- 
len , erhalten tie Stlafur, d. i. einen glasartigen "Überzug, 
entweder auf einer oder auf beyden Weiten, und biefe Geſchirre 
fuhrt man durch das Verglühen feſter, dichter und zum” Einfaus 
gen der Ölafurmajfe 'durffiger zu machen. Die Glaſur beſteht 
aus einer aepulverten Miſchung von Erden und Metalioxyden, 
welche mit Waſſer angematt und worein dad Geſchirr getaucht 
wird. Iſt diefer Überzug getrodnet , fo kommt die Waare aber: 
mable inben Dfen , und wird bier mit anderm, zum Verglühen 
beitimmten Geſchirre fo lange gebrannt, bis die Oberfläche ganz 
verglafet iſt, einen fhönen Glan; angenommen bat und burd« 
aus glatt (nicht pords) iſt. Die gebraͤuchlichſte Glaſur beſteht 
aus 3 Th. Bleyglaͤtte und 2 Th. Quarzfand und iſt gan; uns 
ſchadlich (unauflöslich), fobald Bein ftärkerer Zufag von Bley da⸗ 
bey Statt findet und fobald diefelbe vollkommen verglafet wots 
den, d. h. mit der Dberflähe bes Geſchirres eine innige Vers 
bindung eingegangen bat. Sol die Glaſur weiß erfcheinen , fo 
feßt man fie aus Bley-und Zinnafhe, Quarz, Borar und So⸗ 
ba oder Pottaſche zufammen; zu ordinärem Grün nimmt man 
an Theile Sılberglätte, 10 Th. Quarz und z Th, Kupferaſche; 
zu Meergrün Eomms ftatt der Kupferaſche Schmalte ; zu Braun 
ftatt derfelben Braunftein; zu Blau Schmalte und weiße Erbe; 
zu Orau Schmalte und etwas Braunftein ; zu ordinärem Gelb 
Eiſenroſt oder Hammerfchlag ; zu feinem Gelb Spießglanz mit 
weißer Erde u. ſ. w. Neuer it die. weiße Slafar auf Ofen ‚wos 
von weiter unten mehr gefagt iſt. Diefe Maffen , welche ſich der 
Zöprer felbft mahlt oder reiht und zsufammenfeßt ‚ändern fi) nad 
Beſchaffenheit des Thons ab, welcher zum Geſchirre genommen 


‚worden, da fi) mander weiß, der andere toth brennt. Da dier 


fe Stafuren durch zu ſchwache Verglafung oder durch uͤberſetzung 





799 
mit Bleyglaͤtte leicht ſchuͤdlich werden konnen, ſo ſuchte man durch 
Anwendung dos gepulverten Glaſes, -fo:wie: einer zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Verbindung von Quarz und talcinirtem Natron 
eine bleyfreye oder Geſundheitsglafur darzuftellen. 
Eine Mifhung aus Flußſpath, Schwerſpath, Gyps und Glass 
pulver gibt ebenfalls eine gute, bleyfreye Glaſur. Burghart 
in Ofen erfand 1609 «ine fhöne weiße Glaſur, welde weder 
Sinn, nod Bley enthält, und nur + der: gewöhnlichen Glaſur 
koſten fol. Eine ver beften Glaſuren fol dat neuerlich von dem 
Breslauer Töpfermeifter Roſchineky unter - Mitwirkung des 
Eönigl. Mebicinalcollegiums zufammengefehte Gemenge aus 6 
heilen Glaͤtte, 2 Th. gereinigiem Thon oder Lehm und ı Th. 
Schwefel geben. Diefes Gemenge müß-fehr fein abgerieben und 
mit gut bereiteter Ätzkalilauge zu einer auftragbaren Maffe zus 
fammengerührt werben. Jede Glaſur, weldye der. Gefundheit 
nicht ſchaden fol , follte ftets für ſich alleın zu Glas geſchmol⸗ 
zen, und dann erft fein-gepulvert, geſchlemmt und auf das Ge: 
ſchirr aufgetragen werden. In Wien errichtete Kafpar Donat 
1822 einen Mühlgang zum Mahlen der Töpfergtafur.— Der bes 
Eannte -Chemiker Kirchhof. fuchte die 'erdenen unglaſirten Ges 
ſchirre durch mebrmahfiges Anfaugen mit Hanföhl und Auss 
trocknen im Sadofen nicht bloß waſſerdicht, fondern au zum 
Kochen verbünnter Witriolfäure geeignet zu machen ; zugleich) 
empfahl er, dem unglafirten Geſchirre ſchon beym Drehen Drabts 
reife oder Gitter zu geben, wodurch die Haltbarken desſelben 
allerdings ſehr vermehrt wird. 

Die Töpferwaaren find außerorbentlich mannigfaltig. m 
Algemeinen aber laffen fie fih a) in Geſchirr und kleinere Ge⸗ 
genſtaͤnde, und b) in Hfen unterſcheiden. 

Die gemeinen Geſchärrwaaren, z. B. Töpfe mit Stuͤr⸗ 
zen (Deckeln), Reinen, Caſſerole, Schüſſeln, Teller, Schalen, Kruͤ⸗ 
ge rc., werden ganz fo behandelt, wie oben angegeben worden, 
daher bier eine Wiederhohlung des höthigen Verfahrens uns 
nöthig iſt. Man will nur bemerken, daß man die Töpfe fehr 
leicht luftdicht verſchließen kann, wenn man fie an dem oberen 
Rande mit einem Falze verſieht, in welchen beym Bedecken 
Sand, oͤhl, Waſſer oder Queckfilber gefüllt wird. Solche Tö⸗ 





94. 

pfe find fehr-vertbeifhaft, um qHÄHhle ober andere, der Faͤulaiß 
und dem Verderben unterliegende Stoffe lange aufzubewahren. 
Eine der einfachſten gemeinen Töpfertwaaren find die aus Then 
verfertigten Figürchen, Thiere ıc., welche auf Krippen auge⸗ 
wender werben. Siefind bloß gut ausgetrocknet (nicht gebrannt), 
und machen eine Nebenarbeit ärmerer Töpfer aus. 

Die Dfen gehören zue künſtlichſten Arbeit des Toͤpfers, 
nit nur, weil fie ih, in fo fern fie für fhöne Wohnungen 
beftimmt find „ duch Form, Farbe und Reinheit der Glafar 
auszeichnen muͤſſen, fondern weil auch der innere Bau (die Con⸗ 
firuction der Feuers und Mauchgänge) fo geartet feyn muß, daß 
die Dfen holzſparend find und fchnell erwärmen. Man ann die 
“ gebräuchlichen Ofen in folgende Abtheilungen bringen: a) Studs 
Bfen, welche von alien gebeikt warden, und nach Maßgabe 
bet Begehrs und der Beſtimmung erbinär, mittelfein ober fein 
find. Die ordinären macht man grün, glatt-eder marmorirt, 
gewöhnlich auf einem gemauerten Poſtamente oder auf einem 
eifernen Kranze mis Süßen ruhend; die feinen haben eine ſchö⸗ 
nere, meilt weiße, ober auch geſprenkelte, marmerirte zc. Gla⸗ 
fur, eine fhönere Form, aufgelegte Verzierungen u. f w. 
und find ihrer Form nach entweder vieredig (Poſtamentoͤſen), 
oder füulenförmig (Bäulenöfen) mit Vaſen, Figuren u. dgl. 
Im Innern find fie oft maſchinirt, d. b. fie haben in der 
Mitte eine Wand, welde rückwärts eine Öffnung bat, durd 
welche, fo wie durch bie auf der entgegengefegten Seite gegen 
den obern Theil zu befindliche Öffnung, die Flamme flreicht. 
Diefe Sındöfen find , befonders wenn fie maſchinirt find, nicht 
ſehr holzraubend , geben eine gleihförmige Hitze und kännen 
bequem von außen gereiniget werben, da fih der Rauch mehr 
an ben Schornflein anlegt. b) Schwediſche Ofen, bey wel. 
hen der Rauch an den Bänden cieculirt, und erft mehr abge 
kühlt durch eine Röhre in den Schornftein übergeht. Ein wide 
tiger Vortheil bey der Confteuctien dieſer Ofen, den man noch 
por ein Paar Bohren üͤberſah, befteht darin, daß der heiße 
Rauch anfaͤnglich die Vorderwand des Ofens berührt und erft 
dann ruͤckwaͤrts ſeinen Zug nimmt. Auch die ſchwediſchen Ofen 
haben eine verfchiedene äußere Form, worunter die Tempelöfen 
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ſich dadurch auszeichnen, daß der Rauch in den Säulen durch. 
ſtreicht. Die ſchwediſchen Öfen beigen fchneller, erfordern Laber- 
weniger Holz, und gewähren den Vortheil, daß bie Stuben⸗ 
luft, indem »fie durch die Thür bes Feuerherdes oder durch das 
Alchenherblod einen Abzug bat, von außen erneuert wird, wel 
ches für die Sefundheir der Bewohner fehr wichtig iſt Dingegen 
find fie in Wohnungen, wo der Bau der Schornfleine oder ans 
dere, beym Wechfel der Witterung oft eintretende Umſtände 
den Rauchzug hemmen, fehr läflig, da der Rauch in die Zim⸗ 
mer bringt; auch ift das Reinigen, weldes im Zimmer felbft 
gefchehen muß, unangenehm, da.die Deckel der Rauchcanäle 
” weggenemmen, und wieber neuerdings, mit Thon verfchmiert wers 
den müffen. Der Rauch fegt.in diefen Canaͤlen, zumahl wenn 
die Schornfieine nicht gus ziehen, fo Piel Ruß ab, daß das 
Reinigen jährlich wenigſtens einmahl nothwendig wird. Um dies 
ſes einigermaßen zu verhindern, iſt die gewöhnlid verabfäumte 
Vorficht dienlih, daB man die eiferne Raucabzugsröhre weit 
machen laßt. Berner will man behaupten, daß aus dem ange 
führten Grunde die Wärmefperrer (Reiben), welche man in dier 
fon: Röhren oft anbringt, mehr nachtheilig ald vortheilhaft feyen. 

. €) Drdinäre Kachelöfen, welche jegt meiftens mit Bratröh⸗ 
ten, mit eingemauerten Wafierkeffels und mit Vorrichtungen zum 
Kochen eingerichtet find, und oft, befonders die letzteren, cir⸗ 
culirenden Rauch haben. Sehr holzfnarend und zum Kochen, 
und Woflerwärmen fehr bequem find die in den Militärcafernen, 
und zum Theil in den Kranbenhäufern Wiens eingeführten for - 
genannten Beldwebelöfen, die mit borizontalliegenden ſchwedi⸗ 
fhen Öfen verglichen werben können. Die Kachelöfen find da, 
wo man große Zimmer zu heißen und nicht auf Eleganz zu fer 
den bat, wegen ihrer gewöhnlid großen Flaͤche, und wegen 


\ 


. mehrerer Bequemlichkeiten zu empfehlen ; befonders die ange⸗ 


führten Selbwebeldfen, bey weldyen der Geruch der Speifen und 
der Wafferdunft im Zimmer zum Theil befeitiget ift, da fie nad) 
ſchwediſcher Art die Heigung im Zimmer ſelbſt haben und die 
Luft dadurch einen Abzug erbält. - 

Es find im Baue der Ofen ſchon feit langer Zeit fehr viele 
Verbefferungen gemacht worden, von melden hier einige 
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der vortüglichſten angeführt werben müſſen. Ehemahls ſuchte 
man“ die Öfen zu mehrfachem Gebzauche einzurichten, z. B. 
un Heitzen Kothen, Braten, Baden zum Hitzen der 
uͤgeleiſen, zum Wäarmen des Walfers ; jum Higen von 
Branntwein « und’ Rectificirblaſen, > zum Opvärten u. ſ. w. 
An der neuern Zeit ift man mit Net von Biefen vielfa⸗ 
chen Benntzungsarten abgegangen/ begnuͤgt fich mit Erreichung 
weniger Zwecke, und ſucht dagegen die Conſtruction der Ofen 
volffoinmener zu machen. Im 9. 1811 verfertigte Zanna in 
Wien Holzſparoͤfen, welché gelobt wurden. Ht. von Doſchot 
erhielt d. 15. April 1818 ein Gjähr. Priv. auf die Verfertigung 
von Späröfen zum Heigen: und Köchen. Hr. Pröfeifor Meißner 
in Wien erfand einem neuen Zimmerofen, welder aus einem 
Studofen und aus einer Kappe darüber befteht und den Mor: 
zug beſitzt, daß die Zimmer dadurch fehr gleichfoͤrmig geheitzt 
werben. Die Einrihtung gründet fi auf die Vortheile, melde 
durch das Streichen der Zimmerluft tiber ſtark erwärmte Gegen⸗ 
ftände entſtehen. Zu ‘dem Ende it die innere Einrichtung : der 
Feuerherd und die Rauchgänge, für ſich beſtehend. Über ihnen 
befinver ſich der äußere Ofen, wobey aber ſowohl am Boden, 
Als oberwaͤrts Sffnungen gelaffen find. Die am Boden des Zim⸗ 
mers befindliche kühlere Luft ſtroͤmt durch diefe Öffnungen unten 
ein , erwärmt fih und findet oben einen Ausweg. Auf folde 
Art entſteht eine fortwährende Circulation der Zimmerluft, die 
immer mehr an Wärme gewinnt. Diefe Ofen werben von bem 
befugten Töpfer Joh: Mangelkammer in Wien verfertiget, wels 
her auch den 22. April 1821 ein Siähr, ausſchl. Priv. auf die 
von ihm erfundene neue Berbefferung ; 'feuerfefte Öfen und 
Kochgeſchirre zu verfertigen, welde Beinen Zufag von Graphit 
haben, den Wechfel der Temperatur leichter zu ertragen geeignet 
und daher dem Springen nicht fo fehr ausgeſetzt find, und den 
1. April 1823 abermahls ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die Ent⸗ 
deefung erhielt, die vom Hrn. Profeffor Meißner erfundenen 
Dfen fo zu mablen und zu ladiren, daß durch die Einwirkung 
des Heitzens die Farbe und der Lack keinen Schaden leiden. Nach 
ber letztern Methode wird nähmlich die Kappe, welche den Ofen 
im Zimmer bildet, flatt der- Glaſur mit Ohlfarbe hemahlt und 
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mit Firniß überzogen, woburd fie ein porcellanartiges Ausſe⸗ 
ben erlangt... Gabriel von Czuliffah erhiele ten 13. May 
1821 aud ein 5jähr. ausfchl. Priv. anf die von ihm nach einer 
neuen, von der bisherigen ganz verſchiedene Art verfertigten Stu⸗ 
ben: Spardfen , welche nebit der ſchnellen und gleihförmigen 
Heitzung auch die Feuchtigkeit aus den Wohnungen ableiten und 
die Luft reinigen ſollen. Von dieſen Czuliffayſchen Hfen werden 
bey⸗ dem Töpfermeifter Scheuchenſtuhl in Wien dreyerley Arten 
gemacht, wovon die größte 28 Zoll breit und 6 Buß hoch, die 
Heinfte 18 bis 20 Zell breit und 53 Fuß hoch iſt. Sie haben ges 
wöhnlic zwey Luftwörmungsröhren. Franz Gap in Mailand 
(aus Verfoiz in der Schweiz) erhielt den 23. May ı822 ein Hjähr. 
ausſchl. Priv. auf 2 ökonomiſche Stubenöfen , wovon der eine 
nach Franklinſcher Art gemacht, der andere rund mit Säulen am 
obern Theile des Ofens zur Mittheilung tes Wärmeftoffes verſehen 
itt, mittels welcher Ofen durch ſehr geringe Holzieuerung wãh⸗ 
rend 4 Stunden eine Wärme von 12° R. in einem Salon oder 
in zwey an einander ſtohenden Zimmern, die einen Raum von 
7000 Kubikſchuh einnehmen, bewirkt und durch 24 Stunden 
dafelbft erhalten wird. | 
Bey ber Berfertigung der Ofen wird ber ausgewählte Then 
zu Stöden (Klötzen) gefhlagen und. zwar fo groß, als es die 
Daraus zu ſchneidenden Blätter verlangen. Diefe ſchneidet der 
Topfer mittels eines Eiſendrahts, indem er an beyden Seiten 
zwey hölzerne Stangen bält, um in geraber Linie zu bleiben. 
. Die abgefpnittenen Blätter, melde fowohl zu den geradflädie 
gen, als zu des runden Öfen verwendet werden, find die Haupt⸗ 
befandtpeile derfelben, da fie bloß durch Zufammenfetung diefer 
Blätter gebildet werben, Die Blätter werden an die Stügen bes 
feftiget , die Gefimfe und Verzierungen angeſetzt, und ſo erhal⸗ 
ten die Stade und ſchwediſchen Dien auf der Maſchine, einer 
horizontal um einen ſenkrecht ſtehenden Wellbaum ſich drehenden 
hölgernen großen Scheibe, ihre Vollendung. Die Geſimſe werden 
mittels hölzerner Vorrichtungen (Lehren) geformt, mit Abdreh⸗ 
eifen abgedreht u. f. w. Die Verzierungen werten in Wachs 
veuſſirt, Darüber die, gppferne Form gegoſſen und mit diefer der 
Thon gepreßt. Das Auflegen geſchieht qus feeper Hand. Hisve 
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auf werben bie Hfen, wie dad Geſchirr, zwegmahl gebrannt, 
d. i. zuerft verglüht, dann glafirt. Beym zweyten Brennen 
ftellt man fie gern gegen die Mitte des Brennofens. Sie er⸗ 
haften, wie bekannt, verfchiebene Glaſuren: grün, grau, weiß, 
gefprenkelt, marmoritt. Beine Stud, und ſchwediſche Ofen macht 
man gewöhnlich grau, marmorirt oder weiß. Die bisher Übli« 
he werke Ofafur ift aus Zinn» und Bleyaſche (man ſchmelzt 
2 Th. Zinn und5 Th. Bley, und zieht die Afche ober das Oxyd 
beym &cmelzen weg), mit Flußmitteln, als Kochſalz, Borar, 
Pottafche zc. zufammengefest. Sie muß die und mehrmahls aufs 
getragen werden , um bie roͤthliche Farbe des verglähten Ofens 
zu decken. Eine neue Glaſur auf Dfen ift die von dem Wiener 
Töpfer Winkler erfundene, welche jebt von mehreren Toͤpfein in 
Wien mit Vortheil angewendet wird. Die verglühten Dfens 
theile werden naͤhmlich mittels eines Pinfeld mit Porcellanerde 
(Paſſauer oder Schemnitzer) fo rein als möglich überftrichen, 
dann einmahl Überbrannt und nan mit einem durchſichtigen 
glaßartigen Zluffe -Überglafet. Diefer Fluß beſteht aus Mennig, 
gebrannıem Quarz, Borar und venctianifhem Schmelzglaſe ꝛc., 
wird fehr fein abgerieben, mit Mailer angemacht, über die 
Waare gefhüttet und im Ofen angefchmolzen, wodurd die Öfen 
das Anfehen des Porcellans erhalten und daher auch Portellans 
dfen genannt werben. Will man dem Dfen eine andere Tarbe 
‚geben ſo beftreicht man ihn ſtatt der Porcelanerde mit Bolus, 
Röthel u. dgl. und Überzieht ihn mir dem Fluſſe, oder man 
mifcht die Porcellanerbe mit einem fchicflihen Pigmente. Dies: 
fer dünne Slußüberzug trägt zur Neinheit des Ganzen, und bes 
fonderd'der kleinen, fläheren Verzierungen wefentlih bey, und 
| verfließt niche fo, wie die bisher angewendete Glaſur. Iu einem 
Dfen mit Verzierungen braucht ein Töpfergefelle gewoͤhnlich BTage. 
An Töpferwerkftätten hat die öfterr. Monarchie keinen Mans 
gel, aber die Waare hat nıcht Überall die gehörige Güte, um 
die Einfuhr fremden Töpfergeſchirrs unndthig zu machen. Wien 
insbeſondere hat mehrere ehr geſchickte Töpfer. Winkler, Eine 
weg, Feßler, Fritz, Scheuchenſtühl u. a. gehören zu den beiten 
Arbeitern ; von Mangelkammer war ſchon oben die Rede. Or⸗ 
binäre grüne Dfen werden in der Gegend von Spitz, Arnd 
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dorf ‚Melt u. ſ. w. an der Donau fo wohlfeil ergeu,t, baß 
die Töpfer in Wien u. a. O. die Concurrenz nicht beftehen fün« 
nen. Gute fen werben aud) in Salzburg , in Botzen und im 
Monsberge verfertigt. In der Gegend von Gmunden madıt 
man kleines, zu Kinderfpielzeug dienendes Geſchirr zu äußerft 
niedrigen Preifen, auch Hemdknöpfe aus bloßem Thon und 
roth oder ſchwarz überfirnißt. Haft alle Provinzen find mit Tö⸗ 
pfern verſehen, welche die nöthigen Geſchirre und Ofen nad 
dem Landesgebrauche und den üblichen Kormen erzeugen. Bes 
fonders viele Gefchirre werden in Ungarn, Mähren, Böhmen 
u. f. w. verfertiget. Ungarn insbefondere hat fehr viele Töpfer⸗ 
wertflätten in ben meiften Comitaten, und zu Peſth eine -Dfens 
fabrif; auch zu Ker und Autafz im Neograder Comitate were 
den viele Ofen verfertiget. In Siebenbürgen verdienen die bla⸗ 
figen Trinkgeſchirre, welde zu Dees, Rukos und Jara aus 
Alaunthon gemacht werden, befondere Erwähnung. Schönes Se: 
fire macht man auch im lombarbifcy > venetianifchen Koͤnigrei⸗ 
he. Der Pharmaceut Eajetan Rofina in Mailand befigt ſeit 
23. Sänner 1833 ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf: die Erzeugung 
ſehr guter ZTöpfergefchirre und Ofen, Bouteillen und Schiffs: 
flafchen ꝛc. “ 
Der Handel mit Zöpferwanten ift nicht ganz unbedeu⸗ 
tend, und es werben an mehreren Orten eigene Geſchirrmaͤrkte 
gehalten. Wien verfchict viele feine Ofen in bie Provinzen, 
felöft ins Ausland, und von den fogenannten Porcelanöfen 
find fhon Über Zrieft nach Stalien, auch nad Conftantinopel, 
Warfhau, Breslau, Fronkfurt ꝛc. Verfendungen gemacht wor 
den. Ordinaͤres Geſchirr „beſonders grüne Kachelöfen, kommen 
viele aus den oberen Donaugegenden nach Wien, und werden 
großen Theils wieder nach Peſth und in die Levante verfuͤhrt. 
Der Zoll auf alle gemeinen Töpfer » Arbeiten, mit oder 
ohne Glaſur, zum häuslichen ſowohl, als zum techniſchen Gebraun 
che, beträgt b. d. Einf. 12 kr., b. d. Ausf. 4 Er, b. d. Einf. 
aus.Ungarn 3 Er. von jedem Gulden des Werthes. 
Die Preife find nah Beſchaffenheit der Waare verſchie⸗ 
den. Das Küchengeſchirr Eoflet von ı Er. bis mehrere Gulden 
das Stück. Kacheloͤfen kamen in Wien auf 20 bis 25, Keine 
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Porcellanofen auf 49 bis 50, große auf Bo bis 85 fl., einfar 
he grüne Kadelöfen, wie fie auf der Donau nad Wien ge 
bracht werten, aufıo bie ı2 fl., biefelben marmorirt, d. i. aus 
zwey Sarben gefprenkelt, aufı4 bis 16 fl. W. W. Ein patentirter 
Cʒuliffayſchet Ofen koſtet 56.6i6 64 f. C. M. 


Erflärung der Mufter. 


Pr. ı bis 3. Bang der Arbeit bey der VBerfertigung des 
Küchengeſchirrs, nahmentlich Nr. x roh vonder Scheibe, 
3 verglüht (zum erfien Mahl gebrannt), 3 glafirt (mit der 
Glaſurmaſſe ausgegeffen und zum zwepten Mahle gebrannt). 

Nr. 4 bis 9. Kühengefhirr mit.einfarbiger und bun« 
ter Slafur. 

Nr. 10 bis 18. Muftertafeln mit den gewöhnlichſten ® Tas 
furen in g Sarben, und ı9 bis 25 Ofenkacheln mit den ge: 
braͤuchlichſten Slafuren , die legte auch mit Defleins. 

Nr. 24. Kleine Figur mitgoldfarbiger Glaſur, 25 Topf 
aus der Banalgränze ohne Glaſur und Henkel, 26 und 27 
Heine und große Zuderbutform aus Fiume, 28 Unterſatz⸗ 
topf dazu ; 29 bis 52 befonders geformte Gefdirre von Droß 
bey Arems; 33 bis 37 feines Geſchirr mit brauner Glaſur (uns 
eigentlich braunes Steingut genannt) aus Ofterreih, Böhmen 
und Mähren; 38 u. 39 blafige Trinfgefchirre aus Zara in Gier 


benbürgen. 
2) Das Schwarz geſchitr. 


Schwarz geſchirr nennt man dasjenige, welches aus 
einer Mifhung von Thon und Graphit beitebt, und nad dem 
Brennen eine eifengraue Farbe hat. Es zeichnet fi durd feine 
Seuerfeftigkeit vor dem gemeinen Geſchirre aus, und daher 
macht man aus Mifchungen diefer Art vorzüglich Schmelztie⸗ 
gel (die fogenannten ſchwarzen Paſſauer, Hafnerzelleroder Ip⸗ 
fer), Schapftiegel, Dfen, Eſſeſchüſſeln, Töpfe u. dgl. (Mol. 
Siegel.) Der feuerfeite, blaulihe Thon wird gut gereiniget, 
gebrannt, fehr fein zerftoßen, mit +, bey manchen Gefdirren 
mit mehr geftampftem Graphit gemengt, mit Waſſer angefeuch⸗ 
tet, gut getrocknet, dann auf der Töpferſcheibe geformt oder 
in eiferne Formen gedrückt, und nach dem Austrodnen ges 
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brannt. Eine Glaſur erhalten die Geſchirre dieſer Art nicht, 
ſondern man pflegt nur die Schwaͤrze derſelben dadurch zu ver⸗ 
ſtärken, daß man den Rauch bey der größten Hitze durch Ver⸗ 
ſchließung der Zuglöcher in dem Ofenraume zurückhaͤlt, oder 
man uͤberzieht auch die feinere Waare, vorzüglich die Ofen, 
mit Graphitſtaub, um die Farbe dunkler und gleichförmiger zu 
machen. Zu den Schmelztiegeln, befonders zu den größeren , 
welche fefter ſeyn müflen, nimmt ınan ein Öemenge mehrerer 
feuert ſer Erden und zum untern Theile unteine Porcellanerde. 

Es ift noch nicht fehe lange, daß im öͤſterr. Staate 
Scqhwarzgeſchirr verfertiget wird. Einer der Erften war 1786, 
Hr. von Schöpfendrunn , welder ein Befugniß auf die Fabri⸗ 
cation von Schwarzgeſchirr und "Schmelztiegeln erhielt. Die 
Sehmelztiegel werden noch jetzt faſt ſämmtlich nebft anderen 
Waaren von Hafnerjell bey Paſſau eingeführe. Es find dort bey 12 
Schwarztoͤpfer/ deren jeder etwa Z0 Menſchen beſchaͤftiget; ſelbſt 
Kinder von 6 Jahren werden hierbey ſchon verwendet. Die 
Hafnerzeller Schmelztiegel, wozu vorzüglich die Erden von Hem⸗ 
mingen und Schilddorf an der Donau genommen werden, ges 
hen von 3 bi6 1000 Mark, welche legtere in den Münzmwerke 
ſtaͤten, von Glockengießern u. a. Yeuerarbeitery , befonders 
‚ aber zu metallifhen Reductionen mit Vortheil gebraucht wer⸗ 
den. Im Inlande werden zu Schönbühel bey Melk Hafen, 
Zeller u. a. bordinaͤre Waaren gemacht; bey Ranna beſtand durch 
mehrere Jahre eine Fabrik, welche ihre Erzeugniſſe nad Spitz 
an der Donau, und von dort nach Wien abſchickte, und beſon⸗ 
der6 im Jahre 1798 viele Verſuche mit Erzeugung der Schmelz: 
tiegel machte. In Oſterreich ob der End werden von den Schwarz: 
töpfermeiftern zu Aſchach und Eferding, fehr viele Töpfe vonder 
Feinften bis zur größten Art ’(leterasbis 40 Maß haltend), 
nebft Blumentöpfen, Reinen, Ofen u. f. w: aus magerem 
Thone von Steyeregg und aus fettem Ihone von Brepnberg, 
die mit einander verfeßt werden , fo gut verfertiget, daß man 
gegenwärtig die Aſchacher und Eferdinger Töpfe dem Paffauer 
Geſchirre vorzieht. Streng genommen aber gehort dieſes Geſchirr 
nicht zum eigentlihen Schwarzgeſchirre, da es ohne Öraphit: 
beyfag bloß durch Rauch im Ofen gefärbt wird. Im Salzbur⸗ 

Th. II. B. IB Eee 


Un 


802 | - 

giihen werden Schmeljtiegel erzeugt, wozu bie Beftandtheile 
von Paſſau eingeführt werden. In Böhmen macht man nicht 
nur gemeine Schmelztiegel,, fondern auch ſchwarze nad Paſſauer 
Art, nebſt anderm Schwarztoͤpfergeſchirr, zu Kaltenbrunn auf der 


Herrſchaft Hohenfurt, und zu Krummau. Frhr. von Stillfried 


machte zu Ewojanow vielverſprechende Verſuche mit Erzeugung 
brauchbarer Schmelztiegel. In Maͤhren erhielt den 13. October 
1318 Ant. Franz Swetana auf die von ihm erfundene Graphit⸗ 
Geſchirr⸗ und Hfenerzeugung ein bjaͤhr. ausſchl. Priv. für die 
ganze Monardie. 

Der Activbandel mit Sqhwar zgeſchier iſt nicht von 
großem Belange, und beſchraͤnkt ſich beynahe ganz auf das In⸗ 
land. Schmelztiegel u. a. für Metallarbeiter dienende Gera⸗ 
the’, die noch eingeführt werden, gehen ſehr viele nach Boͤh⸗ 
men, Steyermark und Stalien, noch mehrin die Levante. Eher 
mahls wurden die Scherben diefer Ziegel hier in Fäſſer ver: 
packt und nad Venedig verfhidt, wo fie, fein gemahlen, 
neuerdings zu fewerfeiten Geſchirren verwendet wurden. Die 
Scherben werden auch von Bleyſtiftfabrikanten aufgekauft. . 

An Anfehung des Zollwefens find die ſchwarzen fener- 
feften Thonwaaren, ald Schmelzgeräthe und deren Apparate, 
naͤhmlich Schmelztiegel, Retorten, Sandcapellen, Muffeln / 
Teftfcherben oder Krätzſchüſſeln u. dgl. gleichgeſezt, und bes 
zahlen b. d. Einf. 24 kr., b. d. Ausf. 1% Er. yon jedem Gul⸗ 
den des Wertbes. Alles übrige. Schwarzgefchirr zum häuslichen 
und techniſchen Gebrauche unterliegt demfelben Zole, wie bie 
gemeine Zöpferwaare. 

Die Preife find etwas höher, als bey gemeinem Töpfer: 
geſchirre. Von den Paſſauer Schmelztiegeln kommt die Mark 
auf ı$ Er., die ſchwarzen OÄfen von Droß often 28 bis 30 fl. 
W. W. uf. m 

Erklärung der Mufter. 

Nr. ı u. 2. Töpfe von Aſchach in Öfterreich ob der Ens, 
3 Topf von Odondahet, 4 Hafnerzeller (Paſſauer) Sy 
tiegel. 
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3) Die Maiotica oder das Kragtergeſchirr. 

Majolica nannte man ehemahls jedes feine, mit wei⸗ 
Ber Glaſur aus Metallorpden Überdeckte und bemahlte Geſchirr. 
Jetzt verfteht man unter jener Benennung dag aus gelber, grauer 

oder anders gefärbter Erde verfertigte , mit weißer undurchſich⸗ 
tiger Olafur Überzogene Geſchirr, welches dem Äußern nad 
Ähnlichkeit mit der Fayance hat, fi) aber von derfelben durch 
feine ſchlechtere Maffe (da der dazu genommene Thon weder weiß 
ift, noch einen hoͤhern Grad von Feuerfeftigkeit Hat) unterſcheidet. 
Es gibt eigene Töpfer (fogenannte Weißkrügler), welche 
fi bloß mit Verfertigung diefes weißen Geſchirrs, weldes nie 
am euer gebraucht werben kann, aus gemeinem Thone oder Leh⸗ 
me befaffen. Diefes Geſchirr befteht gewöhnlich aus Waſſer⸗ und 
Trinkkrügen, Lavoirs, Weidlingen, tiefen, flaben und ovas 
len Schuͤſſeln, Zellern verfhiedener Größe, Nachttöpfen u. ſ. w. 
Es bar eine feinere Glaſur, als das gemeine Topfergeſchirr, 
meiſtens aus Bleyglaͤtte, auch oft mit Zugabe von Zinn, und 
wird gewöhnlich mit verfpiedenen Rändern und Verzierungen, 
' Blumen, Biguren 2c. in blauer, rother, grüner und gelber 
Farbe bemahlt. 

Die meiſten Krügler in Öfterreih find in der Gegend von 
Vsslau und Wagram (auf der Herrſchaft Kortingbrunn), zu 
Pottendrunn, St. Pölten ꝛc., aud zu Malaczka und Holitſch 
in Ungarn, zu Ödrgeng, Klauſenburg und Hermannſtadt in Sie⸗ 
‚benbürgen wird viel Majolica verfertiger. Dieſes Geſchirr geht 
aus den oberen Gegenden in großer Menge nach Preßburg, 
und wird von hier auf der Donau in das tiefere Ungarn verſchickt. 

Der Zoll beträgt b. d. Einf. aus Ungarn 24 fl., b. d. 
Ausf. 12: Er. C. M. vom Er. Sporco. Die Einfuhr vom 
Auslande iſt verbothen, und kann nur in einzelnen Faͤllen zum 
Privatgebrauche gegen einen Zoll von Jo fl. C. M. vom Ger. 
Sporco geſtattet, werden. u 

Die Preife find niedrig, und werden im Handel ges 
woͤhnlich nad) dem Dugend beftimmt, doch fo, daß man bey 
Gefäßen für Flüſſigkeiten nur die halben Maße, folglih 6 Map 
für ein Dugend rechnet. Jede Halbe wird zu 4 ir. C. M. 
gerechnet. 

PER 2 
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Als Muiter enthät die Sammlung von Nr. ı bit 8 
verſchiedene Geſchirre und Geräthe, wovon Nr. ı ven Wagram, 
2 bi8 4 von Pottenbrunn, 5 von Hausleiten, 6 von Leibers: 
dorf, 7 von St. Pölten, 8 von Wien. 


4) Die Fayance. 


Die Fayance unterfheidet fih von den worſtehenden 
Geſchirrgattungen dadurch, daß ſie aus feinerem Thone, der 
ſich weiß brennt, nicht ſehr ſchwindet, beym Brennen keine Riſſe 
bekommt und einen Anfang der Schmelzung erleidet, verfer⸗ 
tiget, und mit einer ſchon etwas mehr durchſcheinenden, glas⸗ 
aͤhnlichen Glaſur überzogen wird. Die Erzeugung dieſes Geſchirrs 
wird in der Regel nicht mehr von einzelnen Töpfern, ſondern 
in größeren Fabriksanſtalten betrieben. 

Der hierzu erforderliche Thon muß weiß, feuerfeſt und 
mögfichft rein feyn, doc) fihades eine geringe Einmengung von 
Eifen und Kalk der Güte des Geſchirrs eben nicht. Er wird in 
den Schlemmkaͤſten gefchlemmt , getreten, mit Kiesmehl (ge 
mahlnem Quarz) verfegt, zu Ballen geformt, wie anderes Ger 
ſchirr, jedoch mit mehr Sorgfalt, gedreht und geformt, aud 
wohl mit Abdrebeifen feiner ausgearbeitet , getrocknet und ge: 
brannt. Das erſte Brennen (Verglühen) geſchieht im Fayan⸗ 
ceofen, aber nicht mehr frey, wie bey anderem Töpferzeug, ſon⸗ 
tern in erdenen, inmwendig mit Bleyglas überzogenen Capſeln 
(Caſſetten oder Futteralen), um das Geſchirr gegen Rauch und 
Ruß zu ſchützen. Dieſe Capſeln, die mehrmahls gebraucht wer⸗ 
den, ſind auf der Seite in Reihen durchlöchert, um kleine 
Stiften von Thon (Pinetten oder Pinnägel genannt) durchſtecken 
zu Fönnen. Auf diefen Thonftiften, welche drenfeitige Prismen 
find, werden die flahen Geſchirre über einander fo aufgeſchichtet, 
daß ſie nur auf der ſchneidigen Kante aufliegen. In dem unter 
ften Raume bes Ofens werden die Capſeln ſeobſt gebrannt , in 
den zwey oberen Abrbeilungen werden die mit Gefdhirr gefüll⸗ 
ten Gapfeln reibenweife eingefeßt, fo daß zwifchen den einzelnen 
Keiben zum Durchziehen der Flamme Gaſſen, d. i. freye Zwi⸗ 
fhenräume offen bleiben. Auf das geſchickte Einſetzen ber 
Geſchirre in die Capſeln (das Eincaſtiren) kommt ſehr viel an, weil 
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dadurch viel an Brennholz erfpart werden Bann. Das erſte Feuer 
(Verglübfeuer oder Rothbrand) wird gewöhnlich 8 bis 22 Stun; 
den unterhalten, und die Geſchirre bleiben bis zum dritten Tage 
im Dfen. Dach dem Ausnehmen heißen fie Biscuit und 
‚erhalten num, wenn fie unbeſchädigt find, die Glaſur; $is 
guren, Thiere ꝛc. bleiben gewöhnlich ohne Glaſur. Diefe wird 
in jeder Fabrik nad anderen Proportionen zufammengefeßt ; die 
meiften Slafuren aber find noch immer’ bleyhältig, und werten 
aus Silberglätte, Mennig, Kiesmehl und Borar, ſtatt des 
letztern auch Kochſalz, zuſammengeſetzt. Dieſe Materialien 
werben, wenn fie zuſammengeſchmolzen ſind, in Stampf⸗ und 
Stafurmühlen fehr fein gemahlen, da fie nur in diefem Zuſtan⸗ 
de mit dem Waſſer eine ſehr feine, dünne, breyartige @ ubftanz 
bilden, die beifer am Gefchirre hängen bleibt, ausgiebiger iſt, 
und im Feuer gleichförmiger fließt. Die Farben, welde zum 
. Bemahlen der Fayance dienen , find durch Metalloxyde gefärbte 
leichtflüſſige Slaswaflen, welche für fi) gemahlen, geſchlemmt 
oder abgerieben und mit dem Pinfel aufgetragen werden. Zu 
Blau nimmt man reine Schmalte, zu Gelb eine Compoſition 
aus Epießglanz, Mennig und Quarz, zn Grün, Blau und 
Gelb oder eine Compojition aus Bley» und Zinnoryd, Koch⸗ 

ſalz, Quarz, Zaffer, Kali und venetianifhem Glaſe, zu Roth 
eine Gompofition aus Spießglang, Blepglätte und rorhem Ei- 

fenoryd, zu Braun eine Compofition aus Braunftein und zinnhältie 
gem Bleyoryd, zu Schwarz eine Compofition aus Hammerſchlag, 

Braunftein und Schmalte u. ſ. w. Diefe Farben werden glei) 

nad) dem Eintrocknen der Glaſur aufgetragen und beyde mit einans 
der gebrannt. Die Wagramer Fabrik in Ofterreich liefert jegt auch 
Geſchirr, welches unter der Glaſur gemahlt ift. E werden auch gan⸗ 
ze Kupferſtiche mit Hauſenblaſe angeleimt, wornach das Feuer 
das Papier zerftört und den Stich zurücklaͤßt. Zum zweyten 
Brande (Oattbrand), welcher nah dem Glaſiren und Mahlen 
vorgenommen wird, werden die Geſchirre abermahls in die Capfeln 
eincaftirt, und in den Ofen geſchoben, der in denerfteren Stunden 
ſchwach, dann: flärker und nur in dem Grade gebeigt wird, bis bie 


Glaſur auf ver Oberfläche gefhmolzen ift. Der Ofen muß nad volle 
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endetem Brande dur 2 516 3 Tage abkühlen. Wergofbungen - 
werden erft über der Glaſur aufgetragen. 

Das Fayancegeſchirr theilt fih a) in Tafelgeſchirr, wozu 
die Suppentöpfe (Terrinen), Schüſſeln, Saucieres, Cafferole, 
Zeller, Dalzfaͤßchen, Senfkannen, Eyerbecher, Schalen, Frucht⸗ 
körbchen, Butterſchalen zc. gehören; b) in Kaffehgeſchirr, bes 
ſtehend aus Koffeh⸗, Thee⸗ und Milchkannen, Zuckerdoſen, 
Zuckertaſſen, Kaffehbechern und Taſſen, Türkenbechern zc. ; c) in 
fonftige Geſchirre, z. B. Lavoirkannen und Taſſen, Schreibe - 
zeuge, Blumentöpfe, Reinen, Einſatzſchalen, Nachttöpfe, 
Barbierſchüſſeln u. ſ. w. Gewöhnlich wird das Tafelgeſchirr in 
ganze Services für 6, 12 und 24 Perſonen getheilt. Ein Ser⸗ 
vice für 6 Perſonen beſteht meiſt aus 1 Terrine ſammt Unter⸗ 
ſatzſchüſſel oder Plateau, 2 runden und 2 tiefen flachen Schuͤſſeln, 
2 ovalen Schüſſeln, 2 Saucieres, ı Compotier, 2 Saladiers, 
2 Balzdofen, 6 Suppenteller, 24 Speifeteller; das dazu gehörige 
Defert befteht aus ı Fruchtkorb, 2 Fruchtſchüſſeln, x Effig« und 
Oblgeſtelle ſammt Geſchirr, und 6 durchbrochenen Tellern. Zu 
einem Service für 24 Perſonen gehören 2 Terrinen ſammt Un- 
terſatzſchüſſeln, 22 flache und 12 ovale Schüfſeln, 4 Saucie⸗ 
res, 4 Compotierd , 2 Saladiers, 4 Salzdoſen, 4 Senffäaß⸗ 
den mit Löffeln, 34 Suppenteller und 72 Speiſeteller, und 
das hierzu gehörige Deſert befteht aus 4 durchbrochenen Schüfs 
fen, 2 Fruchtkörben mis Unterſatz, 4 Eſſig⸗ und Hhlgeſtellen 
ſammt Geſchirr, und 24 Deſerttellen. 

Gute Fayance muß feſt ſeyn, und ſoll durch Tempera⸗ 
turswechfel nicht leiden; die Glaſur ſoll ſich beym Gebrauche 
nicht zerſchneiden, keine Haarriſſe (Sprünge) haben, und ſich 
nicht leicht abblättern. Haarriſſe ſind immer ein Beweis, daß 
die Blaſur mit dem unterliegenden Geſchirre nicht verſchmolzen 
iſt, daher fie beym Abkühlen in kleine, oft ziemlich eckige Stückchen 
jerreißt. In Fayancegeſchirr fol man am Heuer Speifen wärmen 
Eönnen , zum eigentlihen Kochen iſt es aber nicht beflimmt. 

Die Fayancefabriken haben fi in der neuern Zeit im In⸗ 


ande ſehr vermehrt, befonders feitdem das bauerbaftere Zinns ' 


geſchirr aus der Mode gekommen ift. ‚Die erfte Fabrik im In⸗ 
fande, welche Geſchirr diefer Art nebſt Majolica verfertigtez 
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iſt die zu Holitf in Ungarn, welche um bie Mitte des voris 
gen Zahrbhunderts von Kaifer Franz I. gegründet wurde. Sept 
-befigt beynahe jede Provinz ihre Fayancefabriken, welde mehr 
oder weniger [hönes und dauerhaftes Geſchirr liefern. In oͤſter⸗ 


⸗ 


reich unter der Ens hat ſich die, von dem wegen ſeiner mannig⸗ 


faltigen nützlichen Erfildungen rühmlich bekannten Sof. Hardt: 
muth (F 1816) gegründete Geſchirrfabrik in Wien, welche von 
der Witwe fortbetrieben wird, und im Jahre 1820 noch 120 
Abbeiter beſchaͤftigte, einen ſehr vortheilhaften Ruf erworben. 
Sie hält ſeit 1822 in den meiſten Provinzial⸗Hauptſtäͤdten der 
Monarchie, aud in Ungarn zu Peſth, Preßburg , Temesvar, 
Großwardein, Raab, Neuſatz, Kaſchau, Groß-Kaniſa ꝛc. 
Niederlagen. Außer dieſer find in Hſterreich unter der Ens noch 


die Fabriken von Lorenz Marihart zu Wagram bey Ginſelsdorf, 


vom Joſ. Doyack zu Wilhelmsburg, von Joſ. Winkler zu 
Sommerein am Leythaberge, von Andr. Leinwather zu Et, 
Pölten, von Ant. Decente zu Wiener Neuftadt als vorzüglich 
zu nennen, da fie zum Theil fehr glatte, und durch fhöne 
Formen und reine Mahlerey fih auszeichnendes Geſchirr liefern. 
‚Steyermark hat die Fabriken von Joſ. Halbarth, Dr. Anton 
Propft und Joh. Dietrich, die ebenfalls gutes Geſchirr erzeugen. 
Tyrol hat zu Schwag eine Heine Kayancefabrit mit, 20 Arbei⸗ 
tern, welde 1802 von Joh. Albaneder gegründet, 1805 von 
der Graͤfinn Rofa von Wolkenftein übernommen, und 1809 
von Aloys Martin Hußl erkauft wurde. Im Venetianiſchen 
fürdet man mehrere Fabriken in den Provinzen Vicenza und 
Zrevifo, welche Majolica, Bayance und Steingut verfertigen, 
Böhmen befigt mehrere nicht unbedeutende Fayance⸗ und Stein⸗ 
gutgeſchirrfabriken, und unter diefen behauptet die gräfl. Wetby⸗ 
ſche Fabrik zu Teinitz (auf der Herrſchaft Konopiſcht) in Rück⸗ 
ſicht des Umfanges der Gebäude und Ortsverhältniſſe den erſten 
Rang. Dieſe Fabrik erzeugt alle Gattungen Geſchirre, weiñ, 
bemahlt und vergoldet (auch mit Heiligenbildern), und hat eine 
eigene Mahlerey zu Prag. Ferner find anzuführen: die Fabrik 
de Sehen. Joh. von Schönau zu Dalwitz bey Carlsbad, welche 
aus Thon von Aiche, Zebliß, Tippelsgrün and Putſchirn afle 


Tafel⸗ und a. Geſchirre verfertiget, und zum. Theil mit Stein⸗ 
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Eohlen brennt; die‘ Franz Mießlſche Fabrik zu Unterkodan im 
Elbogner Kreije, welche Elbogner Thon und Gießhübler Quarz 
verarbeitet, und ebenfalls mit Steinkohlen brennt; die Fabrik 
von Benedict Haslacher u. Comp. zu Altrohlau (auf der Herr 
ſchaft Zippelsgrün), welche aus Zebliger Thon, Tippelsgrüs 
ner Seldfpath , Gießhübler und Zippeldgrüner Quarz fehr feite 
Waare, gleichfalls mit Steinkohlen erzeugt; die Fabrik von 
Franz Joſ. Mayer und Comp. zu Dannowa (auf dem Gute 
Stockau), melde aus Thon von FZlöhau gute Fayance madt; 
die Jabrik von Franz Römiſch zu Schumburg im Bunzlauer 
Kreife, welche Thon von Zeffeney , Quarz von Sriedflein und 
Feldſpath von Morchenſtern verarbeitet; die Fabrik von Joſeph 


5übel in Prag, welde Thon von Schmetſchna und Flöhau 





verwendet, und mis. Hol; und Steinkohlen brennt; die gräflich 
Thunſche Fabrik zu Klöfterle im Saazerkreiſe. Die boͤhmuchen 
Fabriken haben in Anfebung der Eleganz ber Geſchirre große 
Foriſchritte gemacht, und fehr viel auf Eofftare Mahlerey und 
.Vergoldung angewendet. In Mähren beiteht ſchan feit-Tängerer 
Zeit die gräfl. Mniſzekiſche Fabrik zu Frain, melde noch Eürz« 
lich 4 Brennöfen und ohne Nebengehülfen 15 -Arbeiser pefchaftigte, 
und dauerhafte Fapance Lefert ; dann die gröfl. Wengerfinfdre 
Fabrik zu Biſtritz. In. Galizien zeichnet.fich Die Fabrik zu Glinsko 
dur ſchöne und dauerhafte Öeldirre aus. Ungarn hat Fayance- 
fabrifen zu Holitſch, Kafıhau, Kremnig, Totis, Mattersdorf, War 
rastinu.f.m. Die Fabrik zu Totis befteht ſchon feit mehr als 50 
Fahren, und wurde.bisher von Joh, Georg Schlögels Erben betrie- 
ben; die Kremniger Fabrik, von einer Actiengeſellſchaft besries 
ben, erzeugt ſchon jeßt Tafel: und a. feinere Geſchirrgegenſtaͤn⸗ 
de. Siebenbürgen bat 4 Fayancefabriken, und man gibs hier 
dem gelblichen „ ziemlich feinen Battifer Gefdirre den Vorzug, 
doch macht auch ſchon die der frepherriih Bornemiſzſzaiſchen 
Familie gehörige Fabrik zu Oörgeny ziemliche Fortſchkitte. 
Der Handel mis Fayancegeſchirr iſt im Innern der Mo⸗ 
narchie nicht unerbeblich, da dasſelbe jetzt ziemlich ſtark ge⸗ 
braucht wird. Die meiſten größeren Fabriken balten eigene” 
Niederlagen in größeren Städten, andere beſchicken die Märkte, 
mit ibren Erzengniffen. Da: das Inland einer ausländifgen _ 
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Soyance mehr bedarf. fo -ift-dee-Zalf wie bey der Rajotica 
feftgefegt. 

Die Preife findebenfalls fehr verfihieden. Non der öfter: 
reichifchen Fayance z. B. koften Suppentöpfe für 6 Perfonen 
2 fl. 50 fr., für 12 Perfonen 5 fl. 40 kr., Schüſſeln ı fl. 
do kr. bis 1 fl., ‚ein ganzes Serdice für 6 Petſonen blau 
gemahlt 34 fl., grun 40 fl., bunt‘ 43 fl: WB. W. Vom Dals 


witzer Geſchirre kbommt ein Service für 6 Perfonen ſammt Deſert 


weiß auf 374fl.,. dlau auf 44fl.5o kr., mit Kaffehzugehbr weiß 
auf 71 fl. 38 kr., bleu auf 50 fl. B-Er., ein Service für 24 
Perſonen ſaumt Deſert wriß auf 1 28 fli 30 kr., blau auf 153 fl. 
14 kr., mit Kaffehzugehoͤr weiß auf 144 fl., blau anf 171fl. 
53 kr. W. W. Vom Frainer Geſchirre koftete im Sept. 1822 
ein Service für 6 Perfonen weiß sHfl., blau 52 fl., bunt 
ad.fl., das. Eomfectzugehör weiß. 12 fl., blau 14 fl., bunt 
17 fl., das Kaffebzugehör weiß 4 fl., blau 5 fl., bunt 7 fl. 
W. W.; ein Service für 12 Perfonen weiß 47 fl., blau 59 fl., 


bunt 79 fl. , das Confectzugehoͤr weiß 24 fl., blau 29 fl., bunt 


Sgfl., das Kaffehzugehör weißß fl., Hau’ 10 fl., buns id Mi. 
Erklärung der Mutter. 


ı® 
’ 


Nr. 1 bis 6. Geſchirr aus der Hardtmuthſchen Zodeie | 
zu Wien, welches ſich durch Feſtigkeit und. Schönheit anszeich⸗ 


net, und dem weißen englifhen Steingute fehe nahe kommt; 
2 bis 11 Geſchirr ans der Marihartſchen: Fabrik zu Wagrem, 
fehr rein und ſchön; 12 bis 16 aus der Wilhelmsburger Fabrik, 
ebenfalls ſehr ſchoͤn und glatt; 17 bis 20 aus der St. Pöltner 
Fabrik; 81 bis 28 ausder Wiener Nenftüdter Fabrik, das letzte 


Muſter eine Vaſe aus Biscuit mit Hautreliefs; 29 bi 36 aus 


der Sommereiner Fabrik, die älteren Mufter noch gelblid, das 
legte vom 3. 2821 [hen ganz weiß; 37 bis 42 aus Job. Die: 
trichs Fabrik in Graͤtz, die letzten Mufter Biscuit; 43 bis 45 
aus der Dalwißer, 4b aus der Prager, 47 aus der Zeinißer, 
48 aus der Frainer, 49 bis 52 aus der Holitfcher Fabrik, 55 
und 54 aus der Zabrit zu Glinsko in Galizien, 55 aus der Ba: 
brik zu Schwag in Tyrol. 

Nr. 56 bis 58. Ungebrannte Pr yrometer aus ber 


‘ 


/ 


Bo | 
Hardtmuthſchen · Fabrik in Wien, Nr. 59 bis Gr gebrannte Py- 
tometer aus derſelben Fabrik. ’ 


5) Das Steingeſchier und Steingat. 


Steingat Überhaupt nennt man eine aus feuerfeflem 
Thone gebrannte Töpferwaare, welche im. Feuer zu einer fleins 
artigen Maſſe zufanmengelintert iſt, am Stahle Funken gibt, 
und mit einem glasartigen bleyfreyen Überzuge bededt ift. Die 
Erzeugung dieſer Waare wird in’ der Regel ebenfalls nurin grö— 
beren Babriten betrieben. Das Steingut felbit aber zerfällt in 
2 Hauptgattungen, wovon die erfie dad gemeine, die zweyte das 
weiße Steingut begreift. 

Das gemeine graue oder braune Steingut (Steingeſchirr) 
it ein äußerft feſtes Geſchirr und begreift vornehmlich verfdie« 
denne Krüge (Flaſchen, Piüger, wie man fie 5. ®. zum Eufül⸗ 
Ien der Mineralwaſſer, des Biers u. f. w. gebraucht), Butter 
und Scmalztöpfe, Schalen, Netorten und Abrauchſchalen, 
Zabaftiegel, Weidlinge, Kaffehlannen, Nachttöpfe, Brunn⸗ 
röhren, Röhren zu Wafferleitungen ꝛc., auch unglafirte Gerä⸗ 

the, z.B. Scmelztiegel u. a. Schmelzgeräthe zc. Der Thon, 
welcher hierzu genommen wird, hat eine graue, gelbbraune, 
blaue oder violette Farbe, und ift fehr dicht, zähe und fett. Ger 
wöhnlid wird er nody mit Quarzmehl vermengt. Das Formen der 
Geſchirre ift von der Formungsart anderer Töpferwaare nicht ver« 
ſchieden, die Verglafung aber gibt man insgemein- daurch Riefehe 
falz, eine eigene, nicht nady den Beftandtheilen , fondern nur 
der Form nad) verfhiedene Art Kochſalz, weldes man gegen 
, Ende des Brandes in den Ofen wirft. Das Küchenfalz verflüd« 
tiget fi) bey der Weißglühhitze in Dampfen, welde fih an die 
"&efäße anlegen, und dadurch, ın Vereinigung mit dem Kiefel 
des Thons eine dünne Glasdecke erzeugen. Manche erreichen 
diefen Zweck dadurch, daß fie die Waare vor dem Brennen 
mit Salz beftreuen, oder mit Salzwaſſer überflreihen , oder auch 
durch Abineten des Thons mir Sal; Zof. Hardtmuth hatte dreyer⸗ 
Nley Ölafuren erfunden, welche weder Bley, ned) ein anderes 
Metall enthalten. Die Brunnen» und Wafferleisungsröhren aus 
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Brauner Maſſe müſſen ſehr gut ausgebrannt und gut glaſirt ſeyn; 
dann verſprechen fie aber, ungeachtet fie nur um + höher alg 
hölzerne zu ftehen kommen, eine fehr lange Daner (welche Über 
100 gJahre reichen fol). Zur Zufammenfügung der einzelnen 
Theile empfiehle man folgenden Mörtel. 4 Th. grauer Sand, 
6 Sp. ſchwarzer gepulrerter Braunftein und go Th. gelöſchter 
Kalk werden calcinirt, nach beendigter Ausglühung mit Go Th. 
 wohlgefchlemmten Sandes gemengs und bis zur Mörtelconfiften; 
verrieben., 
Zu dem feuerfefteften Geſchirre gehören die Schmelzgefäße. 
Die Schmelzgefäße oder Schmelztiegel, welche zum Schmels 
zen, Calciniren, Verpuffen und Verglafen dienen, werden aus 
febr feuerfeften Materialien bereitet, und erhalten, wie bekannt, 
Eeine Glaſur. Sie find von verfhiebener Art. Die heſſiſchen, 
welche zu Almerode aus geglühtem, gemahlenen Sande mit + 
Thon gemacht und 18 Stunden Tang gebrannt werden, find 
wohl die Heften, und werden zu Eleinenmetallihen Schmelzungen 
von Boldfpmieden am häufigften angewendet. Im I. 1788 
wollte Adam und im 3. 1791 Joachim Weber jie im Inlande 
verfertigen, doch ſcheint das Unternehmen nicht zur Ausführung 
gekommen zu feyn. Mit mehr Glück haben Zof. Karger zu Au 
frig in Mähren und bie Steingutfabrik zu Droß fie nachgeahmt, 
und diefe find zu vielen Arbeiten ſtatt der heflifchen fehr anwend⸗ 
bar. Auch die Eleinen hollandifhen Ziegel für Juweliere und 
@ilberarbeiter gehören zu ben vorzüglicheren. Andere macht man 
auf gutem Thone, welcher freylich nicht immer bie erforderli. 
chen Eigenfhaften befigt, um zur Fabrication guter Tiegel zu 
‚dienen. Ziemlich brauchbare gepreßte Schmelztiegel erhält man, 
wenn man 3 Th. gebrannten,, möglichft fein gemahlenen Thons 
mit ı Th. ungebrannten,, fo wenig als möglid naflen Thons 
innigft mengt, damit Ziegelformen füllt, in das kaum feuchte 
Gemenge eine zweyte Eleinere Form eintreibt, dann bisfelben 
an ber Luft trocknet und gehörig brennt. Cameron in Glasgow 
verfertiget aus 7 Th. Sand und 14 Th. Thon, welche Maſſe 
wie gewöhnlich in gupferne Formen gegoflen wird, Schmelztie⸗ 
gel, welche für Juweliere und Goldarbeiter von vorzüglichen 
Werthe ſeyn ſoellen. 
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Deas weiße oder fogenannte englifhe Steingut wird aus 
eifenfreyem, fi im Seuer völlig weiß brennenden fetten Tone, 
in Verfegung mit Quarzmehl oder gepulvertem Feueriteine , 
Feldſpath ıc. geformt, danıı gebrannt und mit Kücherfal; oder 
“einer andern bleyfreyen Subſtanz glafirt. Ehemabls benutte 
man hierzu bloß Khcenfalz ’ weiches in den Dfen geworfen 
wurde und erbielt damit ein weißes, völlig unſchaͤdliches Ger 
ſchirr; jegt glafirt man häufig mit Borax und Quarz, an eis 
nigen Ortern felbft noch mit Bleyoxyden. Das unglalirte Ge⸗ 
ſchirr Diefer Arc nennt man ebenfalls Biscuit. Man bat das 
von Figuren, Medaillen, Porträte ꝛc., befonders Heine Köpf⸗ 
hen, welde auf den Glashütten in Vafen, Becher ꝛc. eim- 
geglafet werden. Außer dem weißen Steingute macht man auch 
gelbes, draunes, ſchwarzes, avanturinartiges ıc., indem man 
. entweber den Thon mit Metalloryden fürbt oder durch einge: 
freuten Glimmer glänzend macht, oder indem man farbige Glas 
furen anwendet. Aus den bey der Fahbrication des Steingutes 
fih ergebenden Abfällen bereitet die Harbtmuth’ihe Fabrik in 
Wien lünftlihen Bimsftein, welder vom Tiſchlern fehr 
gut zum Schleifen mander Holzgattungen , befonders des wei, 
hen Holzes, ftatt des wahren Bimsſteins verwendet werden 
kann. Die Maffe hierzu wird gemahlen und Eommt in thöner- 
nen Sormen in den Ofen. Auch künſtlicher Sämirgel 
wurde aus dergleichen Abfällen bereitet. 

Steingut, zumahl von gemeiner Art, wird im mehreren 
Fabriken des Inlandes verfertiget. Die Hardtmath'ſche Fabrik 
in Wien liefert fehr vorzügliches graues Steingeſchirr, weiches 
fih durch eine befondere Glätte auszeichnet. Die graͤflich Falken⸗ 
haynſche Fabrik zu Droß verfertiget Brunn» und Waiferröhren 
der beften Art, auch gute Schmelzgefäße. In Böhmen u. a. 
. Provinzen gibt es Werkftätten, wo die Krüge zu den Bauer: 
brunnen in großer Menge verfertiget werden. Die Fabriken zu 
Unterfodau, Altrohlau, Schumburg u. f. w. in Böhmen, die 
Srainer Fabrik in Mähren, die Fabrik zu Glinsko in Oalizien 
werden ihrer’ Waaren wegen gelobt. Auch follen tie von Joh. 
Karger in Aufpig verferrigten Schmelztiegel zu den beften ins 
ländiſchen Schmelzgeräthen gehören und zu Metallen und als 


ij 
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zen gleich gut anwendbar feyn. In Siebenblirgen werden aus 
der bey Kronſtadt vorfommenden Thonerbe gute Schmelztiegel 
gemadt, aud in Salzburg bey Hermannftadt verfertiget man 
aus einer Mifhung von bortiger und jener Kronftädter Erde 
brauchbare Ziegel für Gold ».und Silberarbeiter. Das weiße 
echte Steingut wird aber noch immer in zu geringer Menge vers 
fertiget, und kann dem englifhen in Anfehung der Schönheit 
und Güte noch nicht gleichgeſetzt werben. 

Der Handel ift daher auch nicht erheblich) und befchräntt 
ſich mehr auf die Bayance, welde unter dem Nahmen des Stein- 
guts verfauft wird, das gemeine graue oder braune Steingut 
ausgenommen , weldyes fehr ſtarken Abſatz findet und im In⸗ 
lande in vellkommener Blüte verfertiget wird. Der Zoll ift 
ganz fo, wie bey der Fayance. Nur die hefliihen Schmelzge⸗ 
ſchirre bezahlen 6. d. Einf. 24 kr., b. d. Ausf. 15 Er. vom Ctr. 
Sporco. 

Die Preife find, wie bey jedem andern Geſchirre, höchſt 
verfhieden. Vom fogenannten Steingefhirr z. B. often die 
Waſſerkrüge, Schmelztöpfe und Henkelplützer nach Größe 30 fr. 
bis 11 fl., Retiradetöpfe 12 bis 27 fl., Retorten und Abrauch⸗ 
ſchalen ı bis 4: fl., Schmelstiegel die Mark 3 fr., Töpfe B 
bis 48 kr., Tabaktiegelt bis 1: fl., Weidlinge ı bis 21 fl., braune 
Kaffeblannen ı2 Er. bis ı fl., Maßkrüge 21 Er., HalbErüge 15 
bis 2ı WW. u. few. Das weiße &teingut ift etwas hö⸗ 
bet im Preife, als die feine Fayance. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 19. Gemeines Steingut oder Steinge 
fbirr, wovon Wr. ı bis 6 rode und fertige Waflerröhren von 
Droß; 7 und 8 Wafferröhren von Jof. Karger zu Aufpis ; 9 * 
und 10 verglühter und glafirter Krug (Plußer) aus der Hardt⸗ 
mutb'ſchen Fabrik in Wien, ſehr rein gearbeitet; 11 verglühter 
Srteinkrug von Droß; 12 biß 16 Rrüge verfhiedener Art von’ 
Droß, der leute befonders fein; 17 und 18 Steinflafhen von 
Joh. Karger in Aufpis; 19 Steintopf von Droß. 

ir. 20 bi6 26. Schmelztiegel von Joh. Karger zu 
Aufpig , die zwey letzteren ganz nad Art ber heflifhen; 27 
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N Schmelztiegel von Droß; 28 bis 30 Probirſcherben und Tuten 
von Schemnitz; 33 echter heſſiſcher Tiegel von Almerode. 

Nr. 32. Biscuit⸗Reibſchale aus der Hardtmuth⸗ 
fhen Fabrik in Wien; 33 Biscuit- Basrelief aus der 
felben Fabrik, zum Einglafen beitimmt; 54 und 35 Eünftlide 
Bimsfteine aus derfelben Fabrik; 36 künſtlicher 
BSchmirgel aus der Winkterfhen Fabrik zu Sommerein. 


6) Das Wedgwoodgefdirr 


Das Wedgwoodgefhirr oder Wedgwood- Stein 
gut iſt ein buch feine Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, und 
durch feine zweckmaͤßigen, ſchönen, den Antiken nachgeahmten 
Formen ausgezeichnetes, dem Steingut ähnliches Geſchirr. Man 
verfertiget dasſelbe ſowohl weiß, als gelb, roth, blau, grau, 
grün, braun, ſchwarz und in gemifcten Farben. Das weiße 
Wedgwoodgefhirr nennt man in England White⸗China, auch 
Safper (Zafpisgur), welches leßtere ganz weiß und durchſchei⸗ 

" nend iſt; das rohr⸗ cher ftrohgelbe heißt Bamboo; das ſchwe⸗ 
felgelbe Queen's ware; bas graue und ſchwarze Baſalt; 
das gemaiiſchte, welches den Granit, Porphyr u. a. Steine nach⸗ 
ahmt, Terra cotta. Die Haupteigenſchaften des Wedgwood⸗ 
geſchirrs find: außerordentliche Härte, indem ed am Stahle 
Funken geben muß, Unauflösligpkeit in Säuren, Unempfind- 
lichkeit gegen ſchnellen Temperaturswechfel zc. Aus folder Mafs 
fe werden viele fehr geihmackoolle Geräthe, Vaſen, Leuchter, 
Taſſen, Zeller, Kannen, Schalen, Becher, Kamen, Mer 
daillen, Büften, Statuen, Basreliefs zc. gemacht , viele Ge⸗ 
genſtaͤnde werden mit erhobenen Verzierungen von anderer Far⸗ 
be aufgelegt. Eine Glaſur mit Kodyfalz oder etwas Bley mit 
Borax erhalten nur wenige Gegenſtaͤnbe auf der innern Seite; 
die meiften befommen das Anfehen des Biscuit, welches wegen 
feiner Härte gefchliffen und fein polirt werden kann, und aud 

> oft Schiff und Politur erhält. Man bat es verſucht, die 

Geraͤthe diefer Art mit kupfer⸗, ftahls oder meſſingaͤhnlicher Gla⸗ 
für zu überziehen ; auch erhalten die aus gemifchten Sarben bee 
ftehenden Gegenflände oft eine durchſichtige Glaſur, wodurd 
fie den gefhliffenen Steinen ähnlich werden. 











i . Bis 
Das Haupterforderniß zur Fabrication des Wedgwoods 
iſt der Thon, welcher fehr fert, ſehr fein und fenerfeft ſeyn muß, 
und gewöhnlich noch mit viel Feuerfteins oder Kieſelmehl zc. 
verfegt wird. Er ift entweder fhon von Natur farbig, oder man 
fürbe ihn durch Metalle, z. B. ſchwarz durch Eifenoxyd u. f. w. 
Einige farbige Gefchirre find aber auch nur oben oder außen ges 
fürbt. Bey dem mir niedlihen Verzierungen und Figuren von 
balberhobener Arbeit verfehenen farbigen Gefchirre bedient man 
fi hohler, über Metall gebildeter Formen, welche von äußerft 
“ feiner, nicht ſtark gebrannter und folglich die Feuchtigkeit bes 
gierig einfaugender Thonerde gemacht find. In diefe wirb die 
ziemlich weiche Thonmaſſe eingedrüdt, und alle Hervorragen⸗ 
de weggefchnitten ; laſſen etwa fehr dünne und ſchwache Stellen 
nicht gern ab, fo werben fie auf der hintern oder flachen Sei⸗ 
te nur mit einem Spatel gerieben, worauf fie fih augenblick⸗ 
fich ablöfen. Die Auftragung der auf diefe Weife gebilderen Ziers 
rathen auf das bereitd waflerharte Geſchirr geſchieht durch Bes 
netzung der Stelle mit Waſſer und durch leichtes Andrücken mit 
dem Finger, wo dann zuweilen noch mit einem naſſen feinen 
Haarpinſel nachgeholfen wird, um die Vereinigung noch genauer 
zu bewerkſtelligen. Für fagonnirte Handhaben und anders Mon⸗ 
tirungen bat man mehrere hohle metallene Cylinder, in welche 
unten ein Boden, nach Belieben durchbrochen, eingeſchoben 
werden kann. Iſt der Cylinder mit einer Wurſt von weichem 
Thone gefüllt, fo wird der darauf geſetzte Piſton oder Stoößel 
mittels einer Schraube binunser gedrüdt, und fo in Kurzem 
viele Ellen faconnirter Streifen erhalten, die zuweilen einfach 
gebraucht, zumeilen noch drey⸗ und vierfach in einander. vera 
flochten werden, wie man an den aus ſolchen Streifen gefloch⸗ 
tenen Fruchtkörbchen am beiten fehen kann. Man wendet auch 
Vergoldung und Verſilberung auf das Wedgwoodgeſchirr an. 
Die Gefäße mit metallifhen, weißen oder Eupferrothen Überzüs 
gen gehören unftreitig zu den merkwürdigſten. Das Metal ift 
darauf nur wie angeflogen und fehr dünn; doch weiß man aus _ 
fer England, wo man diefe Geſchirre vorzüglich ſchön macht, 
noch nicht genau alle Manipulationen ber‘ Erzeugung. | 
Die Zabrication des Wedgwoods ift im Inlande nicht ers 
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beblich , da die Gefſchirre dieſer: Urt weiriger geſucht find. Das 
beite wirb in der Geſchirrfabrik zu Frain in Mähren und in der 
Fabrik zu Glinsko⸗ in. Galizien, in deren Mühe fich vortreffli⸗ 
der brauner Thon findet, erzeugt. Sonſt maden auch mehrere 
Sayances und Cteingutfabriten zuweilen Wedgwood, z. B. 
dis gräfl. Werbufche Fabrik zu Teinitz. Eifensund Eupferfarbi: 
ges Geſchirr nad :englifher Art wurde bisher, fo viel befannt 
ft , bloß in der: Hudeiſchen Sayancefabrik zu Prag nachge⸗ 
macht. 

Der Hand gebt nur in größere Städte, beſonders nach 
Wien. Die Zölle ‚find. eben fo, wie bey der Majolica und 
Fayance; die Preife bedeutend höher, ald beym Öteingute. 
So verferfiget man z. ®. in der Srainer Fabrik Taſſen zu 8 
bis g fl., Becher zu 2 fl., Veilchenkörbchen zu 4 bis 4 fl., 
Nachtlampen zu 4 fl., Butterdoſen zu 10 fl., Theekannen zu 
„+ fl., Kaffehkannen zu 5 fl., Oberstöpfchen zu 2 bis 2- fl., 
Kaffehſchalen zu 3 fl., Zuckerdoſen zu 52 fl, Schreibzeuge zu 
10 fl. W. W. u. ſ. w. Das ſchwarze Sefdirr ift das wohlfeilite , 
das. blaue das theuerfte. 

Ad Mufter befinden fih in der Sammlung: Nr. ı und 
2 gelbes und ſchwarzes Wedgwood aus der Frainer Zabrik, 3 
und 4 braunes und marmorirtes Wedgwood aus der Fabrik zu 
Glinsko in Galizien. 

7) Das Porcellan. 


Dos Porcellun iſt das feintte, fehönfte und dauerhaf— 
teite aller bisher bekannten Erzeugniffe der Töpferey. Die Far 
brication desfelben wird aber nur in größeren Fabriksanſtalten, 
nie von einzelnen Töpfern betrieben , da fie zu viele Vorausla⸗ 
gen und Eoftfpielige Manipulationen erfordert. Man hat das 
Porcellan in 5 Gattungen unterfhieden: a) das Glas- oder 
Frittenporcellan, welches nur in Frankreich erzeugt wurde , und 
mehr Slas als Porcellan war; b) das Reaumurfche Porcellan, 
ebenfalls mehr Glas, oder vielmehr ei halb entglasres Glas 
(porcelaine tendre) ; c) das eigentlie , echte Porcellän 
(porcelaine dure) , von weldhem hier allein die Rede ſeyn 
kann. } 
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Die Arbeiten, welche bey der Fabrication bes Porcelland 
vorfommen , beſtehen ı) in der Zubereitung der Materidhien 
und' in der Bereitung der Palte, 2) im Formen der Geräthe, 
5) im Verglüben berfelben, 4) im Blaumablen, 5) im Gla⸗ 
firen, 6) im Starkbrennen, 7) im Bemahlen ‚ Bergofden und 
Verzieren, 8) im Einbrennen ber Karben. 

ı) Die Materialien zur Fabricatioh des echten Por: 
cellans find Porcellanerde (Kaolin), eifenfreyer Quarz, Feld: 
fparh und Gyps. Die Porcellanerde wirt geſtoßen, durch Sie⸗ 
ben von den gröbften Unreinigkeiten befreyt, und aufs forafäl« 
tigite geſchlemmt, hierauf getrocnet und abermahls geitoßen 
und gefiebt. Den Quarz zerfleinertiman auf die bekannte Weis 
fe, indem man ihn durch Glühen und Ablöfchen mürbe macht, 
pocht, fiebt und moblt; ter Gyps wird caltinirt (todtgekrannt); - 
Bann ebenfalld geftoßen, gefiebt und zum feinſten Mehle ge: 
moblen. Eine befontere Sorgfalt: fordert rag Schlemmen 
der Porcellanerde, wobey man gewöhnlich 4 Schlemm s und ı 
Setzbottich bat. Bloß die feinen, im Wafler ſchwebend bleibenden 
Erdtheile werden von einem Bottich in den antern, der Neis 
benfolge nad , ibergegoflen,, und da man ſich beym Übergießen 
eines Siebes bedient, um auch die leichteren heterogenen Theile 
abzufondern : fo ift es begreiflih , daß die im letzten Bots 
tich fih zu Boden feßende Erde fehr rein fepn müſſe. Aber 
auch die beym Schlemmen ſich fammelnden Erdniederfchläs 
ge aus den erſten Bottihen geben nicht unbenukt verlos 
ren, indem ber zuerſt niederfallende Quarz als Scheuerfand 
verkauft, der Seldfpacbfaß aber, welchen die Paffauer Erde abs 
wirft, zur Maffe und Glafur vortheilhaft verwender wird. Wien 
fe Porcellanfabriten finden die Materialien ſchon von der Natur 
tauglich gemiſcht; bie Wiener Fabrik dat aber mit der Schwie⸗ 
tigkeit zu kaͤmpfen, daß fie alle erft ın den gehörigen Miſchungs⸗ 
verhältniſſen zuſammenſetzen muß. Sie muß felbit dreyers 
ley Porcellanerden mengen, naͤhmlich die Paflauer Erde, die 
Erde von Brendis in Mähren , und die ungrifhe Erde von 
St. Anthal bey Schemnie. Die Höhmifhen Fabriken ar« 
beiten mir Porcelanerden aus dem Egerſchen Bezirke oder aus 
anderen Gegenden Böhmens. Der Auar; für die Wiener Bas 

sp. 11.8 I. ff 
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brik wird von Schildern inÖflerreich herbeygeſchafft, der Byps aus 
dem Salzburgiſchen, ber Feldſpath von Carlsbad. Der erſtere muß 
fo rein und eiſenfrey ſeyn, daß er im Glühen feine Farbe nie 
ändert; aud) der Gyps muß von ber reinften Art genommen 
werben. — Sind diefe Materialien zu Mehl gemacht , fo wer« 
den fie in der Miſchkammer nad) genau beſtimmten Verhoͤltaiſ⸗ 
fen (z. B. 5 oder 6 Th. Porcellanerde, ı Th. Auarı, + Ip. 
Gyps, ı Th. Feldſpath) gemifcht (verſetzt), wozu man ſich in 
der Pf. E Wiener Porcellanfabrit des Metzenmaßes bedient, 
dann mie Wafler angemacht und unter einem von einer Neßmüble 
bewegten Muͤhlſteine breyartig dreymahl: durcgelaffen. Der 
dünne feine Brey (Geſchleder genannt) wird getrocknet, wieder 
zerklopft, mit frifhem Gefchleder durch forgfältiges Aneten zu 
einem fieifen Zeige gemadt, zu Ballen geformt, in Kufen 
geſchlogen und fo an einem mäßig feuchten Orte ein ganzes 
Jahe bindurch, oft auch noch länger, einer eigenen , der Faͤul⸗ 
niß Abnlihen Gaͤhrung, welde man das Rotten oder Abs 
faulen nennt, überlaſſen, während welder ſich die Zerfegung 
des Gypſes zu Schwefelkalk durch ben bepatifhen Geruch vers 
räth. Die durd das Abfaufen plaftifcher gewordene Waffe wird 
von den Maſſemachern mit den von den Drebern abfallenden 
Theilen (dem Geſchnitze) vermengt , auf ffeinernen Tafeln drey⸗ 
mahl durchgeſchnitten, und gut geknetet und gefchlagen. Diefe 
Arbeit it eine der wichtigſten in der ganzen Porcellanfabricas 
tion, da man nur durch wieberhohltes Durchſchneiden bes Tei⸗ 
ges volllommen reine Mafle erhalt, und die Mifhung ohne 
mehrmahliges AbEneten nie homogen gemadyt, auch die im Ins 
nern des Teiges ſich fammelnden Luftblafen nicht ganz entfernt 
würden. Das lektere befördert man vornehmlih dadurch, daß 
man den Teig wührenb der Abarbeitung immer auf bie fteinerne 
Platte wirft, Die fo vorbereitete Zeigmafle heißt nun insgemein 
Porcelianpafte (Th. I. Erden und Steine) und iwirb vom 
Maſſemacher, nachdem er jeden Ballen mit feinem Zeichen vers 
feben bat, an die ihm zugewiefenen Weißdreher abgegeben. 

2) Das Formen ber runden Geraͤthe geſchieht auf der 

Zöpferfheibe (der fogenannten Freyſcheibe), nachdem der Deeher 
den zu bearbeitenden Zeig auf der Wellbank (einem Tiſche mis 
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GStein- oder Porcelanpatte) aufgewellt, d. h. nach Umſtaͤnden 
noch einmahl durchgeknetet, und nach Maßgabe des Bedarfet 

abgetheilt und angefeuchtet hat. Das Drehen und Sormen fore 

dert beym Porcellane die größte Sorgfalt und viele Übung, da 

man bey diefem Fabricate nicht nur an, höhere Eleganz gewohnt 


ift, fondern fhon beym erften Formen (nahmentlidy bey flachen 


Begenftänden) auf das Schwinten im Porcellanfener Rückſicht 
genommen werden’muß. Um einen höheren Grad der Gleichför⸗ 
migkeit zu erzielen, bedient fich der Dreher gypſernet Formen, 
‚in weldien das weich abgebrehte Geſchirr noch eingepreßt (ein« 
. geformt) wird. Das Weißdrehen verrichten die fogenannten 
Weißdreher, welche fih in Frey⸗ und Maſchinendreher un⸗ 
gericheiden. Der letztere, welcher vornehmlich flache runde Ges 
genftände , 4. B. Teller, Schüſſeln ꝛc. dreht, bat, um voll⸗ 
Eommene Gleichförmigkeit zu erreichen , eine genau in den Mittels 
punct der Scheibe geftellte Form aus Gyps, in welche derauß 
freyer Sand gebrehte Zeller oder die Schüffel paßt und mit 
dem obern vertieften Theile gelegt wird, denn fonft würde dee 
Boden und Fahnentheil des Xellers nie gleihförmig ausfallen. 
Eine der kak. Wiener Porcellanfabrit ganz eigentblimliche Vor⸗ 
richtung zum Abdreben der Teller ift die fogenannte Mafchins 
fhablone, d. i. eine bewegliche Stange (Hebel), woran 2 
Eifen (die Schablonen) befeftiget find, welche zum gleichför⸗ 
migen Abdrehen des Untertheils dienen. Das Herabdrücden der 
©tange geht nur his auf einen beſtimmten Punct , auf wels 
chem fie ruhen bleibt, und Lie Eifen oder Schablonen können 
nidyt tiefer herabſinken, ald e6 die Dicke des Xellers erfordert. 
Ovale Gegenſtände, Figuren, Gruppen, Büften ıc. werden in 
gppfernen Formen flüdweife audgedrüdt, zufammengefeßt und 
mit hölzernen ober eifenbeinenen Werkzeugen, mit Pinfel und 
Schwamm Eünftmäßig ausgearbeitet. Zur Bildnerey gehören die 
Boſſirarbeiter, die Gypsformer und Modelldreher. Die fertis 
gen Stücke werden ih Schatten lufttrocken gemacht, geputzt, 
mit Schachtelhalm geglaͤttet, und wenn Zierrathen angebracht 
werden ſollen, dieſe mit einem durch Waſſer verdünnten Por⸗ 
cellanteige (Schlicker) angeſetzt. So ſind die Gegenſtaͤnde vum er⸗ 
ſten Brennen vorbereitet. 
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3) Das erite Brennen ober das ſogenamte Ber 
glühen befieht darin, daß man bie Iufttrodnen ©Serötbe ım 
Vergtühofen durch mehrere (meift 7 bis 10) Stunden der Roth⸗ 
alũbbitte ausſetzt, wodurch fie einen höhern Grad der Feſtigkeit 
und vorzüglich die Eigenſchaft erlangen, für die Glaſur em⸗ 
pfoͤnglich („durflig”) zu werden. Die Wiener Fabrik, welche 
feıt ihrer Entftehung noch immer mir liegenden Brennöfen, im 
Korm eines Parollelepipedums verfeben iſt, hat ihre eigenen 
Verglühsfen, weldhe den Brennöfen der gemeinen Töpfer ziem⸗ 
ih ehnlich ſehen, und in welden die Flamme burd das im 
Reihen aufgeftellte Geſchirr von tem eigentlichen Feuerherde ges 
gen die entgegengefeßte Seite des Ofens, wo ebenfalls Heuer 
angemacht iſt, durchzieht. Daß bier wieder beſondere Sorgfalt 
beym Einſetzen und Ausnehmen beobachtet, und alles vermieten 
werden müſſe, was eine Verunreinigung herbeyführen könnte, 
verstehe fih von felbſt. Das Verglühen ift dann beentiget, 
wenn das Geſchirr durh und durch roth glüht. Noch dem 
Wedgwootſchen Hitzmaße foll der Feuersgrad 8 bis 10° erreichen. 
Andere Fabriken, welche cylinderförmige Brenndfen haben 
(z. B. die Berliner Fabrik), benuten einen und denſelben Ofen 
zum Gutbrennen, Verglühen und zum Capſel- und Ziegelbren⸗ 
nen. Nach dem Verglühen beginnt eine verſchiedene weitere 
Bearbeitung , je nachdem das Porcellan blau bemahlen werden 
oder bunte Farben, Gold, Eilber, Platin oder Bronce ers 
halten ſoll. 

4) Das Blaumahlen geht dem Glafiren voran. Die 
hierzu dienliche Karbe ift geröfteser und mit Waſſer fein abs 
geriebener Kobalt, und wird von eigenen Blaumabhlern mit 
Pinſeln auf das verglühte Geſchirr aufgerrogen. Da das blaus 
bemabite Geſchirr als das wohlfeilftetgn Märkitien Abfag hat, fo 
wırd die Erzeugung desfelben in ollen Fabriken am meiften betries 
ten, und die Wiener Kabrik hat eigene große Miahlerwerks 
ſtätten, dıe bloß zum Vlaumahlen beftimme find. Damit dies 
fe einfache Mahlerey ſchnell und-toch genau geſchehe, bedient 
ſich der Blaumahler verſchiedener Handariffe. So werden z. B. 
Farbenringe (Reife) durch Aufitellen auf Drehſcheiten, vie mit 
den im Mittelpuncte ſtehenden Tellern oder anderen Gegen⸗ 
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fländen bey feſtruhender Hand gedreht werben, fehr genau auf 
das Porcellan gebracht. Auch die Zeihen, womit jede Fabrik 
“ihre Geſchirre auf der ‚unteren Eeite kenntlich macht, werden 
gewöhnlich mis blauer Farbe gemacht. So hat z. B. die Dies 
ner Fabrik das öfterr. einfahe Herzfchild, die Elbogner einen 
Ellenbogen ‚vie Meißner zwey gekreuzte Schwerter, die Ber⸗ 
liner ein Zepter, die St. Petersburger den Nahmenszug 
der Kaiſerinn Katharina oder das zweymahl geſtrichene ruſſi⸗ 
ſche E, die Gothaer ein R, die Fürſtenberger ein P, die 
Fuldger ff mir einem Fürſtenhut, die Höchſter ein Rad, die 
Limbacher ein L oder 5 Nullen mit. Kreuz, die Zabrik, von 
Sevres dab Zeichen * Sevres, die Übrigen franzöfifchen Fabri⸗ 
Een meiftens den Nahmen des Fabrikanten u. f. w. Mande 
Fabriken bezeichnen nebftbey den Povel durch Ausſchleifen eines 
Streifens der Glaſur über ihrem Fabrikszeichen. 

5) Die Blafur wird entweder auf bloß verglühtes oder 
auf blaugemahlies Porcellan aufgetragen. Sie darf Feine mes 
talliſchen Theile enthalten, fondern fol bloß Porcellan mit eis 
nem flärkern Zufag von Flußmittel feyn. Die Wiener Fabrik 
nimmt zur Glaſur verglühte Porcellanfherben und Auarz, 
und feßt diefen ald Flußwmittel noch Eohlenftofffauren Kalk von 
Mariazell in Steyermark, welcher .einmahl gefhlemmt wird, 
in vier verſchiedenen Verhaͤltniſſen bey, je nachdem die Glaſur 
fireng » oder leichtflüſſiger werden fol. Die Geſchirre, welche 
in den .beißeften Oft des Ofens kommen, erhalten eine Glas 
fur, die nur 3 vom Gewichte des Quarzes an Kalk enthält; 
bie Glaſuren für die übrigen Geſchirre, fo wie biefe im Ofen 
weiter zurückkommen, erhalten 3, $ und $ von Kal, Die 
5 Ingredienzen werden troden zufommengemengt, auf einer 
Handmühle einmapl abgerieben und geſchlemmt, ineinem Bots 
tich mit Waſſer abgerührt und in diefe dünne, breyartige, truͤbe 
Siäffigkeit ‚die Gefchirre eingetaucht oder durchgezogen. Die 
Senchtigkeit wird vom Geſchirre ſchnell eingefauge, und die 
Glaſur bleibt darauf trocden und wie ein feiner weißer Staub 
gleihfürmig verbreitet, und in.der gehörig zu beobadhtenden Dis 
de hängen, fo daß man bey blaugemahltem Geſchirre die Mah⸗ 
lerey nicht mehr erkennen kann. Andere Fabriken bedienen ſich 
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auch anderer Compofltionen zue Glaſur, z. B. aus Porcellans 
fherben, Quarz und calcinirttem Gyps; immer aber darf fie 
nur aus folhen Erben beſtehen, welche bey einem Feuersgrade, 
wobey das Porcellan gut gebrannt wird , ein durchſichtiges 
Glas Silben. Auch ift es bey jeder Glaſur eine Hauptſache, 
daß fie einen Theil von den Scherben derfelben Mafle, worauf 
fie angewendet wird, enthalte, weil fie fonft abfpringt. John Rafe 
in England erfand eine Glaſur, welche den Vorzug haben foll, 
daß fie bie feinen Farben, bauptfählich die vom Chrom, nice 
verändert. Es werden hierzu 27 Th. fleiſchroͤthlicher, etwas 
fefter Feldſpath, ı8 Ih. Borar, 4 Th. reiner Sand, 3 Th. 
Salpeter, 3 Th. Soda und 5 Th. Porcellanshon Sehr fein zus 
ſammengemahlen und mit 3 zp. gebranntem Borax vermengt. 
Iſt die Glaſur aufgetragen , fo wird fie an fehlerhaften Stellen 
mit dem Pinfel ergänzt, an anderen Dagegen; um beym Starkbren⸗ 
nen das An« und Sufammenfhmelzen zu verbüten, mit Bür⸗ 
ften und Eleinen Schabeinftrumenten (Mefleen) verputzt. &o find 

bie Geſchirre zum Starkbrennen vorbereitet. 

6) Das Starkbrennen (Butbrennen, Gahrbrennen) 
bat den Zweck, die Geräthe volllommen-feft zu brennen, 
-d. b. die Mafle zur halben DVerglafung und die aufgetrages 
ne Slafur zum vollkommenen Glaſe zu bringen, an bie Mafle 
anzufchmelzen und mit berfelben zu vereinigen. Die hierzu gehbri⸗ 
genPortella n-oder Starkbrennsfen ſind von zweyerley 
Bauart: entweder liegend (lang) und wie ein Parallelepipes 
dum geftaltet, ber: cplinderförmig. In den liegenden Ofen 
bildes der Ofenraum ein langes Viered , an deſſen vorderer breis 
ter Seite die Einſetzthür, an einer fhmalen Seite der Feuer⸗ 
herd, und an der entgegengefeßten der Schlott oder Raucfang 
it. Zwey Dien ſtoßen immer mit ihrer Rauchfangſeite zufams 
men. Die Eylinderöfen beftehen ans 5 Etagen: dem Gutefen, 
Vergtühofen und Eapfelofen. Am äußern Umfange des Ofens ift 
eine oder mehrere Öffnungen zum Probeziehen angebradht. In 
ber Wiener Fabrik zieht man die liegenden Ofen vor, weil fie 
dEenomifcher find und bey wenigem Holze dad meifte gute Gefchire 
. erzeugt werden Bann, daher der fogenannte Ausſchuß dabey ver 
bältnigmäßıg am geringiten iſt. Weſentliche Geraͤthe zum Bren⸗ 
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nen bes Porcellans find die Eapfeln (Caſſetten), welche beym 
Starkbrennen über dasfelbe geſtürzt werden. Sie dienen nicht 
nur dazu, um das Porcellan über einander in den Ofen ftels 
Ien zu Bönnen, fondern haben auch die. Beflimmung , e6 gegen 
den Rouch, Afihenflug zc. zu ſchützen. Die zwedmäßige Ber 
arbeitung derfelben trägt felbft „zum volllommenen Gelingen 
des Porcellans bey. Da fie im Feuer nod mehr als das Por⸗ 
cellan aushalten müffen , fo werden fie aus dem feuerfefteften 
Zhone und fein geftoßenen , fhon gebrauchten Capſelſcherben , 
(den fogenannten Molken) verfertiget. Der letztere Zuſatz ift 
nothwendig, damit bie Capfeln beym Brennen nicht zu dicht 
werden (poroͤs bleiben) und die Wärme um fo ſchneller durch» 
dringen könne, Der Then wird durch forgfaltiges Durcharbeiten 
und Schneiden von den etwa barin enthaltenen Steinen ges 
reiniget, da fonft beym Brennen Sprünge entfländen und zum 
Theil der Zweck des Verſchließens des Porcelland verloren ginge. 
Eben fo werden die Scherbenmolken duch Schlagen und Zreten 
in den Thon gut dingearbeitet und damit innig vermifcht. Selbft 
bey der Wahl der hierzu erforderlichen Scherben ift darauf zu 
feben, daß man nicht ſolche Stüde nimmt, deren Oberfläche 
auf irgend eine Art werglafes worden. Das Dreben der Cape 
fein gefchieht auf der gewöhnlichen ZTöpferfcheibe, und bierbey 
ift nur der einfache Handgriff bemerkenswerth, durch welchen runde 
Capſeln ohne Anwendung der fonft üblihen DOpaltrommel in 
ovale umgewandelt werden. Es wird naͤhmlich, wenn fie noch 
weich find, am Boden derfelben ein eliptifcher Einfchnitt, und 
quer durch denfelben ein zweyter einfacher Schnitt mit dem Meſ⸗ 
fer gemadt. Die Erde des erfien Einfohnitte wird aus dem 
Boden herausgenommen , und dieſes geftattet das Zuſammen⸗ 
ſchieben des Bodens und der ganzen noch weichen Capfel, weldye 
dadurch regelmäßig oval wird. Die Menge des Bedarfes folder 
Eapfeln läßt fi) daraus abnehmen, daß in der Regel in jede nur ein 
Stüd Porcellan eingefegt wird „ und daß diefelben nur felten bey 
einem zweyten Brande gebraudt werden. Sie werden entweder 
fhon vor dem Gebrauche bey einem Feuerdgrabe von beyläufig 
6° Wedgw. gebrannt , oder nur gut getrodnet eingeſetzt. Die 
Belebung des liegenden Ofens mit dem eincaflirten Geſchirre 
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theile man. in den Ober: und Uatereinſatz. Der Untereinfas 
zähle 8 Reihen, welche von der Feuerfeite gegen die Schlott⸗ 
ſeite hinter einander ſtehen. Jede beſteht aus 5, im den für das 
euer und ten Luftzug nöthigen Zwifhenräumen neben einen 
der ſtehenden Capfelfäulen, wovon in jeder wieder 4 Capfelm 
über einander fiehen, woson die erfien und dem Fenerherde 
nächſten wegen der zu heftigen und ungleihen Wirkung des Feners 
vom Porcellane leer gelaſſen, die übrigen aber mit Heinen ©tüs 
Gen, z. B. Bechern x. gefühlt find. Auf diefen wirb dann der 
Obereinfag fo geſtellt, das die Flamme um jede Capſelſaͤule 
frey hinipieldn Bann. Er enthält in Bo bis 90 , an bem Unter⸗ 
theile (dem Reife) mir Lehm gut Iutirten Capfeln eben fo viele 
große Stüde, wie Schüffeln, Teller, Töpfeu.f. w. Das Porcellan 
ſelbſt ſteht in den Capſeln während des Brennens auf runden, mit 
Porcellanerde übertündten Scheibchen (Dedeln), welche auf 
bem oben ‚erwähnten Meike ftehen. Je nachdem die Geſchirre 
in einer der erfteren oder letzteren Reihen gebrannt werben fols 
len, muͤſſen fie mit einer ftveng » oder leichtflüſſigern Glaſurcom⸗ 
pofition überzogen feyn. Denn die Hitze nimmt ſtufenweiſe ab. 
Nach Wedgwoods Pyrometer ift die Hitze auf der erfien gefülle 
ten Reibe 138, auf der zweyten 253, auf der dritten 144 , 
‚auf der vierten 138, auf ber fünften 1313 , auf der ſechsten 
227, auf der fiebenten 219, -auf der adten 116, auf der 
neunten und zebnten 208 bi6 984 und am Camine 412 Grad. 
Die Hiße in den letzten Reiben ift zur Auflöfung der Wiener Maſſe 
ſchon zu ſchwach, daber wird der ganze Übrige Raum zum Bren⸗ 
nen feuerfefter Ziegel benußt, oder mit ſchon gebrauchten und 
beſchädigten Eapfeln gefühlt. Nach dem Einfegen wird die Eins 
ſetzthür vermauert, bis auf eine Beine Öffnung , durch welche 
man zu den drey Eleinen, die glaſirten Probeicherben enthal⸗ 
tenden Gapfeln gelangen kann. Diefe Öffnung ift während des 
Brennens mit einem Zapfen (Stöpfel,. tampon) verſchloſſen. 
Dus Feuer wird mit Hein geſpaltetem Holze allmählich vers 
ftärkt, bis das Innere des Ofens ganz, weißglühend ift. Nach 
12 bis 16 Stunden erbennt man an ben zu 3 verſchiedenen 
Seuen herausgenommenen Probefherben die Beendigung des 
Brandes. Die Dauer desfelben und die erforderliche Menge 


— * 





- 


825 


des Holzes hängt von mehreren Umftänden , von der Beſchaffen⸗ 


beit der Witterung , des Windes, des Ofens, des Holzes und 
von dent Fleiße des Brenners u. f. w. ab. Iſt der Ofen durch 
einen Jeitraum von 3 Tagen abgeküblt, und die zugemauerte 
Einſetzthür allmählich wieder aufgebrochen, fo wird das Ger 
fhırr ausgenommen und endlich, weil bey dem flarten Feuer 
immer enges verzogen , gekrümmt, gefunfen , oder durch dar» 


auf gefallene Capſeltheilchen verunreinige ift,, in gute Waare , 


in Ausfhuß und Povel fertirt. Beym Starkbrennen ſchwindet 
das Wiener Porcellan um z des Umfangs; auch nimmt man 
im Durchſchnitte an, daß von 100 Xellern faſt 5 zu Ausfhuß 
werden. Das unter der- Glaſur gemahlte Geſchirr ift nun ver⸗ 
Bäufliche Waare, und braucht nur noch an einzelnen ſchadhaf⸗ 
fen Stellen abgeſchliffen zu werden. — Eigentlihes Biscuit 
aber, z. B. Büften, Figuren, Vafen u. dgl. , fo wie das mit 
weißen und blauen Basreliefs, wie es in der Wiener Porcei⸗ 
lanfabrik erzeugt wird, bebarf zum Gahrbrande Feiner fo gro⸗ 
Ben Hitze, fondern nur 71° nach Wedgwoods Pyrometer, denn 
diefe Gegenſtaͤnde beftehen aus einer Maſſe, welche ſchon bey ei- 
nem etwas niedrigern Feuersgrade verglafet wird, und daher 
werben diefelben in eigenen cplinderförmigen Ofen gebrannt. 
Erhaͤlt das Biscuit nebſtbey einige glafirte Stellen , fo muß fchon 
die Mifhung der Glaſur auf den Feuersgrad des Ofens berech⸗ 
net ſeyn. 

7) Das Buntmahlen des Porcellans, ſo wie das 
Vergolden „Verſilbern, Platiniren, Bronci⸗ 
ven ıc. Bann erſt nach eingebrannter Glaſur vorgenommen wer⸗ 
den. Das Geſchirr wird naͤhmlich auf der Glaſur mit zerklei« 
merten Metallen od Metalloxyden, welche mit einem Fluß⸗ 
mittel (mit leichtſtuſſigen Glasfluͤſſen) verſetzt und mit gereinigs 
tem Terpentinöhl angemacht werben, bemahlt, und die Maps 
Ierey im Emailfener bey einer Hitze von 14 bis 15° (mıt Koh⸗ 


Nlenfeuer), oder bit 18° Wedgw. (mit Holzfeuer) eingebrannt 


Ceigentlih auf die Glaſur aufgefhmolgen). Zum Eindrennen 
bedient man fih der Muffeln, deren jeder Emailofen zwey ent: 
haͤlt. Diefe Muffeln, in welchen das Geſchirr neben einander 
gereißt und über einander geftelt wird, find bedeutend groß, 
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und werben aus Capſelmaſſe auf ſehr einfache Art gemacht, in⸗ 
dem man gefchnittene Thonblätter über Holzformen zufammen« 
feßt und dann brennt, In 5 Stunden ift in ber Regel ber 
Emailbrand geendigt. Bep größeren Gegenfländen, bey wel⸗ 
hen der gehörige Effect durch innige Nuancirung der Farben 
hervorgebracht wird , hatber Porcellanmahler mir vielen Schwies 
vigkeiten zu kämpfen , bie bey dem Mahlen in Waſſer oder hl 
nie eintreten koͤnnen. Nur in üußerft wenigen Faͤllen koͤnnen bey 
der Porcellanmahlerey verfhiedenartige Farben Über einander 
aufgetragen werben. So wie nun eine andere Farbe an eine 
beflimmte Stelle hinkommt, muß .aus der ſchen aufgetragenen 
Grundfarbe der zu bemahlende Kaum in den genaueſten Con⸗ 
turen mit Radirwerkzeugen ausradirt werden. Wohl wird 
aber oft eine Stelle, wie es vorzüglih Schatten und Licht im 
Gemählde erfordern, zwey oder mehrere Mahle mit einerlep 
Barbe. überdedt. Solche Stücke, welche öfters übermahlt wers 
den, auch ſehr zarte Farben , wie Mofa, Purpur, Vio⸗ 
lett, werden im Koblenemailfeger gebrannt; bus Einbrennen 
in den mit Holzkohlen von allen Seiten belegten Muffeln iſt 
zwar fhon in einer halben Stunde geendigt, aber die Stüde 
‚find dem Zesfpringen und Mißlingen mehr ausgefegt, als in - 
ben mit Slammenfeuer geheigten Muffeln. Die Porcellanfars 
ben find nicht in ollen Fabriken gleih. Die Wiener Fabrik hat 
jegt eine vollftöndige Palette von 56 Mauptfarben, aus wels 
hen durch gefhicdte Behandlung eine große Anzahl von Rebens 
farben hervorgebracht wird. Jede Farbe fordert ibren eigenen 
Glasfluß, indem ſich felber nach den verfhiedenen Eigeuſchaf⸗ 
ten der Oxyde richten muß; doch müllen die Glasflüſſe alle im 
gleihen Hitzgrade flüſſig ſeyn, damit by einem großen Ger 
mählde „ wo viele Nuancirungen vorlommen, ein gleichförmis 
ger Glanz per Farben herrſche. Im höchſt fein zertheilten mer 
tallifhen Zuftande (in Pülverform) werden nur Geld ,- Silber, 

Platina und Palladium, jedoch wie die Farben, mit Terpen⸗ 
tin⸗oder Spicköhl, und dad erfte Mahl mit dem Beyſatze eis 
ned Flußmittels, aufgetragen. Sie haben, wie-fie aus dem 
Feuer kommen, eine matte braune ober graue Farbe, und. 
erhalten den metallifhen Glanz; erſt durch das Poliren , gleiche 
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fam Fletſchen, mit Agat⸗ eder Blutſtein. In den meilten Fa⸗ 
briten verrichtet man das Poliren aus freyer Hand; in mans 
chen, z. B. in Berlin, fol es, wo es zulaͤſſig it, wiebegdem 
Innern der Schalen, auf der Drebbank geſchehen, wobey die 
Arbeit aber gewöhnlich rothe Streifen erhält. Je dünner die 
Lage des Boldes ift, defto mehr Glanz erhält ed auf Porcellan, 
weil es um fo leichter den glasartigen Glanz der Porcellangla⸗ 
fur annimmt. Die Vergoldung , welche mars werden joll, 
kommt nady dem Poliren noch einmahl ins Emailfeuer, damit 
fi der Glanz ganz verliere. Erhobene Verzierungen von Gold 
werden auf das ſchon einmahl gebrannte und polirte Gold mit 
dem Pinfel zu wieberhohlten Mahlen fo lange aufgetragen , 
als es erforderlich iſt. Legras d'Ainſy hat das bey der Lithogras 
phie gewöhnliche Verfahren auf die Vergoldung des Porcelans 
angewendet, wodurd diefes um 2 wohlfeiler als fonit zu fles 
ben kommen fol, Das Mahlen des Porcelland wird in den 
öfterr. und teutſchen Fabriken, zumahl in ben größeren, von 
eigens angeftellten Mablern , welche fi in die Hiftorien: und 
Landſchaftsmahler, in die Blumenmahler, in die Ornamen» 
titten und Deffeinmabler, zu deren Arbeit auch das Goldpo⸗ 
liren gehört, und in die Blaumahler unterfheiden , das Ein« 
brennen der Gemaͤhlde wird von den Emailbrennern verrichtet. Es 
gibt aber auch anderwaͤrts Heinere , für ſich beftehende Porcellan« 
mahler, welche auf eigene Rechnung das Bemahlen des weis 
Ben Geſchirrs und das Eindrennen der Farben in Eleinen, 
mit Muffeln verfehenen Dfen beforgen; ja in Frankreich zers 
fällt die Verfertigung bed Porcellans in zwey verſchiedene, 
für fi beftehente Induſtrialzweige, wovon der eine. die Fabri⸗ 
cation der mweißgebrafinten &Stüde , der andere das Maplen 
und Decoriven auf leigen⸗ Rechnung begreift. Das Porcellan 
wird auch mir Abdrücken von Kupferſtichen verziert (vgl. Fay⸗ 
ance) und in dieſer Hinſicht iſt die Vervolllommnung bes Drus 
ckes durch Gonord im J. 1806 zu bemerken. J. »830 hat er 
die Erfindung gemacht, dieſelbe Kupferplatte auf Stücke vers 
fptedener Größe anzuwenden. Er dehnt oder verkürzt die Zeich⸗ 
nung nad Verhaͤltniß der Größe des GStuͤcks durch ein me⸗ 
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chaniſches ſchnelles Verfahren, und zwar ohne die Platte ſelbſt 
zu verändern. 

Die Gegenſtände, welche aus Porcellan verfertiget wer⸗ 
den, ſind eben ſo mannigfaltig, als diejenigen, welche aus 
anderen Thonmaſſen erzeugt werden. Das eigentliche Geſchirr 
zerfällt gemeiniglich in Tafelgeſchirr, in Kaffeh » und Theege⸗ 
fchire , und in andere Geräthſchaften. Das Kaffehgeſchirr bat 
man wieder von alter und neuer Form. Diefe Geſchirre find, 
wie beym Fayance und Steingut, von fehr verfhiedener Form unb 
Größe, und werden ebenfalls in ganze Services getheilt. Übers 
bieß werden Vaſen, Büften u. a. Kunitgegenflände, Platten 
mit Kunfigemählden ꝛc. verfertiget. Ein ganz neues Fabricat 
find die künftlihen Zähne aus Porcelanmafle, welche in Pas 
tis, Sachſen, Bayern, Mailand u. f. w. verfertiget werden. 

Von gutem Porcelane fordert man blendende Weiße ber 
Maſſe und Glaſur, mit einem eigenen Grade der Durchſchein⸗ 
barkeit; eine pollfommen glatte, nicht wellige, tein ſpiegeln⸗ 
de Oberfläche ohne Riffe (in OÖſterreich Haarrifſe genannt) umd 
ohne fonitige Mängel ; einen weißen, weder glafigen, noch erdigen, 
fondern glatten, feinen , etwas glänzenden ‚, balbverglofeten 
Bruch; eine folche Härte der Maſſe, daß fie am Stable Funken 
ſchlaͤgt; einen reinen angenehmen Klang ; die Kähigkeit , den Vers 
änderungen der Temperatur, und felbft dem-Anftoßen im hauss 
lihen Gebrauche zu widerftehen ; Unfchmelgbarkeit in dem höch⸗ 
fien Dfenfeuerögraben; eine volltommen angeſchmolzene, nicht 
abfpringende Slafur ; ganz reine, baltbare Zarben und Vergol⸗ 
dungen; fihöne, gefällige, zweckmäßige Formen. Leichtigkeit ber 
Stücke, Reinheit der äußeren Seiten, Feinheit und Richtige 
keit ber Ränder vermehren die Schönheit des Porcellans. Alle 
diefe Eigenſchaften benehmen aber dem Porcellane nicht feine 
Zerbrechlichkeit, welche ed mit anderm Geſchirre gemein. bat. 
Zerbrochenes Porcellan Eann, wenn 6 nit in zu viele &tüs 
cke zerfprungen ‚ oder wenn ber Bruch nicht zu fplitterig ift , fo zus 
fammengefügt werden, baß die Spränge nicht mehr fehr ſicht⸗ 
bar find und das Geſchirr wieder eine Zeit lang (wenigſtens zum 
kalten Gebraude) benutzt werden kann. Das Zuſammenfügen ift 
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eine Art Löthung, mittels einer im Ematlfeuer ſchmelzbaren Er⸗ 
denmifchung. 

Die Babrication des Porcellans nahm im diterr. Staate 
im $. 1718 mit der Gründung der Wiener Fabrik ihren Ans 
fang. In diefem Jahre erhielt naͤhmlich der E. E. Kriegsagent 

Claudius Innocent du Paquier ein 2djähr. ausſchl. Priv. auf 
bie Erzeugung’ und: den Alleinverkauf des von ihm zu Stande 
gebradhten echten Porcellans. Vie Fabrik arbeitete in den ers 
fien Jahren mit 10 Perfonen und einem einzigen Brennofen ;. 
ibt Porcellan Hand an Schönheit noch hinter dem Geſchirre aus 
der (3730 errichteten) Meißner Fabrik zurüd. Im J. 1721 ers 
weiterte er feine Fabrik und vermehrte das Perfonale bis auf 
20 Köpfe; allein fein Wermögensftand war fo erfchöpft und die 
Schuldenlaſt fo angewachſen, daß er das Unternehmen nicht 
weiter mehr betreiben konnte. Am J. 1744 befahl die Kaiferinn 
Maria Therefia, die Fabrik mit allen Gebäuden und Vorräthen 
gegen Abzahlung der von dem Verkäufer ausgewiefenen Schul⸗ 
den der Minifterial »Banco » Hofdeputation zu übergeben ; du 
Paquier aber wurde zum Director berfelden ernannt. Die Wie⸗ 


ner Porcellanfabrif war nun Staatseigenthum geworden, und . 


fonnte jeßt großen Geldunterftüguggen, mächtigen Erweiteruns 
gen, und allen zu ihrem Gedeihen nöthigen Anftalten entgegen 
ſehen. 3. 1750 beftand das Arbeits: Perfonale fhon aus 40 Kö 
pfen, und erhielt 1751 ein großes ®ebäude zur Erweiterung 
der Werkftätten und Waarenlager. J. 1761: hatte .fie fhon 8 
©tarkhrennöfen und 140 Arbeiter, auch batte fie in biefem 
Sabre den erften Gewinn getragen, mwöhrend fie früher immer 
einigen Zufhuß aus der Otaatscaſſe erhalten hatte, Bis 1767 
waren ihre Gebaͤude abermahls erweitert and 22 neue Brenn: 
Öfen erbauet worden. Unter der Reitung des 2770 zu ihrem Chef 
ernonnten k. k. Hofrathes v. Keßler wurde durch Einführung 
einer neuen Mafle die Weiße des Porcellans erhöht, dem Bis- 
cuit eine färkere Auflöfung und die gefällige halbe Durchſich⸗ 
tigkeit verfhafft, und die Fabrication Überhaupt in allen Zwei⸗ 
gen verbeflert. Zu Ente des Jahres 1770 belief ſich ter joͤhrli⸗ 
sche Verkehr ſchon auf 115 bis 120,000 fl., und die Anzahf der 
Arbeiter auf 200. Im J. 1771 wurde die Fabrik abermahls 
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erweitert und mit ı2 neuen Xrennäfen vermehrt, die Bunte 
mablerey ganz abgefondert und die Verkaufsmagazine vergrö« 
Bert. Auf ſolche Art belief fid das Arbeitsperfonale zu Ende 
bes Jahrs 1780 fhon auf mehr als 500 Köpfe. Bey der 1784 
von Kaiſer Zofeph II. angeordneten öffentlidhen Zeilbietbung , 
bey welcher der Ausruftpreis auf 558,000 fl. beitimmt war, fond 
fih aber weder Käufer, noch Pächter, und die Fabrik mußte 
noch ferner auf Rechnung der Bancsgefähe unter der Direction des 

"Hm. Hofraıhe Konrad von Sorgenthal fortgeführt werben. Uns 
ter diefer neuen Direction hob fi bie Fabrik ungemein. Is 

Annern wurde die Drganifation aufs zweckmäßigſte verbeſſert, 

die Mahlerey wurde in 4 Kunſtfächer getheilt, eine eigene 

Deſſeins⸗ und Verzierungsfchule bey der Fabrik errichtet, der 

ganze alte Productenvorrath dur öffentliche Verfteigerungen zu 
Wien, Prag, Brünn, Linz und Grab himmeggegeben ‚ und die 

neueren Erzeugniffe mit der möglichften Eleganz und mit ats 

lem Reichthume der Verzierung ausgeſtattet. Da die Fabrik 

nun nicht mehr allen Beftellungen Senüge leiften Eonnte, wurde 

1800 zu Engelhartszell nähft Paflau ein Hülfswerk oder eine 

Filialfabrik errichtet, in welcher anfänglich nur die Reinigung 

und Schlemmung der Porcellanerde, fpäter aber die Erzeugung 

des gemeinen Geſchirrs betrieben wurde. Im 3. 1805 bey dem 

Tode des Hofrathes von Sorgenthal hatte die Fabrik in Wien 

fon 35 Brennöfen,, in welden töglih 5 bis 7 Starkbraͤnde 

gemacht wurden, und ein Perfenale von mehr als 500 Arkeis 

tern ; die Fabrik zu Engelhartszell aber g Brennöſen, welde 

täglih einen Starkbrand machten, und ein Arbeitsperfonafe 

von mehr ald Go Köpfen. In demfelben Zahre wurde Hr. Mate 

tbäus von Niedermayr zum Director diefer Fabrik, wie auch 

der Spiegelfabrik zu. Neuhaus ernannt. Im J. 1809 wurde durch 

die kriegeriſchen Ereigniſſe der Betrieb der Fabrik ſehr gehemmt; 
noch mehr verlor dieſelbe durch die Abtretung eines Theils vonOHſter⸗ 

reich ob der Ens anBayern,indem dadurch die Fabrik zu Engelharts⸗ 

zell für die Mutterfabrik gaͤnzlich verloren ging. Noch in den 

folgenden Jahren hatte fie mit wibrigen Ereigniſſen zu kaͤmpfen, 
welche jedoch nicht mädtig genug waren , fie von ihrer erſtiege⸗ 
nen Höhe und Ausdehnung beträchtlich zurüczudrängen. Ge⸗ 
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genwärtig hat die Fabrik 42 liegende und 2 eylindrifhe Stark 
brennöfen, 2 große Werglühdfen,, 8 Emaildfen, ein großes, 
aus mehreren Abtheilungen beftehendes Karbenlaboratorium, und 
befhäftiget in ihren 4 Abtheilungen bey 500 Arbeiter. Diefe 
Abtheilungen find : die Fabrication (wozu das Schlemmen, 
Maflemachen, Capſeldrehen, Glaſiren, Holzzubereiten und 
das Brennen gehoͤren), die Weißdreherey, die Bildnerey und die 
Mahlerey. Jede Branche des Perſonals hat ihren eigenen Vor⸗ 
ſteher. Bey ber Fabrication befinden ſich 52 Schlemmarbeiter 
und Maſſemacher, 14 Scherbenſtoßer, 15 Thonſchneider, 20 
Capſeldreher, 7 Glaſurer, 21 Brenner und Einfeker, meh⸗ 
rere Holzſpalter, Schneider und Holzführer; beym Weißdre⸗ 
ben 47 Dreher nebſt 4 Gypsformern und Modelldrehern; bey 
der Bitdnerey 15 Kunſtler; bey den 4 Claſſen der Mahlerey 
106 Individuen nebſt 2 Laboranten, 4 Farbenreibern, meh⸗ 
reren Steinſchleifern und Polirern u. ſ. w. Dieſes Perſonal 
verbraucht täglid 1550 Pf. Porcellanerde und andere zur Com⸗ 
pofition der Maſſe noͤthige feine weiße Erden, und 19,000 Pf. 
feuerfeften: Zöpferthbon zu den Capfeln. An weichem Brennholz 
find jährlich 5 bis 6000 W. Alafter , an Echmiebefohlen 7 
bis Boo Stibich erforderlih. An Gold zur Vergoldung werten 
jöhrlih bey 50 Mark im reinften Zuftande verbraudt. Das 
Wiener Porcellan zeichnet ſich durch feine Feſtigkeit und Halte 
barkeit in Nückficht des Wechſels der Temperatur (wodurch fich 
basfelbe ganz vorzüglich zu Tafelgeſchirr empfiehlt) aus; es 
bat bey flahen rücken den ſchoͤnſten Epiegel, bat durchaus 
fhöne Mahlerey, und Eein fremdes Porcellan dürfte in Bezie⸗ 
bung auf Barbenreihthum, Echtheit der Karben, mablerifche 


- Haltung » Schönheit und Dauer der Vergoltung dag Wiener 


Morcelan übertreffen. Das gemeine Wiener Porcellan ift zwar 
weniger durchſcheinend, als vieles aus fremden Manufacturen 


‚ (befonders das finefifge und franzöfifce) ; indeſſen verfertiget 


man hier auch ganz dünnes, durchſcheinendes Porcellan., wel⸗ 
ches dem finefifhen fehr aͤhnlich if. Bemerkenswerth iff es übri⸗ 
gend, daß das Wiener Porcelan aus allen bldher bekannten 


Porcellangattungen die ftrengflüfligfte Maffe und die leichtflüſ⸗ 


figfte Glaſur hat, welchem Umſtande es vornehmlich feinen ſchö⸗ 
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nen Epitgel verkauft), wahrent bey tem eudlintiihen Per 
celan der umgrkchrte Kal eintritt. Die großeen, Bertiene um 
die Emperbringung dieſer KabrıE und um tie Berveltemm- 
nung des inlandiihen Porcclens bar fi der gegenwertige Sr. 
Directer , E. 6. Hofrath und Leopolterkens - Ritter, Mankeus 
von Nietermaye , fen feit 1785, uud ned mehr few ter 
Übernahme der Direction im 3. ıB05 erwerben. Unter ibm 
wurten die erfien eigentlichen Percelangemüblte verfertiget, 
die iamer au Aunfiwersb gewannen, und auf einen fo hoben 
Grad der Vollendung gebracht find, Def das Erüd um 3 6 
500 Ducaten, and ned höher verkauft wirt. Ihm vertanft die 
Fabrik ihre Erhaltung ſelbſt im ten verbänguiksollen Jakren ber 
feintlihen Imaſionen, während weider die Fakrik feinen 
Augenbiıd ſtil kant, und die Arbeiten ungebintert fertgimgen. 
An feiner Seite nimmi der vom ıhm vorgefcplagene, und tur 
feine Kenntniſſe in der Naturwiffenfpeft befannte E. E. Rath, 
Hr. Peter Joris, an ber Leitung der Fabrik ıhatigen Anıheil. 
Auferbem verdient ber als Künſtler und Chemiker allgemein 
befannte Arcanıf und MWiablerey : Borficher Jef. keitbner und 
beien Sohn Fran; tie rühmlıhite Erwähnung. Dem Eriern 
verdankt bie Fabrik ten Reichthum am ſchönen Forben m ibrer 
Palette, nnd vor allen das herrliche Kobaltt!an (Leurhaerklau 
genannt) und vie bisher mod, ven keiner anderm Zabrik gelıes 
ferte Platına = Öronce. Alle neu emitedten , zur Porcelane 
mahlerey dienenten Metalloxyde int bald nad ihrer Entde⸗ 
ckung von ihm auf das vollkommenſte nachgemacht worden; 
auch bat er der Zarrik durch die von ihm eingeführte Detbete, 
mit großer Erfparnık und baten doch reich und dauerhaft zu 
vergoldea, vielen Nuten verſchafft, ein Verdienſt, weißes ter 
Staat durch Verleihung der großen goitenen Civil-Ehrenmeraılie 
belobnte. Unter den Mahlern der Kabrif dürfen Claudius Herr, 
Leopold Lieb, Lorenz Herr im Hiferieniade; Joc Schubfried 
im Landſchaftsfache; Joſ. Niag in der Blumenmahlerey: Friedt. 
Reinhold im Decoration sfache als vorzüglich ange fubrt werden. 
Als Modeleurs zeichnen ſich Elias Hutter und Joſ. Reinbeid 
aus. Joſ. Schaller, ein vorzüglicher Eiſdbauer ter Fobrik, bes 
findet fi gegenwärtig zu feiner höhern Ausbildung ın Rom. 
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Don verkorhenen Mablern dürfen Joh. Weirlbaun, Par« 
mann, Drechsler, und von den Mobeleurs der durd feine 
Kunftarbeiten bekannte Anton Graſſi nit ungenannt bleihen. 
Was die Wiener Fabrik Überhaupt, und nahmentlid in jenen 
Gegenftänden leiftet,, welde durch Schoͤnheit der Kormen und 
Vorzüglichkeit der Mohlerey in das Gebieth der Kunſt gezäßft 
werden müſſen, darüber hat ſich Dad allgemeine Urtheil ſchon 
fange günſtig ausgefproden, und Jedermann fann ſich durch 
die Beſichtigung des immer reichlich nusgeflatteten Waarenmas 
yazins davon Überzeugen. Unter die ausgezeichnetften Kunſtge⸗ 
genflände,, von welden bie Anführung der vorzüglicheren hier 
fhon zu weit führen würde, gehören die von Lord Stewart 
2820 erfauften Vafen mit Copien don Rubens (die Geſchich⸗ 
te des Publius Decius Mus darftellend) , von Leopold Lieb 
gemohlt; das große Service, welches Se. M. der Kaifer dem 
Herzoge von Wellington vor 2 Jahren als Geſchenk üderichick⸗ 
ten; eine große Vaſe in Becherform, mit Blumengemaͤhlden 
auf Goldgrund, von of. Rigg; die große, 7 Schuh. ho⸗ 
be, für Se. Maj. den Kaifer verfertigte Vaſe aus weißen 
Perielan x. \ 
Außer Wien has im oͤſterr. Etaate Böhmen noch 5 Nor: 
cellanfabriken, nähmlich zu Schloggenwald, Eitogen, am Pirs 
kenhammer, zu Kiöfterle und zu. Gießhübel. Die Schlaggen⸗ 
walder Babrit, den HH. Georg Lippert und Wenzel Haaß 
gehörig , ift darunter die vorzügkichſte, und liefert Zafelges 
ſchirre, Kaffehgeſchirre und Pfeifenköpfe. Ihre Maſſe ift rein, 
die Geräthe find mit Fleiß gearbeitet, die Mahlerey und Far⸗ 
ben gut, die Preife billig. Die den Brüdern Eugen und Rudolph 
Heidinger gehörige Porcellanfabrik zu Eibegen befchränkt fich 
zwar größten Tbeils auf kleinere Waaren, wie Kaffehgefcdirr > 
Lavoirs, Taſſen 2c., darunter befinden fich aber fehr gut gears 
beitete und niedliche Stücke. Die Zeiterung geſchieht bier bloß 
mir Steinkoblen. Lie Reichenbachſche Fabrik am Pirkenhammer 
naͤchſt Carlebad macht Porcellan „ welches durchfdheinender iſt, 
al6 das der übrigen Fabriken, und dadurch kommt es dem fran« 
zoͤſiſchen Porcellan am nächſten, weßhalb auch diefe Fabrik imi 


Auslande am meiften mis ftanzoͤſiſcher Waare concuerixen Eann; 
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Die Fabrlken zu Kiöfterle (dem Hrn. Melzer und Lompagnie 
gehörig) und zu®ießhübel (dem Hrn. Hladik gehörig) arbeiten eben: 
falls gut. Die böhmiſchen Fabriken find aber fpär und erſt zu Anfang 
diefes Jahrhunderts entitanden , ungeachtet die Wiener Fabrik ih 
nie das Recht der Alleinfabrication -zueignete und nur bey ihrer 
Begründung ein ausſchl. Priv. auf 25 Jahre erhalten hatte. 
Zuerſt entftand die Fabrik zu Klöfterle , etwas fpäter die 
Schlaggenwalder, am fpäteften (1815) die Elbogner. Sie bes 
ziehen die Porcellanerbe don Zeblig, den Feldſpath von Lane 
terbach und Zippelögrün ‚ den Quarz von Schlaggenwald, 
Gießhuͤbel zc. Übrigens gibt es in Böhmen auch Fayance- und 
Steingutfabriten , welche befleret , dem Porcellan ähnliches 
Geſchirr verfertigen , da ihnen beynahe fammtlich dasſelbe brauch⸗ 
bare Mareriale zu Gebothe ſteht. Im Wenetionifhen find in 
der neuern Zeit die Porcellanfabrifen zu Vicenza und Mar 
roſtica entflanden, wovon die erflere unter der Leitung des 
Hrn. Mazza die vorzüglichſte iſt. Sie beziehen die Porcels 
Sanerde aus der Gegend von Schio, den Feldſpath aus der 
Brenta. 

Der Handel mit Porcellan hat fü 9 im Inlande ſeit ben 
letzte nn Decennien des vorig. Jahrh. ſehr erweitert, obwohl er 
noch größten Theils auf das Inland beſchränkt iſt. Den meıften 
Abſatz bar die Wiener Fabrik. In den Jahren 1816 und. ıBı7 
betrug ihr Abſatz über eine Million in Papiergeld. Der größte 
Theil des Abfates gefcbieht in Tafelgeſchirren, wovon die Fa⸗ 
brik in manchen Jahren fhon 7 bis 800 complette Tafelſervices, 
jedes für 12 bis Go Perſonen, verkauft bat. Auch in Kaffehges 
ſchirr ift der Abiag bedeutend , von der ordinäriten blaugemahl⸗ 
‚ten, bis zur eleganteften Art mit reicher Vergoldung und Mabs 
ferey. Böhmen fett feine Geſchirre iheils im Inlande, theils nad 
bem Auslande ab. Daß Geſchirrhaͤndler mit inlandiihem Pors 
cellan auch die Leipziger Meflen beiuben, ift aus den letzten 
Mebberihten zu erfeben. Der Abfag nach der Levante, der noch 
vor einiger Zeit in den nad türkiſchem Geſchmack geformten 
Geſchirren (Taſſen, Bechern, Waſſerkrügen, Waſchbecken, Heis 
nen Kaffehbechern mit den Unterſatzen) von großer Erdeblich⸗ 
keit war, Das durch die neueſten Zeitereigniſſe viel gelitten. 








855 

Da die Einfuhr des fremden Poreellans entbehrt werden 

kann, fo verbietbet der Zolltariff,diefe Einf. für den 

Handel, fo daß fie nur Privaren zum eigenen Gebrauche unter 

den vorgefhriebenen Bedingungen und gegen einen Zoll von 

36 Er: vom Guldenwerthe geftattet wird. Bey d. Ausf. in's 

Ausland beträgt der Zoll vom Guldenwerspez fr., die Ansf. 

nach Ungarn ift aber ganz zollfrey. 

Die Preife des Porcellans waren 18232 in Wien bey: 
Täufig folgende: Vom gemeinen Geſchirr Koftere ein Suppen⸗ 

topf blau gemahlt 2 fl. 24 fr. bis 11 fl 12 kr., mit geftreu« 

| ten Kornblumen ꝛc. 3 fl. 36 fr. bis 14 fl. 24 Er; Schüſſeln 
Ä blau 2 fl. 24 kr. bis 7 fl 12 kr., mit Blumen 3 fl. 36 Er; 
bis 8 fl. 48 ke.; Teller blau 56 bis 40 Er., mit Blumen 56 Er. 
dis 1 fl.; Walhbeden mit Kanne blau 5 fl. 36 Er. bis 4 fl. 
24 kr., mit Blumen 5 fl. 36 Er. bis 6 fl. 24 kr.; Kaffehkan⸗⸗ 
nen blau 40 fr. bis ı fl. 36 Er., mit Blumen 48 Er; bis a fl. 
4Bkr. ; Kaffebſchalen 20 bis 48 kt. C. M. u. f. w. Noch abweichen⸗ 
der ſind die Preiſe des feinen Geſchirrs mit Blumen und Deſſeins, 

" mit Vergoldung, mit Gemaͤhlden ꝛtc. Es gibt feine Taſſen zu 
3,6, 10, 20 biß 60 fl., Teller mit Gold zu 20 bis do fl; 
C. M., Gemäblde bis 500 Ducaten und noch theurer , Vaſen 

ju 2 bis 500 Ducaten das Paat. 


Erklärung ber Muften 


, Nr. ı bis 4. Darftellung des Ganges der Arbeit, 
und zwar gebrannter (verglübter), glafirter (ungemahlter), blaus 
gemahlter und mit den gängbarſten Farben bemahlter Türken« 
becher. Ä / 

" Nr. 5 bis 7a Türkenbecher in mehreren gebräudli« 

dien Farben, nahmentlich Kobaltblau mit Gold, Goldbronce 

und Gold mit Deſſeins; 8 und g Teller mit blauer und bunter 

Mahlerey , das letzte auch mit reicher Vergeldung ; 10 weiße 

unbemablte Schale; 11 Scale aus durchſichtigem Porcellan ; ; 

i 22 vorzüglich ſchöne Schale mit braunem Gemäble; fümmtlid) 

a aus der Wiener Fabrik; 13 bis 15 Porcellan aus der Elbog⸗ 

2 ner Fabrik; ı6 Pfeifenkopf aus der Fabrik zu Klöfterle; 17 

2 Viscuit⸗ Reibſchale aus der Elbogner Fabrik; 18 ſehr ſchönet 

gg 2 
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Biscuitſtuck ans der Wiener Fadrik (die Mufe Urania darſtel⸗ 
(end); ag ünd 20 Basreliefs nad) antiker Art, weiß aufblauem 
runde, von Zof. L.ishner in Wien. 

Mr. 21 bis Ig. Farbenpalette der E. k. Porcellan- 
£abrit in Wien, die vorzüglichſten eingebrannten Porcellanfare 
ben enthaltend, nahmentlich: 2ı Gelb aus Titan, 22 Gelb ans 
Spießglanz, 25 Selb aus Spießglanz und Eifen, 24 Gelb aus 
Uran, 25 Grün an Kupfer, 26 Srün aus Chrom, 27 Grün 
aus Chrom and Kobalt, 2B Blau aus. Kobals im Porcellan: 
©tarbfeuer gebrannt, 29 Blau aus Kobalt im Emailfeier ge: 
brannt, 3o Violeit aus Goldpurpur und Kobalt, 31 Lillas aus 
Purpur und Blau, 92"Nofenpurpur aus Gold und Silber, 35 
dunkler Goldpurpur ,:34 Lichtroth aus Eifen, 35 Dunkelroth 
aus Eifen, 36 Braun aus Eifen und Braunftein, 37 &ouci 
(Ringelblumenfarbe) aus‘ Eifen und Zint, 38 Schwarz aus Eis 
fen, Brannitein und Kobalt, Sg Grau aus Kobalt und Wis 
. del. (Vgl. damit eben diefe geriebenen und mir dem Fluſſe vers 
ſetzten Porcellanfarben, in der Abth. Chemiſche Fabricate, 
Farben. ) — 


Dritte Unterabtheilung. 
Die erdenen Tabakspfeifenkoͤpfe. 


Nebſt den porcellanenen Pfeifenköpfen werden auch aus 
gemeinem rothen, weißen u. a. Thone Pfeifenköpfe gebrannt, 
deren Verfertigung ein eigenes, unzünfeiges Gewerbe gewor⸗ 
den ift. 

Zu den meiften thönernen Pfeifenköpfen nimmt man einen 
feinen, zaͤhden, weißen, kalk⸗ und eifenfreyen, oder auch fars 
bigen Thon (Pfeifenerbe oder: Pfeifenthon genannt). Diefer 
wird gefiedt, mit Waſſer geweiht, gut gefneter un‘ zu einem 
bildfamen Zeige gemacht, manchmahl auch zweyerley Arten von 
Thon unter einander gearbeiter. Der gut durchgeknetete Thon 
wird hierauf auf einem glatten Tiſche oder Brete gerollt, und 
in eine Pfeifenform (Model) feit eingedrückt. Die Formen find 
von Meffing oder auch von Zinn und mis Holz cingefaßt. Sie 
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befteben aus 2 Haͤlften, welche mittels Stiften genau an ein- 
ander gepaßt werden. Eönnen. Solen bie Pfeifen erhobene Defs 
fein, 3. B. Biguren, Laubwerk, Landfhaften zc. enthalten , 
jo find diefe ſchon indie Form gravirt. Iſt nun der Thon in 
bie mit Leinöhl beftrihene Form eingedrückt, und diefe mittels 
ber, Stiften zufammen gepaßt, fo kommt fie in eine’ aufrecht 
ſtehende einfache Schraubenpreffe, durch welche der Arbeiter bie 
Formtheile feſt zufammenpreßt. Während diefer Arbeit werben 
mit dem Stöpfer, d. i. mit einem rund geformten Stuͤck Meſ⸗ 
fing, in bem vordern heile des Kopfes und in bem Halſe die 
Höhlungen gebildet. Jedes Kopf muß zweymahl gepreßt wer: 
den, und dann wird ex noch mit dem Meſſer aus freyer Hand 
von außen yerpußt, d.h. die Naht, melde zwiſchen den beyden 
Formhälften entſteht, fo wie auch jede anders Unreinigkeit wegges 
nommen, glatt geftrichen, ber Stämpel aufgedruckt, zuweilen noch 
Verzierungen angebradt u. dgl., und dann die Köpfe auf Bretern 
an der Luft völlig ausgetrocknet. Beine weiße. Pfeifen werben 
auch geglafet; d.i. mit einem Rohre von las, oder mit einem 
Polirfteine, mit Horn oder einem Zahne polirt. Das Brennen 
der lufttrocken gewordenen Pfeifen gefchieht in einem ſehr ein⸗ 
fachen Ofen, in deſſen oberm gewölbten Raume ſie über einan⸗ 
der gelegt werden. Es gibt indeß Ofen von verſchiedener Bau⸗ 
art, mo oft 5000 Köpfe auf einmahl gebrannt werden können. 
Die Seigung ift anfänglich fehe ſchwach, wird aber allmählich 
verſtaͤrkt, bis der Ofen ganz glüht. Die Pfeifen erhalten biers 
auf eine Farbe oder einen Firniß. Weiße Köpfe Überzieht man 
mit einem Firniß aus weißem Wachs, Tragantfchleim und 
Seife ; andere werben. mit in Weingeiſt aufgelditen Faͤrbeſtof⸗ 
fen gelb, roth, grün, braun, ſchwarz ꝛc. gefärbt, jedoch nur 
auf der Oberfläche , nicht die Maffe durrhdringend. 


* Die erdenen Pfeifen hat man von mehrerleyg Gattungen. 


Es gibt ganz orbinäre weiße, welche aus.gemeimem weißen Thone 
gemacht und mit eingedruckten Verzierungen verfehen werden. Die 
fogenannten cöfnifchen Pfeifen find aus fehr leichter Pfeifenerde ges 
brannt, und meiſtens mit langen Röhren verfehen, jedoch hoͤchſt 
gebrechlich. Man hat ferner Pfeifenköpfe von verfhiedenen, oben. 
angegebenen Barden, aus fettem fhweren Thone, aus: Kayance 
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und Steingut; echte ſchwarze Podrecfaner Köpfe und unechte, 
welche bloß mit Rauch geihwärztfind; Schemniger Köpfe, zum 
Theil mit Vergoldungen; Debreczinee Köpfe aus rothem The- 
ne, zum Theil nad der eigenthümlichen Debrecziner Form, 
zum Theil nach türkiſcher Form mit niedrigem breiten Kopfe; 
Kis⸗Azarer Köpfe mit doppeltem Boden ; fähfifhe oder Meiße 
ner Köpfe von gelblichem Anſehen, indgemein Steinmarkköpfe 
genannt u. a. m. Die Formen find noch viel mannigfaltiger, 
als bey den hölzernen Pfeifenkoͤpfen. (Vgl. dieſe Unterabth.) 
Die meiften erdenen Pfeifenköpfe werben im Inlande ohne 
Zweifel in Ungarn geniacht, wo Debreczin allein bie ‘Pfeifen« 
brennerey in fo großer Ausdehnung betreibt, daß man biefe 
Stadt das ungrifde Gouda genannt hat. Es find dort bey 240 


Meiſter, welche mit Huͤlfe ihrer Weiber, Kinder, Gefellen 


und Lehrlinge jährlih über 11 Millionen Köpfe größerer unb 
BHeinererArt verfertigen. Podrecſany, Schemnitz und Kis⸗Azar find 
ihrer vorzüglichen Pfeifen wegen ſchon feit längerer Zeit bekannt ; 


. Körmend, Odenburg, Peſth u. a. O. liefern ebenfalls thoͤnerne 


Pfeifen. In Siebenbürgen macht man im Borgoerthale, vor⸗ 
züglich in Saffeny ſehr viele Köpfe von nicht ungefälliger Korn 
und vorzüglicher Güte. In Wien wird eine beträdtlihe Menge 
von erdenen Pfeifenköpfen in den verfchiedenten Formen fabri« 
cirt: der befte Arbeiter in feinen thönernen Köpfen ift Holz. 
Drdinäre weiße Köpfe macht man in Dfterreih ob der End, 
Fayance⸗ u. a. Köpfe in Brig u. ſ. w. Diefogenannten cölnis 
fhen Pfeifen, an melde man im Inlande wenig gewohnt iſt, 
find, fo viel man weiß, bier no nicht fabriksmaͤßig erzeugt 
worden; auch würde ein foldyes Unternehmen bey den äußerſt 
niedrigen Preifen der vom Auslande eingeführten eötnifgen Pfeis 
fen Beinen Gewinn abwerfen. 

Der Handel mit Pfeifenköpfen iſt nicht unerheblich. De⸗ 
breczin, Podrecſany und Schemnitz verſenden ihre Erzeugniſſe 
durch einen groſen Theil der Monarchie, auch Wien verſieht 
zum Theil die Provinzen. Aus Siebenbürgen werden ebenfalls 
jährlidy bey 50,000 Stück Borgser Pfeifen aus den Lande vers 
ae Eingeführt werden noch cblniſche Pfeifen und ſaͤchſiſche 

pfe, 
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Der Zelt auf die fogenannten cöfnifhen Pfeifen bes 
trägt (mie beym ordinären Thongeidirre) b. d. Einf. 12 Er., 
b. d. Ausf. z Er. vom Guldenwerthe, die übrigen Pfeifen und Pfei⸗ 
fenköpfe find wie Oalanteries und Krämereymwaare belegt , folgs 
lich iſt die Einf. zum Handel verbothen, und wird nur einzels 
"nen Privaten gegen den erhöhten Zoll von 56 Er.vom Gulden: 
werthe geitattet; b. d. Ausf. zahlen fie vom Quldenwerthe & Er. 

Die Preife find fehr niedrig. Von den in Wien fabris 
eirten Pfeifenköpfen Eoftet das Hundert edige, unbefhlagen 
Afl., das. Dupend runde ſammt weißem Beſchlaͤge 4 bis 
WB. W. 


Erklärung der Mufter. 


Ne. 1. Ungebrannter, bloß gepreßter und getrodineter 
Pfeifenkopf, 2 derfelbe gebrannt , gefärbt und befchlagen , aus 
Wien; 3 echter und 4 unechter ſchwarzer Podrecfaner Kopf; 
5 bis 10 ordinäre Koͤpfe verfhiedener Art; 11 und 12 Schem⸗ 
niger Köpfe; 13 und 24 Debsecziner Köpfe, 


B. Erzeugnifle, | in welchen die Kieſelerde borherrſhender Beſtand⸗ 
theil iſt. 


Die Fabricate diefer Claſſe umfaflen die fogenannten Glas⸗ 
waaren im ausgedehnteften Sinne. Unter Glas verſteht man 
die durch Vermittelung der feuerbeftändigen Alkalten im heftigen 
Seuer zu einer reinen, gleichförmigen, durchſichtigen Maffe 
geſchmolzene Kiefelerde , welches daher auch manchmahl mit dem 
Nahmen Kiefelglas oder Kiesglas belegt wird. Es ift 
ber Segenitand einer ſehr ausgedehnten Fabrication, welche eine 
große Menge von Gegenftänden aus Glas liefert. Eine halbe 


geſchmolzene, daher ungleihfärmige und undurchſichtige Mafle 


bezeichnet man mit dem Nahmen Schladen. 
So wie die Fabrication der Glaswaaren jebt betrieben 


wird, läßt fie fi in folgende Unterabtheilungen, welde zugleich 


m 





die Hauptgattungen der Glasfabricate bezeichnen, bringen: ı) 
Zafel« und Hohlglas, 23) gefchliffene und gefchnittene Släfer , 
3) Spiegel, 4) Glaͤſer zu optifhen Infteumenten, 5) gemaplte 
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und gelärste Bläfer und Blesähe, 6) Biednsfeit, 7) Bies- 
yerien und Blasblafer » Arbeiten. 


Erfie Unterabipeilung. 
Tafelsund Hohlglas. 


Zafel- und Hohlglas werten gemöhnlid in eigenen fahrikt- 
mäßigen Anfialten ; den Blasfobrilen oder Glass» 
ven, erzeugt. Die Berfertigung besfelben iſt nicht jimitig, meh 
ed werten hierauf in der Regel bieß Zabrılsbefugnife verlichen, 
jeroch nur für holzreiche Gegenden, um fo mehr, da Fabriken 
diefer Art in hol, armen Gegenden ohnedieß nice beikchen 
fonnen, 

Das Hauptmaterial zum Glaſe if die Kieſelerde, weidhe 
durch den Beyſatz anderer Körper, der fogenannten Ylufait- 
tel, ſchmel barer gemacht wird. Man wählt ben Kies je rein 
als moͤglich, und haͤlt benjenigen für ben beſten, welcher fi 
ber reinen Kieſelerde am meiften mähert. Bergkryſtal uud voll 
kommen eifenfreyer Quarz geben daher das fhönfte Glas. Ger 
wöhnlich aber wählt man Quarzſtein oder Kieſelſand. Die Flaß⸗ 
mittel find ausgelaugte Holzaſche, Pettafche, Soda oder Glau⸗ 
berſalz, Kochſalz, Salveter, Kaik, Gyps, Bleyoryd m. dgl. m. 
Doch werden diefe Materialien nad der Gattung des Glaſes 
verfhieden gewäplt, auch in verfhiedenen Berbältaiifen zuſam⸗ 
mengeſetzt. 

Man kann das Tafel⸗ und Hohlglas in zwey Clafen thei⸗ 
fen: 1) in das ganz gemeine, grüne, braune oder fhwärzliche 
Glas, weiches nur zu ſchlachtet Hohlwaare brauchbar iſt, und 
2) in das weiße Glas. 

Zum gemeinen grünen ober bunfelfarbigen 
Glaſe (Bouteillenglafe) nimmt man gemeinen leichtufigen 
Sand/ gemeine Holzaſche, zuweilen auch die von Bleichern 
und Geifenfiedern ausgelaugte Aſche, Bafalı u. dgk , gewöhn⸗ 
lich aber nur ſolche Materialien, welche zu beſſerem Glaſe nicht 
verwendbar ſind, und auch diefe werden mit weniger Sorgfalt 
zubereitet, Eine gute Zufammenfeßung ju Champagner Bou⸗ 
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teillen iſt die aus 160 Pf. Holzaſche, 100 Pf. Kiesſand und 5o 
Pf. Baſalt. Der Sand wird zerſtoßen und geſiebt, der Baſalt 
calcinirt und gepocht, dann die Materialien gemengt, und das 
Gemenge (der Einſatz) allmählich in die Glashaͤfen eingetragen. 
Auf vielen Glashütten wird unter 8 bis 10 Glashäfen, die im 
Schmelzofen itehen, gewöhnlich einer mit ſolcher ordinärer Muffe 
gefült , und diefer fommt im Ofen an jene Stelle zu ſtehen, 
wo ber geringere. Higgrad iſt, und wo ber häufige Kohlenſtaub das 
beſſere Glas verderben würde. Iſt die Maſſe in diefen Häfen geſchmol⸗ 
zen, fo wird die auf ber Oberfläche ſich zeigende Glasgalle, wenn 
man e% fir nöthig findet, abgefhöpft, und nad dem Eintritte 
der Läuterung die Bearbeitung des Mohlglafes eben fo vorges 
nommen, wie beym weißen Glaſe. Aus diefen bunkelfarbis 
gen Slafe werden gewöhnlich nur orbinäre Bouteillen zu Wein, 
Bier, Wineralwaffern ꝛc. geblafen, und diefe fallen deſto dunkler 
aus, je dider fie im Glaſe find: Die ſchwarzen, wie fie z. ©. 
in Böhmen zur Verfendung des Marienbader Waſſers verfere 
tiget werden, nennt man dort Hyalith:-Bouteillen, 
aber unrichtig. (Vgl. gefärdte Gläfer.) 

Das weiße Blas fordert. reinere Materialien und eine 
forgfältigere Bearbeitung, welche nad) der Gattung desfelben vers 
fhieden feyn müfen. Man bat halbweißes (grünishes oder 
blauliches) und ganz weißes Glas. Auch hier ift der Kies Haupt⸗ 
beftandtheil,, und foll zu ſchönem Glaſe von Metalloryben, wel« 
che denfelben färben, gänzlich -frey feyn. Meiner Quarz iſt zu 
gutem Glaſe fo nothiwendig ,. daß eine Fabrik, welche fi den« 
felben nicht wohlfeil genug verfchaffen kann, ſich auf die ges 
meinen Bläsforten befchränten muß. Nach einem neuerlich ents 
beiten Verfahren fol man volllommen reine Kiefelerde erhal⸗ 
ten, wenn man den Sandſtein gut zerftampft, mit Waſſer aus⸗ 
mäfcht,, auf einer Mühle gröblich mahle, im gefättigt feuchten 
Zuftande 64 Ih. davon mit 3.Ch. Kochſalz und 2 Th. concen⸗ 
teirter Schmwefelfäure (bie mit 8.Th. Waſſer verdünnt worden) 
aufs innigfte verrührt und dieſes breyartige Gemenge in bedeck⸗ 
ten Gefäßen 3 Monathe kıng ſtehen läßt. Während diefer Zeit 
bilder ſich allmählich über dem Quarzſande eine grasgrüne Fluͤſ⸗ 
figteit, welche in eben dem Maße an Intenfität der Farbe zus 
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nimmt, als ber Bodenſatz im gelbfichen Farbentone abnaher. 
Us Flußmittel dienen gum weißen Glaſe calinirte Potts 
afhe (Fluß) oder ansgelaugte Holzaſche, Soda oder GSlau⸗ 
berſalz, Küchenſalz, Weıniteinfalz oder Salpeter, Kal, Hass 
fherben, Shmelz, Herdglas u. ſ. w. Kali un Ratron wer- 
den nicht im volllommen reinen Zuſtande, ſondern fo angewen- 
det, wie fie fi) in der Pottaſche und in ber Soda finten. 3a 
ganz feinem Blafe wird die Pottaſche dur Ealciniren , Aufis 
fen, Filtriren und Abdampfen gereiniget; noch nöthiger it Dieß 
bey der oft fehe verunreinigten kauflihen Soda (Barile, Kelp), 
- melde oft nie einmahl wirktihe Soda ik. Paul Mayer, Stat: 
meifter in Linz, erbielt den 20. May 1833 eın ıdjähr: ausſchl. 
Priv. auf feine Erfindung, durch Zuſammenſetzung mehrerer 
Ingredienzen eine Art Pottafche unter der Benennung: leit 
ſchmelzendes Doppelkali zu erzeugen „" melde gegen bie 
gewöhnliche Pottaſche nicht allein um z wohlfeilerim Preife zu 
ſtehen kommt, fondern au in einer um + kleinern Quantität 
diefelbe Schmelzkraft ausübt und zugleich die Blasfchmelze in eıner 
umz fürzern Zeit auf eine höchſt vollkommene Act vollbringt. Eine 
wichtige Rolle fpielte in der nenern Zeit im Inlande die Ans 
wendung des Glauberſalzes flatt der Pottaſche oder 
Soda zur Erzeugung des Glaſes. Dr. Öfterreicher hatte ſchon 
im J. 1796 in Ungarn Verfuche hierüber angeſtellt, und fpär 
ter verfchiedene Vorfchriften zur VBereitung bed Schmelz, Tas 
fel⸗, Kreidens und Hohlglaſes angegeben „ in welchen ſich die 
Menge des Blauberfalzes wie 3 zu 2 verhält. Eim ganz weißes 
Glas damit zu erzeugen, bemühte man fi) lage vergebens , 
exit feit etwa 5 Jahren hat man eine ganz farbenlofe Maſſe zu 
Stande gebracht, und vorzäglic hat hierin Wenzel Zich in Joa⸗ 
chimsthal fehr vieles geleitet. Ar. Hofrath von Niedermayr, 
und der B. &. Rath, Hr. Peter Zoris, haben diefer wichtigen 
Derbefferung in der Glasfabrication die verdiente Aufmerkſam⸗ 
Eeit geſchenkt, und bey den Verfuchen, welche in der E.E. Spies 
gelfabriß zu Neuhaus der kön. bayrifche Oberſtbergrath von Baa⸗ 
der und der verftorbene Dr. Gehlen machten, allen Vorſchub 
geleifter. Auch Hr. Prof. Beni. Scholz har fih durch feine Abs 
handlungen über diefen Gegenſtand verdient gemacht. Jetzt wird 
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ſchon auf mehreren öſterreichiſchen, böhmiſchen und ftepermärkifchen 
Otashütten Glauberſalz ftatt Pottafche angewendet ; nur Schade, 
daß es nicht in fo großer Quantität zu befommen ift, als der 
Bedarf und die Nachfrage erheifhen. Auch das Kochſalz (fal;« 
faure Soda) fuchte man durch chemiſche Mittel von der Salz⸗ 
fäure zu befregen und zur Olagfabrication tauglich zu machen, 
aber nicht mit dem erwünſchten Erfolge. Doc erhielt Joſeph 
Zich, Stasmeifter zu Schwarzau , den 23. Suny 1622 ein 
Sjaͤhr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung, das Kochfalz ftatt des 
kohlenſtoffſauren und ſchwefelſauren Natrons mit dem Vortheile 
einer größern Wohlfeiiheit und eines Leichtern, ſicherern Verfah⸗ 
rens, ohne vorausgebende Bearbeitung, bey ber Olaserzeugung 
nicht nur anzuwenden, fondern auch daraus unter dem Nahmen; 
rohe und ausgelaugte Soda, eine Art Fluß⸗ oder Schmelz ⸗ 
‚mittel zu bereiten, welches dem Äußern nach eben fo grauſchwarz, 
bart und ſchwer wie die ficilifche und fpanifhe Soda feyn, aud 
diefer in ihrer Wirkfamkeit nichts nachgeben fol. Man wollte 
auch Glas aus Feldſpath ohne Beyfag von Pottaſche oder Soda 
erzeugen, jedoch im Großen ohne Erfolg. Bon ähnlicher Art 
war wahrfdeinlich die den 7. -Suny 1818 mit einem 1ojähr. 
ausfhl. Priv, berheilte Erfindung von Joſ. Jaͤckel in Wien, Glas 
ohne Pottafhe und Soda zu erzeugen. Der Kalk muß, wehn 
er gebrannt ift, an der Luft zerfallen, oder man verwaͤndelt 
ihn, jedod mit weniger gutem Erfolge, durch Befprengen mit 
Waſſer fchneller in Mehlkalk und treibt das Waſſer durch maͤßi⸗ 
ges Stlühen wieder fort. Nicht jeder- Kalk ift zur Glaserzeugung 
brauchbar, fondern er fordert eine höchſt forgfältige Auswahl, 
wenn nicht ganze Schmelzen zu Grunde gehen follen. Den bes 
fien Kalk beziehen die inländifhen Glashütten von Salzburg, 
etwas minder guten von &cheitelborf bey Born in Dfterreic. 
Der legtere muß, um mit Nutzen zum Blafe verwendet werben 
‚zu Eönnen, länger ber Luft ausgefegt bleiben und gänzlich zu 
Pulver zerfallen; denn friſch zerfallener Kalk gibt dem Glaſe, 
wie die Erfahrung gezeigt hat, ſtets eine grünliche Farbe. Je 
aͤlter der Kalk iſt, deſto beſſer iſt er zum Glaſe. Kreide wird 
jetzt nur ſelten mehr angewendet und iſt vielleicht ſchon auf allen 
inlaͤndiſchen Glashütten verworfen, da ſie dem Erfolge weit 
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weniger entfpricht‘, als guter Kalk. Die Glasſcherben (dad 
Bruchglas), welde bey der Glasfabrication gute Dienite leiften, 
werden eigens. für die Ölashürten zum Wiedereinfchmelzen geſam⸗ 
melt. Sie werden fortirt, gut- ausgebrannt und rein ausges 
Haubt, damit keine Steine oder Kütttheile zc. darin bleiben. 
Schmelz nennt man eine gefhmolzene und abgelöfhte Mi⸗ 
[hung aus Kiesfand und ausgelaugter Afche, welche auf den 
meiſten Glashütten im Vorrathe gemacht und ald Material zur 
Erzeugung bes Zafelglafes angewendet wird. Nach Beſchaffen⸗ 
‚heit der Aſche wird fie, nachdem fie mit Waſſer beſprengt wor⸗ 
den, mit dem Kiebfande in verfhiebenen Werhältniffen gut abs» 
gemiſcht, da& Gemifhe in Haufen gefchlagen und durch längere 
Zeit liegen gelaffen , dann calcinirt, in die Häfen eingetragen, 
fehr rein durchgeſchmolzen, endlich mit Schöpfkellen ausgeſchöpft 
und ſchnell in frifhkaltem, ſtets zulaufendem Waſſer abgeſchrenkt 
(abgeſchreckt). Durch tiefes Abſchrenken fol man bem Glaſ⸗ 
mehr Weiche ertheilen,, daher die Schmelz vorzüglih zu Tafeln 
u. a. weihen Glaſe als Zuſatz gebraucht wird. Mehrmahliges 
Schmelzen und Abfhrenken foll die Weiche des Glaſes noch bedeus 
tend vermehren. Man bereitet dieſe Schmelz in der Regel aber erſt 
dann, wenn der Ofen ſchon zu kühl (zu ſchlecht) iſt, um voll⸗ 
kommene, hartflüſſige Glasmaſſe darin zu ſchmelzen. Auch das 
ſogenannte Herdglas iſt als Zuſatz noch anmendbax. Es ent⸗ 


ſſteht dann / wenn manchmahl die Glasmaſſe in ten Haͤfen waͤh⸗ 


rend der Schmelzung wegen der in der Pottaſche oder Soda 
oder im Glauberſalze 2c. befindlichen heterogenen Theile, ober 
wegen unfchmelzbarer oder ſchwerflüſſiger Beymengungen gährt 
und über den Hafen in ten Ofen läuft, oder ein Hafen (pringt 
oder durchlöchert wird, und die Glasmaſſe ‚unter bie Aſche fteigt. 
Diefes Herdglas wird. mit Gluth und Afche aus dem Ofen ge 
nommen, ausgefucht, gewaſchen, Elein, zerſchlagen, geklaubt, 
von den mit eingebrannten Thontheilen gefäubert, hierauf ganz 
durchglüht, in kaltem Waſſer abgeſchrenkt, in dem Pocher fein 
geſtampft (gepucht) und geftebt, und der ordinären Tafelmaſſe 
beygefegt. Da manches Glas, ungeachtet die Materialien mög: 
lichſt gereiniget worden, noch einen farbigen Stich ins Gelbe, - 
Braune, Blaue ever Grüne behält, fo wendet man. fogenannte 
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Entfärbungsmittel, nahmentlich Bratinftein (der von 
diefer Verwendung den Nahmen Statfeife bekommen hat), Sale 
peter, Schmalte und weißen Arfenit an. Der Braunſtein und 
&alpeter bewirken die Entfärbung theils chemiſch, tbeils phnfißc, 
die Schmalte bloß phyſiſch. Die entfaͤrbende Wirkung des Ars 
ſeniks ift bisher unerkfärt, aud glaubt man, daß derfelbe mehr 
die Mafle in Bewegung ſetzt, als eine Entfärbung derſelben bes 
wirkt. Iſt der Zufas von Braunftein zu groß, fo wird bas Glas 
rothbraun ober violett gefärbt. Alle diefe Ingredienzen müſſen 
fo‘ febr ald möglich zerkleinert werden, um dürd Vermehrung 
der berührenden Oberflächen die chemiſche Einwirkung und wech ⸗ 
felfeitige Auftöfung zu befördern, und dadurch die Scmelzzeit 
abzukürgen. Die zerkleinerten Materialien werten dann in dem 
gehörigen Verhältniſſe zroden mir einander gemengt, indem 
man fie abwiegt, und in Mengtrögen durch einander arbeitet. 
Auf die genaue Wermengung derſelben kommt ungemein viel 
on, und bierin hat man es vielleicht in England am weiteften 
gebracht, mo man fich hierzu eigener Rollmühlen bedient, wels 
che nicht nur beſſer, als die Stampfmühfen find, fondern auch 
nicht fo viel-Materiale verftäuben. &o entfteht der Glasſatz, 
oder die Glasmiſchung, welche von Einigen auch Fritte 
genannt wird. Als Olasmateriafe ift in der neuern Zeit durch 
Ken. Dr. Öfterreiger eine Mifhung bekannt geworben, welde 
aus Glauberſalz, Kohlenſtaub und Kalk auf den meiften Hüt— 
ten bereitet und den Übrigen Materialien zugefekt wird. Er 
‚hatte auf die Bereitung derfelben d. 16. &ept. 1800 ein zojähr. 
ausfhl. Priv. erhalten. Auch diefe Mifhung wird auf allen Blase 
hütten insgemein & ritte genannt. In den öfter. und böhmiſchen 
Glashüutten wird das Gemenge gewöhnlich 16 Mahl mit hölzernen 
Krückeln genau und fleißig durch einander gearbeitet. Die Beſtand⸗ 
theile des Glatſatzes aber find noch den Ölasgattungen und ſelbſt 
nach der Beſchaffenheit der Materialien verſchieden. In- Öfterreich 
3. ©. nimmt man zum ordinären grünlichen Tofelglafe Kiesfand, 
Kalk, Portafpe, Soda, Glauberſalz, Schmelz, Aſche und 
Stasfherben ; zum orbinären Kreidenglafe (Hohlglaſe) Kiesſand, 
Pottaſche, Glauberfalz, Kalk, zuweilen Arfenit und Brauns 
fein; zum feinen weißen Glaſe feinen Kiesfand , Pottaſche, 
Kalk, Salpeter, Arfenit und Braunſtein. Dan glaubt hier 
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einige, von Hrn. Ferd. Pinhack mitgethe uͤte Miſchungen an⸗ 
führen zu dürfen. Zu gemeinem (grünlichen) Tafelglaſe 
werden 36 Pf. gute Soda (oder an deren Stelle 4o Pf. Potts 
aſche), 60 Pf. Kiesfand, 100 Pf. Schmelz, 100 Pf. gepochte 
Scherben und 5 Pf. Kalk genommen. Will man zum Tafel 
glafe die oben angeführte Feitte nah Dr. Hſterteicher anwenden, 
fo kann man folgende Sätze verfertigen:: 5o Pf. Fritte, Bo Pf. 
Sand, 5o Pf. Schmelz, 25 Pf. Scherben, 8 Pf. Pottaſche; 
— oder 7d Pf. Fritte, 100 Pf. Sand und 100 Pf. Schmelz, 
woraus ein vortreffliches Glas entfieht; — oder bo Pf. Fritte, 
Bo Pf. Sand , 50 Pf. Schmelz oder Herdglas, 20 Pf. Scher⸗ 
ben und 6 Pf. Soda; — oder 45 Pf, Fritte, 70 Pf. Sand 
und 70 Pf. Schmelz; ;— oder Bo Pf. Fritte, 130 Pf. Sand, 
100 Pf. Schmelz, und 50 Pf. Scherben ; — oder 75 Pr. Zrıtte, 
130 Pf. Sand, 100 Pf. Schmel; und 50 Pf. Scherben, — 
oder 75 Pf. Fritte, 200 Pf. Sand und go Pf. Schmelz; — 
oder 45 Pf. Sritte, 85 Pf. Sand, 130 Pf. Schmelz, 100 Pf. 
Scherben und 10 Pf. Soda; — oder 30 Pf. Fritte, 60 Pf. 
Sand, 10 Pf. Schmelz, ı50 Pf. Scherben, 10 Pf. Portafche 
und 20 Pf. Afche. Das weiße feine Glas oder fogenannte 
Kreidenglas hat weniger Beſtandtheile, und wird z. B. aus 
100 Pf. Sand, 30 Pf. Pottafhe (oder Glauberſalz) und 18 Pf. 
Kalk zufammengefegt; Schmelz und obenerwähnte Fritte find 
dozu nicht brauchbar; auch wird das Glas deſto reiner und weis 
Ber, je weniger Pottafche dozu genommen werben Eann. Den 
Napmen Kreidenglas hat es daher erhalten, weil man vormahl6 
dazu allgemein Kreide ſtatt des jetzt gebräuchlichen Kalks anwens 
dete. Ganz feines weißes Glaszum Schleifen wird 
aus Bo Sf. volllommen reinem und weißen Kierfande, 2B Pf. 
keines, doppelt raffinirter weißer Portofhe, 18 Pf. an der 
Luft gelöfhten Kalt, 8 Loth Salpeter, 8 Loth Arſenik und 
8 Loth gereinigten Braunftein erzeugt Das Verdhäͤltniß Diefer 
Materialien hängt aber von der Beſchaffenheit und dem Preife 
derfelben, von den Begehr Ted Glaſes u. f. wi ab und unterliegt 
daher nad Local⸗ u. a. Umſtaͤnden fehr vielen Abanderungen. 
Befondere Ölasgartungen find noch das Solinglas, weldesim 
Vergleich gegen anderes weißes Glas mir Pottaſche, welde 


\ 





847 
ſehr rein ſeyn muß, überſetzt wird, daher ſehr weiches Glas iſt 
und am meiſten zu Tafeln, Uhrgläſern 2 <hermometers und 
Barometerröhten, chemiſchen Apparaten 26. angemendet wird; 
das Kryftaltglas aus Kiesfand, fehr feiner Pottafche, Salpe⸗ 
ter und weißem Arfeni; bleyhältiges Glas aus Kiesfand, 
gereinigser Pottafche, Mennig Tzumweilen auch Zinnafche), Kreide, 
- &alpeter, Arfenif und Braunftein. 

Die Materialien werben, nachbem fie die gehörige Vor⸗ 
bereitung erhalten haben, im Schmelzofen (Glas « oder Werk; 
‚sfen) blank (zu Elarem Safe) gefh mol;en, wozu man ſich 
ber fogenannten Glashäfen (Töpfe, Schmelztiegel) bedient, tie 
mit Maffe gefüllt und während des Schmelzens, wo diefe an, 
Volum abnimmt, nody durch ein« oder zweymahliges Eintragen 
nadgefüllt werden. Der Ofen muß auf ganz trodnem Boden 
fieben; denn jeder naſſe Grund Eühlet den Ofen von unten ab, 
laͤßt keine Grundwaͤrme zu, die unumgänglich nöthig iſt, nicht 
nur um Holz zu fparen, fondern auch um gleihe Wärme er 
halten zu können, und weil bey einer Abkühlung von unten 
die Glasmaſſe figen bleibt und fi nur obenher läutert; Lie 
Brundnäffe erftickt bie abgefallene Gluth, welche wegen bed 
Nachwoͤrmens in der fogenannten Tonne oder dem Dfenpflafter 
- auf einem Stoße hinten und einem vorne, in der Mitte aber 
immer frey oder hohl gehalten werben muß. In folhen Gegens 
den, we nicht leicht ein trociner Böden zum Dfenbaue gefunden 
wird, muß der Platz mittel Canäle trocken gemacht werten, 
Es wird zum Grunde ein flarfed oder doppeltes Zteinpflafter und 
batüber ein Ziegelpflafter gemacht, worauf dann die fogenannte 
Tonne, je nachdem der Ofen auf mebr oder weniger Häfen bes 
rechnet ift, bey 20 Zoll weit, 130 bis 135 Zoll lang und 27 
Zoll hoch angelegt wird. Auf diefe Tonne fommen 3 gemanerte 
Bögen (Bögel genannt). Diefe Bögen bilden mit den beyden 
Gewoͤlbungen den fogenannten. Roft, über melden die Pipe 
fortgeführt wird , die von unten auf mit der Tonne immer ets 
was enger zufammen läuft. Der obere Theil, worauf die Häs 
fen mit der Glasmaffe ſtehen, beißt das Gefäß (die Tank), 
Über den 3 Bögen, an dem bintern und vordern Theile des Ofens, 
‚werden 2 Gewölbungen. (die fogenannten Gefchlöffel) angelegt , 
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weiche mit dent. Oberteile mit dem Geſaß wagerecht Gegen. Auf 
dem Roſte wird von vorne und rückwärts eingeſchürt, durd bie 
Zonne von,unten fommt ber Zug der Luft mittels 2, hinten 
und. vorne angebrachter Gluthlöcher, welche während der Schmel⸗ 
zung und Arbeit mit .Eifenplatten verſchloſſen und vor innen 
mir einem Gluthſtoße vermadt werben. Dur diefen Luftzug 
wird das Keuer angefadht und erhalten. Die Höfen auf dem 
Geſäße, umfchließe der fogenannse. Ming, ein Mauerwerk von 
der Höheder Höfen, und auf diefem ſteht die Ofenkappe (Auppe), 
welche den Dfen von oben bedeckt. Diefe Kuppe wird entweder 
mit Ziegeln aus gutem Ihone gewölbt, oder bloß mit Thon, 
der mit 3 Kiedfand gemengt ift, aufgefchlogen. An dem unten 
Theile der Kappe, Über dem Ringe, vor jedem Slashafen iſt 
das Arbeitsloh, durch welches der Glasmacher die geläuterse 
Glasmaſſe aus dem Hafen nimmt, und die ihm angewiefenen 
Glasſtücke macht. Vor jedem Arbeitsloche fiegt ein breiter groe 
ber Granitftein (Formſtein genannt), wo der Glasmacher theils 
feine Blasröpren (Pfeifen) und die Heft: und Cintrageifen, 
damit fie von vorne ſtets heiß Bleiben, auch die halbausgefer⸗ 
tigten Glasſtücke anflegt, damit fie daranf-abgefchlagen , ums 
gedreht und von rückwärts an das Hefteifen zur gänziihen Aus⸗ 
fertigung ängeheftet werden Eönnen. Unter dem Kormiteine gebt 
duch ben Ming zu jedem Hafen ein fogenanntes Gluthloch, 
durch welches der Hafen auf dem Geſäße umgedreht und gefegs 
werden kann. Zu diefen Häfen ift fehr guter, feuerfefter Thon 
erforderlich, und Überhaupt muß bey Verfertigung berfelben bie 
größte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit verwendet werden. Iſt 
der Thon nicht feuerbeftäntig,, fo Idfen fi die Häfen im Feuer 
auf, die aufgelöften Theile mengen fi unter die Giasmafſe und 
verunreinigen nicht nur diefelbe, fondern verurſachen in - ihr 
auch ein allgemeines Zerfpringen. Eben fo zerfällttie Ofenkappe, 
wenn fie aus ſchlechtem Thone gemacht ift, während der Schmels 
ung in Eleine Stückchen, melde in die Häfen fallen und auf 
gleiche Art das Glas verderben. Die bee und ficherite Verfer⸗ 
tigungsart der Glashäfen iſt nad) der Mittheilung des Hrn. Ferd 
Pinbad, dem man die f[häßbarften Beyträge zu diefer Abhand⸗ 
fung verdankt, folgende: Guter Thon, welcher von Pflanzens 





erde, von brennbaren, auch Kreiden » und Eiſentheilchen gereir 
niget ift, und an warmen Sommertagen gegraben wurde, wird 
troden unter einem, Dache in Haufen gefhlagen, fo daß er ger 
gen Feuchtigkeit volltommen gefhügt iſt. Duvon wird die zur 
Verarbeitung nörhige Quantität geſchlemmt, indem man fie in 
eine große Kufe (Bortih), in deren Mittelpunct ſich verfdies 
dene Hebelarme zum Drehen befinden, ſchüttet, mit Regen⸗ 
waſſer zu einem ziemlich dünnen Brey macht, und mittels der 
Hebel durch 2 bis 5 Stunden rührt, bis der Sand und andere 
unreine Teile fih zu Boden fegen. Nah einigen Stunden 
Hude wird das obenanfftehende Waller abgelaffen , die obere 
Thonſchichte von dem Bodenfage abgezogen , diefer in einem 
Thonkaſten mehrere Tage gehörig durchgetreten, und fo fange 
darin gelaſſen, bis er die erforderliche Conſiſtenz wieder erhal« 
sen har. Hierauf wird derfelbe in Stücken von 30 bis 40 Pf. 
ſchwer, einen Monaih lang in einen Kefer gelegt, dann ger 
ftampft, fein geliebt , mit Kiedfand troden verfegt (45 Ip. 
Kiesſand auf 57 Th. Thon, oder 65 Th. Kiesfand auf 37 Th. 
Thon), und mit Regenwaſſer oder gekochtem reinen Quellwafe 
fer, welches aber vorher durch ein feines. Haarſieb gegoflen wor⸗ 
den, zu einem feſten Teige gefnetet. Diefen Teig wirft man 
in eine Rufe oder rein ausgehobelte Kifte, sritt ihn mit reinen 
Füßen gut ein und läßt ihn 5 bi6 4 Wochen, während welcher 
Beit er öfters mit einem Grabfpaten herausgeftochen und übers 
treten wird, liegen. .Um nun daraus die Glashoͤfen zu maden, 
fpneidet man handbreite Stücke ab, ſchlagt die Stücke mit ges 
ballter Fauſt auf einander und bildet den Boden des Hafens 
auf einem flachen Tifhe oder Brete. Auf den Boden fegt man 
die aus Eichenholz gemachte, mit eiſernen Schließenreifen vers 
fehene und inwendig mit naffer grober Leinwand ausgelegte Form, 
wirft in biefe abermapis handdreit gefhnittene Thonſtücke, und 
ſchlaͤgt jedes mit geballter Fauſt am Boden feſt. Iſt der dritte 
Theũ der Form von unten auf gefühlt, fo ſchlägt man in der 
Mitte ein Loc bis auf 5 Zoll vom Bozen, und treibt mit der 
Fauſt die Wänpe bis zur gehörigen Hohe, wobey man aber ges 
nau Acht paben muß, daß die Wand ringsherum die gleihe Dicke 
Bekomme. Diefe Arbeit geſchieht immer ineiner eigens hierzu bee 
tbp. il. WIH Hobb 


flimmten warmen Hafenftube, wo die Häfen ZB Stunden ſte⸗ 
ben bleiben. Nach Liefer Zeit werden die Schließenreifen geöffs 
net, die hölgerne Form abgenommen, die Eindrüde ter fein 
. ward an der Außenfeite des. Hafens mit einem Pelirholze ges 
glättet,, unten der ſcharfe Rand mweggefchnitten und dadurch die 
fogenannte Zarge gebildet, welche dazu dient, daß man tem 
Hafen im Ofen mittels einer Eifenflange zum Umdrehen aufhe⸗ 
ben kann. Sobald tie Häfen fo ſteif find, daß fie weiter gebracht 
werden konnen, ftellt man fie zur ganzlidhen Trocknung auf tie 
Hafemſtellen, bis fie in« und auswendig ganz weiß find, damit 
fie ohne Gefahr ın ven Temperirofen gebracht, hier allmählich 
angewärmt und endlih fo gebrannt werden können, baß fie 
durch 48 Stunden in der Glühhitze ftehen und in den Glas⸗ 
ofen eingefeßt werden können. Beym Einfegen muß der Schmel⸗ 
zer feben, ob die Häfen, befonders neue, oder die zu einer Aſchen⸗ 
abfhmelgung gebrauchten, rein und gut ausgeräumt feyen. Das 
fogenannte Ausfäumen befteht darin, daß man ein Paar 
Kellen voll Scherben in die Häfen wirft, darin ſchmelzen läßt 

und mit dem fogenannten Fäumeiſen in die Häfen ſticht. Es 
legt ſich dabey etwas Glas an, welches man zu einem längfis 
hen Kloße formt, und dann damit, unter öfterm Abkühlen im 
Waſſer, die Häfen an den Seiten und am Boden gut außitreidht „ 
wobey alle Unreinigkeit anklebe und leicht weggefchafft werden 
kann. Auch muß er fehen, ob die Häfen bis zur Pipe (d. i. bie 
Difnung im Dfen, durch welche die Feuerſäule herauf kommt) 
hinausgerückt find und auf Stücken fiehen, bamit das euer 
leiht unter und an felbe gelangen Eönne ; ob ferner die foges 
nannten Gluthlöcher an den Häfen gut vermacht feyen , und 
ob der Ofen von ber Überflüffigen Gluth geräumt ſey. Überdieg 
muß der Schmelzer vor Einlegung ber Materie den Ofen ziem: 
lid warın werden laffen , welches vorzüglich bey der härtern Ma⸗ 
terie, nahmentlich beym Kreiden » und feinen Glaſe zu beobach⸗ 
ten it. Beym Einlegen darf Feine Materie unnüß auf dem 
Formſteine oder anderwärts verftreut, am wenigften etwas das 
von über die Häfen auf das. Gefäß gebracht werden, weil diele 
Zheile beym Schmelzen febe leicht den Ofen angreifen. Beym 
Anfogmelzen felbft muß ſchnell eingelegt und der Ofen bald zuges 














macht werden, weßhalb bierbey der Schmelzer noch einen Ge 

hütfen (den Schürer oder Sceiterbörrer) hat. Sobald einger 
Tegt iſt, muß ſich's der Schmelzer angelegen ſeyn laſſen, daß 
der Ofen mit gut vajfenden Kuchen (Gluthlochſtöpſeln, Worfüs 
gen) verichloflen werde. Der Schürer aber muß die Sceiter 
gut ausoörren , der Einfhürer muß gleihe, nie zugroße Feuer 
fbüren , befonters dann nit, wenn dad Glas gefhmolzen ift 
und in die Yäuterung übergeht. Es hängt hierbey fehr viel von 
der quten Beſchaffenbeit des Brennmaterials ab. Eine 
gute Glasſchmelzung fordert lebhaftes Flammenfeuer; Holz ift 
alfo dem Torfe und den Steinkohlen vorzuziehen, wiewohl auf 
einıgen Hütten auch mit letzteren geheigt wird. Weiches Mol; 
(beionders Fichtenholz) ift während der Schmelzzeit (zum foges 
nannten Heißſchüren) beifer als hartes, weil es fid leichter ente 
flammt, und ſchneller verbrennt, es muß auch bierzu klein 
geſpaltet werden. Zum Herausarbeiten der Glasmaterie taugt 
dagegen bartes Holz, beſonders Buchenholz beſſer, weil es 
eine” länger anhaltende Hite gibt. Alles Holz wird vorber im 
Bratofen gut ausgetörrt; doc iſt es auch hierbey nicht gleiche 
gültig, ob das Holz gut Infttroden war, oder ob man ed 
friſch und naß in den Bratofen bringt: im eriten Falle ift es 
durch und durd troden, brennt alfo am beiten; im zweyten 
Folle ift es auf der Oberfläche gebräunt und halbverkohlt, und 
kann im Innern doch noch feucht feyn. Jeder Glasfabriksunter⸗ 
nebmer foll auf die Holggattungen und die Gegenden, wo biefe 
wachen, ein vorzüglihes Augenmerk rihten. Nur Gebirgsbolz 
iſt für ihn brauchbar, weil ed, wie man aus der Erfahrung 
behauptet , dichter ift und mehr Hige gibt, während das 
Holz von ebenem Sande oder aus Sumpfgegenden zuviele Wafe 
fersheile und große Poren hat, die im Brennen nur Dampf 
und überlaufendes Feuer geben. Solche Sumpfbölzer,, beſon⸗ 
ders Fichtenholz, führen in den jegt gebräuchlichen Roftöfen 
mittels des’ Quftzuges, welcher durch die Tonne des Ofens aufe 
waͤrts gebt, fortwährend Kodlen- und Aſchenſtaub in die Glat⸗ 
hüfen , welche ſich mıt der Glasmaſſe vermengt, und ihr eine, 

der Aſche in ihrer Verglaſung eigenthümliche grime Farbe mit⸗ 

theilt j auch kann dem Ofen wegen des beſtandigen Dawpfes, 
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weicher auch bey ber ſorgfaͤltigſten Ausdörrung nicht fo leichs 
zu vermeiden iſt, nie der nöthige Wärmegtad gegeben werten, 
wodurd viel Zeit in der Läuterung der Glasmaſſe verloren geht⸗ 
Schlechtes Holz gibt endlich auch ſchlechte, wenig Kali haltens 
de Afche, welde zur Glasfabtication wenig braudybar ift. Zum 
Glasſchmelzen mittels Tocf und Steinkohlen müflen die Dfen 
etwas onders gebaut, und die Häfen, um die Glaſsmaſſe von 
der Färbung durd den Rauch und die Dämpfe ber zwey ges 
nannten Brennſtoffe, vorzüglid gegen die ſtets Blaſen erzen⸗ 
gende Flugaſche des Torfes zu fihern, öfters mit einer Art von 

Muffel bedeckt werten. Die Glasmaffe ſchmilze aber in bedeck⸗ 
ten Gefäßen immer ſchwieriger, als in offenen. In einigen 
Fabriken wird bey Torf: oder Steinkohlenfeuergefhmolzen, und 
bey Hol feuer gearbeitet. 

Wäaäͤhrend des Schmelzens fondern ſich die, den Glasſatz verz 
unreinigenden, meift aus Salzen beftehenden Subſtanzen als 
fogenannte Glasgalle (vgl. Th. I. Salze) ab, welche mit eis 
fernen Kellen, die mit Pech gefehmiert find, abgefchöpft wird. Der 
Schmelzer, demgemwöhnlich die abgefchöpfte Glasgalle zu feinem 
Vortheile Üüberlaffen wird, darf jedoch nicht aus Eigennug ab⸗ 
fhöpfen, weil dadurch der Ofen abgekühlt wird, fondern folk 
vielmehr durch Einwerfen von Zannenrinde die Glasgalle weg⸗ 
zubrennen ſuchen; vorallem aber muß er ſich hüten, etwas Naſſes 
unter bie Glasgalle zu bringen, weil buch die ſchnelle Dampfs - 
bildung die Glasmaſſe hHinausgefchleudert, Erplofionen veranlagt, 
auch der Ofen gefchüttelt oder zerfprengt werden kann. 

Um fih von dem Gange des Schmelzens zu Überzens 
gen, werben Probetropfen berausgezogen. Sehen diefe nach dem 
Erftarrenfandig aus, fo ift ber Quarz noch nicht volllommen aufe 
gelöft ; find fie blafig, fo ik die Läuterung ned nidt einges 
sreten, auf welde jegt getradhtet werden muß. Der Schmelzer 
darf die Häfen nicht zufüllen,, bevor die Maile nicht fon gur 
geläutert iſt, befonderd darf diefes vor der Zeit mit der Mas 
serie nicht geſchehen, weil fonft die eriten Maſſen die legte 
Zufüllung nicht annehmen, fondern über die Häfen hinaustreis 
- ben würden; doc darf der Schmelzer auch nicht zu lange war⸗ 
Kon, um die Zeit ber völligen Läuterung nicht umſonſt zu ver⸗ 


— 
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zögern. Die Materie beym Tafelofen ſchmilzt gemeiniglich in 
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10 bid 12 Stunden, nähmlich die erite Efhlage in 6 oder 5, 
die zweyte in 4 oder 5 und bie dritte Einlage in 2 Stunden, 
die Materie des Kreidenglofes ebenfalld in 11 bis ı2 ©tuns 
den, nabmentli tie erfte Einfage i in 8, die zweyte in 3 bie 
4 Stunden; das feine Glas bäft in der erſten Süße no laͤn⸗ 
ger auf. Glaubt man nun, baß der Qäuterungspunct eingetres 
ten ſey, fo unterfucht man das Glas, ob ed nicht mwindig fey. 
Windig nennt man ed, wenn die Materie nicht gut genug 
abgemiſcht oder mit fremden Scherben zugefüllr worden , fodaß 
ein Theil der Moaffe härter oder weicher, als der andere ill, 
wodurd fi) dieſe zweyten Maffen nicht leicht mir ten erften 
vereinigen , das Glas Streifen erhält, und nad dem Erkalten 
‚früher oder fpäter zeripringt. Findet ſich dieſer Fehler, fo muß 
die Maſſe zum Zafelglafe mitteld einer eifernen Schoͤpfkelle 
durch einander gerührt werben, beym weißen Glaſe aber läßt 
man das Glas blafen, d. h. man ftedt ein im Waſſer gelege⸗ 
nes Stückchen Buchenholz oder eine Kartoffel an ein Eiſen, 
führt damit durd die Mafle bis auf den Boden des Hafens, 
und zieht das Eifen ſchnell wieder zurück „ damit der angeſteckte 
Körper losgehe, worauf die Maſſe ſehr ſtark Blaſen aufwirft, 
und ſich vollkommener miſcht. Waͤhrend der Laͤuterung ſchürt 
man am beſten mit fichtenem Holze ein, weil dieſes eine höhe⸗ 
ve Slamme macht, welcdes fi oben an der Kappe abflößt, und 
mit der Spiße auf die Häfen zurückwirkt. 

Sobald die Glasmaſſe ganz rein durchgeſchmolzen, und ſo 
lauter iſt, daß keine Blaſen mehr zu ſehen ſind, ſo laͤßt man 


‚das Feuer im Ofen abgeben, die Gluth herausräumen, den 


Dfen, vorzügli an den Bögen,’ von bem etwa auß den Hä+ 
fen dahingefloffenen Glaſe, dem zerflofienen Ofenmalter oder 
Ziegeln reinigen, und durch 3 oder & Stunden ausfühlen,, das 
mit fih die Unreinigkeiten im Glaſe zu Boden feßen, hierauf 
wieder langfam, dann immer mehr und mehr einfhüren, bis 
der Dfen feine vorige Hiße erlangt bat, worauf dad. Ölashers 
ausgeasbeitet werden Eann. Während des Herausarbe i— 
tens ſchürt man am beften mit. Buchenholz, weil diefes mehr 
Site gibt, und der Ofen bey geöffneten Arbeitslöchern nicht fo 
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ſehr auskühlt. Statt des Buchenbolzes kann auch Fähren: oder 
Zannenbolz dienen, Fichtenholz ift weniger braudbar , denn 
es fprigv und verdirbt dadurch das gelauterte Glas. Jeder Ans 
fall einer Koble an daß weiche Glas, wenn es der Glasmacher 
fhon auf der Pfeife hat, verurſacht im Glaſe eine Blaſe; noch 
mehr Blafen madt eine auf tie lautere Glasmaſſe ım Hefen 
fallende Kohle, wenn ter Glasmacher fie beym Herausnebmen 
der Maſfe in das Glas bringt. Dos Ausnehmen felbit und die 
weitere Arbeit iſt verſchieden, je nachdem Zafel« oder Hohl⸗ 
glas gemacht werten ſoll. | 

Um Zafelglas zu verfertigen, nimmt ber Olaamacher 

oder Blasblafer einen Theil der feurigen flüfligen Mafle mit 
dem Anopfe der Pfeife (des metallenen Blaierohre) aus dem 
Hafen , läßt die ausgenommene Mafle etwas abkuhlen . ſticht 
zum zweyten Mabl ein, bläft die Mafle etwas auf, ſticht noch 
ein drittes Mahl ein, und blaft nun das an ber Pfeife haͤn⸗ 
gende Glas zuerſt in den Pfahl, d. i. ein gabelformiges, an 
der Werkſtelle feſtgemachtes Eiſen, auf welches er die Pfeife 
legt, die er während des Blaſens darin herumdreht, um bie 
erfie Höhlung immer an die Mitte der Glasmaſſe zu bringen. 
Nun wärme er die Maffe im Ofen wieder, fahre damit heraus, 
hält die Pfeife verticat in Die Höhe, und bläft die Maſſe in die joges 
nanntefugel, wodur& die Offnun gderfelben die für die Walze erfors 

derliche Weite erhält, indem der vordere ſchwerere und undurch— 
geblafene Theil fo weit herabdrückt, daß die Kugel den für den 
‚zu bildenden Cylinder nöthigen Durdmeifer erlangt. Hierauf 
wird Die Kugel, wie die Glasmacher fi austrüden, einmabl 
ausgefhwenkt und eingemwärmt, dann zum zweyten Mahl ause 
geſchwenkt und ausgeblafen, an den ordern Theil des erbalter 
nen Eplinders eine neue weiche Maſſe angelegt, welde bey 
Wiederhohlung des Einwärmens von felbit auffhießt, und ein 
Loth bildet (die Kugel wird aufgefchofien). Der neu angelegte 
Theil wird vom Gehülfen mittels einer eifernen Schere abge⸗ 
ſchnitten, und der Eplinder wieder eingewärmt und ausgelau⸗ 
fen, wobey fi die vorher enge Offnung jur ganzen Weite des 
Cylinders ausdehnt. Won dieſer Wolze wird hierauf die Kappe 
mit einem glühenden Erfen abgenommen, und die Walze feibft 
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mit einem runden glübenden Stangeneifen aufgelprengt. Bom 
Glasofen, wo die Tafeln eigentlich nur in Eplinder geformt 
werden, kommen fie, um fie flach und alatı zu maden, in den 
Streckofen. TDiefer beſteht aus 2 Theilen: tem eigentlichen 
Stredofen und dem Kühls oder Auflehnofen. Der Siredofen 
bat ſtatt des Pflaſters einen einzigen Ziegel vom feinen und 
feiteften Thon, bey 3 Fuß im Viereck groß, und 5 bis 6 Zell 
die, Einen ähnlichen Ziegel hat auch der Kühlofen. Die So⸗ 
lintafeln aber werden auf dem fogenannten Qäger, d. i. einer 
dicken Glastafel geglättet, damit die darauf geitredten Tafeln 
von Rißen freg bleiben. Tenn der Thon kann nie fo rein bears 
beites werben, daB das darauf kommende weiche GSlas unbeſchä⸗ 
dige bleiben follte, und fhon das feinfte Sandkörnchen macht 
die Tafel, weldhe über dasfelbe weggefhoten wird, einen 
Ritz. Unten auf dem Grunde des Ofens ift eine gewölbte Röh⸗ 
re, 14 Fuß lung, 20 bi6 24 Zoll weit und-bod, in welder 
das Feuer gehalten wird. Auf der Nöhre fiehen die beyden 
Ofen, der Stred« und Kühlofen, hinter einander. Das Feuer 
wird aus der Röhie mittels 6 (am jeder Seite des Streckzie⸗ 
gels 5) ftehender Feuerlüufe, die aus einem länglichen Viereck 
von 6 und 7 Zoll Öffnung beftehen, und ı Schuh ıı Zolven - 
einander entfernt find, geführt. An der Seite, d. i. nad der 
ganzen Länge ter beyden Ofen, läuft die Anwärmrößre, zı 
Schuh 5 Zell lang, 20 Zoll hoch, 29% Zoll weit „ gewölbt 
in den Streckofen. Durd fie werden die aufgefprengten Cplink 
der auf 2 liegenden Eiſenſtangen, nach und nach immer weiter 
hinein der Wärme zugefhoben, bis fie auf den Streckziegel 
kommen, worauf fie aus einander fallen und mjttAß eines flas 
hen, an einem Eifenftängelden ſteckenden Holzkrückels geglät« 
tet werden. Zwilden beyden Ofen. ift eine & Ziegel ftarke Schei⸗ 
dewand, welche unten ein 54 Zoll hohes, 3 Schuh 7 Zoll. 
langes Gewölb hat, durch welches die geglättese Glastafel in 
den Kühl ofen gefhoben wird, der durch eben diefes Gewölb, 
und eine in der Scheidewand angebrachte quadratförmige Öff: 
nung feine Wärme erhält. Vorne ift noch ein vierecfiges Loch, 
10 Zoll weit und Zoll hoch, durch welches der Glasmacher feine 
Arbeit verrichtet. Der Stredofen ıft 0 Schub 3 Zoll lang, 7 
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Schuh 6 Zoll mit Inbegriff der hineinlaufenden Anwärmröbre 
weit, und 2 Schuh 3 Zoll hoch (alle Mafe im innern Lich⸗ 
ten). Im Küblofen werden die hart oder fteif gewordenen Tas 
feln an der Wand , ehe auf die andere ſenkrecht aufgelebnt- 
Damit fie nicht zu dichte an einander lebnen, oder gar umftne: 
gen, wird von 5 zu 5 Zoll ein Eifenfiängelden in tie and 
geſteckt. Sobald der Ofen bis zu dem in der Mitte befind lichen 
Arbeitsloche mit Tafeln gefüllt iſt, wird dieſes Loch vermauert 
(d. i. verlegt und verſchmiert) und dad Feuer abgehen gemaddt. 
Am dritten Tage, bis zu welchem ber Ofen langſam austühtt, 
wird er bey dem Auflehnloche auf 3 Schub 8 Zoll im Wiered 
allmählich aufgemacht, und die Tafeln ausgenommen. Nidt 
“ alle Glastafeln werden glatt gemacht, fontern man verfertigt 
auch gefhüpnte Tafeln von fiſchſchuppenortigem Aniehern 
welche für mande Feniter in Erdgeſchoken vorzugsmerfe armabit 
werden. Hierzu wird die Maſſe benm Heraussrbeiten aus dem 
Hafen in eine metallene Form, welche inmentig runte Zuden 
bat, eingeblafen, unddann wie anderes Tafelglas weiter beorbeitet. 
Der Wiener Ölashändler Lobbichler und ber Hofglafer Wibmer 
baben im Inlande auch zuerfi gebogene Ölastafeln zu 
Erkerfenſtern, zu Uhrkäſten, Lampen, Auslagekaͤſten, Glatſiür⸗ 
zen, Porträtglaſern ꝛc. in eigenen kleigen Dien verfertiaet. Mo⸗ 
ckenzie in England empfahl Fürzlich die fobariıhe Form der 
Fenſtergläſer (etwa nach einem Halbmerjer von ı9 Fuß Länge) 
befonders für Zreibhäufer , weil durch diefe die größte Menge 
/ von Lichtſtrahlen in das Haus eindringen kann. 
Dog weiße Hohlglas (Kreidenglas) wird ebenfalls mit 
eifernen Pfeifen geblafen. Es wird naͤhmlich mit der Pfeife ein 
Theil der Glasmafle aufgehoben , und zu einem Kolbchen ge⸗ 
blaſen, hierauf zum zweyten Mahle eingeſtochen, wieder gebla⸗ 
fen, dann, in eine Form geblafen, endlich abgeſchnitten und 
ausgefertigt. Kürzlich hat man in England vorgeſchlagen, das 
Blaſen u. ſ. w., flatt duch Menfchen, dur eine Blaſemaſchine 
"verrichten zu laifen. Die Formen find für ordinäre Glaswaare 
aus Thon, für feine Waare aus Linden- oder balbmorfchen 
Buchenholz, weil dieſes fi dı am glätteften verarbeiten läßt. Die 
Holjformen geben dem Glafe mehr Glanz, die Thonformen aber 
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“eigen dasſelbe. Uprgläfer , chemiſche Apparate, Möhren zu 
Ihermometern und Barometern u. dgl. werden aus freyer Hand 
gemadt. Die hohlen Scleifgläfer (Kruftallgläfer) , wie Fla⸗ 
fhen , Trinkglaͤſer ꝛc. werben ebenfalls in Formen geblafen; 
ſolche Segenftände , welde vermöge ihrer Form nicht geblafen 


werten können, 3.8. Salzfäßchen , Löffel zc. werben in Formen 


von Thon, Eifen oder Mefling gegoffen, oder eigentlich mit 
der Pfeife eingetragen und feſt eingedrüdt. Die Formen werz 
den von eigenen Drechslern, die zu den nothwendigen Hülfs⸗ 


arbeitern der Glasfabriken gehören , gedreht. Bey Beltelluns - 


gen neuer Gegenſtaͤnde werden die Mufter, aus Papier ausge⸗ 
ſchnitten, eingefendet, wornach dann der Drechslet die hölzernen 
Sormen ausarbeitet. Die ausgefertigten hohlen Glaswaaren müfe 
fen ebenfalls abgekühlt werden. Der für fie beftimmte Kühle 
ofen (Afchofen) ift rückwärts am Glasofen angebaut, aus wel⸗ 
chem durd ein Loch Feuer zur Erwärmung in den erften geleis 


tet wird. Die Glasſtücke werden glei nach der Ausfertigung 
in,den Kühlofen gebracht, der übrigens auch während der Schmel⸗ 
zung der Glasmaſſe zum Ausbrennen des rohen Glasmaterials 


dient. Zur bedeutenden Kolzerfparung wird bie aus dieſem 
Kühlofen ausgehende Wärme mittels der on feinen Mundloͤ⸗ 


dern angebrachten Candle aufgefangen, und in die oder ihm 


befindlichen Bratöfen (Holzdörröfen) geführt. 

Die Sattungen der Hohlgläfer find außerordentlih mans 
nigfaltig, und begreifen englifhe Bonteillen und Flaſchen mit 
oder ohne Stöpfel, runde Bouteillen (Binterfhlägel), Eyers 
Bouteillen mit Perfhir: und Artifhofen : Stöpfeln, Carafi⸗ 
nen, Beer, Kannen, Champaguer , Molaga e und Bur⸗ 
gunder „ Zobayer , Rheinwein « , Nofoliogläfer ,„ Punfde 
glaͤſer, Lavoirs, Schalen ,„ Stürze,, Salzfaͤſſer, Wan 
nen, Lampen- und Lichtröhren, Uhrgläfer, Tropfgläfer für 
Apotheken, Vaſen, Fruchtkörbe u. f. w. Die von dem Apothe⸗ 
Eer Joſ. Carl Schuſter zu Tyrnau erfundenen Tropfgläfer ber 
ſtehen aus einer Glasröhre, welche am Ende birnförmig iſt, 
und deren untere Mündung fih verenget. Der %pothefer Bann 
die Tropfen mit Zuverlaͤſſigkeit zaͤhlen, welches bey ſtarkwirken⸗ 


den Arzeneymitteln von Wichtigkeit iſt. Die Arbeitslohnung der 
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Glasarbeiter, fo wie der Verkauf ter Glaswaaren geſchiebt 
größten Iheild nad) dem Schock. Die Bellimmurg des Schods 
aber Zeſchieht gewöhnlich nah dem Gewichte ter Glasmaſſe, 
und daher rührt die Verſchiedenheit der Zahl der Stücke, wel⸗ 
he einmahl mehr, einmahl weniger wiegen, und wovon auch 
mehr oder weniger auf das Schod gehen. Oft beitimme wohl 
auch die Schwierigkeit der Anfertigung eines Stücks die geru— 
gere Zahl der Stüde im Schock. Man bat für die Schode ſe⸗ 

wohl.beym Zafelglafe,, als bey der Hohlwaare eigene Tariffe. 

Mißt eine Tafel, wenn die Höhe und Breite addirt wird, zus 

fammen 70 Zoll, 5. ®. 40 in der Höhe und 30 in der Breite, 

fo macht ı Stüd ein Schock. Beyb2 Joll Additionsmaß (3. B. 

32 Höhe und 30 Breite) geben 2 Stück auf ein Schock. Der 

Tariff zum Tafelglafe it folgender: 


, Anzahl der Anzahl der 

Additionsmaß Stücke im Schock Additionsmaß Stüäcke im Schod 
32 Zoll 15 

yo Zoll 1 3ı „ ı6 

62 „ 2 30 5 17 

58 „5 ‘ 3 2 ı8 

54 » 6 28 „ 19 

bo, 5 27 2 

48 ” 6 26 » si 

46 „ 6G und7 23 5 a2 

4 n 7 4 » 2, 

2 „ 8 2.5 28 

do „ 9 20 5 32 

38 ;„ 10 20 5 36 

3% u 11 19 40 

35 » 12 ı8 „ 50 

34 „ 13 16 „ 60 

33 „ 14 


Der Tariff für das weiße Hohlglas ift von vorftehentem 
. verfhieden. Von der kleinſten Gattung in einfacher Staͤrke 
. bis $ und $ Geitel gehen Go Stück auf ein Schod, bey ı 
Seitel ohne Henkel une Hals So Stüf, bey ı Seitel mit 
Henkel und Hals 40 @tüd, bey 13 Geitel 30 ©t., bey Maß 
24 St., bey ı Maß 16 St., bey 13 Maß ı2 Stüuͤck, bey 2 
Maß 8 St., bey'3 Maß I St., ben 4 Maß 4 Stück auf ein 
Schock. Bey größeren Stücken werden allezeit 16 Maß von 
einfacher Stärke aufs Schock gerechnet. Eine andere Berech— 
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nung der Glaswaare iſt die nad dem Bunde. Es wird nähm⸗ 
- lich von den Slasbinderinnen von jeder Glasgattung immer ei« 
ne beitimmte Anzahl mit Stroh zufammengebunden. Se nahe 
dem nun mehr oder weniger Stüd aufs Schod gehen, Eann 
auch die Zahl der Bünde im Schock verfhreden feyn. Bey 
Glaͤſern, welde ſchwerer ald gewöhnlich find , kommen vers 
bältnigmäßig weniger aufs Schod. Beym grünen Hoblglafe, 
befonders bey den ſchlechten Apothebergläfern , werden in Eleis 
nen Stücken 20 Bund aufs Schod gerechnet, und auf den 
Bund kommen von Glaͤſern, die bis 6 Unzen wiegen, 6, von 
Glaſern bis 9 Unzen 5, bis 12, Unzen 4, bi6 18 Unzen 3, 
bis 24 Unzen 2 Stück. Bey Stücken zu 3 Maß, wo 2 Stück 
auf den Bund kommen, gehen 40 Stück aufs Schock, und fo 
werten immer 20 Maß aufs Sthock geredynet. 

Das Glas, wenn es vollfommen feyn foll, muß ganz rein 
und durdaus ſchön weiß ſeyn, und darf. bey einer bedeutenden 
Dide auch nidt die ſchwächſte Zarbennuance haben, nicht raus 
chig, neblidy oder wolkig ſeyn, nicht opalifiren ; es ſoll Tem⸗ 
peratursabwechſelungen bis zu einem gewiſſen Grade ertragen, 
elaſtiſch, ſanft anzufühlen, und von glatter, glänzender Obere 
fläche fepyn, von Flüſſigkeiten (die Slußfparhfäure allein ausge 
nommen) nicht angegriffen werden, Jahre lang.dem Lichte und 
der Luft ausgeitellt feyn Eönnen, ohne eine Zerfegung zu erleis 
den, oder, wie man ın der Umgangsfprade ſagt, blind, braun, 
grim oder gelb zu werden. Die Barbenlojigkeit wird nicht Übers 
all zu den wefentlichen Eigenfdaften des Glaſes gezählt; viels 
mehr liebt man, fo wie man der Leinwand durd das Bläuen 
ein beſſeres Anfehen gibt, in England das röthliche, in Frank⸗ 
reich das filberbläufihe Glas u. ſ. w. Wefentlihe Fehler des 
Glaſes find: wenn es Eräßig ift (d. h. Sandkörnchen enthält); 
wenn es ſchlierig iſt (andere Unreinigkeiten auf der Oberfläde 
bat, welche gewöhnlicy von der Kappe des Glasofens herabtro- 
pfen); wenn e6 windig ift (feine Windungen , Läufe und Strei⸗ 

» fen dat) oder ſchmutzig ausfieht. Segen daß Zerfpringen 
bey abwechſelnder Temperatur laſſen fih Gläfer dadurch ſchützen, 
daß man fie in kaltes Waſſer nibt, darin bis zum Sieden er 
hist und dann mit bem Waffer wieder ganz abkühlen läßt. Dies 
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fes Mittel ift für mehrere Fabrikanten, Chemiler und Apothe 
Ber von großem Vortheile. Zerfprungene Gläfer hat man aud 
zu löthen geſucht, indem man höchſt fein gepufvertes Glas 
mit + oder der Hälfte gepulvertem Borar, —- gepulvertem 
Bernſtein ober Maſtix mengte, damit die Loͤthſtellen beſtriqh 
und fie vor dem Lothrohre zuſammenfügte. Sonſt werben zu 
mandem Gebrauche auch noch die Glasſcherben zu einem gröbern 
oder feinern Pulver gepodt. 

Schluͤßlich muß noch des Glaſers gedacht werden, eis 
nes Handwerkers, weldher Fenſter, Thüren und Käſten mit 
Glastafeln verglafet, Fünftlihe Lasernen macht u. ſ. w., und 
nicht nur der gewöhnliche Verfchleiger oder Abnehmer der Glas: 
meifter iſt, ſondern in vielen Faͤllen erft durch feine Arbeit bem 
Safe Anwendbarkeit gibt. Die Glaſer machen im Inlande Ins 
nungen aus, bey welden 5 Lehrjahre feftgefegt find. Die Wie 
* | 
ner Innung bat ihre eigene Handwerks» Ordnung vom 30. 
July 1749. Das Meiſterſtück befteht in einem Fenſter mit 
viereckigen, mit Bley durchzogenen Tafeln. Sie haben aud) 
zugleich das Befugniß, verfchiedenes Glaswerk zu verkaufen. 
Die Arbeiten des Slafers zerfallen in Bleys und Küttarbeit. 
Zu erſterer braucht er das Fenſterbley (Carniß⸗ oder Werkbley, 
vgl. Abth. Arbeiten aus Bley), womit er die Glastzfeln. zus 
fammenfügt. Er ſchneidet diefe nach einem Lineale Hondleiſte) 
oder bey runden und ‚gebogenen Sachen nad) einer Korm von 

Holz oder Pappe mit einem rohen Demante zu, bricht das 
Glas mit der Hand entzwey, macht den Bruch gleich (Fröfelt 
denſelben mir dem Füge- oder Kröfeleifen), umgibt die zuges 
fhnissenen Scheibe mis dem Bleye und verlöthet die &treifen 
desfelben mit Zinn, mitteld eines eigenen Loͤthkolbens. Bey ber 

Kürtarbeit werden die Glasſcheiben mit einem aus Kreide und 

Leinöpffirniß, beftehenwen Kütse eingekütier. Zum Auspußen und 
Reinigen alter Senfter, fo wie zur Erweiterung der Nuthen 
an neuen dientder Nuthenreißer , ein ſtählernes Inftrument mir 3 
Hantgriffen. Der Mechanikus Hoffmann in Leipzig bat zum Ger 
brauche des Glaſers eine Glasſchneidemaſchine erfunden, womit die 
Glostafeln fehr-Teicht und. genau zu allerley Formen gefchnitten 
werden können. 
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Die Glasfabrication iſt im Inlande ein hoͤchſt wichtiger , 
‚bedeutender , und ſchon feit nrehreren Jahrhunderten einbeimis 
fcher Snduftriezweig. Die meiften und größten Glasfabriken hat 
Böhmen , wo vor mehreren Jahren 78 Hütten mit 9821 
Arbeitern "gezählt wurden, fo daß man behaupten kann, daß 
Böhmen in Anfehung der Menge und Mannigraltigkeit feiner 
Glaswaaren von keinem andern Lande übertroffen werte. Auch 
in Anfehung der Güte wird dat böhmiſche Glas dem teutſchen 
nnd franzefifchen vorgezogen, und fteht nur in einiger Hin⸗ 
ſicht dem engliſchen nad. Die vorzüglichſten Glasfabriken Böh⸗ 
mens find: die graͤflich Bouquoiſchen Hütten zu Silberberg, 
Bonaventura, Paulina, Georgenthal und Johannesthal auf 
der Herrſchaft Gratzen, die gräflich Harrachſche Fabrik su Neu⸗ 
welt auf der Hercſchaft Starkenbach, die 3 fürſtl. Schwar⸗ 
zenbergifhen Hütten zu Suchenthal, Adolphhütte und Ernft: 
Brunn, ferner die dem Grafen Desfours gehörigen 2. Hütten 
zu Morchenſtern, die gräfl. Kinskyſche zu Richenburg , die 
Glashütte zu Taſſitz im Czaslauer Kreife und viele andere, 
welche bier aus Mangel an Raum nicht aufgeführt wer: 
den können. — Diterreich unser der Ens hat die k. k. Glashüt⸗ 
te zu Gutenbrunn, die landgräflich Fürftenbergifhen Hütten 
zu Joachtinsthal, Schwarzau und Sophienswald, die frepd. 
von Hackelbergſche zu Hirſchenſtein, die fürftl. Palffyſchen zu 
Alt » und Neu: Nagelberg,. und zu Langer , und die dem 
Stifte Lilienfeld gehörige zu Tirnig. Die Zabrif zu Nagels 
Serg, jest von Anton Weigls Witwe betrieben, befteht aus 2 
Hütteg , verbraucht jährlid 5000 Klafter Holz und hat 5 
Dfen mit ı6 Blashäfen ; das jährlihe Erzeugniß beträgt 25 
bis 30,000 Schock ordinäre oder grüne Olaswaare, und 7 
„bis Booo Schock weißes Hohl⸗ und Schleifglas. Die Slashüts 
te zu Sophienswald bey Erbweis, auf welcher Ferd. Pinhad 
Glasmeiſter ift, bat einen Ofen mit 9 Häfen, und erzeugt jetzt 
wöchentlich über 400 Schock, und jährlich 18 bis 20,000Schock, 
meiſtens grüne Tafel: und Hohlgläſer, auch feinere Waare, 
beſonders Glaͤſer zu chemiſchen Apparaten u. dgl. Die Hütten 
zu Joachimsthal und Schwarzau, die zuſammen 20 Glashaͤfen 
zahlen und etwas mehr ald die Nagelberger erzeugen, wurden 
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feit langer Zeit von dem Pächter Wenzel Zich, der fi) um 
die inlandifhe Slasfabrication viele Verdienſte erworben bat 
(iegt von feinem Sohne Joſeph Zich) betrieben , und lies 
fern nebft minderen Glasgattungen auch fehr vorzügliche 
Schleifglaͤſer. Ste erzeugen ordinäres Tafel⸗ und Hohlglas, 
feines Kreiden⸗ und Kroftallglas, Uhrgläfer, Glaͤſer zu ches 
miſchem Gebrauche u. dgl. Die Hütte zu Hirfchenftein iſt 
srefflih eingerichtet, hat 8 Häfen, wovon 7 zur Erzeugung 
det gewöhnlichen Glaswaaren, 1 zum Cpiegelglafe beſtimmt 
ift, und liefert Tafel: und Hohlglas nebft 12,000 Stück 
Spiegeln. Die Fabrik zu Gutenbrunn, die feit 1812 wies 
der auf Rechnung Sr, Majeltät ded Kaiferd betrieben wird, 
har 8 Glashäfen und zeichnes ſich befonders durch die hier eins 
geführte Xorfheigung und den Bau des Glasofens aus. Die 
Glas fabrik zu Zirnig (1797 von Peter Hhlmayer errichtet und 
1816 vom Stifte Lilienfeld erkauft) beſteht aus 2 Werk: und 
Kühlöfen, 3 Stredöfen, hat ein Perfonale von 204 Arbei⸗ 
tern, madıt jede Woche 5 Schmelzen, verbraucht jährlich (die 
Schmelze zu 4 Klafter gerechnet) 1496 Klafter Hol; und er: 
zeugt 115 verſchiedene Gladwaarenforten. Die meiſten inlaͤndi⸗ 
difhen Hütten haben 6,8 biß ao Häfen, die von abweichender 
Größe find, doch fo, daß die größeren oder Tafelhaͤfen meift 150, 
die Eleineren oder Kreidenglafhäfen meift 100 Pf. Maife ent: 
hatten. Wöchentlich werden 5 Schmelzen gemacht, und zu den⸗ 
felden 28 bis Jo Klafter, auch weniger Holz verbraucht. Das 
Jahr hat 40 Arbeitswochen. Jeder Tafelhafen gibt bey einer 
Schmelze 8 bis 9, jeder Kreidenglashafen 7 bis 8 Schock Waa⸗ 
re, folglich jeder Hafen im Durchſchnitte in der Woche 40 und 
im Sabre 1600 Schock, auf vielen Glashütten aber auch mehr. 
Die meilten öfterr. Hütten find mit Glasſchleifern und Glas⸗ 
ſchneidern verfehen. Sie beftreben ſich ſaämmtlich, durch eine 
genauere Wahl der Materialien und mehr Sorgfalt in der Be⸗ 
arbeitung ein reineres und ſchöneres Glas zu erzeugen, und 
biefer Wetteifer mit den böhmifhen Fabriken har fhon zu gün⸗ 
ftigen Refultaten geführt. Man läßt 3. B. auch bier ſchon den 
zum weißen Glaſe nöthigen Kalt aus Salzburg fommen, man 
ſucht den fhönften Quarz; und fortirt, ihn mit Sorgfalt, weß: 
‚halb das fogenannte Kryſtall⸗ oder Schleifglas feirreinigen Jah⸗ 
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ren ſehr an Weiße gewonnen hat. Selbſt das mit Glauberſalz 
bereitete Glas hat zum Theil den Stich ind Grünliche verlo⸗ 
ren, und Zich hat es an Eifer und Bemühungen nicht geſpart, 
um hierin Anderen vorzukommen. Doch iſt es ſonderbar, 
daß die oͤſterr. Glasfabriken nicht allgemein die ſchoͤnſten wei⸗ 
ben Glastafeln (die Solintafeln) verfertigen. Die ſchönſten 
Solintafeln werden jetzt von Joh. Mayer zu Kaltenbach in Boͤh⸗ 
men und von Ign. Hafenbraͤtl naͤchſt Saar in Mähren, die fein⸗ 
ften Hohlglaſer von Zof. Mayer in Winterberg und of. Zich in 
Joachimsthal erzeugt. — Diterreih ob der Ens hat mehrere 
Heinere Glasfabriken, nabmentlid die dem Stifte Schlägel 
gehörigen Hütten zu Sonnenwald und Schwarzenberg , ferner 
die Hütten zu Weißenhach, im Redlthale und Frauenthale, 
zu Eich bey Mondſee, zu Freyſtadt, endlich zu Schneegattern 
und St Gilgen im Salzburger Kreife, die aber meiſt gemei⸗ 
nere Waaren, und nur zum Theil gefchliffene Hohlglaͤſer ers 
zeugen. — In Steyermark has der Cillier Kreis allein 6Glas⸗ 
bütten, nähmlich zu Gayrach, Liboje, Rohitſch, Oſterwitz, 
Weitenſtein und Puchenſtein; der Marburger Kreis 2, am 
Bachergebirge und zu Eibeswald; der Gratzer Kreis 3, naͤhm⸗ 
lich zu Graden in der Salach und am Wechſel, welche nicht 
allein alle Gattungen gemeiner Glaͤſer und Glaswaaren erzeu⸗ 
gen, ſondern zum Theil auch ſchöne geſchliffene feine Gläſer 
liefern. Darunter zeichnet ſich die graͤfi. Attemſiſche Glasfabrik 
zu Rohitſch vorzüglich aus. — Kärnten. hat Glasfabriken in 
der St. Pauler Alpe und zu Hermagor, wovon letztere 8000 
Schock Tafeln und 500 Schock Kreidenglas liefert. — In Krain 
befinbet ſich, feitdem die E. k. Glasfabrik zu Sagor aufgelaf 
fen alt, eine neue Glasfabrik bey Zirfnig. — In Croatien 
wurde vor einigen Jahren eine Glashütte zu Merfjlavodicze 
errichtet , welche gute und reine Öfäfer liefert. — Im loms 
bardiſch venerianifhen Königreihe Eennt man bloß die Glas⸗ 
fabrifen um Mailand und bey Venedig welche Tafel: und 
Hohlgloͤſer aller Art erzeugen, und mit zu den älteiten Fabri: 
ken der Monarchie gehören. Lorenz Gaspari in Venedig zeich⸗ 
net ſich durch die Fabrication der Glaͤſer zu verfihiedenen Ges 
ſchirren ſehr vortheithaft aus. — In Tyrol beftehr eine Glass 


064 M 
fabrik zu Kranzach bey Rattenberg, welde nur orbinäre Waare 
liefert, dann zu Hörbrunn naͤchſt Hopfgarten, deren Gläfer viel weis 
Ber und reiner, auch geſchmackvoller gearbeitet find, ferner zu Andel 
im Nonsberge,zu Spaur naͤchſt Pergine und zu Pinzolo in Judica⸗ 
rien, die fehr gefhägte Hohlglaͤſer und Tafeln aller Art verfertigen. 
In Zrient werden aus Glasſcherben grüne Gloͤſer geblafen. 
Die Fabrik zu Pinzolo hat große Foriſchritte gemacht, beſitzt 
neue Ofen, deren Conſtruction von der gewöhnlichen abweicht, 
und ihre Glaͤſer halten bereits die Vergleichung mit den böhmifchen 
aus. Den Quarz, der vorsrefflich ift, bezieht fir von einem Berge ber 
Gemeinde Sinto ‚die Pottaſche aus den Wäldern vom Nonsberge 
und Zleims. Auch die von Ant. Vidi zu Spaur errichtete Fabrik fie 
fert bereits ſchöne geſchliffene Glaͤſer. — In Mähren beftchen die 
fürſtl. Liechtenſteiniſchen Glasfabriken zu Blumenbach und Engels; 
thal, die Glashütte zu Boſtkowitz, zu Brumow, welche jetzt ein 
Eigenthum des Hrn. Ries iſt, zu Czegkoro, die Fabriken zu 
Koritſchan und Oſtra. — In Galizien find in mehreren holz⸗ 
reichen Gegenden Glashütten, nähmlich zu Pogon und Boza⸗ 
now im Rzeſzower Kreiſe, zu Ramienica und Goremba wielka im 
Sandecer Kreife, zu Skole im Stryer Kreife, zu Maydan im 
Stanislawower Kreife , zu Putna, Krasna und Zürftenthal in der 
Bukowina, melde Hohl: und Zafelgläfer von mittelmäßiger Güs 
te, größten Theild aber ganz ordinäre Waare verfertigen. — In 
Ungarn wurden fon vor längerer Zeit mehr als 25 Olashütten 
gezählt, und darunter verdienen die im Zrentiginer Comitate, 
die Fabriken zu Cſabragh im Honther Comitate , zu Franzenthai 
im Marmarofcher Comitate, zu Saläng und Regecz im Abaujvar 
ter Comitate , zu droven im Neograder Comitate , zu Sarbo und 
Liva im Sarofcher Comitate, zu Vitgen und Rath im Szalader 
Comitate, zu Borgacsfalva im Gömörer Gomitate, zu Barth: 
feld und Zeben im Saroſcher Comitate , zu Schlaining im Er 
fenburger Comitate, zu Zlarnit im Neutraer Comitate angeführt 
ju werden. — Siebenbürgen hat Glashütten, von welchen die 
Arpafer bemerkenswecth ill. 

Der Handel mit Glaswaaren war noch vor ein Paar Des 
cennien bedeutender als gegenwärtig ; doch kann er auch jetzt noch 
erheblich genanns werden, Den meiſten Verkehr, nicht nur nad 
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allen Provinzen der Monarchie, fondern audy nach den meiſten 
fremden Staaten: bahen die böhmiſchen Glasfabriken, beren Bas 
bricote wegen ihrer Güte und Wohlfeitbeit allenthalben geſucht 
werben. Auch bie öfterreihifhen Hütten machen bedeutente Vers 
fendungen in andere öfter. Provinzen und ins Ausland; Tafels 


. glas foll aus Öfterreich fogar nach Böhmen verführt werden. Die 


Fabtik zu Tirnitz hat bloß allein in die Niederlage nah Wien, 
ohne ben Verkauf bey der Fabrik und andere Beftellungen in 
Anfchlag zu bringen, im 3.1817: 320,041 &tüd, 3. 1816: 

596,102 Stüd, J. 1819: 394,755 Etüd Stäfer abgefekt. Die 
ſteyermaͤrkiſchen Glashütten haben Abſatz nach Italien unt Croa⸗ 
tien, die Fabrik zu Merſzlavodicze ſelbſt nach Amerika. In Rück⸗ 


ſicht des Abſatzes nach dem Auslande haben die Fabriken der mei⸗ | 


ften Provinzen das Schickſal der böhmiſchen Etabliffements , wo 
man ſehr über Abnahme des Verkehrs , befonders nad tem Driens 
te und nach Rußland, in welchem Neiche ſich die Glashütten 
fhon bis auf die Zahl von 300 vermehrt haben follen klagt. 
Ein neues Feld der Speculation hat fi aber dein Glashandel 
im öfter. Stalien , befonbers in der Lombarbie eröffnet, wo man 
vieie keine Glaͤſer verlangt und ſonſt an engliſche und franzöfis 
ſche Zabricate gewohnt war. Im 3.1807 find aus den teutſchen 


Provinzen der Monardie für: 1,054,477 fl. 44 dt. Glaswaaren 


ausgeführte worden, und darunter befanden ſich 2,370,374 Pf: 
Tafelgläfer, Z, 190,311 Pf. Hohigläfer ic 

Um diefen Handel moͤglichſt zu begünſtigen, iſt in den 3 oll⸗ 
tariffen die Einf. des gemeinen Glaſes, ſo wie des feinen 
Kryſtall⸗- und geſchliffenen Glaſes verbothen, und kann nur in 
einzelnen Faͤllen geſtattet werben. Dieſemnach bezabls das gemei⸗ 
ne Zafel: und Hohlglas b.d. Einf. idfl., 6. d. Ausf. 7: &.C.M, 
vom Ctr. Sporco; das Kryſtall⸗, fein brillantirte und geſchlif⸗ 
fene Glas nebft den Spiegeiglaͤſern b. d. Einf. 36 Er., b. d. Ausf. 
z fr. vom Buldenwertpe. 

Die Preife der Slaswaaren werden nad dem Schock, oder 
auch ſtückweiſe beſtimmt. Im J. 1822 Eoitete auf den öͤſterr. 
Glashütten franco Wien das weiße Solintafelglas gfl., das or⸗ 
dinäre Tafelglad 4 bis 4 fl, dasweiße ordinäre Hohlglas 3 bie 
53 fl., das grüne Hohlglas 3, 54 und Sufl. W. W. das Schock. 

Th. 11.8, HM: , 3 ti 
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Erklärung ber Mufer. 


1) Teafelglas. - 

. Neıbisg. Bang der Arbeit bey Verfertigung det 
Zafelglafes, und zwar Nr. ı Glasmafle, mit der Pfeife eim- 
wahl eingeſtochen, dann abgekühlt, 2 zum zweyten Mahl eim 
geſtochen, 3 einmahl anfgeblafen und zum dristien Mahl Glat 
aufgenommen, 4 in ben Pfahl geblafen, 5 ın die Kugel ge 
blofen, 6 einmahl ausgeſchwenkt und eingewärmt, 7 aufgeſchoſ⸗ 
Ten, 8 ousgelaufen und zur fertigen Walze gebildet, 9 die 
Walze mit abgenemmener Kappe, zum Aufſprengen bereitet. 

Nr. 10 bis 13. Fertige Tafeln, wovon Nr. 10 ordım. 
grune Zafel, 11 etwas beflere Zafel, beyde aus Öfterrei:; 

12 Tafelglas aus Venedig; 15 gefhüppte Tafel von Chlumetz 
in Böhmen. 

Nr. 14. Gebogene Glastafel von Wibmer in Bien. 


2) Hogiglas. 


Nr. 15 bis 21. Bang der Arbeit hey BVerfertigung 
eines Zrintglafes, und zwar Nr. 15 erſter Glasteopfen, ein= 
mahl eingeftohen, 16 zum Kölbchen geblafen, 17 zum zwep⸗ 
ten Mahl eingeſtochen, 18 aufgeblafen, 19 in die Fotm ges 
blofen, 20 abgefchnitten, 21 ausgefertigt. 

Mr. 22 bis 27. Bang der Arbeit bey Verfertigung 
einer Slafbe, und zwar Mr. 22 erfter Tropfen, einmahl eins 
geſtochen, 25 zum Kölbchen geblafen, 24 zum zweyten Mahl 
eingeftoden,, 25 in den Kolben geblafen, 26 in die Form ge: 
blafen , 27 ausgefertigt. 

Nr. 28 bis 31. Gang ber Arbeit bey Verfertigung 
der Uhrgläfer, nabmentlich Nr. 28 erite Vorarbeit, in Geſtalt 


“einer geblafenen Flaſche, 29 das daraus geſchnittene Glas, 30 


roh ausgeſchnittenes Udrglas, 31 dasſelbe am Rande abges 
ſciiffen. | 
Mr. 32. Ölauberfalsglas nah den Verſuchen bes 
Ritters von Baader, und 33 nad den Verſuchen des Dr. Sechs 
len, beyde von Neuhaus; 34 Giauberſalaglas von Dr. Öfter« 
reiher, 35 Trinkalas aus folder Maſſe von Zich. 

Mr. 36 bis 54. Hohlaläfer verfhiedener Art, wovon 
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Ne. 36 von Soremba wielka, 37 und 38 von Kamienica in 
- Öalizien als ganz orbinäre Waare, 3g hohle Glactropken, 40 
bis 42 gan; Meine Exzeugniffe, 45 Glas von Putna in ber 
Bukowina, 44 und 45 von Tiedgpbus in Böhmen, 46 Tropf: 
glas von Schuſter in Tyrnau, 47 bis 32 Glaͤſer aus ungriſchen 
Glasbütten, 55 und 54 Glasröhren von Gutenbrunn , weiß 
und ardinär grün. 
Nr. 55. Gepochte Glasſcherben, welche zu verſchiede⸗ 
nem Zwecke in ven Gewerben gebraucht werden, B. zur Bes 
reitung der Birniffe, zum Kütten des Glaſes u.f.wm 


Zweyte Unterabtheilung. 


»Geſchliffene und gefhnittene Gläfer. 


Gewoͤhnlich werden zum Schleifen und. Schneiden bie für, 
genannten Kryftall: und feinen Kreidengläfer (daber auch Scleif⸗ 
Hläfer genannt) verwendet, body werben haufig auch gemeine@läfer, 
um ihnen sin beſſeres Anfehen zu geben, geſchliffen und geſchnit⸗ 
ten. Es ift bereits oben bemerkt worden, daß das bohle Z dhleifs 
glas geblafen, alles übrige aber in Formen von Thon, Eifen 
oder Mefling gegoflen wird. Die meiften größeren Fabriken bas 
ben ihre eigenen Glasſchleifer und Biasfchneider ; in Zrödten 
aber gebört das Schleifen und Schneiden der Glaͤſer zu den 
zünftigen Beſchäftigungen, wobey 4, und wenn der Meitte 
den Lehrling kleidet, 5 Lehriahre Start finden. Kür die Wiener 
Innung beftehben die InnungesArtikel vom 5. Febr. 1775. In 
Rückſicht der Ertheilung der Befugniſſe muß im Inlande nad 
den liberaliten Grundfägen vorgegangen werden. Ein geſchickter 
Glasſchneider muß Zeichnungskenntniſſe befigen und eine arti⸗ 
ſtiſche Bildung baden, da feine Arbeis mehr Kunftfertigkeit;; 
als jene des Schleifers erfordert. 

Die Arten des Schliffes find fehr mannigfaftig, und 
werden mis befonderen Benennungen bezeichnet. Der bekannte⸗ 
fle iſt der Brillantſchliff, wovon es wieder mehrere Abarten, 
j B. mir ganzen Steinen, mir Facetten om obern Rande ꝛc. 
gibt, ferner der gemufdelte Schliff, wovon es. abermahls den 

Jii 2 


868 

gewoͤhnlichen und ben afbifhen gibt, der Schliff mir fcharfer 
Kante, mit Walzen, der fiſchſchuppenartige, der geſchälte (mit 
concanen Einſchnitten), der matte Schliff, der Silberſchliff u. ſ. w. 
Der Gtasfchlerfer braucht zu feiner Arbeit dreyerley Räder oder 
Scheiben: eiferne, fleinerne und hölzerne. Die eilernen Stchei⸗ 
ben dienen, um das Glas aus dein Groben zu fdleifen. Man 
nimmt hierzu gröpern (ſchaͤrfern) Quarzſand mit Wufler. Über 
der vertical laufenden Scheibe hat der Glasſchleifer einen Trich⸗ 
ter aus Hol; oder Blech, welcher unten einen leicht beweglichen 
Stöpſel hat. Beym groben Schliffe läuft der Sand mit dem 
Waller durch, da der Stöpſel halb offen ift; beym feinern 
Schliffe läuft das reine Waſſer aus dem Trichter ab. Die ſtei⸗ 
nernen Scheiben, welde großen Theils aus der Gegend von 
Trautenau ın Böhmen, zum Theil auch aus Sachſen kommen, 
dienen dazu, den Schliff ind Feinere zu treiben und den E and 
berauszufcpleifen, daher der Stein bloß mis Waller angewenvet 
wird. Die hölgerne Scheibe (aus Lindenholz) endlich gibt die Pos 
litur⸗ Man nimmt hierzu nur den matten, ſchon vorher gebrouch⸗ 
ten ®and, und zwar anfänglich den etwas gröbern , Dann den 
ganz ‚feinen. &o wie der Sand bey der Arbeic ſelbſt fi immer 
mehr zertheilt, und wie Mehl wird, wird er immer brauchba⸗ 
rer. Man fuhr ihn durch Schlemmen noch mehr zu verfeinern. 
- Auf der hölzernen Scheibe wird trocden gefhliffen, wobey das 
Glas fi) erwärmt und der Schleifer Vorſicht gebrauden muß, 
daß das Glas nicht zeripringe. Das leute Poliren wird mitiels 
des fogenannten gelben Abzuges (wahrſcheinlich mit Zinnaide) 
bewirkt. Bey ganz feinen Gegenftänden, wo die Zeichnung leicht 
durch Glasſplittern verdorben werden könnte, gedraudt man 
die eiferne Scheibe gar nicht, fondern fängs glei) mıt der ſtei⸗ 
nernen an. Ein gut eingerichterer Glasſchleifer braucht 30 bis 
40 eiferne und fleinerne Schleifſcheiben, und bep So hölzerne 
Polirſcheiben. | ” 

Der, Glasſchnitt ift ebenfalls fehr mannigfaltig, und 
wird in ten groben, feinen, ſcharfen, flachen ıc. unterfchieten ; dem 
Deilein nach aber has man den Caroſchnitt, den geſtreiften 
Schnitt, den Schnitt mit Öuirlanden , mıt Blümden, Figu— 
ren, Wapen, Buchſtaben u. ſ. w.; ofs wird aud Edliff und 
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Schnitt an einem Glaſe vereinigt. Yin eigene Gattung von 
Sabricaten diefer Art find die Luſter⸗ oder Kronleuchte r⸗ 
Beftandtheile, welde in fehr verſchiedenen Kormen, z. B. 
als brillantirte Birnen, &terne m f. w. aus weißem Kryſtall⸗ 
glafe, aus gefärbten Glaͤſern ı. gefihnitten werden. Neu find 
die von Lechner in Wien verfertigten ſogenannten Bergkryſtall⸗ 
Luſter, beten einzelne Beſtandtheile wegen der vielen „ihnen 
kunſtlich beygebrachten Sprünge das Licht vielfältig brechen und 
baher ein ſchoͤnes Farbenſpiel bewirken. Der Slasfhneier ber 
dient fich Eupferner Scheiben , deren er, wenn ex alle Arten des 


Schnitts ausführen will, am 150 hebarf. Sein Werkzeug ber 


fiebt aus dem eifernen Werkitede, woran ſich mitteld einer 
Schnur unp- eines Fußtritts die. Scheibe vertical trebt. Zum 
Schneiden diens Schmirgel und Baumohl. Die Blasfchneider 
bezogen den Schmitgel bisher aus Nürnberg und man Hagte vor ' 
Kurzem über Mangel desſelben. Es wäre zu wünſchen, daß 
felde auf die bier un Handel vorlommenden Sorten (Th. I. 
Erden und Steine) aufmerkſam gemacht würben. 

Ein ſchoͤn gefchliffenes Glas muß fo rein ausgearbeitet feyn, 
daß man von dem groben Scliffe keine-Rigen bemerkt, auch 
muß es fo rein polirt ſeyn, daß eine Gaͤnge vom Sande ſicht⸗ 
bar find. Ein fhön geſchnittenes Glas muß eine richtige Zeich« 
nung baden , rein in tie gehörige Rundung und Glaͤtte geſchnit⸗ 
ten, und nit fpießig ſeyn. Die erhoben gefchnistenen Buchs 
flaben, die eingeglaften: Biscuitfiguren , der Schliff nad) Wed⸗ 


gwoodart und der Silberſchliff gehören zu den neuelten Vere | 


(hönerungen des Scleifglafes. 

Das Schleifen und Schneiden ber Sldfer hatte biß gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts nur langfame Fortfhritte ‚ges 
macht, und nur einige einzelne Glosfabriken zeichneten ſich durch 
ihre Erzeugniſſe aus. Seit ıBoo aber: iſt diefe Arbeit in ber 
Vollkommenheit und in der Nahahmung englifher und fran« 
zoͤſiſcher Muſter fo weit fortgefchritten, und has befonders im 
den Iegteren Jahren, zumahl in Böhmen und Öfterreicdh ;.eie 
nen fo hohen Grad’ der Vollendung erreicht, daß die inländis 
(den Erzeugnifle jetzt den englifchen und franzöfifhen an Schön: 
beit kaum mehr nachſtehen. In Böhmen’ hat fich befonders das 
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Handelshaus of. Kanzel zu Hayde wichtige Verbienfte um die 
beffere Erzeugung und Verſchoͤnerung der Gtasfabricate ermorden, 
da durch ſelbes nicht nur die engliſche Compoſition des Krpitolk 
glaſes, fondern audy die beiten Schleifzeuige eingeführt und meh 
. rere geſchickte Arbeiter gebildet wurden. Die meiften böhmiſchen 
und öfter. Glashütten find mit Schleifwerkſtätten verfehen; 
aud in ben übrigen Provinzen gibt es bereits viele Glashütten, 
welche geſchliffene und gefihnittene Gfäfer erzeugen. In Oö 
men zeichnen fich vor andern bie geäflih Bouquoiſchen Hashät: 
ten auf der Herrſchaft Graden aus, und darunter fibertrefien 
die Hütten zu Silberberg und Bonaventura wegen der Weiße 
ihrer Glaͤſer die engliſchen Glasfabriken. Die Kreibiger und 
* Meuhürte, die Fabrik zu Neumelt u. a. erzeugen meiſtens (din 
und künſtlich gearbeitete Stücke. Luſter⸗Beſtandtheile werden 
'auf mehreren Hütten, auch zu Gablonz, Turnau n. a. O. Ur 
fertiget. Überbieß verdienen als geſchickte Glaskugler: Sof. 
Werner in Arndborf., Franz Kreibich im Maniſch, Wenzel 
Scholze in Parchen, Franz Weikert in Klutſchken u.a. m.; 04 
geſchickte Glasſchneider: Franz Kanzel in Rodowitz u. a. Mi 
als geſchickte Steinarbeiter: Franz Klimt in Sonneberg, Bir 
cenz Scholze in Parchen u. a. m.; ald Polirer: Fran; Kit 
zu Arnsdorf, Fabian Heller zu Scheuba, Benedict Scholze 1 
Parchen und viele andere Auszeichnung. In Oſterreich find al 
bekannte, ſehr geſchickte Glasſchneider Bottftein in Gutenbrund, 
Jacob und Joh. Lenk zu Harmannſchlag bey Erdweis zu neh 
nen, wovon die Rebteren auf eigene Rechnung arbeiten. 

. Auh der Handel mit gefhliffenen und geſchnittenen 
Glaͤſern iſt bedeusend , da diefe Waaren im Inlande 3% 
febr niedrigen Preifen erzengt werden. Boͤhmiſche und oſten. 
Glaͤfer gehen falt- nah allen Laͤndern Europa's, und ſelbſt M 
andere Welttheile. Es haben ſich in Böhmen und Steyetma 
Handlungsgeſellſchaften gebildet, welche den Glashandel nad 
dem Austande betreiben. In Böhmen allein befinden- fih 3 
Hayde B, zu Steinfhönau 11, zu Gablonz 2, zu Turnau 3, 
zu Arnsdorf 3, zu. Parchen 3, zu Falkenau 2, zu Kreibit 1’ 
zu ungenau 5, zu Pflottendorf 4 Glashandlungen, welche 
die böhmiſchen Fabricate dieſer Art nach allen Gegenden der 


’ 
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Monarchie und nach dem Auslande abſeßen. Im Ganzen bat 
ter Blashandel nach dem Auslande mis ordinärer Waare abges 
nommen, mit gefchliffener Waare bingegen zugenommen. 
Die Zölle auf gefcliffener und geſchnittenes Glas ſind 
bereits oben angegeben. | 
Die Preife diefer Glaͤſer Eonnen wegen ber zu grofien 
Varſchiedenheit nicht wohl genau angeführt werben. Es gibt 
geſchnittene Glaͤſer, ben welden das Arbeitslohn für das Stück 
mis a fr., bi6 50, 100, aud bis 500 fl. W. W. bezahlt wird. 


“ Erklärung der Mufter. 


Mr. 2. Roher Guß siner Laveirſhele von Hape in 
Böhmen. _ 

Pr. 3. Orbinär geſchliffenes Slot von Krasna in der Bu⸗ 
kowina, 3 aus Hſterreich, 4 geſchnittenes Glas aus Skole in 
Galizien, 5 geſchliffenes aus Äſterreich, 6 aus Nisko, 7 aus 
Böhmen, B. Weinglas, mitteld Glauberſalz erzeugt, aus Hſter⸗ 
reich, g und- 19 böhmiſche Kryſtallglaͤſer aus Chlumetz, 11 und 
12 gefhliffene Glaͤſer yon Schatzlar, 18 bis 16 geſchliffene 
und geſchnittene Glaͤſer aus Ofterreih , das letzte von, Guten⸗ 
brunn, 27 fehr. ſchoͤnesß gefhliffenes Glas von Zich in Joachims⸗ 
thal, a8 Glas von Erdweis, 19 ſehr ſchoͤnes Glas mit Silber 
glan;, von Sof, Hanzel in Hayde, 20 Glasteller von Erd⸗ 
weiß, 2ı bis 25 ungrifhe Glaͤſer. 

Nr. 24 bie 28. Lufter-Beftandtheile verſchiedener 
Art, wovoa Nr. 24 mehrere biru⸗, ſtein⸗, ſtern⸗, roſenartig 


3. ſ. w. geſchnittene Theile aus weißem und gefärbtem Glaſe; 


25 gefärbte Glasroͤhrenſtange, 26 weißes Glasperlengehaͤnge, 
27 und 2B ſogenannte Bergkryſtallgehaͤnge mit it innerlichen Spruͤn⸗ 
gen, von Lechner in Wien. 





Dritte Unterabtheilung. 
Die Spiegel 


Spiegel in der allgemeinften Bedeutung kennt man 
ſolche Gegenftände, welche das auf fie fallende Licht moͤglichſt 


= 
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bollfommen zurückwerfen unb von ben außerhalb befindligen 
Dbjecten ein Bild entwerfen. In engerer Bedeutung aber ver⸗ 
ftebe man unter jener Benennung bloß ſehr glatte, polirte Aſr⸗ 
per, und zwar entweber Metalle oder Blastafein, welche jene 
Eigenfchaften beſitzen, und man unterfcheidet daher die Spiegel 
in Metall: und Blasfpiegel. Die erfteren werden von 
Metallarbeitern, Optikern u. fe w. verfertiger; bier kann alfo 
nur von Glasſpiegeln die Rede feyn. Tiefe find wieder 
zwepfacher Art: geblafene und gegeffene. Die erfieren 
werben auf fogenannten Spiegelhütten oder Spiegelfabriten er⸗ 
jeugt, und zwar fo, daß die Erzeugung der Glaͤſer und bie 
Werfertigung der Öpiegel aus felben vereinigt oder jede Arbeits⸗ 
branche befonders betrieben wird. Anftalten, wo bloß Sptegelgläfer 
geblafen werden, nennt man Spiegelhütten; folche dagegen, 
wo das Schleifen und Belegen beforgt wird, Spiegelſchlei⸗ 
fen, Schleifwerke, Belegwerke. Die Erzeugung der ges 
goſſenen Spiegel gefhieht in großen, koſtſpielig eingerigteten 
Fabriken. Nur die in Städten anfäßigen Spiegelmacher, weiche 
die Heineren Spiegel belegen, Luſter und Wandleuchter ıc. ver- 
fertigen, find zünftig, und bey ihnen "finden, wie bey den 
Glasſchleifern, 4 bis 5 Lehrjahre Statt. Die Spiegelmader 
in Wien haben die Innungs- Artikel vom 3. Febr. 1775. 

Die Spiegelfabrication zerfällt in * Hauptarbeiten? 1) in . 
die Babrication der Spiegelgläfer, und 2) in die Verfersigung 
‘der Spiegel aus diefen. Die Zabrication ber Spiegelgläfer zer⸗ 
fälle wieder in mehrere untergetheilte Arbeiten , welche ver 
ſchieden find, je nachdem die Gläfer geblafen oder gegöffen wer 
den, und diefe Arbeiten ind: bie Vorbereitung und Reinigung 
der Materialien, das Schmelzen derfeiben zur Glaſmaſſe, das 
Blafen oder Gießen der. Spiegeltafeln, und endlich das Schnei⸗ 
den, Schleifen und Poliren derfelben. 


ı) Sabricgtion ber Spiegelgläfer. 


Die Verfer'rung ber Gpiegelgläfer bat viele Apnticpkeit 
mit der Fabrication '‘ Tafelglafes, und wird auf einigen Hüte 
ten mit diefer verbinden. Die Materialien find großen Theils 
biefelben , welche zum feinen weißen Glaſe überhaupt genom⸗ 
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men werden; nur müffen fie von ber vollfommenften und rein⸗ 
ſten Beſchaffenheit ſeyn, und bedürfen daher einer forgfältigern 
Vorbereitung und Reinigung. Zu den geblafenen Spiegelglä⸗ 
fern nimmer man gewöhnlih 100 Pf. Kiefel, 58 Pf. Pottaſche, 

| 21 Pf. Kalk, 3 Pf. Kochſalz, 1: Pf. Salpeter, ı Pf. Arfes 
| nie und 3 Pf. 5 Loth Braunftein. Auf manden Hütten foll 
| man bloß dem Sage zum Solinglaſe rohes Spiefiglanz zufes 
Ben, um den Glanz mehr'gu erbögen. Anders werben bie Mas 
terialien zu den gegoflenen Spiegeltafeln zufammengefegt, und 
zwar (nad) Hofraths Schultes Angabe) aus 6o Pf. Kiefel, 45 Pf. 
Ä Pottaſche, 20 Pf. Kalk‘, 4 Pf. Salpeter, 2Pf. Kochſalz, 
3 Pf. Arſenik und 8 Loth Braunſtein. Über auch dieſe Mi: 
| Schungsoerhäftnife mäffen nad) Maßgabe der Qualität der Ma⸗ 
| terialien,, vornehmlich der Postafche und des Kiefels und nach 
anderen Umftänden , oft abgeändert werben. Der Arſenik und 
Braunftein dienen auch bier als Entfärbungsmittel, und einige 
Fabrikanten benugen zu demſelben Zwede die Schmalte, um 
Heinere Fehler im Glaſe weniger bemerkbar ju madyen und dem⸗ 
felben eine blauliche Farbe zu geben. Das Gemenge (der Glas⸗ 
ſatz) wird hierauf im Calcinirofen calcinirt , um alle Feuchtigs 
keit daraus zu vertreiben: und fie zur ziſammengeſinterten Miaffe, 
zur Fritte, zu bitben , welche dann in dorf Schmelzofen ge⸗ 
bracht wird: 
| Der Scchmelzofen zu ten gebfafenen Spiegelgläfern ift 
! nicht von dem gewoͤhnlichen Schmelzofen verſchieben, und in ' 
' manden Blashütten wird zu jeder Schmelzung ein oder mehrere 
' Haͤfen mit Gpiegelgtaßfeitte gefüllt. Der Schmeljofen zu 
den gegoffenen Tafeln beftebt aus einem weiten Gewölbe, in 
weldes das Feuer aus 2 zur @eite angebrachten Schürgaffen 
zufammenfchfägt, wovon der Nauch durch 4 Öffnungen an ber 
- obern Dede hinanszieht, zum Theil äuch noch durch Canäle an 
den Seitenwaͤnden herumgeleitet wird. Vor: und ruͤckwaͤrts find 
Öffnungen, um die mit Fritte gefüllten Häfen pineinftellen und 
herausnehmen zu koͤnnen. Jeder Ofen enthält 4 viereckige kiſten⸗ 
ähntiche Hafen (Wannen oder Wandeln genannt), deren jeder 
3 Ctr. Glasmaſſe faßt, welche gerade zu einem Guſſe hinrei⸗ 
chend iſt. Die Ziegel zu den inneren Wänden des Ofens und 
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bie Haͤfen werben im jeber Fabrik and gutem, fenerfeſten Thene 
mit ber großten Öergfalt in einer eigenen Zögfereg gearbeitet. 
In der k.k. Spiegelfabrik zu Neuhaus werden feit ihrer erfiem 
Entſtehung die Haͤfen aus einer fehr j„wedmöhigen Compeofttien 
gemacht, nähmlih aus grünem (friſchen) Then von der Kuda 
bey Böttweig, aus Molken (gepulverten Scherben alter Schmelz 
gefüße) und aus leichigebranutem Thone. Das Eintragen der 
Fritte in diefe Häfen geſchieht nicht auf einmapl, ſondern 7 
mer mit neuem Zuſatze, ſobald ein Theil geſchmolzen iſt; 

bes Mahl muß ober genau das Verhältnif der Mifhung * 
halten werden. Dieß dauert gewöhnlid durch 38 Stunden, dana 
wird durch 24 Stunden ein gähes ſtarkes Feuer mis gebörzzen 
Holze gegeben , und. auf biefes felgt durch. weitere. 24 tum 
den das Kolıbrennen (Kolsfhüren) mit graßen Scheitern jum 
Theil harten Holzes, bis, die geſchmolzene Maſſe ſich lauter, 
und bie herausgenommenen Probetropfen feine eingefhlofienen 
Euftblafen im Blafe mehr wahrnehmen Laflen. Der Schaum (bie 
Glasgalle) wird ehen fo, wie bey anberm Glafe, abgeſchöpft, 
und dann das Blafen ober Gießen vorgenammen. 

Das Blaſen der Spiegelgläfer wird mit denfelben Ope⸗ 
rotionen und Werkzeugen, wie das Blafen des Tafelglafes, bes 
werkſtelliget. Die erhaltenen Glaswalzen werden endlich auch 
aufgeſprengt, im Streckofen geſtreckt, und im Kühlofen abge⸗ 
kühlt. Doch kann man durch das Blaſen keine fo großen Spie⸗ 
gelgläfer erzeugen, mie man fie. durch den Guß erhält, Zum 

Biepen dient ald Forci eine große meralene Gußplatte, ‚wei: 
he auf einem mit Nädern verfehegen eifernen Deitelle (Wagen) 
ruht, damit fie, wie es der Bang der Arbeit eriorbers, leicht und 
ſchnell van einem Küpfofen zum andern, ayd wieder zurücgebradt 
‚werden kann. Zur Erleichterung der Bewegung dieſes, in. ber 
k. £. Neubaufer Fabrik nad der Angabe des, durch feine gründ⸗ 
lichen Kenntniſſe im techniſchen Fache ruͤhmlich bekannten - Hrn. 
von Widmannſtetten, von dam Wiener Maſchinenſchloſſer Starch⸗ 
han ausgeführten Wagens, geht derſelbe in Eifenbahnen, wel⸗ 
des um fo nothwendiger ift, da derſelbe bey dem bedeutenden 
Gewichte von den Arbeitern gejogen werben. muß. . Die vor» 
mablige meffingene Oupplau i in Deufaut. war 150 Bel long, 
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46 Zoll breit und 24 Zell did, und batte alfo 0880 Quadrat⸗ 
zoll. Sm $. 1806 wurde fie im k. El-Artilleriegußhaufe in Wien 
eingeſchmolzen, und eine neue aus demfelben Materialegegoſ⸗ 
fen, welche 145 Zoll lang und Bo Zoll breit ift, und daher, 
bey einem Gewichte von nicht mehr als 10,145 Pfr, 11,600 
Quadratzoll einnimms Rechnet mon. nun das Gericht des 
Wagens mit 4500 Pf, der Walze mit 74B Pf. und die einges 
goffene Glasmaſſe mit 2 bis 5 Ctrahinzu, fo beträgt die ganze 


Laft gegen 15,000 Pf. Beym Gießen fteht dverWagen dicht am 


Kühlofen, bie Platte wird mit Leißen (Auflegettiften) von Diefe 


fing , deren Höhe die Die des Spiegels beitimmt, am Rande, 


belegt, und von unten bis auf 67 Or. Reaum. erwärmt (faſt 3 
Grode weniger als der Kuhlofen). Der glühende Ziegel (Ha⸗ 
fen, Wanne) wird, wenn er mit langen Krampen aus dem 
Ofen gezogen worden, mittels eines Krahnwerks in die Höhe 
gehoben, ſchnell zur Gußplatte gebracht, und die feurige Maſſe 


über dieſelbe ausgegoſſen. Der oben erwähnte, 749 Pf. wie⸗ 


gende eiferne Eplinder wird Über die yanze Platte auf den Aufs 
legeleiſten drückend hinabgeroflt und ftreift die überflüffige' noch 
glühende Maffe ab, welche in eine nüchft dem Wagen flaherfde 
Waſſerkufe fällt. Die Arbeiter fchieben nun die erftarrte- Glas⸗ 
Kafel durch die vorne befindliche Öffnung im den innern MRaum 
bes Kühlofens, welcher ſogleich zugemanert wird. Das Ein» 
fehieben wird dadurch erleichtert, daß der Wagen gleiche Höhe 
hit der Offnung des Ofens bat. Dee Käühlofen hat einen- fla 
hen Boden , ein niedriges flaches Gewölbe, und erhält die 
Feuerung durch eine an der Rängenfeite bindliche Schärgafle , 


“ welche zugleich 2 Öfen zu benden Seiten heitzt. Das. Keitet 


wird’ allmaͤhlich abgehen gelaſſen, und bie Tafel erſt nad 8 
Zagen mit Borfiht herausgenommen, damit die Zentperarur 
nicht zu ſchnell gemechfele werde. Die 4 Ziegel werden nad 
einander ausgegoflen, indem ber Wagen von einem Kühlofen 


immer zu der andern fortgeſchoben wird. Daß jebe der 4 Glas⸗ 


safeln in einen abgefonderten Kühlofen kommt, bedarf kaum 


"einer Erwähnung. Es werben daher immer verhäftnigmäßig 
mehrere Küflöfen erfordert. Dagegen barf man nicht unbemerlt 
laſſen, daß die k. k. Fabrik zu Neuhaus nur in den 6 Winter 
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menotben , und zwar in diefer bafbiährigen Gchmelzcampasne 
104 Mahl oder in 5 Tagen jweymahl gieft. 

Sobald die Spiegeltafeln ans dem Kühlefen gensuwen 
fiud, werden fie im Gchneivegiurmer genen unterfadt , muß 
Diejenigen, welde Blaſen, Steine ober andere weſeutlache 
Fehler haben, in Heinere Gtüde zerfhmisten. Diefe Theilmmg 
(das Sprengen) geſchieht dadurch, dag man die Tafel am ter 
gehörigen Stolle mit einem gifihenden Kolben überführt, umb 
dann duch Nachfahren mit einem naſſen Schwamme fuel a5- 
kuͤblt; wicht feiten zieht man noch vor Anwendung des Kelbens 
mit einem Demant an ber zu fprengenden Stelle eine Lımie. 
Endlich werben die Zafeln auch an den Rändern mittels bes 
Demants etwas beſchnitten (fie erhaften den rohen Schnitt), 
worauf fie zum Schleifen gebracht werden , um fie vellfemmen 
gu ebnen. 

Das Schleifen gefhieht auffogenannten Scqhleiftiſchen, 
wovon immer mehrere durch eine über ihnen angebrachte Weile 
auf einmahl in Betrieb gefeht werben, faft wie ın einer Mühle. 
Beym -Schleifen geklafener Tafeln wird der Oberftein im einer 
fiet$ vor- und rũckwarts gehenden Bewegung erhalten, umd reibt 
fo das an ihm feftgeküttete Spiegelglas gegen jenes ab, welches 
am Unterfleine angeküttet ift. Es wird dazwiſchen abweqhſelnd 
gröberer und feinerer Sand und zuletzt Schmirgel aufgegeben. 
Ein Schleifer muß gewöhnlich 4 Tifhe mis Sand» und Wal: 
fergeben bedienen , die beweglichen Dberftelne leiten, und bit 
‚Unterfteine rechts und links vorfhieben. Auf 8 Schleiftiſche wirt 
; ein Aufgppfer der Gläfer erfordert. Das Schleifen der gegefr 
fenen Zofelg geſchieht am beften aus freyer Hand auf großen 
marmornen Gchleiftifihen , die, wie fi von ſelbſt verftebt, 
ganz horizontal geſtellt feyn müflen. Zwey Spiegeltafeln von 
gleicher Größe liegen über einander, und werben eine Über ber 
andern bins und bergezogen. Die untere Tafel ift an ben Tiſch, 
die obere an einen mit Steinen befhmwerten Kaften mit Gypt 
angelättet. Zuerft bedient man ſich eines rundkörnigen, größe 
lid geitampften Schleiffandes von 7 verfchiebenen Nummern der 
Feinheit. Ediger Sand, wie ed der geftoßene Quarz wäre, 
würde die Zafel rigen und niemahls gan; fein werden, wäh 


e 











w- m mm 


— — — ⸗ — m TEE wm De 


877 
rend fich der eundförnige b beyber Arbeit des Schleifens felbft immer 


“mehr verfeinert, und ſich endlich in ein mehlartiges Pulver vers 


wandelt. So mie der mit Waſſer vermifhte Sand von den 
Spiegelplatten abläuft, wird er mit hölzernen Handkellen wies 
der aufgetragen ; denn gerabe durch bie allmählidhe Verfeinerung 
des Bandes wird die Platte immer mehr geebnet und reiner 
gefhliffen. Zum legten Feinſchleifen nimmt man Schmirgel in 
15 Nummern der Seinheit, und zwar immer feineren, je mehr 
fid) das Schleifen dem Ende naher. Die Politur beginnt der 
Arbeiter mit feinem geſchlemmten Schmirgel, und vollendet fie 
mit nefchlemmtem Kollothar oder Eifenosyd, das mit Lappen 


von Hutfilz dur Hülfe einer an der Dede der Stube ange 


brachten Strebruthe auf die Tafelgerieben wird. Die EE. Spiegel⸗ 
fobrit unterhält einen eigenen Arbeiter zum Reiben und Schlemmen 
des Schmirgeld und Kolfothars. Ehemahls geſchah das Schlei⸗ 
fen auf den zu Fahrafeld befindlich geweienen Policmühlen , 
worauf aber die Zafeln nie fo volllommen wurden und oft Scha⸗ 
den litten. Zu einer Tafel von mittlerer Größe braucht ein Ars 
beiter gewöhnlich 4 Tage. Facetten werden mittel$ einer eiſer⸗ 
nen Platte abgefchliffen, und dann polirt. In der großen kaif. 
ruſſiſchen Spiegelfabrit hat man beym Schleifen und Poliren 
der Glaͤſer Dampfmaſchinen in Anwendung gebradt. Die Glas⸗ 
tafel muß durd das Schleifen fo eben werden, daB das Lineal 
nicht die geringfte Unebenheit verräch. Die Meinbeit des Gla⸗ 


ſes prüft man dadurch, daß man die polirte Tafelin einen lee⸗ 


ren Senfterrabmen einpaßt, wornach man das Glas neben eis 
nem leeren Nahmen nicht mehr bemerken darf; gewöhnlich aber 
verfährt man damit fo, daß man das Spiegelglas in ſchiefer Rich⸗ 
tung gegen das einfallende Richt auf einen mit ſchwarzem Tu⸗ 
he überzogenen Tiſch legt, um durd die verſchiedene Brechung 
der Lichtſtrahlen Fehler zu entdecken. Nah dem Poliren wird 
die Tafel am Nande zum zweyten Mahle mıt dem Demante 
beſchnitten, weiches man zum Unterfhiede vom erften Befchnei: 
den den Feinſchnitt nennt. Der Verluft an Größe, welcden der 
Epiegel durch das Geradefhneiden der Ränder erleidet, beißt 
in der Kunſtſprache der Umſchnitt. — Eine neue Mafchine zum 
Schleifen der Spiegeltafein haben Mengin und Petis = Jean zu 
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MParis mittels einer Drehbewegung der obern Tafel ecfunben. 
Diefer drebenden Bewegung wird zugleih durch eine bin «- unb 
bergebende Bewegung , die der Arbeiter der Tafel ertheilt, ent 
gegen gearbeitet, yoburd das Eingreifen des Sandes erleich⸗ 
tert, und die Eimwirkung ber Centrifugalkraft unmöglich ge 
macht wird. Daß vebogene Epiegelgläfer eine andere Method⸗ 
det Schleifens verlangen, verſteht ſich von ſelbſt. 


2) Das Belegen der Spiegelgltaſer. 


Das Belegen (,Foliiren) der Spiegelgläfer mit Zinn 
Amalgam wird entweder in den Spiegelglasfabriken, oder aud 
von Fleineren S piegelfobrifanten, welche die Sipiegelgläfer von 
den Spiegelhütten erkaufen, bewerkſtelliget. Man bat hierzu 
einen fehr glatten marmornen Tiſch ven geböriger Größe {in 
der & E. Fabrik zu Neuhous ift er 330 Roll fang und 8o Zeil 
breit), Daß er mittels einer, beyläufig in der Mitte der Breite untere 
waͤrts befindlichen Walze auf einer Seite höher geftellt werben Eon 
ne, um das überflüffige, Queckſilber leicht ablaufen. zu .laffen. 
‚Aur diefen vollfommen magereäi, geftellten Tiſch wird eine ge: 
walzte Zinnfolie oder Stanniol (vgl. Arbeiten aus Zinn), wel 
che merklich größer, als die zu belegende Glastafel ift, gelegt 
und glatt ausgeftrichen. Nun reibt man die Oberfläche der %o- 
lie mit Quedjilder an, und gießt davon fo viel zu, daß es am 
Rande eine Erhähung von einigen Linien bilder, ſtreift abet 
zugleich das, auf der Quedfilherflähe fih bildende Oxpdhaͤut⸗ 
chen mittels eines Lineald gegen den Rond zu ab. Dieß iſt der 
Zeitpunct, die Glastafel auf die Queckſilberflaͤche (das gebilde: 
te Amalgam, deſſen Beſtandtheile 75 Th. Zinn und 29 Ih. Qued⸗ 
filber find) zu legen. Vermöge des aröfern ſpecifiſchen Gemwid: 
ted des Quedfilbers fhwimmt die Slostafel auf felbem , und 
muß daber , wenn fie an die gebörige Stelle gebracht iſt, mit 
Gewichten beſchwert werden, wozu man ſich gewöhnlich mit Bley 
ausgegoſſener und am untern Theile mir Filzlappen belegter 
Eplinder bedient. Da während der Beſchwerung der & piegels 

platte der Belegetiſch durch tie erwähnte Vorrichtung anf einer 
&eite geboben wird» fo Eann dad, durd die Belaſtung vers 
‚drängte Quecſilber um ſo leichter ablaufen. Es ſammelt ſich 
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am untern Rande des Tiſches and läuft in untergeftellte Gefäs 
Ge zufammen, worouf!es dann durch Deſtilliren wieder gereis 
niget wird. Bey größeren Spiegeln bat man, um die Bele⸗ 
gung zu erleichtern, eigene Rabmen. 50 O Deeimeter Spie⸗ 


gel fordern nach franzoͤſiſchen Fabriksangaben 2,083 Grammen. 


Amalgam. Die belegte Tafel bleibt 24 Stunden mit Gewichten 
beſchwert, am zweyten Tage erhöht man die Lage des beſchwer⸗ 
ten Spiegel auf einer Seite, wobey abermahls überſlüſſiges 


Queckſilber abläuft. Senkrecht aufgeftellt wird er erft nach lan«. 


gerer Zeit. 

Mebft der gewöhnlichen Belegung der Spiegel‘ mit einem 
guoßen Stanniolblatte Eennt man noch die Methode des Spies 
gelfabrifanten Lefevre zu Paris, große Glaͤſer mit mebreren an 
einander geſetzten Blaͤttern zu verzinnen. Er bedeckt auch ein 
Loch im Stanniol, ohne dem Spiegel einen Flecken zuzuzieben: 
bie Belegung fhüet er gegen den Einfluß der Feuchtigkeit durch 
einen firnißartigen Überzug, den er entauftifch nennt Hr. Verrea 

(ug flatt des reinen Zinns die Anwendung ded Bleyes und 
- Binns (65 zb. Zinn auf 35 Th. Bley) vor. Auch zum Bele—⸗ 
gen bobler Glaͤſer, naͤbhmlich der Chlinder und Kugeln, bedient 
man ſich eines andern Amolgams, welches aus 2 Th. Queckſil⸗ 
ber, ı Th. Wismuth, ı Th. Bley und ı Th. Zinn zuſammen⸗ 
geſetzt wird. Man löfit zuerft Bley und Zinn in einem Schmelz⸗ 
tiegel zuſammenſchmelzen, fekt das Wismuth in Meinen Stü⸗ 


‚ Een ıu, und gießt, wenn alles geſchmolzen iſt, das vorher gerei⸗ | 


nigte Quedfilßer darüber, rührt die Miſchung mit einer eiſer⸗ 
nen Stange aut durch, ſchäumt fie ab, und läfit fie bis zu eis 
ner gewiſſen Temperatur erkalten. Dann laftt man fie über die 
ganze, vorher gereinigte, getrocknete und etwas ermärmte ins 
nere Fläche des Gefaͤßes Taufen. Diefe Arbeit iſt eben fo ſchwie⸗ 


rig, wie die Belegung ber rückwärtigen converen Seite eines. 


Glaſes, welches zum Hohifpiegel werden fol. Man bat vorges 


ſchlagen, nady ber Converität des zu beleaenden Glaſes eine 


Schüſſel aus Holz genau ausdrehen zu ˖laſſen ‚ in die Hoͤblung 
derfelben die Zinnfolie zu legen, darüber das Queckſilber zu gies 
Ben, und endlich das zu belegende Glas feſt einzutrüden. Cine 


volllommen fehlerfrege Belegung folder Epiegel ift aber bie 
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jett bey den bier.gemachten Verſuchen noch nit gelungen. Die 
Engländer, melde jeher rein belegte Hoblfpiegel verfertgen, 
fheinen daher ein anderes Verfahren zu befolgen. 

Die Gattungen der Spiegel find verfhieden. Voreru 
theilen fie fi in flache und gebogene, dann in gegoflene und 
geblafene. Die weiteren Unterfchiede beruhen falt bloß cuf dem 
Maße, wodurd auch der Werth derfelben beſtimmt wird. Ale 
Heinen Spiegel, die Sbis 10 Zoll hoch und bis 8 Zoll breit find, 
nennt man JZubenmaßfpiegel, mit 16 Zoll Höhe und 10 
Zoll Breite Bandel. Um die Maße der Spiegel zu beitims 
men, addirt man gewöhnlich die Hohe und Breite zufammen, 
die Summe gibt die Größe. Die geblafenen Spiegel hat man 
felten von bedeutender Größe, doch macht man fie in einigen 
Fabriken bis 56 Zoll Additionsmaß (36 Zoll Höhe und 20 Zeil 


Breite), in anderen bis 86 Zoll Additionsmaß; die gegoflenen 


aber von 10 bis aBo Zoll. Diefe Beftimmung gilt aber nidt 
für die der Quadratur fich nähernden Spiegel, d. i ſoiche, key 
welden die Vreite + der Höhe überſteigt. Die gemeinen Zpie 
gel werten übrigens oft nad den Rahmen, Edubern u. ſ. w., 
in welche fie gefaßt find, benannt. &o har man z. B. Sack⸗ 
‚ fpiegel, Toilettfpiegel, Drehſpiegel, Auffag- oder Kontangeiriegel, 
. Aufftellfpiegel von Nr. Afo bis 4, türkifche Feldſpiegel von Nr. 
Afo bis 4, türtifhe Rahmſpiegel von Nr. ıfı bis ı/B u. a. m. 
Als Eigenfhaften eines gelungenen Spiegeis laſſen 
fi) im Allgemeinen folgende angeben: volltommen ebene Fläche, 
wodurd das Bild nicht verzogen wird; gleibe Dide, weil 
ungleibe Dicke am Rande ein falfhes Mebenbild gibt; 
volllommen reine Maffe ohne Blafen, Kaltfprüunge, Risen, 
‚ Watzenftreifen, Rauchflecken, Steine, Wurmer , Tropfen, 
Polirriſſe, Belegflecken und Feuchtflecken, welde leßtere turd 
anktebende Feuchtigkeit vor dem Belegen oder durch Dämpfe ent» 
fieben, welche fih an das Glas anfeken, und nad und nad 
die Belegung in einer Offnung durchdringen, und vom Glafe 
lostrennen. Die Farbe iſt nicht weſentlich; doch ſchaͤtzt man im 
Algemeinen die reine weiße Farbe, welche man ſehr leicht mit 
einem weißen Tuche prüfen kann, am meiſten. Oft gibt man 
aber den Epiegelm abjihtfig etwas Zarbung (Fardenſtich). So 
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fallen z. B. die Venetianer Spiegel ins Bräunfiche , weil diefe 
Nuance der Geſichtsfarbe der Ztalienerinnen am meiften zufagt ; 
den Damen zu Gefallen gibt man den Spiegeln auch nicht fel« 
ten eine Nojatinte. 

Im öfterreihifhen Staate werben ſowohl gegoffene , als 
geblafene Spiegel erzeugt. Die erfteren macht bis jege nur die 
k. 6. Spiegelfabrik zu Neuhaus, welche auch in Teutfchland die 
einzige mit einem Gußweyke verfehene iſt. Diefe Fabrik wurde 
1701 von dem Befiger der Herrſchaft Fahrafeld, Neuhaus und 
Arnflein, Hrn. von Rechtskron, errichter. Nach deffen batd hier⸗ 
auf erfolgtem Tode fiel die Herrſchaft fammt der Fabrik dem 
Staate anheim. Diefer überließ fie als Leben dem Srofen Mit⸗ 
kutſch, von welchem fie nach einigen Jahren dur) Heimfalls- 
recht wieder an den Staat zurüdgelangte. Seit diefet Zeit wurde 
fie, ununterbroden vom Staate befeflen. Die Fabrik war bis 
1785 mit der Herrſchaft verbunden, wurde aber nun einer eige⸗ 
nen Verwaltung untergeordnet. Frhr. von Sorgenthal führte 
die Oberleitung berfelben, in Verbindung mit der f. £. Porcellan: 
fabrik in Wien und der Wollenzeugfabrit in Linz, did zu feinem 
Tode, von welcher Zeit an fie der Direcsion der E 8. Porcel⸗ 
lanfabrik übertragen wurde. Die Fabrik harte bey ihrer Entfte- 
bung ein ausſchl. Priv. , welches nod 1743 von der Kaiferinn 
Maria Therefia beftätigt wurde. In Folge diefes Priv. war die 
Verfertigung der Spiegelmaaren in den fümmtlihen kak. Staas 
ten, fo wie die_Einfuhr der größeren Spiegel über 10 Zoll Hoͤ⸗ 
be und 8 Zoll Breite verbothen. Erſt die Verbreiruitg ber Spie⸗ 
gelfabrication in Bohmen, beſonders auf der gräfl. Kindkyſchen 
Herrſchaft Bürgſtein, gab 1760 Anlaß zur Aufbebung dieſes 
Alleinrechtes. Die Schmelzbütte wurde ſchon 1701 erbaut, 1746 
vergroͤßert, und nad dem Brande 1776 jogleih wieder herge⸗ 
ſtellt. Der Bau der jebigen Fabriktgedaude begann 1755 und 
wurde 1756 völlendet. 1786 wurde eine Pottaſchenhütte, eine 
Materialitampfe und eine Folienſchlaͤgerey damit ın Verbindung 
geſetzt. Mertwürdig iſt es, daß die Fabrik bis 1783 Queckſil⸗ 
ber, Zinn u. a. Materialien von der Staatsoerwaltung unent⸗ 
gelilich, ſelbſt das Holz bloß gegen Eeſatz der Schlegkoſten er⸗ 
hielt, fo daß es ſcheint/ als ob man damahls bioß ver beſſern 
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Verwendung des Holzes wegen ſolche koſtſpielige Fabrikbaub⸗ | 
gen begünftigen wollte. Jetzt hingegen kann und muß die zu 
brik, bey der Rivalität fo vieler anderer, neu entflandener Spin 
gelfabriken, bey den hohen Preifen bes Holzes, der. Metal, 
der Arbeit sc, ohnellnterflügung ber&taatsfinangen ſich ſelbſt erhal 
ten — eine Erſcheinung, die der jebigen Direction gewiß jus 
größten Lobe gereicht und hinreichend für die Zweckmäßigkei 
der Eineihtung und Leitung ſpricht. Die Fabrik Hat gegenwir 
tig, nachdem das Blaſen des Spiegelglafes gan; abgeftellt ik, 
2 Sießöfen und 16 Kühlöfen, welche ſich in der 28 Klafterla 
gen, 20 Klafter breiten und zo Klafter hohen Hütte befinden. 
Das Schleifen und Poliren, das Folienſchlagen, das Belegen 
der Spiegel, fo wie das Pochen, weldies in eigenen, dus 
Waſſer getriebenen Stampfwerken verrichtet. wird, geſchieht i 
abgeſonderten Gebaͤuden. In Anſehung ihrer Fabricate hat dirk 
Fabrik viel geleiſtet, und ſelbſt den Franzoſen den Vorrong ak 
gewonnen. Einer der größten in ſelber gegoſſenen Spiegel iR 
der vor mehreren Jahren für das fürfil. Liechtenſtein'ſche Haus 
abgefieferte, 120 300 hoc, 60 Zoll breit. Noch größerift der 1808 
für den damapligen Großherzog von Würzburg gegoffene, mit 
127 Z0U Höhe. Zum gewöhnlihen Verkanfe verfertiget die de⸗ 
brik die Spiegel von 10 bis 180 Zoll Additionsmaß, die MI 
- Auabratur fid) nähernden Spiegel aber von 30 Zoll Höhe um 
27 Zoll Breite bis 85 Zoll Höhe und 56 Zoll Breite. Shlüſ 
lich verdienen noch bie Leiftungen der jegigen Direction diekt 
fhönen Unternehmens, nahmentlih des Hrn. Hofraths ver 
Miedermapr, angeführt zu werben , vornehmlich ber Umgi 
ber größern Metallplatte, der Wagen, die Abänterung der 
Schmelzöfen , nad welcher jetzt in 5 Tagen 3 Mahl gr 
goffen werden Eann, während früher nur ale 7 Tage ein Gub 
geſchehen Eonnte, die Errihtung eines Wohngebäudes für die 
Arkeiter 20. — Geblaſene Spiegel werden in Murano bey ®e 
nedig, in Dfterreih und Böhmen erzeugt, Murano, welches 
in früheren Zeiten fehr große Gefchäfte gemacht hatte, zaͤhlt jet! 
nur ned 5 Tafelglas- und Spiegelfabriken, welde gewöhnlid 
Stäfer von 60 bi6 120 Eentimeter Breite erzeugen , ed ober 
bis jezt nur auf 5ozöflige Spiegel gebracht haben. Cine der be 
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deustendften Venetianer Fabriken iſt die von Dominik Viamin. 


— In Oſterreich beſteht die Spiegelfabrik zu Viehofen, wel⸗ 
de die geblafenen Tafeln aus der Sabathütte (Cr. Vincenz) 
in Kärnten auf Waſſerwerken ſchleift und polirt, und’ endlich 
belegt. Sie harte noch kürzlich 16 Schleiftiſche und 12 Polirti⸗ 


ſche/ und erzeugt Spiegel: von 18 bis 86 Zoll Additionsmaß. 
Rieinere Spiegel liefert aud die frhrl. von Hackelbergiche Glass 


fabrik zn Hirſchenſtein, welche noch Eürzlih 2 große Schleiftis 
ſche und 3 Palirmühlen mit 8Tiſchen hatte, und des Jahrs 12,000 
Stiück Iudenmaßfpiegel nebft einer Anzahl größerer Spiegel bis 
zu 56 Zoll Höhe und 20 Zoll Breite lieferte. Überdieß hat Wien 
4 k. k. priv. Spiegel « und Luſterfabriken nebft mehreren Spie— 


gelmachern und Babrikanten, welche Epiegelgläfer aller Ark _ 


"belegen, mit Rahmen, Schubern u. f. w. verſehen, quch Eur 
fier von Glas, Bronce, vergolderem Holze 2. machen. — 


Böhmen hat mehrere größere und kleinere Spiegelfabriken, 


welche ſehr wohlieile Spiegel erzeugen. Die vorzüqlichſte darun— 
tee iſt die gräflih Kinskyſche Spiegel » und Bolienfabrif zu 
Hürgftein im Xeitmeriger Rreife, melde alle Gattungen Spies 
gel aus weißem Glaſe, von 6 bi 72 Zoll Höhe und bi6s6 Zoll 
Breite mit und ohne Rahmen, auch türkifhe Spiegel mit bes 
mahlten Glasrahmen liefert. Zu diefer Fabrik gehören die bey⸗ 
den gräflih Kinskyſchen Spiegelglashütten auf der Herrſchaft 
Stubenbach im Pradiner Kreiſe, nebit einem Schleifwerke; 
und die Schleiferey zu Wellnig bey Bürgftein. Andere Spies 
gelglashürten find die Kreuzhütte, die Friedrichshütte, ber ſo⸗ 
genannte Hochofen, die Zranzbrunnhütte, bie Sohannishütte 
und die Kürten zu Haſelberg bey Grafenrieb und zu Fichtenbach 
im Alattauer. Kreiſe; Spiegelichleifs nnd Polirwerke find zu 
Okrauhlik bey Hawlowitz, zu Zauß, Schüttwa bey. Stodau 
im Klattauer Kreife, zu Ströbl, wo allein 5 Spiegsifcdlerfs 
und 5 Polirwerke beftehen, und zu Waldheim im Pildner Kreife: 


Judenmaßfpiegel werden fabricirr zu Wognomieſtez im Czaslauer 


Kreife, zu Klenau und Biftrig im Klattauer Kreife, zu Sttöbl 

im Pilsner Keeife. Spiegelfabriten , wo auch größere Tafeln 

belegt werden, find die Keilwerthfche zu Silberbach im Elbog⸗ 

ner Kreife, mit einer Zinnfolienfabrik, bie frhrl. Kotziſche 
43 
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"Stroßenhütte im Klattouer Kreife, welche Spiegel bis zu 6o 
Zoll Höhe verfertiget ; die frhrl. Kogiihe Fabrik zu Carlsbach 
auf der Herrſchaft Heiligenkren;, mit einer eigenen Spiegels 
glashütte, nebft Schleif« und Polirwerk; die v. Mosburgiſche 
Zabrit zu Hoßlau bey Zeinig im Alattauer Kteife; die Pra- 
fhirfche zu Tauß im Klattauer Kreife ; die Brechlerſche zu 
Waldheim im Pilsner Kreife ; bie Abelleſche zu Miirkenchaf 
naͤchſt Stubenbach. | 

Der Handel mit Spiegeln ſcheint in der neuern Zeit 
fehr zugenommen zu haben, wozu ohne Zweifel die durch Lie 
große Concurrenz zu Stande gebrachte Wohlfeilheit viel beyge⸗ 
trogen bat. Die E. k. Spiegelfabrit zu Neubaus, als die eins 
zige in Teutſchland, welche gegoifene Spiegel erzeugte, macht 
fehr viele Verfendungen nad) dem In sund Ausfande, da man 
alle Spiegel diefer Art, welhe mar nicht aus Spanien, Frank⸗ 
reich oder Rußland bezieht, bey ihr beſtellt. Worzüglich geht 
ihr Abſatz nach Stalien und nad der Levante, wohin fie vor 
den leßten Unruhen, welde auf den fevantifchen Handel über: 
haupt ſehr ungünftig einwirkten, viele Spiegel verfhidt har, 
ſo wie fie no 1821 an den Paſcha von Cairo eine bedeuten- 
de Anzahl 100zölliger Spiegel abgefegt hat. Die boͤhmiſchen 
Spiegelfabriten verhandeln ihre Erzeugniſſe größten Theild im 
Inlande, zum Theil auch nad Teutſchland und nad) der Tür⸗ 
key, für welhe man auch in Wien die fogenannten türkiſchen 
Geld » und Rahmſpiegel verfertiget. 

In den Zolltariffen find die Spiegelgläfer, wie das 
feine weiße und gefchliffene Glas, die Spiegel mit Rahmen 
wie Galanteriewaaren, die Sadfpiegel wie Krämerepwaaren 
belegt. Die Einf. ift demnad von allen verbothen und wird nur 
in einzelnen Fällen gegeri einen Zoll von 36 kr. vom Gulden» 
werthe geitattet ; 6. d. Ausf. zahlen die Spiegel vom Gulden⸗ 
‚ wertbe 4 fr. 

Die Preife der Spiegel find nah Oattung und Größe 
verſchieden. Die gegoſſenen Spiegel der k. k. Neuhauſer Fabrik 
haben einen doppelten Tariff, den einen für Spiegel nach ge⸗ 
wöhnlichen Maßen, den andern für die der Quadratur ſich naͤ⸗ 
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hernden Spiegel, Nach dem neueſten Tariffe vom J. 1818 für 


| die nah dem Additionsmaße berechneten Spiegel , koſten 


ohne Facetten die Spiegel zu 10 Zoll (d. i. 6 Zoll Höhe, 4 
Zoll Breite) 18 kr., zu 20 Zoll a fl. 47 kr., zu 30 Zoll 5 fl. 
3ı fi., zu 40 Zoll 12 fl. 57 kr., zu 50 Zoll 27 fl. do Er., 
zu 60 Zoll 4g fl. 51 kr., zu 70 Zoll 85fl., zu 80 Zoll 127 fl., 
zu go Zoll 285 fl., zu 100 Zoll 480 fl., zu 110 3. 669 fl., zu 
2230 2. 974 fl., zu 150 2. 1308 fl., zu 140 2. ı824 fl., zu 
150 3. 2525 fl., zu 160 3. 3416 fl, zu 170 3 4158 fl., 
zu 180 3. 5546 fl. W. W. Von den der Quadratur fi när 
hernden Spiegeln Eoftet die Heinfte Gattung zu 30 Zoll höhe 
und 27 Zol Breite 44 fl. 56 Er., bie größte Gattung zu 85 


Zoll Höhe und 56 Zoll Breite 1856 fl. W. W. Beſchaͤdigte 


Spiegel werden ald Ausſchuß oder polirte Gläfer umz oder z 
‚"wohlfeiler verkauft. Das Bacettiren, fo wie das dal. und 


Rundſchleifen koſtet nach dem Additionsmaße um 10 Procent 
“mehr , das Repariren + des Preiſes ber guten Spiegel. Bon 


den geblafenen Spiegeln der VWiehofener Fabrik Eofteten 3. 1821 


"die adzölligen (d. i. mit 10 Zoll Höhe und 8 Zoll, Breite) 1 fl. 


8 Er. , mit Sacetten ı fl. 14 kr., die 20;Öfligen ı fl. 50 Er., 
mie Sacetten ı fl. 58 Er. , die Zozoͤlligen 4fl. 58 Er., mit Facet⸗ 
ten 5 fl. 25 kr., die 4ozölligen 11 fl. 40 kr., mit Facetten 
12 fl. 58 Er., die 5ozölligen 22 fl. 45 kr., mit Facetten 24 fl. 
25 kr., die 6ozölligen 44 fl., mit Facetten 47 fl. 10 kr., die 
rozölligen 77 fl. 48 kr., mit Facetten 83 fl. 3 Er. , die Bozöls 
ligen 127 fl., mit Bacstten 155 fl. 40 kr., die Bbzölligen 
172 fl., mit Facetten 185 fl. 45 kr. W. W. Zu Bürgftein in 
Böhmen kommen die einfahen Jubenmaßfpiegel (d. i. g Zoll 
boch, 7 Zoll breit) pr. Kifte zu 3o Stück auf ıB fl., die dop⸗ 


pelten Zudenmaßfpiegel (d. i. 11 Zoll hoch, g Zoll dr.) pr. Kir 


fte zu 30 Stud auf 32 fl. W. W., größere Spiegel zu 14 
Zoll Höhe und 12 Zoll Breite auf 4 fl. 58 kr., zu 24 Zoll 
Höhe und 18 Zoll Breite auf 16 fl., zu 72 Zoll Hoͤhe und 36 
Zol Breite auf 15 bis 1400 fl. W. W. Spiegel mit bemahl: 
ten Glasrahmen von mittlerer Größe koſten daſelbſt 12 biß 
af W. W. 





Erklärung der Diufter. 
— Mr. 16586. Bang der Arbeit bey Verfertigung dee 


geblafenen Spiegel, nahmentlich Nr. ı u.2 die Glaswal. 


zen, wovon bie letzte zum Auffprengen fertig; Z3 geſtrecktes und 
rob gefchnittenes Zafel = Opiegelglas/ 4 matt geſchliffen, 5 
doucirt und polirt, 6 belegt als fertiger , verkäuflicher Epiegel, 
aus der Glasfabrik zu Hirfhenftein. 

Nr. 7 bis ıı. Bang der Arbeit bey DVerfertigung 
ber gegoffenen Spiegel, nahmentlich Nr. 7 Probetropfen, 
wie fie während der Schmelzung aus dem Hafen genemmen 
werben, 8 roh gegoflene Tafel , g biefelbe matt gefchliffen, 
20 polirt, 22 belegt , auf der. & E. Fabrik zu Neuhaus. 

Pr. ı2 u. 23. Drdinäre Feldfpiegel mit Schubern, 
14 bis 16 türkifhe Spiegel in hölzernen Verſchlaͤgen, 
17 Spiegel mit Holzrahme, aus Rautners Fabrik in Wien. 


Vierte Unterabtheilung. 
Stäfer zu optiſchen Inſtrumenten. 


An der Abtheilung der mathematiſchen, phyſikaliſchen und 
optiſchen Inſtrumente iſt bereits bemerkt worden, daß man 
ſich bey Verfertigung derſelben entweder des Crownglafes, oder 
bes Flintglaſes bediene. Obwohl die letzte Glasgattung im 


Inlande für den Handel nicht gemacht wird, ſo muß man ſie 


der Vollſtaͤndigkeit wegen hier doch in Kürze berühren. Das 
Flintalas (Kigfelglas) iſt eine dur vorzügliche Reinheit 
und Helligkeit vor allen übrigen fi auszeichnende Glasgattung, 
welche zuerft in England verfertiget, und von Dollond zu ſei⸗ 
nen achromatifhen Kernröhren angewendet wurde. Ein Haupt: 
beſtandtheil desfelben ift Bleyorpd , befonders Mennig, welcher 
aber nach dem Grade der Schmelzbarkeit-des Quarzes in ver. 
fhiedenem Verbäftnife angewendet wird. Man bat daher 6 
verſchiedene Arten von Flintglas, nad) den Verbältniffen des Men⸗ 
nigs zum Kiefel ‚ nahmentlih 3 zu 2,2 3u2,2 u 2, Zyuır 
zu 2, und z zu 1. Zum gewöhnlichen engliſchen Flintglaſe ſoll 
bie Maſſe aus 24 Th. Kiefel, 7 Th. Mennig und Th. Sal⸗ 
peter, nach anderen Angaben aus 120 Th. Kiefel,, 40 Th. 
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Mennig, 35 <h. ‚gereinigter Pottafhe, 13 Th. Salpeter, 6 


Th. Arfenit und 4 Th. Braunftein beftehen. Es ſcheinen bey 


Erzeugung‘ des Zlintglofes befondere, noch geheim gebaltene 
Handgriffe einzutreten, da man bey allen Verſuchen, dasſelbe hier 
nachzuahmen, auf große Schwierigkeiten geftoßen ift. Es ſoll, 
wie man behauptet, beym Erſtarren gepreßt werben, um es 
blafenfrey zu machen, auch foll es gut feyn, das nad) dem erften 
Schmelzen erhaltene Glas zu Pulver zu floßen, nochmahls 
mit etwas Britte zu fihmelzen , und dieſelbe Arbeit nad 
dem zwepten Schmelzen zum dritten Mahle zu wiederhohs 
len. Einer noch beftehenden Erzählung zu Folge , fol vor 


mehr ald 40 Jahren ein armes altes Weib in der Nähe ei⸗ 
ned Ziegelofens einer Vorſtadt von Wien fih mit dem 
- Schmelzen einer fehr leichtflüſſigen Glascompoſition, bie flatt 
- der Steine zu Hemdknöpfchen vermendet wurde , abgeges 


ben ‚, und damit durch mehrere Jahre ſich Eärgli& ernährt ba= - 
ben. Man entdeckte zufällig, daß dieſe Blasmaffe reines Flint⸗ 
glas ſey, und ſeitdem wurden bie Hemdknoͤpfe von einem Frem⸗ 
ben fortwährend aufgekauft und nad) England geſchickt, wo fie 
neuerdings eingefhmolzen , und in große Flintglastafeln vere 
wandelt wurden. Diefes Weib fol ſelbſt durch bedeutende Geld⸗ 
anbietfungen nicht dahin zu bringen geweſen ſeyn, ibre Com⸗ 
pofition zu entdeden, und fo ging das Geheimniß mit ihr zu 


Grabe. Das Crownglas (Kronglas) ift ein fehr reines hel⸗ 
les Zafelglas, welches die Engländer (zu Folge der Erfindung 


Dollonds), in Verbindung mit bem Blintglafe, bey Verferti⸗ 
gung dioptrifcher Inftrumente anwenden. Die Zufammenfegung 
mit dem leßtern verhindert die förende Strahlenbrechung. Das 
Eromnglas wurde in England häufig aus Böhmen bezogen , 
und nad) den neueften Verſuchen des Optikers Schweiger iſt 
das reine Glauberſalzglas hierzu gang vortrefflich. oo 

Dat Flintglas muß zum Gebrauche der inländifhen Opti: 
er no vom Auslande, und zwar aus England, Frankreich 
oder Bayern eingeführt werben, ba felbes im Inlande nur vers 
fuch6weife‘, nicht für den Handel gemacht worden ift. Diefes ſowohl, 
als das Erommglas zahlt b. d. Einf. vom Auslande 6kr., 6. d. 
Ausf. ins Ausſand 24 kr., nahlingarn hr. C. M. vom Etr.Sporco. 
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As Mufter enthält die Sammlung Ne: s englifhes und 
3 franzöfifches Flint glas; 5 Eromnglas aus Böhmen, 
4 aus ter &. k. Spiegelfabril zu Neuhaus, 5 von Utzſchneider 
in Bayern, 6 aus England, 





Fünfte Unterabiheilung. 


Die gemaßlten und gefärbten Öldfer und 
Stasflüffe | 


Die Bereitung der gefärbten Gläſer iſt eben fe 
alt, als einfach, und beſteht in der Regel bloß darin, daß man 
dem weißen Glaſe fürbende Materialien aus dem Minerafrei- 
he (befonders Metalloryde, welche oft fhon ‚in geringer Mens 
ge zugefent, eine ftarbtärbende Wirkung ausüben) , Oper ans 
dem Pflanzenreihe (nabmentlih Kohlen) zufekt. Die! Berei⸗ 
tung der gefärbten Glaͤſer wird ebenfalls auf Glaſshütten, oder 
in eigenen Fabriken betrieben , ie nachdem fie bloß gefärbte 
Slastafeln , oder gefärbtes Hohlglas, oder blaues Kebaltalas 
(Schmalte , Eichel), oder Stasflüffe oder Email find. Die Fa⸗ 
brication der Schmalte iſt von hier unter die Abtbeilung der a £« 
ben übertragen worden. 

Die gewöhnlichen gefärbten Glaͤſer zu Tafeln, Röhren c. 
find durchſichtig und werben, mit Ausnahme der gelben Karbe, 
welche durch die Kohle hervorgebracht wird, bloß mit Metall 
orpben gefärbt. Das rothe Pigment liefert der Goldpurpur 
mit oder ohne Zuſatz von Braunftein; der legte für ſich allein 
färbt violert, Eiſen⸗, Aupfer- und Ehromorgd grün, Kobalt 
blau, Spießglanz⸗ und Uranoxyd, dann &ilberchlorid (ſalz⸗ 
ſaures Silber) gelb; das Kobaltorys mit Spießglanzoxyd oder 
Silberchlorid gibt auch Gruͤn; Eifen, Braunftein und Kobalt 
sufommen Schwarz. Die farbigen Fenſterſcheiben find entweder 
von einer durchaus gefärbten Glasmaſſe gemacht, oder fie find 
weißes Glas mit einem dünnen gefärbten uͤberzuge von bey⸗ 
den Seiten. Man erhält die letzteren, indem ber Arbeiter mir 
ber Pfeife zuerft etwas gefaͤrbtes Glas aufnimmt und zu eis 
ner Eleinen Kugel bläft, dann mit biefer Kugel aus einem ans 
dern Hafen ungefärbses Glas aufnimmt und bie Mafle etwas 
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tweiter aufbläft, endlich Lie-größere Kugel noch einmahl in den 
Hafen mit dem gefärhten Glaſe taucht und fie dann zur ges 
hörigen Dünne ausbläft: Auf ähnliche Art werden Hobigläfer 
ganz aus gefärbten Maile gemacht, oder damit überzogen, 
oder weißes und farbiges zu Stangeln gewunden, freifig ges 
macht zc. 

Die volltommenften farbigen Glaͤſer find die Glasf (üe 
fe, künſtlichen Epvelfteine oder Amauſen, welde 
entweder durchſichtig oder undurchſichtig gemacht werden. Die 
Baſis der erſteren bildet der Straß, d. i. ein ſehr ſchoͤnes, 
ungefaͤrbtes, nad feinem Erfinder benanntes Bleyglas, welches 
aus Kieſelerde, Kali, Borax, Bleyoxyd und zuweilen Arſenik 
zuſammengeſetzt wird. Aus dieſem, womit man den Demant 
nachzuabmen geſucht bat, macht mon die Maſſe für die gefärb⸗ 
‚ten Edelſteine, indem inan ihn mit der gehörigen Menae Mes 
talloryb noch einmahl umſchmelzt. Bey Bereitung dieſer Edel⸗ 
feine ift die Wahl ver Schmelztiegel von Wichtigkeit. Die befr 
fiihen ſollen beſſer ſeyn, ald die aus Porcellan. Zum Scmels 
zen bedient man fi eines Porcellanofens , und laͤßt die Maffe 
24 Stunden im Keuer. Seruhiger und anhaltender die Schmel⸗ 
zung ift, deſto mehr Keftigkeit und Schönheit erlanat der Straß. 
Es gibt viele Morfchriften zur Zuſammenſetzung der künſtlichen 
Edelfteine. Folgende follen aber zu den beiten gehören. Den Stra 6 
erhält man aus 7 Unzen 24 Gran Bergkryſtall, 10 Ungen 
7% Quenthen Mennig, 3 Ungen 54 Quentchen und 30 Graͤn 
reinem Kalı, 33 Quentdyen und 24 Graͤn Boror und 12 Graͤn 
Arfenit, oder aus 6 Unzen 2 .Qu. Berakryſtall, 11 U. 54 Qu. 
2ı Gr. Blenweiß, 2 U. ı3 Du. Kali und 5 Au. Borar. 
Zum: Topas, welcher am ſchwierigſten nachzuabmen ift, nimmt 
man ı U. 6 Qu. weißen Straß, 13 Qu. 7 Gr. Spießglanz⸗ 
glas und ı Gr. Goldpurpur; zum Rubin, welcher der fels 
tenfte und theuerſte ift, 5 U. Straß und ı D. Braunfteins 
oxryd; zum Smaragd 8 U. Straß, 3 Q. 6 Br. grüne Au: 
pferoxyd und 2 Br. Ehromorgd , auch laͤßt fi) viele Farbe durch 
Beyfas von Eiſenoxyd willkührlich abändern; zum Saphir 
8 U. Straß und 3 Q. 32 Gr. Kobaltosyd; zum Amethyſt 
BU. Straß, 4 Q. Manganoxyd, 24. Gr. Kobaltoryd und 
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ı Gr. Purpur bes Caſſis; sum Aenamarın 6 U. Einf, % 
Gr. Spießglanzglas und 24 Gr. Kebalterpb-m. f. m. Emm 
der fhönften Blesfläfe iſt ohne Zweifel Der mit Sold bereich 
Aubinfiuß, mit defien Verfertigung 1805 ber Blasmeiäcr ter 
pold Mayer auf ber Bıulinahütte ſehr gelungene Verfuche ge 
madt und deßwegen von Sr. Majeſtät dem Kaiſer bie gelen 
Eprenmebdaille erhalten hat. Er dient entweder im ganzer Ref 
zu Tafel oder Hohlglas (des hohen Preife wegen jereh b 
ten), oder man überzieht damit das weiße gefchliffene Old, 
oder endlich (welches tie häuſigſte Anwendung iſt) mon s# 
windet das weiße Glas mit ſchmalen Streifen (verfäukte 
Glas). Die Reinheit der Materialien mnf vorzügfih feib 
fihtiget werben ; daherman auch zum Reiben derſelben Perf 
and zum Sieben befondere Siebe nimmt. Ss wäre zu wärfgen 
daß man auch die bis jegt noch nicht gebrauchten Metabe jet 
Zärben der Bläfer verſuchen wollte. Neuerlich wurde ſchon wel 
romfanrer Kalk zur Nachahmung bet Opals, und Grewfzer 
Kali zur Nachahmung des Chryſopraſes verfucht. Man fieht jet 
diefe Eünftlihen Epelfteine bloß als Regirungen an, fl 
man weiß, daß die Erben und Kalien Metallorybe fin. Red 
bem Schmelzen werden die Schmelztiegel zerfchlagen, ve Bf 
fen ausgenommen, zertheilt und geſchliffen, um die im 
des Schliffs echter Edelſteine nachzuahmen, oder Krenje, % 
ben, Perlen u. dgl. baraus zu machen. 
Die undurdfihtigen Glaspaften haben zur Bald 
leichtfluſſiges, durch Zuſatz von Zinnorgb milchweiß und m 
durchſichtig gemachtes Bleyglas, welches durch Zuſatz von mw 
tallorpden verfihiedene Farben anzunehmen fähig iſt. Zub ” 
wohnlichſte Glas diefer Art ift das weiße Email und die Mo⸗ 
jolicas ober gewöhnlihe Fayanceglaſur. Durch Zuht 
von phosphorfaurem Kalk oder Knochenaſche (meißgebrannt?t 
und geftampften Schafbeinen) wird das Glas ebenfalls M 
weiß, verliert feine Durdfichtigkeit , bleibt aber durchſche 
und iſt im Kandel unter dem Nahmen Milds!lo s * 
Beinglas bekannt, Ein vorzüglich ſchönes Beinglos ei 
durch Zuſatz einer geringen Menge Zinnoryd. Can; punkt 
undurchſichtiges Bias ift dee Hyalith, wozu nebft den sin 
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gen Glasmaterialien Eiſenſchlacken, Silberſchlacken oder auch 
Baſalt, die vor dem Eintragen in die Glashäfen gut ausge⸗ 
glüht und gedocht, bierauf mehrmahls gefhmolzen und ges 
fihrentt werden müflen, verwendet werben. Das Hyalithglas 
gleicht dem äußern Anſehen nad dem ſchwarzen engliſchen 
©teingute, und verdiente zum Theil den Nahmen Steins 
maffe. Nebſt der Härte iſt der ſchöͤne Glanz, welder durch 
Feine Einftliche Politur nachgeahmt werben kann, bemerkend» 
werth. Auch Bann der Hyalith, wie das Wedgwoodgeſchirr, 
zu heißen ©etränfen, ohne zu fpringen , verwendet werben. . 
Man macht hieraus vorzüglich einfache , geſchmackvoll geſchliffe⸗ 
ne oder geſchnittene, auch mit ſehr ſchoͤner Vergoldung verzier⸗ 
te Thee⸗ und Kaffehſervices, fo wie Trinkbecher, Blumentö- 
pfe, Fidibusbecher, Flacons, Leuchter, Tabaksbebälter, Thees 
flaſchen, etruskiſche Vaſen zc. Graf Bouquoi erhielt auf die 
Erzeugung des ſchwarzen Hyaliths d. 9. Juny 1820 ein Bjähr. 


-ansfchl. Priv. Man bar auch rochen Hyalith oder Ku 


pferglas, meiſtens mit farbigen Adern. 
Die Glaspaſt en find aus gefärbten Slasmafen gebil: 
bete Abdrüce, welche die aus echten ‚Edelfteinen geſchnittenen 


Gemmen oder Kameen nachahmen. Man verfertiget ſich eine 


Form von fein gepulvertem Tripel und Gyps, in welche man 
den abzuformenden Stein abdrückt, belegt die Form nach ge: 
böriger Austrocknung mit farbigem Glaſe, bringt fie in einen 
Dfen, und drüdt das Glas, wenn ed glühend und weich ift, 
fanft in die Form ein, worauf man es abkühlen läßt und ah 
den Nändern abfchleift. Dan Bann ſich hierzu entweder far⸗ 
biger Glasflüſſe, oder der GSchmelzgläfer (des Emails) ber 
dienen. 

" Die Slasmahlerey, d. i. die Kunſt, auf Glas zu 
mahlen, iſt ebenfalls von hohem Alter, war aber in der neuern 
Zeit großen Theils verloren gegangen, bis ſie durch die Bemü⸗ 
hungen geſchickter Chemiker wieder hergeſtellt wurde. Man un⸗ 


terſcheidet ſie daher in die Glasmahlerey der Alten, und in die 


der Neueren. In der erſten Epoche der Glasmahlerey mahlte man 
bloß mit ſchwarzer Farbe auf weißem Glaſe, wo die Zeichnun⸗ 


gen nach den Regeln ver Kunſt mit Schatten und Licht aus⸗ 
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ſtaffirt, ansgetuſcht, unb bie hochten Lichter ausgefrapt oder 
ausgefpart wurden. In der zweyten Epoche wandte man biefe 
Methode auch auf gefärbtes Glas an. Mau ſchnitt aus gefärb⸗ 
ten Glastafeln nad einer Zeichnung die Bewänder, Koͤpfe 
und Verzierungen gu, ſchattitrte fie mit Schwarz , brannte die⸗ 
fe6 ein, und feste die Städe mit gehobeltem und fpäter mi 
gezogenem Bley zu einem ganzen Bilde zufammen. Dieß wer 
eigentlih eine Glasmoſaik, die man noeh jebt in den alten 
Fenſtern der Vorzeit bewundert. Zu St. Denis, zu Nuͤrnaberg, 
Salzburg, Wiener Neuftadbt , wo die befien find, amd ;a 
Bien in der St. Stephans⸗ und Maria: Stiegenkirche befn- 
den fi) nad) viele diefer fhonen Arbeiten. In ter dritten Epos 
de wurde die Glaſmahlerey durch die Alchemiſten mis mehres 
ren. Farben bereihert. Man mahlte ſchwarz und lavirte mit 
Selb, aus Eifber bereitet , hinein, und trug ſpäter auch wie 
lett, roth, Hau, grün und fleifchfarb auf , welde Karben 
fammtlih eingebranne wurden. Albrecht Dürer und Lucas von 
Lenden erhoben die Glasſsmahlerey im 15. Jahrh. durch ihre 
herrliche Zeichnung und ihren Eraftigen Pinfel zur höchſten Stufe. 
Sie wurde damahls fo ſehr gefchagt, befonders in Kirchen, 

baß bey Gelegenheiten fürftlicher Vermählungen ganze Zeufter 

in Kirchen zum Denkmahle geſtiftet und Legate zu beren Er: 

baltung ausgefeßt wurben. Später entfland ein anderer Ge: 

ſchmack, man wollte mehr Licht in ben Kirchen, viele gemahl⸗ 

te Fenſter wurden herausgenommen und an.deren Stelle weiße 

Zafeln eingefegt. Die Glasmahlerey verlor fih nad und nah, 
und fo verminderten fi auch bie Künftler,, bi6 man die Kunſt 
endlich für ganz verloren hielt. Kunkel, ein Zeutfcher, Neri, 
ein Ztaliener, und Leviel, ein Franzoſe, haben in ihren Schrif: 
ten der Nachwelt den Grund der Glasmahlerey aufkewahrt. 
Dem 19. Jahrhunderte war es vorbehalten , diefe veraltete 
Kunft ganz mit dem herrlichen Schmelze der Farben, mis fo: 
nerer Zeichnung und größerer Dauer hervorzurufen. Wan bat 
- bey der neuern Mahlerey dreyerley MVerfahrungsarten : a) 
die englifche, welde die Bilder wie im Blafe ſchwebend er 
bliden läßt; b) die teutfche , bey welcher die Karben fü Stbar: 
Ih auf der Oberflaͤche der einen BGlahſeite übertragen und 
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nie durcfichtig , fondern mehr oder weniger durdyfeheinend find ; 

x. ©) die neuere, wobey die Farben mit dem lebhafteften Glanze 
beliebig vollkommen durchſichtig oder durchſcheinend in der obern \ 
Schichte der einen Glasſeite ſich darſtellen. Die heutige Aus⸗ 

5 Bildung der Chemie, die Entbedung. mehrerer färbender Mes 

ß talloryde , ald von Ehrom ‚ Uran, Kobalt zc., und die richtigere 

3 Kenntniß der ſchmelzenden Stoffe haben viel zur Wiedererfins 

4 (dung der Glasmahlerey beygetragen. Was bem ungelibten Bes 

y obachter am erften in den alten Fenſtern auffaͤllt, find die herr⸗ 

lichen , durchſichtigen, reinen Barden; allein es ift bloß Glas⸗ 

moſaik, und die einzelnen Stüde.find niht vom Olasmahler , 

fondern ouf der Slashiiste gefärbt. And; diefe Karben weiß man 

Lurd) die verbefferte Reinigung der Metalloryde , durdy die 

Verbeflerung der zur Baßs dienenden Glasmaſſe überhaupt 

und befonders durch die Erhöhung ihrer Weiße, fohöner und 

dauerhafter darzuftellen. Mohn in Dresden, der erſte teutſche 

MWiedererfinder, mahlte ſchon 1804 mit .einigen Farben anf " 

Glas; fpäter. wurde die Glasmahlerey auch in Nürnberg , Enge 

land und Coͤln wieder erfunden. Deffen Crohn, Gottlob Mehn, 

befindet ſich ſeit 1311 in Wien: und bat im Inlande bereits 
viele ſchätzbare Arbeiten geliefert: Die neuere Glasmahlerey 
wird ganz nah den Geſetzen der Chemie betrieben. Die rein» 
fien Oxyde von Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Kobalt, Uran, 

Mangan , Spießglanz, Zinn, Chrom u. ſ. w. geben die fürs 

benden Stoffe, welche mit einem Flußmittel verfeßt werben: 

Diefes Mittel befteht aus Arſenik, Bleyoxyd, Borar, Kali, 

Natron, Wismuth, phosphorfauren Salzen zc., in verfhie 

denen Bufammenfeßungen mit Kiefelerbe , welche die Baſis 

bildet. Die Farbe wird mit Waffer oder Terpentinöhl abgerier 
ben , nad der Zeichnung auf das. Glas entweder auf einer 
oder auf beyden Seiten aufgetragen, und in eigens daju er 
richteten Ofen einem folhen Wärmegrade ausgefegt, daß bie 
Barbe fhmilze und ſich mis dem Glaſe zu einem Körper verbins 
det. Seinere Atbeiten werden dfters uͤbermahlt und kommen 2, 
aud 3 Mahl ins Feuer. Das Bold, welcher metalliſch erfcheis 
nen foll, wird mir einem Polirſteine oder mit Agat polirt. - 
Das Ägen in ® tas, um 1670 ven dem Glasſchneider 
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Heinrich Schwanhard zu Fürnberg eriunten, beraßt ef 
Eigenſchaft der Flußſpathſanute, die Kieſelerde auizufsfen um 
Das Bas anzufrefien. Man überzicht das Glas mit Waqhi oder 
mir einem aus Maſtix und Leinößf bereiteten Firniß, tatin 
die Zeichnung hinein, und fett fie der Wurkung ver Flußſreth⸗ 
fänte in Dampigeſtalt oder flühig (mie in der Aupirrärdean 
die Aupierplatten der Wirkung det Aswejlers) aus. Dieje Be 
ıhete wird jekt zu verfciebenen Zmeden angewendet, ; D. 
zur Gravirung der Barometers und Termemeterfcalen und de 
Areometer, zur &Sigmrung ſolcher Flaſchen, weiche Exsım 
enthalten, zur Verzierung der Zrinfgläfer, in Englant jur Ver 
gierung ter Fenſter ıc. ; auch verſachte man bamit Abdrücke auf fr 
pier zumachen. 

Die Fabrication ber gerärkten Gläfer wirb auf mehr 
inländifhen Glashütten ſchon feit vielen Jahren betrieken, ıb 
wohl fie in der neueflen Zeit , we man weniger gefürht 
Glastafeln ſucht, und in die heile Weiße des Glaſes ann 
böhern Werth fest, abgenommen hat. Gehe viele Farben 
gläfer werden aber nody immer in ber Meuwelter Statfahnt, 
zu Gablonz, Wognomiefteg, Chlumetz, auch zu Turnus, Ve 
nebig u. f. w. verfertiget. Sehr fhöne Beinglaͤſer, mi Vet⸗ 
goldungen und Schmelzglas verziert, werden ;u Banken, i# 
Neuwelt, Falkenau, Meiftersborf zc. gemacht. Das KHyalith 
glas wird in höchſter Vollkommenheit auf der grafl. Brqut⸗ 
ſchen Hütte zu Georgenthal in Böhmen verfertiget. Du Glab⸗ 
fliffe oder unechten Edelſteine wurden wahrſcheinlich in Ve— 
nedig erfunden ‚ welches fih darin vor allen übrigen Städten 
anszeichnete und befouders zu Ende des 17. Jahrh. allen je⸗ 
nen Gewerbsleuten viel Abbruch that, welche ſich mit dei 
Schleifen der Edelſteine beſchaͤftigten. Die Stadt Turnau ia 
VBoͤhmen wußte ſich das Geheimniß zu verſchaffen, und gelang’ 
serin der Folge durch die Bereitungg küͤnſtlicher Edelſteine zu 
einem blühenden Wohlſtande. Außer den Compoſitionsfabti⸗ 
kanten zu Turnau werden auch zu Gablenz auf dem Gutt 
Kleinſtal von mehrexen Schleifern alle Arten künjtticher Edel 
feine verfertiget. Gemahite Glaſer der ſchönſten: Art liefern 
Gottlob Mohn undj Anton Kothgaffer in LWien, Endier 9 
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Balkenau naͤchſt Hayde, F. Egermann zu Plottendorf in Böh⸗, 
‚men u. 0. M. N 
Der Handel mit gefärbten Stäfern iſt ziemlich beden⸗ 
tend, beſonders für Böhmen, welches feine Erzengniffe diefer. 
Art durch die ganze Monardie und bis nah dem Auslande 
verſchickt. Mit Glasflüſſen insbefondere treiben die Stadt Tur⸗ 
nau, der Markt Gablonz, wo die Handlungshaͤuſer Vincenz 
Schneider, Joh Pfeifer u. Comp. , Joh. Seidemann beftes 
ben, endlich) Venedig noch ziemlich erhebliche Geſchaͤfte, und von 
Boͤhmen aus gehen viele Fabricate dieſer Art nach Rußland, 
Amerikau.ſ.w. 
In den Zolltariffen iſt die Einf. der Glabflüſe 
und des Schmelzglaſes verbothen und kann nur in einzelnen 
Fällen geftattet werden. Dann bezahlen bie erjterens fl.ı2Er., 
i das letztere 56 Er. C. M. vom Pf. netto, b. d. Ausf. aber bie 


erfteren 5, daß letztere 3 Er. vom Pf. netto. Die gemahlten Glaͤ⸗ 
' fer werden wie die ungemahlten behandelt. 
Die Preife laſſen fi der großen Waſhicderhei we⸗ 


gen nicht angeben. 


| Erklaäͤrung der Muften 
| .i) Zarbige Gläſer. 


Nr. a bien. Gefaͤrbtes Tafelglas in verſchiedenen Farben, 
zu Glasgemaͤhlden auf Fenſter 2c.„8 bis 20 gefärbte Glasroͤhren 
von Gutenbrunn, zu Glasperlen; 11 gefaͤrbtes Hohlglas; 12 


Beinglas; 15 Beinglasſtängelchen mit farbigen gewunde⸗ 
8. nen Streifen (verſchnürt); 14 vorzüglich ſchöne Kanne von 
Hyalith, aus der gräfl. Bouquoiſchen Glashütte zu Georgen⸗ 

thal in Böhmen ; 15 gefärbtes Glauberſalzglas von Dr. 

oͤſterreicher; 16 bis 2ı Glasfhüſſe aus Venedig zu 
| künftlichen Edelſteinen, Perlen ꝛc.; 22 künſtliche Edelſt e i⸗ 
ne in verſchiedenen Farben und Arten des Schliffs, von Gablonz 
In Böhmen 23 Nachahmung geſchliffener Steine minderer 

Art; 24 bis 26 Ohrgehaͤnge, Uhrwalze, Herz Ind Kreuzchen 
aus Glasflüſſen, ſämmtlich von Gablonz; 27 bis 29 Schmeiz⸗ 
glas zu Uhrzifferblaͤttern, Jo feines weithes und 31 rothes 
Schmeizglas. 
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, 2) Gemablte Glaͤſer. 
Nr, 52. Mattgeſchliffener Zeller mit Roth und Sn, 
von Meiftersborf in Böhmen ; 55 Blumenbecher aus Being 
mit Gold, von Salfenau in Böhmen; 34 gemahltes Zrintgist 
von Kotbgaifer in Wien. 

Pr. 35 u. 36. Mufter der alten Glasmahlerey, 
wie fie an den Fenſtern der St. Stephanskirche zu Wien fihrdr 
it; 37 bis 39 Mufter der neueften Otasmahlerey, 
Gottlob Mohn in Wien. oo 


Sechste Unterabthbeilung. . 
Die Mofaif- Arbeiten. 

Mofait, mofaifhe oder muſiviſche Arbeit nem 
mon eine Art Mahlerey welche aus farbigen Körpern ven 
verſchiedener Größe dur einen Kütt fo fein und künſtlich pe 
ſammengeſetzt ift, daß man fie in einiger Entfernung mitten 
Pinfel verfertigt glaubt. Es gibt eine Holzmoſaik (Tr 
sia , Marqueterie) und eine mineralifche, d. i. aus Beſtand⸗ 
theilen, welche dem Mineralreiche angehören, beſtehende Re: 
s aik. Die letztere ift wieder doppelt: die florentiniſhe ode? 
Steinmofail, wo die Zeichnung durch Zuſammenſehang 
wirklicher Steine, z. B. Marmor, Agar, Zafpis, Lafurken 
hervorgebracht wird ; und die römifche oder Glas moſoik, 
bey welcher man ſich ſtatt der Steine gefaͤrbter Glasſtibtheꝛ 
bedient, welche eingeküttet, und, wenn die Zeichnung ern 
ift, flach abgefhliffen werten. Da die Steinmoſaik nicht mehr 
im jeßigen Gefymade ift und nur felten noch in einigen Etid— 
ten Italiens verfertiget wird, fo iſt im Folgenden nur von der 
Glasmoſaik die Rede. F2 

Zur Glasmoſaik braucht man, wie ſchon geſagt, gefärbte 
Glasſtaͤbchen, welche aus Schmelzglas gemacht werden. 
bezieht fie fait ausihließend von Rom , wo eine poͤpſtliche Mo⸗ 
nufactur dieſe Glasfluſſe bereitet, oder von Mailand. Der 
Schmelz, welches ans einem ©lasfluffe mit einem färbenden Mr 
talloxyde verſetzt beſteht, wird 8 Tage lung in einer Stanpurtt 
geglüht, jede Farbe in einem beiondern Topfe. Das fluſſige Schmel 
wird dann mit einem eiſernen Löffel auf eine polirte wagere — 
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Macmorplatte gegoffen, und mit einer andern Platte bedeckt, 


worunter ed fi abkühlt und die Geſtalt eines runden, etwa 


2 300 diden Kuchens (Scheibe) erhält. Um diefe Scheibe in 
Heinere Stücke zu theilen, lege man fie auf 'einen ftählernen 
‚ Amboß (tagliulo) , ber nad) oben eine fharfe Ede bat, und 
gibt mit einem edigen Hammer einen Schlag auf bie obere 
Fläche der Scheibe, welche daturd in lange Parallelepipeden 
ober Prismen getheilt wird. Auf diefe Art willen die Arbeis 
ter mit vieler Geſchicklichkeit das Glas in Parallelepipeden von 
2: Auadratzoll Grundflaͤche, und diefe wieder nach ihrer Ränge 
in Eeinere Prismen zu fpalten. Für einige Gemählde wird 
das Glas in Paften gegoflen und diefe mit Kupferftreifen und 
Schmirgel zerfügt , und auf Bley mit Schmirgel geſchliffen 
und polist. Um vergoldete Paften zu erhalten , Überzieht man 
die geſchmolzenen braunen Glasſcheiben mit Goldblütthen und 
bringe jie wieder in den Ofen, wo dad Gold fih mit einer 
Glasſchichte überzieht. Durd den Handel erhält man die Stäb: 
chen in allen Farben, entweder rund oder viereckig gezogen. 
Das einziehen verrichtet der Moſaikarbeiter felbft , indem 


das Glas fehr leicht an der Flamme eines gewöhnlichen Ker⸗ 


zenlichtes weich wird und fih ausziehen laͤßt. Auch hat man 
ſeit ein Paar Zapren in Rom Fluͤſſe in Pulvergeftalt, welche 
man den fhon fertigen Glasflüſſen in einem Löffel fiber dem 
Kerzenlichte zufegen kann, um bie Tinten zu verändern. Nach 
Cadells Angabe, welche aber kaum glaublich ſcheint, follen die 
Farbenſchattirungen, welhe man bisher in Rom zu Stande 
gebracht hat , die Zahl von 17,000 erreichen, die größten Theile 
ihre eigenen Benennungen haben. Sonſt nennt man Scorzetti 
ein meift fleifchforbiges Glas, welches nicht gezogen werden 
Bann , fondern nur als größeres Stüd , nachdem es abges 
ſchliffen worden, eingefegt wird; Purpurino ift das leichtflüfs 
figfte Glas; Meandri nennt man die Glasflüffe,, die ald Bor 
-duren angewendet werben; für die Luft bat man 7 Schatti⸗ 
rungen, oft aud mehrere Blau in Blau. Alle Flüſſe, welche 
mehr Glas enthalten , werden durch das Schleifen dunkler. 
Diefe Flüſſe find in Rom ſehr wohlfiil, und wertenin gewoöhn⸗ 
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fichen Farben das Pfund um 4 bis 5 Paoli (2 Paolo = 13 k. 
C. M.) verkauft, | 

. Die Arbeit des Mofaikkünftlers befteht, eigentlich bloß dar: 
in, daß er diefe Blasfliften zu Gemählden verfdiedener Ar 
"zufammenfegt. Er nimmt zu dem Ende ein Blatt Aupfers oder 
Meffingbleh von der Größe und Form des zu verferrigen 
den Stücks, mit einem niedrigen Rande. Es Eann dafür aber 
auh Glas, Stein oder ein anderer fa geformter Körper ges 
nommen werben. Zuerft bededt er, den Boden diefer Platte mit 
einer dünnen Lage Kütt, welcher dazu dient, die eingeſtedten 
Glasſtiften feftzuhalten. Man bereitet diefen Klitt gemöhnlid 
aus ı Th. gelöfhtem Kalk und 5 Th. gepulvertem Xravertine 
(d. i. einem in der Gegend von Tivoli vorkommenden tuffartigen 


Kalkftein) mit Leinöhl, welche Miſchung taͤglich mit einer Kele 


umgerührt werden muß, bis die Maffe niche mehr aufigwilt, 
welches meiſt in 20 Tagen geſchehen iſt; oder auch aus Marty, 
Marmorftaub und Leinöhl. Bey größeren Gemäplden, welde 
euf eine Mauer kommen, , wird der Kütt auf eine mit keinohl 
getränkte, ausgefurchte, mit Nägeln befchlagene und mit Draft 
bezogene Wand aufgetragen. Auf den Kütt wird Gyps auf 
gegoffen und auf diefen bie Zeichnung mit Bleyſtift oder auf 
andere Art aufgetragen. Wenn nun die Arbeit fethft begonnen 
. werden ſoll, fo ſticht der Künfkler von der Gpypsderke mit einem 
Eifen fo viel heraus , als er zu bearbeiten gedenkt, rich⸗ 
tet die Glasſtaͤbchen von den gehörigen Farben, zieht ft 
am Kerzenlichte zur erforderlichen Dünne und ftedt endlich ein 
abgebrochenes Stückchen neben dem andern feſt in den Kits 
boden, und fo fährt er fort, bis das Ganze nach Mopgase der 
Zeihnung mic farbigen Stiften beſteckt iſt. Das Gemählde ſieht 
aber noch ſehr rauh aus, indem die Blasftäbchen von un 
gleicher Höhe find. Die obere, die Zeichnung darſtellende 51% 
he muß daher gefchliffen werden, weldes insgemein auf Glat: 
platten geſchiehtz die zwifchen den sinzeinen Stiften ſichtbaren 
Zwiſchenräume werden, nachdem die Oberfläche gut abgewe 
ſchen worden, mit gefärbtem Wachſe ausgefünt, Zu einem gt 
Bern Medaillon braucht der Arbeiter 4 bis 8, aug 6 Moden; Hr" 
ne Ringfteine kann er in einem Tage rollenden. 


x 
[1 B 
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Die meiſten Moſaik⸗Arbeiten im Inlande werden zu. Mai⸗ 
land und Venedig gemacht. Mailand hat die Rafaeliſche Mor 
ſaikſchule, worin Bisher ſchon viele Künftler gebildet und ſchöne 
Kunftwerke (morunter auch die in Wien befindliche Eopie des 
Abendmahls von Leonardo da Vinci) nebit den farbigen Glass 
ftiften geliefert wurden. In Venedig zeichnet ſich Salandri fehr 
aus. Wien hat jegt nur einen einzigen Mofailarbeiter, Nahe 
mens Gerachi ‘aus Rom. Nom ift Übrigens die Stadt, we 
diefe Kunſt zuerit ausgeübt wurde und noch jetzt am ſtaͤrkſten 
cuftivirt wird. Bon den jet lebenden Künftlern find dort An: 
gelelli, die Brüder Barberi und NAınaldi, die berühmteften. 

Ein Handel mit Mofail-Arbeiten findet im Inlande im 
eigentliben Sinne nicht Statt; größten Theil find es nur 
Bleinere Stüde, melde, in Gold gefaßt, ald Balanteries oder 
Bijouteriewaare verkauft werden. In Unfehung bes Zollmw es 
fens werden fie wie Galanteriewaare behandelt. 

Die Preife find bey Kunftarseiten diefer Art unbeflimmt. 
Man hat z.B. Moſaikſtücke in Ringe von ı- bis 20 fl. C. M. 
und theurer ; größere Medaillons auf Dofen bis 20 und mehr 
Dpcaten in old. , 





Siebente Unterabtheilung. 
Die Glasperlen und Glasblaſer⸗Arbeiten. 


Die Glasperlen werden ſowohl von eigenen Glasper⸗ 
fenfabritanten, als von Glasblaſern und Blasfpinnern verfer- 
tiget, daher bier die Arbeiten diefer Fabrikanten in eine eigene 
Unterabtheilung gebracht wurden. 

Die Ölasperlen zerfallen in 2 Hauptgattungen: im 
maflive oder gefhmolzene, und in hohle oder geblafene. Die ere 
fteren. find au) unter dem Nahmen der Wenetianer Pers 
fen bekannt, weil fie vorzüglich in Venedig verfertiget wer 
den. Bey der Bereitung der Eleinen Venetianer Perlen bedient 
‚man ſich der in den Glasfabriken zu Murano verfertigten hoh⸗ 
Ten Btasftängelhen oder Glasröhrchen (Cannette). Ein Ars 
beiter ſtoͤßt eine eiferne Stange in bie glühende Glasmaterie, 
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rundet ten anbängenden Glaſsklotz auf einem runten Lil 
und ſticht dad Tod dur. Ein zweyter Arbeiter ſetzt einen ähn⸗ 
Iihen Glasklotz an. und beyde laufen in einem ange von we 


nigſtens 100 Schritt Länge in entgegengefeuter Richtunz, 


wobey die Glasmaterie ſich zu durchlöcherten Stangen bite 
Beym Abfühlen zerſpringen die Stangen von ſelbſt, oder man 
bricht fie in ſchuhlange Stücke, um fie bequemer in die Per 
Ienfabriten nach Benedig liefern zu können. Man madı in 
Murano auch Stäbe zu Tabakröhren, welche gewöhnlich mit 


. gefärbten Glasftäben überzogen find. Die Erzeugungsmerhedt 


ift fait diefelbe, nur wird auf die weiße Glasmaſſe (den Ola 
E08) gleich anfänglich das orweichte gefärbte Glas aufgelegt 
und dann das Ganze gezogen, und, wenn die farbigen Swi— 
fon gewunden erfdeinen follen, die Stange im Laufe gedreht. 
Gefärbte Stäbe zu anderen Zweden, z. B. zu Koͤrbchen, er 
halten Eein Loch. Um aus den dünnen Stäben die Glasperli. 
zu maden, werben fie mit eifernen Meſſern in Eleine Etüds 
hen zerhadt, welche, um fie abzurunden, in über Feuer ſte⸗ 
hende Pfannen kommen und beſtaͤndig in einer pulberigen Di 
fhung, worunter fi auch Aſche befindet, mit einer eilrneM 
Stange herumgestieben werden. Diefe pulverige Moft wird 
genommen, damit fih die Eleinen Löcher nit verftopfen. Au⸗ 
dere bringen bie Glasſtückchen in einen eifernen , über dem 
Feuer angebrachten Eylinder, der beffändig wie ein Burterfah 
gebreht wird. Aloys Puſinich, Glasſchmelzfabrikant zu Bene 
dig, erhielt d. 16. May 1320 ein zojähr. ausſchl. ‚Priv. fr 
das lombardiſch⸗- venetianifche Königreich , auf die von ihm ei⸗ 
fundene Maſchine zur beſſern Erzeugung der Gloeperlen; eben 
fo erbielt d. 4. Juny 1821 der penſionirte Capitaͤn Ritt! 
Marino Longo in Venedig ein zojühr. ausſchl. Prio. auf ſeine 
neue Methode, mit einem verſchiedenen Materiale und ne 

einem neuen Verfahren Glasperlen abzurunden und ihnen dar: 
benglanz zu geben. Man unterſcheidet die Venetianer Perlen 
in 2 Öartungen : in Collane (insgemein Margherite), welche 


die feinften find, und in Conterie, welche ſich von jenen di 


‘in der Größe unterfheiden. Die Farben find fehr mannigfals 


tig „weiß, roth, blau, gelb, grün ‚ violett, lillas, ſqwarz N pu. 


\ 
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und werden nah Steinen, z. B. Granat, Keyſtall, Aqua⸗ 
marin, Rubin: Laſurſtein ac., zum Theil nah Blumen u. dgl: 
benannt. — Der Größe nad unterſcheidet man die Conterie 
in 3:/d:,4 «und dpfündige, Die btaß;gefchnittenen, nicht üben 
ſchmolzenen Glasſteften, meilt von „Perlenmutters oder auch 
anderer Farbe, nennt man Cannelloni oder Glasſchmelz. — 
Gonz anderer Art find die in Bbbmen aus Slacflüffen erzeugs 
gen mafliven Perlen, melde zur Machahmung der echten Gran 
noten, der Chalcedone, Agate u. ſ. w. dienen, und welche, 
sahmentlich die mir regelmäßigen Flächen, fo wie bie falſchen 
Edelftsine geſchnitten und geſchliffen werben. ’ 

Die hohlen oder geblafenen Perlen werden an 
ber Lampe gemacht und mit einer fürbenden Materie ausge⸗ 
füllt. Der Perlenfabrikant, bedient fih dazu weißer oder (je 
doch feltener) gefärbter Glasröhren, welde auf einigen Glat« 
hätten (z. B. in Gutenbrunn, aud in Böhmen) fehr gut und in 
dem gehörigen Grade von Weiche verfertiget werben. Diefe 
Hröhren werden von den Perlenfabrikanten an dem Lampen⸗ 
feuer dünner gezogen und dann zu kleineren oder größeren Pers 
len geblafen. Der Perlenblafer hat bey feiner Arbeit, vor der 
Lampe figend , 2 Glasröhrchen und zwar in jeber Hand einet, 
deren Enden er am Lampenfener, welches mittels eines Tret⸗ 
balges. verftärkt wird, erweicht , und durd Hineinblaſen zu 
Perlen formt. Das Ausbrechen der Ofinungen bey ben feinen 
Sorten geſchieht wechſelsweiſe mit den Röhren felbfi, deren. ej« 
ne immer zu dieſem Ende an bie bereits geformte Perle ans 
gefhmolzen wird. Die meiften Perlen werden rund gemadt, 
die fogenannten Kropfperien aber erhalten die Auswüchſe das 
durch, daß der Arbeiter mit dem an dem einen Ende roibglü⸗ 
henden Slasrohre bie Perle ſchnell berührt und fo das Her⸗ 
vorragende auswärts zieht. Auch hat man zuſammengedrückte, 
ovale, chlindriſche, mandelförmige „ edige , ſchneckenförmig ge⸗ 
wundene 21. Bey orbinäaren Glasperlen wird das Loch nicht 
außgebrocden, fondern es entſteht buch das Blaſen ſelbſt; das 
zweyte Loch gibt das Abſchneiden des Rohrs von der Perle mit⸗ 
tels einer Art Meſſer (la lime), welches dem Abzieheiſen des 
Tiſchlers aͤhnlich iſt. Ein fleißiger Arbeiter kann toͤglich 4 bie 
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5006 &t. kleinerer Art Hafen. Wenn eine Anzahl geblaſen if, 
werden fie mic einer färbenden Maſſe gefüllt. Ilm fie den echten 
Perlen aͤhnlich zu machen, bedient man ſich der Perlenmaterie 
oder Kifhfchuppeneffenz (Th. I. Horn x.), deren zweckmäßi⸗ 
ge Bereitung die größte Kunſt des Perlenfabritanten ausmadt, 
und non felbem geheim gehalten wird. Zu diefer Compoftion 
komme auch Hauſenblaſe, damit die Maſſe Flebrig werde, und ac 
an das Glas anbänge. - Dur den Leim, der nebfibey aus den 
Fiſchſchuppen gewonnen wird, kann man die Houſenblaſe emi- 
behren. Salmiakgeiſt dient, um die Compoſilion im Sommer 
gegen die Faäulniß zu ſchützen, welche daher auch in Kellern 
bereitet werden muß. Man blaͤſt zuerſt die Waffe mit Fleinen 
gefriimmten Blasröhren ein, und rollt die Perlen, damit fid 
die Maſſe gleichförmig an der innern Fläche vertheile, auf ei« 
nem mit Leiten verfebenen Brete ; auf gleihe Art wird bas 
Bochs eingeblofergund mit den Perlen gerollt. Das Wads 
dient dazu, die Perlenmaffe an der innern Slashöhlung halt- 
barer und die Perlen etwas ſchwerer zu machen. Zum Wachs 
kommt oft Zinnober oder ein gelbes Pigment (j. B. Eurcume), 

um den Perlen einen rötblidden oder gelblichen Schein (Stich) 

zu geben. In die rothen Perlen, welche bie Korallen nadab: 

men follen , in die gelben ꝛc. werden firnißartige Farben, indie 

metallifh glänzenden Marcafit» oder Spiegelprrien eine me: 

talliſche Compoſition eingeblafen. — Ganz verſchieden und eis 

gentlih nicht hierher gehörig find die römifhen Perlen, 

welche in Rom fabriksmaͤßig verfertiget werden. Der Kern der: 
felben ift Alabaſter, und wie diefer durdy Abdreben die Perlen: 

form erhalten bat, Überftreicht man jedes Stück einzeln an ei: 

nem Hölzchen mir der Fiſchſchuppenmatetie. Diefe Perlen uns 
terliegen aber fehr der Abnutzung, daber man ihnen die gefüll: 
ten Glasperlen vorziebt. Schöne Glasperlen müſſen vollkom⸗ 
men rund und ziemlich ſchwer ſeyn, reine Heine Löcher und ein 
ſchönes Waffer haben. ie werden in ordinäre, mittlere und 
feine Sorten unterfieden und gewöhnlich in Schnüren ‚diegrör 
Beren ſtuͤckweiſe verkauft. Die Schnur hält bey den Heinften 
100 biß 150, bey den’ mittleren 50, bey ben großen 30 bis 40 
che, . 0 


« 


9905 
Der Glasblaſer verfertiget außer den verſchieden geform⸗ 
ten Perlen noch vielerley andere Arbeiten, z. B. Maillons 
oder Augen auf die Seidenzeugmacherſtühle von verſchiedener 
Größe; Weifer und Schmeifringe zum Abwinden der Seide, 
Schützenverlen, Hemdknoͤpfe und Batrein (Patterlein) , Glasge⸗ 
ſpinnſte, Körbchen, Vaſen, Blumen, Figuren „künſtliche Augen für 
Menſchen und Thiere, Kettchen, Reiherbdüſche Sprengglas 
u. dgl. Alle dieſe Segenftände werben an der Lampe ‚geblafen 
oder gefponnen. Denn das Glas iſt fo dehndar, daß es ſich 
zu unglaublich feinen Faͤdchen ausziehen und auf einem Spinn⸗ 
rabe oder einem Haſpel aufdreben läßt, woburd es zugleich feine - 
Gprödigkeit und Zerbrechlichkeit verliert und befto biegfamer 
wird, je feiner es ik. Ein’2 Zoll langes: Slasftängelchen von 
der Dicke eined Federkiels läßt fich zu einem 2 bis 500 Ellen 
Yangen Baden ausziehen, woraus dann verichiedene Begenitän« 
den gemacht werden. So beftehen 5. B. die gläfernen Reiher⸗ 
büfhe aus lauter fehr feinen Fäden. &ie wutben- ehemahls 
getragen, der abfpringenden Splittern wegen aber finb fie ges 
faͤhrlich. Der Bortheil bey biefer Arbeit liegt darin, daß man das 
Stäbchen immer gehörig glühend im Mittelpuncte des Feuers 
erhält und das Rad immer ſchnell umdreht. Das Togenannte 
Sprengglas, d. i. kleine Bragmente von fehr dünnen 
Glaskugeln, wird verfertiget, indem man große Kugeln aufs 
blaͤſt und fie dann zerfpringen läßt. Diefes Glas ift fo fein, daß 
es in der Hand obne Verietzung gerieben werden kann. 
Manche Blasblafer marhen au phyſikaliſche und chemi⸗ 


‚fhe Werkzeuge und Geräthe aus Glas, z. B. Areometer, - 


Barometer und Thermometer , Hygrometer, Thermofkope , 
Photometer , Veldiſche Sicherheitsrbhren, Woulfeiche Vet⸗ 
bindungsröhren,, Eirculationsröhren, Puls » und Waſſerhaͤm⸗ 


mer u. dgl. m. 


Die Fabrication der Eünftlichen Perlen wirb in ben teut« 
fhen Ländern der Monarchie fein 1787 betrieben und ikin Wien 
fo weit gebracht worden, daß die hier verfertigten Perlen in 
Rücfiht der Schönheit mit den franzoͤſiſchen, weiche für die 
beften galten , concurriren koͤnnen. Wien hat eine E. k. priv. 
von Joh. Keimel betriebene Kunſtperlenfabrik, und mehrere 
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Ne. 55. Vaoraſtbeit zu den eigentlihen Glas⸗ 
perlen, nahmentlich Glasröhrchen, wie fie zum Blaſen vers 
wendet werden, 54 diefelben abgeſchnitten und ausgefüllt. 

Nr. 55 bis 60. Fertige Hohlperlen verſchiedener Art, 
und zwar 65 bis 58 Matcafit » over Spiegelpetlen, 59 n. 
60 gefärbte Glasperlen und Korallen; 61 bis 67 Wuchärer- 
len, wovon 6ı  erdinär, 62 u. 63 mittelf., 64 Aropfperlen, 
65 u. 66 ganz fein, 67 ord. Kropfperlen, 68 Tropfen; 69 n. 
70 glatte Und getupfte Korallen, 71 brillantirte Glasperlen , 
72 brillantirte Martafitperien, 73 u. 74 brillantirte und gemo⸗ 
delte Marcafitperlen » 75 colorirte Tropfen, 76 gemapite glarte 
und brillsntirte Tropfen sc. 

Nr. 17 u. 78. Venetianiſche maffive Stridpe #ten, 
86 bis BB Kleine, große und doppelte MailIdns für Seiden⸗ 
zeugweber, Bg Perfkohfringe für Baumwollweber, 90 
Glaskettchen, gı Weiſer für Spinnereyen, ſammtlich von 
Ant. Schwefel in Wien. 

Nr.9g2 bis 95. Andere Stasslafer: oder Shmel;e 
tfampen« Arbeiten, wovon g2 Vaſe, 95’ Sanduhr anf? 
Stunde, 94 Blumenkorb, 95 Soritchen zum Aufſorudeln des 
Waſſers. 

Nr. 96 bis gB. Sptengstas in dreyerley Farben. 


Bob aus Eofitien des aett· unmn Taltge lhle htet u. ſ. m. 





Eeſte unterabtheituns— 
Die Steinmetz— Arbeiten. 


Steinmetz oder Steinhauer nennt man. einen 
zuͤnftigen Handwerker, welcher Steine verſchiedener Art zu 
mancherley Gebranche zurichtet. Vormahls bildeten die Stein⸗ 
metzen in Oſterreich eine eigene Innung, die aber ſeit 1754 mit 
der Maurer» Innung vereiniget iſt. Für beyde beſteht eine Hand⸗ 
werks⸗ Ordnung vom 27. Jaͤnner 1759, nach welcher die Lehr⸗ 
zeit bey den Steinmetzen auf 5 Jahre föſtzeſetzt iſt. Die 
Meiſterrechtswerber im Inlande müſſen ſich zuerft einer prak⸗ 


% 
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eifchen,, dann einer theoretifhen Prüfyng unterziehen. Kennts 


miß der Zeihnungskunft gehört zu den unerläßlien Bedingun⸗ 


gen bey Ertheilimg der Meiſterrechte. - 
Die Arbeiten des Steinmeßen find entweder gewöhnliche, 


"sum Baue ber Häufer gehörige Gegenſtaͤnde, wie Etiegenftu: 


fen, Benfterfteine, Berbahungen , Thürverkleidungen, Bal⸗ 
cone , Seländer, Dfenfteine, Markiteine, Pflufter,:und Eds 
feine 2c.; oder es find ſolche Gegenſtände, welche ſchon in das 
Bad der höhern Architektur und Bildhauerey einfhlagen, z. B. 
Altäre, Tempel, Baflins in Gärten , Grabmaͤbler, Verzie, 
rungen an gothiſchen Gebaͤuden, Säulen aller Art zc. An eis 
nigen Orten, z. ®. in den Provinzen, verfertiget der Stein: 
mes auch Sthleiffteine, Mühliteine u. f w. Er bediente ſich zu 
ſeinen Arbeiten meiſtens der Sandſteine, dann der Kalkſteine 
und Marmorarten, auch harter Felsſteine, wie Granit, Por⸗ 
phyr u. ſ. w., zu Verzierungen außer vorſtehenden auch des 
Syenits, Gabbros, Trapps, der Breccien, Laven u. ſ. w. 
Zu manchen Arbeiten wurden künſtliche Steine aus ı Th. 
frifchgelöfchtem und ı Th. Rodkalk geformt. In Ofterrei, 
und nabmentiih in Wien benußen die Gteinmegen den 
Sandſtein aus der Gegend von Wöllersdorf noͤchſt Pieſting 
(Neuſtaͤdter Sandſtein genannt), dann aus den Steinbrüchen 
am Leythagebirge zu St. Margarethen, Sommerein, Kaifer: 
jteindbrudy bey Sommerein, Mannersdorf,, Bruck und Coretto, 
Jeder diefer Steinbrüche Tiefert nach den Schichten Sandſtein 
von verfhiedener Qualität; doch find im Allgemeinen die Stei—⸗ 
ne von MWöllersborf , Mannersborf und Kaiferfteinbruc die 
härteften und nehmen zum Theil Politur an. &ie werben daher 
vorzüglich zu ſolchen Gegenſtaͤnden angewendet, welcde unbe- 
deckt bleiben und dem Einfluffe der Feuchtigkeit und Luft aus- 
Hefeßt find, z. B. Fenſterverdachungen, Traafteine ꝛc. Das 
neue Thor an der k. E. Hofburg iſt aus dem Sandſteine 
von Mannersdorf erbaut, Minder bauerhaft und weicher 
find die Steine von Margarerhen, Loretto u. ſ. w., das 
her diefe auch nur zu Thür» und Kenfterverkleidungen , Sties 
genfleinen ıc. verarbeitet werden, Der Sandftein von Lorettor 


als der weite, eignet fih vorzuglich zu Gegenſtaͤnden, an 
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weldhen Verzierungen augebracht werben follen. Den Barmer 
bezieht der biefige Steinmetz ans Salzburg, Tyrol, Steyer⸗ 
mark, Böhmen u. f. w., und er wird nebft Granit u. a. bar: 
» sen Steinen häufig zu Grabmählern angewendet. Die Eteme 
werden gewöhnlich ſchon im Steinbruche grob behauen, za 
zum Theil geformt , z. B. quadrotförmig, länglih z. an ben 
Steinmetz, in Folge feiner Beitelung abgeliefert. Außer der 
Kenntniß der Eigenſchaften der Steine follte der Steinmet 
vor der weitern Verarbeitung jede Steingattung gebörig anf 
Hirte, Biegfamkeit und Tragkraft zu müfen verftehen. Der 
Engländer Th. Tretgoid bat zuerft auf die Wichtigkeit diefer 
Prüfung aufmerkfam gemadt. Das zu präfende Stück wir 
an den Endpuncten unterftübt und auf die in der Mitte «mw 
gebrachte Wogfchale werden Gewichte gelegt. Nach Perrond 
unterſucht man in Frankreich die Härte der Quaderſteine turh 
Aushohren und den Grad der Harte dur bie zur Austiefung 
eines Bohrlocdes von gegebener Länge erforderlihe Anzahl ver 
Umgänge des Bohrers; nah Gauthey duch das Gewicht, 
wildes nöthig ift, einen Würfel von beflimmter Dimenfion zu 
zerdrücken; nah Rondelet dur Reiben mit Sandſtein, wobep 
die Abnutzung ber Flaͤche durch eine gleihe Anzahl Reibungen 
in gleichen Zeiträumen dad Verhaͤltniß augibt. Obgleich bey 
diefen Prüfungen der Einfluß der Witterung nicht berückfichti⸗ 
get werden kann: fo wäre es doch zu wünfden, daß überaß 
die zu Vorſprüngen, Balconen zc. gebrauchten Baufteine anf 
ähnliche Art unterfucht würden, um Unglüdsfälle, die durch zu 
ſchwache Steine ſchon entKanden find, zu vermeiden. 
Die erfte und leichtefte Arbeit des Steinmegen beſteht bar: 
in , daß er Steine, welche zu groß find , oder in Heiner 
Stüde zertheilt werben follen, burdfägt. Hierzu bedient 
er fi) der Sage des Zimmermanns, deren Zähne aber etwas 
feitwärts gebogen werden. Sehr harte Steine läßt er beym 
Steinſchneider durchſagen. (Vgl. Steinfchneider « Arbeiten.) Die 
übrige Arbeit befteht größten Theils im Behauen vierediger 
ober runder Steine. Die hierzu erforderlichen Werkzeuge find 
nach der Härte der Steine verfhieden. Zu weihen Steinen 
bienen nebſt der Meißeln, welche anf mancherley Art geformt 
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find, die Rafpel,. die Paſſirhacke, da6 Rröneleifen, d. i. ein 
badenartiges Inſtrument, deflen Vorbertheil an beyden Seiten 
$ammattig ift ; zu härteren Steinen dient flott der genannten 
Hacken der Pid- und der Etodhammer, wovon ber erftere 
dern Kröneleifen ähnlich iſt, der zweyte aber vorne, flatt der 
tammartigen Zähne, an einer Fläche reihenweife angebrachte 
zabnartige Hervorragungen bat. Die Snftrumente zu harten 
Steinen müflen gut verftähle fepn. Die Sandfteine werden bloß 
mit diefen Inftrumenten rauf oder mehr glatt behauen, und, 
wo es nörhig ift, gerafpelt. Marmor und andere harte Steine 
aber werden gefhliffen und polirt. Den Marmor fchleift man 
mie Sand und einem Städ Scleifftein, weldes über dem 
Marmor und dem benebten Sande hin und ber gezogen wird. 
Je weiter das Schleifen vorgerückt iſt, befto feiner iſt ber 
Sand und der Scleifftein. Nah dem Sandſchliffe wird er mit 
Bimsftein abgefchliffen, hierauf gefchmirgelt ‚ d. i. mitteld eis 
nes Lappens mit Gchmirgel gut abgerieben, und endlich mit 
Kolkothar polirt. Granit und andere fehr harte Steine fordern 
eine andere Behandlung. ie werden. anfänglich mit Bimsftein 
gut gerieben und dann mit Schmirgel gefhliffen,, wobey ber. 
horizontal liegende Stein mis eifernen Schienen (deren meiſt 
3 neben einander an einem Holze befefliger find), und mit 


gröberem, dann immer feinerem Schmirgel fortgeſetzt überfah⸗ 


‚ren wird. Dieſe Arbeit iſt äußerſt mühſam und zeitraudend „ 
und kann, wenn die Oberfläche nur etwas groß iſt, 6 dis 8 
Tage dauern. Die feine Politur erhält der harte Stein mir 


ungelöſchtem Kalk. Zu Verzierungen nimmt der Steins 


meß gewöhnlich den Bildhauer, da er fih in der Regelnur mit 
dem Behauen und Schleifen der Steine abgibt. Wird der Sant: 
ftein während der Arbeit beſchaͤdigt, fo wird diefer Theil mit eis 
ner künſtlichen Maſſe aus Gyps und Sand überfirihen, welche. 
fo feft wie Stein wird und ſich wieder bearbeiten läßt. Steine, wel: 
he der Witterung ausgeſetzt bleiben, pflege man mir Ohl zu 
tränken und dann- mit Öbifurke „zu beftreiden, welches beſon⸗ 
ders bey Grabmahlern wichtig iſt. Bey den Grabmählern 
nimmt man zur mittlern Platte gewöhnlich ſchiefrigen Katke 


ſtein (Kehlheimer Platten, ſonſt Kalkmergel genannt), weil 
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fi in demfelben die Buchſtaben gus aushauen laſſen, wozu der 
Steinmetz eigene, meifelartige Inftrumente hat, die an der 
Schneide gut verftähle find. Die Buchſtaben auf Grabfleinen 
find entweder von Oußeifen oder von Mefling, welches oft 
vergoldet wird; noch baufiger find die in Stein gebauenen, 
bey melden oft au Wergoldung angebracht wird. — Eine 
ganz andere Bearbeitung verlangen die Röhren , welde zu 
Wafferleitungen , zum Abzuge des Waſſers aus den Hoͤuſern 
und von den Dächern gebraudt werden. Dominik Schera, 
Steinmetz in Trieſt, erhielt den 29. April 1822 ein 5jähr. 
ausſchl. Priv. auf eine neue Bohrungsmethode folder Röhren; 
bald darauf, den 12. Aug. 1622, erhielt auh Ignaz Catarofit 
eih 10jähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung einer Maſchine, 
um mitteld gezähnter Hämmer ‚die fortwährend ſchlagen uud fd 
dreben, und durch Wafferfraft in Bewegung gefeßt werben, 
. Stüde aus Stein zu Wafferleitungen zu bohren. Diefe um 
andere Öteintheile werden durd eiferne Klammern mittels 
Bley oder Schwefel, oder auch mittels erdigharziger Mifchungen, 
durch Finfügungen, durch Mörtel oder Kütte verbunden. Ein guter 
Kütt, welcher die Steine fo verbindet, daß fie nicht zur feft 
zuſammenhalten, fondern auch kein Waffer eindringen fallen , 
ift für den Steinmetz unentbehrlich. Er muß Bindekraft mit dem 
Steine haben, und mit diefem bald nad der Anwendung zu 
einer fFeinartigen Maffe erhärten, unverändert bleiben und felbft 
durch das Feuer nicht mehr erweicht werden. Man has viele 
Vorſchriften zu Kütten, wovon einige mehr, andere weniger 
den erwähnten Eigenſchaften entſprechen. In Oſterreich hält 
man den aus gleichen Theilen ungeldfchten Kalks, Ziegelmehl, 
Eifenfeilfpäne und Leinöpf zufammengefeßten Kütt für den ber 
ften und wendet ihn am bäufigften an. Die Eifenfeilfpäne muͤſ⸗ 
‚ fen fehe vein, gut gefiebt und von allem Staube befreyt fegn. 
Die innige Verbindung der einzelnen Beſtandtheile bewirkt 
man durch Schlagen der Küttmaffe mit großen Hämmern, wor: 
auf diefelde in Ballen (zu 20 bis 25 Pf.) geformt und an eis 
nem feädyten Drte, gegen die äußere Luft fo viel woͤglich ger 
ſchützt, bis zur Anwendung aufbewahrt wird. Bey der Anwen: 
bung tiejed Küttes werden bie Steine an den zu Eiittenden 


‘ 








gr 
Stellen mit Leinöhl beſtrichen. Ehemahls gab ed eigene Künt⸗ 
m acer; jest befaflen fi die Steinmegen ſelbſt mis Berei⸗ 
tung des Kütts. Diefer ift auch verkaͤufliche Waare, da er in 
vielen Zäflen zur Verblebung anderer Gegenflände, wie z. B. 
bey Unrathscanaͤlen, bey Waſſerleitungsröhren ꝛc. Anwendung 
findet. Der ron Dilg, einem in Paris lebenden teutſchen Künſt⸗ 
ler, erfundene, und dort fehr gefuchte Kütt enthält in 200 Th. 
234 Kiefelerde, 44 Ihonerde', 20 Bleyoryd, ı,40 Eiſenoxyd, 
0, 60 Verluſt. Der Engländer Gill (hlägt zu Kütt eine Dis 
fung aus g Th. Fäfeartigen ungefalzenen Beitandtheilen der 
abgenommenen Mildy (die gut getrodnet und zu feinem Puls 
ver gemahlen worden), ı Th. ungelöfhtem Kal und ı. Kam: 
pher vor. Chriſtoph Sieber in Mailand erfand ein fehr dauer⸗ 
haftes und gutes Gement zur Zufammenfügung der Steine; 
auch Luigi Oiuriasi in Venedig erfand ein neues Cement, auf 
welches er d. 27. Jaͤnner 1822 ein ıdjähr. ausfhl. Priv. er⸗ 
hielt. Eine andere, neuerlich empfohlene Zuſammenſetzung aus 
7 Baſalt und + friſch gebranntem Kalk ſoll ſehr tauglich befun⸗ 
den worden ſeyn. In Wien erhielten Joachim Feichner und Leopold 
Steininger auf einen von ihnen erfundenen Steinkütt d. 20. Jung 
1820 ein bjähr. ausfchl. Priv. für die Provinz Unteröſterreich. 
Eine ganz befondere Gattung Steinmwaare find bie Schuſ⸗ 
fer (Klinker, Marmel, Schnellkügelchen), welche im Salz⸗ 
burgiſchen und in Throl aus Marmor, Sandſtein u. a. harten 
Steinen verfertiget werden. Man hat dazu eigene Schuſſer⸗ 
oder Knickermühlen, welche eine ähnlihe Einrichtung wie die 
Perlgraupenmühlen baben. Die vieredigen,, mit dem Hammer 
zugerichteten Steinen werden in die Furchen des Müptfteins‘ 
gelegt und mit einem eichenen, fi nicht bewegenden’ Kloße be: 
deckt. Wenn nun der Müplften in Bewegung ıft, werden Vie 
in den Rinnen unter dem Kloge laufenden Steinſtückchen rund 
abgefchliffen und in lauter Kugeln verwandelt. 
. Die Anzahl der Steinmegen ift im öfterr. Staate ſehr 
groß, und befonders hat Wien, bey feinen vielen Bauführun: 
gen ‚ viele große Steinmetzwerkſtätten. Die ausgedehnteite Werk: 
ſtatte dürfte bier wohl die des Hrn. Franz Zäger, der auch Be; 
figer des Steinbruches naͤchſt Wöllersdorf ıft ‚ ſeyn, dann jene 
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der 55. Hügel, Raimund, Hauſer 3%. Hauſer und WBaſſer⸗ 
burger verfertigen insbefondere Denk: und Grabmähler. Wettz⸗ 
und Schleiffteine werben in der Gegend von Waidhofen an der 


Ips, zu Rohitſch in Steyermark, wo Franz Jaunitſch eine 


k. k. priv. Fabrik betreibt, zu Schwarzach in Tyrol, zu Lachso⸗ 
wis, Groß⸗ Serziß und Cheynow in Böhmen x. in großer. 
Zahl zugerihtet , Mühlfteine zu Wallfee an der Denaz, 
zu Perg im Mühlviertel, ju Preitenftein, Müpihaufen und 
Smetſchna in Böhmen zc., Sranitpflafterfteine za Mauthau⸗ 
fen, Sanbfteinpflafter zu Höflein bey Klofterneuburg u. f. w. 
Faſt alle Provinzen find mit geſchickten Steinmetzen verfehen, 
befonders das lombardiſch⸗ venetianifhe Königreih , Salzburg 
u.ſ. w. In Salzburg ift Anton Högler ein vorzüglicher Steinmeg. 

Einige Gegenden treiben mit fertigen Steinmeß + Erzeug: 
niffen einen nicht unbeträchtlihen Handel, zumahl die füdliden, 
am Meere liegenden Gebirgsorte, welche Beftandtheile zu Haͤu⸗ 
fern aus Marmor nad dem Driente verhandeln. Hſterreich 
ob der Ens verfhict viele Mühl: und Pflafterfteine auf ber 
Donau abwärts bis nach Ungarn. 

Die Zölle der Steinmeg: Arbeiten find 5. d. Einf. 12 Er., 
b. d. Ausf. 4 Er. vom Guldenwerthe. Mühlfteine zahlen 6. d. 
Einf. ı2 fr., b. d. Ausf. 1 Er, vom Stüͤck; Mühlſteine zu 
Hanbmühlen 6. d. Einf. 3 Er., 6. d. Ausf. + Er. vom Stüd; 


Scchleifſteine b. d. Einf. ge kr., b. d. Ausf. 2 Er. vom Stuͤck; 


Wetzſteine für Senſen und Sicheln b. d. Einf. 19 fr, b. d. 


Ausf. 2 kr. vom Hundert Stück; Handſchleifſteine für Goldar⸗ 


beiter b. d. Einf. ı Er, 5. d. Ausf. 4 Er. vom Hundert Strüd ; 
ale übrigen Handſchleifſteine b. d. Einf.56Er., b. d. Ausf.3 Er. 
vom Hundert Stüd. Arbeiten aus Marmor die Bilthauer: nad 
©teinmeßsArbeiten ausgenommen , werden wie Öalanteriewaas 
ten bebandelt. 

Die Preiſe werden fehr verfhieden gerechnet, und zwar 
bey gemeiner Steinmeß- Arbeit, z. B..bey Pfeilern, Schlaͤu⸗ 
hen zc. nad) dem Kubikmaß, bey anderen Gegenftänden , wie 
Senfterfteinen , Stiegenftufen, Säulen ꝛc. nach˖ dem Laängenma⸗ 
fe, mit Berückſichtigung des Eubifhen Inhalts. Zeniterfteine ans 
Sandſtein Eoften z. B. in Wien pr. Schuh 14 fl., Stiegen⸗ 
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Keine 12 fl., Säufendfl., Pfeiler pr. Kubikſchuh 3 fl., Schläu« 
he tie Klafter Zu fl. W. W. Zierlihere Arbeiten, z. B. Als 
täre, werden accordirt. Bey Inſchriften zahlt man für jeten 
Buchſtoben gris 12 .W. W. Der Kütt für Steinmegen koſte⸗ 
te 1822 in Wien 51 bis 54 W. W. das Pfund. 


Erklärung der Mufter. 


- Mr. a. Müblſtein aus der croatifhen Militär» Gränge, 2 
Senfterftein, 3 Stiegenftein, 4 VBerdahungsftein, 5 Eleine 
Saͤule famme Unters und Obertheil, 6 Wesftein von Lochowitz 
in Bohmen; 7 u. 8 Spleifiteine für Glasſchleifer. | 





Zweyte Unterabtbeilung. 
‚+ Die Gyps⸗Arbeiten. 


> Die Gyps⸗Arbeiten beſtehen aus ſogenannten Gyps⸗ 
abgüfen , welche von Gypsgießern oder Gypſern verfertiget 
werden, und aus Stuckatur- und kuͤnſtlichen Marmorarbeiten: 
Zu Gypsabquſſen, z. B. Statuen, Büften, Gruppen, Bas 
fen, Medaillens u. ſ. w. nimmt man ben feinften gebrannten 
Sys ‚ weidher unter dem Nahmen des AlabaftersOppfes bekannt 
ft. Diefer Gyps, welcher aus ſchlechtem Alabafter (früher ſo⸗ 
gar aus dem florentinifhen „ zu diefem Zwecke eingeführten 
Alaraiter) gebrannt wird, ıft für den Modellirer eines der Eofte 
bariten Materialien; es gewährt ihm ein Mittel, ſchnell und 
wohlfeil die verläßlihften Copien aller Echöpfungen ber Bild» 
nerkunſt zu verfertinen und dieſe Copien zu vervieffältigen. 
Um lebende Begenitände abzuformen, wird der mit-Wafler (am 
beiten mit gekochtem oder Negenwafler) angerührte Gyps (Gyps⸗ 
brey) über das mit hl beſtrichene Original gegoſſen und nach 
dem Erhärten, welches ſehr ſchnell erfolgt, abgenommen. Zu 
anderen Abbildungen werden die Modelle in Wachs pouſſirt, 
über dieſen die Formen gegoffen, und ın diefen, nachdem fie 
gut mir Ohl getränke worden, die Abgüſſe mit demielben Gyp⸗ 
fe gemnacht. Man kann ſich auch holzerner, tbönerner,, metalle⸗ 
ner oder aus Schwefel gemachter Formen bedienen. Manche 
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Formen müffer aus mehreren &heifen beſtehen, weldye vor den 
Guſſe gehörig zufammengefegt werden., Nach dem Guſe leht 
man die Abgüffe austrocknen, und beſtreicht fie endlich mit ganj 
feinem Gyps oder mit weißer Farbe, reibt fie mit feinem vencie 
nifchen Talk ein, ober tränkt fie mit Wachs u. ſ. w.; einige 
werden mit Eifenbronce (Graphit), oder mit lichtem oter m 
them Bronce (geriebenem Metalle), oder mit Antik: Brene 
(braungrüner Oblfarbe) überzogen ‚ manche auc) vergoldet, vers 
fildert oder bemahlt, worin fi) der Gyps wenig von dem Helil 
. (vgl. Bildhauer » Arbeiten) unterſcheidet. Man made jetzt and 
viele Figuren aus Thon, die wie geweined Toͤpfergeſchirt ge 
brannı und wie Gyps beftrihen werden. Schöne Gppdfigurs, 
zumahl Gruppen, fordern artiftifche Bildung und viele der⸗ 
tigkeit. 
Künftlihen Marmor macht man aus gefärbtem Ogpfr 


der in verfchiedenen Verhäftniffen gemengt und mit einem Bine 


mittel zu einem Ganzen, z. B. zu Tiſchplatten, Zimmerwin⸗ 
den, Säulen architektoniſchen Verzierungen u. ſ. w. geformt 
wird. Dieſe Gegenſtaͤnde werden wie anderer Marmer geſclif⸗ 
fen und polirt. Auf ähnliche Ars laſſen ſich durch allmoͤhlihes 
Auftragen gefärbten Gyoſes in ausgeſchnittene Stelen,digu⸗ 
ren, Blumen, Ornamenten, Landſchaften u. f. w. darſtellen, 
welche, wenn fie geſchliffen find, Ähnlichkeit mit der Stein 
mofaib haben. Zu Studaturs Arbeiten wird bloß der gemeint, 
nicht völlig weiße, oder fogenannte Stuckatur-Ghyps venven— 
det. Zu Gegenftänden , melde ins Freye fommen iſt M 
Gyps nit braudbar, weil er fi zu ſchnell zerſetzt. Es wirt 
daher eine für die ſchönen Künfte fehr nuͤtzliche Entdedun 
wenn man ein Mittel fände, den Gyps der Luft eben fo wider 
ſtehend zu machen, als gute Kalkfteine find, oder wenn man ei 
ne Mifchung träfe, welde mit Halibarkeit auch die Gußfẽhigkein 
des Oypſes verbaͤnde. 


Das Gießen der gypſernen Figuren hat in Italien ſeinen 


Urfprung genommen und wird nod jetzt in Lucca in ber grob 
ven Ausdehnung betrieben. Im Inlande gibt es in mehreren 
Städten Gypsgießer, welche meift Staliener find. So baben | ; 
Mailand, Venedig, Wien und Tyrol mehrere geſchickte U " 
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ter, und in Wien, wo die k. k. Akademie der bildenden Künfte 
-bieles zur Emporbringung diefer Kunſt gethan hat, und wo bas 
Gießen der Modelle und Formen aus Gyps bey manden groͤ⸗ 
Beren Unternehmungen, z. ®. in der kak. Porcellanfabrik, in 
artiftifher Hinſicht betrieben wird, wird jetzt Mich. Gilardi als 
einer der geſchickteſten Arbeiter genannt. uͤberdieß werden auch 
von Bildhauern, Wachspouſſirern ꝛc. Gyps⸗Arbeiten verferti⸗ 
get. Der bürgerliche Stuckatorer Georg Böhm in Wien ver: 
fertiget alle Gattungen gefhliffenen Gypsmarmors , ſowohl 
qls Nachahmung des gewöhnlichen mehrfarbigen Matınors , als. 
auch als Nachahmung der Steinmoſaik, und liefert daraus alle 
Arten von Tifh = und Trumeauplatten, Vaſen, Saminen, Aufs 
fügen, Uhrkäſten, Gemäblden u. f. w. 

Der Handel mit Gegenſtänden diefer Art ift nicht von 

»Belang, doch geben einzelne Stücke von Wien ind Ausland, 

befonders nad Polen und Rußland. | 

In der Verzollung werben die Gyps« Arbeiten wie 
Bildhauer » Arbeit behandelt, und zahlen demnach b. d. Einf. 
22 Er., b. d. Ausf.z Er, vom Guldenwerthe. 

Die Preife find im Allgemeinen ſchwer anzugeben. Bü⸗ 
ften 3. 8. gibt es zu 2, 3, 5 bis 6 fl. W. W., große Vafen 
und Kunititüde bis 100 fl. und höher. 


\ Erklärung der Mufter. 


Sir. 1. Gypsform zu einem Basrelief, 2 rohe Medaille, 
wie ſie aus der Form genommen wird, 3 fertige Medaille und 
4 Büſte. 


Dritte Unterabtheilung. 


Die Alabaſter-Arbeiten., 


Die Verfertigung der Alabaſter⸗Arbeiten iſt eine freye 
Beſchäftigung, und wird tbeils von Bildhauern, theils von 
Drechslern u. a. betrieben. Nach Beſchaffenheit des Gegenſtan⸗ 
des wird groͤberer oder feinerer (weißerer) Alabaſter genommen,und 

gröhten Theils mit den Werkzeugen des Bildbauers wie Marmor, 
| Mmm z 
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von dem er ſich aber durch größere Weiche unterfheidet, sub 
gearbeitet. Meiftens find es Vaſen, Schalen, Lampen, Eon 
delaher, Büften, Gruppen, Ubhrkäften ꝛc., welche auf folde 
Art aus Alabafter verfertiger werden. Jetzt werben von Dreh 
lern aud viele Säulen, Vaſen u. a. runde Gegenflände jur 
Verzierung der Uhrkäſten aus Alabafter gedreht. Man nimmt 
bierzu im Inlande ſalzburgiſchen oder bayriſchen, zu feineren de 
genitänden auch Florentiner Alabafter. Sind diefe Gegenftinte 
geſchnitten oder gedreht, fo erhalten fie mit ben bekannten I 
zieh» And Polirmisteln Schliff und Politur. 

Schon feit längerer Zeit ſuchte man in Frankreich Fünfli 
che Mailen, ald Stellvertreter des Alabafters zu erzeugen, I 
wie man ſchon früher Eünftlihen Marmor aus Gyps zufammen 
feßte ; und insbefondere hat fi damit Dilg, der durch femen 
waſſerdichten Kuͤtt bekannt ift, befchäftiget. Im Inlande erfand 
Lorenz Rohlick aus Prag eine, dem äußern Anſehen nad den 
corrariichen Marmor und dem florentinifhen Alabafter ähaliqht 
Maſſe (geſchmolzener Alabaſter genannt), worauf derſelbe din 
4. Oct. 1820 ein Bjähr. ausſchl. Priv. erhielt. Da ſich dieſe 
Maſſe färben läßt, fo kann man damit den Chryſopras, Laſu 
ftein, Lepidolith u, a. Steine nachahmen. 

Im öfterreihifhen Staate werden im Tombarbdifc:venk 
tianiſchen Königreihe, befonders zu Mailand, dann zu Bir, 
Atabafters Arbeiten verfertiget, und zwar in erfterer Stadt hart 
liche Vafen, Lampen, Sandelaber u. f. w., in Wien meift mut 
Heinere gedrehte Gegenflände. Kiginger und Wipper in Bin 
werden als gefchicfte Arbeiter genannt. Ein Unternehnien dielt 
Art, welches zu Burfiyn in Galizien gegründet worden, haft 
„nur ſchwachen Fortgang. Die meiften und fchönften Begenttiat: 
aus Alabafter werden unftreitig zu Florenz und Livorno, bis pi 

einem Preife von 2 bis 300 Ducaten verfertiget. — 
Der Handel im Inlande ift nicht bedeutend. Sdoͤnere 
Kunitgegenftände werden größten Theils noch aus Toscana ein 


geführt. Meinere Arbeiten, z. B. Verzierungen auf lhrkaͤten,: 


werden nicht felten von Wien aus verſcickt. 


Inden Zolltariffen iſt der geſchliffene Alabaſter b.d. Ein! 


mit 6 kr., b. d. Ausf. mit + kt. vomGuldenwerthe belegt; die Arbent⸗ 


’ 
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ausdemfelben werben (mit Ausnahme der Bildhauer⸗ und Stein⸗ 
. Meß = Arbeiten) wig Galanteriewaaren behandelt. 

Die Preiſe Eönnen von Gegenſtaͤnden dieſer Art nicht 
wohl genau angegeben werden. Kleine Köpfe Eoften 2 dis 15 und 
mehr Gulden, gedrehte Säulen auf Uhrkäſten von 12 Zoll. 
Durchmeſſer bis 5, auch 6 fl. W. W. u ſ. w. 


Erklärung ber Muſter. 


Nr. ı und 2. Arbeiten aus florentinifhem Alabafter, und 
zwar Gelaͤnderdocke und Säulo; 3 und 4 Säulen aus inländie 
ſchem Alabaiter, auf liprkäften ; 3. und 6 Vaſe und Büſte aus 
bayrifhem Alabafter; 3 und 8 kleine Figuren und g feinere 
Büſte aus inländifgem Aiabafter. 


% 


Vierte Unterabtheilung. | 
Die Serpentin: und Topfſtein-Arbeiten. 


Ganz auf ähnlihe Art, wie die Mlabafter » Arbeiten, were 
- den verſchiedene Gegenftände aus Serpentin und Topjftein, 
z. B. Dofen, Büchſen, Tintenfäfſer, Mörfer, Reibſchalen, 
Kugeln, Leuchter, Taſſen u. ſ. m. verfertiget. Einige dieſer 
Gegenſtände werden mit ſtaͤhlernen Werkzeugen gefchnitten, die 
meiften aber werben auf einer Drebbant mir Drebftählen und 
den gewöhnlichen Handgriffen des Drechslers gemacht. Zulegt 
werden fie mit Sandſtein gefhliffen, polırt, mit Wache einges 
laſſen, Tintenfäller mie Pech ausgegoflen u. f. w.. 

Die meiften Gerpentinfteinwaaren werden zu -Zöplig iu 
Sachſen gedreht, welches feine Erzeugnifle dur ganz Europa 
und einen großen Theil von Aften verhandelt. Am Inlande wurs 
be zu Waidhofen an ber Ips im J. 181 (ein Unternehmen dies 
fer Act gegründet, nachdem ein Paar Jahre früher ein betrachte 
liches Lager von ſehr ſchönem und reinem Serpentin entdeckt 
worden war. Die Fabrik konnte ſich aber nur kurze Zeit erhal⸗ 
ten, ungeachtet ihre Lage für den Verkehr nach dem Oriente uns 
‚gemein günflig war. Es wäre zu wünfchen,. daß das Lager. noch eins 
map! genau unterfucht würde, und, wenn nicht befondere Hinder⸗ 
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niſſe im Wege ftehen, nicht unbenußt bliebe. Serpentinwaaren 
ſind im Kleinen auch im nördlichen Ungarn, zu Tepl in Tb 

men, Serpentindoſen aus dem bey Matrey brechenden Serpens 

tin.in Tyrol, Zopffteinwaaren zu Chiavenna in der lombartıfät 

Provinz Sondrio verfertiget worden. 

Der Handel beſchraͤnkt ſich gegenwärtig bloß auf ſtoᷣ⸗ 
ſiſche Serpentinſteinwaaren, welche ſowohl ein», als durchge⸗ 
führt werden. Bey der Einf. bezahlen dieſelben 123 Er., b. d. 
Ausf..;z fr. von jedem Gulden des Wertdes. 

AM ufter, befinder fi in der Sammlung ein Fein 
Becher aus Serpentin, welcher in der zu Waidhofen bean 
denen Sabrik gedreht worben. 


Slinfte Unterabtheilung. 


Die Pfeifenföpfe aus Meerfbaum. 


Die meerfhaumenen Pfeifenköpfe find jetzt im Inlande der 
Gegenſtand eines fehr bedeurenden Gewerbre, meldet ober 
nicht zünftig ift, und worauf bloß einfadye oder Landesfabtikſ⸗ 
befugniſſe verliehen werten. Der Pfeifenſchneider benutzt diiu 
den echten türkiihen Meerſchaum, oder er bereitet aus den ab 
füllen eine künſtliche Maſſe. (Th. I, Erden und Steine.) 

Vor der Verarbeitung wird der Meerihaum genedt, in⸗ 
dem man ihn einige Zeit in Waſſer lege. Die Bearbeitung fein 
geſchieht mit denfelden Werkzeugen, wie bey den hölzernen Fi" 
fenopfen (vgl. diefe Unterabtp.), naͤhmlich auf der Drebbank, 
mit Feilen, Meſſern, Hohleiſen u. f. w. Die fhönften Koͤrſe 
werden auch mit den Werkzeugen und Handgriffen de? Sin 
hauers ausgearbeitet. Iſt der Kopf geformt, fo wird er mi 
Schachtelhalm fein abgezogen, mit Wachs oder Ohl eingelu 
fen, mit Tripel polirt und zuletzt mit feinem Kalkpulver uber 
fahren. Werden fie zu ftark mit Ohl eingelaffen oder ir Leinobl 
geſotten, fo entwickeln fib beym Anrauchen ‚während dei Der 

ı brennend des Dhls fo ſtechende Dämpfe, daß fie lungenſchu⸗ 
hen Perfonen ſchädlich werden können. Um ihnen dieſen üble 


- 





[4 


919, 
Berub zu benehmen, it man auf die Idee gelommen, fie mit 
einem verbrennlichen Körper zu füllen, und mittels eines Bla: 
febalges auszublafen. — Die unechten Meerſchaumköpfe werden, 
wie belannt, aus ben beym Bearbeiten des echten Meers 
ſchaums entftehenden Abfällen oder ſchlechten Stüden u. tgl. 
gemadt, indem man diefe fein reibt und ſiebt, mis Waffer und 
einem Bindemittel zu .einer teigartigen Maſſe und zu Klögen 
formt, und diefe dann eben fo, wie die echten, zu Pfeifenkö⸗ 
pfen dreht oder fchneidet. E6 wurden im Inlande viele vergeb⸗ 
liche Verfuche mie der Erzeugung der unechten Meerſchaumks⸗ 
pfe gemacht, während diefer Babricationdzweig ſchon feit vielen 
Jahren zu Rupl nächſt Eiſenach betrieben wurde. Der Tabaks⸗ 
pfeifenkopffhneider Adam Bauer zu Fünfhaus bey Wien war 
der Erite, welcher 1814 ſehr ſchöne unechte Meerfhaumköpfe 
nach Art der ſächſiſchen zu Stande brachte. Auch die unechten 
Köpfe werden mit Wachs eingelaſſen, und zwar ſo, daß ſie 
ſchon braun geraucht erſcheinen. Die in Leinohl (öfters auch mit 
einem Zuſatze von Drachenblut) geſottenen Köpfe, erhalten 
gleich ein bräunlich⸗ gelbes Anſehen, werden härter, und können 
daher nicht mehr fo leicht befchädiget werben. Die legte Ver⸗ 
fhönerung erhalten vie Köpfe durch die Beſchläge. Die Forts . 
ſchritte, welche man feit einigen Jahren hierin in Wien ges 
macht hat, und die Wohffeilheit ber Erzeugung har diefe Waare 
noch mehr in Schwung gebracht. Neuere Befhläge find die mit 
Siligranarbeit, dann die mit Gold unterlegten Filigranbefchläs 
ge, die Befchläge mit einfachen Verzierungen u. a. Man macht 
fie ſehr felten aus Gold , ſondern größten Theils aus Silber, 
zum Theil jedoch auch leicht, fo daß fie für minder Wohlbas 
bende nicht zu theuer kommen. Das Beſchlagen in Silber 
u. a. Metallen wird jetzt auch den Pfeifenfchneidern über befon- 
deres Einfchreiten geftattet. 
Die Meerihaumköpfe haben, mie die hölzernen Pfeifens 
Eöpfe (vgl. diefe Unterabth.) verfihiedene Formen. Man hat 
naͤhmlich 2) Debrecziner Köpfe; 2) Kalmafchköpfe, 
beyde mit den KHolzköpfen übereinflimmend ; 3) Brücken kö⸗ 
pfe,' bey welchen vom Halfe aus eine DVerlängerung einwärts 
gegen den Keffel, oder vom Keflel gegen den Hals läuft, und 
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das Beſchlaͤge über diefe Verlängerung fortgeht; 4) dns 
nenbälje mis Dünnem, gebogenen Halſe; 5) alsteutigt 
Köpfe mit niediigem Keffel und langem, runden, au'wil 
laufenden Halfe; 6) Ulmer Köpfe; 7) ſachſifde ein 
Dresdner Köpfe, bey welchen der Hals parallel mit dıa 
Keifel läuft und unten gewöhnlich eine Enopfartige Verlängern‘) 
(ein Griff) angebradt iſt; 8) mit einem Zäpfchen ſtoi des 
Halfes-verfehene Köpfe, wie bie cölnifhen Pfeifen 
Dieſe Formen, von denen die erſten 4 befenters in Ungarı de 
liebt find, find die Hauptſchaitte, welche aber in ben aufırıa 
Verzierungen fehr von einander abweichen. Gewodnliche Ber 
rungen find die fogenannıen Muſcheln, welche unter dem Sb 
fel, befonders bey den Kalmaſchköpfen, angebrocht werden, dar 
Laubwerk, Schneden ıc. Endlich gibt ed auch Kopie, tie ai 
Bildhauer-Arbeic find. Oft verfpneider man größere unteit 
Meerſchaumſtücke auf diefe Art, weil der Bilddauet durth N 
dringung verſchiedener Verzierungen oder Figuren irgend eiata 
Fehler (Sand oder Adern) herauszubringen vermag, werde 
bey glatten Köpfen nicht angeht. Ein ſchöner Meerihanmtcr 
muß rein in der Maife , ohne Sand und Adern ſeyn, um Gon 
jen eine gute Proportion der Theile haben, d. 1. gut getell, 
auch gut gebobrs feyn. Von den unechten Köpfen unterfürtt! 
fie ſich durch das leichtere Gewicht und durd Lie Eigenihet: 
fid gelb oder braun anzuraugen. Doch har man bie unedlin 
Köpfe in Rückſicht der Reinheit der Maife und der Halidatkei im 
Seuer den echien fo ähnlich zu madıen gewußt, daß unredlicht Sal 
ler Gelegenheit finden ‚ unerfahrne Küufeo zu bintergeben ee 
daher zur Sprache gebracht worden, ob nicht die unecien Di! 
fetöpfe von außen mit einem Stämpel oder Zeichen des gut“ 
Eanten zu verfehen wären? Allein dadurch würden ſich die Ka 
fer unechter Köpfe vermindern, da die meiſten nur gekauft ve 
den, um damit wie mit echten prunken zu können. Zwedno⸗ 
ßiger wäre es vieleicht, unter dem Beſchlaͤge am Kell‘ are 
Halsrande ein Fabriks zeichen anzuordnen, um in zweifelbaft 
Fallen bey Abnahme der Beſchlaͤge Gewißher über pie. Echtheu 
oder Unechtheit der Maſſe zu erhalten. — Daß man aus Mer 
ſchaumabfaͤllen aud Heine Säulen zu Uprkäjten, zu wine 
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Ben bey Tabakspfeifenroͤhren x. zu drehen angefangen hat, 
wurde ſchon bey den Drechöler - Arbeiten erwähnt. 

1. Die Fabrication der meerfhaumenen Pfeifenköpfe bat feit 
Ä einigen Jahren an Bolllommenheit ungemein zugenommen , 
=. und Wien fann jegt in dieſer Hinſicht für den erften, Peith 
c für den zweyten Plag in Europa gelten. Nicht weniger bat die 
Fabrication der unechten Maſſeköpfe, die man vor B bis 10 
Jahren noch aus Sachſen bezog, und für -Babricate aus - 
. Enesfohalen hielt, fehr gewonnen. Die vorzüglichſten Werkftäre 
ten in Wien find die von Zof, Dillinger, Oottfr. Degenhart , 
Hein. Lütge, Brudner, Heine. Reinhard, Hahn u. a. m.; 
in unechten Köpfen zeichnen fih Bauer, welcher diefelben zus 
erft in Wien verfertigte, und Gottfr. Degenhart, welcher wes = 
fentlih zur Werbefferung derfelben beytrug, vorzüglich aus. 
Mien bat überdieß cine Anzahl befugter Tabakspfeifen : Bes 
fhläger, welche in Gold, Silber, Tombak, Mefling, Kus 
pfer und weißen Compofitionen arbeiten. Peſth Tiefert viele und 
ausgezeichnet fhöne Köpfe, und rivalifirte mehrere ‚Jahre mit 
Wien; auch in Debreczin werden meerfhaumene Köpfe gedreht, 
fo wie es in Ungarn noch an mehreren Drten Meerſchaum⸗ 
Pfeifenfchneider gibe. In den Übrigen Provinzen ſcheint die Er⸗ 
zeugung folder Köpfe nicht von größerer Ausdehnung zu feyn. 
Der Handel ift von Wien aus fehr lebhaft, und er= 
ſttreckt fih nicht bloß in alle Provinzen, fondern geht auch nad) 
“ Rußland, Polen, Stalien, Leipzig u. f. w. 

Im Zollwefen werden die meerfhaumenen und Maffer _ ; ' 
Eöpfe ganz wie Galanteriewaaren behandelt. 

Die Preife der Meerfhaumköpfe waren 1822 in Wien. 
folgende pr. Dutzend: Maculirte Köpfe, Eleine Sorte unbes 
fhlagen 18, mit weißem Befhläge 24 fl., mittlere Sorte un: 
befchlagen 36, mit weißem Beſchlaͤge 42 fl., große Sorte un» 
befchlagen 48, mit weißem Befhläge 60 fl. W. W. Neine Kö: 
pfe kamen das Dugend, Eleine Sorte unbefhlagen auf Jo, mit 
Silber auf 102 fl., mittlere Sorte unbefchlagen auf 70, mit 
Silber auf 154 fl., große Sorte unbeſchlagen auf 120, mit _ 
Silber auf 220 fl. W. W. Von größeren Köpfen mit „Bilde _ 
bauer ı Arbeitkoftete das Stück 3a bis 5o, andy do fl., mit Fi⸗ 
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ligranbeſchlaäͤgen auf 50, 100, 120 fl. und höher. Von uneqh 
ten Köpfen ftanden bie theuerften zu 12 fl. W. W., ım Tr 
Gend auch um 15 und mehr Ptocent niebriger. Im Algen 
nen wird der Preis der unechten Köpfe im Verhältniß ter ck 
ten immer geringer, je mehr fie an Größe zunehmen. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 2. Roher echter Meerſchaumkopf, ſchon etwat ge 
dreht, -2 derfelbe fertig gemadıt bis zum Beſchlagen, 3 und 4 
fertige Meerfchaumköpfe; 5 roh gefchnittene Maffe aus Ar 
fällen, 6 Kopf aus dieſer Maſſe, 7 unechter Kopf derneuehn 
Art; Bu.g weiße Pfeifenroprftücde aus echtem Meerfhaust, 
roh und mic Wachs eingelaflen; 10 Säule aus marmeretj 
gefarbter Mafle. 


Sechsſste Unterabtbeilung. 


Die Steinfhneider- Arbeiten. 


Steinfhneider nennt man ſolche Künftler, melde 
Edelſteine und andere &teine auf verfcierene Art ſchneiden 
und (dleifen. ®ie theilen fid in 3 Clafſen: 2) in die Demanb 
fihneider, 2) in die Evelftein = oder Kleinſteinſchneider und 9) 
in die Öalanteries oder Großſteinſchneider. Die beyden lekie— 
ren find zünftig, und maden zufammen ein Mittel aut, “n 
welchem 5 Lehrjahre Start finden. Das Meiſterſtück beid! 
bey den Edelſteinſchneidern in einem brillantirten Ringfteine et 
einer Doſe, bey ben Großſteinſchneidern in einer Dofe, eg! 
u. ſ. w. Bey Ertheilung der Gewerbsbefugniſſe mird aber I 
Inlande mehr auf eine ausgezeichnete Geſchicklichkeit in der ir 
beit, als auf die zunfemäßige Erlernung und auf Sefellentientt 
geſehen, welches nicht allein hier, fondern hey allen zünftige— 
Gewerden der Fall ift. 


») Die Arbeiten des Demantſchneiders. 


Der Demantſchneider kearbeitet in der Kegel 
Bloß die Demanten, und bedient ſich hierzu verjhiedener Berk 
zeuge. Seine Arbeit zerfällt a) in dar Epalten (Klirven) b) 
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das Schneiden (Grauen) und c) dad Schleifen oder Poliren 
Der Demanıen. Bey ber Befchreibung diefer Operationen wurde 
daB von Hrn. Paul Partſch in Wien verfaßte befhreibende Vers 
zeichniß einer Sammlung von Demanten,, und der zur Bears 
beitung derfelden nothwendigen Apparate, welche Sr. Majeftät 


“dem Kaiſer für das k. k. Mineralien» Cabiner in Wien von 


dem k. k. Hofjuwelier M. Cohen dargebracht wurden, 4. Wien 
1822 benutzt. 

Das Spalten oder Klieven wird in der Regel bloß 
bey Demanten angewendet, welde im Innern Flecken oder 
Riſſe haben, oder die ihrer natürlihen Form nach Beinen Eunfte 
gemäßen Schnitt zulaffen würden. Als ein Beyſpiel des letztern 
Falls kann man einen Demant von doppelt« dreyflaͤchiger Py⸗ 
tamidalform, der eine Hemitropie von 2 Oktaeder⸗Segmen⸗ 
ten ift, anführen, welcher dur Spalten fo in 2 Hälften ges 


theilt wird, daß die Spaltungsflähen mit der primitiven Of: 


taederfläde parallel werden. Die Werkzeuge zum Spalten find: 
a) Ein laͤnglich viereckiges, an den Tiſch angefchraubtes hölzers 
nes Rüfthen, worin fih eine Wanne von Mefling, die durch 
ein borizontafes &ieb entzwey getheilt ift, befindet. An den 


- Sängeren Rändern der, in das hölzerne Käftchen genau paflen« 


den Wanne ragen 2 eiferne Spitzen hervor, welche als Stütz⸗ 
puncte bey der Vorarbeit des Spaltens (dem Ritzen oder Schnei⸗ 
den der Furchen) dienen. Das beym Furchenſchneiden ſich abreis 
bende" Demantpufver fällt durch das Sieb in die untere Ab⸗ 
theilung der Wanne. b) 4 Küttflöde, d. i. hölzerne Griffel 
oder Stäbchen, auf welche der zu fpaltende und zu ſchneidende 
Demant mir Kütt, den man aus weißem Ped und Ziegelmehl 
bereitet und, an einer Rampe erweicht, befefliget wird. c) Ein 
in der Mitte burchischertes, am Rande des Tifches befeſtigtes vier 
eckiges Stück Bley, in welches man den Küttſtock mir dem zu ſpal⸗ 
tenden und bereit6 mit ber Furche verfehenen Demante fledt. 
d) Eine ftählerne Mefferklinge, welche in die Furche des zu ſpal⸗ 
tenden Demants eingefeßt wird. e) Ein Heiner eiferner Ham⸗ 
mer, womit auf die Mefferklinge gefchlagen wird. Die Kry: 
ſtallſplittern, fo wie das fih abreidende Pulver werden mut 





® 


find folgende: 1) Der fogenannte dreyfache Brillfansm 
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einem Bürfthen über ber Wanne abgebürftet, und in eine klein 
Büchſe gefanımelt. | 

Das Schneiden oder Grauen (Formen) findet ik 
ganzen Kryſtallen, oder bey fogenanntem Labora ober Labein 
(wie man die in Dftindien regellos gefchliffenen Demanten ut 
Evelfteine nennt) , oder aud bey Fragmenten gefpalteter Ir 
manten Statt. Als Bepfpiel des erftern kann man einen an 
einem Dftaeder gefchnittenen Brilkanten anführen. An dien, 
fo wie an allen, zu größeren Brillanten gefhnittenen Denen: 
ten, erfheinen nad dem Schneiden 16 Facetten, neh Aal 
und Collet. Davon find 8 Facetten die Flächen eines Oktaeder 
oder einer doppelt vierfeitigen Pyramide; bie anderen 8 fir 
Abſtufungsflaͤchen der B Endkanten des Oktaeders. Durd bit 
Abſtumpfung der Endfpigen entftehen die obere und untere X» 
fel (gemeiniglich Tafel und Collet genannt). Jeder zu cum 
Brillant gefepnittene Demant bat daher nicht mehr. al N 
Stäcpen.“ Die Franzofen nennen ven Obertheil des Erin 
welcher die Tafel und Facetten begreift, dessus, ben Untr 
theil, welder durch die Pavillons und die unterfte Opiefäht 
(collet, culasse) gebildet wird, dessous. Diefe beyben ap 
werden durch die Rundiſte (feuillette) gefchieden. Bepm egar 
den dient ein hölzernes Kaftchen von derfelben. Form und Ein 
richtung, wie das oben beſchriebene. Die Steine erpalten dõ 
durch nebft der - Form nur die größeren Facetten’ z 9!" 
Brillant, der nah den Schleifen 58 Faceiten zählt, har turd 
den Schnitt erſt 18, worunter Tafel und Collet. Die Drmr 
ten werden bierbey mit nbigem Kutte an die Kuͤniſtoͤche ne 
hölzernen Griffel befeitiger , das abgeriebene Pulver abge 
ſtet u. f. w. Beym Schneiden zieht der Arbeiter immer U 
Handſchuhe on. 

Dos Schleifen oder Poliren der Demanten fon 
bey ganzen oder bey gefpalteien Krpftallen, oder auch bey be 
borat Statt finden. Die gebraͤuihlichſten Arten des Sclift⸗ 
56 Facetten, Tafel und Collet, alſo mis 58 Floͤchen, un 
zwar fo, daß 32 Facetten in 3 Reiben am Obertheile, 241 
2 Reihen am Unsertheile liegen. Solche Brillanten mis dreyf⸗ 


Lö 
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SM: 
Sm Sauf⸗ ſind außer der gewoͤhnlichen vieredfigen Form auf 
“ rund, oval oder von Penteloqueform. 2) Der zweyfache 
Brillant (aud jweyfahe Waare genannt), aus 24 
Facetten nebit Tafel und Collet, alfo aus 26 Flaͤchen beftes 
bend.. Bon den 24 Facetten liegen ı6 am DObertbeile und 8 
am Untertheile. 3) Der englifhe zweyfache Schliff 
‚(fogenannte zmeyfaheWaare mit Stern), aus 24 Fa⸗ 
cetten nebit Tafel und Collet, wobey aber ı6 Facetten der 26 
Flächen am PObertheile fternförmig find: 4) Die Roſette oder 
Raudte, welche fih vom Brillant dadurch unterſcheidet, daß 


fie unten flach, und nur oben mit Facetten verſehen ift, die im 


Mirtelpuncte in eine Spitze zufammenlaufen. Es gibt davon 
mehrere Arten, die fih durd Form und Anwendung unterfceis 


den. So hat man z. B. die hollandifche (eigentlihe) Ros 


Teste, außer ber flahen Grundflache aus 24 Flächen beites 
hend, wovon 18 (die Querfacetten genannt) in der erften 
Reihe an der Einfaifung , und 6) tie Steinfacetten) ınder zwey⸗ 
ten die Spige bilden; die Brabanter Roſette mır 6 
fehr wenig fi erbebenden &ternfacerten (in Holland beißen 
diefe Steine ® hilden),oder mit 12 Facetten, wovon b Stern⸗ 
und 6 Querfacetten find (diefe Steine heißen in Holland vlabke 


Moderoozen), oder entlih mit ıB Facetten, wovon 6 


Stern » und 12 Querfaceiten (in Holland Eruinige Modes 
ro o zen genannı). Die fogenannte kolben- oder birns 
förmige Pendeloque⸗Roſette iſt, da fie den Schnitt 
der gewöhnlichen Raute hat, nur durd ihre länglihe Form von 
den ‚anderen Rofetten verſchieden. Auch gehören hierher die 
Stückroſetten, d.i. ganz Feine Rofetten, welde zur Gars 


mufirung auf Hhren, Dofen, Ringe ıc. verwendet werden. 5)- 
Die fogenannte Senaal oder Senaille, d. i. Heine, beym . 


Spalten der Demanten abfallende Splittern, auf melde 5 


Facetten geſchliffen find. Außer diefen gebraͤuchlichſten Arten des 


Schliffes gibt es noch andere veraltete, wenig vorfemmende 
Formen, z. B. Didfteine mit 8 Faceiten; Dünnfteine 
(Tafelfteine) mit 8 Facetten, wovon eine Art dıe 4 unteren 
Facetten ſehr niedrig bat; brillantırte Dünniteıneausd6 
Bacetten, wovon 9a auf dem Oder⸗, und 24 jich kaum erheben⸗ 
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de niedrige in 2 Neiben auf dem Untertheile, nebſt Teir 
und fi ebenfalls Baum erbebendem Collet, auch an ter Einfır 
fang (der Rundifte) hier und da mit mehreren willküprlide 
Facetten verfehen, um dem Steine mehr Feuer zu geben; fe 
tier nach altfranzöfifher Art gefeliffene Brillanten mit ko fe 
cetten (32 in 5 Reiben am Obersheile und 8 in einer Rah 
am Untertheile) nebft Tafel und Collet, daher von oben cm 
dregfachen, von unten einem zweyfachen Brillant ähnlich; eftar 
driſch oder in anderen Geſtalten nach der urfprünglicen jez 
des Kryſtalls geformte Steine, die auch zu den Faber 
gezäblt werden; die Briolets oder Pendelogquesdir 
Hebänge, ähnlich zwey an der Grundfläche vereinigten be 
ländifhen Noſetten; dicke unverbältnißmäßig hohe Kofette, 
mit 12 Quer» und 6 Öternfacetten, nebſt der Grundfliche mm 
einigen on der Einfaffung ftebenden Facetten ; fegenonnte gt 
fänte Rofetten mit 18 Quer« und 6 ©ternfacetten (i 
alten Zeiten, ehe man fpaltete, durch böchft langwierige Jr 
einanderfägen der Demanten mittels einer mit Demantalk! 
und Obl beftrihenen Stahlfeder erhalten); endlich Portrik 
feine, d. i. von beyden Seiten ebene, fehr dünn gefhkfe! 
Demantblätter mit Hein facettirtem Rande, zur Verrdan 
ganz Heiner Porträts auf Ringen. Die fogenannten Brille! 
d, i. fehr ſpitz zugeſchnittene Demanten zum Durcbobren # 
berer Evelfteine, kann man, obfhon file ebenfalld Arbeiten de 
Demantſchneiders find,Inue anhangsweiſe anführen. — * 
Maſchinen find folgende: a) Die Schleifmafgine, d. . 
höfzernes Gerüſt, in welchem zwiſchen dem obern Aut 
und einer damit parallel gehenden Tafel, die der eigenl 
Arbeitsplatz ift, eine Stahiſcheibe wagerecht auf einer € 
ſteht, die durch ein ebenfalls wagerecht, und in der nähe! 
hen Flaͤche ftebendes Rad durch Menfchhenhande oder durch liß 
Pferd in Bewegung geſetzt wird. Die Stabiſcheibe ſteht a 
wenig über die Tafel erhöbt, auf welcher mehrere eilerne ei 
be beroorragen. b) Ein Werktiſch, auf welchem ſich die 1 
- Schleifen nörhigen Werkzeuge befinden. Zu dieſen gehört‘ 
6 Hulſen (dhollandiſch Doppen) oder hohle Kugelſegmente ph 
Meiling mit metallenen Stielen, in welche der Demant m" 
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dels Zinnloth (aus Zinn und Bley) befefliget wird; 4 flähs 
ferne Zangen, welde auf Folben s oder Beilfürmig geſchnit⸗ 
tenen und mit 2 Fuͤßen verfehenen Holzſtücken befeftiger find, 
und in tveldhen die Hülſen an den Stielen eingefchraubt werden; 
jiegelförmige Bleygewichte, um beym Schleifen die Zangen zu 
befhweren, damit fie während bes Drehens der Scheibe feſt 
an dieſelbe gedrückt werden, diegangen werden zwiſchen ve eifernen 
Stäbe des Schleiftiſches geſtellt, damit fie durch die ewegung . 
‚ber Scheibe nicht umfallen, ein flählerner Mörfer und eine 
Reibſchale zum Pulvern des Demanıborts oder der Demants 
folittern, fammt einem Uhrglafe, in welchem das Pulver mit 
oͤbl angemacht wird; endlich verſchiedene Nebenwerkzeuge, als 
Kohlenpfannen zum Erweichen des Zinnlothes, Kornfaſſen zum 
Anfaſſen der Steine, ein Blaſebalg, ein meſſingenes Sieb u.dgl. 


2) Die Urdeitendes Edelſteinſchneiders. 


Der&velftein- oder Kleinſteinſchneider bearbeitet 
verfchiedene Edel⸗ und Halbedelfteine, auch) Compofitionsfteine zu 
Ningen, Halsketten u. a.Bijouteriemwaaren. Am häufigften werden 
von harten Steinen bie Rubine, Saphire, Zirbone/ Emaragbe, 
Zopafe, die edlen Branaten u. f-w., von halbharten oder den harten 
fi) näbernden Steinen der Chryſolith, Bergkryſtall, Amethpit, 
Onyx ır a. m., von weidheren Steinen ber Türkis , Lafurftein , 
auch Malachit u. fi w. gefchnitten. Die Halbedelfteine ſchneidet 
er im Nahen und muglihen Schnitte bis zu den größeren Ge⸗ 

genftänden, melde der Großſteinſchneider bearbeitet, und wos 
zu die Eifen» und Kupferfheibe erforderlich ift. Don dem lege 
teren unterfcheides er ſich dadurch, daß er auch Facetten ſchnei⸗ 
det.’ Manche bearbeiten auch ‚, jedoch fehr felten „ Korallen, 
Das Hauptwerkzeug des Edelfteinfchneiders iſt die horizontal 
liegende metallene Scheibe, welche durch eine, unten mit eis 
nem großen Rade in Verbindung fiehende Kurbel in Bewe⸗ 
gung gefegt wird. Zur erften Bearbeitung der meiiten Edelſtei⸗ 
ne it diefe Scheibe von Bley, bey fehr harten Steinen von 
Supfer; zum Poliren werden bey erfteren Scheiben aus feinem 
Zinne, bey Tegteren ebenfalls Eupfeene Scheiben gebraucht. 
Zum Schneiden wird fehr guter Schmisgel, zum Poliren Tris 


ı 
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pel auf die Scheibe gegeben. Wenn fehr harte Steine auf der 
Kupferſcheibe auß dem Rohen bearbeitet werden ſollen, nimm 
man gewöhnlich Demantbort zum Einreiden der Scheibe, u 
dann Tripel. Manhmahl werden auch härtere Steine auf de 
Zinnſcheibe polirt, 5. B. Rubin, Spinell, Topas, Sayacindı 
Chryſoliih, Turmalin u. f. w., und in biefem Falle wird hi 
Scheibe ſtatt des Waſſers mit Vitriolöhl angefeuctet. Da 
Stein wird auf einem Küttholze mit einem Kütte ans 
und Ziegelmehl befeftiget und das Küttholz beym wngſiher 
Schliffe durch die Handbewegung auf der Scheibe geleitet / 
beym Facettenſchliff aber in den ſogenannten Auadranten, mb 
cher nächft der Scheibe an dem Quadrantſtocke (einem eiſenn 
Stifte) feſtgehalten wird. Mittels des Quadranten konn mi 
dem im Küttholze befeftigten Steine eine fefte Stellung in je 
dem beliebigen Winfel geben. Manche Edelfteine, zumehl ven 
fie Fehler oder Sprünge haben, werben gerheilt, weldes # 
foobnlih beym Großſteinſchneider am Nabe ‚ feltener duch 
Spalten mit einem meißelartigen Inſtrumente von Stahl geſchiht 
Auch bey den Edelſteinen find die Formen dei | 
Schnitte verſchieden, und diefe hängen größten Theild "I 
der Befchaffenbeit des Steines felbft ab, fo daß man oft eind 
minder ſchönen Schnitt vorzieht, wenn dadurd Eprüngt' 
Kiffen, Puncten oder anderen Mängeln ausgewiden wert 
kann. Im Allgemeinen föllte der Untertheil immer wem 
mebr Höhe ald der Obertheil haben; denn fie müflen aus N 
Ziefe fpielen. Sehr dunkel gefärbte Steine werben abet tar 
große Dice büfter und verlieren an Glanz, daher die Kur 
des Steinfchneiders darin beſteht, dem &teine jene Dide 
geben , bey welcher er die größte Wirkung macht. Die Hat 
fpnitte find folgende: 1) Der eigentlihe Brillantfgnitt 
nad) den verfhiedenen fchon oben bemerkten. Abweichungen / di 
‚ bey vielen harten Steinen angewendet wird. 2) Der Role 
‚ ten» oder Rautenſchnitt, zwar etwas feltener, aberwt 
theilhaft bey &teinen ‚die wenig Körper haben. 3) Der Tret 
denſchnitt (A’degres), bey welchem die nad Berfhit 
heit oft kürzeren, oft längeren vieredigen Facetten gegen M' 
Tafel und das Collet des Steins immer abnehmend zwianfe 
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und welcher nad Beſchaffenheit der Steine, die regulär viers 
eig, ſechsa, acht⸗ oder zwölfeckig, häufig duch länglich find, 
eine verſchiedene Eintheilung und Abftufung der Facetten nöthig 
mot. Viereckige Steine nähern fih, fo zu fagen, der Runs 
dung. Der Treppenſchnitt iſt überhaupt fehr vortheilhaft, weil 
er das Licht am meiſten zurücwirft, 4) Der gemiſchte 
Schnitt, aus dem Brillant» und Treppenſchnitte beftebend; 
und einer der üblichſten. Hierher gehört auch der freu; Bril- 
lantfhnitt. 5) Der Schnitt mit verlängerten . 
Briflantfacetten (& dentelle), meiftens bey langlichen 
Steinen. 6) Der Tafelfhnits zu Siegeltingen , oben 
mit einer flashen oder muglichen Zafel, im Umtreife mit einer 
oder zwey Reihen Facetten, am flörkften bey unreinen 
Steinen , beym Bergkryſtall u. ſ. w. 7) Der muglide 
Sicchnitt (en cabochon) ; größten Theils bey halbdurchſichtigen 
Edelfteinen, 3. B. beym Saphir, Monditein, Opal, Katzen⸗ 
auge, . Avanturin, Granat ꝛc. Oft wird die untere Seite des 
Steins ausgehöhlt (ausgefihlegelt), oder man umgibt, um das. 
Spiel bey nicht ganz undurchſichtigen Steinen zu verfchönern, 
den Cabochon mit Facetten in einer oder zwey Reihen. Eine fehr 
niedrige Wölbung bey dieſen Schnitten nennen die Franzoſen 
goutte de suif. Mandye Steine werden dublirt. Das Dublis 
zen beiteht darin, daß man oberwaͤrts einen echten Stein oder 
Kryſtall, unterwärts eine gefärbte Glascompofition (einen fals 
ſchen Edelftein) nimmt und beyde Theile mit dem reinften Mas 
ftir (der nicht felten gefärbt wird) zuiammenkütter. Diefe Arbeit 
ift Bein eigentliches WBerfhönerungsmitiel der Edelfteine, fon« 
dern wird nur da angewendet , wo man einem flachen oder 
andern Steine von geringem Werthe mehr Barbenglanz geben 
will , und wobep gewöhnlich abſichtlicher Betrug ins Spiel 
kommt. P. Bourguignon in Paris erhielt 1824 ein. Patent 
auf fein Verfahren, den Demanı nachzuahmen, intem er auf 
einen geſchnittenen Straß oder falfchen Demanıen einen weis 
fen, barten, der Reibung widerftebinden Stein legt, welcher 
von dem Straß einen eigenen Glanz erbaͤlt. Diefe dublirten 
Steine, wodurch die Käufer ſo leicht hintergangen werden kön⸗ 
nen, erkennt man zum Theil an dem mindern Glanze, zum 
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andere Gegenſtaͤnde in harte Steine oder Okasflüfe, Sind 
feine, Gemmen ꝛc. fihneidet. Diefe Beſchaͤftigung iſt nicht mu 
dem Wapenſchneiden in Stahl oder Meſſing zu verwechſeln, d 
die letztere bloß zur Grayeur⸗Arbeit zu rechnen iſt. Das Eden 
den oder Graviren im Stein geſchieht anf einer Maſchine, nd 
che der des Glasſchneiders ähnlich iſt; doch bedient fid ders 
penfchneider mehr ahlfoͤrmiger Inſtrumente (Zeiger) aus Sichl 
weiche vorne mit Knöpfen, Puncten, Spisen, EiniennLe 
verfehen find, als fupferner Räder, die jedoch auch zumeiln 
‚angewendet werben. Bey fehr harten Steinen, z. B. Caraal 
Jaſpis u. a. dient Demanspulner. mis Ohl zur Bearbeitun 
Wapen zu eigentlichen Petſchaften werden in Carneol, Eyalr 
don , Zafpis , Sardonpr, Heliotrop rc., Heinere Wapen ot 
andere Gegenſtaͤnde außer obigen auch in Amethyſt, Zap 
Chryſopras u. a., Ringfteine, Uhrſchluͤſſelſteine u. ſ. w. er" 
genannte Antikfteine in Pnpr- gefepnisten. Die Arbeit if Ik 
* tangwierig und kann mehrere Tage und Wochen dauern. Di 
Antikfteine werden jetzt auch aus verſchneidbaren Mufela (} 
I. Muſcheln) nachgeahmt. 
Die Steinſchneiderey wird an mehreren Orten der Denk 
‚die betrieben, wenn gleich nicht in derjenigen Ausdehnung, 
wie an.einigen Orten des Auslandes. Das Demantſchneiden m! 
ehemohls im Inlande gänzlich vernachläfliget » ungeantt N 
-&taatsverwalstung auch dieſes Gewerbe ind Inland zu verpflan 
zen geſucht hat und noch bis 1822 dem einzigen Demantſchan⸗ 
der Wientz, Ignaz Weichſelbraun, Lehrlingsbeyträge aufge 
wurden, Auch jetzt, nach Weichſelbrauns Tode, har Wien au 
einen Demantſchneider, Mahmens Peinkhofer. Das Zone 
den- und Schleifen anderer Edelſteine hat in Wien größere 
Fortgang gewonnen, und es werten hier Sof. Thert, Ban | 
Wanderer —Goitlieb Lang, Weiſchernik u. a. m. als geMiit 
Arbeiter genannt. In Böhmen gibt es viele folder Exelieun 
ſchneider, welche auch GBlasflüffe ſchleifen, z. B. in GM 
und Turnau. Auch hat man in Böhmen eigene Gronaten# 
feregen, nahmentlich die gräfl. Zichyſche zu Swiellau, die gb 
Schonbornſche zu Podfedlig ayf der Herrſchait Diofhter®' 
welche brillansiste, plaitfacettirze, roſettirte und gemein 5 
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fihliffene Granaten erzeugt, endlich die geäfl. Klebelsbergiſche 
gu Trziblitz. Zu Swietlau wurde diefer Induſtriezweig 1760 
durch den damahligen Befiger eingeführt, und wird jetzt noch fo bee 
trieben, daß jährlich 20,000 Sthck Granaten (die roh von Li⸗ 
bochowitz kommen). nach Prag gehen. Der Umftand aber, daß: 
die Granaten nur noch wenig zu Halsſchnuüͤren getragen wers 
den, verminderte den Betrieb diefer Fabriken ungemein. In 
Wien werden nur große Granaten gefhlrffen. Großiteinfchneis 
ber hat dagegen Wien mehrere und darunter gehören Michael 
Schiffmann, Michael Fehrer, Chriſtian Müller, Joſ. Popp 
u.a. zu den vorzüglichſten; die beſten Wapenſchneider und Otein⸗ 
gravirer find Aſcher Wappenftein , Grabmann, Bürgftein, Sche⸗ 
beri u. a. Erft feisbenläufig 32 Jahren wird in der Steinfchneiderey 
in Wien gut gearbeitet, und feit 12 Jahren nabm diefe Arbeit 
an Vollkommenheit fehr zu. Befonders häufig wird der Granit 


(Wiener Pflafterftein) verarbeitet, und in Bronce , Stahl ıc. 


gefaßt. Inden Provinzen, Prag ausgenommen ‚ wird nichts Er⸗ 
hebliches gearbeitet. 

Der Handel mit gefhnittenen Edelfteinen erftredit fi 
duch die ganze Monarchie; die gefchliffenen Demanten aber 
werben fait ſaͤmmtlich von Amfterdam eingeführt. Andere Steins 
ſchneider⸗ Arbeiten-geben von Wien nach dem Auslande , zus 
mahl nach Italien, Polen, Rußland und in die Türkey, Gra⸗ 
nitbofen auch nach Leipzig. Doc werden aud von Oberflein 
u. a’ D. viele gefchliffene Steine noch eingeführt. 

Sm Zollwefen find die Edelfteine ‚ Zumwelen und Gem⸗ 
men, gefaßt und ungefaßt, 5. d. Einf. mit 3 ir., b. d. Ausf. 
mit & kr., gefchliffene Granaten⸗b. d. Einf, mit 12 ir... b. d. 
Ausf. mit 2 Er., gefchleffene Bergkryſtalle, Earneole, Chalce⸗ 


done, Agate, Lafurfieine und Jaſpiſſe 6. d. Einf, mit 6 be., 


6. d. Ausf. mit 2 Er. vom Guldenwerthe belegt. Arbeiten aus 
Agat, Jaſpis, Kryftall: u. a. Steinen werben wie Galanterie- 
waaren behandelt. 

Die Preſiſe der geſchnittenen Demanten und Edelſtein⸗ 
laſſen ſich nicht wohl angeben. Geſchnittene Carneale und Chal- 
cedone gibt es von 12 Er. bis d, 6 und mehrere Gulden, ordi⸗ 
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näre Dofen das Dutzend zu 8 bis zofl., Petſchaftſteine das Di. 
tend zu 48 kr. bis g fl. C. M. Doſen von Granit koften in Bin 
das Stück 4 bis 6 fl., Schreibzeuge 10 bis 12 fl., Dofenas 
Jaſpis u. a. harten Steinen 16 bis 20 fl., glatte Ringken 
ad ke. bis 3fl., Cabinettſtücke von Mittelgröße 48 kr. bi Aſ 
C. M. uf w. 


Erklärung der Muften 


Nr. 1685. Brillant und zwey Treppenichnitte, ann 
echten Steinen gezeigt, 4 Brillamſchliff an einem har 
Steine, 5 muglicher und gefdlegelter Schnitt an einem 
edelfieine, 6 gemeiner und brillantirter Schliff der Granalen 
in mehreren Muftern, 7 flaher Schnitt in verikeinertgm Sell 
8 Arbeit aus Granit. 


——— XXXXECXECEEEIEXEER 


XXXIV. Abtheilung. 


Fabricate aus brennlichen Mineralien. 
- / 


Erfte Unterabtheilung. 
Die Bernfteins Arbeiten. 


Aus Bernſtein werben im Inlande vorzüglich Tabaksefer 
enröhre und Mundſtücke (Daten), Berlocken, Perlen ‚Artır 
Gen, Rnöpfe u. a. Galanteriearbeiten verfertiger, und zwer 
größten Theils vom Drechsler. Bey der Bearbeitung besfelen 
kommt es vorzüglich auf eine gute Audwahl des rohen Vem— 
fteins an. Iſt er forgfäleig fortirt , fo wird er gefpoltet (ge 
Mieot), welches mit Meißen. (den Spaltmeißeln) gefhieh: 





Hierauf wird er mit großen Meſſern beſchnitten, um ihm de 


ſcharfen Ecken und die Roſtflecken zu benehmen. Nun folgt Da? 
Schleifen, wozu man fi ähnlicher, jedoch horizontel 9 
ſtellter Schleiffteine bedient, welche der Scherenſchleifer gebrandt 
Bernitein- Korallen z. B., welche vorher mir Spindeln 


bohrt worden, und nun Facetten erhalten ſollen, werten a 
\ 


L) 
t 
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eine mit einer ftählernen Spitze verfehene Spille. geitedt und 
| an ben durd einen Yüßtritt oder eine Kurbel in Bewegung ges - 
| festen Stein angehalten... Das Poliren ‚verrichtet man gemei⸗ 
Ä niglich mir Kreide un Waſſer, oder auch, auf dem Schleifitwne. 
ı Wied der Bernftein unter der Bearbeitung heiß, welches vors 
züglich beym Poliren der Fall iſt, fo fpringt er leicht; um dieß 
zu verhüten, läßt man ibn während der Arbeit mehrmahls auds 
Fühlen. Tabakspfeifenmundſtücke merden auf der Drebbanf ges 
dreht; Fleine Figuren, Kreuzchen m, dal. mit fehr feinen Mef: 
fern u. a. Inſtrumenten ‚gefhnitt, Größere Bernfteinwaaren 
Ä pflege man mit einem aus Leinoͤhl, Maftir und Gilberglätte her 
reiteten Kütte über Kohlenfeuer zufammenzufügen, oder man 
- Iöft den Bernftein in Alkohol auf, und gießt barcus Wiguren. 
Die Türken insbefondere verftehen tie Kunſt, die Bernſtein⸗ 
abfalle wieder zu einer: MRafle fo zu vereinigen, daß die daraus 
verfertigten Pfeifenmundſtücke felbit den Kenner täufchen. Un⸗ 
- echte DBerniteinwaaren find bloß aus gelbem Kopal geſchnitten 
oder gedreht. Sie find aber ſehr gebrechlich und können auch 
durch den mindern Brad ber Elektricität vom wahren Berniteine 
unterfchieden werden. , 

Am Inlande ift die Verarbeitung des Bernfteins wenig bes 
deutend, und die meiften Pfeifenmundſtücke, welche jegt der 
gangbarfte Artikel aus Bernftein find, werden von türkiſchen 
Juden aus der Türkey gebradt. In den Zolltariffen find 
alle Arbeiten aus Bernitein den Galanteriewaaren gleichgefegt. 

als Muſter enchält die Sammlung ein Kreuzchen aus 
Bernftein. | " 


Zweyte Unterabtheifung. 


Die Shwefelabdbrüäde, 


Die Schwefelabdrüde (Schwefelpaſten) find ein fehr 
einfaches Kabricat, fo wie Gyptabgüſſe oder andere Abdrüde. 
Der Schwefel wirb blos gut geſchmolzen, und in Waller aus⸗ 
gegoflen , wodurch er einige Zeit weich bleibt und in Sormen 
gedrückt werdan Bann. Durch Zuſatz von Zinnober oder anderen 
Pigmenten läßt füh der Schwefel verfchieden färben. Mon macht 


“auf ſolche Art Abatıfle von Münzen, Medaillons, Siegelnn.f.n. 
Da: der gut gefhmolzene Schwefel auf der Oberfläche einm 
Glanz annimmt, wenn man ihn auf eine glatte Flaͤche gießt, 
fo machen die Modelleurs Formen daraus, um, mittels br 
ſelben fehr fhöne Abdrücke von gefchnittenen Steinen zu ma 
hen. Auch die Gypsgießer machen fi Formen von Schwefel, 
eben fo die Contitors Ponffirformen. Es find nur einzelne U: 
beiter, welche fih mit Verfertigung folder Abdrüce befhäft: 
gen, daber von einem Handel damit nicht die Rede ſeyn kam. 

Die Sammlung enthält als Mufter,5 Schwefelabdrükt, 
in ber natürlichen Farbe des Schwefels und gefärbt. 


Dritte Unterabtbeilung. 
Die Blepyftiften. 

Die Zabrication der Bleyſtiften ift im Inlande ebenfuß 
unzünftia und wird bloß in Fabriksanſtalten oder von fogenant: 
. .. ten Befngten betrieben. Das Befugniß ſelbſt befchränkt ſich aber 

nicht bloß auf die eigentlichen Bleyſtiften und Bleyfedern, ſon⸗ 

bern auch auf künftliche ſchwarze Kreide, Roͤthelſtiften und übe 
liche Erzeugniſſe. 

Das Hauptmaterial zu den Bleyſtiften iſt der Graphit 
(Reißbley, vgl. Th. I. brennliche Mineralien), der hierzu um ſo beſ 
fer taugt, je reiner er von fremdartigen Theilen iſt. Der ed 
liſche Graphit if wegen feiner vorzuͤglichen Reinheit ber kit 
und Überrrffe alle übrigen Graphitarten, welche mehr ober wen 
ger mit Sand, Thonerde zc. verunreiniget find. Die inländts 
fhen Fabriken benugen , mit Ausnahme des Graphitſtanber 
(der Saͤzeſpäne) aus engliſchen Fabriken, welcher vielleicht N 
jetzt unmittelbar aus England bezogen wird, vornehmlich DM 
böbmiſchen Graphit aus der Gegend von Schwarzbach and Su⸗ 

ben auf der Herrſchaft Krumman. Die ältefte Merbode, arobt 
Bleyſtiften zu erzeugen, beſtand darin, daß man gemahl 
und geſchlemmtes Reißbley mit Schwefel zuſammenſchmelzte, und 
bie erhaltenen Kuchen mit Sägen in Staͤnqgelchen zertfeile 
Diefe Babricationsart ſtammte aus Nürnberg, wurde aber MOM 
por mehr als 30 Jahren in den öfterr. Staaten einheimiſh · a 
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iſt merfwärbig, daß damahls England, obſchon es ganz Europa 
mic feinen Bleyſtiften verfah, diefe eben erwähnte grobe Waare 
"aus Mürnberg und Äſterreich bezog, wo einige Unternehmun- 
gen diefer Art beftanden, worunter das vor dem Kärntnerthore 
in Wien. fehr bedeutend war. Der verdienftvolle Sof. Hardtmuth, 
von deffen Bemühungen um die Emporbringung der’ inländifchen 
Anduftrie ſchon mehrmahls in diefem Werke zu fprechen ſich die 
Gelegenheit darboth, hat zuerit die Bleyſtiften dadurch verbefs 
fert , daß er den mit größter Sorgfalt gereinigten und geſchlemm⸗ 
ten Graphit mit Spießglanz durch Schmelzen vereinigte, und 
diefe Maſſe, um fie feft und dicht zu machen, mittels einer fehr 
wirkfamen Preffe zufammenpreßte. Er blieb nicht babey ſtehen, 
die geſchmolzenen Graphitkuchen mittels Handfägen (eine fehr 
zeitraubende Werfahrungsmeife, welche man’, fonderbar genug, 
in dem mafchinenreidhen England nody beym Zerfägen der Gra⸗ 
phitftücke befolgt) zn Stängelhen zu zertheilen, fondern er er« 
fand zu diefem Zwecke eine fehr finnreiche Vorrichtung , mittel6 
welcher mehrere ſolcher &Stängelchen: (Fäden) auf einmahl ges 
ſchnitten werden konnten. Aber auch von biefer Methode, welche 
gute Blepftiften lieferte, iſt Dardtmurh fpäter wieder abgegan⸗ 
'gen, da er die Erfindung machte, die Bleyſtiften auf eine noch 
beffere Art, mitteld einer Preffe auf Ealtem Wege zu erzeugen, 
durch welche die Stängelcyen vollkommen rein gebildet entitehen. - 
Es war ſehr ſchwierig, eine Zugabe auszumitteln, welche Ans 
fangs die Maffe weich macht, dann aber durch weitere Behand⸗ 
lung zu dem gehörigen Härtegrade gebracht werden kann, die 
dem Gebrauche guter Bleyftiften am beften zufagt. Nach diefer 
Methode werden jet in der Hardtmuthſchen Fabrik alle Bley 
fliften (oder fogenannten Graphitſtiften) verfertiget. Runde 
Stiften laͤßt man gewöhnlich ohne Einfaſſung, und verkauft ſie, 
nachdem fie im weichen Zuſtande mit dem Fabrikszeichen vers 
ſehen und gefirnißt worden, ald Bleys oder Graphitfes 
dern. Die eigentlihen Bleyftiften aber werden in Holz ges 
faßt, welches deſto feiner iſt, je feiner die Bleyſtiften (in Ans 
febung des Materials) find. Ganz orbinäre werden in weiches 
Holz, etwas beffere in Erlens, Weißbuchen-oder Ahornbolz, 
mistelfeine in Rotheibenholz, oder auch in weftindifches Cedern⸗ 
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holz (Cedrela odorata L.), woraus die Zuderkiften gemocht 
{ind feine in irginifches Cedernholz (Juniperus virginiana 
L.) gefaßt. Diefe Hölzer werden viereckig geſchnitten und 
mit einer Nuth verſehen, in tiefe der Grophitfaden eingeleimt 
und das Ganze dann mit gewoͤhnlichen oben, Rundhbobeln zur 
gehörigen Form behobelt, da eh „runde, ovale und vieredige 
von verfchiedener Größe gibt, hierauf mit Schachtelhalm abge: 
jogen, auf einer eigenen, ynten mit einem Löngenmaße verfes 
benen Maſchine abgefägt, die beyden Enden mit einem, Schneide 
eifen rein abgeſtoßen, die Blepftiften hierauf fortirt,. mit ten 
Stämpeln und Nummern verfeben und als Aaufmannsaut vers 
packt. Man dat zum Verpgden eine bequeme Vorrichtung 
mis einem ledernen Riemen, welcher 6 oder 12 Stück in ein 
Päckchen zufammenpreft und das Binden erleichtert. Der Ries 
men wird bierbey mit dem Fuße abwärts gezogen. uͤberdieß un⸗ 
terſcheidet man die Bleyſtiften noch in weiche und harte, auf 
welchen Unterſchied bey Beſtellungen genaue Rückſicht zu neh: 
-men iſt. Auf aͤhnliche Art werden auch die Rothſtiften oder 
Röthel in Holz gefaßt, und nad der Zeinheit mit Nummern 
bezeichnet. Häufig werden die Rothſtiften aud in Schilfrohr ger 
faßt, und dieſes in. ein dickeres Rohr, welches die Stelle eines 
Futterals vertritt, eingeſteckt. Auch ſchwarze Kreide pflege 
man in Helz zu faſſen oder nach Art der Bleyfedern in runde 
Stängelben zu formen. Graphit zu Eleinen Tafeln geformt, 
gibt die fögenannten Stahltakeln, welhe zum Abitreichen 
der Raſirmeſſer u. a. Schneidewerkzeuge gebraucht werden. 

Daß man Eünftlihe Blepftiften zu erzeugen ver 
ſuchte, rührt hauptfählic von dem Mangel des reinen Gras 
phits her, der in größeren Stüden bis jegt nur in England ges 
funden worden und dort fo ſehr gefhäßt wird, daß die Ausfuhr 
aufs‘ firengfte unterfagt if. Won den vorzüglicheren Arten, 
künſtliche Bleyſtiftmaſſen zu erzeugen, iſt bereits oben gefpre- 
hen worden, Außerdem kann man aus feinen Holzkohlen, weldye 
in Wachs und Geigenharz gekocht wurden, brauhbare Stiften 
maden, welche fi “aber wefentlid von den eigentlichen Bley⸗ 
fliften unterfheiden. Beier foll eine 1814 von Varley in Eng 
land erfundene Compofition ſeyn. Der feine Graphit wird ger 








939 


pulvert und mit Schellack bey gelinder Hitze zufammengefhmols 
zen, die gefchmolzene Maſſe abermahld m einem Mörfer oder 
an einer ſich um ihre Achſe drebenden walzenförmigen Zeile ge: 
pulvert und zum zweyten Mahle geſchmolzen, um eine ſehr 
gleihförmige Maſſe zu geben, welche dann in Stiften zerfägt, 
und nad gewöhnlicher Art in Holz; gefaßt wird. Man Eann 
diefe Graphitſtiften härter oder weicher machen, je nachdem man 
das Verhältniß der Beſtandtheile abändert. Auch Ant. Regag⸗ 
gioli in Venedig erfand kuͤnſtliche Stikten (Val. Th. D. 
Vormahls wurden die meiften Bleyſtiften, die ganz ordi⸗ 
nären ausgenommen, vom Auslande, befonders aus England 
und Nürnberg eingeführt, und es mögen dafür beträdtliche 
Summen dahin gegangen feyn. Jetzt aber iſt die Fabrication 
im Inlande fo fehr vervollkommnet, daß nicht nur die Eins 


fuhe vom Auslande entbehrlich iſt, fondern auch jährlich noch. 


beträgtlihe Quantitäten Bleyſtiften ins Ausland geben. of. 
Hardtmuth errichtete in Wien Ndie größte. Fabrik, die nad) 
feinem Zode (1816) noch von ber Witwe (jeßt verebelichten 
Ziolezky) fortgeführt wird.” Sie liefert außer den gemeis 
nen Zifchlerbleyftiften nod 7 verfchiedene Sorten vorzügli- 
. der Waare von Mr. o bis 6, fowohl weich als hart, ferner 
Sraphitfedern ohne Holz, fümmtlih aus böhmiſchem Graphit, 
ferner Schuberſtiften, ſchwarze Kreidenftiften, weiche vormahls aus 
Paris bezogen wurden und ebenfalls eine Erfindung Hardtmuths 
ſind, Roͤthelſtiften und Roͤthelfedern, endlich die ſogenannten 
Stahltafeln. Nebſt ihr verdient die Joh. Wildauerſche Fabrik 
mit Auszeichnung genannt zu werden. Böhmen hat eine fitfll. 
Schwarzenkergiſche Bleyſtiftenfabrik zu Goldenkron. 

Der Handel mit Bleyſtiften dehnt ſich Über die ganze 
Monarchie und bis ins Auslond aus. Schon im 3. 1807 wur⸗ 
den aus den teutfchen Provinzen 3085 Dugend Bleyſtiften nad 
dem Auslande ausgeführt. Die Einf. der gemeinen Bleyſtiften 
ift verbothen und für die befonderen Bälle, wo fie Privaten zu 
eigenem Bebrauce geſtattet wird, mit einem Zelle von 4 fl. 48 kr. 


E. M. für das Pf. nette belegt; 6. d. Ausf. zahlen fie 2 *— ., 


die Tiſchlerſtiſtan aber, wenn fie beſonders verpackt find, + 


[ 
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'übeigens bezahlen bie gemeinerm Wileyflitten 5. d. Eint. n 
- Ungarn 22, b. d. Ausf. dahın z Er., feine Vieykiften ak 
b. d. Einf. vom Auslande 30 Er., b. d. And. 2 Er., ie 
thelftiften 6. d. Einf. 21 Er., 6.5. Ausf. : Er. vom Pf. neite. 
Die Preife waren 18019 in Wien folgende: Ziigleht 
ten das Dutzenb 24 kr., Biepfliften das Dutzend Rr.o: zo, 
N. 1:24 kr., Nr. 3: 38 ie, Nr. 3: 54 ke., Reg: tl 
Nr. 5: 2 fl., Nr.6: 4 4., Graphitfedern kurz 36 kr., m 
ı fl., Röthelſtiften in braunem Holze 30 bis 54 kr., in Cem 
hei; 23 fl., Roͤthelfedern ohne Holz 36 Er. , ſchwarge Ira 
in braunem Holze 54 kr., in Eedernhol; 23 f., in lade 
Stangen ı fl., Stahltafeln das Süd 10 &. W. B. 


Erklärung dber-Mufter. 


Nr..ı bis 6. Verarbeiten zu Bleyſtiſten, und gwer Pr! 
Graphitſtück zu einem Tiſchlerſtiften, ſammt dem: viereſige 
Holze, 2 eingeleimt und abgeſtoßen, 3 rund gehobelt; IL 
eben fo zu einem feinen Bleyſtifte. " 

Ne. 7 bis 12. Mehrere Gattungen Bleyſtiften, and de 
Hardtmuthichen Fabrik in Wien, und zwar nad dem dorf 
Nr. o in weißem Holz, Ne. ı bis 4 in braunem Holy, 9 
in Cedernholz; 15 und 14 Eurze und lange Graphitfedern (et 
Hotz)⸗ 15 und’ 16 ſchwarze Kreide ohne und mit Holz,u7 u 
18 Roͤthel ohne und mit ‘Holz, 19 Roͤthel in Cedernhetz/* 
verfchiedene Bleyſtiftell, NRöthel und Farbſtiften ver Dedyı 3 
ſchwarze Kreide von Ant. Regaggioli in Wenebig, 22 
von Hardtmuth in Wien. 


XXXV. Abtheilung. 


Das Schießpulver. 

Das Schießpuloer iſt eine genaue Miſchung oon & | 
peter, Schwefel und Holzkohlen. Die Erzengung besfefben | 
im Inlande ein landesfürſtliches Regale, und grober 
Eönnen nur von der Artilleriebehoͤrde ertheilt werden / un 
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weiber fie fliehen, und an welche bie erzengten Pulvervorrätbe 
abgeliefert werden müflen. Die Pulvermühlen find jedoch von 
jeder Einquartirung, und das Perfonale von Recrutirung und 
©teusen frey. 

Bey der Fabrication des Schießpulvers kommt es vorzüg⸗ 

lich auf die Reinheit und Güte, fo wie auf die gehörige Zube⸗ 
zeitungder Materialien an. Den Salpeter reiniget (läutert) 
man dur Auflöfen in heißem Wafler und Kryftallifiren (vgl. 
zb. I. Solge). Der Schwefel muß von allen fremdartigen Bey: 
mifchungen, aud) vom Arſenik befreye ſeyn, und wird zu dem 
Ende oft nody einmahl geſchmölzen, abgeſchaͤumt und filtrirt. 
‚Eine fehr forgfältige Auswahl fordern bie Holzkohlen, die man. 
daher in verfchloffenen Ofen brennt, bann reinigt und fiebt. Für 
die befte Kohle hält man diejenige, welde bie geringfte Ain- 
ziehung zur Feuchtigkeit bat, und nad dem Einäfchern die Yes 
ringſte Menge Aftali gibt. Man zieht daher die weicheren Kah- 
‚ten , beſonders vom Linden: , Haſelnuß⸗, Erlens, Pimpernuß⸗, 
Weidens, Kornellirfenhalze zc. den Übrigen Holzkohlen vor. In 
England wird das entrindete Hol; in große Gplinder von Guß⸗ 
eifen gebracht, welche mit der Achſe horizontal in einen Dfen 
gelegt werden. Die Cylinder find mit genau paſſenden Dedeln 
verfhloflen, und nur feitwärss ift eine Möhre angebracht, um 
das fi) entbindende Gas in ben Dfen zu führen, wo es ver: 
brennt und die Kraft des Feuers verftärkt, auch um Theer und 
Efiigfäure in einem Gefäße zu fammeln. 1000 Pf. Holz geben 
auf ſolche Art 250 Pf. Kohle, welche kaum halb fo viel ſpecifi⸗ 
fches Gewicht hat, als die Meilerkohlen. Auch Srauntehlen ſind 
ſtatt der Holzkohlen genommen worden. 

Dos Verhaͤltniß, in welchem dieſe Beſtandtheile au fammen; 
zufegen find, ſcheint noch nicht genau beflimmt zu feyn, und es 
gibt hierzu viele, fehr abweichende Vorſchriften. Schwefel ver« 
mehrt die Kraft des Pulvers, und ein ſchwefelreiches Pulver 
wird nicht fo leicht feucht, verwittert nicht fo leicht, und hat 
ein größeres eigenthümliches Gewicht. Zu wenig Kohlen geben 
ein ſchwaches, zu viel Kablen ein ſchwer entzündliches Pulver. 
‚Bu viel Salpetse gibt ein Leicht verderbliches Pulver, zu wer 
nig Salpeter macht, daß fi nicht die ganje Maſſe, und nicht 
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mit der erforderlichen Gewalt entzünder. Überhaupt find die Ver | 


haͤlt niſſe verſchieden, je nachdem das Schießpulder fir Piſtelen, 
Jagdflinten, Musketen oder Kanonen beſtimmt iſt. Im Age 


meinen ſoll aus 77 Th. Salpeter, gIh. Schwefel und. 14 %. 


Kopien ein fehr wirffames Pulver entitehen. 


Um aus den vorfiehenden. Materialien Schießpulver zu br | 


reiten, müffen fie vorerſt auf der Pulvermühle , melde durd 
Waſſer, Thiere, Wind oder Menfhen in Bewegung geek 
wird, ſehr zart verkleinert und gleihförmig mit einantıt 
gemengt werden. Die gemeinen Pulvermühlen find mem 
Stampfmühlen und gleichen größten Theils den Obtmühten. de 
Materialien werden in die Gruben derfelben gegeben, und, 
oft fie troden werden, mit Waſſer befeuchtet. Schlechtes Pal 
ser ift in 12 bis 18, befleres in 24 bis 30 Stunden vol: 
men geſtampft und gemengt. Diefen. Zweck erreidt man ml 
Walzmihlen, wo die Materialien durch Zerdrücken mit he 
rizontaf laufenden Mühlfteinen ‚ ftatt deren man auch „meffingen 
Walzen angewendet hat, gemengt werden, ficherer und we 
Eommener, wiewohl mit größerem Zeitverluſte. Um die Ent 
zundung während des Meibens zu. verhindern, hat Jacob Bin 
in England eine Vorrichtung angebracht, wodurch Waller i 
größerer Menge auf das Pulver gebracht werben kann. Ash 
bat derſelbe, um bad Anhängen der. Materialien an den Lanit 
zu befeitigen, wodurch ebenfalls Funken entſtehen künna, n 
der Achſe des Rades einen Schaber angebracht, mit meiden 


das ſich an dem Läufer anhaͤngende Pulver abgeſchabt wird, 8 


der Lieger fonach immer mit Pulver bedsckr bleibt. Iſt die Hr 
"(der Pulverfag) gehörig. gemengt, fo wird fie in das Körnhau 
gebracht, und dort gekörnt. Die wird naͤhmlich mir Wa 
fo weit angefeuchtet, daß fie ſich zuſammenballen läßt, dann I 





ein Sieb mit durchlochertem Boden von Pergament oder Kald | 


fell gebracht und mittels einer ſchweren hölzernen Scheibe od 
herumrellender ‚Kugeln durchgedrückt, worauf man die entitam 
denen Körner durch din Etcubſieb vom Staube reinigt, M 
entweder als Mebipulver verkauft oder aufs neue gekörnt mir. 
In größeren Puloermühlen werden die Körniiebe vom Müplarri 
bewegtz; eine fehr vortheilhafte Methede ſoll 1839 Buiten U 
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Nordamerika entdeckt haben. Das Pulver wird hierauf an der 
Luft, oder in Glashäuſern an der Sonne, oder auch in ge— 
beitzten Trodenhäufern "(Darrhäufern) auf Leinwand oder Bres 
tern, oder auch auf.fupfernen Platten, melde von unfen mit 
Waflerbämpfen erwärmt werden, getrockn et; und das feis 
nere Jagdpulver i in einem mit Bley ausgelegten Polirfaffe, wel⸗ 
ches durch das Mühlwerk umgedreht wird, polirt. Das pos 
lirte Pulver font ſich zwar nicht fo fhnell, wie das rauhe ent» " 
zuͤnden; doch wird es letzterem auf der Jagd jr. weil 
es bequtmer, iſt und weniger. ſchmutzt. 
erzeugt, welche ih tbeiis durch das Verbältniß ihrer Veſtand⸗ 
theile, theils durch die Groͤße der Körner unterſcheiden. Eine 
ganz beſondere Gattung iſt das in Frankreich erfundene, und 
in England zuerſt auf Gewehre angewendete Be etb olfetf&e 
oder hemifbe Zün dv ufver. Nah Chaptal wird dasfelbe 
aus 6 Th. orpgenixt » falzfaurem Kali, ı Th. Schwefel und ı 
Tb. Kohle, nad Botte und: Gengembre aber “aus 0,F°* orye 
genirt 3. ‚falzfaurem Kati ‚ 0, Salpeter y 0,'° Schwefel, 
0,°75 gerafvelten und durch ein ſeidenes Sieb gebeutelten Faul⸗ 
—— und 0,°7° Lykopodium bereitet. Das Bemenge 
wird mit erwa I» Procent Waffer, worin o,“ arab. Gummi 
aufgelöit worden, befeuchtet. Doch fordert die Bereitung, zumahl 
in größeren Duantitäten , ſehr große Vorſicht. Als Schießpul⸗ 
ver iſt dieſes Gemenge freylich nicht anwendbar, weil es tie 
Gewehre ſehr roſtig macht, und leicht zerſprengen kann; ſtatt des 
Zündpulvers aber zu den eigens hierzu erbauten Oewehrſchlöſſern 
(f. Büchfenmader » Arbeiten) leiſtet e8 ſehr aute Dienite. 
Gutes Pulver erfenns man daran, dafi es ſich ſchnell und 
leicht entzündet, "und nach dem Abbrennen nichts Entzündliches 
zurücklaͤßt. Die Wirkung desſelben ſuchte man durch verfchiedene 
Beyſätze zu verftärken, z. B. mit falpeterfaurem Ammoniak, 
"mit Analfilber, mit lebendigem Kalk ıc. Am wirkfamften bat 
ſich beym Eprengen der Kelfen die Bedeckung des Bchrloces 
mie Sägefpänen gezeigt. Das Pulver dient nicht bloß um Schie⸗ 
Ben, ſondern noch zu mannigfaltigem andern Gebraude, baupte 
fast aber zum Sprengen der Steine, Maueın, Feſtungs⸗ 
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werben. ſ. w. Romershanſen bat Berfuche gemacht, es zur Bess 
gung von Maſchinen anzuwenden ; nahmentlich hat er einHeiugay | 
erfunden ‚das zu verfhiedenen Anwendungen brauchbar ſeyaſel 
Pulvermühlen gibt es beynahe im allen Provinzen ir 
Monarchie , beſonders in Ofterreih , Ungarn u. ſ. m I 
Ungarn hat z. B. das Stiawintſchkaer Thal allein ib Muhla 
Zündpulver wird in Wien bis jetzt nur allein von dem Ayohe 
ber Sof. Mofer auf rehtmäßigem Wege verfertiget. 

" "Der Handel mit Pulver ift im Allgemeinen nidt de 
Bedeutung, da er mehreren Befihränkungen unterfiegt. A 
im Inlande erzeugte Pulver muß gegen die dafür beitime 
Vergütung in die E& k. Mogazine abgeliefert werden. Die is 
und Ausfuhr desfelben ift nuc mit Bewilligung des k. f Al 
lerie⸗ Hauptzeugamtes geſtattet. Es bezahlt donn b. d. — 
24 fl., b. d. Ausf. 10 kr. C. M. vom Ctr. netto. 

Die Preife find nad der.Art des Pulvers verfhiete 
So koſtete j. 8. 1815 in Ungarn der Ger. Scheibenpulver ıgbt, 
Mitisätpulver 158 fl., Eprengpulver 128 fl. W. R. Tu 
beitslopn betrug für den Ctr. 143 fi. W. W. Dos deniit 
Zündpulver Eofter in Wien pr. Korh ı fl. 36 Er., eine gli 
neue Art 4. fl. C. M. 





—— 
XXXVI Abtheilung. 
Die chemiſchen Fabricate und Farben 





Erſte Unterabtheilung. 
Die chemiſchenFabricate. 

Die Fabrication der chemiſchen Waoren iſt, wie ſich ! 
felbit verſteht, keine zünftige Beſchäftigung, und es mi 
auf die Berreibung berfelben im Inlande einfache und Londes 
. fabrifsbefugniffe verlieben. Die Waaren, welde die gemilätl 
Fabrikanten verfertigen dürfen, wurden im J. 1819 genos de 
ſtimmt, auch die Graͤnzlinie zwiſchen den Apothekern und MM 
Fabrikanten chemiſcher Waaren feſtgeſetzt. In dem Gewerbobt 
zirke Wiens ſoll aber auf die Zubereitung chemiſcher Produck 
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weder ein neues Befugniß, noch die Übertragung eines alten: 
bewilliget werben.. Wird ein Befugniß außerhalb Wien ertheilt, 
fo muß der Fabrikant bey Erlangung desſelben genau den ches 
miſchen Proceß anzeigen, und fid der Auffihtauf feine Mani⸗ 
pulation Anterwerfen. Er darf ben Ort feiner Zabrication nicht 
eigenmächtig vderlaffen ober ausdehnen. 

Die Waaren ſelbſt Taflen ſich, in fd fern im Inlande dafür eins ⸗ 
zelne Fabriken beftehen, in4 Abtheilungen bringen: ı)in®almiat, 
2) in raffinirten Weinftein, 3) in Mercurial-Präparate und A) in 

die Präparate der eigentlichen chemiſchen Probuctenfabrifen. Im 

. Bolgenden find diefe Gegenftände, in fo weit deren Erzeugung 
dem Fabrikanten im Inlande geftattet ift, einzeln aufgefährt, auch 
bey jedem Präparate die befte und neueſte Bereitungsart in 

Kürze angegeben. Die Gerächfchaften und Werkzeuge, 5. ©: 
die Deftiltirgerätbe, Abdampfungsgerärhe, Kryſtalliſationsge— 
füße aus Holz, Thon, Metallblechen ic., die Schmel;öfen oder 
Schmelzlampen, Schmelzgefäße u. f. w. find hiet üßergangen 
worden, da fie in jedem Lehrbuche der Chemie beſchrieben finb: 
Nur glaubte man:eines Trocknenapparates, auf welden 1821 
Sonarhan Lazzar Uffenheimer in Wien ein sdjähr: ausſchl. Priv 
ethalten bat, und des von Hrn. Dr. Benjamin Scholz dafeltft 
erweiterten, für chemiſche Fabrikanten eingerichteten, ſehr nütz⸗ 
lichen Wollaſtonſchen Rechnenſtabes erwähnen zu müſſen. Durch 
letzteren werden die Fabrikanten mittels einer kleinen Verſchie⸗ 
bung in den Stand geſetzt, zu erfahren, wie viel jeder einfa⸗ 
che oder zufammengefeßte der 154 darauf verzeichneten Körper 
von einem andern zur Verbindung bedarf, wie Viel ein zuſam⸗ 
mengefeßter Körper von jedem feiner Beftandtheite enthält, und 

wie viel er von einer andern Subſtanz zur Zerlegung durch eine 
fache oder doppelte Waohlverwandiſchaft erfordert. 


1) Der Solmiak . 


* Salmiat iſt ein ans’ 31,7 Amms da’, 50, * 
Saffffure und 17,9 Waſſer (nach Berzelius) beſtel endes Satz, 
welches daher auch unter dem Nadmen bed ſalzſauren oder by⸗ 
drochlorinſanren Ammoniaks bekannt iſt. In Üsyrten bereiter 
man Mefes Satz, wie befannt, durch Sublimiren des Ruſſen/ 

sp. 11. 2. IE 00 
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man bey RVerbeenuen bez aut Kamchicniſ vun Kakk 
gebildeten Suchen echait. In Europa gewinnt maa ta 
‚ befenters bei Ucias, der Rachen x. Zurık marhıh 
Men erhãlt bey Maſchinen wit Heinen Dies aus 10 Emm 
Urin 23 Eimer 5: bi6 Ggradiges Deillet (mit einen fe. 
Gem. = 1,010), bey ſolchen mis verlängerten Güren Fi Eine 
Defiiiet. Um begm Mangel des Urias fersscheiten zu Hama, 
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mit Abtihlungsgewölsern und Canälen. Das kshtertefim 
Ammoniak wird bieramf kalt mit fhwefelfaurem Kart (Gef) 
gemiſcht, durch diefen zerfeßt, mum> amf dieſe Art das (herr 
faure Ummeniat gewonnen, welches dann einem jmegten Fr 


ceſſe, nähmlih der Zerfegung duch URutterlaugenfal; oder Ih; 


ſaures Natron (Kedfal;) in der Siedhitze unterworfen met, 
wobey falzfaures Ammoniak (Salmiak) und ſchwefelſaures Ir 
tron (Glauberſalz) gebildet werden. Die Nußdotier Fabul ie 
»2 Sudpfannen, die in 2 zuſammenſtoßenden Reihen ui? 
ſtellt find. Beym nachfolgenden Abdampfen Erpkalıkt N 
fwefelfaure Natron, und wird mit hölzernen Krücken here 
geſchafft; beym Abkühlen der Aufidfung Erpftallifirt endlich ar 
das ſalzſaure Ammoniak, als Salmiakblumen, welde nun ge 
trocknet und der Sublimation unterworfen werden. Die Colt 
mation bat zum Zwecke, theils die gehörig getrodneten Eeb 
miakkryſtalle von den noch anhängenden fremdartigen Salzer n 
- seinigen, theils auch dem Salmiak die nöthige Form für MM 
Kandel zu geben , da biefe im Betreff des Abſatzes nicht gfuf' 
gültig ift, und z. B. Salmiak in Hüten Beinen Abſat fett 
Die Sublimation gefdieht in erdenen Tbpfen , welde entwedel 
in einer Capelle von Gußeiſen fiehen, oder von einem eifernt! 
Dinge, an dem unten eine erdene Kappe -befeftiget iſt, eds" 
ſcloſſen find. Die Feuerung geſchieht gewöhnlich mit Steinh 
len (mie z. B. in Nußderf). Der Thon zu den Zörfen m 
"Rappen muß feuerfeft ſeyn, und darf weder Kalk, noch Ci" 
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theile enthalten. Er wird durch ſorgfaͤltiges Kneten abgearbei⸗ 
tet, zu Platten gebildet, und dieſe in ghpſernen Fornlen ge: 
ftaltet, dahın gut getrocknet und ‚gebrannt, Man beftreut den 
Boden der neuen Töpfe mit etwas Porcellanfahb, und gibt 
dann dit Blumen darauf, welches das Anfhmelzen des Sal⸗ 
miaks an den Boden verhindert, und zugleih dem Springen 
entgegenwirkt. Sprünge find am nachtheiligſten, weil,der Sal⸗ 
miak eifenhältig wird und ganz verdirbt, Die Zenerung. iſt 
anfänglich gelinde, und wird dann immer verſtaͤrkt. Die ganze 
Zeit des Sublimationsproceſſes dauert bey 36 Stunden. Aller 
Salmiak darf nie aus dem Töpfe fublimirt werden, weil-ber 
. legte. Gang manchmahl etwas gelb ausfällt. Gegen Ende bet 
Dperation wird oft mit einem Stocke durd das Loch in dem 
Topfe fondirt, um zu fehen, ob nod viel von dem eingefegten 
Salmiak am Boden ift. Der Nüdftand wird noch einmahl fus 
blimirt, der zweyte Nüditand aber, ebe er wieder gebraucht 
wird, durch Aufldfen und Kryſtalliſiren gereinigt. Man verkauft 
den Zalmiak in Blumen und fublimirt, und zwat ben letztern 
im ©anzen. oder zerfhlagen in Eentnetfäßchen. Der fublimirte 
Salmiak, wie er im Kandel vorkommt, ift derb und inwendig 
freifig, doch manchmahl dus einer fehr deutlichen Kryſtalliſa⸗ 
tion zuſammengehäuft. Er bilder halbkugelfoͤrmige Kuchen (Brote) 
von 34 Zoll Durchmeſſer, 2 Zoll Die und fat 40 Pfi Ges 
wicht. Anders ift das Merfahren der k. k. Salmiakfabrik zu 
Hat in Tyrol. — Die Nußdorfer Fabrik erhält durch eigene Lies 
feranten täglih 150 Eimer Urin, wozu vorzüglich die Lafer, 
hen, Spitaͤler u. a. eigens eingerichtete Sammluitgsärter ini 
Käufern und Straßen das meifte beytragen: Den Opp6 bezieht 
die Fabrik aus Salzburg imd Heiligenkrenz. Der Salmiak dient 
zu metadıfhen Schmelzungen, zur Berzinnung, zur Bereitung 
des Konigewaſſers „zur Fauͤrberey, Medicin, zum Beitzen des 
Scqhnupftabaks, zur Bereitung derſchiedener chemiſcher Waaren/ 
des Pergblaues, Mineralblaues u. ſ. w. 

An den Salmiak ſchließt ſich das von Art. Carl Ferdinand 
Levaſſeur und Comp. in Wien bereitete Dungharnſalz und 
bie Dungerde an, auf weichen Artikel diefelden d. 21. April - 
4820 eın ausfhl. Priv. auf 19 Jahre erhalten haben. Der bey 
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der Bereitung des Salmiaks abfallende kohlenſtoffſaute Kalt, 
welcher noch thieriſche Steffe enthaͤlt, wird als Düngermittd 
verkauft. [Auf kuͤnſtliche Art bereiten die Herren Levaſſeur u. 
Comp. durch Zerlegung des Urins und Menſchenkoths mitt 
Gyps oder Kalk ihr fogenanntes Düngermittel, wovon 4 Pe 
Ben einen Eır. gut abgefaulten Dünger erfegen ſollen. 


>) Der raffinierte Weinflein. 

Der rohe Weinſtein (Th. I. Salze) muß zu da 
meiften Verwendungen einer forgfältigen Reinigung oder Rah 
finirung unterworfen werden. Die Operation ift fehr einfad, 
und beftebt bloß darin, daß man den rohen Weinſtein in Bil: 
fer auflöfet (den ſchwarzen Sud macht), dann wieder mit du 
that von Thonerde (Stritzelerde) auflöfet, und zum zwepten Web 
Erpftallifirt. Er iff dann ganz weiß, und wird unter dem Tadrtt 
Weinſteinkryſtall Crystalli tarfari) in den Handel gebraät 


In diefer Geftalt dient er fehr häufig in der Färberep zur Er 


böhung und Befeitigung der Farben, auch zur Bereitung du 
Weinſteinſoͤure und vieler pharmaceutiſcher Präparate. Zu It 
term Zwecke wird er von den Fabrikanten gewöhnlich gepmor 
und heiße dann Weinfteinrapm (Cremor tartari.) Auch auftit 
Raffinirung des Weinſteins find, zumahl in Venedtg und Bit 
eigene Unternehmungen gegründet worden , daher fie hier &’ 
gefondert aufgeführt wurde. | 


3) Die Mercurial: Präparate. 


Die Mercurial: Präparate werden ebenfalls int 
genen Fabriken bereitet. Die vorzüglichften davon, oder Dit 
mehr diejenigen, weldein den Handel kommen, find folgen: 

1. Der gende Sublimat (oxydirteſolzſoutes Nur 


ter vierfeitiger, an den Enden zugefchärfter Säulen, Am be 
ſten bereitet man diefes außerordentlich ftarke, ägende Giſt de 
durch, daß man mitteld concentrirter Schwefelfäure und Au 
filber ſchwefelſaures Queckſilberoxyd macht, dieſes im trodnen 


Zuſtande mit gleichviel Kochſalz vermengt, und der Oublima 


— 
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. ſilberoxyde, oxydirt⸗ ſalzſaures Queckſilber, Queckſilber⸗Pern 
chlorid, Mercur-Haloid, Auedfitber: Chlorid) iſt eine Dr 
rin-Verbindung in farbenlofen Kryſtallen von der Geitaltrlt 
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tion üunterwirft. Als Rückſtand ‘breit ſchwefelſaures Natron. 
Der Sublimat dient in Zärbereyen und Druckfabriken, zum 
Vergolden, beym Schmelzen gelber Metallcompofitionen zur 
’ Erhöhung der Farbe u. f. iv. In Rußland und den nördlichen 
Ländern überhaupt ſoll er zum Fangen der Bären u. a. wilder 
Thiere verwendet werden, da derfelbe fie in kurzer Zeit töbter, 
“and man der Haut bald habhaft werden kann. Dadurch Elärt 

fi der Umftand auf, warum fo große Quanitäten dahin abge⸗ 
en worden find. 

. Der weiße Präcipitat (Merc. praeeipitatus al- 

bus) ins durch Faͤllung eines Gemiſches von aͤtzendem Duck . 

ſilber und Salmiakauflöſung in Waſſer durch Pottaſche bereitet. 

3. Der verfüßte Sublimat (Calomel, falzfaures 
Queckſilberoxydul, Queckſilber⸗Protochlorid, Mercur: Proto: 
haloid oder Haloiduſ) ift eine geſchmack⸗ und geruclefe, im 
Waſſer und Weingeiſt fehr ſchwer ouflöslihe Verbindung, wel: 
che dadurdy bereiter wird, daß man 4 Th. äßenden Sublimat 
mis 3 Th. metallifchenn Queckſilber innig zufammenreibt, und 
das entſtandene gruͤnlichgraue Pulver ſublimirt. Er wird jedoch 
bloß für Apotheken gemacht. Kür den Handel im Großen darf 
diefen fowohl; als den weißen Präcpitat, nur die kA. Ärarials 
fabrik in Idria und zwar nur zur Ausfuhr verferrigen. ' 

4. Der rothe Präcipitat (rothes Queckſilderorpd, 
Queckſilberp eroxyd), ein aus 923 Queckſilber und 74 Sauerſtoff 
boſtehendes Oxyd von rother Farbe und blaͤttrigem Gefüge, wird 
in eigenen Mercurialfabriken durch Auflsſung des Queckſilbers 
in Salpeterſaure, nachheriges Abziehen dieſer Flüͤſſigkeit bis zur 
Trockne, und weitere vorſichtige Erhitzung bis zur grauen 
Farbe bereitet. Die rothe Farbe nimmt die Maſſe erſt beym 
Erkalten an. Der Praͤcipitat dient in vorſchiedenen Fabriken, 
zur Vergoldung bes Porcellans, und in der Medicin. 

Die ſogenannte Hut macherbeitze (engliſche Compo⸗ 
ſition), welche aus Queckſilber und Salpeterſaure beſteht (vgl. 
Hutmacher⸗Arbeiten), wird jetzt in Wien für die Hutmacher 
eigens bereitet, indem nicht jeder Hutmacher das Locale hat, 
dieſes Präparat im Hauſe zu verfertigen, um fo mehr, tamis 
der Bereitung desfelben fehr unangenehme Dämpfe verbunden 
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fs, Sleueri wurte su fogmsuuted Rauparitt.ub 
det mit Auedlber-Pröperas beruhen mer , vom Imtlant: u 
geführt, unt zur Bertilgung ter Siegen, Biben, Baum 
nedtheilige Folgen herverttingen kaum, fe wurte De Guit 
Besfelben verbethen. 


4) Eigeuetige Grjeuuunifle Der fogenamuten Haımılkı 
Basceafabriten. 

Die Erzengniſſe der im Jalande befichenden , eigentc * 
genannten chemiſchen Waarenfabriken int a) einfagı: Ex, 
b) Eäween und Orpbe, c) keplenfieffianre Achen zur us 
eigentliche Nentralfalze and Metelaufläfungen , d) meeheg 
und Sqchwefel zubereitungen, e) geillige Praparate. 

3) Einfote Stoffe. 

».& 4wefelbinmen (Tb. L brennlicde Bimrreke) 

3. Der Phosphor if eine bey gewehnticdher Zempırzn 
fee , etwas zähe, durchſcheinende Subſtang von gelblicher Be 
be, melde ſchon bey 34° R.fdmilzt, und ch zugleih c⸗ 
zündet. Er findet fih in Verbindung mit Ganeriteff als Pier 
phorſaͤure, welche einen Beitandtheil nieler thieriſcher Euikar 
gen, z. B. des Urins, der Knochen x. ausmacht, fehr hast: 
und wird daraus durch Kunſt bereitet. Zuerſt wirb die Per 
pherfäure aus Knochen mittels verbünnter Schwefelſaure her’ 

‘set, dann bie erhaltene unreine Phospherfünze im kupfen 
Keffeln bis zur Syrupedicke abgevampft, und fo Iangmitäeh 
Ienpulver verſetzt, bis fie ganz trocken if. Hierauf wir dieh 
Mofle aus Mesorten von Steingut in eigens dazu eingerihiett 
kupfernen Vorlagen mit Waſſer deſtillirt. Um ihn mod je ur 
nigen, wird er unter heißem Waſſer geſchmolzen, und in zus! 
GStaͤngelchen geformt, welche am befken unter Waffer lie 
wahrt werden. Man braucht den Phosphor in der Ehmt 
und Medicin, und vor einiger Zeit machte man daraus md 
eine Art von Feuerzeugen, welde Phosphor: enerjer 
ge genannt wurden. 

5. Dat Ätzkali (Äsftein, Lapis causticas), weihd 
man bereitet, indem man aus Pottaſche und Kalk fi ein 
Lauge macht, diefe bis zur Trockenheit abdampft, dann W 


einem eifernen Löffel oder einer Pfanne ruhig legen läßt, und 
in Stängelden ‚ausgieft. 

- 4. Das Ägam moniaf Cautiiſher Salmialgeiſt) iſt bloß 
eine Aufföfung de6 Ammoniaks im Waſſer. Mun erhöft dasfelbe 
fabritsmäßig,, indem man ein Gemenge von Salmiak und ges 


pulvertem Kalk in eine eiferne Retorte ſchüttet/ diefe mit einem ' 


Woulfeſchen Apparate in Verbindung bringe, und durch ftarkes 
euer das Ammoniakgas entwidelt , welches vom vorgeſchlage⸗ 
nen Waſſer aufgenouimen wird.- Man hat es gemeiniglih von 
25° Beaume, auch ſchwoͤcher. Diefes Ägammoniat wird in der Faͤr · 
berep, Beugbruderen n. a. Gemwerben, zum Aufbringen ber les 
den x. verwendet, ift and in der Mebicin ein nuͤtzliches Präparat. 

5. Der Spießglanzkönig (Regulus antimonii). 
(Vgl. Th. I. Metalle.) 


b) Säuren und Orvde. 


. 6. Die Schwefelſaͤure (das Vicriolöbl, bie Vitrief- 
fäure) bat. man von zweperfey Art, und zwar a) die weiße 
oder fogenannte englifhe (concentrirte), und die braune, 
ſaͤchſiſche, teutfpe oder — Schwefelſaͤure. Die erſtere 
iſt waſſerklar, und das Product der Verbrennung bes Schwer 
feld. Die Fabrication derfelben geſchieht durch Verbrennung des 


Sdwefels in blegernen Kammern mis einem, die Bildung ber \ 


volllommenen Schwefelſäure begünftigenden Aufage. Dieſer iſt 
gewöhnlid Dalpeter, in der k. k. Virriglöhl« und chemiſchen 
Productenfabrik zu Nusdorf aber ein anderer Körper, welder 
als Fabriksgeheimniß betrachtet wird. Die durch biefen erften 
Verbrennungsproceß fih mit dem am Boden der Kammern befind« 
lichen Waſſer mifhende Säure wird in bieyernen Pfannen bis 
auf 60° Beaume concentrirt, und dann weiter (inder & k. Nuße 
dorfer Fabrik mittels des dors befindlichen Platinakeſſels) bis 
zur Dichtigkeit von 1,850 ſpec. Gewicht gebracht. In dieſer hoͤch⸗ 
ſten Eoncentration’ iſt fle Togrädig. Im Handel gibt es die 


eben genannte concentrirte weiße Schwefelſaͤure, eine braune 


nicht rauchende zu 60°, und eine mit noch mehr Waſſer vos 
biinnte zu 40°. Ein neues Erzeugniß ift das rauchende engli ⸗ 
ſche Vitriolöpl von Lukawetz in Böhmen, Die Gchwefelfäure 
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wud in Öfterreich in Flaſchen, wovon vier 100 Pf. un 

wiegen, verpadt. In Frankreich vewpadt man fie in Ball, 

Jeder Etr. Schweiel gibt 2 bis 2: Cir. Saure. In ben mb 
hen Fabriken find die bleyernen Kammern jetzt 20 fie 

Schuh lang, 12 bis 18 Schuh breit. Da die Bılduny kr 

Schwefelſaure um vieles befpleuniget wird, wenn man Di 
‚von jiedendem Waſſer mit dem Schwefeldampfe in Berühren 

bringe, fo werden neben den Kammern Heine Keſſel angebrait, 

in denen mar Waſſer fieden laͤßt, um den Duni dar um 
Röhre in bie Kammer zu leiten. Der Boden der Ylepkımar 
fol wenigitens 3 Fuß über dem Sußboden ſtehen. Die brausı 
pder rauchende Schwefelſaͤure, welche meiſtens weniger Be 
enthält, als die weiße, gewinnt man durch Deſtillation de 


Eiſenvitriols bey ſtarkem Feuer, aus shönernen Rerorun ns 


großen thönernen Vorlagen. Die Schwefelfäure wird in sila 
gemifhen Laboratorien und in Fabriken, auch in Bleiden, 


Apotheken, zur Ausſcheidung der &alpereriäure un Ealp 


fäure, zur Auflöfüng des Indigo, in Wafchblaus und Zar 
fabriken zc. gebraucht. Zu letzterer Anwendung wird aber du 
braunen rauchenden Nordhaufer Schmwefelfüure , obſchon i 
theurer als die weiße ift, ein entſchiedener Vorzug gegeben. 

" 7. Die Salpeserfäure if eine tropfbare Saͤure, 4 
welcher fi der Stickſtoff auf der hoͤchſten Orpdationsfinie be 
findet. Man bereitet dieſelbe entweder durch Vermengung vn 
Salpeter und Eifenvitriol und die Deikillarion beyder (früh 
aud mit Beyfügung des Thons ſtatt des Eiſenvitriols), oder ned 
häufiger und vortpeilhafter ſchüttet man auf den geitoßenen Eul 
peter concenttirte Schwerelfäure, und deſtillirt die Fluͤſigken 
in Verbindung mit dem Woulfeſchen Apparate fo lange übe, 
als noch rothe Dämpfe erfheinen. Die auf ſolche Art erhahent 
Säure ift unter dem Nahmen der rau benden Salpeler 
ſäure befannı. Wird diefe mit 2 bis 3 Ih. Waſſer verdünnt, 
fo erhält man das fogenannse do Ppelte Scheidemwafitt 
noch mehr verdünnt nennt man die Zlüfigkeis Salpetet 
geiit. Um jie zu demifhen Arbeiten, vorzüglich zur Auflöfung 
bes Silbers ꝛc. frey von Salziäure zu erhalten, wird fo longe 
Eilberauflöfung hinzugetropfelt, bis Eein Niederſchlag mehr 
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waffer. In den,Aporheken hat man eine Salzſäure mit weis 


‚sen Dümpfen, melde durch gelinde Deſtillation ihres nitroſen 


Gaſes beraubt worden. Die concentrirtefte Salpeterſaute hat 
nicht mehr als 5 Procene Waſſer. Idr fpec. Gewicht ift 1,400 
und geht, bep der verbünnten bis auf 1,250 derab; ‘das ſpec. 
Gewicht der rauchenden iſt 3,500. Im Handel hat man die 
“rauchende Salpeterfiure zu 55°, die concentrirte und gefällte 
zu 42°, das doppelte Scheidewafler ungefälle und gefällt zu 
35°, das einfache Scheidewaſſer, ungefällt und gefält zu 3a” 
Beaume. Die Verwendung diefer Säure iſt höchſt mannigfale 
tig,‘ befonders in. Sarbenfabriten, Zärbereyen, Hutfabriten, 
ju metallurgifgen Arbeiten, in Metallwaurenfabriten, in Teſch⸗ 
lerwerkſtatten zum Bärben des Holzes u. f.w. , 

8. Die Salzfaure (Wafferitoff- Chlorinſaͤure) ift eine 
ſehr faure tropfbare Flüſſigkeit, aus einer Verbindung der teic 
nen Salzfäure mit Waſſer (die concenteirte Salzfäure z. B. 
aus 45 Ih. falgfaurem Gas und 55 Ip. Waffer) beftehent. 
Um diefe Säure zu bereiten, wird gemeines Kochſalz (welches 
aus Eplorine mit Natronium beſteht) mit concentrirter Schwe⸗ 
felfäure übergoffen, die Netorte mir einem Woulfeſchen Appas 
rate verbunden, und die Flüſſigkeit zur. Trodenpeit deitilirr. 
Das ſich enwwidelnde falzfoure Cs wird von dem vorgeſchla⸗ 
genen Woffer aufgenommen, und erhält, wenn wenig Waſſer 
in der zwepten Fiaſche ſich befinder, den Nahmen vauchende 
Balzfäure (ber. Gewicht 1,190) , weil fie am der Luft, 
bejonders in etwas höperer Temperatur, weißgroue Dämpfe 
ausftößt. Wird diefe mir mehr Waſſer verdünnt, fo nennt man 
fie ordinäre Baljfäure oder Salygeift (ipec. Gewicht 
1,065). In Frankteich wird bep der Bereitung der Soda durch 
die Zerſetzung des Kochſalzes die Satjfäuse häufig dur Con · 
denfieung gewonnen. Sm Kandel hat man die rauchende 7 
25°, die gemeine bis 22° Beaums ſtark. Sie dient in mehreren 
Fabriten als Auflöfuugs und Beigmittel, auch als Heilmittel. 
e. 9 Die orpgenirte Salzfänre oder Chlorine 


wird erhalten, wenn zu obiger Mengung noch Braunftein hinzu⸗ 


geiügt, und dann auf gewöhnliche Ars verfahren wirt. Die 
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Salzfäure entzieht hierbey bemBraunfteine etwas Gauerleh, 
und wird fo zur orggenirten Salzfäure. Da dieſes Prem 
größten Theits fahritsmäßig bereitet wird, und die entweihe 
den Dämpfe für die Geſundheit höchſt nachtheilig find: o == 
es zür Erhaltung der dabey arbeitenden Judividuen fehe mit 
Tih (menn, wie gewöhnlich hier, nur mid einer Verlage y 
arbeitet wird), die Offnung „wo das Rohr hineingeleitet di 
mit einem in eine Pottaſchenaufloͤſung eingetauchten Tuche kik 
zu umwinden. Man benutzt diefe Säure vorzüglich als Bit 
mittel; auch äußerlich als Heilmittel und zum ändern 2 
Spirälern if fie von großem Nugen. Der Dr. der Arm 
Funde in Wien, op. Kranz Ries, erhielt 1821 ein Silk: 
ausſchließ. Privilegium auf feine Erſindung, die Ridſich 
nach der Anwendung der oxygenirten Salzſäure in Banmaıkı 
und Katun s Bleihanftalten zur Erzeugung von verſchieden 
"Säuren, und zur Bereitung der Gallerte aus Knochen une 
deren thierifhen Abfällen zu benuten. 

10. Das Königswaffer (oldſcheidewaſſer) if m 
Zufammenfegung aus Salzſaͤure und Salpeterfäure, die a 
nah der Verwendung derfelben in verſchiedenen Verhiindn 
genowmen werden. Zur Goldauflöfung z. B. nimmt ma 
ı Th. Salzfüure und 2 Ih. Salpeterfäure, zur Plarinaufläe 
gleiche Theile Salz: und Salpererfäure u. f. w. Gewmbhalid ir 
: dienen ſich die Ooldarbeiter eines Koͤnigswaſſers aus 4 Th Er 
peterfäure und ı TH. Solmiak, oder aus 16 Th. Eäuflige 
Scheidewaſſers und a Th. Kochſalz, indem ſich hier die Od 
. fänre aus den bepgefegten Salzen mit der @alpeterfünt } 
Köniäswafler verbindet. ‘ 

ı2. Die Weinfteinfäure ift ein Veltandthei wi 
Weinſteines, von fehr faurem , nicht unangenehmen 
und ohne Geruch. Um fie zu erhalten, werden WBeinfe 
ftalle mit Waſſer Übergoffen und kochend mit gepufnerter Arc 
Hefärtigt, der entftandene weiße Niederſchlag (welcher weis 
fteinfaurer Kalk iſt) mit verdünnter Schwefelſaͤure/ in de 
Wärme digerirt und dadurch zerlegt, welche den Kalt ia Gypt Wr 
wundelt, und die Weinfteinfäure ausfheidet, hierauf das Bier 
abgegoffen und der Bodenfatz ausgepreßt, die Fluͤſſigkeit Id zu 





überlaflen, wobey die Weinfteinfänre in weißen , vierfeitigen 
Zareln kryſtalliſirt. Sie wird häufig in Farben⸗ und Drudfabeir 
‚Ber ‚'aud in der Medicin angewendet, auch dient fie “(fast 
der Citrouenſiure) zu Limonadepulvern. 

12. Die Zuderfäure (Kleeſaure ober Sauerkieefäure) 
befteht aus weißen, fehr ſauer ſchmeckenden, aber geruchloſen 
Kryſtallen, welche 285 Procent Kryſtalliſationswaſſer enthalten. 
Man kann fie durch Ausfheidung aus dem käuflichen Sauer 
kleeſalze [0120 1. &alje) gewinnen; gewoͤhnlich aber bereitet 
man fie durch Behbandlung des feinen Zuckers mit Salpeter⸗ 
fäure in einer Retorte und nachfolgendes Kryſtalliſiren. Eines 
weniger koftfpieligen Verfahrens bedient man ſich in den Druck⸗ 
fabriten , indem man Weinfteinfüure mit Salpeterfäure kochen 
1äße, einen Theil der Säure davon wieder abdefkilliet und den 
MNücftend der Kryſtalliſation ausfegt. Ihre Hauptanwendung 
findet die Zuderfäure in der Farberey und Druderep, und zum 
Ausbringen der Tintenfleden. 

13. Die Effigfänre, unter welder Benennung man 
entweder den rohen oder deſtillirten Eſſig, ferner eine concens 
srirte Eſſigſänre, die man am wohlfeilften aus dem Bleyzucker 
mittels Schwefelfüure und Waſſer durch die Deſtillation ber 
reitet, ober auch den fogenannten Radicaleflig (Riecheſſig) verfteht, 
welchen letztern man zum Riechen, , aber nicht zum innerlichen 
Gebrauche, aus dem Bleyzuder mit concentrirter Schwefel: 
ſaͤure darſtellen kann. Die Efigfäure wirt in Farben ⸗ und Druds 
fabrifen mannigfaltig angewendet, und behauptet in den an⸗ 
‚geführten Mobificationen aud in der Heilkunde einen nice - 
unbedentenden Platz. 

‚24. Die Benzoefäure-wird bereitet, indem man bad 
-Senzosharz mis Alkohol digerirt, filtrirt, in, einer Retorte oder 
tupfernen Blaſe, nachdem man 6 bis 8 Theile Waſſer hinzuge ⸗ 
geben, den Geiſt bis auf eine Spur-abzieht, den Rückſtand ers 
Balten läßt, aufs Filtrum gießt und bie Säure mittels Holz: oder 
thieriſcher Kohlen veiniget. Bis jetzt wird fie nur in chemiſchen 
Laboratorien zu Analpfen verwendet. \ 

15. Die Gallusſaure (Sorkpfeifiun), eine in Heinen 


Nadeln, Sternen ader Schuppen kryſtalliſirte Subſtarz m 
faurem, zuſammeuziehenden Geſchmack, erhält mar dard de 
geriren der Galäpfel mit Waſſer, Auflöfen des Bodenſatei = 
Wailer, Reinigen des erſten Anſchuſſes mit Kohle und mit 
bohltes Kryſtalliſiren. Sin if bloß als Reagens auf Ein 
Gebraude, . Ze | 
. 26. Die Cisronenfäure.mwixd aus dem ausgemrie 
‚Dafte der Citronen bereiset, indem man dieſen mit Kr 
fürtiget, den Rückſtand, nachdem die Flüſſigkeit abgegoſſen er 
deny ausfüßt, mit verbünnter Schwejelſaͤure einige Tage in da 
Wärme digerive , und das Flüfige, welches nun die Citromenfut 
enthält, gelinde bis zur Syrupsdicke abraucht und Eryitalkinm 
läßt. Der ausgepreßte Saft, ten man zumsilen durch Gefrra 
zu consentriren fucht, dient ſchon in Färbereyen, in, Garner 
und Schminkfebriten, zum Punfce, zur Limonads, us) is m 
Medicin. Die trodne Oäure in weißen Kryſtallen iſt ein un 
wendiges Hülfsmittel in der Faͤrberey und Katundrudersp, od 
wird fie zur Bereitung der Limonade, zum: Ausbungen von in 
senfleden, in der Medicin ꝛc. gebraudt. 
Ä 17. Die Arfenikfäure if nicht der weiße Arfımit, w 
her auch unter dem Mahmen der arfenigen Säure bekannt w 
ſondern eıne Säure, welde man erhält, wenn man jerriehem 
Arſenik mis Salzföure in einer Retorte his zur ‚Auflalung beide 
ſeniks fieden läßt, dann concntrirte Schwefelſaure bins 
ſchüttet und das gelinde Deftilliren fo Junge forttſetzt/ bis 
Feine rothen Dämpfe mehr zeigen, hierauf wieder Urfenit 
gibt , das Kochen bis zur Aufiöfung des legten fortſebt / ae 
mabls. Salpeterfäure hinzugießt und die Maſſe bis zur 
deitillirt, dann bey verftärttem Feuer glühend macht, ned YE 
Erkalten die Retorte zerſchlaͤgt, und bie feſte, weiße 41° 
tiure herausnimmt. Diefe Säure, welche in Rückficht iheen Br 
fung auf den thietifhen Organismus ein noch heftigeres Or 
als der weiße Arſenik ul, wird in Zarben> and Di 
gebraucht. 
18. Die Bernſteinſäure wird aus dei Geraden! 
(Ih. I. brennliche Mineralien) am vortheilhafteſten harriei 
wenn man 26 Ih, zerkleinerten Bernſein mis ı zig, mie 
N 





trirter Schwefelfäure eine Stunde fang röften läßt und dann wie 
gemöhnlid, deſtillirt. Sie wird bloß für Apotheken gemacht. 
19." Die Borarfänre(Borofäure,@etativfal;) ift-eine: 
ſchwachſaure, fefte, weiße Subſtanz in Geſtalt Heiner Blaͤtt⸗ 
chen oder Schuppen, und wird gewonnen, indem man ben Vo⸗ 
rar in feinem vierfachen Gewichte heißen Waſſers auflöfer, fiir” 
trirt, mit concentrirter Schwefelfäure verſetzt, bis das Gemiſche 
ſãuerlich ſchmeckt, nah dem Erkalten filtrirt, und bie Borarfäure‘ 
mit kaltem Waffer oͤfters abſpült und endlich trodnet. Si⸗ 
dient zum Loͤthen feiner Metallwoaren flott bed Boraxes, zum 
Börben des Weingeiftes key Jäuminatienen ıc, 
20.Die Phospherfäure (Knochenſäure) iſt eine weiße, 
unkryſtalliſirte Mare ohne Geruch und von fehr ſaurem Geſchmacke. 
Zum techniſchen Gebrauche bereitet man ſie, indem man weiß⸗ 
gebrannte Knochen mit verduͤnnter Schwefelfäure digerirt, die 
Fiüſſigkeit abgießt, den Bodenſatz (Gyps) wegwirft und jene zur 
Honigdicke abraucht, dann mit 34 bis 36gräͤdigen Weingeiſt 
vermiſcht, oͤfters umſchuttelt, und nach ı oder 2 Tagen den 
Weingeiſt, welcher bie Phospborſäure aufgelöft enthält, vom 
odenfage abfiltrirt, in einer Netorte abzieht und den Rüde 
" ftand mit fo viel Waffer verdünnt, ald man die Säure verdünnt 
baden will. Die reine Saͤure erhält man am beften dur Vers 
brennen des Phosphors unter einer Bode. Die trodne Saͤure 
kann man mit einer beliebigen Menge Woſſers verdünnen, und 
durch Ausfegen an die Atmofphäre wird alle phorphorige Säure 
in Phosphorfäure verwandelt. 

21. Der mineraliſche Turpith ift eigentlich baſiſches 
ſchwefelſaures Queckſilberoxyd, und wird erhalten, wenn man 
auf Quedfilber gleichviel concentritte Schwefelfänre gießt, diefe 
in einem verfhloflenen Gefäße wieder zur Trockne abraucht, auf 
die trockne zerriebene Maſſe das .zmölffahe Gewicht ſiedenden 
Waſſers ſchüttet, damit aufkochen läßt und nochmahls fo behan- 
delt, und endlich filtrirt. Man erhält die Säure in Geſtalt ei⸗ 
nes fhönen gelben Puners, welches meift als Maplerfarbe — ans 
gewendet wird. 

22. Rother Ei fe nEalE(rothes Eifenorpd, Eifenfafran), 
d. i. der Rüdftand (Caput mortuum) nach der Bereitung der 
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Salpeterſaure ans Eiſenvitriol und Salpeter. (Bat. Th. J. Cu 
Nro. 47.) Meiſtens wird er, nachdem er abgefäßt werben, m 
ter dem Nahmen Engelroth zum Poliren der Metalle nad En 
gelgläfer zc. verwendet. 

335. Die Zin kblumen (Zinkweiß, weißes Nichtt) fa 
ein Zinkorpd, welches man daburd erhält, daß man metalifär 
Zink in einem Schmelztiegel in Fluß bringe, und das ſih 
demfelben erzeugende Oxyd abnimmt. Ed dient in ber Ran 
und in der Mahlerey flatt des Bleyweißes. 

Überdieß dient au das Kupfereryd —— 
Kupfer» Perosed) in der Porcelans und Emailmahlerey, da 
weiße Zinnoryb (Zinn: Peroryd) zue Bereitung des Email, 
die Bleyorpde zur Töpferglafur, zum bleyhaltigen Ok 
u. f. w. (gl. Th. I. Metalle) 


©) Kohlenſtoffſaure Kalien und Erden, eigentliche Reittalfelge ui Te 
tallauftöfungen. 


34. Pottaſche aus®eifenfieberlange,cigmfil 
ein Gemiſche aus fihwefelfauren und falzfauren Salzen, weii 
Kochſalz, wenig Pottaſche. (Th. I. Salze Nr. 7 bis 9.) 

35.Weinfteinfalz, ein kohlenſtoffſaures Kati, welär 
man durch Calciniren des Weinfteins (weinſteinſauren Kali) 
einem offenen Schmelztiegel, durch Auslaugen und Abdampitt 
erhält. Man braucht diefes Kali jedes Mahl dann, wenn mil 
es im ganz reinen Zuftande nöthig hat. 

26. Das Weinſtein ðhl (Oleum tartari per deliquie®) 
ift eine Auflöfung der Pottafche im gleichen Gewichte Bafırı 
And dient zu mancherley technifhem Gebtaude. 
97. Die kryſtalliſirte Soda iſt bloß aus ber mit 
fpanifhen oder ungrifhen Soda dur Auftöfen, Filtriren un 
Kryſtalliſiren, welches am beften im Winter geſchieht, bereitet 
Wo man fhwefelfaure Soda (Glauberſalz) oder fal;faure Son 
(Kochſalz) fehr wohlfeil haben Eann, bereitet man eine reine 
Soda zu mancherley Gebrauche, indem man diefe ©alje, mil 
Kodienpulder vermengt, durchglüht, mis Wafler aufmeidt, Ü 
triet und die Lauge kryſtalliſiren laͤßt. Im Handel kam die Ent 
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aud Laugenſalz von Dr. Ofterreiher vor. Sie dient wie jete 
gereinigte Soda. | 

28. Dos kohlenftofffaure Ammoniak, oder der ge: 
meine Salmiakgeift, ift eine Auflöfung tes flüchtigen Laugenſalzes 
im Wafler, und fann entweder auf der Stelle aus biefem Salze 
im feften Zuitande tur Auflöfung in Waffer bereitet werden, 
oder man vermengt Salmiak mit Pottafhe, gießt Woſſer darauf 
und unteywirft die Mifhung der Deftllation. 

29. Der Hirfhhorngeift Enochengeiſt) ift ebenfans 
eine Auflöfung von Fohlenftofffaurem Ammoniak im Waffer, und 
es it völlig gleichgültig , ob man Hirfhhorn oder antere Kno⸗ 
en hierzu anwendet, wegen welcher verſchiedenen Bereitunasart 
er hier ahbgefondert aufgeführt worden ift. Ed wird zu tiefem - 
Behufe ein großes Behaͤltniß (am beſten von Eifen) mit Kno— 
chen gefüllt, wohl verklebt und mit einer Vorlage verfeben, dann 
anfänglich gelindes, hierauf verflärkten Seuer gegeben. So iin: 
der man in der Vorlage ein Salz (Hirfhhornfalz) , Hirſchhorn⸗ 
geift und ein dies fiinfendes Hhl. Letzteres wird durd einen 
Scheidetrichter von erfierem getrennt. Aus diefem Oble bereitet 


man in ben Apotheken Dippels Ob! (Oleum animale Dippelii), 


in der k. k. Nußdorfer Kabrit unter dem Nahmen des rohen 
und raffinirten Hirſchhoörnöhls. Der verfäuffiche ord. 
Hirfchhorngeift ift zogräbig , es gibt aber auch nod einen raf- 
finirten im Handel. 

30. Die Eohlenftofffaure Magnefia(Bittererte)‘ 
wird aus dem Bitterfalze (der ſchwefelſauren Magnefia) bereis 
tet, indem man das letztere in heißem Waſſer auflöfer, bie 
Magnefia durch aufgelöfte Pottaſche niederſchlägt, ausſüßt und 
trocknet. Aus mehreren Mineralwaſſern in Böhmen und Ungarn 
wird fie unmittelbar durch Fällung bereitet. Dieſes fehr feine 
weiße Pulver, welches gewoͤhnlich 30, Procent Waſſer ent 
Hält, dient vornehmlich in Apotheken, und jeßt wird ed auch bey 
der Bereitung unechter Meerfhaumkönfe angewendet. 

31. Dos Duplicatfalz; (Arcanum duplicatum) - 
iſt der Ruͤckſtand bey der Bereitung der Balpeterfaure aus Sal⸗ 
peter und Schwefelfäure. Man löft diefen Rückſtand fierend auf, 
fürtige die Schwefelſäure mit Pottaſche ober mit Kreide, und 








dio | 
bringt die Flũffiakeit darch das Atranken zum Sıykkiın 
Diefes Solz braucht mon im ben Apotheken und ın der Alc: 
fabrication. Man verfauft es roh, cekinırt und Iräsiikt. 
32. Das osrpgenirtsfa!;fanre Kali (übern 
falzfaures Kali, chlorinigſaures Kati, chlerinfaures Kslızan 
sub, buperorpgenirteß Digefkiwfal;) if ein im Heinen glnair 
@iöttern von weißer Farbe kryſtalliſirtes Salz. Ein Geen⸗ 
von Braunſtein, Küchenſalz unb vertünster Edwefciken = 
fert orugenirtes ſalzſaures Gas; tiefes wird in eine Yaflii 
von Pottaſche geleitet, worin ih das Salz Filter, wit 
endlich durch Auflbſen und Arpflalijiren gereiniget wird. Ir 
äbnlidde Art bereitet man aud das ſogenaunte Beißkleik 
wafter (Eau de Javelle, Chlorkafilauge), welches veril 
zum Waſchen der gelbgewordenen Wäldhe dient. Tas ordgenn 
falzfaure Kali verpufft mit brennbaren Körpern hard blein 
Drud oter Etoß, und wird daher zur Bereitung des ver 
tholfetfhen Zündpufvers (ogl. Schießonſver) ee 
wendet; auch bat es, wenn man tasfelbe mir Zuder, Benz! 
vermengt, und mit concentrirter Gchmefelfsure in Terifun 
bringt, tie Eigenfdaft, in eine fhöne Flamme aus zubretn 
worauf ſich die Verwendung desſelben zu ten hemifd: 
Feuerze ugen gründet. Ben der Fabrication diefer Feuetzete 
wird das orpgenirt-falzfaure Kali mit Zucker und Ainneb 
einem dünnen Zeige gemacht, und die aus Zichten: ober Tonnenli 
geſpalteten Zündhölzchen, nachdem fie vorber in gefhmolen 
Schwefel getaudt worden, an der Spitze eingefloßen. Nebie 
fer ſoll eine Mifhung aus 18 Th. orygenirt-falzfaurem Ki 
3 Th. Stärke, 3 Xp. Schwefelblumen und ı Th. arad. Ger 
feyn. In England überfireiht man tie Hoͤlzchen mit einer M 
Firniß, wodurd fie gegen Benegung der Schwefelfäure geſit 
werden. Dagegen unterlößl men es dort, die Hoͤlzchen an y 
lich mir Schwefel zu übertünden, wodurch dieſe wegen de Ir 
fiherheit der Entzundung viel in ihrem Credite verloren dee 
Wird nun ein ſolches Hölzchen mit der äußerften Gpipe in cew 
centrirte Schmefelfäure getaucht, fo entzünder ſich die Moße er 
genblidiih , und theilt die Entzüntung tem Sgwefel und de⸗ 


wolze mit. Jetzt gebt man Asbeſt in bie Schwefelſaure, wodurch 


diefe nach dem. Eintauchen nit mehr abtropft. In England 
bat man an dem-Korkpfeapfe des Flaͤſchchens, der zur Abhaltung der 
Feucht igkeit mit Talg beſtrichen iſt, einen zinnernen Anopf, mit« 
tels deſſen derfeibe leichter herausge zogen · und feſter dineingeſteckt 
werben kann, auch bie Fugen ſich aicht fo leicht mit @&dure ber 
ſchmieren. Glaͤſerne Stöpfel-finb aber auf jeden Fall die beſten. 
Die ‚Gefahr bey der Verfertigung folder Feuerzeuge (dem ſtor⸗ 
kes Reiben: oder Stoßen des Gemiſches bewirkt die heftigfte Er 
ploſion) macht:es ruͤthlich, die Fabrication derfelben nur Ines 
zu überkaffen, ‚welche bie nöthigen Handgeite Tonnen und befler, 
als Dilettanten, geübe find. . 

ı „55. Dos arfenikfaure Kali. Ce fire Arfenik) wird 
bereitet, wenn man gleiche Theile Salpeter und weifien Arfenik 
vermengt , diefes. Gemenge in einem Schmelztiegel glüht, bis 
keine roth⸗n : Dämpfe mehr auffteigen, und den Ruͤckſtand zuletzt 
als arfenikfaures Kali aufbewahrt. Es wird in Bärberegen und 
Druckerehen old Beite, zur Verfertigung bes Weißkupfers u. a. 
Metellmifhungen angewendet, und dient. aud in der Chemie 
als Keagens. 

34. Das blauſaure Rali-(blaufaoure Eiſenkali, blaue 
faure Eiſenoxydul · Kaliumoryd) iſt ein gelbes, bitterlich fhmedene 
bes Salz, welches aus blaufausem Kali, blaufaurem Eiſenory⸗ 
dul und Wafler beſteht. Hierzu nimmt man gewöhnlich jerron« 
nenes Blut, welches man an der Quft auf Hürden trodinen läßt, 
mit Portafhe vermengt und in einem eiſernen Keſſel glühend 
erhält, bis Ammoniak ſich zu entwicelm anföngt. Wenn bie Maſſe 
faſt erkaltet it, wird fie mit Waſſer ausgefodt. Die auf folde 
Art erhaltene Bluslauge oder Salzlauge wird hierauf weiter “ 
abgerauct und der Kryſtalliſation überlailen. Das in Kryſtallen 
ſich ausfondernde Salz ift nun das blaufaure Kali oder das 
Blutlaugenſalz, welches in Gärberegen und Drudereyen, in Far⸗ 
benfabriken, in der Chemie als Reagens u. f. w. gebraucht wird, 

35. Das Glauberfalz (fhmwefelfaure Natron) wird 
bey vielen chemiſchen und techniſchen Arbeiten als Nebenproduct 
‚gewonnen. Man erhält es als Ruͤckſtand bey der Bereitung der 
Salzſaut⸗ aus Kochſalz und Schwefelſäure, welchen man in 
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Eochendem Waſſer auflbſt, die &äure mit Soda ober Kreide i 
tiger, die auge Altrirt und zur Kryſtalliſation bringt. Nich hier 
figer wird dieſes Salz bey Salmiakfabriken gewonnen. (U. 
xp. I. Salze.) | | 

36. Die [HwefelfaureKalisTbenerde (künftliie 
Alaun) if ein Doppelſaz, welches aus ſchwefelſaurer Thenech 
und ſchwefelſaurem Kali entſteht, wenn der Auflöſung der der 
felfauren Thonerde Kali oder ſchwefelſaures Kati zugeſett wi, 
Zu Lukawetz in Böhmen erzeugt man dieſes Product ans cite 
freger Thonerde, Schwefelſaͤure und Duplicatſalz. Ergenfäah 
ten und Gebrauch bat diefer Bünftliche Alaun mit dem aus Akın 

erzen gewonnenen Alaune gemein. (Bäl. Sp. I. Gatje.) 
37. Die falpeterfaure Soda vird bereitet, indes 
man Soda getan mit verbünnter Salpeterſaͤure ſaͤttigt und In: 
ftallifiren läßt. Sie dient aber bloß als Neagens. 

38. Die Ehlorinfoda (Ülorinigfaures Natron, dir 
orpdirt » falyfautes Natron), welche in Wurfeln oder Rhenle 
kryſtalliſirt, iſt eine Zuſammenſetzung dus 66,” cloriniger &w 
re, 29,° Natron und 4,°. Waſſer, und wird ſeit him ⸗ 
Drudfabriten angewendet. ' 

Sg. Die phos phorſaure Soda wird bereitet, mM 
man die Phosphorfäure mit Soda ffttiget, und die Balzlange I 
"zum Kryftallifarionspuncte abraucht und kryſtalliſiren löͤßt. du 
erhaltene Salz, welches rhomboidale Priomen bildet, und aM 
ſchwachen, nicht bittern Geſchmack bat, wird mandmahl u 
Schmelzmittel, beſonders flatt des Borar angewendet. 

M0. Der orpgenirtsfalzfaure Kalk (hlerinigfemt 
Kalk, englifhes Bleihpulver) wird gewonnen, wenn man J 
Gas aus einem Gemenge zur Bereitung bes qlorſauren K 
- (f. oben 32) in Kalkmilch Teitet. Mach Thenard fegt man zum: 
einen großen Theil Kochſalz. Der auf trocknem Wege 
orpaenirtsfalzfanre Kalk finder hauptfächlich in ber Katundruderez 
nahmentlich zum theilweiſen Entfaͤrben der mit Citronen⸗ ein 
Kieefäure vorgedruckten, adrianopelroth gedruckten Calico⸗ Is 
wendung. Bür difſes Fabricat wendet man den im Haft 4° 
(öften oxydirt⸗ſalzſauren Kaͤll in einer Staͤrke von 6° nod Bed 
_ Areometer an. Berner braucht man ihn zum Entferben der wi 


gu bleibenden Stellen in Brapproth gefärbten Calicos, indem 
man 5 Ib. in 97 Th. Waller auflöſt. Der auf.naffem Wege bes 
reitete orpgenitt-falgfaure Kalk ift ein vortreffliches Mittel zum 
Bleihen der Baumweollgefpinnite und Gewebe, weil man damit 
weniger, als mit dem, an Waffer gebundenen orpgenitt-fal,iauren 
Gas beläftiget wird, Auch iſt der trockne orpgenirtsfalzfaure Kalk 
ein treffliches Mittel, um Zimmerluft zu verbeifern, und nad 
den neueren Erfahrungen franzöfifher Chemiker. fol die Auflö⸗ 
fung vieles Satzes ſich vorzüglich eignen, Eyer u. a. dem Vers 
derben unterliegende Begenftände (anatomiſche Priparate x.) ' 
ducch längere Zeit aufzubewahren. | 
4r. Der effigfaure Kalk (defzeffigfaure Kalk), eine 
Miſchung aus Effigfäure und Kalk, iftdas fogenannte Rothfatz, 
welches gegenwärtig im Großen zu Thernderg naͤchſt Neuſtadt 
bereitet und in der Kettenhofer Fabrik weiter raffinirt wird. 
Anfangs war das Rothſalz ein Gemiſch aus eſſigſaurem Kalk 
und eſſigſaurem Natron. Man kann basfelbe als ein ſehr gutes 
Erfagmitrel det ohne Vergleich theureren ausländifhen Bley⸗ 
zuckert in der Färberey und Druckerey empfehlen. | 
42. Die orpgenirts falzfaure Talkerde (dloris 
niglaure Bittererde) wird wie der orpgenirt-falgfaure Kalk berei« 
| tet, nur daß man ſtatt des Kalks kohlen doffſaure Magnefia ans 
wendet. Zu mandem Gebrauche iſt fie noch vorzuͤglicher, als 
| jener, indem fie weniger äßend auf den Stoff der Zeuge einwirkt. 
| 43. Derfalvererfaure Barpsift ein Salz in of 
| taedrifhen, balbdurdfichtigen Kryſtallen, von fcharfem Ges’ 
fhmad. Um ihn zu bereiten, macht man ein Bemenge von 8 Th. 
Schwerſpath und » Th. Koblenftaub, ſchürtet felbes in einen 
Schmelztiegel und erhäls es etwa 1 Stunde im Feuet, kit ed 
ruhig fließt; dann gießt man es in einen erwärmen Dörfer, 
pulvert es, kocht es mit: Waſſer aus und fegt folunge verdünnte | 
Balpererfaure hinzu, als noch Schwefel: Waflerftoffgas entweicht; 
bierauf filteire man die auge, tampft fie ab und laßt fie Erye 
ſtalliſiren. Dieſes Salz dient als Reagens und zur Bereitung 
des reinen oder kauſtiſchen Barpts. 
44. Der ſalzſaure Baryt (ſaliſaure Schwererde, 
Chlorine⸗Bartyum/ Batyum⸗Chlorid oder Haloid) wird wie der 
Ppp a 
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4. 
vorſtehende bereite, nur daß man flatt der Salpetkrſaure Kalı: 
fiure anwendet. Däs Salz dient ald Reagens. 

45. Der effigfaure Baryt, den man bereitet, inden 
man falsfauren Barpt auflöft, mit Kali die Schwererde nieder 
ſchlaͤgt, diefe abwäſcht, mit concentrirter Cfirgfäure ſattigt, 
langſam abdunftel und kryſtalfiſiren loͤßt, dient wie bepde ver 
ſtehende als Reagens auf Schwefelfäure oder ſchwefelſaure Calle 

46. Der falpeterfaure Stronthian wird auf die 
felbe Weife, wie ber falpeterfaure Barpt , aus dem natürlichen 
Stronthian bereitet. Er dient als chemiſches Reagens, und u 
- der Luftfeuerwerkerep. Um das in Theatern gebräuchliche, foge 
nannte bengaliſche Heuer hervorzubringen, wird demfelben chlorin 
ſaures Kali, Schwefel, rohes Spiehglang umd Kohle zugeſett 

47. Das folpeterfaure Silber (falpeterfaures Sib 
beroxpd, &ilberfalpeter), ein ſeht ägendes Salz in ungeürk 
ten Kroftallen, erhäft man, wenn man reines Silber in miiy 
ſtarker Salpeterſaͤure auflöfet, und die Auflöfund langſam mr: 
dunften und kryſtalliſtren läßt. Das geſchmolzene falpeterfaut 
Eilber bildet, in Form Heiner Stangen gegoflen, den 56% 
fenftein (Ägftein, lapis infernalis) der Chirurgen. Di 
Auflöfung des Salzes iſt ein gute Reagens auf Saljſim 
“und falzfaure Salze, auch färbe fie-thierifche Theile ſchwarz. 

48. Das teine fhwefelfaure Eifen wird bereit 
indem man reine Eifenfeilfpäne mit verdünnter Schweielſautt 
(en deren Stelle au der Rüdftand von J,iquor anodins 
oder Äther gebraucht werben Eann) ſaͤttigt, und die Anfloieng 
- abdampft und kryſtaliſiten läßt. Diefes Salz dient in Fire 

regen und Druckfabriken. —— I 

49. Der Bleyzucker (neutrafes eſſigſaures Bleyer 
dul), ein in weißen, glänzenden Nadeln Erpftaflificendes Ex 
von füßem, hintennach zufammenziehenden Geſchmack, mM 
gewöhnlich im Großen aus Wlepglätte mit deſtillirtem Eis ber 
reitet. Aus Holzeffig erzeugt man ihn eben fo ſchoͤn, wenn I! 
robe Holzeſſig vorher durd Deftillation über Brannftein und 
Kohle gereiniget worden. Der Bleyzucker dient ſehr bäufg " 
der Färberey als Beigmittel, zur Bereitung ber Eſſigſaͤute an? 
der eſſigſauren Xhonerde u. ſ. w. 
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bo. Das Zinnſal;z (falzfauret Zinnoxyduh), in Heinen 
weißen Nadeln vortommend , erhält man , indem man gefeiltes 
oder granulirtes Zinn mit Salzſäure bocht, und dann kryſtalli⸗ 
firen laͤßt. Es wird fehr häufig in Zärbereyen, Druds und Farben⸗ 
fabriken gebraucht. Die uukryſtalliſirte Auflöfung, des Zians i in 
Salzſaͤure oder Konigswaſſer iſt unter dem Nahmen der R ofa- 
folution oder Färber⸗Compoſition befannt. Hierher 

. wäre auch das bon Dr. Dingler zuerft bekannt gemachte byper- 

Ä orpdirtsfalzfaure Zinn zu rechnen, welches in Drucke⸗ 
reyen eben fo vortheilhafte Anwendung findet, al& fein ſch wer 
felfaures Zinn und feine Ägrefervage.. 

51. Das fhwefelfaure Zinkoryd (Zinkvitriof) 
‚wird Eünftlich bereitet, indem man zerſchlagenes Zink in ver⸗ 
dünnte Schwefelfäure.wirft, diefe damit fättiget und das Ganze 
zur Kryſtalliſation befördert. Der Zinfoitriol dient als Beitz⸗ 
mittel in Bärbereyen und Druckereyen. (Vgl: Th. L Salze.) 
52. Die Eifenfolutionen (Eifenbeigen) find vers 
fhiedener Art, je nachdem die Faͤrber, Druder, Tifhler, 
Drechsler u. a. fie. brauchen. Gemeiniglih wird hierzu Eſſig 
(auch Holzeffig) genommen, und immer vorräthig gehalten, Man 
gidt alte Nägel, altes Eifenwerk ꝛc. in ein Faß oder eine Flaſche 
mit Effig, rührt öfters um, und Iäßt die Miſchung eine Weile 
flehen. Diefe Beigen werden allgemein angewendet, um ſchwarze 
Sarben auf Befpinnften, Geweben, Holz, Bein u. f. w. her⸗ 
vorzubringen. Außer der effigfauren Eifenbeite wird für. dan 
Handel auch falpeterfaure und falzfaure Eifenbeige bereitet. 

“ 55. Die Rupferfolutionen werden auf ähnliche. Ast 
gemadt, und man hat fie ebenfalls -efligfauer , ſatpeterſauer 
und ſalzſauer. 


— 


d) Metalliſche und Schwefelzubereitungen. 


54. Die Schwefelleber aus Pottaſche (Kali⸗ 
Schwefelleber, Schwefelkali) wird gewonnen, wenn man ein 
Gemenge aus gleichen Theilen Schwefel und Pottaſche in eis oo 
nem bedeckten Schmelztiegel bey mäßigem Feuer zufammens 
ſchmelzt. Die auf ſolche Art erhaltene braune Mafle wird meift 
zu Schwefelbädern und als Reagens verwendet. 





55. Die Schwefellkeber aus Kalk (Kalt: Che 
felfeber, Schwefelkalk), ein ähnliches Product, wie voritchr 
des: nur wird hierzu Schwefel und Kalk genommen und tief 
Mifhung in einer halbftündigen Glühung erhalten. 


56, Die Spießglanzleber (Hepar antimonii) # 


eine braunrothe Mafle, und eigentlich eine Auflofung des Ohne 
fels Spießglanzes in fhmelzendem Kali. Gewöͤhnlich bereite 
man fie, indem man gleiche Theile Salpeter und Spiekglan; 
in einem eifernen Mörfer mit einer Kohle anzünder un 
detonirt, und den Ruͤckſtand pufvert. Sie tient meift in der Zhim 
arzeney. Wenn man aber jenen gepufverten Nüditant mi 
beißem Waſſer fo lange ausflißt, als noch ein falziger Gelhmid 
bemerkt werden fann, und dann trodner: fo erhält man tal 


unter dem Nahmen Crocus metallorum bekannte Atzenep 


mittel, 
57. Das Spießglanyglas (Vitram antimonii) it 


bloß eine geſchmolzene roͤthliche Malle aus Schwere» 


glanz. Es wird nahmlih mit Vorfiht und unter fletem Um 
rühren Hein geftoßenes Schwefel « Spießglanz fo Tange geräte 
bis es nicht mehr raucht, und in eine graue Aſche verwandell 
it. Diefe wird nun jerrieben, bey vafchem Feuer gefme 
zen und auf ein Blech ausgegoflen. Man brauche bieies Spich 
glanzglas in einigen Monufacturen: ſonſt bereiteten die Töne 
aud) daraus die fogenannte Goldglaſur, welche mit Rebe vper 
bothen wurbe, | 

58. Die Spießglan;butter(Epforine-Antimonta 
Antimon » Chlorid oder Haloid) iſt ein meift in der ZpieraP 
zeney gebräucliches Ätzmittel, welches man erhält, wenn eise 
verhälenißmäßige Quantität Crocus antimonii, Kohl’ 
Sowefelſäute und Waſſer gemenge, und bis zur Tredente' 
deſtillirt wird. Es ift auch zum Bruniren der Läufe ange 
wendet worben.. 


e) Geiſtige Präparate. 
59. Der Alkohol (vgl. Branntwein) if ebenfalls ein 


Product chemiſcher Waarenfabriten. Er muß eine Stärke ve 
wenigſtens 40° Beaume haben, Den Fuſelgeruch benehmen ige 








mehrere Fabrikanten burg Behandlung mis Kohle, Kalk oder 
Chiorinkali. 

60. Der Vitrioläther (Schwefelächer, Vitriol oder 
Schwefelnaphta) ift eine ungefärbie, buchfihtige Flüſſigkeit 
von itarkem , angenehmem Geruche und erwärmendem Ge— 
ſchmacke. Er wird erzeugt, indem man concentrirte Sqhwefel. 
füure mit Alkohol zu gleichen Theilen vermiſcht, und die Mi⸗ 
(hung der Deſtillation im Woulfefhen Apparate upterwirft, 
wo dann ber übergehende Aiher auf dem wäflerigen Producte 
öbtartig pbenauf ſchwimmt, und mittels eines Hebers leicht 
obgefondert werden kann. Man braucht ihn in den Gewerben 
als Auflöfungsmirtel für bie Harze, die ätherifhen Ohle und 
das Bederharz, und jur Vergoldung, da er das Gold aus der 
Auflöfung besfeiben in fih aufnimmt, 

61, Hoffmanns Geiſt (indgemein Sofmannifde 
Tropfen) nennt man eine Auflöfung von x x. Ürper in 3 
Ip. Weingeift. Diefe Slüffigkeit wird jedoch größten Theils durch 
Deſtillation aus Schwefelſäure und Alkohol (welcher in größerer 
Menge, als zum Ärher, angewendet wird) bereitet. Anwen⸗ 
dung hat fie bloß als Heilmittel. . 

63. Der Seifengeifi, den auch die Parfümeurs vers 
fertigen, iſt nichts als eine Auflöfung von Natronfeife und 
etwas Pottaſche in ſchwachem Weingeiſte, wozu des Wohlger 
ruchs wegen ein aͤtheriſches Ohl, und der ſchoͤnern Farbe wegen 
eine Auflöfung von gebranntem Zucker gegeben wird. 

Anbangsweife muß hier noch von der Bereitung fünfte 
liher Mineralwaffer gefproden werden, da fie eine rein⸗ 
chemiſche Arbeit it und fabrilsmäßig für den Handel betrieben 
wird. Die Fortſchritie in der Chemie in der neuern Zeit, wos 
durch man nicht nur die Beſtandtheile der natürlichen Minerals 
waſſer mittels forgfältiger Analpfen genau kennen lernte, fon» 
dern auch durch die Verbeflerung der chemiſchen Werhzeuge und 
Geräthe in den Stand gefegt wurde, biefe Veftandtpeile rein 
zu erzeugen und wieder zweckmäßig mit einander zu verbinden, 
haben mehrere Chemiker veranlaßt, die Mineralwoſſer küͤnſtlich 
nachzuahmen, und ſelbſt größere Unternehmungen, wie z. ®. 
zuerſt in Paris und Oenf, hierauf zu gründen. Vorzüglich wur⸗ 


958 _ 
den die Waſſer mit Kohienftefffäure und bie matt Hydrothionſaute 


(Schwefel « Waflerftofffüure) nachgemacht. Man wähle rend 


Brunn» oder Quellwafler, verbinder kohlenſtoffſaures oder bptır- 
thionfaures Bas damit, und feßt Salze rtc. in derſelben Auanmaı, 
wie fie in ben natürlichen Mineralwaſſern enthalten find, ter 
Um tie hierzu nöthige Kohlenftoffiäure im Großen zu berniten, 
. hat man mehrere Wege. In den Pariſer Fabriken fetzt man be 
tenftofffauren Kalk in eifernen Retorten einem To ſtarken Bir 


megrad aus, daß fi die Kohlenflofffäure Daraus ganz emiin 


det; anderwärts benutzt man hierzu gährängsfähige Stoffe, 
welche Methode aud von Dr. Fierlinger in Wien befolgt wir 
und zweckmaͤßiger zu ſeyn ſcheint, weil beym Brennen bed Kallı 
die Kohfenitoffläure oft einen brenzlihen Nebengeſchmack erhält, 
welcher, dem Waſſer mitgerheilt, dasfelbe zum: Trinken. une 


genehm macht. Sehr einfach ift aud das von Dr. Bierligt 


zuerfi angewendete Verfahren der Imprägnirung des Vale 
mit Robienftofffäure, woburd er im Grande iſt, ein gleiches 
Dolum ter legtern mis dem Wafler zu verbinden. Er füllt nohe 
fi die zur Aufbewahrung ter Mineralwaſſer beftimmten Box 
teilen auf bekannte Art in der pneumatifhen Wanne mit th 
lenſtoffſaurem Cafe, verftopft die Flaſchen mit einem Pfromt 
ganz lẽicht, und brüct die mit Gas gefühten Flaſchen in Ext 
fer. Indem das Waſſer auf folhe Art an der Mündung in I 
Flaſche eindringt, imprägnirt ſich dasfelbe mıt dem eingeſchloſe 
nen kohlenſtoffſauren Gaſe. Iſt die Flaſche mit Waſfer vol’, b 
werden die übrigen feſten Beſtandtheile durch eigene KHandgrift 
zugeſetzt, der Pfropf feft eingedrückt und gut verpicht. dt 
Urtheife über den Werth der kuͤnſtlichen Mineratwarfer find neq 
immer ſehr verſchieden, da ſelbſt die uͤrzte darüber fehr wider 
ſprechender Meinungen find. Wenn glei , nad der Anfitt 
Vieler, der Kunft noch immer die Macht abgeſprochen wird 
die Miſchung der Veftandtheile der Mineralwaſſer fo inmig I 
bewirken, als die Natur diefes in ihren großen Werkſtätten dur— 
vielleicht einfachere, aber maͤchtigere Agentien vollbringt, und M 
die hemifche Analpfe fo weit Zweifel geſetzt werten können, 

die in den natürlihen Woſſern vielleicht enthalcenen feineren— 
unwaͤgbaren Stoffe den Reagentien entſchlüpfen und unbekannt 











bleiben: fo kann der unpartenifhe Beurthriler doch nicht in 
Abrede Stellen, daß die. Einflrichen Minerakväfler einige nicht 
zu überſehende WVorzige haben, fo daß mar ;. B. die wirkſa⸗ 
menTheile nah. Willkühr verſtaͤrken (wie tan’ in Paris das 
Wafler ſchon bis auf das Doppelte des Volums niit Kohlenſtoff⸗ 
ſäure imprägnirt haben will), daß man die unwirkſamen Tbeite, 
wie erdige Verbindungen ꝛc. weglafſſen, und daflit andere, 
welche der Arzt dem Kranken als zutraͤglich verorbnet / beyſetzen, 
und man endlich die Waſſer immer friſch berdiret erhalten kann 
u.f.w. Von der Wirkfamkeit ver Waſſer ded De: Fieelinger in 
Wien hatte man befondetbrin' den Jahren 1865 bißs?ĩ Oro, wo 


bie Zufuhr fremder. Wafler- fehr erfhmert war 3ngünſtige Etfah⸗ 


rungen gemacht. — Der Sonderbarkeit wegen‘ verdient od) 


der Vorſchlag des Arm Moͤry zu Orford'erwähnt zu werden, 


mie ſchon in der Natur gebildeter Aohlenſtofffãure Mitie ralwaffer 
zu. bereiten. So meint er, daß, wenn man-Das kohlenſtoff⸗ 
-faure Gas ber-Sundsgrotte In Möhren nah Neapel keitele, und 
in dieſen Röhren: zuglrich Waſſer laufen ließe, wildes: die Rob: 
ren. nicht ganz ausfällfe, man eines der ſtaͤrkſten töptenftofffäurde 
haͤltigen Mineralwaſſer erholten würde, dem! man? dan nur 
no& die feften Beſtandtheite zu dufetzen brauchte. Derſelbe bes 
merkt auch, daß das Mafler, in die Geſtalt eines feinen Ne⸗ 
belregens (wie bey flarfen- Springbrunnen) zertheilt, viel leich⸗ 
‚zer ih mit kohlenſtoffſaurem Gaſe im zuſammengedrückten Zü⸗ 
ſtande verbinde, als im gewöhnlichen tropfbaren Zuſtande. 
Die Fabrication der chemiſchen Waaren witd' im öſterr. 
Staate theils in vielen‘, für einzelne Artikel beſtehenden Fa⸗ 
briben, theils in eigentlichen chemiſchen Waarenfabriken, theils 


auch in Apotheken, chemiſchen Laboraibrien, Faͤrbereyen, Bleich⸗ 
anſtalten, Druckfabriken ꝛc. betrieben. Die bedeutendſte Fabrik 


iſt did. k. Salmiak⸗, Vitriolohl⸗ und chem Waarenfabrik zu 


Nußdorf bey Wien, unter der Direction des Hrn. Fran; Schrn.. 
‚von Leithner. Diefe Fabrik erzeuge nebft Der E. k. Fabrik zu 


Hall in Tyrol, und den Eleineren Privatfabriten in Italien ven 
ganzen inländifhen Bebarf an Salmiak. Erftere, vielleicht die 
größte Fabrik diefer Art auf dem Gontinent, wurde 1800 für 
Rechnung des k. £. Arariums in Nußborf, einem wegen der leichten 
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Zufuhr der noͤthigen Stoffe und bed Breunmaterials fehr vorthel 
baft an der Donau gelegenen Orte, gegründet. Die Dive 
bey der Gründung srhieit Chriſtian Nückert, und ıBos-deis 
mahlige Oberamtsrath zu Hall in Tyrol, und nuumehrige Haitad 
Fran; von Panzenberger, dem dieſes Unternehmen ſehr wihur 
Verbeſſerungen und Einrichtungen verdankt. Später ging biete 
tung an den gegenwärtigen Director- Den. Franz chen. v. Leirher 
über, unter welchem ſich diefe Fabrik noch mehr empergebein 
bar. Die k. k. Salmiakfabrik zu Hall ift älter, als bie Ri 
dorfer, und wurde bald nach bem Eingehen der zu St. Baia 
Kärnten heitandenen Privat « Salmiakfabrik errichtet. Die eri 
Veranlaſſung zur Gründung ber Haller Fabrik ſcheint allerdiuß 
der faljbusgifhe Edelmann Eis von Soblheim dadurch gear | 
zu haben, daß er in Wien den Vorſchlag machte, aus beräut 
lee Salzmutterlauge Salmiak zu erzeugen; bie Ehre der dur 
führung ‚gebührt aber eigentlich dem damapfigen Guberniattaii 
von Menz und dem Oberamtsrathe Lenoble von. Enlersberg. de 
k. k. Nußdorfer Fabrik bereitet jährlich nabe an 6os Cu. Ei 
miak, die Haller beylaͤufig den dritten Theil. Nebſt dem eu 
miak werden. in der Nußdorfer Fabrik mehrere Süsren w 
Salze erzeugt. Unter erſteren nimmt die Echwefelfäure ben ® 
fin Play ein, und es werden dert jährlich bey Hoo Eit" 
14 meiit großen Bleykammern bereitet. Die Gchwefelfs 
zu Nußdorf, ebenfalls die größte im Iniande, wurde von V* 
- Chemiker Leopold Schrattenbach gegründet, ging 2801 | 
Kauf an das k. k. Ärarium über und erhielt ſchon ıBos die @ 
ften Erweiterungen. Der damahlige Werkwmeiſter Steigenbetn⸗ 
hat ſich um dieſe Fabrik viele Verdienſte erworben. Merck 
. Präparate werden für ven innern Bedarf, und ſelbſt für ben u 
wärtigen Handel, vorzüglich in der & k. Ärarialfabrik zu In 
bereitet. Die gröte, eigentlich chemiſche Baarenfabril, in Sib 
fihe der Mannigfattigkeit dee Erzeugnifle ift die von Joh. I 
Aram in den Boger Jahren gegründete, und jeßt den v 
Seyſchab gehörige landesbefugte Fabrik in Wien. Es wene 
dort die meiſten im Handel gangbaren Gattungen Saͤuren/ — 
ſtiſche und kohlenſtoffſaure Kalien, Mittelfalze, verſchieden d 
ben u. fe w. erzeugt, und fie has ſich immer den Anh ver 








lich guter Waare erworben. Bemerkenswerth ift, daß der Grüns 
der derſelben, und ſpaͤter auch die jetzigen Beſitzer die Pottaſche 
aus Seikenſiederlauge in fo großer Menge erzeugten, daß jaͤhr⸗ 
lich mehr als 1000 Ctr. davon nur allein im Auslande abgefegt 
wurden. Außerdem arbeiten in Säuren nebft ber k. k. Nußdors 
fer Rabrit und den Gebrüdern Seyſchab: Bauhofer, Wurzine 
ger, die k. E. priv. Kettenbofer Fabrik, Berrari ua. m; in 
Erzeugung. der Kalien und eigentlichen Mitelfale Wurzinger 
u. a m.; in Beitzen für Katunfabriken Boubofer, Wurzin⸗ 


ger, Job. Adam, die k. k. priv. Kettenbofer Fabrik; vaffinire 


ten Weinſtein verfertigen @enfhab und Schönberger in Wien; 
Spiefglanztönig im Großen v. Muis, d'Allegre und Campe. 
Hr Konrad Paditzky in Wien gehört zu den gebiltetften vrak⸗ 
tifhen Chemikern, und unterziebt fi) den ſchwierigſten und 
delicateften Arbeiten. Auch gibt es in anderen Provinzen und 
nabmentlic im lombardiſch + venetianiſchen Königreide, in Böh⸗ 
men ıc. größere und Meinere Unternehmungen, die fih aus— 
fließend mit der Bereitung chemiſcher Waaren befaffen. Böb⸗ 
men hat die bedeutende fürſtl. Auerfpergiiche Fabrik zu Groß⸗ 
Lukawetz auf der Herrſchaft Naffenderg, welche außer. Alaun, 
Vitriol, Schwefel und Zarben, fehr gute braune und weiße 
Schwefelſaͤure, Schwefelbfumen , Salpetergeiſt, Salpeter» und 
Salzſaͤure, fünftliben Alaun, Dupficatfalj, Blauberfalz:c. fabrie 
eirt, und die gräfl. Wurmbrandiſche zu Liblin; Schwefelſaͤure wird 
zu Janeſſen, Unterkodau, Sponßl/Silberbach, Annathal, Zwodau- 
Altſattel, Hromitz, Danneweg, Eliſabethenthal, Wranowitz, 
Krziz, Brzaſs, Hudlitz, Wotſch u. a. O., Gchwefel« und Sal⸗ 
peterfäure zu Doͤllnitz, Weipert, Pleil u. a. O. in größter 
Menge erzeugt. Mähren hat die chemiſche Waarenfabrit von 
Planer in Brünn; Siebenbürgen eine Mercurialfabrik bey Carls⸗ 
burg, wo Gublimat erzeugt wird; Steyermark die em. Pros 
ductenfabrit der Gebrüder Edl. von Emperger in Gratz. Auch 


Venedig hat geſchickte Arbeiter, worunter ſich Joh. Bonelli 


durch Bereitung der Holzeſſigſäure und der daraus gebilderen 
Mittelfalze beſonders auszeichnet; auch ift der raffinirte Weine 


ftein aus Venedig ſchon ſeit vielen Jahren bekannt, und wird 


in den Fabriken von Jof. Reali, Joh. Ant. Bajzaste und Soajer 
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in vorzäglicher Büte bereitet. Auch verdienen Fornaro und Pır 
fefor Arduin in Padua genannt zu werden. Zur Verelllus 
nung der chemiſchen Waarenfabriken in den öfterr. Gt 
Haben vielleicht die Worlefungen des Frhrn. von Jacquina 
der Univerfisas, in Wien über Chemie , welche früher die ww 
; zige Lehrankalt in biefem Fache mar, das Weſentlichſte far 
tragen „ um fo mehr, ba er ‚immer mit größter Bereits 
beit das ihm bekannt geworhene Muͤtzliche ben Fabriktinheben 
witzusheilen und ihre Arbeiten durch feinen Rath und oft eige 
- Kandanlegung zu nuterſtützen fuchte: Bür die weitere Cum 
bringung diefes Fabrikszweiges ift nun durch die Errichtung 
Rehrkangeln der Chemie am E. k. polytechniſchen Inſtitute © 
Wien von Gr. Majektät Fürſorge getroffen. ı 
Der Handet mi chemiſchen Waaren wirb aus Oftrre; 
und Böhmen nad allen. Provinzen der Monagrchie gekriehe 
und ift einträglich, da diefe Waaren bey:fo’ vielen Gemerkt 
theilungen gebraucht werden. Salmia® wurde in früherer 34 
über Lidorno, Archangel, Amiterdam und Hamburg aus Eh 
rien oder über Aleppo, Venedig, Merfeille und Conden ıB 
‚Äaypten.-eingefüßrr. Jetzt ift für dem infändifchen Bedarf be 
reichend geforgt , und es. foll feibt Salmiak nad dem Ort 
ausgeführt merken. Mercurial: Präparate, Säuren u. 0. heni 
Waaren ſind bedeutende Gegenſtaͤnde der Ausfuhr. V 
ſcheint beſonders in den fühlihen Gegenden großen Ahbſatz zu bahn 
da ee 1820 in Trieft fehr gefucht war. Die chemiſchen Bar 
werben von den Materialmaarenhändfern geführt, und die ar 
fien darſelben, aahmentlich die Handlung von Joſ. Pitten 
Eohn in’ Wien, Haben immer wohlaffertirte Lager. au 
Nach den’neueften Solltariffen zahlen die chemiſhe 
Waaren, nahmentlich Geiſter und Säuren (mit Yusnaber! 
MWeingeiftes) , dann ale Beiten, Morbants, ref 
Zarb > und Bleichſalze zc. 6: d. Einf. q kr./ b. d. Aufl 
C. M. vom Pf. Sporco; Ammoniak und Salmiak aber hi 
Einf. g fr, 6. d. Aubf. de. vom Pf. Sporco; DM 
b.d. Einf. 13 fl., 6 d, Ausf. 35 Ar, 6. d. Einf. au uen 
23 fl. vom-Etr. Sborco; die Eifenbeige b. d. Einf. SER. 
Ausf. ı ir. vom Ctr. Sp.; der Höflenftein 6. d Einf! 























36 kr., 6. d. Ausf. Br. vom Pf. Sp.; die Magnefla 6. d. 
Einf. 12 Er., 6. d. Ausf. 4 fr. vom Pf. Sp. Die Queckſilber⸗ 
Präparate därfen nur in einzelnen Fällen gegen einen Soll von 
a il. 12 fr. vom Pf. Sp. eingeführt werden; b. d. Ausf. zahlen re 
ii. C. M. 

Die Preiſe der chemiſchen Waͤaren find äuferft verſchie⸗ 
den. In Wien z. B. koſtete 1822 in C. M. der Salmiak, fur 
blimirt 76 fl., in Blumen 45 fl. der Ctr., Dungbarnfalz vom 
Levafleur 1% fl. der Megen, Erpftalifirter Weinftein und Wein« 
fteinrapm 36fl., Sublimat 180 fl. ‚ verfüßter Sublimat 244 fl. 
Praͤcipitat 200 fl., Schwefelfäure braune rauchende 20 fl.,weis 
be concentrirte von 70° 20 fl., braune nicht rauchende von 6o* 
15 fl., dünne von 40° 9 fl., Scheidewaſſer 59 bis Gofl., dons 
peltes 6o bis THfl., Salpeterfänre concentrirte go fl., gefälle 
te 105 , rauchende 150 fl., Salzſaͤure concentrirte raudende 
30 fl., Hirſchhorngeiſt B fl. der Ctr.; kauſtiſcher Salmiakgeiſt 
2 fl. 15 kr., Eohlenftofffanres Ammoniak 13 fl. das Pfund; 
Magnefia 60 fl. , Duplicatſalz 16 fl. , blaufaures Kali . 
220 fl., Zinnſalz kryſtalliſirt 240 fl. C. M. der Ctr. u. ſ. w. 
Bon künſtlichen Mineralwaſſern koſtete 1832 in Wien eine Fla⸗ 
fde‘;(it Seitel oder 14 Pf. Medicinalgewidt) Bitterwaſſer 
20 kr., Sauerbrunn auf Egerart 10 kr., auf Beltersart 15 kr., 
Stablwaſſer auf Spaaer Art 15 kr., auf Pyrmonter Art 5 ke, 
alkaliſches Wafler ı5 kr. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr ıu. 2. Safmial, ügpptifger, und raffinirter aus der 
k. k. Fabrik zu Nußdorf. 

Ne.3u.4.KrpftallifirterWeinftein aus Wien und 
Venedig. 

Nr. 5 dis 8. Mercurial» Präparate, nahmentlih 
ägender und verfüßter @ublimat, other und weißer Prãcipitat. 

-Nr.g Phosphor, 10 Ägftein. 

Nr. ıı bis 21. Säuren verfhiedener Art, nabmentlich 
rauchende und concentrirte Schwefelfäure, rauchende Salpeter⸗ 
fäure, donpeltes und ord. Scheidewaſſer, Salzſäure rauchende, 
verdunnte und oxygenirte, Weinſteinſ., Zuckerſ., Eifigf. 
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Nr. 32 u. 25. Drpbe, umb zwar mineraliiher Tun, 
und AZınfblumen. 

Tir.24 1942. Andere che miſche Fabricote, Ealıı 
v. tal ‚nobmentlik Eota aus Blanberial; werte) Helrg,h 
fhiallıfırte Soda, kohlenſtoffſente Biagmefie , Duplicatfal;, m 
nirzshalsf Kali, Hanfaured Kali, kimfi. Alaun, phone: 
Eora, erpgenirt: falzf. Kalk, effigf. Koll, fal. Dar, ur 
teri. Silber (Hollenſteia), gewohnlscher Bleyzucker, Vletzei 
von Seoſchab in Wien, Bleyacker buch Helgeig bereitet, Zu 
falz , Kalt Schwefelleber, Spießglanzleber, Spießglangln 

Nr. 43 0.44. Geiſtige Fabricate, und jwarhum 
äther und Seifengeiſit. 

Zweyte Unterabtheilung 
Die Farben. 

Die Farben, welde zum Gebrauche der Mahn 
der Kupfer s und Bucdrudareg u. ſ. w. durch die Kal 
bereites werden , find aͤußerſt mannigfaltig. Die Ba 
tion derfelten it im weitern Einne ein Zweig der demük 
Maarenfabricatien, und wird daher in der Regel in ben dee 
ſchen Waarenfabriken betrieben; doch gibt es andy eigenellmm 
nehmungen, welche ſich ausſchließend auf die Erzengung der zud 
ben beſchränken. Obwohl es darunter viele gibt, welche hi 
einer medanifchen, mehr oder weniger Eünftlichen Reinigerz/ 
‚Zerkleinerung u. ſ. w. durch Pocen, Mahlen, Bichen, Chi? 
men ıc. bebüsfen: fo gibt es faıt ned mehrere, welde Wi 
rein chemiſche Operationen, ;. B. Auslaugen, Auflöfen, pw 
cipitiren, Abdampfen, durd Orpdation , chemiſche Berhintt' 
gen, dur Feuer zc. erzeugt ‚oder umgeöndert werden , wi 
daher haben die Farbenfabrikanten die Geraͤthſchaften and Bi 
jeuge großen Theils mit den Fabrikanten chemiſcher Waaren ge 
mein. Die Farben ſelbſt laſſen ſich abtheilen: 1) in eige atliqhe 
Mahlerfarben, welche in vegetabiliſche, animaliſche W 
mineraliſche, und in beſonders zugerichtete Farben zerfallen ; zu 
Glass undgeuerfarben, welche wieder in Schmelzfatben 
Porcellanfarben, Töpferglafuren und Schmalte zerfallen. 3 
Golgenden wurden die jegt im Handel vorkommenden vor" 





cheren Gattungen der Farben, und inAürze bie Vereitungsart 
"der meiften, in fo fern fie nicht Fabriksgeheimniß ift, angegeben. 


3) Eigentlige Maplorfarben. 
a) Begetabitifge Backen. 


1. Oummigutt (Th. I. Oummi, Horze und Baffame), 
eine befannte @aftfarbe , woraus man ein ganz vorzüglich 
ſchones, aber theures Gelb erhält, wenn man dosſſelbe in 
Weingeift auflöet, durch Bugiefien von Wafler das röthliche 
Harz ausſcheidet, und die gelbliche Tinctur an der Sonne oder, 
am euer behutfam trodnet. Das Gummigutt wird in der Waſ⸗ 
fermaplerep, von Lackirern, aud in der Kalk» und Öplmapferep 
gebraucht. J 

2. Gelber back, ein Niederſchlag aus dem gelben Abs 
fube eines vegetabilifchen Stoffes, z. B. Eurcume, Avignons 
beeren,, Gelbholz, Wau ı. Es gibt ganz ordinären und feinen’ 
gelben Lad, die in Heinen Stückchen vorkommen. Die Präcis 
pitirung geſchieht, wie bep den meiften Lackfarben, mit gereis 
nigter Portafhe und Alaun, und zur orbdinären Sorte pflegt 
man wohl au weißen Then bepjufesen. Man braudt ihn 
bloß in der Waflermaplereg und zum Druden der Papiers 
Tapeten. 

5. Krapplod, eine aus ber Abkochung bes Krapps in 
Waffer und Pottafche oder aud aus der mit Weingeift gemach⸗ 
ten@rtraction bereitete mehr oder weniger dunkle, Dauerhafte Lack⸗ 
farbe, weldye in ordinäre,, feine und fehr feine unterfchieden wird. 


Um ganz ſchönen Lad zu erhalten, muß man den Krapp vors . 


ber feines geibfärbenten Pigments berauben. Dr. Döbereiner 
raͤth, den Krapp vorher auf Branntwein zu benugen; doch iſt 
dann der Rüditand, der Erfahrung gemäß, wenig ausgiebig. 
Im Inlande hat man heilen und dunklen Rrapplad von ten 
Herren Spörlin und Rahn in Wien, Efterfhen Krapolack in 
ganzen Stucken und gepulvert, und fuperfeinen Arapplad vom 
Hrn. Profeſſor Leypold, in fandförmigen Körnern, für die Waſſer⸗ 
und Obtmahlerep ; der in Teutſchland fabrieirte Krapplack fteht 
dem inländifhen fehr an Schönheit nad, iſt jedod auch viel 
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wohlfeiler. Das Chemiſchroth von Neumann in Wien ſheu 
ſehr verfeinerter Krapplack zu ſeyn. 

4. Der ordinäre Lad, ber in Stücken order Kugel 
(als Kugellack) verkauft wird, iſt eine'aus ter Abkochung em 
rothen Pigments, z. B. Alkermesbeeren, Fermombub⸗ ede 
Korhbolz , abgeſchiedene und meiſtens mit Stärke vermijte 
Borte, melde nur als ſchlechte Mahlerfarbe gebtaucht maru 
kann. 
5. Die feinen Holzfarben oder rotbentader 
den mit mehr Sorgfalt bereitet, und find eigentlich Nice 
ſchlage aus farbigen Abkochungen, befonterd aus Fernambrb 
holz. Der um .die Vervollkommnung der Katundrudereg heil 
verdiente, und als Gelehrter rühmlichſt befannte Tr. Jebeu 
Gottfr. Tingler hat zuerſt öffentlich ein fehe einfaches Fer 
führen bekannt gemacht, die. Abfude von geringen Eertu 
Rothbolz, als Vrafiliene, Bimas⸗, Sr.-Marsha:, Angels 
Nicaragua⸗, Siam⸗ oder Savanhbolz u.a. von den ihmen N? 
gemengten falben Pigmenten fo zu reinigen, daß fie mit tes 
größten Vortheile, gleih dem beflen Fernambukholze, zur: 
reitung ſchöner Cadfarben benußt, werten Eönnen. Die Farkhet 
jer werden im gerafpelten Zuſtande fo oft mit Waſſer anfer 
koche oder auch durch Waflerdimpfe ausgezogen, bis fie ba 
färbenden Theile mehr enthalten; dann werden die Abfat v 
weit verbunftet , daß von 4 Th. ausgezogenem Holjze etwa 1) 
bit 15 Ip. Flüſſigkeit Übrig bleiben. Tiefe Flüſſigkeit lapı m 
beynahe völlig erkalten, fett 2 Pf. abgerahmte Milch, welde 
vom Melken an 12 did 18 Stunden geſtanden, hulzv, rihe 


fie gut durch einander, und läßt das Ganze einige Minum 


aufkochen, worauf man die Flüſſigkeit durch dichten Flan⸗l ir 


“ber. Die falben Theile verbinden ſich bey dieſer Operation mil 


dem kaͤſigen Theile der Milk. Auch die Herren Epörlin ud 


Hahn yı Mien haben eine Methode entdedt, aus folden 9 
tingen Eorten von Rothholz eine ſehr ſchöne Lackfarbe zut 


Waſſermahlerey zu bereiten. Die Hauptſorten der im San | 
del vorfommenden rochen Ladfarben find: der ordin® 


ve, feine und feinfte Wiener Lad, eine fehr feurigt 
dem Garmin ähnliche Farbe in würfelförmigen Grücden, mt 


I) 


. ji 
che mit Alaun und Zinnfolution niedergeſchlagen iſt, und zu 


weilen einen Zufag von Cochenille erhält oder aus dem Abfalle 
bey der Earminfabrication bereitet wird; der WienerKugels 
Tad, der nur in ber Form vom vorigen unterfdiehen iſt; das 
Neuröth, eine Art Wiener Lack; der Wenetianer lad 
(Lacca di verzio) in Stüden , eine fehr fhöne Farbe aus 


Fernambuk, welche dem gemeinen Wiener La vorgezogen” 


wird , da der legtere zu wenig ausgelaugt iſt, größten Theils 


fauer ſchmeckt und ſchwerer ald der Wenetianer Lat ift, woge⸗ 


gen der feinfte Wiener Lack wegen feiner befondern Güte auch 
im Auslande Abſatz findet; der orbinäre und feine®ener 


tianer Kugellack, ber häufig zu Zahnpulvern gebraucht 


wird; der roche Lac von Doby zu Hütteldorf bey Wien; 
der Fernambuklack und der rothe Lad aus orbinärem 


Rothholz von den Herren Cpörlin und Rahn in Wien; der j 


Münchner lad, u.a, m. Der Florentiner Lack, der 
font für dei vorzüglichſten galt, jetzt aber von ben Mahlern 
nicht mehr ſtark gebraucht wird, ift aus Fernambukholz und 
Cochenille bereitet, und kommt in Heinen, Begelförmigen Stüde 
den vor. 

6. Die Saflorrdthe (Carthamin), eine fehr theure 
Zarbe, welche im trocknen Zuſtande mit bronceartigem, pfauen« 
grünen Goldglanze auf der Oberflaͤche erſcheint, und aus dem durch 
Kunft gewonnenen rothen Pigmente des Saflors befteht. Die 
Prima Qualität it von brillant pfauengrün goldglänzender 
Dperfläe und ſtark hervorſtechendem Citronengeruche , und 
wird zu den ſogenannten Schminkblättern (rouge en feuille) 
gebraucht. Die zwepte Qualität hat eine bräunlich: rothe Farbe und 
gilt + weniger. Man erhält auch flüffiges Earthamin aus Lyon und 
Marſeille, doch zieht man das trockne Präparat vor, weilman 
den Gehält mit Gemißheit beffimmen kann. Um diefe Farbe zu 
bereiten, wählt man einen kühlen, vom Zutritte des Lichtes 
freyen Ort. Zuerft wird ver gelbe Färbeſtoff des Saflors durch 
Auswaſchen im Zlußwafler entfernt, wozu man am Ende ets 
was Eifig anwendet. Der Saflor erleidet dadurch einen Ges 
wichtsverluft von 50 Procent. Die fo vorbereiteten Saflorslus 
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men werben dann in einem eigenen Apparate ‚mit gepulorrtm 
kryſtalliſirten kohlenftefffauren Natron (16 Pr. auf 100 Pf. 
Saflor) eingeſchichtet und mit klarem Waſſer übergoſſen. Di 
abgelaſſene Flüſſigkeit iſt eine Verbindung von Eohlenitoffjauren 
Matron und Waffer , in welder fi) das rothfärbende Pi: 
ment des Soflors aufgelöft befindet. Man taucht in biefe wein, 
weißgebleichte , baummollene oder Teinene Lappen, melde mu 
(bey obiger Quantität) mit 16 Pf. filt rirtem, friſchen Citronm 
fafte begießt. Unter ſchwachem Braufen wirb dos Natron durd 
die Säure gebunden, und das Pigment bleibt mit den Lay 
verbunden. Man wäſcht nun diefe mit Waſſer, in welchem men 
kryſtalliſirtes kohlenſtoffſaures Natron aufgelöft bat, au, 
ſchlägt den Färbeftoff durch neuen Zufa& von Eitronenfaft ne 
der, und trodnet denfelben auf Papier, indem man dasielt 
mit einem Pinfel beftreicht und auf einer heißen &teinplatt 
erwärmt, wodurch man obige Farbe erhätt. Als Schminke i 
diefelbe jeder andern Farbe vorzuziehen, ba fie die Epidermd 
der Geſichtshaut nicht angreift und diefe daher nicht ſproͤde mad. 
Schon vor vielen Decennien brachte man aus Spanien ühn 
Frankreich dieje Papier « oder. Kartenblätter zuerſt unter u 
Nahmen finefifhe Schminke (rouge en feuille)auf bi 
Leipziger Meffe. Der Umſchlag war und ift noch mit rothen ottt 
‚blauen finefifhen Buchſtaben bemahle. Man hat davor feb 
gende Sorten : a) ſineſiſche Schminfblätter ; b) ſpaniſhe / 
bey welchen der hellblaue Umſchlag gewöhnlich die Auffchtin 
enthalt: Color fina de tiburcio palagio ala subıda 353 
Martin de.Madrid; c) frangöfifhe Schminkblätter. Aue 
dem erhält man dieſe Farbe auch im trodnen, blaͤttrigen 3° 
ftande, im cplinderförmigen Büchſen, zu 8 ober 16 Uns, 
und nennt fie dann Rouge d’ecailles. &ie gibt ein? par | 
ſchöne Waſſerfarbe auf Papier und Baumwollſammt, und aid 
jest auch in ber Särberey und Druckerey angewenbel. Durd | 
Werſetzung mit ‚weißem Talk werden daraus viele Sonn 
von rother Schminke (Rouge vegetal) bereitet welde | 
in porcellanene oder weißglafirte Schalen eingeſtrichen/ un 
nach der. Feinheit mit Nummern bezeichnet werden. 


7. Das Lackmus, wovon ed mehrere Sorten gibt. (Wgt. . 
Ip. L. Farbe- Materialien Nr. 53 u. 54.) Eine Beymiſchung 
von Kreide oder anderen erdigen Stoffen ift als Verfälſchung 
zu betrachten. 

8. Der Indigo, eine bekannte, auch zur Mahlerey 
ehr häufig benugte Farbe. (Vgl. Th. I. Färbe-Materialien Pr. 
39 ffg.) Fur die Mahlerey insbefondere hat man den Indigo 
auf munderlep Art zu reinigen geſucht, vorzüglich dadurch, 
daß man ihn.in Schwefelfäure auflöfet, mir Pottaſche nieder- 
ſchlaͤgt und den Niederfhlag gut auswaͤſcht. Auf ſolche Art erhält 
man den jogenannten In digo-Carmin,eine fehr ſchöne blaue 
Barbe, melde auch unter der Benennung Chemifhblau, Eng« 
Tifchblan x. vorkommt. Man verkauft auch fertige Indigor 
Auflöfung in Schwefelfäure, mit Waffer verdünnt, als blaue 
Zinte und als flüffıges Waſchblau. Ein anderes Präparat, welches 
jegt fehr häufig erzeugt und flatt des Lackmus gebraucht wird, 
iſt das feſte fogenannte Neu: oder Waſchblau, weldes aus 
Indigo und Stärke beſteht, indem der aus der Indigo-Auflöfunig 
mit Pottaſche gemachte Niederſchlag mit Stärke in, verfhiedenen 
Verhältniſſen verfegt, auf, Weißblech (vormahls Glasplatten) 
geftrigen, zu Taͤfelchen (Zeiten) zerfpnitten und getrocknet 
wird. Man hat zum Schneiden der Täfelden (welche Ar- 
beis immer fehr geitraubend ift, indem die Schnitte einzeln mis 
dem Meſſer gemacht werden) eine eigene Maſchine mit ſich kreu⸗ 
genden Meſſern ausgedacht , mittels welcher fehr viele Täfelchen 
auf einmapl dur einen Druck mit dem Fuße geſchnitten wer: 
den. In der Regel werden nur 3 Sorten Waſchblau gemacht, 
nãhmlich ordinäres, welches im Ctr. 3 Pfund, mictelfeines , 
welches im Ctr. 4Pf.,und feines, weldes im Ctr. 5 Pf. Indigo 
enthält, fo daß ſich die Sorten nur durch geringeren oder größern 
Indigogehalt in der gleichen Menge Stätke, folgleich durch In: 
tenfität der Farbe, manchmahl auch durch Feinheit der Stärke 
unterſcheiden. Indeſſen werden oft aud mehrere Mittelforten ver- 
Tangt , und einige Fabrikanten bezeichnen ihre Sorten mit F, 
>F,’F,EF, °’F,5’F u. dgl. Das Waſchblau dient zwar 
größten Theils zum Bläuen der Wäfche, zur Verfhönerung der 
Leinwand auf Bleichen, zum Vordruck der Weißſtickerey 2c., doch 
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 “ mird es zuweilen aud anderen Farben beym Anſtreichen bay 


feßt. Auf ähnliche Art, mie dus Waſchblau, werden mul 
Stärke auch grüng, gelbe, vothe, violette u. a. Waſhfarden 
verfertiget, welche dazu dienen, verfchoffene gefärbte Teinenzeugt, 
wie Vorhänge, Deden u. dgl. wieter aufzufriſchen. 

g. Das Saftgrün (Blafengrün), eine ſchöne grüne Srir 
farben glänzenden Stücken für Waffere und Minıarurmahler. Jr 
fuminirer ec., wird in Frankreich, Tyrol und Oſterreich aus dem@at 
te derKreuzbeeren bereitet, den man bey gelindem Feuer abdarpıi, 
mit etwa Alaun verfeßt, meiftens in Schweins⸗ oder Kind“ 
blaſen füllt und im Schornfteine austrocknen läßt. Gereinigud 
Softgrün wird unter dem Nahmen Chemiſchg rün verkauft. 

10. Die Eohligen Farben entftehen durd das Ver 
brenner mehrerer vegesabilifcher Stoffe und find verdient 
Art. Der Kienruß (Flammruß) ift eine trodne, lodere, kit 
leichte Materie, welche aus dem Rauche der Kienftöde du) 
Auffangen und Sammeln in langen Canälen oder Kammm 
gewonnen und in kleinen Fäßchen verkauft wird. Es gibt mehun 
Arten von Kienruß, welche fih in dem Grade der Schmitt 
. der Feinheit u. f. w. unterfcheiden. Da fie meift nod hang 
Theile enthalten, fo ſucht man fie durd ein jmeptzs Verkohlen 
(Ausgfühen) in geſchloſſenen Gefäßen, oder durch Abreiten mt 
Branntwein mit dem Waſſer miſchbar zu machen. Guter Kienrii 
gibt eine ſchöne ſchwarze Farbe in Waſſer und odl, dient ji 
Verfertigung ordinaͤrer Tuſche, zur Stiefelwichſe u. ſ. w. Ned 
beffer, befonders zur Verfertigung feinerer Tuſcke, itdadtam 
penſchwarz, d. i. der Ruß, welder ſich an den Lampen dep 
Brennen des Ohls abſetzt. Man zieht den Ruß vom oble da 
ſineſiſchen Ohlrettigs jedem andern vor. Ein anderes, ins Blar 
liche fallende Schwarz iſt die ſogenannte Frankfurt! 
Schwaͤrze, welche am beſten aus Weinbefen durch Verlehe 
len bereitet, und/ wiewohl jetzt nicht mehr ſehr häufig, zum an | 
flreihen und Schwaͤrzen verſchiedener Gegenftände, zur Miſtung 
grauer Farden, zur Bereitung der Stiefelwichſe u. ſ. w. ge 
braucht wird. Aus Zorfkoblen bat man in Ofterreid) 'nenerlid 
ein dem Kienruß und ber Frankfurter Echwärze ahnlicrt ge 
duct bereitet, vorzüglig in der Bertoliniſchen Torfgräbett) # 


— 








"Moosbrunn, dann zu Qutenbrunn, wo 1805 Thomas Philippi 


und Joh. Schöberl ein vom 14. Jänner batirtes Bjähr. Privileg. 
auf die Erzeugung der Brankfurter Schwärze und der Tuſche 
ausübten. Die Wiener Schwärze vom Hrn. Dr. und Pros 
feſſot Jasnüger in Wien fol aus Steinkohlen und Torf gemacht 
ſeyn. Das Rebenfhwary, eine fehr ſchöne tieffhwarze Barbe 


“ing Öbl, beſteht aus verfohlten Reben, und wird in eıner ges 


meinen , und einer verfeinerten &orte verkauft. @ie dient vors 
züglich für die Buchdrucker zur Bereitung der Buchdruckerſchwaͤr⸗ 
ze. Even fo geben verkohlte Pfirfhen:, Mandel» und a. Kerne 
eine Farbe, welche von Mahlern mie Vortheil gebraucht wird, 
Die gemeine Sorte ſchwarzer Farbe ift der ehemahls höufiger 
als jegt gebrauchte kohlige Rückftand bey der Bereitung der Pott« 
aſche aus Seifenſiederlauge. Hierher gehört au der Biſter, 
d. i. Ofenruß in Stücken, welder von Schorniteinfegern gefams 
melt wird. Da derfelbe ein ſchönes Braun in Waſſer gibt, fo 
pflege man denfelden durch Auskochen, Sedimentiren u. ſ. w. 
zu reinigen, und ſo erhaͤlt man den verfeinerten Biſter, wel⸗ 
cher unter den Nahmen orbinärer Biſter, engliſcher 
Biſter,brauner Lack, Ehemifhbraunn. ſ. w. ver 
kauft wird. 

a1. Nebſt den vorſtehenden gibt das Pflanzenreich noch 
viele andere Pigmente, worunier z. B. ber Safran, die Cur- 
cumewurzel, der Orlean, verſchiedene Pflanzen und Blumen⸗ 
fäite u. ſ. w., die zum Theil ſchon anderwaͤrts angeführt find, 


„gehören. Die Rinde des Caftanienbaumsift zur Tiute fehr 


braudbar, und der aus dem Abfude berfelben bereitete Lack gibt 
die (hönfte ſchwarze Farbe auf Papier. Aus dem -fogenannten 
Kaffebſatze wurde fon feit längerer Zeit eine gute braune 
Waſſerfarbe bereitet; neuerlich empfahl Barth. Bizio in Vene⸗ 
dig die aus dem Ahfude des grünen Kaffe h 4 mit Natron gefüllte 
grüne Subſtanz als eine lebhafte und fehr haltbare Farbe für die 
Obl⸗ und Frescomahlerey. Aus ı Heftogramm gut zerftoßenen 
Kaffehs bereitet man B Hektogramm Abfud, giefit darein 8 Hek⸗ 
togramm Kupferoitriol-Auflöfung, und fällt die Zarbe mit Soda, 
wodurch man 105 Gramm grühen Lad erhält. Eben fo har Carl 
Witt) in England aus. einem Abfude von Tabaksblättern, 
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welchem Kupfervitriols Auflöfung zugeſetzt warben, mit $ıte 
afhe einen Lack niedergeſchlagen, der getrocknet lichtgrän it, 
mit Leinoͤhl aber dunkler und glänzenber wird und ein reihe 
Orasgrün fiefert, 


‘ 


b) Animaliſche Barden, 


12. Der Carmin, eine herrliche, koſtbare hochrothe Ber 
be, welche aus Cochenille bereitet wird, indem man nad) des 
gewöhnlichen Verfahren der Cochenille⸗Abkochung eine Auflölus 
des Zinns in Koͤnigswaſſer zufegt. Es gibt indeflen mehrere 0 
weichende Verfahrungsarten, den Garmin zu bereiten; oah 
wird der Carmin feloft nach Verſchiedenheit feiner Güte in ev 

‚nören , mittelfeinen und feinen unterfchieden. Der Pariler Gr 
‚min ift der wohlfeilfte und drüdt die Yabrication desſelben u 
anderen Ländern ſehr darnieder; doch iſt der inländifge Carl 
weit feuriger, als ale Pariſer Sorten, Er dient vorzüglich U 
der Waſſer- und Miniaturmaplerep, zu rather Tinte uf" 
Man Eann aus dem Garmin eine noch höhere Farbe bereit 
wenn man denfelben.bey 12° Reaum. mit flüffigem Ammoniun 
vigerirt, concentrirte Effigfäure bis zur Sättigung der Aufl⸗ 
fung eintröpfen und den prächtigen Niederſchlag ſammelt. zu 
Bereitung des feinen Carmins ſoll auch die Autourrinde dienen 
welche demſelben einen Stich ins Gelbe und mehr Lebhaftiglen 
gibt. Den gereinigten Carmin kennt man im Kandel unter des 
Nahmen Sarmine oder Cäfarlad. 

15. Der Och ſengallenſte in befteht aus gelbbraum 
feten Stückchen, ohne Zweifel Eoncretionen aus det allen 
blafe der Rinder. Er gibt eine fehr ſchoͤne gelbe Farbe für 2er 
fers und Miniaturmahlerey. Man benutzt ipn roh und pie 

Pparirt. 

14. Die Sepia, aus ſchwaͤrzlichen, verſchieden geformt 
Stückchen beftehend, iſt nichts als ber getrodnete Saft 9 
der Gallenblafe des Tinten» oder Blackfiſches (SGepia): ber a 
den Kürten Italiens im Monathe May gefangen wird. Det! 
ſche Saft dient als Zinte zum Schreiben ; getrocdnet gibt er en 
ſchöne braune Wafferfarbe. 
35, Die Mumien, d, is ͤberbleibſel von einballami" 


\ 
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. ten Menſchenkoͤrpern aus Ägypten, in Geſtalt ſchwarzer oder | 


brauner harter und harziger Stücke, werben auch zuweilen als 
braune Mahlerfarbe angewendet. Die Benußung berfelben ift 
jedoch hauptſächlich als Arzeney für das Rindvieh — ein nod) 
ziemlich allgemeines Vorurtheil des Candmannes. 

126. Das Beinfhwarz ift gebranntes oder eigentlich 
in Netorten verbohltes Bein oder Elfenbein, und gibt eine 
ſehr dunkelſchwarze Farbe in Waſſer und oͤbl. Es wird zu ſchwar⸗ 
zer Tuſche, zu guter Stiefelwichſe ꝛc. angewendet. Auch die von 
ber Klärung des Zuckers übrigbleibenden thieriſchen Kohlen find 
als Beinſchwarz trefflich zu gebrauchen, und follen das gewöhn⸗ 
Tiche Beinſchwarz an Schönheit noch übertreffen. 

)Mineratifhde Barden. 
ı) Erdfatben und Erdkohlen. 
17. Weiße Erds oder Thonfarbe, meift in Se, 
ftalt fogenannter Stritzel vorkommend, und bloß aus geſchlemm⸗ 


‚tem weißen Thone beflehend. Man bar fie ordinär und fein, 


und zwar öfterreichifche (von Jedlersdorf am Spig bey Wien), 
ungrifhe und Oberländer. Sie dient bouptfählid zum Anſtrei⸗ 
hen. Eine feinere weiße Farbe zur Waſſermahlerey ift die ger. 
zeinigte Alaunerde. Noch beflere Farben liefert das Kalf⸗ 
geſchlecht. Eine der gemeinſten Farben iſt die Bergkreide 
(Th. I. Erden und Steine); feiner iſt die CbGlner Kreide, 
weldhe in harten weißen Stüden oder auch ſchon zu Stangen 
gefchnitten vorkommt und in der Waſſermahlerey, befonders 
zum Anftreichen”der Wände ſtark gebraucht. wirb ; nody feiner 
und leichter ift die Bolognefer Kreide non Bologna, " 


welche in runde Kuchen geformt ift. Man fabricirt überdieß 


ouh künſtliche Kreide aus Gyps, indem man diefen von 
ber Schwefelfäure befreyt und mit Koblenftoffläure verbindet, 


. Die graue englifhe Erde ift eine Art Mergel,in braune 


lichgrauen, unförmlihen Stücken, welde von Anftreichern und 
Zimmermahlern gebraudt wird. | | 

. 318. Die weiße Sch min beſteht wohl größten 
Theils aus fein geriebenem Talk (Federweiß), dem jumweilen 


. weiße Erde, Reißmehl ꝛc. zugefegt wird, und nur biefe allein 


iſt unſchaͤdlich. Man hatte fonft auch weiße Schminke aus Me⸗ 
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talloryden, vornehmlich aus Queckſilber, Bley und Miu 
bereitet, welche ſehr ſchaͤdlich iſt, auch durch Sdhwefeldinĩt 
oder hydrothionſaures Gas zum Theil ins Graue übergeht 
(Bol. Parfümeriewaaten.) " 

19. Die gelbe Erdfarbe (Gelberde, Gtrikelgel) 
iſt bloß dur Eifenorpd gefärbter Then (Th. I. Erten we 
&teine Nr. 78), wovon man «ine orbinäre , mittelfeine m 
feine, eine Oberländer (aus. Amberg in Bayern), eine ung 
{he (Pöfinger) und eine maͤhriſche (Blansker) Sorte hat. Ei 
feine ift meift ſchon geſchlemmt. Aud der gelbe Oder (Or) 
ift eine durch Eiſenoxyd gefärbte Thonerde , welche in mehreren 
Vergwerten in beileren und dunkleren Sorten bridt. De 
meifte Oder kommt aus Bayern, und wird von Maplern m 
Anftreihern, auch von Handſchuhmochern zum Pugen und dir 
ben des gelben fümifchgahren Leders gebraucht. Wenn mon Der 
auf Kohlen glüht, wird erroth und heißt dann gebrannte 
Oder, geſchlemmt aber erbäft er eine gofdgelbe Farbe um 
wird unter dem Naeahmen Satinober oder Goldſatine 
ber verkauft. Der letztere wird von den Zimmerputzern ju⸗ 
Barben der Parkerböden verwendkt. 

‚20. Das Schüttgelb ift bloß gelbgefärbter Kalk et 
Kreide, indem maneine Abkochung von Kreuzbeeren (ehencht 
auch von Gelbholz, Wou x.) mit Kreide, ober bey fi 
Farbe mit fehr reinem Kalk miſcht. Mon hat davon infändiiän 
Ördinäres und feines Schüttgelb, wozu ungriſche Kreuzbeercñ 
genommen werden, hollandiſches Schüttgelb, wozu Aviguen 
beeren genommen werden, und engliſches Schuͤttgelb, meiß 4 
Fegelförmigen Stücken. Diefe Farbe dient zum Mahlen wi 
Anftreihen,, zum Pugen bes gelben Leders und Tuches u 

21. Das Ultramarin, fo wie es urfprünglid bereit 
wurde, war die herrliche, aber fehr theure blaue Garde, it 
man aus zerfhlagenem, geglühten,, in Weinftein abgeli 
ten, zu Pulver geriebenen und mit Wachs und Kofoppant 
geibmolzenen , dann wieder gepulverten und geſchlemmien . 
furftein erhielt, und welche in der Miniaturmahlerey die boch 

Schoͤnheit mit der größten Dauerhaftigkeit verband. Jet wi 
ein un echtes Ultramarin ans Kobalt erzeugt, und unter die 
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Dahmen Wiener Ultramarin oder Chemiſchblau 
verkauft. | 
22. Schwarze Erdfarbe ift eine ganz gemeine An« 
fireicherfarhe, die in Tyrol u. a. Rändern gegraben wird. Fei⸗ 
ner ift die [hwarze Kreide (Th. I. Erden und Steine), 
melde aber größten Theild nur zum Zeichnen gebraudt wird. 
Der Zabrıfant Franz Weilmann in Wien erhielt den 15. Aprif 
82: ein 5jähr. ausfhl. Priv. auf die Erfindung, aus einem 
Erpftoffe eine ſchwarze Zurbe zu erzeugen‘, welde alle Eigen⸗ 
ſchaften des Kien » und Flammrußes haben fol, und mit Waffer 
und Ohl benugt werden Eann. Eine rofenrothe Farberde 
von Schlan in Böhmen gibt eine brauchbare Mahler: und 
Anitreicherfarbe. Dad Keſſelbraun ift eine braunrothe Erde. 
Sie Eommt fugelförmig aus Tyrol u. a. Ländern, in Fäßchen 
von go Pf., auch braucht man fie zum Anftreichen des Mole 
und Mauerwerks. Als Mahterfarben dienen ferner aud die 
Uinbra von Cypern, die Caßler Erde von fhwargprauner Farbe, 
die cölnifhe Umbra von ſchwarzer Farbe, die Sienaerde, der 
braune Eifenoder, der weiße und rothe Bolus, die Grünerde, 
der Graphit u. a. m., welche ſchon im I. Ih. beſchrieben find. 


2a) Metallfarben, meiſtens durch chemiſche Mittel und Verbindungen, 
4. B. Drydirung, VBerfegung mit Säuren, Schwefel ıc. Vereitet. 


23. Das Bleyweiß ift kohlenſtoffſaures Bleyoxydul, 
welches entſteht, wenn man eine Auflöfung von falpeterfaurem 
"oder efligfaurem Bley mit Fohlenftoffiaurem Kali, Natron oder 
Ammoniak verfegt. Fabriksmoͤßig wird dasfelbe nach verſchiede⸗ 
nen Methoden erzeugt. Gewöhnlich werden tünne Bleyplatten 
in verfohloffenen Käften oder Töpfen den Dämpfen von Efligs 
fäure oder ſolchen Stoffen, die in der weinigen und fauren 
Gährung begriffen find (z. B. Weintreftern), unter Bephülfe 
der Wärme ausgeſetzt, dad an der Oberfläche ber Platten ge⸗ 
bildete Bleyweiß abgeklopft „ wo es dann Schieferweiß 
heißt und durch Schlemmen von den eingemengten Bleptheils 
hen gereinigt. Mit großem Vortheile bedient man ſich hierzu 
des Holzefligs. In Schweden und Frankreich wird das Bley in 
Eſſig aufgeldft, durch Kohlenſtoffſäure niedergefchlagen, weiche 


‘ 
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aus brennenden Koblen entwidele wird, und Bas getredıt 
Bohlenflofffaure Bleyoryd (der Miederfhlag) gepreht. Kuh 
fol die Fabrication durch vorausgehende Körnung dei Bias 
ſehr erleichtert und befchleunigt werden. Diefe Farbe wirt f 
wohl in der Waflers als Hhlmahlerey angewendet. Bar is 
davon mehrere Sorten, die, wenn fie echte Bleyweiß fa, 
fi wenig unterfheiden follen; die Hauptunterſchiede entidn 
bloß von den fremdartigen Beyſaͤtzen, woburd man das Un 
weiß fo häufig verfälfcht, um ihm eine mehr deckende Eigenfd:' 
zu geben, 5. B. mit Kreide, gepufvertem Gchwerfpath, m 
Bem Thone 2c. Auch wird das Bleyweiß nad den Ländern ae 
Drten benannt , wo es gemacht wird oder erfunden wurde. © 
macht man z. ©. in Diterreich Kremfer, Beneriaut 
und bolländifhes Bleyweiß, wovon bas erfter fi 
gemahlen, gefhlemmt, oft mit etwas Gummiwaſſer abhgene 
“ ben und in Formen gebracht wird ‚und noch immer unter je 
Mahmen erzeugt und gekauft wird, ungeadptet bie zu $ı= 
beftandene Fabrik fhon felt mehr als 40 Jahren eingegan“ 
if. Aus Kärnten erhält man Kremſer, Venetiantti 
Hamburger u. a. Bleyweiß, und für das reinfte und m 
züglichfte wird das Herbertiſche gehalten. Ferner hat man! 
Inlande echtes Venetianer Bleymweiß, eine chen 
fhöne Sorte; Bleyweiß mit Hofzeffig bereitetvont 
und Profeffor Jasnüger in Wien; Empergerfges dr 
weiß, auf deffen Erzeugung mittels Holzeſſig die Vrüder di 
„und Eugen v. Emperger in ®räg d. 25. Fehr. 1819 em bit 
ausſchl. Priv. erhielten. Auch Franz Hagner aus Philadeldhi 
hatte d. 10. July 1818 auf feine neue Verfahrungtan i" 
Bleyweißfabrication ein ausſchl. Priv. für die öͤſtert. Monarhit 
erhalten, fo wie ſchon früher d. 28. Sept. 1804 Joſ. u 
Saurimont in Wien ein Priv. auf 8 Jahre. Ganz verſchiehe 
und nur dem Namen nach ähnlich ift das Tyroler Dr 
weiß, ba es gar Fein oder fehr wenig Bleyoxyd, fondem hl 
nur gepulverten Schwerfpath mit weißer Thonerde enthält. 
geachtet das echte Bleyweiß eine fehr fhöne Farbe ill unge 
deckt, fo hat es doc den Fehler, auf Gemäplden alla 
uns Gelbliche Überzugehen. Die ſchwarzen Sieden, weit. 
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den mit Bleyweiß gemahlten Stellen entftehen, find nichts 
‚als Schwefelbley (entftanden buch die Verbindung der ſchwef—⸗ 
lichten Ausdünftungen mit dem Bleye). Zur Herſtellung 'der 
weißen Farbe bat Thenard fein orpgenirtes Waffer mit beftem 
Erfolge angewendet. Die alten Künftler nahmen ſtatt des Bley⸗ 

weißes lieber Kreide; vieleicht Eönnte man flatt beöfelben 
fcywefelfaures Bleyorpdul anwenden. 

24. Das Zinnweiß wird bereitet, indem man Zinn 
in concentrirtee Schwefelfäure auflöft und duch Verdünnung. 
mit Waſſer wieder fällt. Es wird von den Schwefeldämpfen 
und von dem Einfluffe der Atmofphäre nicht [hwarz, und das 
ber von ben Künftlern gern gebraucht. 

25. Das Zinkweiß (Zinkblumen) ift eine durch Ory⸗ 
dirung des Zinks erhaltene weiße Farbe (vgl. chemiſche Fabri⸗ 
cate), welche ſtatt des Bleyweißes zum Mahlen gebraucht 
wird, aber den Grund weniger deckt, als jenes. Im Großen 

„bereitet man dieſe Farbe dadurch, daß man das metalliſche Zink 
in Schwefelſäure auflöſt, die Auflöfung durch Kali niederſchlägt 
> and gut ausfüßt oder auswäͤſcht. Eine ähnliche Farbe iſt das 
Wismuthweiß Schminkweiß , Spanifhmweiß , bafifches 
falpeterfaured Wismuthoryd) , welches man erhält, wenn man 
eine Auflöfung des Wismuths in Salpeterfäure in eine 50mahl 
fo große Quantität Waſſers tröpfelt, und den entftebenden. weis 
den Nieterfhlag gur auswäfht. Man brauchte diefe Farbe fonft, 
mit Federweiß verſetzt, ald weiße Schminke. 

26. Das Bleygelb oder Mafficore ift bloß gelbes 
Bleyoryd (Bley « Deutoryd, Bleyoxydul) und kommt unter were 
fhiedenen Nahmen vor. Das gemeine Mineralgelb (Caß⸗ 
Iergelb) ift falzfaures Bley in gelben, metallifch » glänzenden 
fhweren Stücen, weldhes aus einer Vermengung von Bley: 
glätte oder Mennig mit Salmiak und Sal; gefhmolzen wird, 
wobey ſich die Salzfüure mit dem Bleyorpd verbindet und im 

VFluſſe die hochgelbe Farbe bildet, die zum Ladiren und Mablen 
. gebraucht wird, auch im Feuer geſchmolzen auf Geſchirr ihre 
Farbe nichs ändert. In England wird diefe Farbe durch Falte 
Zerlegung des Kochſalzes mittels Bleyglaͤtte, und Glühen des 
ontflandenen weißen Niederſchlages bereitet; die Heißt daſelbſt 


Arſenik in Rönigsweffer von dem Arſenik mitteld ein 


co 


Turners Patentgelb. Das Veronefgr Blezeen 
(Giallo minerale di Verona) iſt nichts als gemeine Re: 
ralg elb. Das fehr verfeinerte Mineralgelb nenrı man nit! 
ten Dteapelgelb(Gialolino); doch verſteht man unter tr 
Nohınen eigentlich ein Spiehglangpräparar, welches in Or: 
eines zarten Pulvers oder einer erbigen Rinde in verkguber 


‚ Intenfität der Farbe vorfommt. Kabritsmäßig bereitet man's 


Neapeelgelb, welches in der Email:, Waſſer⸗ und Opfmabien 
gebra ucht wird, indem man ı Pfund gepulvertet Schweielnitus 
14 Pfund Bley, 2 Loth Alaun und 2 Loth Kodfal; Fr 
mengt und in einem bedeckten Ziegel bey mäßigem run 
zur dunkelrothen Erglühung des Tiegels erhist und 5 Erd! 
calcinirt, oder auf ähnlihe Art 24 Lorh reines Blepmil, ! 
Loth ſchweißtreibendes Spießglanz und 4 Loth, Salmist » 
handelt. Durch weitere Verfeinerung bereiter man auf MI 
Bley» und Meopelgeib das Nengelb, Chemiſchgell— 
Königsgelbuf.w. Eine Verbindung der Chromſiate E 
Bley bildet ebenfalls eine fehr ſchöne, aber fehr theure Sort 
das fogenannte Chromgelb (unrihtig Krongelb). Die & 
deckung des. Chromeifenfteines in Steyermark durch Se. 4 
Hoheit, den Erzherzog Johann, hat befonders in den Bier 
Staaten zur Verbreitung der hieraus bereiteten ſchonen gi 
ben und grünen Farben beygetragen. Die Chromoxdde ne 
jegt auch ziemlich häufig als Ohl⸗ und Waiferfarden, I” 
bey der Zapetenfabrication, beym Ladiren und Anſtreichen da 
Waͤgen ꝛc. angewendet. — Auch die Galmeyaſche — 
menerde), d. i. der Abfall bey Meſſingwerken, aus Zrol, 
als Grundfarbe für Oblanftreicher febr brauchbar. 
27. Das Auripigment (Dperment , Rouſhgel) 
und zwar ſowohl das natürliche, als das künſtliche/ ih u 
ſehr ſchöne Mahlerfarbe. (Th. I. Metade , Arſenil.) GH 
bee gehört auch die von dem E. &. Generals Land > und Dar 
müngprobirer in Wien, Hrn. Job. von Gersdorf/ end? 
Bereitungsart einer brauchbaren gelben Mineralfarde. Er m 


hielt dieſelbe, als er eıne Auflöfung von Kobalt, re 
ed 


4 
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won Schwefelwaſſerſtoffgas befreyte. Diefe Farbe ift baher als 
ein Eünitlıhes Auripigment zu betrachten, zeichnet fi) aber bas 
Durch vorsheilhaft aus, daß ihr fhönes Gelb, dem Chromge lbe 
gleichend, Jahre lang lebhaft bleibt, welches bey dem natüte _ 
Tihen Auripigment nis der Hall ift. Sie leider keine Beyrni⸗ 
ſchung von Bleyweiß, wohl aber von Kreide. 

28. Der Mennig iſt ein höher oxpdirtes Bley von wo⸗ 
ther Farbe (rothes Bleyoryd/ Bley⸗Tritoxod), und wird er⸗ 
halten, wenn das Bleyoxydul, mit Waſſer befeuchtet/ einer 
mäßigen Hitze ausgeſetzt wird. (Th. J. Metalle Nr. 109.) Eine 
feinere Sorte wird durch vorſichtiges Gluͤhen von Bleywatiß 
in einem Tiegel bereitet und heißt in England Bleyroth. Im , 
Handel hat man englifhen , Bärntnifhen und Wiener Mennig. 

29. Der Zinnober (das rohe Schwefels Quedfilber) | 
ift eine Verbindung von Queckſilber und Schwefel. Er kommt 
natürlich ald Bergzinnober vor undenthält 85 Th. Queck⸗ 
füber und 15 Th. Schwefel. Der meiſte Zinnober aber wied 
kuͤnſtlich durch das Sublimiren inthönernen Kruden , die durch 
eine aufgelegte Platte verfhloffen werden können , bereitet, wos 
bey man aus 100 Th. Quedfilber gewöhnlih nur g5 Th. Zin- 
nober erhält, weil ſich mährend bes Brennens ein Theil vers 
flügtiget. Nach Beendigung ber Bublimation werben die duns 
kelrothen fchweren Stücke mit faferigem Bruche und metollis 
ſchem Glanze auf eigenen Mühlen gemahlen und fo zu dem 
feinen rorhen Pulver (Vermillon) gemacht ,„ welches fo haͤu⸗ 
fig von -Ohle, Waſſer⸗ und Miniaturmahfern, Illuminirern, 
Siegellackfabrikanten, Buchbindern zc. verbraudt wird. Von 
biefer Art ift der Zinnober von Idria, der in einmahl, 
zweymahl, dreymahl zc. gemablenen, oder auch in ordinären, 
mittelfeinen und feinen nah 24 Nummern getheilt wird. Übers 
dieß hat man echt finefifhen und in Idria nachgemach⸗— 

‚een ſineſiſchen Zinnober, Ob der auf naſſem Wege bes 
teitete Zinnober ſich tehnifh brauchbar zeigen wird, iſt noch 
nicht ganı ausgemittelt. Die Verfälfhung des Zinnobers mit 
Biegelmehl, Kolkorhar, Mennig u. 1. w. laßt fi am beiten 
dur tie Sudlimation entdecken, wobey dieſe Stoffe zurück⸗ 
bleiben. 
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50. Das Engelroth (rothe Eiſenfarbe, Kolkatgar, 
Vitriolroth) wird meiſtens bey der Bereitung des Scheiden 
ſers (eigentlich der Salpeterſäure) durch Zerſetzung bed Balr 
ters mittels des Eiſenvitriols gewonnen, wo ed in Verbinsun 
mit fhmwefelfaurer Pottaſche als Caput mortuum zurüdblit 
Man wäfht dad Salz aus, mahlt oder fehlemmt es, und be 
reitet fo eine fehr ausgiebige rothe Farbe, welche nichts ı 
ſtark orpdirtes Eifen ift. Eben fo wird der aus ber Virriollu— 
ge zu Boden fallende Sag durch Schlemmen und Calcinitap 
eiter für gemeine Anftreicher- Arbeiten brauchbaren rothen Zu 
gemacht. Ausgefüßt Eommt fie unter dvemNahmen PariferXnl 
vor, und diefes wird vorzüglich von den Goldarbeitern und Ur 
machern zum Soldglanzfchleifen gebraucht. B erlimeroderpttb 
ßiſches Braunroth iſt ebenfallsder ausgewaſchene, germd 
nete und zerriebene Rüdftand von der Vereitung des Eder 
waſſers mit Witriol; wird basfelbe (in einem Keverberitefä): 
bis es roth geworden, geglüht, To nennt man «8 aud engl 
{bes Braunroth. Nicht weſentlich verſchieden ift daven!“ 
Eifenfafran (Crocus Martis), der auf trodenem 34 
durch bloßes Glühen reiner Eifenfeilfpäne unter Befeuchten # 
Waſſer oder mit verdünnter Galpeterfäure auf einem Galum 
ſcherben unter der Muffel, oder durch Glühen der Eine! 
mit dem Doppelten ihres Gewichtes Salpeter in einem E4ati 
tiegel und Auswafchen des Rüditandes , oder aud auf nafıs 
Wege durch Niederichlagen einer wällerigen Auftöfung bei & 
ſenvitriols mit gereinigter Pottafche bereitet wird. Selten iſt 09 
die blaue Eifenerde oder das Eifen blau aus Sie 
im Handel. (Ih. I. Metalle Nr. 105). Eine neue pur 
farbe zur Waſſer⸗ und Hhlmahlerey erfand der Grafle art 
zu St. Peteröburg. Es werden ı Th. trockne falzlaure ae 
erde, ı Th. fchwefelfaure Magneſia, 4 Th. falzfaurer Bar 
und 5 Sp. kohlenitofffaures Natron, iedes gepulvert, ol: 
tig mit verdünnter Goldauflöfung (in Königswaſſer) übergenkd! 
und der gelbe Niederfchlag auf einem filbernen Schaͤlchen ges! ” 
31. Das Kalkblau, eine der gemeiniten und wohl 
ften blauen Farben, ift ein aus Kupfervisriot: Aufloſung mit hl 
gemachter Niederſchlag. Je dunkler das Kalkblau ausfällt, 1 
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ſto fchöner und theurer iſt es, daher man basfelbe in‘ ordinds 
res, mittelf., feined und ertrafeines zu unterſcheiden pflegt. 
Es dient, mit Milch oder Leim angemacht, bloß auf Wände. 

52. Das Berlinerblau (Preußifhblau), eine 1707 
von Diesbach zu Berlin erfundene, fehr fchöne, mehr oder we⸗ 
miger dunfelblaue Farbe, ift blaufaures Eifenorfbuf: Eifenoryd, 
mit Zhonerde (dus Alaun) vermengt. Bey der Fabrication der 
feinften Sorte, des fogenannten Pariferblau, bereitet man 
ſich Blutlauge, indem man gedörrtes Ochſenblut, oder andere 
tierische Theile mit Pottafche, in einem eifernen Gefäße, oder 
unter Zufag von Eifenfeile bey ftarfem Feuer calcinirt, und im 
Waſſer auslaugt; diefer Lauge ſetzt man, unter beftändigem . 
Rühren, eine Auflöfung von Eifenvitriol in gewiffem Verhält⸗ 
niffe zu, worauf der entflandene blaulihweiße Niederſchlag, 
nachdem er mit Schoͤpfern fo lange umgegoffen worden, bis er 
durch Berührung der atmofphärifchen Luft die blaue Farbe er 
langt hat, duch Filteiren abgefondert, und.an der Luft getrock⸗ 
net wird. Zur Bereitung des gewöhnlichen Berlinerblaues aber 
löſt man in ber Eifenvitriollauge zugleih Alaun auf; der Nies 
derfchlag erhält dadurch sine bellere Farbe, indem ſich die, 
durdy das Eohlenftofffaure Kali der Blutlauge aus dem Alaun 
gefällte Thonerde damit verbindet. Nach Maßgabe des Verhaͤltniſſes 
von Alaun hat man ordinaͤre, mittelfeine , feine und fehr feine 
Sorten von Berlinerblau. Inden beiten inländifhen Sorten ger 
hört das Neuhauſer, welches von Mathias Groß zu Neuhaus 
in Böhmen erzeugt wird. Dem ganz gemeinen Berlinerblau 
wirb zuweilen Stärke zugelegt. Man hat das Berlinerblau in 
mebreren Nummern und zwar gewöhnlih von Nr. o bis 5; 
das ganz feine Pariferblau (ohne Xhonerde) auch von Pr. ı 
bis 5. Das Mineralblau, deflen Bereitung noch nicht all- 
gemein bekanne ift, ſcheint ein zugerichtetes Berlinerblsu zu 
fen, weldes bloß in Ohl gebraucht wird, während dos andere 
Berlinerblau fowohl in Waſſer, als hl, zum Zapetenmahlen, 
zum Färben und Druden des Papiersıc. gebraucht werden Eann. 

55. Das englifhe Bergblau ift eine natürlidye oder 
auch aus blauen Kupfererzen durch Madlen und Schlemmen 
gugerichtete lichtblaue Farbe, welde in Waſſer fehr ſchön und 
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dauerhaft it. Kuͤnſtlich bereitet marı das Bergblau auf Ahrkk 
Art, wie dad Kalkblau, aus einer Auflöfung des Kupfet m 
Säuren, und zwar aus falneterfauvem Kupfer , inden man iv 
wäfferige Auflöfung desfelben mit Kalk niederfchlägt. Dt fr 
nannte Englifhblau ins Oft ift kohlenſtoffſaures Kur 
orpd und befteht aus 50 Rohlenffofffäaure, 40 Kupfer und! 
Kalk. Das Eohlenftofffaure Ammoniak bildet mit dem Kur“ 
vıtriofe und in genauer Verbindung mir dem Kalke eine it 
ſchöne blaue Farbe, wenn der aus dem Kalte fic bildende Or 
die gehörige Menge Kupfertheile enthält. 

34. Das Koballtblau ift Kobaltoxydul mis Alanuen 
und entſteht, wenn regufinifhes Kobalt unter Luftzutrit # 
vöftet und mit friſch gefällter Alaunerde geglüht wird. Bar 
man die Auflöfungen der Kobaltfalze durch Pbosphorfäute eie 
Arſenikſaͤure fällt „ und den Niederfhlag mit Alaunerde glihe 
fo erhält man das ſogenannte Thenardiſche Blan, w 
ches als Erfagmittel der Ultramarins gebraude wir. a 
Kobalthlau dient zum Mahlen. Das feinfte Kobaltblau ef 
Königdblau und kommi meift aus Tpäringen, ungeoh! 
es auch an anderen Orten, z. B. in Wien, fabricirt wird. 4 
aus Kobalt und Zinn, fo wie aus Silber fol man eint 
fdöne blaue Farbe bereiten. 

35, Das Berggrüm iſt eine mehr oder meniget ni 
grüne Farbe, welche großen Theits ko hlenſtoffſaures Kurt 
oxyd enthält. Es gibt natürliches Berggrün, melde" 
Kupferbergwerken, z. B. in Herrengrund bey Neufod, fd 
den Grubenwaflern durch Ausſetzen an die Luft abſett. 
Malachit fol gemahlen fehr gut als Farbe benukt werben be 
nen. Das meifte Berggrün wird aber künſtlich bereitet, M 
zwar entweder aus fhwefelfaurem Kupfer, Bardt, Kalk, 
Weinſtein und Kali auf trocknem Wege zuſammengeſett " 
aus einer RupfervitriolsAuflöfung mit Pottaſche niedergeſclage 
lan erhält es auf dieſe Art von verſchiedener Feinhen 
Stärke der Farbe. Das gemeine Berggrän, m 4 
ordinäres, mittelf., feines und ertrafeines zerfällt , und MM | 
auch das Staubgrün (in Geſtalt eines feinen pub | 
hört, saugt bloß in Waſſer. Ähnliche Niedetſhlaͤge zu 


farben find dad Wieſengrün, Waffergrün u. a. m. 
Bu Hhlfarben wird ein eigenes, gekörntes (granulirtes) 
Berggrün zugerichtet. Aus Kupfer wird ferner, nah Maps 
gabe der verfihiedenen Miſchungen und Bereitungsmethoden, das 
fogenannte Ohl grün in gröderer und feinerer Sorte, das 
Glanzgrün, das Brirner®rün aus Tyrol, das Braun⸗ 
ſchweiger Grün, das Napoleongrünm. ſ. w. erzeugt. 
Die feinſten grünen Farben aus Kupfer find das Neugrün, 
Wiener Grün, Mitis-oder Kirchberger Grün und 
das Kaiſergrün, welche ſich durch ihr ungemein ſchönes 
und intenſives Grün, und durch ihre Unveränderlichkeit und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit, beſonders in Ohl auszeichnen, und arſenikſaures Ku⸗ 
pferoxyd ſind. Um dieſe letzteren Farben zu bereiten, wird der 
bey Anfang des Proceſſes gebildete Grünſpan mit weißem Ar⸗ 
fen gemengt, über gelindem Feuer in einem Eupfernen Keffel 
gekocht, und bie erhaltene Farbe abfiltrirt und getrocknet. Das 
eigentlihe Mitisgrün wurde von dem verftorbenen Hofrathe 
. Edfen v. Mitis in Wien erfunden, und lange Zeit in der von 
ihm zu Kirchberg am Werhfel errichteten Fabrik erzeugt, daher 
ed auch unter dem Nahmen Kirhberger Grün geführt 
wird. Zum Unterfhiede von dem nachgemachten Grün dieſer 
Art wird die in der v. Mitisfhen Fabrik erzeugte Farbe Or i⸗ 
ginal-Mitisgrün genannt , und biefes zerfällt in 2 
Sorten, nabmentlih ıte Sorte oder FFF, und 2te Sorte, 
Das Raifergrün ift bloß eine verfeinerte Sorte Mitiss 

grün, Nenerlid wurde bey der Erzeugung besfelben Holz 

effig angewendet, befonders von Dr. und Prof. Jasnüger in 

Wien. Auch Joh. Guth und Joh. Lafontaine in Wien erhiels 

ten d. 12. Aug. 1822 ein Sjähr. autſchl. Priv. auf die Erzeue 
gung bes Kaifers, Mitise, Kirchberger:, Neus und Wiener 
Grüns mittels Holzeffig. Die große Menge Arſenik, welde die⸗ 
fe Farbe enthäls, macht bie größte Vorſicht bey ihrer Ans 
wendung, und eine genaue polizeylihe Aufſicht auf die Werks 
flütten ihrer Bereitung nothwendig. 

56. Das Scheelgrün (Mineralgrün), eine aus gelb: 
lichgrünen Stücken beftehende Farbe für Waſſer⸗ und Hdlmah⸗ 
lerey, wird aus einer geſaͤttigten Kupfervitriol-Aufloͤſung mit 

⁊h. II. 8. II. Rrr 
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einer aus Pottafhe und Arfenik bereiteten Lange gefäft. B 
heißt in Italien auch Verde di Verona ober Verde- vite.Ti 
Farbe iſt brauchbar, ftehr aber, da fie zu fehr ind Gelbe fallt, da 
neueren Kupferfarben fehr nad), und wird daher jetzt wenigmet 
angewender. Ganz neuerlich hat der franzöfifhe Ehemiter vi⸗ 
connot das Scheelgrun auf folgende Weiſe zu einer der ichönin 
grünen Karben umgewandelt. Er löfte naͤhmlich 6 Th. Kupfer 
triol in wenigem Waffer auf, und goß in die Flüſſigkeit m 
Aufiöfung von 6 Ih. weißem Arfenik und 8 Th. Pottaſche. Du 
entftandenen Niederfchlag übergoß er in feuchtem Zuftande m 
gutem Eſſig, worauf nach dem Ausfüßen die fchöne grüne dur 
be zuruckbleibt. Wielleicht wäre diefes ein mwohlfeileres undieid 
tered Mittel, das oben genannte Mitisgrün zu bereit. — 
Eine ganz neue grüne Karbe ift die von Alexis Deladır 
te in England bereitete. Salpeterſaures Kupfer wird mit M 
Hälfte feines Gewichtes ober mehr Borarfäure gemifht, d 
Miſchung in einem Schmelztiegel oder Gefäße von gehemf! 
Größe, um das Aufwallen oder Aufkochen zu geftatten, M 
Wirkung des Zeuerd ausgefeßt, und fobald die Maſſe eine ge 
bende Hige erlangt hat, wird fie vom euer meggenommt 
Das Product, weldes aus Kupferoryd und Borarfaurt uk 
einem Theile Salpererfäure befteht , ift eine ſchoͤne, im 
und Op brauchbare Farbe, die auh als Schmelzfarde at 
wendet werden kann, 
37. Der Orünfpan if ein efligfaures Kupferoryd Pl 
baſiſchem Salze. In Frankreich, wo der meifte Grünfpan erzen 
wird, bedient mon fi bierzu der Weintreitern. Wenn der N 
darin enthaltene Wein anfangt, in die faure Gahrung aber 
geben , fhichret man dünne Kupferbleche mit dieſen Treſen / 
um fie der Einwirkung der gebildeten Effigfäure aus zuſeba/ 
bringt nad) einigen Tagen die Bleche an die Luft, und ben 
fie mit Wafler, wodurd fie fi allmahlid vn] ber DM ni 
mit Orünfpan hberziehen, der mit Eupferren Diefiern ats" 
und getrocknet wird. Nach einer andern Werfahrungemeilt 9 
den die Aupferbleche in Eilig eingetaucht, und on einen Pf 
warmen Orte mit der Luft in Berührung gebrahk zu 
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folge Weife erhaftene blaulihgrüne Farbe, welche, in ledernen 
Benteln eingepreßt, in Kuchenform vorfommt, nennt man 


4 


rohen Orünfpan, und fie wurde bisher in den füdlichen _ 


Departemen:s von Frankreich bereitet, Eönnte aber wahre 
fheinlih in Ungarn wegen der geiftigen Weine eben fo gut 
bereiter werden. Der Orünfpan wird bäufigvon Mahlern, An⸗ 
ſtreichern, Zärhern, Hutmachern zc. verbraudt. Der franzöfie 
ſche ift der beite von allen ; der im Inlande bereitete fogenannte 
gemeine Grünfpan iftin Gemifhe von Kupferorpd mit vers 
fiedenen Salzen. Zu mandem Gebrauche, befonders zum 
Mahlen und Jlluminiren, zur grünen Tinte xc. bereiter man den 
kroſtalliſirten (unrichtig deſtillirten) Brünſpan, ein wahs 
res eſſigſaures Kupfer. Man löfet nähmlich den rohen Grün⸗ 
fpan in deitillirtem Eifig (auch Holzeſſig) auf, dampft die Aufs 


- Löfung ab, und läßt den Grünſpan daraus in Aryitallen an⸗ 


fbießen. Ze volllommener biefed Verfahren gefchieht , deſto 
fhoner und beffer werden die Kryftalle. Hr. von Grandin hat 
den Eryftallifirten Grünfpan vor vielen Jahren fhon im Inlan⸗ 
de verfertiget, und dem franzöfiihen oder Montpellier⸗Grün⸗ 
fpan an Vollkommenheit ganz gleich gebracht, ja eine neuerlich 
von vander Schilden und Pabitzky bereitete Sorte übertraf den 


franzöflihen Srünfpan. Doch ſcheint Grünfpan überhaupt fein 


Babricar zu feyn, welches im Inlande mit Vortheil gewonnen 
werden kann , da der geringe Abſatz mit den großen Vorauslas 
gen nicht im Verhältniſſe ſteht. Auch durch gegenfeitige Zeilen 
gung von holfauren Salzen mit Kupfervitriol hat man diefes 
Praparat erhalten. Für Illuminirer wird auch aufgelöfter 
Grunfpan im Handel geführt. 

38. Aud eine braune Kupferfarbe (braunes koh⸗ 
Ienftoffiaures Kupferoxyd) bat man neuerlih durch Kochen von 
grünem oder blauem kohlenſtoffſauren Kupferhydrat mit Waſ⸗ 
fer erhalten, welche aber bis jetzt noch kein Handelsartikel ger 
worden iſt. Das blauſaure Kupfer ſoll ebenfalls eine brauchbare 
braune Mahlerfarbe geben. 


3) Geriebene Metalle oder unveränderte Metallfarben. 
Dieverkleinerten Metalle werden größten Theile 
nur durch hemifhe Mittel verferriges, und zwar das geriebene 
Nero 


⸗ 


6 

99 . 

Kupfer oder rothe Broncemetall (Broncir⸗Bronce), dab gris 
bene inländifhe und Nürnberger Tombak oder gelbe Broncem: 
tall, das Nürnberger Taubenmetall, und bad weiße Brome 
pulver durch Feilen und Reiben reiner und legirter Meakı, 
oder durch feines Abreiben der beym Metallfchläger entſtandenn 
Abfälle. Diefe Metallpulver dienen zum Bronciren von Bir 
reliefs, Medsillen, Vafen, Büſten aus Holz oder Gppd, au 
zum Schreiben, Mablen u. f. w. Edler iſt das echte Mahler 
gold und Mahlerfilber, welche meiftens durch mühe: 
Abreiben geſchlagener Gold oder Silbetblätter, feltener drri 
chemiſche Auflöſung und Faͤllung dieſer Metalle zum Mofit 
und Schreiben zugerichtet werden. Man ahmt fie durch dei 
‚genannte Muſiogold und Muſivſilber nach, hielt 
Producte der Chemie find. Das Muſivgold (unechtes Mehla 
gold, Schwefelzinn), von goldgelber Farbe und metalliiks 
Glanze, entfteht durch Erhitzen don 6 Th. Schwefel undı6% 
Zinn s Amalgam mit gleichen Theilen Queckſilber und 4Tein 
Schwefel. Auch geben 8 Th. Niederſchlag aus ſalzſauten Zu 


(Zinnfäure) und 4 Ih. Schwefel ein fhönes-Muftvgeß. Du 


Mufivfilber iſt ein Amalgam aus gleichen Zheilen Dub 


filber, Wismut und Zinn. Beyde dienen zum Mahlen m 


Schreiben, zum Bronciren metallener, gppferner und Pi" 
ner Siguren und Geraͤthe ꝛc. 


b) Befonders zubereitete garben. 


Es gibt mehrere Farben, weldhe, um verkäuflide Bart 


zu werden, f&hon in den Babrifeneine eigene Zurichtung erh 
ten möüffen. Vorerſt unterfceidet man die Leimfa 
Gummifarben und Öblfarben, wovon die erſteren— 
nachdem fie vom Farbenreiber auf dem Reibfteine mit dem vr 
fer aus abgerieben worden, mit bünnerem oder dickerem te 
waſſer, die zweyten mit einer Aufloſung von arabiſchem Gum 
- mi oder Hauſenblaſenleim in Waſſer, die dritten mit einen 
eintrocknenden Ohle, z. B. Leinöhl, Nußöhl, Mohnoͤhl Fr’ 
oder mit Leinöhlfirniß angemacht, oder abgerieben werden. In 
vis gibt es eigene Mühlen, wo die Farben im Großen gen 
ben werden. Die Ohlfarben, befonders die feineren, werte) 


0% 


ebeh, | 
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tewoͤhnlich in Blaſen verkauft und unter Waffer aufbewahrt. Zu 
den Leimfarben gehören die fhwarzen und übeigen Tuſchfar— 
ben, wovon es ordindre und feinere gibt. Der aus den fein 
abgeriebenen Karben mit dünnem Leimwaͤſſer angemadte Zeig 
wırd in eigenen Formen zu Heinen Taͤfelchen oder Staͤngelchen 
geformt, und dieſe oft mit Wopen, Schriften u. a. Verzierun⸗ 
gen verſehen. Die feinſte Tuſche iſt die ſchwarze ſineſiſche. Ganz 
verſchieden iſt die chem iſche Kreide und chemiſche Tinte 
zur Lithographie, welche mit Beygabe harziger und fettiger 
Stoffe bereitet wird, (Bgl. lithographiſche Arbeiten.) Dagegen 
gehören zu den Leimfarben nod das rothe und gelbe Po: 
liment der Vergolder, wovon baß erftere ans rothem Bo: 
(us mit Wachs, Seife und Eyweiß, das gelbe ans gelben 


> Bolus oder Ocker, Wachs, Geife und Eyweiß bereitet, und 


beym Auftragen mit Leim angerährt wird. Zu den Oummifar: 
ben gehören die Muſchelfarben zum Illuminiren, welche 
ſehr baufig verfertigewerden und fonft größten Theild aus Nürn⸗ 
berg bezogen wurden. Die wohlabgeriebenen und mit Gummis 
wafler angemachten Saft, Lack⸗, Erd⸗ oder Metallfarben wer: 
den mittels eines flarken Haarpinſels in reine, ausgekochte 
Flußmuſcheln eingeftrihen , getrocdinet und von leßteren gewiſſe 
Sortimente in hölzerne Käftchen verpackt. Die ohlfarben find 
entweder Anftreiberfarben oder Ladirfarben, oder 
Drudfarben für Buchs, Kupfer», Holz» und Steindrur 
der, oder auch für Zeugbrucer, wovon jede Gattung ihre eis 
gene Zurichtung verlangt. Nicht felten werden auch mit Wein⸗ 
geift, befonders mit Harzfirniſſen Farben verfegt, um eine ge: 
färbte Ladirung zu bewirten. 

Die Paftellfarben find Eeine Stängelden, womit 
auf Papier oder Pergament Gemählde verfertiget werden koͤn⸗ 
nen, welche, wenn es der Künftler in feiner Gewalt bat, mit 
Ausnahme der glänzenden Oberflähe, den feinften Ohlgemaͤhl⸗ 
den wenig nachſtehen, vielmehr diefe in mandyer Dinficht übet⸗ 
treffen. Diefe Stängelhen oder Stiften befteben aus einer ers 
digen Crundmaffe und aus irgend einem Pigmente, welches in 
verfchiedenen Verhältniffen „dvergeftalt mit der Grundmaſſe ver 
bunden wird, daß man dadurch alle Haupt⸗ und Nebenfarben 
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(Nuancen) erbätt, As Grundmaſſe nimmt man entweder ımn, 
weißeThonerde, oder gebrannten Gyps und Alabafter, vornekati 
Fraueneis, ober auch weißgebrannte und gefhlemmte Kndcher 
am bäufigfien wird aber hierzu das Sraueneis (Th. I. Erden un 
Steine Nr. 125) angewendet. Es wird nähmlich mürbe gebrannt, 
gepulvert, mit der zart abgeriebenen Farbe vermengt, ter 
mittels dünnen Tragantſchleims zu einem Teige gemoͤcht, m 
aus dieſem durch Rollen mit der Sand oder durch Giehen a 
metallenen Formen die Stiften geformt. Als Pigmente vermn: 
det man. Zinnober, Mennig, Carmin, Zernambullad, Ru 
pelgeld, Oder, Schüttgelb, Berlinerblau, Kienruß, Umt 
u. ſ. w. Man macht aus diefen Staͤngelchen Eleinere ober gr 
Bere Zortimente, ;. B. von 60, Bo, 100 bis 226 Farbafit 
ten. Oft werden tiefe aud wie Bleyſtiften in Holz gefaßt 
An die Mahlerfarben fließen ſich noch die forbige 
Zintenan. Von diefen find die vorzüglichften die Zinnobe 
tinte aus gemahlenem Zinnober und Gummimaffer; die Se 
nambuftinte aus einem Abfude des Fernambukholzes, mit On 
miwaſſer verdickt; die Carmintinte, wozu ſtatt jenes Abſohe 
eine Auflöſung des Carmins genommen wird; die blaue Jah 
gotinte, d. i. eine verdünnte Aufloͤſung des Indigo in Edwr 


felfäure; die grüne Tinte, eine Auftöfung des kryſtalißtis 


Orünfpans in Weineffig. | 
12) Glas: und Seuerfarben- 


Unter diejem Nahmen veriteht man Metallorgde, meiht 
durch chemiſche Mittel aus verſchiedenen Metallen in verfiel 
nen Orpdationsgraden bereiter werden. Die Hauptgattungt 
biefer Farben find die Schmelzfarben zum Gmailliren da 
Metalle, zum Bemahlen der Geſchirre, des Glaſes u I m 
die Porcellanfarben, die Thpferglafuren und & 
Schmalte. Da dıe Schmelzfarben an andere Körper ange 
ſchmolzen werden müſſen, ſo werden fie, nachdem fie aufs ſein 
ſte gepulvert worden, mit einem leichtflüſſigen Glasfluße ber— 
ſebt, der im Feuer ſchmilzt, und ſich mit der Oberfläche J 
Körpers, worauf die Schmelzfarbe geſtrichen worden, MEER 
det. Eben dieß iſt der Fall bey den Porcellanfarben, der je 


« 


* 
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be ihren eigenen Fluß (vgl. Porcellan) fordert. Die Mitalle, deren 
Oxpde am meilten angewendet werden, find Titan, Uran, 
Spießglanz und Eifen zu Gelb; Kupfer, Chrom und Kobalt 
zu Grün; Kobalt zu Blau und Violett; Zinn und Gold zu 
Roth, Violett, Lillas, Dunkelpurpur; Eifen zu Roth, Braun 
und Schwarz; Braunfen zu Braun; Nidel zu Grau; Plas 
ein zu Schwarz; endlidy reines Bold, Silber und Platin. ( Vgl. 
Porcellan.) Die Bereitungsare ift fehr verſchieden. Die Töpfer⸗ 
glafuren verdanken ihre Farbe ebenfalls nur dem Beyfage von 
Merallorpden. (Bol. Töpfer s Arbeiten.) Eine Hauptfarbe aber, 
welche in eigenen Fabriken im Großen bereitet, und ſehr flark 
verbraudt wird, iſt die Schmalte oder Blaufarbe. 
Schmalte oder Blaufarbe überhaupt nennt man 
ein durch Kobaltoryd blaugefärbtes Glas, welches fonft in vie⸗ 
len Fabriken, befonders in Leinwandbleichen, Papiermühlen ıc. 
zum Bläuen der Leinwand und des Papiers gebraucht wurde, 
Die Materialien hierzu find Kobalterze, Kiesfand und Pott⸗ 
aſche (an desen Stelle auch Glauberſalz). Die Kobalterze were 
den zuerft von dem Ganggeſteine gereiniget , forgfältig in meh⸗ 
rere Sorten fortirt, in verfchloffenen Dfen geröftet und gepocht. 
Der beym Röſten fih in Dämpfen entwidelnde Arfenik wird in 
befouderen Kammern oder langen Schläuden ald Giftmehl aufs 
gefangen, und durch den Sublimationsproceh zu weißem, Ars 
feniE gemacht , der ein Nebenfabricat aller Blaufarbenwerke ift. 
Der geröftete Kobalt aber ift unter dem Nahmen Zaffer 
(Saflor) bekannt. Er wird mit der gehörigen Menge Kieſel⸗ 
mebl und Pottaſche vermengt (beſchickt), das Gemenge (der 
Gap) in runde Schmelzhäfen, welde oft gegen 100 Pf. Mas 
teriale faſſen, eingetragen, und in einem runden, dem Cupo⸗ 
loofen ähnlichen Schmelzofen, worin 8 Häfen Plag haben, 
geſchmolzen. Die Zeit der Schmelzung dauert gewöhnlich B bis 
10 Stunden. Vor dem Ausnehmen wird die auf der gefhmol» 
jenen Maſſe entftandene Speife abgefhöpft und durch eine ans 
dere, im Dfen angebrachte oͤffnung berausgefhöpft. Sie be 
ſteht aus Nickel, Eifen, Arſenik, etwas Kobalt und Schwefel, 
und wird von Knopfmadhern, Sießern und überhaupt von Mes 
“ tallarbeisern zu verſchiedenen Gegenſtaͤnden benugt, wozu auch 
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ſprödes Metall tauglich ift. Die flürfige Maſſe aber (ein Ihn 
blaues Kobaltglas) wird mit eifernen Löffeln (Kellen) ausge 
ſchöpft (aufgehoben) und in die neben dem Dfen ſtehenden, wi 
kaltem Waffer gefüllten Waſſertroͤge (Sränter) gegoſſen, m 
fie durch die ſchnelle Abkühlung (Ablöſchung) in Heine Grid 
zerſpringt und mürbe wird. Der geleerte Ziegel wird mitnen 
Maſſe gefüllt, das Abgeloſchte aber zur Zerkleinerung in ik 
Mühle gebracht, welche, wie jede Mahlmuͤhle, 3 Mühlfein 
hat, die in eine Art Faß oder Bottich eingefchloflen find, va 
das Ausfprigen bey der Wermahlung zu hindern. Das Mopla 
bauert eine, durch Erfahrung ſchon ausgemiztelte Zeit, ned 
deren Derlauf das Faß geöffnet, und die gemahlene Met 
fammt dem Waſſer zum Schlemm en in die daneben ſtehender 
Bottiche (die Schlemmgeraͤthſchaft) gebracht wird. Das Gdles 
men, wodurch die Sorten der Schmalte entſtehen/ beſteht blef 
in der Abſcheidung der gröberen und feineren Theile, wie fü 
dieſe allmählich in den Bottichen ;u Boden fegen. Nur der erft 
Sog iſt noch nice verkäuflihe Waare ‚und wird nenerding 
vermahlen. Die übrigen Bodenföge aber, welde durd mehr 
mahliges uͤberſchoͤpfen, Umrübren und Abzapfen der wieber Kit 
gewordenen Slüffigkeit entſteht, werden auf Bretern in geheit⸗ 
ten Stuben getrocknet, gefiebt und in Bäffern zu 365 Pf. mer 
padt. Der am erften entfiebende fhwere Bodenſatz der Schmel 
te, der immer dunkler als dieanderen Sorten iſt, weil das Glat 
aus gröberen Theilen befteht, wird Couleur oder Hoch genanah 
und mit C bezeichnet; ber fpäter, nach Abſetzung der vorſtehen⸗ 
den Sorte erfcheinende Satz beißt Efhel und wird mit Ein 
zeichnet. Diefe 2 Hauptforten sheilen ſich in Anfehung der dein 
beit wieder in mebrere Sorten, fo wie die. Bodenſaͤtze etſcher 
nen. Die Beinheitögrade werben durch Bepfegung von But 
ftaben ausgebrüdt. Die feinfte Couleur (die höchſte in der Bar 
be) wird mit FFFC bezeichnet, weniger fein find FFC und FC, 
mittelfeine Couleur bezeichnet warn mit MC, ordinäre mit 06; 
eben fo find beym Eſchel die Sorten FFFE, FFE, FE’ 
ME und OE zu erklären. Eine gan; grobe Sorte wird untl 
dem Zeichen OSS als ordinärer blauer Streufand verkauft, und der 
Sumpfeſchel, OES, aus allen abfliefienden , in ben fogenanf 








1001 
ten Sümpfen (Reſervoirs) aufgefangenen Waflern gefammelt , 
und ebenfalls zu Streuſand verwendet. In der neueften Zeit 
bat der Gebrauch der Schmalte fehr abgenommen, und zwar 
nicht allein im Inlande, fondern auch im Auslande, wozu uns 
ftreitig das Abkommen der Mode, die Wäſche mıt Schmalte zu 
bläuen, viel-beytrug. Am meiften wird noch ber Streufand und 
Sumpfeſchel geſucht. 

Die Bereitung der Farben iſt im Inlande nicht unerheb⸗ 
lich, und theilt ſich unter mehrere Farben- und chemiſche Waa⸗ 
renfabrikauten. In Hſterreich unter der Ens iſt die k. k. priv. 
Farbenfabrik von Aloys Meumann in Wien bemerkenswerth, 
welche ſehr vorzüglihe Miniatur, Tuſch⸗ und Mufchelfarben 
zu äußerft wohlfeilen reifen verfertiget. Die ſchoͤnſten chemi⸗ 
fen Farben aller Art.maden Joh. Adam, Ignaz Baußdfer, 
Ant. Ignaz Friſchau, Guth, v. Mitis, Müller, Nebmann, 
Joh. Bapt. Schober, Gebrüder Seyſchab, Friedr. Straͤsle, 

Andr. Walteru.a.m. in Wien; Berlinerblau Joh. Adam inWien, 
Ant. Hütterer in Sechshaus, Joh. ©. Köllinger zu Reindorf: das 
beite Waſchblau Walter, Eſtler, Sträste, Schlierfu. a. Auf letz⸗ 
teres befteben in und außer Wien eigene Fabriksunternehmungen. 
Sehr vorzüglihe Schminke mahen Joh. Perin, Joh. Georg 
Meupy u. a. Schminkfobrilanten in Wien. Die beten Paftelle 
farben wurden fonft von dem Mahler Sig! in Wien und Joh. 
Doby verfertiget. In Las und Miniaturfarben zeichnen ſich 
auch Leñnk, Guth u. a. aus. Lacke u. a. Erd» und Mineralfar- 
ben werden in der Papier » Tapetenfabrif der Hrn. Spörlin und 
Rahn in Wien, jedoch nur zum eigenen Gebrauche, ganz vor⸗ 
züglich ſchoͤn bereitet. Viele Mahler s und Anſtreicherfarben 
werden als Leim s oder Ohlfarben von mehreren Fabrikanten und 
Farbenreibern in Wien, nahmentlich Ide, Fock, Ceregetti u. a. 
zum Verkaufe bereitet. Der fchönfte Krapplack iſt der von Eſtler 
und Profeffor Leypold, den ſchoͤnſten Indigo » Sarınin liefert 
Herr Konrad Pabitzky, der nad Herrn von Grandin ‚ nebft 
Hm. van den Schelden, eine Grünſpanfabrik zu Gerfthof bey 
‚Bien errichtet hatte, welde ſich durch die Schönheit des Erg» 
ſtalliſirten Grünfpans über alle früher beſtandenen Grünſpanfa⸗ 
briken erhob, jedoch wegen der gefunkenen Preife des franzoͤſiſchen 
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Babricates wieber aufgehoben wurde. Saftgrän wird in der Gap 
von Medling und Klofterneuburg erzeugt, und Eännte in Ungans 
ungeheurer Menge bereitet werden. Eine Kienrußfabrit wer 
erit neuerlih von Hrn. Polborn zu Kottingbrunn nögft Te: 
erbaut. Die dem Hrn. von Mitis gebörige Fabrik von Kin 
oder Kirchberger Grün, welche jetzt in Hietzing beſteht, wer 
ſchon oben angeführt. Bleyweißfabriken werden von Ignaz diun 
v. Leykam in Wien, von Ant. Joh. Mayer zu Asgerdteri ui 
von ben Brüdern v. Emperger zu Liefing betrieben. Gehtw 
züglihes Neapelgelb und ſchwarze Tuſche wird in der Harttunk 
fpen Steingut » und Bleyſtiftfabrik im Wien verferiger. N. 
Stepermark verdient die den Brüdern d. Emperger gehitw 
chemiſche Waarenfabrif zu Graͤtz, welche die meiften Fark b 
fert, bemerkt zu werben. Kärnten hat febr gefchäste Blept 
und Miennigfabriten, welde das dortige fehr reine Tüte 
Bley verarbeiten. Das Bleyweiß aus der frhel. v. Heibettijte 
Fabrik wird fehr gefhägt, und der Mennig aus berfelben # 
brik ſteht der beften englifhen Sorte nicht nad.” Der Vil⸗eie 
Kreis hat die Bleyweißfabriken von Phil. v. Ferrari. deladır! 
zu Er. Johann bey Villach , welche jährlich 1700 Cu./ w 
bie von Thomas Tſchelligi und Prandftätter zu Villach/ met 
bey Boo Ctr. erzeugt; die Mennigfabeiten von Sebaſtian Bar! 
zu Geilitz, Ferrari bella Torre zu St. Johann, und ide 
zu Vila), wovon die erſte jährlih 50,000 Pf., die zent 
79,000 Pf. und bie dritte eben fo viel erzeugt. In Illorien o⸗ 
ſteht vie k. k. Zinnoberfabrik zu Idria, melde vorzäglie ir 
nen natürlichen und künftlichen Zinnober, letzteren in 24 dr 
ſtufungen der Beinheit und Schönheit erzeugt. In Venedig 
nebft Bleyweiß fehr viel rother Rad, fogenannter Vensnan! 
Lack in Stüden und Kugeln erzeugt, und unter den 
Fabriken glaubt man die von Dav. Weber und Johont 
Gazzatto befonders anführen zu dürfen. Leo Antonini I u 
land verfertiger ſehr fchöne Tuſche, welche der echten HMM 
faft gleichkommen fol. Duck ſchöne Buchdruckerfarbe 
nen ſich Lorenz Opifiin Mailand und Baſſian Gaveygatiin tot 
Dos Schwarz des Erfteren wird ſtark geſucht. Der eg 
eine anſehnliche Fabrik und zur ſichern und gleichförag‘® 
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veitung feines Fabricats hydrauliſche Vorrichtungen babey in 
Antoendung gebradt. In Böhmen erzeugen mehrere Vitriol⸗ 
werke , z. B. das fürftt. Auerfpergifche zu Groß⸗Lukawetz grüne 
und rothe Farben, .und Joh. Optat Mießl Edler von Zeifeifen 
bat zu Joachimsthal eine Bleyweiß⸗ und Mennigfabrit. Sehr 
ſchönes Berlinerblau wird zu Neuhaus gemadt. Prag hut eine 
bedeutende Tuſchfabrik. Emanuel Scholz; zu Sambor in Gali⸗ 
zien erhielt den 30. Sept. 1822 ein Hjähr. ausfhl. Priv. auf 
die Erfindung ſchnell trocknender Farben aller Art, oder ber 
mineralfhen Moſaik, welche auf Holz und Mauer jeder Wite 
terung , audy unter freyem Himmel widerftehen, und zur Zifche - 
fer» und Schnißarbeit, zur Brescomahlereyg, zur Nachahmung 
des Holz» und Steinfladers, bauptfählic aber in Betreff der 
fhwarzen Farbe zur Militärs Armarur fehe brauchbar feyn fol. 
Die Schmelz s und Porcellanfarben werden meiften$ in den 
Fabriken, die ihrer bedürfen, z. B. in Ofterreih und Böhmen, in 
großer Menge verfertiget. In Wien zeichnet ſich befonders die k.k. 
Dorcellanfabrit durd ihre herrlichen Porcellanfarben aus, in deren 
Bereitung ſich der Arcanift derfelben, Joſ. Leithner, viele Ver: 
dienfte erworben ‚hat. In der Neumannſchen Barbenfubrid wer: 
den die meilten Schmelz⸗ und Porcellanfarben zum Verkaufe 
bereitet. Für die Schmale insbefondere beitehen ſowohl in Böh⸗ 
men, als in Oſterreich eigene Fabriken, welche unter dem Nahr 
men Blaufarben⸗- oder Schmaliefabriten befannt find. Boͤh⸗ 
men bat 4 Fabriken viefer Art, nahmentlih zu Silberbach, 
Platten und Johannisthal im Elbogner Kreife, und zu Chris 
ſtophhammer im Saazer Kreife. In Ofterreich unter der Ens, 
wurde 1780 in der Sclegelmühle bey Glocknitz eine ärariſche 
Schmaltefabrik errichtet, nachdem in der Gegend von Topfhan 
in Ungarn viele Kobalterze entdeckt worden waren. Ein Ort in 
der Nähe von. Wien mußte um fo mehr gewählt werden, als 
diefer am beiten den Verſchleißverhältniſſen entſprach. Diefe Has 
brik föfer die Kobalterze gegen foftemilicce Preife ein, und ver: 
arbeiter fie zu 12 Worten von Couleur, Eſchel und Streufand. 
Man gibt den ſächſiſchen, ſchwediſchen u. a. Schmalteforten in 
Rüdfihe der Höhe und Reindeit der Farbe den Vorzug ; doc 
ift an dem Zurücftehen der Schlegelmühler Fabrik nicht Man⸗ 
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gel an Kenntniß oder Unvollkommenheit ber Manipakte 
Schuld, fondern der Grund Tiegt darin, daß man on iem 
Kobalterze „die gerade in der größten Menge vorhanden fin, 
und keine beſſere Verwendung geſtatten, mit in die Verſchon 
zung nimmt. Aus fhönen Erzen hat dieſe Fabrik Schnalte v 
zeugt, bie jeber ausländifhen gleichkam. 


Mit Farben von Wien wird bebeusender Handel getrieben, 


felbit in das Ausland. Nahmentlid geht viel Grün ncd ir 
Levante, und alle Battungen Farben nad Italien, Pelen ü 
garn, Steyetmark, Dberöfterreih, Mähren u. f. w. Die fe 
fentungen der Schmalte haben in der legten Zeit, ſelbſt m ® 
Levante, fehr abgenommen. Berlinerblaw könnte, ba du 
Driente und befonders in Sina viel gebraucht werben fol, @ 
Handelsartikel dahin werben. Manche Karben werden bay 
bloß vom Auslande eingeführt, z. B. Sepia, Indigo 1. 21 
Slorentiner Lad wird jetzt wenig mehr eingeführt, fondern # 
Zrieft und Venedig gemacht. Grlnfpan, Garmin, feine # 
ftellfarben Eommen größten Theils aus Brankreich, geriebene ” 
talle meiftens aus Nürnberg, Schieferweiß aus Bayım a 
Würtemberg , Rebenſchwarz aus Bayern , feines Bergils ei 
England. Selbft eine ganz gemeine Farbe, der Kienrah ai 
noch zum Theil vom Auslande, nahmentlich aus preußiſqh 
fien bis Wien gebracht, indem man hier mit Händlern ja ca 
curriren nit im Stande ift, welche ihn auf Schiehlarren | 
berbringen und auf der Reife 17 bis 18 Tage zubringen “ 
ſchleſiſche Kienruß, welcher fehr gut feyn fol und vorzugſih ? 
Glatziſchen gebrannt wird, kommt in laͤnglichen ſchmalen 
chen, die nach dem Schock zu 60 Stück verkauft werben. 
ten ſetzt ſein Bleyweiß im Innern ber Monarchie, größten U 
in Öfterreich une Ungarn, feinen Mennig aber ſowohl nad 
fen Provinzen, ald auch nach Trieſt und Venedig ab- Der 
macht viele Werfendungen von Venetianer Lack in Tafel 
Kugeln und von fhwarzen Tufchen. Viele Tuſche geht von pi 
aud nah Zeutfchland, Polen, Rußland zc. 

Die Zolltariffe ſetzen die Zölle für Forben fir 
ſchieden ffeſt. Verbothen ift die Einf. vom Berggruͤn, Werft 
blau und Berlinerroth, Schmalte, Waſchblau, Sg min 





u 





oo —r — — — — — — -— m TE 


1005 
Zinnober , und fie wird nur in einzelnen Fällen gegen höhere 
Zoͤlle geftattet. In diefem Falle zahlt das Berggrün b. d. 
Einf. 30 fl., 5. d. Ausf. 12 kr., dad Berlinerblau und 
Berlinerroth b. d. Einf. go fl., b. d. Ausf. 573% kr., die 
Schwmalte und das Waſchblau b. d. Einf. 24 fil., b. db. Ausf. 
20 kr., der Zinnober b. d. Einf. 105 fl., b. d. Ausf. 43% Er. 
vom Ctr. Sporco, die Schminke b. d. Einf. 36 kr., b. d. Ausf. 
3 Er. vom Guldenwerthe. Die Zölle der Übrigen Farben find 
folgende: Bergblau b. d. Einf. 12 kr., b. d. Ausf. Er. vom 
Pf. Sporco, Berggrün aus Ungarn b. d. Einf. 2 fl. 5 kr., 
b. d. Ausf. 123 Er., Bleyweiß und Schieferweiß b. d. Einf.5 fl. 
12 Er., b. d. Ausf. 63 fr. vom Ctr. Sp., Garmin 6. d. Einf. 
24 kr., b. d. Ausf. ı Er. vom Loth Sp., Frankfurter und Kus 
pferbruckerfhmärze b. b. Einf. 2 fl., b. d. Ausf. Sfr. vom Ctr. 
&p., Grünſpan gemeiner b. d. Einf. 5fl., 6. d. Ausf. 25 Er, 
vom Etr. netto, Erpfiallifirter b. d. Einf. asykr., b. d. Ausf. 
'£ ke. vom Pf. netto, Kienruß und andere Rußarten b.d. Einf.- 
„Bo Er., b. d. Ausf. 24 Er. vom Ctr. Sp., Königsblau b. d. Einf. 
"45 kr., b. d. Ausf. 33 kr. vom Pf. Sp., Königsgelb, Mine: 


ral⸗ oder Kaiſergelb, Schütt» und Neapelgelb 6. d. Einf. 2* fl.,. 
b. d. Ausf. 124 kr., Lackfarben b. d. Einf. 45 fl., b. d. Ausff. 


12 fl., Fernambucklack b. d. Einf. ı fl., b. d. Ausf. 10 kr., 
Mennig.b. d. Einf. 2$ fl., b. d. Ausf. 33 fr. vom Ctr. Sp., 
Mineralblau b. d. Einf. 74 kr., b. d. Ausf.& Er. vom Ctr. Sp., 


‚Baftgrün b. d. Einf. 5 fle, 6. d. Ausf. 25 Er. vom Ctr. Sp., 


Tuſche und Sepia, wie aud alle anderen Miniaturfarben b. d. 
Einf. ı fl., b. d. Ausf. 23 Er. vom Pf. Sp., Ultramarin b.d. 
Einf. Zo kr., b. d. Ausf. 1% Er. vom Loth Sp., weiße und gel- 
be Etrißelerde b. d. Einf. 3 kr, b. d. Ausf. & fr, , ungriſche 
Farberden b. d. Einf. 2% kr., b. d. Ausf. + Er., alle übrigen 
Sarberden b. d. Einf. 6 Er., 6.d. Ausf. 23 Er. vom Ctr. Sp. 
ale übrigen nicht auedrücklich benannten Farben und Farbarti⸗ 
kel, Muſchel⸗- und Paſtellfarben ꝛc. b. d. Einf. 3 Er., b. d. 
Ausf. & Er. vom Guldenwerthe. Die geriebenen Metalle zum 
Broncıren zahlen b. d. Einf. 12 Er., b. d. Ausf. 2 Er. vom Pf. 
Netto. 


Die Preife der Barden find höchſt verſchieden, und Fön: 


\ 


® 
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nennur beylaufig angegeben werden. Jm 3. 1822 warenjie,.t. 
in Wien von den vorzüglichften vegetabilifchen Zarben folgend: # 
FM. Krapplack 3 fl. das Lorch, Fernambuklack 3 bit äfl.ta 
Pf., Wiener Kugellack Zo bis 40 fl. der Ctr., feiner Wiener! 
ı fl. 12 Er. bis 6efl. das Pf.; Florentiner Lack 3 bis ızf. 4 
Pf., Saflerfarbe auf Kartenblättern 2 fl. das Stück, Lacs 
So bis ı6o fl. der Ert., Indigo - Carmin, fehr fein, 5f.! 
Loth, Chemiſchblau 20 fl. das Pf., Wienerblau 36 Er.datın 
Gran, Waſchblau 54 bis 70 fl., Saftgrün ı20 bis idoh/ 
Kieneuß 20 bis 28 fl. der Ctr., Kienruß aus Schleſien ni 
ı2 Er. das Schod Füßen, Frankf. Schwärze 5 bis 6 fl, 
benfhwar, 20 bis 24 fl., Biſter 10 fl. der Ctr. Animalikt 
Farben: Parifer Carmin 3 bis 4 fl., feinfter Wiener Cari 
12 fl., Cäfars oder Carminlad 8 bis 16 fl., Gallenſtein 5 
3 fl. das Lord, Mumie 3 fl. das Pfund, Eitenbeinfgwsn 
bis B fl. der Ctr. Erdfarben: Goldſatinober 24 fl., C4w 
gelb inländifhes 20 fl., bolländifches 30 bis 35 fl., Aprk 
Bleyweiß 8 fl. der Ctr. Merallfarben: Bleyweiß, Herden 
ſches reinftes 40 fl., Venetianer 35 fl., Hamburger 3% 
27 fl., Empergerfhes mit Holzeſſig 27 fl., Schieferweij 28 
"Bayern Zo fl., Mineralgeld 28 bis Zo fl., Neapelgelt u 
Holland 100 fl., feines Wiener 160 fl. der Etr., Eis 
gelb 8 fl. das Pf., Königsgelb 120 fl., Mennig fein 
aus Kärnten 20 fl., Zinnober ın Stüden 140 fl, gear 
len 154 fl., finefifher 225 fl., rothe Cifenfarbe (Engel) 
44 bis 5 fl., Kalkblau 20, 30, 50 bis g7 fl., erfinert 
in 6 Sorten Nr. 0, ı bis 5 von 60 bis ZBo fl., Nebar 
Berlinerblau 150 bis 160 fl., Pariferbfau Nr. ı: 1488 
Nr. 2: 180 fl., Nr. 3: 220 fl., Mineratbiau 60 fr, ie 
ſches Bergblau 260 fl., Engliſchblau 240 fl. der Em. ,IM 
blau 10 bi6 12 fl. das Pf., Berggrün in Waſſer 12 biß SF 
in Ohl 32 bis 120 fl., ungr. ®erggrün 5o bis 76 fl, Mi 
grün ıfte Zorte 100 bis 350 fl., 2te Sorte Bo it 907 
ſchlechteres 7ofl., Kaifergrün 200 bis 120fl., Maffergrun — 
nulirteo Odigrun 30 bis Z0fl., Neugrun 38 bis aõ ſl, SH 
grün 42 fl., Minecalgrün Bo bis 110 fl., Napoleongrün 150 
Braunſchweiger Orün 140 fl., Grunſpan intandifger 73 ' 














u 
bis 24 fl. , franzoͤſiſcher 106 bis 120 fl., kryſtalliſirter 190 bis 
200 fl. der Cir. Verſchiedene Tuhhfatben das Pf. 25 fl., feine 
in Trüpeln zu 12 Siück ı fl. 48 Er., ganz feine zu 18 Stü 
Sfl.ı2 Ei bis 4 fl, zu 24 Stück 6 bis 10 fl., Carmintufche 
5 fl. das Pf., finefifhe Tuſche 6 bis 20 fl. das Pf. Die Preife 
der Schmaite waren 1822 in Wien pr. Ctr.: FFEC. 33 fi., 
FFC. 27 fl:, FC. 19 fl, MC. 12 fl., OC. 10 fl., FFFE. 
32 fl., FFE. 27 fl., FE. 20 fl, ME. 14 fr OE. 12 fl., 
Oss. az fl, OES. 12 fl. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 161642. VegetabilifheMahlerfarben, nähm, 
lich gelber Lack, heller und dunkler Krapplad vonSpörlin in Wien, 
Krapplack von Eitler in Wien in Stucken, gepulvert und feinfte 
Sorte, ort. Fernambuklack in 2 Sorten, ord. Kugellak, feiner 
Wiener Kugellad, ord. WienerLack, feinfter Wiener Lad von Wals 
ter, Venetianer Lad in Stüden und Kugeln, rother Lad von 
Doby inHütteldorf, Fernambuklack von Spörlin und Rahn, rotber 
Lac aus ordinaͤrem Rothholz von Spörlin und Kahn, Chemiſch⸗ 
roch von Neumann, Zlorentiner Lady, franzöfifhe Saflorrörhe 
auf Kartenblatt, diefelbe ohne Papier (Rouge d'écailles), 
rothe Schminke in 3 Sorten von Perin in Wien, Lackmus, 
Englifpblau von Spörlin und Rabn, Wafhblau in mehreren 
Sorten, Indigo» Carmin und Chemiſchblau'von Neumann, Saft⸗ 
gran, Chemiſchgrün von Neumann , Kienruß , Frankfurter 
Schwaͤrze gewöhnliche und aus Torfkohlen, Rebenſchwarz roh 
und zubereitet, roher Biſter, ord. und engliſcher Biſter vom 
Doby/ Chemiſchbraun von Neumann. 

Nr. 43 bis 46. AnimaliſcheMahlerfarben, nah⸗ 
mentlich Gallenſtein, Sepia, Beinſchwarz, feiner Carwin von 
Neumann. 

Nr. 47 bis 65. Erdfarben und Erdkoblen, nähms 
lich ord. und feine weiße Oberländer Stritzelerde, Cölner und 
Bolsaneſer Kreide , Tproler Bleyweiß, gelbe Strikelerde in3 

Sorten, gelber Ocker aus Bayern, Satinober, ord. inland. 
Schüttgelbd, feines Sgürtgelb von Spötlin und Rahn/ ſchwarze 
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Erde, cypriſche Umbra, Caßlererde, cBlnifche Umbra, Wim 
Schwarz. M | 


Nr. 66 bis 1352. Metallfarben, nähmlich Kımk 
Bleyweiß aus Öfterr. und aus Kärnten, Wenetianer Bleymeif su 
Ofterr. und Kärnten , Hamburger Bleyweiß aus Kärnten, helle 
diſches Bleyweiß aus Karnten, Bleyweiß mitHol;effig von Des 
nüger, Empergerfches Bleyweiß, Bleyweiß von Hogner halb fe 
und fertig, Echieferweiß aus Bayern, Zintweiß, weiße Sihri 
Mineralgelb, Neapelgelb, künſtl. Auripigment, Chemifhgel tu 
Doby und von Neumann, Mennig aus Kärnten und von eva 
in Wien, Idrianer Zinnober, rothe Eiſenfarbe (Engelroth) m 
Groß⸗Lukawetz in Böhmen, Wiener und bayriſches Engelreh 
engliſcher Eiſenſafran, Kalkblau in 4 Muftern , Berliner 
in 3 Muſtern, Pariſerblau, Mineralblau von Walter, nf 
ſches Bergblau, Englifchhlau von Wolter , Königdblas 
Neumann , natürliches Berggrün von Meufohl, ord. und Br 
nes Berggrün von Spörlin und Rahn, feines Berggrin # 
Groß-Eulaweg in Böhmen, Berggrün in Dpf, feind Tr 
geün von Straͤsle, Original» Mitigrün ıfle und 31 — 
Mitisgrün von Straͤsle, Kaiſergrün von Sträsle, EM 
grün und Wajlergrün von Epörlin und Rahn, geonalr® ; 
Oblgrün in 2 Sorten, Neugrün von Walter, Brirnet IM 
Mineralgrlin, Veronefer Grün (Scheelgrün), ſachſiſcher (o 
difcher) Gruͤnſpan roh und präparirt, Grünſpan von Di. 
nüger, echter franzöſiſcher oder Montpellier-Grünſpan, 
pellier⸗ Grünfpan von Pabitzky in Wien, Erpftaßlifieter G 
gewöhnlicher Art, und auf der Fabrik von van der Sqhehdenn 
Pabigky zu Gerſthof. 

Nr. 133 bis 137. Geriebene Metalle, wermltf | 
riebenes Mürnberger Kupfer , inländifches und Nimben | 
Tombak, Nürnberger Taubenmetall, weißes Bronceult 

Nr. 108 bis 140. Buhdruderfarben, mit 
zubereitet. 

Nr. 141 und 142. Gelbes und rothes Poli 
Vergolder. 

Nr. 143 bis 147: Verſchiedene Tuſchfarben, un 
ſchwarze Tuſche von Doby, Hardtmuth und Neumann, IP 
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Tuſche von Neumann ‚ und ein Afortiment Neumannſcher Tuſch⸗ 
farben. 


Nr. 146. Ein Aſſortiment von Mufhelfarben. 
Nr. 149 bis 153. Paſtellfarben, und zwar weiße 
Zeichnenſtiften, ordinaͤre und feine Paſtellſtiften und Revidir⸗ 


ſtiften, alle von Doby in Hütteldorf, dann fire Paſtellfarben 


von Siegl. 

Nr. 154 und 155. Chemiſche Kreide und chemiſche 
Tuſche zur Lithographie. 

Mr. 156 bis 162. Schmelzfarben von Neumann in 
Wien, und zwar Schmeljgrün, Schmelzbraun, Schmelzpurpur, 
Schmelzſchwarz, Schmelgelk , Bleyfluß zu den Schmelzfarben,_ 
SDchwarz zu Email. 

Nr. 'r bis 189g. Porcellanfarben, nahmentli Gelb 
aus Titan, Gelb aus Spießglanz, Gelb aus Spießglan; mit Eifer, 


Gelb aus Uran, Grün aus Kupfer, Grün aus Chrom, Srün aus . 


Chrom mit Kobalt, Blau aus Kobalt, im Porcellanfeuer ges 
brannt, dasfelbe im Emailfeuer gebrannt, Violett aus Gold: 


purpur und Kobalt, Lillas aus Goldpurpur und Blau, NRofens 
purpur aus Gold und Silber , dunkler Goldpurpur, Lichtroth aus . 


Eifen , Dunkelroth aus Eifen, Braun aus Eifen und Braunftein , 
Soncis oder Ringelblumenfarbe aus Eifen und Zink, Schwarz 
aus Eiſen, Braunftein und Kobalt, Grau aus Kobalt und Nickel, alle 
aus der k. k. Porcellanfabrik in Wien; — ferner grünes Chrom⸗ 
oxyd, lichtes, mittleres und dunkles Chromgelb, Rinnmann⸗ 
ſches Kobaltgrün, Wiener oder Leithner Blau, Schwarz aus 
Kobalt, weißer Fluß zum Porcellan , fümmtlid von Neumann in 
. Wien. ' N 
Nr. 190 bis 196. Töpferglafuren, und zwar meers 
grün, ord. grün, braun, perlblau, weiß, gelb, leberbraun. 
Ne. 197 bis 210. Sämmilide Sorten dee Schmalte 
aus der & k. Schlegelmühler Fabrik. 


Schluͤßlich glaubt man hier noch bie Anftreiher- und 
Ladirers Arbeiten anführen zu müffen. 
Die Anitreicher find eine bürgerliche Innung und has 
ben in Wien eine eigene Handwerks s Ortnung vom 5. Nov. 
Th. 11.8. Ii. S if 


7 
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1768, worin die Lehrzeit auf 3 Jahre feſtgeſetzt iſt. Auh de 
Lackirer bilden je&t wieder eine Zunft, nachdem 1745 ipmma 
Vereinigung mit den Vergoldern und Wagenmohlern die ® 
berherftellung ihrer Zunft geftattet wurde. Die Lehrzeit if ia 
den Ladirern und Wagenmahlern auf 3, und wenn ver Lehen 
vom Meifter gekleidet wird, auf 4 Jahre feitgefegt. Eieho 
eine eigene Handwerks » Didnung vom 21. April ı8ı4. Sa} 
»802 wurde die Graͤnzlinie zwifchen den Anftreichern, Bagw 
mahlern und Lackitern in Anfehung ihrer Arbeiten gena Ib 
geitellt. 

Der Anſtreich er überzieht Thöre, Kleiderkäſten, de 
ſter, Jalouſien, Bettſtaͤtten, Planken, Wagenkäſten und de 
ſtelle ic. mit Leim = oder Ohlfarbe, indem ex diefen Gegenlishe 
juerft einen Grund, und dann ben eigentlichen reinen fe 
benanftrih gibt. Die Karben, die er hierzu nimmt, find me 
nigfaltig, und müſſen von ibm nach Befchaffenpeit der ap 
ftreihenden Sache, oder des Anftrihes beftimmt werden. N 
Lackirer lackirt alle Wagenkaͤſten, und verfertiger bie dh 
mablungen, fobald die Wagenkäften mir Kütt überzogen, # 
ſchliffen, gefirnift, gemahlt oder ladartig zubereitet , Mi 
Borburen , Guirlanden, Blumen, Wapen ꝛc. ausgeqahl, I 
Seftelle aber mit Streifen verſehen, und die federn w 
©treifen oder Borduren verziert werden follen. Er bepmal 
fi zu feinen Arbeiten der Ol-, ätherifchen ober geiftigen 5* 
niſſe, bie er auf den wohl abgefhliffenen Grund mit Deal 
fein moglichſt gleichförmig und nach einerley Richtung on ein 
warmen Orte aufträgt, trodnet, mit Bimsſtein oder ẽ 
abfchleift, wieder aufträgt u. fe w., bis der legte Auftrag 
kommen glatt und glänzend fid) zeigt. Auch der Codirer ® 
feine Firniſſe, wovon es mehrere Arten gibt, gehörig zu bereit 
und auszuwählen verfichen. - | 

»  Anftreiher und Ladirer gibt. es in allen größeren Out 
ten der Monarchie, zumahl in ben Hauptſtädten. Wien at 
zählte vor Kurzem 55 bürgerliche und 21 hefugte Anſtreicht / 
17 bürgerliche und 5a befugte Lackirer u, ſ. m. Unser den 
genladirern dafelbit dürfen Dualia und Meiger, unter den 
genmahlern Krämer genannt werden. ' 
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8. ı37. Lauten u, a. lautenartige Inſtrumente S. 187. 
2) Harfen S. 189. Zuftand der Kabrication S.190. Handel, 
Yreife S. 291. 3) Glavier⸗Inſtrumente (12) ©. 1982: ı) 
Eitzentliche Elavier « Inſtrumeute &. 103 5 Erfindungen bey felben 

78.197; Gattungen S. 198. Zuſtand der Zabrication ©. 202 

Handel S. 203, Preife S. 204. — Ertlärung derMintter 
©, 204; h)anvere Stawiers Inirumente &. 205. 4) Die Har⸗ 
munica ©. 209. C) Schlaginfteumente ©. mıı. 

XXVII. Abth. Fabricate durch weitere Werarbeitung det 

gegerbten, behaarten und undehaarten Thierhäute 
und Selle (des Leder), welche zur Bekleidung und 
Bequemlichkeit des Menſchen dienen (40) . u 

1. Unterabtg. Die Kürfhners: Arbeiten ©. 213. 34 
richtung der Belle 5. 213. Rerarbeitung derfelben S. 214. 
Zuitand der Kürfchnereg im Inlande S. 215. Handel, 350 
9.215. Preife &, 216, 

- 1, Unterabth. Die Shufter-Ardeiten (14) S. 216 
Claſſen der Schuſter ©, 216. Arbeiten und Verbeſſerungen 
&.3217.Zufland derSchuhmacherey imInlande S. 221. Yan 
del S. 222. Bölle, Preife S. 222. — Muſter S. 233. 

III. Unterabth. Die Schlauch macher⸗Arbeiten (N 
©. 234. Zuftand des Gemerbes, Handel, preife ©. 224 
— MufterS. a2. 

IV. Unterabth, Die Sandfhupmader: Arbeiter) 
S. 225. Art der Berfertigung S. 225. Zuftand des Gewer⸗ 
bes im Inlande S. 237. Handel, Bälle , Preife S. 220. Re. 
ſt er S. 229. 

V. Unterabth. Die NRiemer⸗Arbeiten (a) ©. 29 
Claſſen dee Riemer S. 229, Arbeiten jeder Glaffe S. 39 
Zuftand des. Gewerbes im Inlande S. 231. Handel, Bil“ 
Petite ©. 232. — Mufter S. 338, 

VI. Unterabth. Die Sattler: Arbeiten ©. 233. Di 

Säaãttel &. 235. Die Kummete ©, 234, Die wägen 
- ©. 235. Verbefferungen an den Wägen ©, 236. Belondere 
Bupriverfe &. 239. Zuftand der Sattlerey in Inlande 9 341: 
Handel S. 342, göne,. Preiſe S. 243, 
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VIT. Unterabig. Die Arbeiten des Buhbinders, Fut— 
terals und Brieftafhenmaders (12) ©. 245. 
Hauptgattungen der Arbeiten S. 244. Verbeflerungen in 
felben S. 246. Zuftand der Buchbinderey im Inlande S. 247. 
Handel, Löue, Preife ©.248. — Mufter 5.248, 

VII. Unterabtp. Die Tafhner- Arbeiten (1) S..249- 
Zuftand dieſes Gewerbes im Inlande ©. 260. Handel .250. 
Böue, preife &. 251. — Mufter ©. 251. 

XXVIII. Abth. Fabricate, größten Theils durch weitere 
Werarbeitung von Zeugen, welche zur Bekleidung 
und zum Putze des Menſchen dienen, nebſt einigen 
unmittelbar damit in Verbindung ſtehenden Ar 
beiten (178) . . 251 

I. Unterabth. Watte(8)S. 2. Gattungen ©. 252. Zuftand 
der Wattemacherey im Inlaude &.253. Handel, Preife ©.253. 
—Mufter ©. 353. 

II. unterabth. Wahsleinwand und Wachstaffet Gu) 
©. 283. Verfertigung der Wachtleinwand ©. 254. Cats 
tungen derfelben ©. 256. Berfertigung des Wachstaffets 
und deffen Gattungen ©. 256. Zuftand der Fabrication im 
Inlande S. 257. Handel, goue S. 258. Preile S. 259. — 
Mufter ©. 259. 

II. Unterabth. Die Schneiders Arbeiten ©. 261. Glafr 
fen det Schneider S. 361. Pfaidier 8.262. Verfertigungse 
art der Kleider S. 262. Zuftand ded Gewerbes, Handel, .. 
gou⸗ ©. 264. . 

IV. Unterabtp. Hauben und Kappchen S. 266. Zuftand 
diefes Gewerbes S. 265. goue ©. 206. 

V. Unterabth. Deden und Matragen (4) 5.266. Zus 
fand diefes Gewerbes, Handel, Preife ©. 267. — Mur 
ſt er S. 267. 

VI. unterabth. Tape zierer⸗Arbeiten S. 267. Gattun ⸗ 
gen &.268. Zuſtand der Tapeziererey im Inlande S. 269. 
Handel, Zoͤue, Preife S. 270. 

VII. unterabth. Regen- und SonnenſchirmeS. 270. 
Zuſtand des Gewerbes, Handel, Preife. S. 271. 

VII, unterabth. Marhands: des Modes» Arbeiten- 
S. 272. Zuftand diefes Zuduftriegweiges S. 272. Handel, 
geue ©. 215. 

IX, Unterabth. Die künſtlich en Blumen 68) ©. 273. 
Gattungen S. 273. Verfertigung ©. 274. Zuſtand diefes 
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Induſtriezweiges S. 275. Handel S. 276. Zölle, Preiſe ©. 
. U. —Mufer S. 27. 

X, Unterabty. Die Federefhmäüder » Arbeiten 67) 
S. 277. Zuſtand diefes Induſtriezweiges, Handel, gäde, 
Preife S. 279. — Mufter: a). Zedern ©: 2795 2) Hair 
Ihe ©. 282. 

XXIX. Abıh. Verfhiedene Fabricate aus vegetabiliihen 
und thierifhen Stoffen (192).  . . 20 

A. Fabricate,welche Genußmittel des Men 

(hen find (33) . . . 3 

I. Unterabth. Der Zucker (21) S. 282. 1) Raffinirung des 

Rohrzuckers S. 203. Verbeſſerungen der Raffinirungsmethe⸗ 
den S. 289. Sorten des raffinirten Zuckers S. 290. Ft 
fand der Zuderraffinieung im Snlande S. 298. Handel, 
Bölle S. 294; Preife &. 295. 2) Bereitung des inländifgen 
Zuders &. 295. ı) Runkelrübenzucker 5.293; Babrieation im 
Inlande S. 297; 2) Ahornzucker ©, 300 ; 3) Stärkejuder ©. 
301; 4) Traubenzuder 5 302 ; 5) Sonigzucker S. 303; 6) Iudır 
aus Mapsfhingein 5.303. Andere inländifche Zuder S. 30% — 
Muſter S. 506. — Anhang von der Zuderbi 
ckerey S. 306. 

II. Unterabth. Die Chocolate (7) S. 308. Bereitung® 
art ©. 508. Gattungen S. 310. Zuftand,;der Fabrication 
im Inlande S. 311. Handel, Zolle, Preife S. 312. — R% 
fter ©. 312. 

III. Unterabth. Der Kunſtkaffeh (5 S. 3182. Mater 
tialten und Bereitungsart 5.313. Zuftand der Zabrication 
S. 314. Handel, göle 8.31. — Mufter S. 314. 

IV. Unterabth. Das Bier S. 318. Operationen des Brauent 
S. 3158. Neue Braumethode S. 323. Biergattungen 93% 
Eigenſchaften des Biers ©. 325. Zuſtand der Bierbrauerth iM 
Anlande S,326. Handel S. 327. Böle , Preife &. 328 

V. Unteradth, Der Branntwein &.328. Brennapparakt 
©. 329. Hauptgattungen des Branntweins und deren Berei— 
tungsmethode ©. 354. Zuftand der Branntweinbrennerey im 

Inlande 5.339. Handel S. 340. Hölle, Preife S. 341- 

VlUnterobth, Die Rofolien, Likoͤre und gebran® 
ten Waffer ©. 341, Fabricationsmetpode der PA 
gattungen von Roſolien ©. 342, der Likoͤre ©- 395, 
und der gebrannten Waller S. 344. Zufland dieſes Zabel 

rationdgmweigks im Inlande &, 344. Handel, öl: did 
fe ©, 346, j ® 
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nt VI. Unterabth. Der E ffig S. 347. Bereltung der Hanptgate 
tungen ©. 347. Gigenfhaften S. 354. Bereitung des Senfs 
u ©. 355. Zuftand der Gffigfiederey im Inlande 5.355. Hans 
a del, Böue, Prelfe S. 358. 
Vin. Unterabth. Die Öhle ©. 359. Hauptgattungen und 
© deren Bereitungsart S. 369. Raffinirung ©. 363. Zuftand 
der Öplfabricarion im Inlande ©. 363. Handel S. 364. 
goue, Preife S. 365: 
‘ B. Andere verfhiedenartige Fabricate zu 
u mannigfaltigem Gebraude (159) . 366 
IX. Unterabtp. Stärke, Haarpuder, Oblaten (24) 


ir S.366. ı) Stärke und Haarpuder S. 366. Fabricationdart 
* der Stärke ©. 366. Eigenſchaften der Starke S. 360. Haar⸗ 
2* puder S. 368. Köfen der Gtärte S. 369. Zuſtand der Stär« 
2* refabrication S. 370. Handel, Zölfe S. 370. Preiſe S. 371. 


— Müſter S. 871. 2) Oblaten ©. 571. Gattungen und 
Bereitungsart S. 371. Juſtand der Fabrleation S. 372. Hau⸗ 
„del, Böle, Preife S. 373. — Muſter S. 873. 

X. Unterabth. Die Parfümeriewaaren (22) ©. 375. 
Erzeugniſſe des Parfümeurs S. 374. Zuftand des Fabrica⸗ 
tiondzweiges im Inlande &. 380. Handel S. 380. ZöUe, Preife 
©.381..— Mufter ©. 388. 





2 XI. Unterabth, Die Firniffe 5.302. Haupfgattungen und 
Pr deren Bereitungsart 9.582. Zuftand der Fabrication, Böue, 
* Preife S. 305. 


XI. unterabth. Das Siegellad (17) S. 365. Fabrica ⸗ 
tionsart ©. 386. Zuſtand der Fabrication ©. 387. Handel, 
goue, Yreife ©. 388. — Mufter ©.388. ı 

XI. Unterabtp. Die Wachszieher » Arbeiten (15) 
S. 380. Hauptgattungen und deren Berfertigung S. 389. 
Zuftand der Wachözieperen im Inlande S. 393. Handel, Böne, 
Yreife 6.39. -Mufter S. 394. 

XIV. Unterabth. Die Arbeiten Des Wahspouffirers 
(2) 8.395. Berfertigungsart S.395. Zuftand der Wachs⸗ 
pouſſirerey S.596.—M u fler ©. 596- 

XV. Unterabth. Die Larven(8) ©. 396. Gattungen und des 
ren Verfertigung ©. 396. — Zuftand der Fahrication im 
Inlande ©. 397. Handel, Bu, Preife ©. 398. — Mus 
ſter S. 306. 

XVI. unterabth. Die Syuhmwichfe (4) S.399. Verferti- 
gungsart S. 399. Kaſteuwiqhſe ©. 399. Zuftaud der Wichsfa⸗ 
brication, Handel, Preife S. 400. —Mufter S. 400. 
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XVII. Unterabtp. Die Fleckkugeln ©. 400. 

XVIII. Unterabtp. Tinte und TZintenpulver(ı)S.son. 
Berfertigungsart der Tinte ©. 402, des Tiatenpulsers 
©. 404. Befondere Arten von Tinte &.403 Zuſtand der Fabri⸗ 
eation, Handel, Preife 6.405.—Mufter ©. 406. 

XIX. Unterabth. Die Schreibfedern (10) ©. 406. Gatı 
tungen und Zurichtung derfelben S. 406. Befondere Arten 
3.408. Zuſtand Diefes Gewerbszweiges im Inlande ©. 409. 
Handel, Zoue, Preife ©. 410. — Mufter S. 411. 

XX. Unterabth. Die Darmfaiten (23) S. 411. Zurid 
tungsart der Hauptgaftungen S. 411. Eigenſchaften &. 114. 
Befondere Arten S. 414. Zuſtand der Saitenfabrication im 
Inlande S. 415, Handel, Zölle, Preife S. 416. — Mufter: 
1) öfterreigifge S. 417 ; 2) Italienifche ©. 418, 

XXI, Unterabth. Der Leim (6) ©. 418. Ältere und neuere 
Fabricationsart S. 418. Gattungen S. 419. Zuftand der 
Leimflederen im Inlande ©. 421. Bandel, Böue ©. 481. 
Preiſe S. 422. — Mufter ©. 422. 

XXII. Unterabth. Die Seifenfieders Arbeiten (fo) 
©. 422. ı) Fabrieation der Seife S. 422: 1) Zettfeife und 
deren Sorten ©. 423 5 2) Öplfeife und deren Gorten ©. 485; 
Eigenſchaften der Seife ©. 428; 3) andere Seifengattungen ©.438 
2) Sabrication der Talglihter S. 478: 2) gezogene &.49: - 
2) gegoflene ©. 430. Berbefferungen der Yabricafionsert 
©. 430. Eigenſchaften der Lichter ©. 451. Zuftand der Fabri⸗ 
eation im Inlaunde S. 451. Handel S. 433. Zöute, Yreile 


S. 434. — Mufter 8.455. 
XXX. Abth. Die Metallarbeiten (2639) 66 
A. Aus Bold und Silber (112) i 4% 


I. Unterabth. Die Bold und GSilhererbeiten (5) 
S. 456. Metalle ©. 437. Bearbeitung ©. 458. Hauptar⸗ 
beiten S. 440. Vermeil u.a. Berfhönerungsmittel 5.440. 
Juwelier⸗ Arbeiten &. 441. Berfertigung der Bijouterie 

waaren ©. 442. Gmmils Arbellen ©. 444. Zugutmachung der 
Gold und Gilderfräge S. 445. Platinagrbeiten S. 446. Pun⸗ 
zirung ©. 447. Zuſtand dieſes Induſtriezweiges im Inlan⸗ 
de ©. 448. Handel S. 461. g0ue, vreiſe S. 482. — Mu— 
ſter S. 453. 

. II. Unterabth. Der Gold⸗ und Silberdraht (45) 8455. 
Verfertigungsart ©. 454. Gattungen &. 457. Zufand der 
Drahtzieherey im Inlande ©. 458. Handel ©. 458. IE 
Preife S. 459: — Mufter S. 469. 
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II1.Unterabth. Die@oldfhläger-Arbeiten(ao) 8.460. 

> Manipulation ©. 460. Arten von Blattgold und Blastfilder 
©. 463. Berpadung &. 4653. Zuftand der Goldſchlägerey im 
Inlande ©. 464. Handel ©. 464. Bölle, Yreife ©. 465. — 
Mufter ©. 466. 

IV. Unterabth. Die echten Folien (22) ©. 466. Battuns 
gen und deren Berfertigungsart S. 466. Zuſtand der Fo⸗ 

- Nenfcplägerey, Böue , Preife S. 467.— Mufter ©. 467. 

V. Unterabth. Die ehten Flittern (23) 8,467. Verfer⸗ 
tigungsart der Baupfgattungen ©. 467. Zuftand der Flit« 
ternſchlaͤgerey, Bälle, Preife S. 465. — Muſt er ©. 469. 


B. Aug Kupfer undKXupferlegirungen(1420) 469 


I. Unterabtp. Rupfers, Meffing» und Tombakble« 
de (45) ©. 469: 1) Kupferbleche S. 469. Hämmern und 
Baljen derfelben ©. 469. Gattungen S. 471. Zuftand der - 
Fabrication S. 473. Handel, Röte ©. 473. Preife ©. 473. 
—Mufter®. 475. 2) Meffing» und Zombakbleche S. 475. 
Grzeugungsart S. 475. Gattungen ©. 476. Eigenfaaften 
©. 477. Zuftand der Fabrication ©. 477. Handel ©. 478. 
BöUe, Preife ©. 479. -Mufter S. 479. 

1. unterabth. Kupfer», Meffing und Tombak 
drähte (78) &.480. Grjeugungsart S. 480. Gattungen 
©. 482. Zuftand der j;abrication, Handel S. 484. goue, Preife 
©. 435, — Mufter ©. 486. 

MI. Unterabth. Die Teonifhen Drahtzugs-Arbel⸗ 
ten (140) &.486. Erzeugung der Drähte &. 487. Gat⸗ 
tungen derfelben und übrige Fabricate S. 489. Zuftand 
der Fabrication S. 489. Handel S. 489; BöRe, Preife S. 490. 
—Mufter ©. 490. 

IV. Unterabth. Die Rupferfhmied : Arbeiten (3) 
S. 491. Gattungen und deren Berfertigung S. 491. Zus 
Rand diefed Gewerbes im Jalande ©. 497. Handel, goue S. 
498. Preife 8.499 — Mufter S. 499. 


Villnterahth Die Mladan-un. Mathalshonı Arhoi 
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VIE. Unterabth.. Die Broncearbeiten(a) S. 509. Gr 
jeugungsart ©. 5810. Zuftand der Fabrication ©. Sur. 
Bandel ©. 512. golle, Preife ©. 512. — Mufter S. 5ır. 

VII. Unterabty. Die Gürtler: uad Argent:hade 
Arbeiten (22) ©. 513. Unterfchied zwiſchen Eücller-, 
türkiſcher Galanteriearbeit-und Argent⸗haché ©. 513. Ver⸗ 
feriigungbart dieſer Gegenſtände ©. 514. Zuftand der Fa⸗ 

brication ©. 516. Handel ©. 517. Zölle, Preiſe ©. 814. - 

J Muſter SH. .. . Ä 

IX. Unterabth. Die gepreften Metallarbeiten(s%) 
©..518. Erjeuguugsart ©. 518, Zuftand der Fabrication 
S. 520. Handel: ©. 521. Bälle, Preiſe ©. 521. — Pu 
her ©. 522... :: : 

X. Unterabth. Die. platirten Arbeiten (6) ©. 5%. 
Platirungsmanieren ©. 525. Verarbeitung des platirten 
Metalle S. 525. Zufland.der Fabriecation S. 526. Handel 
S. 527. gölle, Preie ©. 528. -—- Mufter S. 538. 

XI. Unterabth. Die Metalltnöpfe (773) ©. 538. Ber 
fertigungtart- der- Haupfgattungen S. 528. Zuftand der 
Sabrication S. 531. Kandel S. 532. Hölle, Preife ©. 532- 
— Mu fer: 1) Vorarbeiten &. 532; 2) fertige Kuöpfe 
©. 535. . . . " , 

KU. unterabth. Die falſchen Chmudmaaren ) 
S. 535. Erzeugungsart ©. 535. Zuftand diefes Zudultie 
zweiges ©. 556. Haudel S. 556, Hölle, Preife ©. 537. — 
Mufter ©. 537. 

XMI. Unterabth. Die Metallſchläger Arbeiten (6) 
S. 657. Manipulation S. 557. Zuſtand des Gewerbts 
und Handels ©. 539. Zölle, Preife S. 539. — Muſer 
S. 559. 

XIV. unterabth. Die unechten Folien (24) S. 5 
Derfertigungsart der Hauptgattungen S. 540. Zuftand der 

Folienſchlaͤgerey S. 540. Bälle, dreiſe S. 841. — M" 
fer & 541. nn 

XV. Unterabth. . Die unechten Fliktern (20) S- St 
— Mufter 541. or 

. Aus Eifen und Stapl (100...... v 
Gefeglihe Eintheilung der -Gifen +» und Gtahlarbeitt 
S. 543, 

I. Unterabth. Die Eifengußmwaaren (12) ©. 94. Gat⸗ 
tungen derſelben S. 543. Methoden des Gießens und 50 
mene ©. 544. Verjierung der Gußreaaren S. 566 Beſonder⸗ 


eo) 
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Arten von Gußwaaren ©. 547. Zuftand der Gifengießerey 
im Inlande ©. 548. Handel ©. 551. Bölle ©. 551. Preife ' 


©. 552. — Mufter ©. 552. 

AI. Unterabth. Das Gifen: und Stahlblech (75) 8.55. 
Hauptgattungen S. 553. Schlagen und Walzewdes Schwarze 
bleches und deffen Arten S. 553. Erztugung des gefhla- 
genen und gemalzten Weißbleches und deffen Arten 5.657. 
Erzeugung des Stahlblehes ©. 559. Zuftand Der Eiſenblech- 
fabrication im Inlaude ©. 559. Handel S. 561. Böne, 
Yreife 8. 502. — Muiter ©. 562. 

IM. Unterabtg. Der Eifen- und Stahldrapt (146) 
©. 564. Erzeugung des Eifendrahtt S. 564. Verbefler 
tungen ©. 565. Gattungen S.566. Erzeugung des Stahf« 
drahts ©. 568. Zuftand der Gifendraptfabrication im Fre 
lande 5. 568. Handel ©. 571. Bälle; Preife ©. sı2. — 
Mufter ©. 552. 

IV. Unterabth. Die Grobzeug andSchneidſchmiedc 
Arbeiten (75) ©. 574. Aufzählung der hierher gehöri⸗ 
gem Gewerbe S. 574. ı) Die Hammerfchmied - Arbeiten 
oder Gifenhammer + Erzeugniſſe S. 574. Gattungen S. 574. 
BuRand dieles Induftriegweiges, Handel, Zölle ©. 575. 2) Die 
Grobfchmied + Arbeiten (16) S. 575. Sattungen S. 576. gu⸗ 
Hand dieler Branche , Handel, Zölle, Preife ©. 376. Mufter 
&. 579. 3) Die Huffhmied » Arbeiten (3)S. 579. Gattun⸗ 
gen und deren Berfertigung ©. 579. Zuſtand des Sewerbes, 
Handel, Bölle, Preife ©. 585. Mufter © 584. 4) Die 
Kuittel» und Senfenfhmled: Arbeiten (32) ©. 884. Gars 
tungen S. 584. Zuſtand der Senfenfabrication ©. 586. Dander 
©.7588. Böle, Preife 3. 589. Mufter S. 589.5) Die das 
denfhmied » Arbeiten (1) S. 890. Gattungen S. 590. Zur 
Rand des Gewerbes, Handel, Zölle ©. 592. Mufter ©. sy. 
6) Die Kraut: und Reifmeſſerſchmied- Arbeiten ©. 692. 
Arbeiten der Keautmeſſerſchmiede ©. 592, der Reitmeſſerſchmiede 
©. 593. Zuſtand des Gewerbes, Handel S. 594. 7) Die Rings 
und Kettenfcpmied « Arbeiten (23) S. 594. Berfertigung dee 
Ringe S. 59%, der Reiten ©. 594, der Bandferten S. 597, 
der Schnailen ©. 597. Zuftand des Gewerbes ©. 598. Handel, 
Böler Preife ©. 599. Mufter ©. 599. 

V. Unterabth. Die Feinzeug: und Stahlſchmied⸗ 
Arbeiten (464) S. 600. Aufzählung der hierher nehöris 
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Arbeiten der Scharſachſchiuiede S. 605. Zuſtand der debri⸗ 
cation S. 605. Handel S. 609. Bälle, Preife ©. 610. Ru 
#er S 610. 3) Die chirurgiſchen Inſtrumente ©. 610. 
Hanptwerkjeuge S. 610. Schnepper &. 622. Arbeiten dei Ban 
dagenmachers ©. 613. Nettungstäften ©. 612. Zufand der 56 | 
Brication , Handel, Bölle, Preife ©. 613. 3) Die Arbeiten der Ä 
Langmeſſer⸗, Schwert: und Rlingenfchmiede und der Schwert | 
feger S. 614. Berfertigung der Klingen &. 614, der Damsi« 
cener Klingen ©. 635. Arbeit des Schwertfegers ©. 616. Zu⸗ 
ſtand der Fabrication S. 617. Bandel &. 618. Zolle, Preiſe G. | 
619. 4) Die Zeugs und Birkelfchmied » Arbeiten (41) S. 619. | 
Hauptartikel und deren Berfertigung ©. 629. Laubfägen ©. 020 | 
Zuſtand ber Zabrication S. 620. Zölle, Preife S- 621. Re | 
ker ©. ba2.5) Die Stahlarbeiten (18) S. 622. Bertertigum 
der Hauptgattungen ©. 023. Aufbewahrung &. 626. Zuktand M 
Sabrication ©. 626. Handel, Preife ©. 627. Mur er S. 6r7. 6) 
Die Zeilen und Rafpeln (40) S. 628. Berfertigungsart ©: 628 
Oattungen &. 630. Zuſtand der Feilenfabrication ©. 632. Handel: 
BöUe ©. 634. Preiſe ©.635. Mur er ©.635.7) Die Arbeiten des 
Roprfchmiedes, Gewehr : und Büchſenmachers (29) S- 636. 
Verfertigung der Gewehrläufe S. 636, Battungen derfeiden ©. 08% 
Verfettigung der Schlöffer ıc. S. 639. Zuſammenſctzung der Ge 
mehre ©. 640. Gewehrgattungen S. 641. Berbeflerungen an kt 
©. 645. Eigenſchaften S. 646. Zuſtand der Gewehrfadricauen 
©. 646.. Handel, Bölte, Preife S. 646.N ufer&. 648. 8 Die 
Ahle und Meigerfchmied Arbeiten (13) S. 64g. Gate! 
gungs art der Ahlen S. 649, der Neiger S. 650. Gattungen dt 
Neiger S. 650. Zuſtand des Gewerbes, Handel, Soͤlle, Prrik 
©. 651. Mufker ©. 652. 9) Die Maultrommeln (12) 
S. 652. Berferiigung, Gattungen, Zuſtand der Sabricatien 
Bande S. 658. Zölle, Preife ©. 655. Mufter ©. 653. 19) 
Die Nadler : Arbeiten (229) 3. 653. Gattungen ©. 05% 
Berfertigyng der Nabnadeln ©. 654, Stridnadeln ©. 656. Od 
nadeln &. 657, Haarnadeln ıc- ©. 659, Siſchangein ©. 65% 
Zuſtand der Nadeltebrication S. 660. Handet, Soͤlle vreiſe 
S. 661. Mufter 8.662. 11) Die Weberkämme und Sammb 
nadeln (46) 5. 664. Verfertigungsart der Kaume ©. 0665: 
deren Gattungen S. 665. Verfertigungsart. ber Sammtnadels 
&. 066. Zuſtand der Zabrication S. 667. Handel, Zolle pre 
©. 665. Mufter 8.668. ı2) Die Kardätfchen (16) 5. 609 
Verfertigungsart ©. 670..Berbefferungen ©. 671. Gattung . ©.073- 
Zuſtand der Fabrication, Handel, Zoͤlle, Preiſe S. 672. Muſter ©.073- 





VI. Unterabth. Die Schloß», Gifen » und Bledr 
fdmtedsArbeiten (237) S. 673. Aufsählung der hler⸗ 
her gehörigen Gewerbe ©. 673. 1) Die Schloſſer-Arbei ⸗ 
ten (9) ©. 673. Yattungen S. 674. Bauptarbeiten des gemeis 
nen Saloſſers ©. 675, des Loͤtbſchloſſers ©. 678 ‚des Outantes 
rieſchloſſers S. 678, des Naſqhinenſchloſſers S. 678, des War 
genmaders ©. 679 , des Windenmachers ©. 6Bı, des Sporers 
©. 682, des Augengläferfaffers ©. 085. BuRand der Giielleren 
S. 685. Handel, BöUe ©. 685. Dreife ©. 686. Muner 6.686. 
2) Die Striegelmager · Arbeiten S. 687. 3) Die Nagel: 
und Zwedfchmied » Arbeiten (195) S. 687. Berfertigung der 
aeſchmiedeten Nägel S. 688, der Grauen S. 690, der Zwe⸗ 
de ©. 690, der Stiften ©. 691, der Nägel mit Maſchinen 
©. 692, der gegoffenen Rägel ©. 692. Zuſtand der Rägelfabrir 
eation ©. 698. Handet, golle, Preife 8.694. Muaer S. 695. 
6) Die Pfannen » und Böffelfihmied» Arbeiten (2) S. 697. 
Verfertigungsart der Pfannen ©. 697, der Löffel S. 608. Bus 
Hand der dabrication, Handel, goͤle, Preife ©. 699. Mufer 
©. 699. 5) Die Eiſenkochgeſchirre (2) S. 700. Berfertis 
gungsart ©. 700. Buftand der dabrication, Handel, Zolle, Preife 
©. 701. Mufer &. 701. 6) Die Spenglers Arbeiten und 
ladirten Blehwaaren (29) 9.701. Verfertigungsart S. 708, 
Ladiren ©. 703. Sattungen der Erzengniffe ©. 704. Bufand 
der Sabrication ©. 708. Handel, Böle, Preife S. 709. Mus 
fer S. 110. 


D. Aus Bley (2) . 2 2220. 


Unfterabth. Die Blepplatten, Blege, Dräpte, 
Röhren ıc. (18) ©. 711. Verfertigungsart der Hauptars 
beiten S. 711. Zuftand der Blepmwaarenfabrication S. 713. 
Handel ©. 714. Böue, Preife ©. 714. — Mufter ©.714. 
Il. Unterabtg. Die Schrote und Kygeln (34) ©. 714. 
Methoden der Werfertigung ©. 715, Gattungen der Schros 
te ©. 716. Berfertigung der Kugeln ©. 716. Patronen ©. 717. 
Zuftand der Jabrication S. 717. Handel 718, Böse, Preiſe 
©. 18. — Mufter ©. 78. “ 


5 AusBinn() . 2... 


I. Unterabth. Die 3 innplatten und 8 14:0) ©. 70. 
Berfertigungsart ©. 719. Sorten ©. 719. Zuftand der Fa⸗ 
brication ©. 720. Handel ©. 720. Böue ©. 730. Mur 
fer S. 721. 

II. unterabth. Die Binngießers Arbeiten (22) S. 721. 
Verfertigungsart S. 721. Zuftand der Zinngießerey ©. 724. 
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Handel S. 935. Zölle, Peeife S. 723. — Muſter S. 6. 
F, Aus Zink und Spießglanz(1B8) . ..... 

I. Unterabth. Die Finkbleche und Drähteſ(7) S. 7:6: 
VBerfertigungsart und Gattungen der Blede S. 727. Ziak⸗ 
drähte S. 728. Zuitand der Fabrication S. 728. Handel 
S. 7e6. Yreife S. 728. — Muſter ©. 729. 

II. Unterabth. Die Schriftgießers Arbeiten (un) 
S. 129. Manipulation und Werkzeuge 5. 729. Berdefle: 
rungen ©. 731. Gattungen der Schriften S. 732. Ju: 
ftand der Schriftgießerey S. 733. Zölle , Preife ©. 734. — 
Mufter S. 73%. 

XXXI. Abth. Fabricate , welche auf die Lbhrmaderep 
Beziehung haben (7) » 2 ee MA 
I. Unterabth. Die Uhrbeftandtheile(g7) 3.734. ı)Di 
rohen Uhrräder (5). 735. Gattungen S. 755.M uk er6.736 
2) Aus Eifen gefchmiedete oder aus Meſſing gegoilene Uhre 
beitandtyeile (40) S. 736. Mufter ©. 730.3) Die rohen 
Gehwerke, Mouvements brats (1), S. 737. Mufer ©.737. 
4) Die ührſpindeln (1) & 737, Mufer S. 1 ' 
5) Die Uhrfedern (11) ©. 738. Gattungen, Preik = 
©. 7358. Mufer S. 740. 6) Die Uhrketten zum innere 
Gange (4) S. 740. Mufer S. 740. 7) Die Uhrglocken (2) 
S. 740. Mufter ©, 741.8) Die Zıffecblätter (20) ©. 14 
Gattungen 8.742. Mufter S. 743. 9) Die UÜprzeiget W. 
8.745. Mufner ©. 744. 10) Die Uprfchlüffel (14) & 
744. Mutter 5. 746. 11) Die Uprgepäufe (7) ©. 14% 
Mafer ©. 748. 

II. Unterabf. Die Uhren S. 749. Gattungen ©. 14% 
Kieinupeen S. 751. Großubhren S. 732. Beſondere Gattung! 
S. 754. Buftand der Uhrmacherey im Inlande S. 7%. 
Handel S. 758. Zöue, Preiſe S. 7259. 

XXXII. Abth. Die mathematiſchen, phyſikaliſchen und 9 
tiſchen Inſtrumente (dB) . ee! 7 

ı) Mathematifhe Infttrumente (6) 9. 19- Bew 
fertigungdart S. 759. Hauptgattungen S. 760. Zuſtaud 
ihrer Verfertigung im Snlande S. 764. Handel ©. 766. 
göue, Preife S. 766. — Mufter ©. 766. 2) Phyfit“ 
lifh-hemifhe Inſtrumente (1) S. 766. Hauptgat” 
tungen S. 767. Zuftand ihrer DVerfertigung im Inlande 
S. 774. Handel, goͤlle, preiſe S.774. — Muſter 8.17 
3) Optiſche Initrumente (11)8. 775. Hauptgattun⸗ 


u 











. . Sei 
gen &. 775. Zuſtand Ihrer Wertertigung im Znlande &. 779. u 


Handel ©. 7Bı.göue, Preife S. 781. — Mufter ©. 782. 


XXXTIL. Adıp. Babricate aus Erden und Steinen (502) 782 


A.Grjengniffe, in welden die Thonerde vor 


hereinender BehandtHeilift (ao) - . . „788. 


1. Unrerabth. Die Ziegel (15) ©. 788. Berfertigungsart S. 


782. Gattiingen S. 784. Gigensaften ©.787.Zuftand derdies - 


gelbrennereyS.787.Dand., Böle, Dr. 5.788. Mufter &.788. 
IL. unterabth. Die Töpfer «Arbeiten (ıgı) ©. 788, 
Kintpeilung der Töpferey ©.789. 1) Die gemelnen Toͤpfer⸗ 
Arbeiten (39) S. 789. Manipulation ©. 790. Banptgattungen 
der Zöpferwaaren und deren Erzeusuns S. 795-Bufand der Tös 
pferen ©. 798. Handel, Bälle, Preife ©. 799. Mufer &.800. 


2)" Das Schwarzgeſchirr (4) ©. 800. Berfertigungsart ©. 800. , 


Bupand der Ghwarstöpferen S Bor. Handel, Bölle, Preife 
©. 802. Mufer ©. 802.3) Die Majolica oder das Krüg« 
lergeihire (8) S. 803. guftand dieſes Gewerbozwelges, Dans 
der, Bölte, Preiſe &.Bod.— Mufer &.804.4) Die Fayan⸗ 
ce (61) ©. 804. Berfertigungsart S. 804. Gattungen, Gigens 
f@aften ©. 806. Suſtand der Fabrication ©. 806. Handet ©. bob. 
Böue, Yreife ©. 8ng. Mufer &.809.5) Das Steingefhire 
und Steingut (36) ©. Bro. Berfertigung des gemeinen Stein« 
gut ©. dao, der Sameljgefäße ©. Bır, des weißen Steinguts 
©. 812. Buftand ‚der Babrication ©. 812. Handel, Bötfe, Preife 
©. 813. Mufer ©.813.6) Das Wedgwoodgeſchirr (4) S. 
814. Sartungen, Eigenfgaften ©. 813. Berfertigungsart ©. 815 

uRand der Gabricatien ©. Bad. Bande, Hölle, Preife S. 816. 


Mußer ©.816. 7) Das Porcellan (39) ©. 816. Gauun- 


gen &.810. Berfertigungsart S. Bı7. Cigenfaften ©. 828. guſtand 

“per Babrication ©. 829, Handel ©. 854. göle, Preife ©. 855. 
Muner 8.855. 

I. Unterabip. Die erdenen Tabatspfeifenköpfe 
(14) &.836. Berfertigungsart ©. 836. Gattungen ©. 857. 
Buitand der Pfeifenbrennerey ©. 838. Handel ©. 858 
zoue, Preife ©. 839. — Muſter ©. Big. 

B. Erzeugniffe, in welden die Kiefelerde vor 
berrſchender Beftandepeilift (a) - - . . 

1. Unterabtg. Tafel» und Hohlglae (55) 8.840: Bers 
fertigung des grünen Glaſes ©. 840, des weißen Glas 
ſes S. 841, und zwar bes Tafelglafes &.854, des boblalafes 
©0856. Battangen ©. 857. Eigenfwaften ©. 8ög. Arbeiten 

t U. . iL zu 
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des Glaſers S. 800. Zuſtand der Glasfabrication S. 861. 
Handel ©. 864. 8331e, Preiſe &.865.— Muſter S. 866. 

HM. Unterabth. Geſchliffene und geſchnittene Bl 
fer (28) S.867. Schleifen S. 867. Schneiden ©. 868 Gi« 
genfchaften fertiger Stäfer S. 869. Zuftand dieſes Ynduftries 
zweiges &.869. Handel S. 870. Böle, Preife S. 871. — Ru: 
ſter S. 871. 

II. Unterabth. Die Spiegel (16) S. 871. 1) Fabrication 
der Spiegelgläſer S. 872. 2) Das Belegen derſelben ©. 876. 
Gattungen S. 80. Eigenſchaften S. 880. Zuſtand der Spie⸗ 
gelfabrication S. 881. Handel ©.884. älte, Preiſe S.684. 
Muſter S. 86. 

IV. Unterabth. Gläſer zu optiſchen Jnſtrumentes 
(6) S. 886. Handel ©; 887. Site S. 887. — Mu 
fter S. 888. - 

V. Unterabth. Die gemahlten und gefärbten STü 
fer und Glasflüffe (39) S. 868. Werfertigungsart 
des gemeinen ‚gefärbten Glaſes S. 888, der Blasflüle 
&.889, der undurdfihtigen Gläfer S. 890, der Glasye: 
fin ©. 891. Glasmahlerey S.Bgı. Ätzen in Glas 6.895 
Zuftand dieſes Induſtriezweiges S. 894. Handel ©. 895. 
Böue, Preife S. 895. — Mufter ©. 895. 

VI. Unterobty. Die Moſaik⸗Arbeiten &,856. Berker: 
tigung der Dazu gehörigen Glaspaken S. 896, der Ru 
fait &.898. Zuftand Diefes Induſtriezweiges S. Bgg. Han 
del S. 809. Zoͤlle, Preife S. 899. 

VII. unterobth. Die Glasperlen und Slasblaſer— 

"Arbeiten (98) S. 899. Gattungen der Perlen und deren 
Verfertigungsart S. 899. Andere Glasblafer s Arbeiter 
— 8.905. Zuſtand dieſes Induftriegweines &. gos. Handel 
S. 904. Zölle, HPreife 8.95 — Mujter S. gos. | 
C;Fabricate aus Foffjlien des Kalk: und Tall 
geſchlechtes (40) - «nn nee 
I. Unterabth. Die Steinmeg-Arbeiten (8) S. 906 
Gattungen und deren Verfestigung S. 907. Verfertigung 
der Schuffer S.gı1. Zuftand dieſes Gewerbes S. gi, Hande 
S. 912. Zöle, Preife S. 912. — Mufter E. 913- 
H, Unterabtp, Die Gyps⸗Arbeiten (4) S.gı3. Verfer 
tigungsart der Eypsabgüſſe &. 913, des künſtlichen Mar: 
. mors ©. 914. Zuftand dieſes Induſtriezweiges S. gı4. Pau- 
del S.915. ne, Preife S.915.— Mufter ©. 91°. 
1m. Unterabth: Die Alabafter:Acheiten (u) © 919 


Site 





Li 


Buftand diefes Induſtriezweiges S. gı6. Handel S. 916. 
Bine S.916, Breite S.917.— Dufter S. gu7. 

IV. Unterabth. Die Serpentin« und Topffteins Ar 
Seiten (1) ©.917.— Mufter ©.gı8. 

V. Unterabth. Die Pfeifenköpfe aus Meerſchaum 
(10) S. gı8. Berfertigungsart S. gıB. Formen ©. gıg. 


Zufand diefes Induftriegweiged ©. geı. Handel, Böue, ' 


Preife ©. ger. — Mufter ©. ge2. 

VI. Unterabtb. Die Steinfhneiders Arbeiten (8) 
©. 922.1) Die Arbeiten des Demantidneiders ©. 922, 
3) des Edelſteiaſchneiders S. 927, 3) des Großfteinfchneis 
ders 3,930, Arbeit des Wapenſchneiders S. 931. Zuftand 
der Steinſchneiderey &.932. Handel S. g33, goue, Vreiſe 
S. g35. — Muſter 8.954, 


XXXIV. Abih. Fabricate aus brennlichen Mineralien (26) 954 


I. Unterabth. Die Bernftein » Arbeiten (1) ©. 954 
— Mufer ©. 935. 


1. Unteradtg. Die Shwefelabdrüde (5) S. 95. — - 


Mufer S. 956. 

III. Unterodtp. Die Blepftiften (2) S. 936. Erzeugungss 
art S. 936. Zuftand der Fabrication S. gög. Handel 
©. 939. Böne, Preife S. 959. — Mufter 5.940. 


” Grjeugungsart ©. 941. Gattungen‘ S. 943. Cigenfdaften 
©. 945. Zuſtand der Pulverfabrication S. 944. Dander 
©. 944. göUe, vreile S. 944. 
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XXXV. Abıh. Das Sciepuler © » 0 0... 940 


AXXVI. Abth. Die chemiſchen Fabricate und Farben (254) — 


I. Unterabth. Die hemiſchen Fabricate (44) S. 944. 
Bereitung derſelben und zwar: 1) des Salmiaks S. 948; 
2) des raffinirten Weinſteins S. 948; 3) der Mercurial« 
Präparate S. 948; 4) der eigentlichen Erzeugniſſe der fos 
genannten hemifchen Waarenfabriten S. 980, nahmentlich 
&) der einfagen Gtoffe S. 950, b) der Säuren und Orvde 
&.951, ©) der fopienkefffauren Kalien und Erden, der eigents 
lichen Neutralfalze und Metallauftöfungen ©. 958, d) der mer 
talliſchen und Schwefeljubereitungen ©. 965, ©) der geifigenPrär 
varare 5.966. Bereitung fünftlicher Mineralwafler ©. 967. 
Zuftand der Fabrication hemifher Warren S. 969. Hans 





del S. 972. 3öle S. 978. Preite S.975.— Mufter 8.973. . 


N. Unterabth. Die Farben (210) ©. 974. Gattungen und 
Dereitungsart ©. 974. 3) Eigentliche Maplerfarben: a) ver 
zu2. 
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getabiliſche S. 975; b) animaliſche S.982 ; c) mineral, 
und zwar 1. Erdfarben und Erdfoblen 5. 983; 2. Meiste 
ven, meiſtens durch emlihe Mittel und Berbindungen,, ı. D. 
Orpbirung , Berfegung mit Gäuren, mit Schwefel ıc. bereitet 
5. 985; 3. geriebene Metalie oder unveränderte Netallfarben 
©. 995; d) beſonders zubereitete Fasten S. 996. 2) Glas und 
Feuerfarben S. 998. Gattungen S. 998. Schmalie S. 999 
Zuftand der Sarbenfabrication S. 1001. Handel S. 1004 
Zoue ©. 1004. Preife S. 1005. — Mufter S. 1007. 
Anhang: Die Anſtreicher⸗ und Ladirers Arbeiten ©. 1009. 





Anzahl der in dieſem zweyten Bande vortommenden Muſter 4417 
Dazu die im erfien Bande befchriebenen Muſter⸗Mummern 
der Babricate . . ° 0 0 ‘ 0 . . . ® 0. 0. roie 


— —r — — — — — — 
Summe ber in der Sammlung enthaltenen 
Mufter-Nummern von Zabricaten . 11,459 


⸗ 





| 
| 








dar 


1858 BERIE FRRSR 


88 


Berbelſerungen in VIERTE RT 





Zelte 

19 von oben Fied Pfunde netto  °  flatt Pfunde 

2 3 vor dem Worte Preife einufpalten: Muflfas 

den Amp wie Bäder belsge (hehe Bucdruder 
eb 

8 von unten lieh Beivegungder Wale flat Bewegung 

3 oben  Eir.netto Er. 

3 » Emanuel Soli Math. Kiener 

ar ” Yöpfe nebß den Röfren töpfe 

4 * "ein Ebert 

R » esifer: 0) Fellner 

‚2 unten * His ı8 5 616 8 

a oben IR benufehen; As Mufer ven eine, Bier 

Une, von Grascip in Böomen., 
— Die Seitengaht zu verein, 

10  vonuntentieh Susan Ratt astatden 

a ingema| Maßlter 

6 Üben Banbenfabtitssefugnifle  Babetabehugniffe 
au unten Lankensperger densberger 

5 » Wagendaue jagenbaume 

R Sen bindet Sindte 


ft » an6 af3 m. 
teste Hat das Most teidt wegqubfeiben. 
8 von oben if nah Kolfothar zu fegen: Shlorintält‘, Chig 


Aral ” 








Ei » Mes Mon Katt 
Ki unten Bannesfabeitssefugniffe geintisnaum 
10 * Serinnen toinnen , 
7 Drlcan Scan 
. em Gere Ebert 
3 unten hat das Wort &oL1d wegiubfeiben. 
» , lies Mart Katt Mar 
a 2 Saden die Korte megwbteibenn a © Dem Auds 
ande aber Datz dDerfelbe nidt anfe 
geführt werden, fo wie inderlegten Beile 
PR. — ab nur. 
‘ itengabt gu verbeflern. 
1 om oben fie6 Birardoni Ratt Girandon! 
3 von obensieh Gira ’ Si u 
4 "unten Haan som 
oben Lrdaloben Gröffoben 
⸗0 bat dem Worte Grün das Komma wege 
außleiten. 
ledte ties feiner ſtatt einer 
7 women ı 24 
unten _ fondern feiöf fondern 
7 oben 6 cdie 9 die 
\» fo es heißen: Eür den Ganitt der Gabinetds 
Hüde von Mittelgröße zahlt mar 
2 »  Hieb von Biolegty Katt Sisteztn 
” Bat das Wort ganı wegubleiten. 
2°» lieb Satpeterfäure Ratt Satıfäure 
= 2 Doprsetseinfäure mit 
oo. Natron num 
a » fauten weinßeinfauren meinfteinfauren 
. * Slauberſaij Lausenſai⸗ 


